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Vorwort  zur  drittiMi  Auflage. 

1  'er  Plan,  der  in  dicsoni  Werke  zum  Ausdruck  kommt,  die  niemals 
zum  Gegenstand  zusammenhängender  Betrachtung  gemachten  Angaben 
über  arzneiliche  Nebenwirkungen  zu  vereinigen  und  kritisch  zu  bearbeiten, 
hat  Anerkennung  gefunden.  Sie  war  vernehmlich  durch  die  Beurtheilung 
Berufener,  durch  Tebersetzung  des  Buches  in  fremde  Sprachen,  das  Eng- 
lische und  Russische,  durch  Benutzung  für  gerichtliche  Zwecke,  wo  es 
sich  um  bestimmte  Anklagen  gegen  Aerzte  handelte,  die  durch  Hinwei- 
sung auf  meine  Auseinandersetzungen  frei  gesprochen  wurden,  und  vor 
Allem  durch  Gebrauch  für  wissenschaftliche  Zwecke.  Nicht  wenige  ex- 
perimentelle Untersuchungen  und  manche  Compilalionen  sind  unter  Be- 
rufung auf  dieses  Werk  und  mehr  noch  ohne  eine  solche  veröiTcnt licht 
worden. 

So  werihvoll  an  sich  aber  auch  die  Mittheilungen  über  Neben-  und 
Nachwirkungen  von  Medikamenten  sind,  so  sehr  der  Prakliker  hieraus 
und  aus  der  Belehrung  über  die  Vermeidung  und  Beseitigung  solcher 
Wirkungsäusserungen  NutZ(Mi  zum  ileih^  scMucr  Kranken  ziehen  kann,  so 
liegt  das  wahre  bildende  Moment  doch  darin,  den  inneren  Zusamnten- 
hang  solcher  Erscheinungen  mit  anderen  biologischen  Thalsachen  zu  zeigen, 
und  wo  rein  chemische  Vorgänge  sie  bedingiMi  könnien.  diese  na(^h  Mög- 
lichkeit klar  zu  legen.  Diesem  Streben  wird  man  nllenlhalben  auf  den 
folgenden  Seiten  begegnen. 

Die  Seltsamkeit  mancher  Nebenwirkungen  und  die  Seheidieii  des 
Vorkommens  einiger  \on  ihiuMi  kann  nicht  Veranlassung  geben  anzunc^hnuMi, 
dass  nicht  auch  sie  auf  dem  Boden  biologischer  («esetze  erwa(>hs(Mi.  l'nd 
wenn  wir  auch  vielleicht  nie  das  Geheimniss  solcher  imiividueller  Kr- 
kiankungsfornien  ganz  zu  <M"gründen  vermögen  werden,  so  kann  (i(U'h, 
wi(^  die  vorhandenen  lü'gebnisse  beweisen,  (bin^h  beharrliches  wissen- 
schaftliches Beobachten  und  Forsclien  in  manchem  Wink(d  dieses  Laby- 
riiith(\s   Licht  werden,  wo  vorher  tiefes  Dunkel   war. 

I  nd  noch  ein»^  S(mI(>  di(\scs  l'^^rschungsgebietcs  ist  zu  luM'ücksich- 
ti,::en!  So  wie  der  Chemiker  durch  kiinsHicIu^  Zerlegung  zusammenge- 
S(Mzler  SiofTc  auf    den   inneren    Hau    dcrM'Hicn    /u   si'ldi(vss(Mi   \crn\a.".   s(^ 
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weisen  Nebenwirkungen  von  Arzneistoff'cn  oftmals  auf  Angriffspunkte  der- 
selben im  Körper  hin,  die  auf  den  Wirkungsmechanismus  solche  Schlüsse  zu 
ziehen  gestatten,  wie  sie  weder  die  normale  Arzneiwirkung  am  Menschen 
noch  der  Thierversuch  ahnen  lassen. 

Immer  mehr  ist  diese  .Seite  arzneilicher  Beeinflussung  gewürdigt, 
und  da  wo  man  sie  beherrscdite  in  richtiger  Erkenntniss  auch  als  Lehr- 
gegenstand behandelt  worden.  Sache  des  Pharmakologen  ist  es,  sie  zn 
lehren,  des  Klinikers  die  Nutzanwendung  davon  zu  machen.  Wer  aber 
giaul)t,  dem  werdenden  Arzte  solche  Dinge  verschweigen  zu  müssen,  aus 
Furcht  Arzneifeiude  zu  machen,  der  kennt  meiner  Ansicht  nach  nicht 
die  wahren  Principien  nalui'wisseuschaftlicher  Erziehung. 

Da  ein  ähnliches  Werk  bisher  nicht  veröffentlicht  wurde,  so  ist 
dieses  Buch  keines  anderen  Nebenbuhler,  sondern  die  unumgängliche  Er- 
gänzung für  alle  Handbücher  der  Pharmakologie  und  Therapie.  Leider 
habe  ich  nicht  alle  (^)iicnen  mit  Kücksicht  auf  den  Umfang  des  Buches 
drucken  heissen  können.  Besondere  Kapitel  sind  der  modernen  Protein- 
therapie und  d(Mn  Missbrauche  narkotischer  Mittel  gewidmet  worden. 
Die  Besprechung  der  letzteren  halte  ich,  gerade  im  Zusammenhang  mit 
den  Nebenwirkungen  der  Medicamente  resp.  der  Gewöhnung  an  solche  für 
wichtig.  Sowohl  solche  Geheimmittel  und  „Specialitäten",  die  trotz  Verfol- 
gung im  Verborgenen  gedeihen,  als  auch  diejenigen,  die  von  industriellen 
Aerzten,  oder  von  Laien  mit  oder  ohne  ärztliche  Begleitscheine  zum  Schaden 
des  ärztlichen  Standes  auf  den  Markt  geworfen  werden ,  sind  von  der 
Besprechung  ausgeschlossen  oder  nur  kurz  bei'ührt  worden,  um  darzu- 
thun,  dass  die  darüber  veröffentlichten  Angaben  des  Freiseins  von  Neben- 
wirkungen unwahr  sind. 

Die  Kritik,  die  ich  an  vielen,  wie  Manche  glauben  köinnten,  schon 
beantworteten  Fragen  geübt  habe,  fordert  wiederum  die  Kritik  heraus. 
Ich  werde  mich  immer  freuen,  wemi  Berufene,  d.  h.  AVissende,  im  Stande 
sein  werden,  durch  zutreffende  Beweisführung  meine  Anschauungen  zu 
ändern. 

So  mag  denn  dieses  Werk  weiter  das  erfüllen,  wozu  es  bestimmt 
ist:  dem  Forscher  Probleme  vorzulegen,  dem  Lehrer  Stoff  zum  Lehren, 
dem  Praktiker  Richtwege  für  arzneiliche  Eingriffe  zu  zeigen. 

Berlin,  im  November  18*J8. 

L.  Lewiii. 
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Xil  prodest  «luod  non  laedcre  possit  idem. 

Ovidius  Tiistium  Lib.  II    266. 

§•     1. 

Die  Augriflspuukte  für  die  Arzueiwirkung. 

Die  Arzneimittel  beeinflussen  je  nach  ihrer  chemischen  oder  piiysi- 
kalischen  Eigenart  gewisse  Klassen  von  Zellen  oder  zellenartigen  Gebilden 
besojiders  oder  ausschliesslich,  können  aber  auch  nur  auf  Blutserum, 
zellenlose  Körpersäfte  oder  Krankheitsproducte  wirken.  So  behindein 
z.  B.  Galle  oder  ein  Aufguss  von  Radix  Sarsaparillae  energisch  die 
Pepsinwirkung,  während  sie  die  Wirkung  der  meisten  übrigen  Fermente 
sich  ungehindert  abspielen  lassen.  Manche  Farbstoffe  suchen  sich  nur 
bestimmte  Zellen  zur  Ablagerung  auf.  Dagegen  entziehen  Säuren  allen 
alkalischen  Körpersäften  das  Alkali.  Die  Beziehungen  von  Stoffen  zu 
bestimmten  Körpertheilen  ist  eine  bereits  von  alten  Aerzten  ausge- 
sprochene Fundamentalanschauung.  Aus  ihr  ergiebt  sich  als  Folgerung, 
dass  gewisse  Mittel  ausser  dem  Heileffect  noch  Symptome  veranlassen 
können,  die  von  einer  Einwirkung  auf  Zcllgruppen  oder  sonstige  Körper- 
bestandtheile,  welche  therapeutisch  nicht  getroffen  werden  sollten,  her- 
rühren. So  werden  nach  dem  Darreichen  von  Opium  gewisse  centrale 
und  peripherische  Nervencentren  oder  Nerven  beeinflusst,  und  es  kommt 
demgemäss  neben  einer  hypnotischen  Wirkung  eine  Lähmung  der  Darm- 
bewegung zu  Stande.  Giebt  man  innerlich  Brechweinstein,  so  entsteht  in 
Folge  der  Reizung  der  Magenschleimhaut  Erbrechen.  Ausserdem  wird  aber 
durch  eine  muskuläre  Einwirkung  die  Thätigkeit  des  Herzens  herabgesetzt. 
Während  also  beim  Opium  gleichartige  Elemente  nervöser  Natur  in  ver- 
schiedenen Körperregionen  Veränderungen  erleiden,  werden  durch  das 
Antimon  verschiedenartige  Elemente,  nämlich  Schleimhäute  und  Muskeln, 
beeinflusst.  In  analoger  Weise  können  Substanzen,  denen  die  Eigenschaft 
innewohnt,  noch  mehr  Zcllformen  oder  Gewebssäfte  in  das  Bereich  ihrer 
Einwirkung  zu  ziehen,  einen  patliologischen  Symptomencomplex  zu  Wege 
bringen.  Trotzdem  bezeichnet  man  diese  Wirkungen  als  physiologische, 
da  sie  in  ihrer  Gesammtheit  dem  Arzneimittel  zukommen.  Die  einzelnen 
Symptome  werden  nur  insofern  von  einander  unterschieden,  als  je  nach 
der  therapeutischen  Anforderung,  die  an  das  iMittel  gestellt  wird,  eine 
Trennung  zwischen  typischer  Wirkung  und  Nebenwirkung  gemacht  wird. 

L.  Lewin.  Dio  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  1 


Einleiluno-. 


Ausbleibe«  typischer  Arzneiwirkun^eii. 

Wälireud  in  der  angedeuteten  Weise  fast  alle  differenten  Mittel  ty- 
piscii  die  ihnen  innewohnenden  Eigenschaften  an  bestimmten  Zellgruppen, 
resp.  an  Krankheitsheerden  sich  äussern  lassen,  und  so  wirken  oder 
heilen,  bleibt  bisweilen  die  gewünschte  Einwirkung  bei  manchen  Personen 
aus.  So  kann  die  hypnotische  Eigenschaft  des  Chloroforms  selbst  nat-h 
Zuführung  von  200  g  versagen  und  der  Brechweinstein  selbst  in  einer 
Menge  von  1  g  nicht  Erbrechen  erzeugen. 

Wenn  die  Mittel  gut  und  zweckmässig  verabfolgt  sind,  so  kann  der 
Girund  dieser  Abnormität  nur  in  der  betreffenden  Person  liegen.  Die 
Organisation  derselben,  die  Beschaffenheit  der  Theile,  auf  die  man  ein- 
wirken will,  müssen  zeitliche  oder  dauernde  Verschiedenheiten  von  den 
entsprechenden  Theilen  anderer  Menschen  zeigen.  Das  Gleiche  wird  man 
auch  hinsichtlich  derjenigen  annehmen  müssen,  die  auf  Grund  einer  be- 
sonderen Veranlagung  nie  von  contagiösen  Krankheiten  befallen  werden. 
Hier  wie  dort  braucht  die  Immunität  nicht  auf  groben  Bildungsanomalien 
zu  beruhen,  sondern  kann  ihren  Grund  in  Saft-,  Gewebs-  oder  Organver- 
schiedenheiten haben,  die  noch  in  das  Bereich  des  Phj^siologischen  fallen. 

Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  bestimmte  Organe  einzelner  kranker 
Individuen  gegen  gewisse  Arzneimittel  sich  indifferent  verhalten,  bei 
solchen  das  therapeutische  Experiment  mit  diesen  Substanzen  zu  falschen 
Resultaten  führen  kann.  Ich  fasse  Krankheit  als  Störung  des 
normalen,  chemischen  Gleichgewichts  in  den  verschiedenen, 
zelligen  und  zellenlosen  Bestandtheilen  des  Körpers  auf,  wo- 
durch schädliche  Stoffwechselproducto  geliefert  werden.  Arzneimittel 
können  ausgleichend,  nur  entweder  chemisch  auf  diese  schädlichen  Pro- 
ducte  wirken,  sie  durch  Bindung,  Umsetzung  u.  s.  w.  unschädlich  machen 
oder  die  Zelle  selbst,  chemisch  also  auch  „dynamisch",  d.  h.  erregend 
oder  lähmend  beeinflussen,  oder  das  Ernährungsmatcrial  der  Zelle  ver- 
ändern und  dadurch  Normalwerden  der  Zcllthätigkeit  und  Ausstossen  des 
Giftes  veraidassen. 

Soweit  die  Beeinflussung  der  schädlichen  Producte  am 
Krankheitsherd  oder  in  den  Blut-  oder  Lymphbahnen  in  Frage 
kommt,  ist  das  Gelingen  unzuverlässig,  da  die  Zahl  der  von 
Krankheitsheerden  gelieferten  Stoffe  nicht  nur  gross  ist,  son- 
dern diese  selbst  wahrscheinlich  täglich  oder  stündlich,  je 
nach  der  Stärke  und  der  Richtung  mit  und  nach  welcher  die 
zerlegbaren  Körperstoffe  zerfallen,  verschieden  sind.  Da.-> 
Heilmittel  kann  aber  nicht  zu  allen  solchen  Producten 
AVahlverwandschaft  haben  und  mit  ihnen  in  Wechselwirkung 
treten. 

Es  kommt  noch  hinzu,  dass,  was  wir  als  Krankheit,  z.  B.  als  Ty- 
phus bezeichnen,  ja  nur  eine  Namensverleihung  für  gewisse  Symptome 
und  Befunde  darstellt,  die  nach  Stärke,  Stadium  und  Dauer  dieser  Krank- 
heit verschieden  sind,  also  auch  von  sehr  stark  bis  zu  gar  nicht,  von 
chemischen  Stoffen  beeinflusst  werden  können.  So  erklären  sich  viel- 
leicht die  entgegengesetzten  Resultate,  die  durch  Anwendung  ein  und 
desselben  Mittels  bei  verschiedenen  Individuen  beobachtet  werden. 
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Nebeinvirkiiugen  der  Arzneimittel. 

Ungleich  wichtiger  als  das  Ausbleiben  einer  normalen  Arzneiwirkung 
sind  für  den  Arzt  jene  nicht  selten  zu  beobachtenden  Nebenwirkungen 
der  Heilmittel,  die  entweder  substituirend  in  die  Stelle  der  normalen 
AVirkung  oder  gleichzeitig  mit  dieser  eintreten.  Viele  von  ihnen  lassen 
sich  als  Analoga  der  in  Krankheiten  auftretenden  Compli- 
cationen  auffassen.  So  sieht  man  nach  dem  Gebrauche  des  Chinins 
ein  polymorphes  Exanthem,  in  seltenen  Fällen  sogar  schwere  Einwir- 
kungen auf  das  Sehorgan,  nach  Leberthran  vesiculäre  Hautausschlage, 
und  nach  Jodkalium  Hypersecretion  der  Augen-  und  Nasenschleimliaut 
-entstehen  und  selbst  Tliiere  eine  solclie  Idiosynkrasie  gelegentlich  auf- 
weisen. Dieses  Werk  hat  schon  viel  dazu  beigetragen,  diese  Seite  des 
Arzneieinllusses  mehr  zum  Allgemeingut  der  Aerzte  werden  zu  lassen. 
Wie  wenig  dies  früher  der  Fall  war,  mag  daraus  ersehen  werden,  dass 
ein  „Specialist"  die  Mittheilung  „nicht  für  ernst"  nahm,  dass  ^/^ — '^  '^i"- 
Homatropin  in  den  Bindehautsack  gebracht,  Pulsveränderung  hervorge- 
rufen habe. 

In  der  Literatur  finden  sich  für  abnorme  Symptome  nach  Arznei- 
gebrauch die  verschiedenartigsten  Bezeichnungen.  Ich  gebe  in  Folgendem 
ein  Verzeichniss  derselben,  soweit  sie  mir  in  wissenschaftlichen  Mitthei- 
lungen vorkamen.  In  Deutschland  nannte  und  nennt  man  sie  „EflFectus 
inexspectatus",  „Nebenwirkungen^',  „paradoxe  oder  conträre  Arzneiwir- 
kungen", „physiologische  Nebenwirkungen",  auch  „Arzneisymptome", 
„Arzneikrankheit",  ferner  „besondere  oder  zufällige  oder  auch  merkwürdige 
AVirkungen".  Französische  und  belgische  Autoren  bezeichnen  sie 
als  „Inconvenients"  oder  „Inconvenients  therapeutiques",  auch  als  „Acci- 
dents",  „Incidents",  „Manifestations  rares"  oder  auch  „Ataxie  therapeu- 
tique",  „Phenomenes  accessoires",  „Action  secondaire".  „Phenomenes 
secondaires",  „Effets  seoondaires",  „Effets  secondaires  desagreables", 
„Actions  laterales",  „Effets  lateraux,  facheux  ou  desagreables",  „Effets 
imprevus".  In  England  und  Amerika  sind  nach  dem  Erscheinen 
meines  Werkes  mehrere  Namen  für  „Nebenwirkungen"  ersonnen  worden, 
wie  „Untowards  effects",  „Anomalous  effects",  oder  „Incidental  effects", 
„By-effects",  „Accompanying  effects",  „Unpleasant  Symptoms",  „E^il 
effects",  „Inusual  effects"  oder  „Rarer  accidental  effects",  oder  „Occa- 
sional  action-,  „Exceptional  effects-,  „111  effects",  „Ineonveniences", 
„Strange  effects",  „Concomitant  effect". 

Ich  handle  hier  nur  die  Symptome  ab,  die  sich  bei  Kranken 
einstellen.  Ausgeschlossen  sind  die  bei  „Arzneiprüfungen"  an 
Gesunden  beobachteten.  Diese  seit  ungefähr  hundert  Jahren  ange- 
stellten Prüfungen  sind  in  der  Neuzeit  wieder  aufgenommen  worden. 
Auch  wenn  ihnen  ein  Werth  zukommt,  so  lässt  er  sich  nicht  mit  dem- 
jenigen vergleichen,  der  sich  durch  Beobachtung  der  zahlreichen  Beactions- 
formen  kranker  Menschen  auf  gewisse  Arzneimittel  ergiebt.  Ein  krankes 
Oriran  muss  aus  den  erörterten  Gründen  anders  auf  einen  chemischen, 
ihm  zugeführten  Stoff  reagiren  als  ein  gesundes.  Auch  der  gesundeste 
Mensch,  der  eine  Arznei  in  der  Absicht  genommen  hat,  um  alles,  was 
<T  danach  in  seinem  Körper  verändert  fühlt,  niederzuschreiben,  wird 
allerlei    auf  Ivechnung   der  Arznei    schieben,    was    gar  nicht    davon    ab- 
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hängt.  Richtet  Jemand  seine  Aufmerksamkeit  allein  auf  dasjenige,  wa^ 
in  seinem  Körper  vorgeht  —  irgendwo  wird  er  bald  z.  B.  ein  unange- 
nehmes Gefühl  W'ahrnehmen.  Ausserdem  mag  den  „Prüfern"  nicht  selten 
darum  zu  thun  sein,  ihren  Auftraggebern  möglichst  viel  „Symptome" 
einzuliefern  1). 

Die  Nebenwirkungen  erscheinen  nicht  mit  der  Gleichmässigkeit  w'ie 
die  Symptome  von  Giften  im  engsten  Sinne.  Viele  von  ihnen,  z.  B.  die 
Arzneiexantheme,  fallen  sogar  nicht  mit  denen  zusammen,  die  durch  eine 
giftige  Dosis  desselben  Mittels  hervorgerufen  werden  und  können  nicht 
nach  Belieben  jederzeit  und  an  jedem  Individuum,  sondern  nur  bei  dazu 
disponirten  hervorgerufen  w^erden. 

Seit  eine  Therapie  vorhanden  ist,  kennt  man  dieselben  und  suchte 
sie  zu  vermeiden:  „Quam  maxime  optandum  est,  ut  omnes,  quibus  me- 
dicamina  facere  et  dispensare  licitum  est,  eo  omnes  intendere  nervös, 
ne  improvida  tarn  heroicorum  quam  illorum  remediorum  a  quibus  ex 
Idiosyncrasia  quadam  individua  abhorrent  applicatione  miseris  aegris 
morborum  symptomata  augeant." 

Der  Versuch,  das  Xichtauftreten  gewisser  Nebenwirkungen,  z.  B.  des 
Jods  bei  Syphilitischen  oder  des  Tuberkulins  bei  Tuberkulösen  als  dia- 
gnostisches Merkmai  zu  benutzen,  ist  fehlgeschlagen. 

Es  hat  bis  in  unsere  Zeit  hinein  nicht  an  Aerzten  gefehlt,  tlie  dem 
Auftreten  von  manchen  arzneilichen  Nebenwirkungen  eine  gewisse  teleo- 
logische Bedeutung  vindicirten,  in  ähnlicher  Weise  wie  sie  früher  z.  B. 
den  Hämorrhoidalblutungen  zugesprochen  wurde.  Sie  sahen  die  „Arznei- 
symptome", besonders  die  Hautausschläge,  als  Ausdruck  des  Kampfes  des 
betreffenden  Arzneimittels  mit  den  „Krankheitsstoffen"  speciell  des  Blutes 
an,  in  welchem  diese  als  letzte  Aeusscrung  ihres  Schädiguugsvermögens 
körperliche  Störungen  veranlassten  ujid  dadurch  ihr  Unterliegen  oder  ihre 
Auswanderung  aus  dem  Körper  anzeigten.  Einige  Beobachtungen  z.  B. 
beim  Brom,  Bromkaliura,  Arsenik  sprechen  dafür,  dass  nicht  selten  eine 
Art  von  substitutiver  Wirkung  zu  Stande  kommt.  AVie  sich  diese  bildet, 
lässt  sich  generell  nicht  entscheiden.  Immer  aber  ist  die  Ursache  solcher 
Nebenwirkungen  entweder  eine  individuelle  oder  von  zeitlichen 
und  örtlichen  Einflüssen  abhängige  oder  in  der  Beschaffen- 
heit des  Arzneimittels  liegende. 

§•  -t- 
Allgemeine  Ursachen  der  Nebenwirknngeii.  Anthropometrisehe  Unter- 
suchungen. Einfluss  des  Alters  auf  die  Wirkung  von  (Tifteu.  Grenzen 
der  Erkeuntuiss  individueller  Verschiedenheiten.  Temperamente.  Iso- 
merie  als  Analogie  der  Verschiedenheiten  scheinbar  gleichartig  ge- 
bauter und  zusammengesetzter,  aber  doch  verschiedenartig  auf  äussere 
Eintlüsse  reagirender  (jewebe. 

Die  Eigenart  eines  Individuums  in  Rücksicht  auf  hindere  kann  dauernd 
oder  zeitlich  begrenzt  sein.  Sie  macht  sich  wohl  am  bemerklichsten 
gegenüber  den  mannigfaltigen  Gelegenheits-Ursachen,  die  zu  Erkrankungen 
Veranlassung  geben.     Durch    die  gleiche  äussere,    den  Körper    treffende 


1)  W'idemann,  -Journ.  f.  pr.  Heilkunde,  1«23,  Bd.  57,  p.  20. 
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Schädlichkeit  können  die  Einen  kaum  merklich  afficirt  werden,  Andere 
nur  vorübergehende  Nachtheile,  noch  Andere  endlich  dauernde  functionelle 
Störungen  davontragen.  Es  schwankt  also  hier  die  individuelle  Empfäng- 
lichkeil für  äussere  Einflüsse  in  weiten  Grenzen.  Ja,  dieselbe  kann  so 
bedeutend  werden,  dass  Einflüsse,  welche  dem  grössten  Theil  der  Menschen 
gleichgültig  oder  angenehm  sind,  krankhafte  Symptome  zur  Folge  haben 
können.  Der  Duft  von  Pflanzen  i)  erzeugt  bei  manchen  Menschen  be- 
täubende, narcotische  oder  örtlich  reizende  Wirkungen  und  nacli  alten 
Berichten  sogar  vereinzelt  den  Tod-).  Der  Genuss  von  Erdbeeren,  Him- 
beeren, Krebsen,  Zimmt,  Pomeranzenschalen,  Anis  oder  das 
Zubereiten  roher  Spargeln  rufen  bei  gewissen  Menschen  nervöse  Sym- 
ptome und  Ohnmächten,  oder  Uebelkeit,  Erbrechen,  Koliken,  Durchfälle, 
Augenentzündungen,  Niesen 3)  oder  Schnupfen,  Augenthränen,  Husten,  Dys- 
pnoe und  Asthma  oder  Hautausschläge  (Schwellung  des  Gesichtes,  Urticaria, 
Flecke,  Knötchen  oder  grosse  Blasen  u.  s.  w.)  und  die  Aufnahme  von 
Gartenkresse  (Lepidium  sativum)  Gesichtserysipel  und  von  Brunnen- 
kresse (Nasturtium  officinale)  nach  einigen  Stunden  Ausfluss  aus  der 
Harnröhre  hervor,  der  24  Stunden  lang  besteht,  ein  Verhalten,  das  als 
gesteigerte  individuelle  Reizbarkeit  oder  Idiosynkrasie  bezeichnet  wird. 

Analoge  Erscheinungen  spielen  sich  nach  der  äusseren  oder  inneren 
Anwendung  von  Arzneimitteln  ab.  Der  peruvianische  Balsam  versetzt 
nur  selten  nach  seiner  Einreibung  die  Haut  in  Entzündung,  das  innerlich 
genommene  ^lorphium  erzeugt  nur  bei  leicht  erregbaren  Individuen  einen 
Accomodationskrampf  am  Auge,  und  das  Pilocarpin  lässt  einige  Personen 
wie  in  Schweiss  gebadet  erscheinen,  während  Andere  nach  derselben 
Dosis  kaum  in  leichte  Transpiration  gerathen.  Impft  man  bei  Thieren 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  auf  die  Hornhaut,  so  gelingt  es  nicht 
bei  anscheinend  gleichem  Infectionsmodus  und  Benutzung  derselben  Rein- 
cultur  immer  den  gleichen  Intensitätsgrad  der  Geschwürsbildung  bei  ver- 
schiedenen Thieren  zu  erzeugen*).  Helle  Rinder  bekommen  nach  Buch- 
weizen-Fütterung blasige  Hautausschläge,  die  dunkel  pigmentirten  bleiben 
verschont.  AVir  sehen  also  hier,  unter  sonst  für  unser  Erkenntnissver- 
raögen  gleichen  Verhältnissen,  Schwankungen  in  der  Einwirkung  äusserer 
Einflüsse  entstehen,  die  sich  nur  durch  besondere  individuelle  Verhältnisse 
erklären  lassen.  Welcher  Art  aber  diese  sind,  lässt  sich  nicht  befrie- 
digend beantworten.  Man  hat  damit  begonnen^)  vergleichend  anatomische, 
„anthropometrische"  Untersuchungen  über  das  physikalische  Verhalten 
gewisser  Organe,  wie  des  Herzens,  der  Gefässe,  des  Darmes  u.  s.  w.  bei 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts  vorzunehmen,  um  auf 
diesem  Wege  zur  Erklärung  der  sogenannten  constitutionellen  Verschieden- 
heiten zu  gelangen. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  beobachtete  man^)  bei  electrischen 
Vagusreizungen,  die  inspiratorischen  Tetanus  bis  zu  stark  exspiratorischer 
Wirkung  zur  Folge  hatte.    Bei  einer  Zusammenstellung  der  Thierindividuen 


1)  Amat.  Lusitanus,  Centur.ll.,  Cur.3G,  — Ephem.Nat.cur.,  Dec.II.,  ()bs.22. 

2)  Plenck,  Toxicologia,  1785,  p.  327. 

3)  Pvommel,  Ephem.  med.  pliysic.  Germ.  Acad.  Decur.  H.,  Ann.  IV.,  p.  <>1. 

4)  Bach,  Würzburo.  Berichte,  1804,  No.  6,  p.  89. 

5)  Beneke,  Die  anat.  Grundlagen  der  Constitutionsanomalien,  1878. 
0)  Meltzer,  Centralbl,  f.  medic.  Wissenschaften,  15.  Juli  1SS2.  p.  497. 
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nach  ihrem  respiratorischen  Character  ergab  sich  als  Unterscheidungs- 
merkinal  beider  Gruppen  die  Verschiedenheit  ihrer  Geschlechts;  bei  den 
weibhchen  überwog  in  unzweideutiger  Weise  die  exspiratorische  Wirkung, 
bei  den  männlichen  war  die  Wirkung  eine  exquisit  inspiratorische. 

Auch  auf  anderem  experimentellem  Wege  suchte  man  Licht  in  dieses 
dunkle  Gebiet  zu  bringen,  für  die  Beobachtung,  dass  Kinder  von 
15  Monaten  bis  5  Jahren  Belladonnatinctur  ohne  Schaden  in  Dosen  ver- 
tragen, die  bei  Erwachsenen  schon  Störungen  hervorrufen,  fand  man  eine 
Analogie  in  der  Einwirkung  von  Atropin  auf  junge  Hunde  ^).  Bei  diesen 
bewirken  0,01 — 0,02  g  Atropin  keine  Alteration  der  Intelligenz,  sondern 
nur  ein  leichtes  Unwohlsein  und  etwas  Aufregung,  während  bei  älteren 
Thieren  die  Intelligenz  gestört  ist.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheiten 
kann  mit  Recht  in  dem  verschiedenen  Erregbarkeits-  und  Entwicklungs- 
grade des  Nervensystems  bei  jungen  und  erwachsenen  Individuen  gesucht 
werden.  Man  fand  ferner-),  dass  bei  Hunden  vor  dem  10.  Lebenstage 
die  electrische  Reizung  der  Hirnrinde  keine  AVirkung  hervorbringt,  und 
dass  der  nervöse  Hemmungsapparat  des  Herzens  bei  neugeborenen  Hunden 
gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  entwickelt  ist,  indem  die  electrische 
Reizung  des  Vagus  keinen  Stillstand  des  Herzens  veranlasst. 

Neugeborene  Thiere  sind  gegen  Strychnin  sehr  unempfindlich 3).  Die 
auf  das  Kilogramm  bezogene  krampferzeugende  Dosis  beträgt  für  ein 
neugeborenes  Thier  0,419  mill.  Strvchninnitrat,  für  ein  2  Y"  tägiges 
0,347  milk,  7V2tägiges  0,218  mill.,   io  tägiges  0,210  mill. 

Es  giebt  ferner,  wie  ich  später  zeigen  werde,  physiologische  Vor- 
gänge und  pathologische  Zustände  so  geringfügiger  Natur,  dass  sie 
während  des  Lebens  kaum  zur  Kenntniss  gelangen,  die  aber  das  Indivi- 
duum zu  einem  in  erhöhtem  Masse  reizempfänglichen  machen  können. 
Aber  alle  diese  Momente  reichen  nicht  aus,  um  das  Geheimniss  der  In- 
dividualität zu  erklären.  Stehen  wir  doch  trotz  der  Verwendung  der 
besten  naturwissenschaftlichen  Methoden  noch  nicht  einmal  vor  der 
Schwelle  der  Erkenntniss,  soweit  es  das  Wesen  der  Functionen  des  ge- 
sunden und  kranken  Kiirpers,  Krankheitsheilung  u.  a.  m.  anlangt!  Wenn 
wir  nur  einige  der  Einzelheiten,  die  hier  in  Betracht  kommen  können, 
erwägen,  wenn  wir  z.  B.  an  die  gewiss  vorhandene  unendlich  grosse 
Verschiedenheit  der  Gefässvertheilung  in  den  Organismen,  an  die  Mannig- 
faltigkeit in  der  iVnordnungsweise  der  Drüsent heile  zu  einer  Drüse,  an 
die  Abweichungen,  die  in  der  Innervation  einzelner  Organe,  an  die  Diffe- 
renzen, die  sich  in  der  Masse  einzelner  Nerven,  in  der  Ausbreitung  von 
Nervengeflechten  zeigen,  an  die  Verschiedenheiten  der  gröberen  und 
feineren  Zusammensetzung  der  gleichen  Muskeln  hei  verschiedenen  In- 
dividuen und  an  die  unendhche  Zahl  von  chemischen  Producten  des  Zell- 
stoffwechsels, die  individuell  und  zeitlich  wahrscheinlich  sehr  verschieden 
sind,  erinnern,  dann  müssen  wir  zugeben,  dass  es  ganz  ungerechtfertigt 
wäre,  die  Bedeutung  des  Individualismus  zu  unterschätzen. 

Keine  exacte  Forschung,  sei  sie  anatomisch  oder  physiologisch, 
pathologisch  oder  therapeutisch  unternommen,  hat  jemals  den  Schleier 
lüften  können,    der  über    die  Bedingungen    der  individuellen  Eigenthüm- 


1)  Albertoni,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Eharmak.,  Bd.  XV.,  p.  264. 

2)  Soltmann,  .Jahrb.  f.  Kinderheilk.,  Bd.  IX.,  1875  u.  XI.,  1877. 

3)  F.  A.  Falck,  Arch.  f.  d.  ges.  PhysioL,  1884,  Bd.  34,  p.  525. 
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liehkeiteii  ausgebreitet  ist.  Zu  allen  Zeiten  ist  es  als  das  Vorrecht  be- 
günstigter Geister  oder  langer  Erfahrung  betrachtet  worden,  in  den  Besitz 
der  feinen  Combination  zu  kommen,  welche  es  gestattet,  den  specifischen 
Character  des  Individuums  annähernd  zu  erkennen i). 

Dass  seit  dem  Bestehen  einer  ausübenden  und  beschreibenden  xMedicin 
Unterschiede  in  der  Constitution  wahrgenommen  imd  berücksichtigt  wurden, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Die  Lehre  von  den  Temperamenten,  die 
"Aufstellung  einer  sanguinischen,  cholerischen,  phlegmatischen  und  melan- 
cholischen Constitution  unter  der  Annahme,  dass  das  Vorherrschen  des 
Blutes,  der  Galle,  des  Sehleimes  und  der  schwarzen  Galle  diese  indi- 
viduellen Verhältnisse  bedinge,  blieb  Jahrhunderte  hindurch  das  feste 
Gerüst  in  der  Flucht  aller  sonstigen  medicinischen  Anschauungen  und 
deckt  sich,  wenngleich  sie  als  die  Quintessenz  der  Humoralpathologie 
höchst  einseitig  ist,  doch  vollkommen  mit  dem  sehr  zu  empfehlenden 
Streben,  die  feineren  individuellen  Eigenthümlichkeiten  zu  berücksichtigen. 
Schon  ehe  die  Solidarpathologie  die  modernen  Formen  annahm,  haben 
aber  nachdenkende  Aerzte  die  Idiosynkrasie  für  Arzneistoffe  nicht  allein 
in  einer  besonderen  Beschaffenheit  der  Säfte,  sondern  auch  in  dem  Zu- 
stande der  Organe  bedingt  gefunden,  die  dann  eine  individuelle  Eigen- 
thümlichkeit  darstelle-). 

Die  Factoren,  die  hinsichtlich  der  letzteren  in  Fragen  kommen, 
können  nicht  grober  Natur  sein.  Es  gilt  dies  besonders  von  den  speci- 
(ischen  Eigenthümlichkeiten  einzelner  Organe.  Die  äussere  Application 
der  Jodtinctur  auf  die  Haut  ruft  für  gewöhnlich  nur  ein  Erythem  hervor, 
—  und  doch  giebt  es  Personen,  bei  denen  dasselbe  Präparat  Blasen- 
bildung und  Oedem  erzeugt.  Ja,  eine  ganz  indifferente  Salbe,  aus  irgend 
einem  beliebigen  frischen  Fette  bestehend,  wirkt  bei  ihrer  Einreibung 
auf  die  Haut  mancher  Personen  entzündungserregend.  Hier  können  nur 
chemisch  und  physikalisch  unnachweisbare,  geringfügige  Abweichungen 
im  Spiele  sein,  die  eine  so  besondere  Receptivität  für  eine  äussere  Ein- 
wirkung erklärhch  machen.  Man  überwindet  die  Schwierigkeit, 
sich  so  grosse  functionelle  Differenzen  als  Folge  kleiner 
.-Unterschiede  in  der  Anordnung  und  Zusammensetzung  des  be- 
•^reffenden  Organes  vorzustellen,  wenn  man  an  die  Verschieden- 
heit des  chemischen  und  physikalischen  Verhaltens  von  iso- 
meren, d.  h.  procentisch  gleich  zusammengesetzten,  Körpern 
denkt.  Hier  wird  nur  durch  die  veränderte  Lagerung  gewisser  Moleküle 
eine  so  bedeutende  Differenzirung  in  den  Eigenschaften  der  Körper  er- 
zeugt, dass  sie  als  elementar  verschieden  erscheinen.  Vielleicht  ist  es 
auch  hierbei  angezeigt,  an  das  A'erhalten  allotroper  Körper  zu  er- 
innern, die  wahrscheinlich  auf  Grund  molekularer  Lagerungsdifferenzen 
bei  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  weit  auseinandergehende  ^phy- 
sikalische Eigenschaften  zeigen,  wie  dies  von  dem  Kohlenstoff  in  der 
Form  des  Diamants.  des  Graphits  und  der  Kohle  bekannt  ist. 

Man  kann  sich  vorstellen,  dass  manche  Körperorgane  gewisser  Per- 
sonen so  von  Natur  veranlagt  sind,  dass  sie  bei  gleicher  chemischer 
Znsammensetzung,  ja  sogar  bei  gleicher  microscopischer  Structur  doch 
different  sind,    und  auf  minimale  Reize    durch    eine  Thätigkeit  reagiren, 


Ij  Virchow,  Arch.  f.  patli.  Anat.,  Bd.  LXXIV.,  Heft  1,  p.  10. 

2)  Ettmülleri  Opera,  Tom.  iL,  P.  IL,   p.  117,  118,  Edit.  Francof.  ad  Moen. 
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oder  beim  Vorhandensein  gewöhnlicher  Reize  eine  abnorm  intensive 
Eeaction  aufweisen.  Der  phlegmatische  Körper,  der  zu  jeder  Lebens- 
äusserung  stärkerer  Reize  bedarf  als  der  sanguinische  oder  cholerische, 
bedarf  deshalb  auch  stärkerer  und  grösserer  Gaben  von  Arzneimitteln  in 
Krankheiten. 


Individuelle,    dauernde,    in    der  ("onstitution    belegene    Trsaehen    der 

arzneiliehen  Nebenwirkungen.      Einfluss    der  Blutmenge    und  Blutver- 

tlieilung.     Vererbung  der  Disposition  zu  Nebenwirkungen. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Menschen,  resp.  deren  Organe  in  ihrem 
abweichenden  Verhalten  zu  anderen  gleicher  Art  in  Betracht  gezogen. 
Sind  hier  schon  die  Unterschiede  gross,  so  werden  sie  doch  noch  durch 
diejenigen  übertroflfen,  welche  die  gleichartigen  und  ungleich- 
artigen Organe  desselben  Individuums  hinsichtlich  äusserer, 
speciell  medicamentöser  directer  oder  secundärer  Einwir- 
kungen aufweisen. 

Schon  die  physiologische  Leistungsfähigkeit  einzelner  gleichartiger 
Körperorgane  ist  eine  verschiedene.  Die  Hubhöhe  eines  Gastrocnemius 
der  einen  Seite  wird  selten  unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  der- 
jenigen der  anderen  Seite  gleichkommen,  und  die  Erregbarkeit  eines 
Nerven  mit  der  des  correspondirenden  identisch  sein.  Die  Ursache  kann 
in  einer  von  der  Veranlagung  herrührenden,  variablen  Grösse  der  func- 
tionellen  Elemente  dieser  Theile  liegen,  so  dass  also  der  eine  Muskel 
mehr  Muskelprimitivfasern  wie  der  andere,  und  der  eine  Nerv  mehr 
Nervenfasern  als  sein  gleichnamiger  der  anderen  Seite  enthält  —  kann 
aber  auch  von  einer  grösseren  oder  geringeren  functionellen  Ausbildung 
dieser  Theile  herrühren. 

Es  ist  ferner  sicher,  dass  gleichartige,  aber  nicht  correspondirende 
Körpertheile,  wie  z.  B.  verschiedene  Muskelgruppen,  aus  den  gleichen 
Gründen  sich  functionell  verschieden  verhalten.  Es  wird  hiernach  ein 
bestimmtes  Volumen  eines  M.  deltoideus  hinsichtlich  der  mechanischen 
Leistungsfähigkeit  ein  gleiches  Volumen  der  ^Im.  intercostales  übertreffen. 

Wir  wissen,  dass  während  die  Rami  cardiaci  des  N.  vagus  nur 
durch  sehr  starke  Ströme  zu  erregen  sind,  die  Rami  pulmonales  des- 
selben Nerven  mit  einer  leichten  Erregbarkeit  ausgestattet  sind.  Noch 
deutlicher  giebt  sich  die  Diff'erenzirung  bei  Gebilden  kund,  zu  deren  Bau 
verschiedenartige  Gewebe  verwandt  sind,  wie  z.  B.  bei  den  Gelenken. 
Man  ist  von  vornherein  geneigt  anzunehmen,  was  aber  nicht  der  Fall 
ist,  dass  hier  eine  üebereinstimmung  hinsichtlich  der  Anordnung  der 
einzelnen  Theile,  und  eine  Gleichheit  in  Bezug  auf  die  Reaction  gegen 
äussere  Einflüsse  besteht.  Gerade  derartige,  complicirt  zusammengesetzte 
Vorrichtungen,  zu  denen  also,  wie  in  dem  angeführten  Falle,  Muskeln, 
Bindegewebe,  Knorpel,  Knochen  in  den  verschiedensten  Massenverhält- 
nissen gehören,  die  auch  hinsichtlich  der  Grösse  der  Gefässvertheilung  und 
der  Linervation  die  weitgehendsten  Vefschiedenheiten  zeigen,  sind  kaum  in 
Parallele  zu  setzen  und  gewiss  nicht  als  gleichwerthig  zu  betrachten. 

Am  klarsten  tritt  dies  dann  zu  Tage,  wenn  bei  Erkrankungen 
solcher  Theile  mit  dem  gleichen  Arzneimittel  eine  therapeutische  Ein- 
wirkung auf    dieselben  zu  erzielen  versucht  wird.     Selbst  bei  der  direc- 
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testen  Application  zeigen  sich  hier  meist  ungeahnte  Unterschiede.  So 
erscheint,  nach  Injection  der  Carbolsäure  in  die  Gelenke  bei  acutem 
Gelenkrheumatismus  die  günstige  Wirkung  in  abnehmender  Stärke  an 
den  Schulter-,  Knie-,  Hand-,  Ellenbogen-  und  Hüftgelenken.  Es  sind 
die  hier  als  Ursachen  in  Betracht  kommenden  Möglichkeiten  so  mannig- 
faltig, und  wir  sind  soweit  davon  entfernt,  den  kleinsten  Theil  derselben 
zu  erkennen,  dass  wir  uns  damit  begnügen  müssen,  dieselben  in  mög- 
lichster Vollkommenheit  zu  kennen.  Aber  selbst  wenn  wir  auch  in 
einem  concreten  Falle,  z.  B.  eine  abnorme  Gefässanordnung  des  rechten 
Schultergelenks  im  Vergleich  zum  linken,  oder  eine  vollkommenere 
Innervation  des  Kniegelenks  als  des  Ellenbogengeienks  nachgewiesen 
hätten,  so  würden  uns  immer  nur  Vermuthungen  dafür  zu  Gebote  stehen, 
warum  das  gleiche  Medicament  an  der  einen  Seite  Heilkräfte  äussert,  an 
der  anderen  dagegen  unerwünschte  Wirkungen  hervorruft. 

Arterien,  Capillaren  und  Venen  sind  nach  Structur,  Function  und 
Inhalt  verschieden.  Enthält  doch  sogar  das  Blut  der  Vena  mesenterica 
major  weniger  Blutfarbstoff  und  Trockenrückstand  als  das  der  Vena  portae 
und  Vena  lienalis^).  Deswegen  reagiren  jene  Gefässe  auf  die  gleichen 
Einflüsse,  z.  B.  athmosphärischer  oder  arzneilicher  Natur   verschieden. 

Es  ist  verschiedentlich  versucht  worden,  die  Blutmenge  eines  Indi- 
viduums zur  Erklärung  einer  grösseren  oder  geringeren  Wirkungsenergie 
von  Arzneistoffen  heranzuziehen.  Welckcr  erklärt  z.  B.  die  Resistenz 
der  Fische  gegen  Curare  aus  ihrer  geringen  Blutmenge,  da  vom  Hund 
bis  zum  Triton  die  Blutmenge  von  ca.  1:12 — 1:18,  bei  den  Fischen 
von  1  :  53 — 1  :  93  schwankt.  Es  wird  also  bei  gleicher  Dosis  der  an 
Blut  1 — 5  mal  ärmere  Fisch  viel  langsamer  das  Gift  zu  den  Nervenenden 
schaffen  als  ein  Individuum  der  oberen  Wirbelthicrklassen.  Der  Er- 
wähnung werth  erscheint  mir  auch  die  Beobachtung^),  dass  bei  einem 
durch  einen  Aderlass  geschwächten  Frosche,  die  Vergiftungserscheinungen 
nach  Einführung  von  Strychnin  langsamer  und  weniger  heftig  auftraten 
als  bei  gesunden  Controlthieren,  dass  dagegen  nach  Anätzung  einer  Ex- 
tremität des  Frosches  mit  Salpetersäure  oder  nach  Hervorrufen  einer 
Congestion  an  einem  Bein,  dieses  früher  und  stärker  von  Strvchninkrämpfen 
ergriffen  wird  als  das  gesunde. 

Die  Vergiftung  eines  Nerven  durch  Curare  lässl  man  abhängig 
sein  3):  Von  der  Schnelligkeit  des  Blutstroms  und  der  Blut  menge,  welche 
seinem  Ausbreitungsgebiet  zugeführt  wird,  sowie  von  der  Grösse  der  Ober- 
fläche, in  welcher  der  Nerv  frei  von  Neurilemm,    Mark   oder  beiden  ist. 

Auch  für  das  x\uftreten  mancher  arzneilichen  Nebenwirkung  könnten 
diese  Momente  in  Frage  kommen,  die  nicht  nur  zeitlich  und  zufällig, 
sondern  angeboren  und  dauernd  vorhanden  sein,  und  das  Individuum  für 
solche  Einflüsse  zu  einem  eigenartigen  stempeln  können. 

Dehnt  man  diese  Betrachtung  weiter  aus,  so  zeigt  sich,  dass  bei 
besonders  prädisponirten,  nur  selten  vorkommenden  Individuen,  die  gleich- 
zeitig auftretenden,  günstigen  und  ungünstigen  Einwirkungen 
eines  Arzneimittels  auf  verschiedene  Körperorgane  so  dicht 
neben  einander  liegen,  dass  die  bessere  ohne  die  schlechtere  nicht  erzielt 


1)  Krüger,  Zeitsclir.  f.  Biologie,  1889,  p.  452. 

2)  Delaunay,  Compt.  lend.  de  l'Acacl.  des  Sciences,  Tome  XCIII.,  p.  452. 

3)  Steiner,  Das  Pfcilgift  Curare,  Leipzig  1877,  p.  50. 
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werden  kann.  Wir  kennen  FäJle,  in  denen  die  Anwendung  des  Jod- 
kaliums  zur  Verkleinerung  hyperplastiseher  Drüsen,  wie  des  Kropfes  oder 
Cervicaldriisen  u.  s.  w.  ein  Schwinden  derselben,  gleichzeitig  damit  aber 
auch  eine  bedenkliche  Atrophirung  von  bis  dahin  scheinbar  gesunden 
Drüsen,  wie  der  Brustdrüsen  und  des  Hodens  verursachte.  Nur  eine 
Abweichung  der  inneren  Einrichtung  kann  jedoch  diese  Drüsen  einem 
Einflüsse  unterliegen  lassen,  der  für  gewöhnlich  derartige  Veränderungen 
nicht  hervorruft. 

Bei  vielen  Personen  ist  ein  solches  abnormes  Verhalten  gegen  ein 
oder  mehrere  Arzneimittel  angeboren,  unüberwindlich  und  constant. 
Analoges  sah  man  an  Menschen,  die  eine  ererbte  Neigung  zur  Blasen- 
bildung haben  1).  Bei  einem  solchen  wurde  an  der  Haut  durch  Jod- 
tinctur  keine  Blase,  wohl  aber  durch  Reiben  hervorgerufen.  Das  Umge- 
kehrte kommt  auch  vor.  Es  giebt  jedoch  auch  Menschen,  die  ein  solches 
Verhalten  in  Bezug  auf  gewisse  Nahrungs--)  und  Arzneimittel  erst  er- 
werben, ^lan  beobachtete,  dass  Jodverbindungen  fünf  Jahre  hindurch  ohne 
Nebenwirkuni;  genommen  wurden  und  erst  nach  dieser  Zeit  dadurch 
schwere  Hautveränderungen  auftraten-^).  Für  die  Annahme,  dass  eine 
solche  derartige  Disposition  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gehen  kann,  liegen 
vereinzelte  Beobachtungen  vor.  Dagegen  ist  die  Erblichkeit  derselben 
z.  B.  für  Chininausschläge  nachgewiesen  worden.  So  wird  aus  alter  Zeit 
von  einer  kinderreichen  Familie  berichtet,  in  der  ein  Theil  der  Kinder, 
wie  der  Vater,  auf  die  geringsten  Mengen  eines  leichten  Abführmittels, 
ein  anderer,  wie  die  Mutter,  erst  nach  Gebrauch  von  Drasticis  abführte. 

§.  6. 

Die  zeitlich  begrenzte  Disposition.     Zusammeiisetziui^-  der  Körpersäfte, 

Orgaiierkraukiiiijieii.  Eriiähriiiigszustaiid.  Ruhe  und  Bewejiuu^  und  Aus- 

scheiduniisverhältniss  in  ihrer  Einwirkung'  auf  Arzneiniittelwirkung. 

Die  Differenzen  in  der  Reaction  bestimmter  Individuen  oder  ein- 
zelner Gewebe  desselben  Organismus  gegen  gewisse  arzneiliche  Einflüsse, 
die  wir  in  dem  Vorangegangenen  berücksichtigt  haben,  beruhten  auf  einer 
in  der  Organisation  liegenden,  entweder  angeborenen  oder  erworbenen  und 
unveränderlich  gewordenen  Disposition.  Es  giebt  jedoch  eine  zeitlich  be- 
grenzte Disposition,  die  ihren  Grund  hat,  entweder  in  dem  reicheren  Vor- 
handensein von  chemischen  Substanzen  im  Körper,  welche  die  eingeführten 
Arzneimittel  stärker  wie  gewöhnlich  lösen,  res]),  mit  ihnen  Umsetzungen 
zu  neuen  schädlichen  Verbindungen  eingehen,  oder  in  Erkrankungen  regu 
latorischer  Apparate   des  Organismus. 

In  ersterer  Beziehung  sind  die  Beobachtungen  von  Miaihe  zu  be 
rücksichtigen.  Er  bezeichnet  die  aus  „Mischungsverschiedenheit  thierischer 
Säfte"  hervorgehende  abnorme  Reaction  auf  Arzneimittel  als  „chemische 
Idiosynkrasie",  gegenüber  der  „idiopathischen  Idiosynkrasie",  die  als 
Ausdruck  von  Verschiedenheiten  im  Gewcbsbau  aufzufassen  ist.  Unter 
gewissen  Umständen  rufen  z.  B.  unlösliche  Medicamente,  wie  die  Oxyde 


1)  Goidscheicler,  Monatshatte  f.  pr.  Dermatologie,  1882,  Bd.  1,  p.  163. 

2)  Hagedorn,  Ephem.  med.  phys.  Germ.  Acad.  Deciir.  IL,  Ann.  III.,  p.  98. 
;>)  Ilallopeau,  Bull,  et  Mem.  de  la  Soc.  de  Therap.,  1885,  p.  83. 
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von  Eisen,  Zink  und  Kermes  mineralis  "Wirkungen  im  Körper  hervor,  die 
verschieden  von  denen  sind,  die  man  gewöhnlich  als  Folge  der  Einver- 
leibung dieser  Substanzen  sieht.  Die  Ursache  kann  in  einem  übermässigen 
Säuregehalt  des  Magens  liegen,  wodurch  grössere  Mengen  der  genannten 
Metalle  zur  Lösung  kommen.  Es  unterscheider  .sich  also  diese  Säfte- 
verschiedenheit wesentlich  von  der  eigentlichen  humoralpathologischen 
Dyskrasie,  insofern  sie  zeitlich  ist,  und  wir  sie  oft  durch  geeignete  Mittel 
beseitigen  können. 

Die  Beachtung  solcher  Verhältnisse  im  Magen  macht  es  in  einem 
bestimmten  Falle  leicht,  gewisse  Arzneiwirkungen  zu  verstehen.  Lange 
waren  z.  B.  die  Ansichten  darüber  getheilt,  weshalb  Wismuthnitrat  mit- 
unter schon  in  kleinen  Dosen  heftige  locale  Reizerseheinungen  seitens  des 
Magens  und  Darms,  Erbrechen,  Diarrhoen  etc.,  und  als  Folgesymptome 
auch  entferntere  hervorruft,  während  in  anderen  Fällen  Dosen  von  4  bis 
6  g  keinerlei  abnorme  Wirkungen  äussern.  Dieselben  hängen  zu  einem 
nicht  geringen  Theil  von  der  im  Magen  befindlichen,  in  ihrer  Menge  durch 
viele  Umstände  beeintlussten  Säuremenge  ab.  Uebersteigt  dieselbe  die 
Norm,  so  kann  das  an  und  für  sich  unschädliche  basische  Salz  in  das 
corrodirend  wirkende  neutrale,  resp.  in  das  giftige  saure  Salz  übergehen. 

Die  Rücksichtnahme  auf  solche  Thatsachen  wird  oft  das  Auftreten 
von  Nebenwirkungen  verhindern  können.  Führt  man  fiebernden  Menschen, 
bei  denen  der  Säuregehalt  des  Magens  vermindert  ist,  das  in  Wasser 
erst  im  Verhältnisse  von  1  :  800  lösliche,  neutrale  Chininsulfat  in  Pulver- 
form ein,  so  wird  in  Folge  des  Fehlens  der  die  Löslichkeit  dieses  Salzes 
erhöhenden  Magensäure  eine  Resorption  nur  sehr  langsam  stattfinden 
können  und  es  werden  in  Folge  des  langen  Vei'liarrens  dieses  Mittels 
allerlei  Magenbeschwerden  auftreten. 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  sich  bei  den  Darmsäften.  Die  grösseie 
oder  geringere  Alkalescenz  derselben  kommt  für  die  Lösung  vieler  mine- 
ralischer und  pflanzlicher  Substanzen  in  Frage,  und  es  kann  bei  sehr 
geringer  alkalischer  Reaction  eine  Arzneimittelwirkung  ganz  ausbleiben, 
resp.  nur  fragmentarisch  eintreten,  oder  durch  eine  übermässige  Alka- 
lescenz der  Darmsäfte  eine  so  grosse  Menge  des  betreffenden  Mittels  ge- 
löst werden,  dass  dadurch  eine  Modificirung  der  gewöhnlich  zu  beobach- 
tenden Heilwirkungen  veranlasst  wird.  Das  letztere  wird  z.  B.  ab  und 
zu  bei  der  Einführung  cles  Sulfur  auratum  beobachtet.  Während  man 
meist  danach  nur  eine  expectorirende  Wirkung  beijbachtet,  zeigt  sich  in 
einigen  Fällen  der  volle  Antiraoneinfluss  durch  Erbrechen,  Durchfall  und 
Schwäche  der  Herzaction.  Derselbe  kommt  dann  dadurch  zu  Stande,  dass 
im  Darm  eine  grössere  Menge  von  Alkali  zur  Lösung  des  Goldschwefels 
verfügbar  ist. 

Einen  ebenso  grossen  Einfluss  wit;  Magensäure  und  Dannalkali  äussert 
das  im  Körper  vorhandene,  und  in  seinen  Mengenverhältnissen  sehr  wechselnde 
Chlornatrium.  So  beol)achtet  man  z.  B.  auf  Calomel  eine  verschiedene  Re- 
action einzelner  Organfunctionen,  je  nach  der  im  Körper  voiliandciifn 
Kochsalzmenge.  Bei  Kranken,  die  lange  auf  möglichst  kochsalzlreic  Diät 
gesetzt  sind,  wirkt  Calomel  wenig  ein,  da  durch  pjnführuiig  von  ül)er- 
wiegend  flüssiger  Nahrung  ein  grosser  Theil  des  Chlornatriums  aus  dem 
Körper  ausgewaschen  wird.  Dagegen  können  z.  B.  Seeleute,  welche  lang(> 
gesalzene  Kost  genicssen,  dadurch  Darmveränderunüen,  sowie  anderweitige 
unangenehme  Quecksilberwirkungen  davontraiivn.     Bei  ihnen  ist  eben  die 
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Möglichkeit  der  Bildung  von  Sublimat  aus  Calomel  in  erhöhtem  3iaassc 
vorhanden.  AVenn  in  der  Neuzeit  versucht  worden  ist,  die  Sublimatbil- 
dung aus  Calomel  und  Kochsalz  im  Magen  und  Darm  zu  leugnen,  so 
werden  die  Versuche,  die  so  ungleiche  Resultate  bewirkten,  wohl  an 
Fehlern  gelitten  haben. 

Dieser  üebergang  des  Calomel  in  eine  lösliche  Quecksilberverbin- 
dung führt  noch  in  anderer  Weise,  selbst  bei  örtlicher  Anwendung  dieses 
Mittels  am  Auge,  zu  unliebsamen  Einwirkungen,  wenn  nämlich  gleich- 
zeitig dem  Organismus  Jodkalium  einverleibt  wird.  Es  kann  dann,  durch 
Bildung  von  Jodquecksilber,  zu  Entzündungen  und  selbst  gangränösen 
Veränderungen  am  Auge  kommen. 

Aus  den  angeführten  Verhältnissen  ergeben  sich  schon  zahlreiche 
Möglichkeiten  für  unerwünschte  Arzneiwirkungen.  Bei  den  meisten  der- 
selben bedarf  es  keiner  besonderen  constitutionellen  Anlage.  Verände- 
rungen im  J\Iagen  und  Darm,  sowie  fieberhafte  Zustände,  die  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Secrete  dieser  Organe  haben,  ja  schon 
die  Einführung  einer  ungeeigneten  Nahrung,  die  mit  bestimmten  Arznei- 
mitteln schädliche  Verbindungen  liefern,  können  unbeabsichtigte  Neben- 
wirkungen  erzeugen. 

AVährend  so  überall  da,  wo  sich  die  Bedingungen  zur  Bildung  von 
nichtgewollten  Lhnsetzungsproducten  finden,  Veränderungen  an  Körper- 
theilen  erfolgen,  können  ferner  bestimmte,  auch  nur  leicht  kranke  Organ(^ 
gelegentlich  eine  zeitliche  Disposition  dafür  abgeben,  entweder  dass  sich 
die  bestehenden  Veränderungen  durch  das  Arzneimittel  verschlimmern, 
oder  sich  neu  an  demselben  Organ  entwickeln.  Jodkalitmi  erzeugt  z.  B. 
■ab  und  zu  leichtere  catarrhalische  Zustände  der  Luftwege,  die  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  wieder  verschwinden.  Sind  jedoch  solche  oder 
andere  Läsionen  schon  vor  der  Jodkaliumanwendung  vorhanden,  so  kann 
es,  wie  dies  verschiedentlich,  besonders  an  Syphilitisclien  mit  Kehlkopf- 
geschwüren, beobachtet  wurde,  zu  Glottisödem  kommen.  So  können 
ferner  schon  ganz  kleine  Mengen  scharfstoffiger  Abführmittel,  wie  Ela- 
terium,  Gutti  etc.,  die  in  medicinalen  Dosen  nur  vorübergehende,  ge- 
wissermaassen  physiologische  Eeizung  im  Darme  verursachen,  bei  nicht 
normaler  Darmschleimhaut  entzündliche  Zustände  und  deren  Folgen  her- 
vorrufen. Lst  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  derartiger  Arznei- 
wirkung und  den  bestehenden,  leichten  Organveranderungen  nicht  bekannt, 
so  kann  die  erstere  irrthümlich  als  eine  spontane  Erkrankung  des  be- 
treffenden Kör[)ertheiles  aufgefasst  werden. 

Zustände,  wie  Menstruation,  Schwangerschaft,  geistige  Aufregung  und 
geistige  Anstrengung,  Schlaflosigkeit,  ja  selbst  schon  der  Zustand  der 
Nüchternheit  oder  der  Verdauung  sind  gleichfalls  im  Stande,  eine  Arznei- 
mittelwirkung in  verschiedenem  Sinne  zu  modificiren.  So  wie  bei  be- 
sonders hierzu  veranlagten  Lidividuen  in  Folge  von  heftiger  Gemüths- 
bewegung  eine  von  scorbutischen  Zufällen  des  Zahnfleisches,  Oedem  an 
den  Genitalien,  Schmerzen  im  Epigastrium  begleitete  Purpura  auftreten 
kann,  vermag  auch  bei  einer  besonderen  Individualität  ein  oder  das 
andei-e,  auf  das  Gehirn  einwirkende  Medicament  ähnliche  Symj)tome 
hervorzurufen  1). 

Schon  der  zeitweilige  Ernährungszustand    kann    die  Wirkung 


1)  Landowski,  Gazette  des  höpitaux,  11.  Sept.  1880. 
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von  Giften  beeinflussen.  ^lan  fand^),  das>  von  zwei  Fröschen  der  besser 
genährte  gegen  das  Gift  empfindlicher  ist  als  derjenige,  der  mehrere 
Wochen  gefastet  hatte.  Chinin,  Atropin,  Nikotin  verlieren  an  Wirksam- 
keit, wenn  man  sie  in  eine  peripherische  Vene  eines  fastenden  Thieres 
einspritzt.  Die  toxische  Dosis  des  Atropinsulfats  steigt  hier  von  0,041 
auf  0,052  g-i.  Bei  Hunden,  die  sehr  lange  gefastet  hatten,  fand  man 
jedoch  das  Gegentheil.  Zwei  dieser  Thiere,  denen  am  44.  resp.  am 
34.  Hungertage  0,0004  resp.  0,00039  g  Strychnin  injicirt  wurde,  starben, 
während  die  gleiche  Dosis  in  der  Zeit,  in  der  sie  ernährt  wurden,  nur 
eine  schwache  Wirkung  zeigte.  AVird  dieselbe  Strychnindosis  zwei 
Fröschen,  ^^on  denen  der  eine  dick  und  kräftig,  der  andere  klein  und 
schwach  ist,  eingespritzt,  so  treten  die  Vergiftungserscheinungen  viel 
schneller  und  viel  heftiger  bei  dem  ersteren  als  bei  dem  letzteren  ein. 
AVenn  die  Vergiftung  überstanden  wird,  so  erholt  sich  der  kräftigere 
früher  als  der  schwächliche.  Die  rechte  Körperhälfte,  welche  auch  bei 
Fröschen  stärker  entwickelt  ist  als  die  linke,  erscheint  stärker  und  früher 
vergiftet,  aber  die  an  ihr  auftretende  Convulsionen  nehmen  auch  früher 
ein  Ende  als  die  linksseitigen. 

Hinsichtlich  des  Einflusses  von  Ruhe  und  Bewegung  constatirte 
7Ban,  dass  wenn  zwei  gleichdicken  Fröschen,  von  denen  der  eine  eine 
halbe  Stunde  umheri^ehüpft  war,  der  andere  nicht,  die  gleiche  Strychnin- 
menge  eingespritzt  wurde,  der  erstere  die  Vergiftung  früher  und  stärker 
zeigte  als  der  letztere.  Aehnliches  ist  für  das  Ticunagift  angegeben 
worden,  welches  lebhafte  Thiere  schneller  als  träge,  fette  später  als 
magere  tödtet.  Der  Einfluss  der  Ermüdung  auf  die  Einwirkung  ge\\isser 
Mikroorganismen  ist  auch  erwiesen.  Nach  forcirten  Bewegungen  stellte 
sich  bei  den  Versuchsthieren  eine  7 — 8  mal  grössere  Vulnerabilität  und 
Empfänglichkeit  für  die  Aufnahme  von  Bacterien  ein  als  im  normalen 
Zustande. 

Die  dritte  Ursache  einer  vorübergehenden  Disposition 
für  das  Auftreten  abnormer  Arzneiwirkungen  besteht  in 
einer  gestörten  Regulation.  Trifft  eine  Krankheitsursache  einen 
Körperrheil,  so  entsteht  eine  Störung,  die  wieder  schwindet,  wenn  die 
Regulation  auch  in  Bezug  auf  die  Individualität  des  Kranken  leicht  ist. 
AVodurch  ein  solcher  Ausgleich  stattfindet,  ist  nicht  immer  erkennbar. 
Vielleicht  trifi't  die  Anschauung  zu,  dass  gewisse  arbeitende  Zellen  oder 
Gewebe  nicht  mit  ihrer  ganzen  Kraft  thätig  sind,  vielmehr  die  Reserve- 
kraft heranziehen,  um  durch  erhöhte  Leistung  einen  Schaden,  der  sie  in 
Gestalt  eines  Reizes  getroff'en,  auszugleichen 3).  Erst  dann,  wenn  die 
Regulation  erschwert  oder  gar  nicht  möglich  ist,  tritt  Gefahr  ein.  Die 
irünstige  oder  schädliche  Einwirkung  von  Arzneisubstanzen  kann  gleich- 
falls von  einer  gut  oder  schlecht  von  Statten  gehenden  Regulation,  in 
der  auch  die  Elimination  miteinbegriffen  ist,  abhängen.  Für  gewöhn- 
lich bringt  z.  B.  Calomel  in  geeigneter  Dosis  Abführwirkung  hervor.  So- 
bald die  letztere  eintritt,  verlässt  der  grössere  Theil  des  Mittels  als 
Schwefelquecksilber  mit  dem  Koth  den  Körper.  Bleibt  jedoch  aus  irgend 
welchen  Gründen  die  abführende  AVirkung  aus,  so  kann  das  Calomel  im 


1,  Delaunay,  Compt.  rend,  de  l'Acad.  Tome.  XCIII.,  1881,  IL,  p.  432. 

2)  Roger,  Compt.  rend.  de  la  societe  de  Biologie,  1887,  p.  160. 

3)  Nothnagel,  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin,  1890,  Bd.  17,  Supplemenili.  p.  1. 
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Darm  liei^eii  bleiben,    hier    durch  Berühranii'    mit   vorhandenen  Chlorvet- 
bindimgen  in  Sublimat  verwandelt  werden  und  unangenehme  Corrosionr 
mid  Geschwürsbildungen  an  umschriebenen  Stellen  der  Schleimhaut  vei - 
einlassen. 

Wenn  die  gewöhnlichen  Ausscheiduugswege  richtig  arbeiten,  könne 
.sogar  giftige  Substanzen  lange  Zeit  ohne  Belästigung  in  den  Körper  aul- 
genommen  werden,    —  während    es  zu  Vergiftungerscheinungen  kommt, 
sobald    die  eine    oder  die  andere  Ausgangspforte  für  solche  Stoffe  niclit 
geöffnet  ist.    Es  wurde  diese  Thatsache  zur  Erklärung  der  intermittirend. 
auftretenden  Bleisymptome  verwerthet. 

Für  einige  Arzneimittel  ist  bestimmt  dargethan  worden,  dass  sie  zu 
unerwünschten  Nebenwirkungen  Veranlassung  geben,  wenn  die  Xieren 
erkrankt  sind  und  deswegen  nur  un\  ollkommen  functioniren.  Chauvet^) 
räth  daher,  sich  bei  der  Verordnung  stark  wirkender  Substanzen  zu  über- 
zeugen, ob  die  Nieren  intact  sind.  Für  das  schwefelsaure  Chinin  stellte 
er  fest,  dass,  während  in  der  Norm  ca.  Yo — Vi  der  eingeführten  Menge 
in  3 — 4  Tagen  zur  Ausscheidung  kommen,  bei  Nierenkranken  die  Aus- 
scheidung 4 — 5  Tage  anhält  und  die  ausgeschiedene  Menge  nur  Vio  bis 
1/50  der  eingeführten  beträgt.  Bei  solchen  Menschen  kann  die  Dar- 
reichung von  Opiaten,  Atropin  und  anderen  ähnlich  stark  wirkenden 
Medicamenten  el)enfalls  unangenehme  Wirkungen  haben. 

Einen  weiteren  Beweis  für  die  Bedeutung  der  Integrität  der  Harii- 
wege  in  Bezug  auf  Arzneimittelwirkung  liefert  der  Versuch  mit  Curare-). 
Kleine  Mengen  von  Curare  sind  vom  Magen  aus  unwirksam,  wegen  der 
schnellen  Ausscheidung  der  leicht  diffundirenden  Substanz  durch  die 
Vieren.  AVerden  einem  Thiere  aber  vor  der  Injection  des  Curare  die 
Nierengefässe  unterbunden,  so  tritt  die  Curarewirkung  atif,  weil  der  Gift- 
gehalt des  Blutes  durch  die  gehinderte  Elimination  die  genügende  Höhe 
erreicht. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  die  Ausführungswege  pathologisch  verändert 
sind;  denn  es  giebt  schon  in  der  physiologischen  Breite  Zustände,  welche 
Fuuctionsverminderung,  z.  B.  der  Nieren,  veranlassen.  Abhängig  von 
der  Aussentemperatur  kommen  hier  Veränderungen  in  der  Grösse  der 
Harnsecretion  mit  vicariirender  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Haut- 
transpiration zu  Stande.  So  erklärt  sich  vielleicht  die  Thatsache,  dass 
der  grösste  Theil  aller  Bleikoliken  erfahrungsgemäss  in  den  heissen 
Sommermonaten  auftritt,  wo  die  Harnausscheidung  auf  Kosten  der  Haut- 
transpiration herabgesetzt  ist  und  demgemäss  eine  iVusscheidung  von 
Blei  durch  den  Harn  nicht  genügend  stattlinden  kann. 


Die  Abhängigkeit  der  Arzneiwirkimg  von   der  Resorption  sowie  von 
bestehenden  Krankheiten.   Xaelnvirknngen. 

Wie  die  Ausscheidung,  so  kann  auch  der  Resorptionsort  für 
Wirkung,  abnorme  Wirkung  oder  Nachwirkung  bedeutungsvoll  werden. 
So  ist  es  bekannt,  dass  z.  B.  Opium-  und  Carbolsäureklystiere  l)esonders 


1)  Chauvet,  Du  danger  des  medicam.  act.  dans  les  cas  de  les.  ren.,  Paris  1877, 
:2)  Hermann,  Archiv  f.  Anat.  u.  Pliysiol.,  1867,  p.  64. 
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heftig  cimvirkeii  und  oft  zu  unerwimschbm  Symptomen  Anlass  gegeben 
haben.  Manche  Stoffe  wirken  vom  Dai'm  aus  gar  nicht.  Quillajasäure 
und  Sapotoxin  sind  z.  B.  in  öOOfacher  Menge  der  tödtlichen  Dosis  vom 
Magen  und  Darm  aus  fast  unwirksam.  Der  üblichen  Annahme  nach 
resorbirt  jede  Flächeneinheit  der  Schleimhaut  bei  derselben  Eigenwärme 
gleich  gut.  Dies  ist  nicht  ganz  zutreffend.  Wir  wissen  z.  B.,  dass  auch 
für  die  gleiche  Flüssigkeit  an  verschiedenen  Stellen  des  Darmrohres  die 
Eesorption  verschieden  stark  ist,  selbst  wenn  die  sonstigen  hierbei  in 
Frage  kommenden  Factoren  dieselben  sind.  Es  handelt  sich  hier  nicht 
nur  um  eine  einfache  Membrandiflusion,  sondern  wahrscheinlich  um  eine 
active  Mitwirkung  der  Epithelzellen  bei  der  Flüssigkeitsaufnahme  i). 
Mele  andere  Einflüsse  können  die  Resorption  von  Stoffen  von  Schleim- 
häuten aus  modificiren,  z.  ß.  der  Druck,  dem  die  letzteren  ausgesetzt 
sind,  die  Concentration  der  einiieführten  Eösung  und  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Salzes.  Es  kommen  ferner  Erkrankungen  der  be- 
treifenden Schleimhäute  hierbei  in  Frage.  So  fand  mau,  dass  bei  allen 
Maiienkrankheiten  eine  Neigung  zur  Verzögerung  der  Resorption  von  Jod 
besteht,  am  stärksten  bei  Magendilatationen  und  Magenkrebs,  am  ge- 
rini:sten  bei  chronischem  Magenkatarrh,  nur  wenig  bei  3Iagengeschwür. 
Daliegen  scheint  die  Schnelligkeit  der  Aufnahme  bei  Magengeschwür  mit 
ausgedehnter  frischer  Zerstörung  der  Magenschleimhaut  bedeutend  ver- 
langsamt werden  zu  k«)nnen.  Das  Fieber  verlängert  die  Resorptionszeit, 
während  seine  Höhe  angeblich  keinen  Einfluss  auf  die  Resorptionsschnellii:- 
keit  hat^).  Die  letztere  ist  auch  von  dem  Alter  des  Individuums  abhängig. 
Sie  ist  um  so  grösser,  je  jünger  das  Indinduura  ist.  Kennt  man  ungefähr 
die  Schnelligkeit  der  Resorption  und  der  Ausscheidung,  dann  kann  man 
auch  die  AVirkungsdauer  schätzen.  Ist  diese  gross,  dann  werden  die 
Dosen  seltener  gereicht  Averden  müssen,  um  cumulative  Wirkungen  zu 
vermeiden. 

Eine  Aenderung  einer  typischen  Arzneiraittelwirkunü  wird. 
wie  ich  schon  theil weise  ausführte,  durch  manche  krankhafte  Zu- 
stände herbeigeführt.  In  zwiefacher  Weise  kann  sich  dieselbe  hier- 
bei bemerkbar  machen.  Trotz  normaler  Resorptions-  und  Ausschei- 
duniisvcrhältnisse  können  entweder  stark  wirkende  Substanzen  in  Dosen 
vertrai-en  werden,  die  bei  anderen  Individuen  Vergiftungsgefahr  nahe- 
legen würde,  oder  schon  kleine  Mengen  eines  Arzneistoffes  Nebenwirkungen 
erzeugen,  während  die  normale  Arzneiwirkung  vermisst  wird.  Schon  die 
Abkühl unii  des  Individuums  kann,  wie  die  Entstehung  mancher 
Infectionskrankheiten,  so  auch  unter  Umständen  das  Entstehen  von  Nelien- 
wirkungen  begünstigen. 

Als  Beleg  für  eine  sehr  weitgehende  Toleranz  von  Medica- 
menten führe  ich  an,  dass  während  0,05 — 0,1  g  Brechweinstein  gewöhn- 
lich Erbrechen  und  bisweilen  auch  Durchfall  zu  Stande  bringen,  von 
Pneumonikern  0,6  g,  und  noch  mehr  genommen  Avcrden  können,  ohne 
den  Intestinaltractus,  die  Empfindung  und  Bewegung  zu  behelligen.  Ja, 
man  giebt  sogar  an 3),  dass,  je  schwerer  die  Pneumonie  sei,  um  so 
grössere  Dosen    erforderlich    und    vertragen    werden.      Ebenso    ruft    der 


1)  Gumilewski,  Archiv  f.  d.  ges.  l^hysiol.,  Bd.  39,  p.  556. 

2)  Zweifel,  Deutsches  Arohiv  f.  Idin.  Med.,  Bd.  31». 

3-,  S.'P.  P.Mliet.  gener.  de  Th^rap.,  T.  CVIl.,  30.  Nov.  1884,  p.  433. 
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Alkohol  bei  Pneumonikern  nicht  so  leicht  Trunkenheit  wie  sonst  hervor, 
und  Opiate  können  im  Delirium  tremens  in  sehr  grossen  Dosen  ohnr 
nachtheilige  AVirkung  gegeben  werden. 

Die  Disposition  gewisser  Kranken  für  Nebenwirkungen  mag  das 
Folgende  erweisen:  AVenn  man  Thieren,  die  durch  den  Brown-Sequard- 
schen  oder  Westphal'schen  Versuch  zu  epileptischen  Krampfanfcällen 
disponirt  sind,  das  Physostigmin  verabfolgt,  so  sieht  man  ausnahmslos 
in  den  nächsten  Stunden  und  Tagen  nach  der  Verabfolgung  eine  oft 
enorme  Anzahl  dieser  Anfälle  auftreten.  AVährend  man  sonst  nach  dem 
Westphal'schen  Klopfversuch  spontane  Anfälle  nur  recht  selten,  im  besten 
Falle  wenige  Male  am  Tage  beobachtet,  zeigten  sich  liier  ausser  vielen 
abortiven,  in  einem  Tage  bis  über  40  vollständige  epileptische  Anfälle. 
Auch  bei  einem  epileptischen  Menschen  wurde  nach  Physostigminbei- 
bringung  eine  plötzliche  Steigerung  der  Zahl  der  Anfälle,  Prostratioii 
und  eine  acute  Geistesstörung  beobachtet i).  Die  bekannte  Erfahrun- 
kann hier  auch  herangezogen  werden,  dass  Trinker  auf  Chloroform  un- 
angenehmer wie  andere  Menschen  reagiren,  weil  ihr  Gehirn  sich  in  einem 
abnormen  Zustande  befindet,  und  dass  die  eigenthümliche  Erkrankung, 
die  wir  mit  dem  Namen  Hysterie  bezeichnen,  ebenfalls  eine  Disposition 
für  abnorme  Arzneiwirkungen  liefert. 

Manchen  Arzneistoffen  wohnt  die  Eigenschaft  inne,  die  als  cumula- 
tive  Wirkung  bezeichnet  wird.  Durch  dieselbe  können  paradoxe 
Arzneiwirkungen  in  weitestem  Umfange  entstehen.  Alan  reicht  einem 
Kranken  mehrere  kleine  Dosen  eines  Medicamentes,  z.  B.  von  Digitalis- 
präparaten und  beobachtet  nach  einiger  Zeit  Vergiftungssymptome  oder 
gar  plötzlichen  Tod.  Die  Ursache  einer  solchen  cumulativen  Wirkung 
kann  u.  A.  in  einer  sehr  langsamen  Resorption  oder  in  einer  sehr  lang- 
samen Ausscheidung  des  betreffenden  Alittels  liegen.  Beide  Umstände 
können  veranlassen,  dass  jede  neu  hinzukommende  Menge  sich  mit  den  noch 
im  Körper  befindlichen  zur  Entfaltung  einer  Wirkung  verbindet,  die  von  der 
erwarteten  qualitativ  und  quantitativ  verschieden  ist.  Dass  auch  eine 
functione  lle  Cumulation  möglich  ist,  d.h.  eine  Summirung  der 
einzelnen,  durch  häufigere  Einführung  von  Medicamenten  er- 
zeugten kleinen  AVirkungen  zu  einer  giftigen,  ohne  dassstoff- 
liche  Cumulation  intritt,  ist  selbstverständlich. 

Nebenwirkungen  werden  nicht  selten  zu  unangenehmen 
Nachwirkungen.  Wenn  die  Regulation  der  einmal  eingeleiteten  Str)rung 
ausbleibt,  so  kann  diese  chronisch  werden  oder  sich  verschlimmern  und 
selbst  zu  einem  tödtlichen  Ausgange  führen.  Auf  diese  AVeise  rufen 
bisweilen  das  Chloroform,  das  Jodoform,  das  Atropin  und  viele  andere 
ATedicamente  Nachwirkungen  hervor. 

§.  B. 
Oewöhuung:    au  Arziieistoffe    durch    laugeu   (jebrauch.      Fol^eu   eiues 

sok'heu  Zustaudes. 

Für  das  A'erständniss  gewisser  abnormer  Arzneiwirkungen  ist  ausser 
den  genannten  Umständen  noch  der  eigentliche  A'orüang  der  Gewöhnung 


1)  Harnack  u.  Witkowski,  Arch.  f.  exper.  Path.u.Pharmak.,  Bd.V.,  p.4l4. 
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in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  wissen,  dass  psychische  Eindrücke  von 
grösster  Lust  bis  zur  stärksten  Unlust,  von  höchster  Freude  bis  zum 
tiefsten  Schmerze,  wenn  sie  andauerd  auf  den  Menschen  einwirken,  immer 
mehr  und  mehr  an  Einfluss  verlieren.  Es  tritt  Gewöhnung  an  sie  ein, 
und  der  Maassstab  ilirer  Einwirkung,  die  subjectiven  Aeusserungen,  mit 
denen  jene  Affecte  gewöhnlich  beantwortet  Averden,  bleiben  allmählich 
ganz  aus.  Wir  können  annehmen,  dass  hierbei  die  Centren  der  Empfin- 
dung durch  den  in  häufiger  Aufeinanderfolge  auf  sie  ausgeübten  Reiz 
allmählich  energielos  werden  und  nicht  mehr  die  gewöhnlichen  Reactions- 
äusserungen  von  sich  geben.  Eine  fassbare  Analogie  hierzu  liefert  das 
Verhalten  von  Geweben,  z.  B.  Muskeln,  gegen  den  auf  sie  einwirkenden 
electrischen  Strom.  Lässt  man  den  Muskel  Arbeit  leisten,  dadurch,  dass 
man  den  Nerven  oft  reizt,  so  nimmt  die  Arbeit  anfänglich  bis  zur  maxi- 
malen Grenze  zu,  um  dann  in  ein  Stadium  der  Ermüdung  überzugehen. 
Dieses  hält  so  lange  an,  als  dem  Muskel  nicht  RuJie  und  Zeit  gegeben 
wird,  um  die  während  der  Arbeit  erzeugten  Zersetzungsproducte  an  das 
Bhit  abführen  zu  können. 

Aehnliche  Verhältnisse  linden  wahrscheinlich  bei  der  Gewöhnung  an 
manche  Arzneimittel  statt.  Schon  aus  dem  Alterthume  sind  uns  Bei- 
spiele von  Gewölmung  an  solche  überliefert.  So  sollte,  was  am  bekaim- 
testen  ist,  Mithridates  zuletzt  kein  Gift  mehr  haben  finden  können,  um 
sich  zu  tödten,  da  er  sich  aus  Furcht  vor  Vergiftung  nach  und  nach  an 
die  damals  bekannten  so  gewöhnt  hatte,  dass  er  zuletzt  auch  grosse 
Dosen  derselben  ohne  Scliaden  ertragen  konnte. 

Dieser  hyperbolischen  Ueberlieferung  gegenüber  ist  auf  den  mehr 
spccialisirten  Gebrauch  von  Alkohol,  Arsen,  Opium.  Morphium,  Aether, 
Chloralhydrat,  Chloroform  und  anderer  Stoße  hinzuweisen,  wie  er  heut- 
zutage von  vielen  Individuen  geübt  wird. 

Dass  sich  auch  andere  Lebewesen  als  der  Mensch  an  Gifte  gewöhnen 
können,  beweist  z.  B.  die  Süsswasser-Amoebe,  die  stirbt,  wenn  man  dem 
Wasser,  in  dem  sie  lebt,  plötzlich  so  viel  Kochsalz  hinzufügt,  dass  es 
2  pCt.  enthält.  Setzt  man  dagegen  dem  Süsswasser  allmählich  von  Tag 
zu  Tag  Yio  pCt.  Chlornatrium  hinzu,  so  gelingt  es,  die  Amoebe  auf  einer 
immer  stärkeren  Lösung  zu  züchten,  so  dass  sie  endlich  auch  in  2pCt. 
Chlornatrium-Lösung  bestehen  kann.  Bringt  man  sie  nun  in  Süsswasser 
zurück,  so  stirbt  sie. 

Kaninchen  können  sich  an  Jequirity  (Abrin)  so  gewöhnen,  dass 
selbst  das  Vierfache  der  Menge  eines  Infuses,  w^elche  sonst  den  Tod  her- 
beiführt, ohne  Störungen  des  Allgemeinbefindens  vertragen  werden ^j. 
Hunde  und  Kaninchen,  denen  mehrfache  Dosen  von  Curare  beigebracht 
werden,  zeigen  diese  Anpassung  an  das  Gift  ziemlich  schnell.  Man  muss 
die  Dosen  bald  erhöhen,  um  die  nach  den  ersten  Gaben  beobachteten 
Vergiftungserscheinungen  hervorzurufen 2).  Bei  Thieren  verschwinden  nach 
mehrmaliger  Darreichung  des  Atropins  nicht  nur  die  leichteren  Atropin- 
symptome,  sondern  auch  die  schwereren  nehmen  an  Intensität  l)cden- 
tend  ab^j. 

Die  Mengen  der  genannten  Substanzen,    welche   durch  allmähliches 


1)  Cornil  et  Berlioz,  Kevue  scientifique,  1883,  No.  15. 

2)  Steiner,  1.  c,  p.  43. 

3)  V.  Anrep,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.,  Bd.  XXI.,  1880,  p.  185. 
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Steigern  scheinbar  ohne  Xaclitheil  genommen  Averden,  stellen  mituntei- 
das  Zehnfache  einer,  für  einen  normalen  Menschen  tödtlichen  Dosis  dar. 
Andererseits  zeigen  aneh  weniger  differente  Mittel,  wie  viele  aus  der 
Gruppe  der  Laxantien  (Rhabarber,  Mittelsalze)  und  der  Diuretica  (Scilla  etc.), 
die  Eigenschaft,  häufig  angewandt,  ihre  arzneiliche  Wirkung  zu  verlieren. 
Anfangs  erreicht  man  noch  durch  Steigerung  der  Dosen  einen  Effect,  aber 
schliesslich  bleibt  dieser  auch  bei  Vermehrung  der  Mengen  aus. 

AVie  sind  diese  Verhältnisse  zu  erklären?  Denkt  man  sich,  es  wirke 
ein  reactionsfähiger  Stoff  auf  gewisse  Zellcomplexe  im  Körper  ein,  so  wird 
meist  eine  normale  Wirkung  zu  Stande  kommen.  Sowie  aber  der  Ner\ 
oder  der  Muskel  unter  dem  dauernden  Einflüsse  des  electrischen  Strome^ 
dadurch,  dass  in  ihnen  materielle  Veränderungen  vor  sich  gehen,  leistungs- 
unfähig werden,  so  findet  eine  solche  auch  bei  der  Einwirkung  von  Arznei- 
mitteln auf  die  Gewebe  statt,  mit  dem  Unterschiede,  dass.  während  mit 
dem  Aufhören  des  electrischen  Stromes  bald  eine  Restitution  erfolgt,  sei 
es  durch  Fortschaifung  von  Zerfallsproducten  oder  durch  ergiebige  Zufuhr 
von  frischem  Ernährungsmaterial,  bei  der  Einwirkung  von  Arzneistoffen 
auf  Organe  nur  dann  ein  Normalwerden  eintritt,  wenn  ausser  der  Er- 
holung der  angegriffenen  Gewebe  die  einwirkende  Substanz  von  dem  be- 
treffenden Orte  entfernt  wird.  Da  nun  die  vollständige  Ausscheidung  der 
meisten  Arzneistoffe  aus  dem  Körper  längere  Zeit  dauert,  so  findet  jede 
neu  eingeführte  Dosis  noch  Reste  der  alten  vor,  d.  h.  die  betreffenden 
Zellcomplexe  stehen  unter  einem  dauernd  erregenden  oder  lähmenden 
Einflüsse.  Auf  diese  Weise  wird  ein  Normalwerden  derselben  gehindert, 
ihre  Leistungsfähigkeit  nimmt  ab,  d.  h.  ein  Reiz  wird  nicht  mehr  eine 
adäquate  Reactionsfähigkeit  vorfinden.  Bei  jeder  weiteren  Steigeruni: 
der  Arzneimittelmenge  erfolgt  zwar  wieder  eine  Reaction,  die  aber 
immer  nur  so  lange  anhält,  als  bis  auch  hier  eine  Abstumpfung  der 
Gewebe  eintritt.  Eine  solche  Gewöhnung  kann  sogar  seitens  der 
Haut  stattfinden.  Manche  Individuen,  die  z.  B.  nach  Petroleumeinreibung 
einen  blasigen  Hautausschlag  bekommen,  lassen  bei  erneuter  Anwendung 
dieses  Mittels  die  erwartete  Entzündung  vermissen-). 

Die  geschilderten  A^irgänge  geben  auch  eine  Anschauung  übei-  die 
Möglichkeit  der  Toleranz  für  bestimmte  giftige  Stoffe.  Durch  die  all- 
mählich erhöhte  Zufuhr  der  letzteren  werden  Zellgruppen  unthätig.  Sie 
sind  noch  für  die  passiven,  vegetativen  Vorgänge,  aber  nicht  mehr  für 
bestimmte,  selbständige  functionelle  Aeusserungen  geeignet.  Das  Gifr 
trifft  auf  inerte  Gewebe,  die  sich  erst  zu  einer  gesteigerten  Dosis  etwa 
so  verhalten,  wie  normales  Gewebe  zu  einmaligen  kleinen  Giftmengen. 
Eine  Bildung  von  .,  Antitoxinen"  gegenüber  Alkaloiden,  Glyco- 
siden,  Stoffen  aus  der  Fettreihe  oder  den  aromatischen  Körpern 
findet  nicht  statt.  Eine  Giftwirkung  kann  aber  auch  selbst  noch  bei 
GeW'öhnung  eintreten,  wenn  ])lötzlich  mit  den  Dosen  so  hoch  gegangen 
wird,  dass  die  vegetative  Sphäre  der  Gewebe  ergriffen  und  diese  in  ihrei- 
Existenz  bedroht  werden.  So  erzeugt  bei  Menschen  und  Thieren,  denen 
z.  B.  Atropin  bis  zur  Gewöhnung,  d.  h.  bis  zum  Ausfall  leichterer  oder 
Abschwächung  schwererer  Symptome  gereicht  worden  ist.  eine  viel  höhere 

1)  Rossbacb,  Ardi.  f.  d.  ges.  Pliysiol.,  Bd.  XXL,  1880,  p.  213. 

2)  Crucis,  Action  phvsiologique  et  morbide  de  la  Terebiiithine.  These.  Paris 
1874,  p.  29. 
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Dosis  wie  die  zuletzt  gereichte,  alle  Vergiftungssymptome,  auch  diejeni- 
gen; die  hei  kleineren  Dosen  nicht  mehr  zur  Beobachtung  kamen. 

Diese  plötzliche  Steigerung  der  ]\Ienge  ist  jedoch  nicht  die  emzige 
Möglichkeit,  wie  abnorme  Wirkungen  im  Verlaufe  des  chronischen,  ge- 
wohnheitsmässigen  Gebrauches  von  Arzneimitteln  zu  Stande  kommen 
können.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  Ausschaltung  oder  Thätigkeitsbehin- 
derung  gewisser  Organe  sich  auch  durch  Störungen  in  der  Thätigkeit  von 
.solchen  bemerkbar  machen  wird,  die  mit  den  eigentlich  betroffenen  in 
functionellem  Zusammenhange  stehen.  Es  kann  also  auf  diese  Weise  z.  B. 
ein  dauerndes  Eri^riffensein  von  Gehirn  und  Rückenmark  auch  Alterationen 
in  den  peripherischen  Nerven,  der  Herzfunction  u.  s.  w.  im  Gefolge 
liaben.  Deswegen  beobachtet  man  bei  Morphinisten,  Chlorahsten,  Arsen- 
essern, Chloroformriechern  nicht  nur  functionelle,  cerebrale  Symptome, 
sondern  auch  Störungen  in  dem  Bereiche  der  Verdauung,  der  Respiration 
u.  s.  w.  Wird  dem  Körper  die  betreffende  Arzneisubstanz  entzogen,  so 
treten  Abstinenzsymptome  auf,  die  sich  als  Störung  des  bisher  künstlich 
herbeigeführten  Gleichgewichtszustandes  in  den  Functionen  der  einzelnen 
Organe  darstellen.  Am  charakteristischsten  ist  das  unausgesetzte  Ver- 
langen nach  dem  entzogenen  Mittel.  Dasselbe  erinnert  an  den  Salz- 
hunger, den  man  bei  längerer  Enthaltung  dieser  Substanz  hat.  So  wie 
diese  als  nothwendiger  Bestandtheil  des  Körpers  eingeführt  w^erden  muss, 
so  ist  auch  das  entzogene  Narcoticum  durch  den  langen,  gewohnheits- 
mässigen  Gebrauch  für  gewisse  Organe  ein  integrirender  Bestandtheil 
geworden,  und  sein  Fehlen  wird  so  wie  der  eines  elementaren  Körper- 
bestandtheiles  empfunden. 

Aus  den  angeführten  Momenten  ergeben  sicli  viele,  für  die  Kennt- 
niss  abnormer  Arzneiwirkungen  nothwendige  Thatsachen.  Es  leuchtet 
ein,  dass,  wenn  z.  B.  das  Centralnervensystem  durch  chronischen  Genuss 
eines  Narcoticums  von  dem  normalen  functionellen  Verhalten  abweicht, 
die  Wirksamkeit  einer  anderen,  jenes  Gebiet  gleichfalls  speciell  beein- 
flussenden Substanz  eine  abnorme  sein  wird.  Entweder  wird  eine  Ein- 
wirkung überhaupt  ausbleiben  oder  eine  solche  sich  in  perverser  Richtung 
kund  geben. 

Eiiifluss  von  Jahres-  und  Tageszeit,    Race,    Klima,   Luftwärme,    sowie 
Wärme  des  gebrauehteu  Arzueimittels  auf  dessen  Wirkung*. 

Von  einigen  Substanzen  hat  eine  sorgfältige,  practische  Beobachtung 
AVirkungsunterschiede,  die  auf  zeitlichen  und  örtlichen  Momenten 
beruhen,  herausgefunden.  Neuerdings  wird  angegeben,  dass  das  BenzaniHd 
die  grösste  Wirksamkeit  in  den  frühen  Morgenstunden  besitze,  nnd  dass 
man  am  Nachmittage  grösserer  Dosen  bedürfe,  um  das  Gleiche  damit 
zu  erzeugen.  So  fand  ferner  Charvefi)  die  Wirkungen  des  Opiums 
verschieden,  je  nach  der  Menschenrace,  der  Tageszeit  und  dem  Kliina. 
In  ersterer  Beziehung  ist  zu  erwähnen,  dass  z.  B.  Neger  in  Peru 
schwer,  Indier  leicht  mercurialisirt  werden.  Durch  Opium  betäubte  Neger 
und  Malayen  zeigen  nicht  selten  Convulsionen  und  Delirien,  während  bei 
Kaukasiern,    trotzdem    auch   bei  ihnen  von  ihrer  geistigen  Entwickelung 


1)  Charvet,  DieWirkuniren  des  Opiums  auf  die  tliier.  Oeconomie.   Leipzig'  1827. 


20  Einleitung. 

abhängige  Verschiedenheiten  in  der  Opinmwirkung  zu  constatiren  sind, 
solche  Zustände  nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Diese  Beobachtungen 
sind  vieJfach  von  Aerzten  in  englischen  Colonien  bestätigt  worden. 

Dass  das  Racenmoment  auch  bei  Thieren  in  Frage  kommen  kann, 
Jjeweist  u.  A.  die  Angabe  *),  dass  Hunde  verschiedener  Race  sich  in  Bezug 
auf  die  Giftwirkung  von  Harn  verschieden  widerstandsfähig  erweisen. 

Ein  Einiluss  des  Klimas  und  der  speciellen  Oortlichkeit  auf 
die  Wirkung  mancher  Arzneimittel  ist  ebenfalls  mit  Reclit  behauptet  und 
erwiesen  worden.  So  soll  das  Chlorbarium  in  den  südlichen  Klimaten 
in  grösseren  Gaben  und  besser  als  in  nördlichen  vertragen  v^'erden.  Der 
Alkohol  verliert  in  bedeutenden  Höhen,  z.  B.  den  Cordilleren  von  Peru, 
selbst  im  concentrirtesten  Zustande  an  Kraft,  so  dass  der  Ungewohnte 
ohne  erhebliche  Wirkung  grosse  Mengen  zu  sich  nehmen  kann.  Alter 
Madeira  äussert  im  Cerro  de  Pasco  selbst  auf  diejenigen  keine  beson- 
dere Wirkung,  die  vermöge  ihrer  Constitution  sonst  schon  durch  massiges 
Trinken  von  Wein  aufgeregt  werden.  Soll  eine  Wirkung  dennoch  häufiger 
erzwungen  werden,  so  müssten  so  ausserordentliche  Mengen  genommen 
werden,  dass,  wie  man  dies  in  der  Region  der  Puna  constatirte,  der  Tod 
durch  Alkoholismus  bald  eintritt.  Ferner  wurde  nachgewiesen-),  dass 
die  Empfindlichkeit  gegen  Quecksilber  individuell  und  örtlich  verschieden 
ist.  Die  öitlich  verschiedene  Empfindlichkeit  steigt  und  fällt  mit  einem 
grösseren  oder  geringeren  Gehalt  der  Luft  an  Chlornatrium  und  ver- 
wandten Salzen,  der  am  beträchtlichsten  auf  der  See,  auf  Inseln  und  an 
der  3Ieeresküste  ist,  um  proportional  dem  Quadrat  der  Entfernung  von 
der  Küste  abzunehmen. 

^lan  behauptete  ferner,  dass  man  zur  Heilung  der  Syphilis  mit 
Chlorgoldnatrium  in  kalten  und  warmen  Ländern  mehr  von  dem  Mittel 
anwenden  müsse,  wie  z.  B.  im  südlichen  Frankreich,  und  dass  die  Jod- 
mittel zu  gewissen  Zeiten  sehr,  zu  anderen  weniger  oder  gar  nicht  wirken, 
und  dass  Kranke  dieselben  bei  heiterem  und  beständigem  Wetter  besser 
vertragen  als  bei  schleclitem^). 

AVie  die  äussere  Temperatur  die  AVirkung  mancher  Gifte  be- 
einflusst,  erkennt  man  bei  Fröschen,  bei  denen  die  Curarewirkung  um  so 
früher  eintritt,  je  höher  die  Temperatur  der  Umgebung  ist"*).  Thiere,  die 
Alkohol  oder  Coniin  oder  Chloralhydrat  u.  A.  m.  erhalten  haben,  und 
stark  ei'wärmt  ^Aerden,  sterben  früher  als  die  entsprechenden  kalt  ge- 
haltenen, während  eine  massige  Erwärmung  die  längste  Lebensdauer  ge- 
stattet s).  Dieser  Temperatureinfluss  auf  den  Verlauf  der  Vergiftung  ist 
ein  indirecter.  Die  gewärmten  Gewebe  sind  nicht  empfindlicher  gegen 
die  Giftwirkung,  sondern  das  Gift  wird  schneller  resorbirt,  da  die  Folgen 
der  Erwärmung  verstärkte  Herzthätigkeit  und  Beschleunigung  des  Blut- 
kreislaufes sind. 

Eine  Uebereinstimmung  besteht  zwischen  diesen  Thatsachen  und  der 
alten  empirischen  Angabe,  dass  in  den  Tropen  die  Resorption  von  Medi- 
camenten sehr  viel  schneller  vor  sich  geht.    Es  ist  dies  aber  noch  directer 


1)  Lepine  ei  Aubert,  Compt.  renrl.  de  rAcad.  des  Sciences.  6. -luillet  18S5. 

2)  .J.  Dose,  Zur  Kenntn. der Gesundheitsverh.d. Marschlandes.  Leipz.1887,  p.l». 

3)  Moisisovitz,  Oesterreichische  med.  .Jahrbücher,  N.  F.,  Bd.  122,  p.  51. 

4)  V.  Bezold,  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiologie,  1860,  p.  168  u.  387. 

5)  Hess  u.  Lach  Singer,  Archiv  f.  die  ges.  Physiol.,  Bd.  XXXV.,  p.  174.  . 
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dadurch  erwiesen  worden,  dass  das  an  einer  erwärmten  Hautstelle  iujicirte 
Arzneimittel  schneller  im  Harn  erscheint  als  nach  der  Einspritzung  an  ab- 
gekühlter Hautstelle  1).  Auch  nach  xlnwendung  per  os  oder  per  rectum 
werden  warme  Arzneilösungen  besser  wie  kalte  aufgenommen.  Daraus 
folgt  für  die  praktische  Arzneianwendung: 

In  allen  Fällen,  in  denen  mit  Medicamenten  entferntere 
Wirkungen  möglichst  schnell  erzielt  werden  sollen,  wird  man 
sieh  erwärmter  Lösungen  von  ca.  40°  C.  bedienen  müssen.  Die 
Medicamente  kühl  einzuführen,  hat  nur  da  Berechtigung,  wo 
man  loeale  Wirkungen  möglichst  lange  erzielen  oder  über- 
liaupt  eine  Arzneiwirkung  so  langsam  wie  möglich  eintreten 
lassen  will.  Man  bedenke  aber  auch,  dass  je  schneller  die  Resorption 
stattfindet,  um  so  mehr  auch  an  Medieamentmasse  rasch  an  ein  ent- 
fernteres Organ  hingelangt  und  sich  dadurch  die  AVirkung  energischer 
gestaltet,  während  bei  allmählicher  Aufnahme  wohl  auch  die  Verbreitung 
im  Körper  stattfindet,  aber  die  Wirkung  eines  Medicamenlantheils  an 
einem  Organ  bereits  abgelaufen  sein  kann,  ehe  ein  zweiter  herangelangt. 
Die  stärkere  und  schnellere  Ausscheidung  erwärmt  eingeführter  Stoffe 
kann  durch  häufigere  Dosirung  leicht  compcnsirt  werden.  Das  Moment 
der  Erwäi'muni:  sollte  auch  da  berücksichtigt  werden,  wo 
nach  Einspritzung  von  Flüssigkeiten  in  das  Unterhautzell- 
gewebe Knoten bildung  eintritt.  Substanzen,  wie  das  Extr.  Seealis 
-cornuti,  sollten  nur  temperirt  eingeführt  und  die  Injectionsstelle  alsbald 
durch  einen  warmen  Umschlag  erwärmt  werden,  und  andererseits  würde 
man  durch  die  gleiche  Maassregel  nach  der  subcutanen  Injection  von 
•Excitantien  bei  Collaps  die  injicirte  Flüssigkeit  schneller  als  gewöhnlich 
eine  Wirkung  ausüben  sehen  2). 

Die  Therapie  rauss  sich  derartige  Winke  nutzitar  machen.  Es  bleiben 
immerhin  noch  genug,  eine  Arzneiwirkung  niodificiren(h'  Umstände  übrig, 
die  zu  beseitiiren  oft  unmöglich  ist. 

§.   10. 

Eiiifliiss    der  BesehafFeiiheit    des   Ai'zneiniittels    auf   dessen    Wirkung-. 
Verlalsthuiig:    von    Drogen.      Antisepsis    der  Medieaniente.     Selileelite 

Anwendung  derselben. 

Die  Beschaffenheit  dei-  Arzneimittel,  d.  h.  nicht  normale  Drogen  oder 
galenischc  Pi-äparate  d(Tselbeii  geben  häufiger  als  es  zur  Kenntniss  kommt 
i)der  auch  nur  \ ermuthet  wird  Anlass  zum  Ausbleiben  einei-  gewünschten 
Heilwirkung,  resp.  zumEintritt  einer  perversen.  Entweder  sind  dieMittel 
—  und  dies  gilt  besonders  von  den  pflanzlichen  —  bereits  alsRohproducte 
zwar  rein,  aber  nicht  gut,  oder  sie  waren  gut  und  haben  durch 
lange  Aufbewahrung  gelitten,  oder  es  werden  die  Arzneistoffe 
mit  fremden,  zufälligen  oder  absichtlichen  Beimengungen  ver- 
kauft, oder  endlich  die  Prä|)arate  erlangen  durch  verschiedene 
Methoden  ihrer  Darstellung  von  einander  abweichende  Wir- 
kungsfähigkeiten.   In  specicllen  Fällen  ist  die  Unterscheidung  zwischen 

1)  Sassetzky,  Petersburff.  med.  Wochenschr.,  1880,  No.  15  n.  11). 
•2)  L.  Lewiii,  Berliner  klin.  Worhenschr.,  1887,  No.  30. 
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gut  and  schlecht  äusserst  schwierig,  mauchmal  sogar  unmöglich,  nnd  es 
bedarf  besonders  für  pflanzliche  und  thierische  Heilmittel  eines  ganz 
eingehenden  Studiums,  um  hier  ein  Urtheil  abzugeben. 

Die  variable  Beschaffenheit  von  Drogen  kann  durch  den  Ort  ihres 
Wachsthumes  zu  Stande  kommen.  Die  verschiedenen  Arten  von  Opium, 
Aloe,  Coloquinthen  etc.  erhalten  je  nach  ihrer  Abstammung  ihren  Handels- 
werth.  Dieser  ist  gewöhnlich  das  beste  Kriterium  der  Güte  oder  Ungute 
des  Präparates.  Die  Diff"erenzen  in  der  Wirkungsweise  können  gross 
sein.  Während  z.  B.  durch  0,06  bis  0,12  g  der  Aloe  von  Socotra  reich- 
liche Darmentleerungen  hervorgerufen  werden,  erreicht  man  den  gleichen 
Zweck  kaum  durch  die  fünffache  Dosis  der  Aloe  aus  Arabien  oder  von 
Maskat.  Die  in  Gebirgsgegenden  vorkommende  Digitalis  übertrifft  die  in 
Ebenen  und  cultivirt  wachsende  bedeutend  an  Wirksamkeit.  Aus  dem 
bei  uns  sich  findenden  Hanf  lässt  sich  kein  Haschisch  bereiten,  und  der 
Schierling,  der  bei  uns  Coniin  enthält,  soll  in  Schottland  dieses  Alka- 
loides  entbehren.  Bereits  in  frühester  medicinischer  Zeit  wurde  auf  der- 
artige Differenzen  aufmerksam  gemacht.  Matthiolus^)  nahm,  um  ge- 
wisse AVirkungsdifferenzen  zu  erklären,  an,  dass  die  italienische  Cicuta 
weniger  giftig  sei  als  die  anderwärts  wachsende.  Antiaris  toxicaria  auf 
dem  malayischen  Archipel  liefert  ein  Herzgift,  während  die  gleiche  Pflanze 
auf  der  Halbinsel  Malakka  ungiftig  ist.  Beschaffenheit  des  Bodens,  Luft- 
temperatur, Zeit  der  Einsammlung  etc.  tragen  zum  Zustandekommen  der- 
artiger Verschiedenheiten  bei.  Besonders  der  Wertli  des  letzteren  Mo- 
mentes zeigt  sich  an  vielen  unserer  stark  wirkenden  Substanzen.  Die 
selbst  aus  Gebirgsgegenden  bezogene  Digitalis  zeigt  Abweichungen  in 
ihrem  pharmakologischen  Verhalten  je  nach  der  Jahreszeit,  in  der  die 
Blätter  gepflückt  werden.  Sie  ist  am  wirksamsten,  wenn  sie  voll  blüht. 
Dasselbe  gilt  von  Colchicum,  deren  in  der  Blüthezeit  gesammelte  Wurzel 
oder  Samen  am  wirksamsten  sind 2). 

Der  im  Juli  gesammelte  Saft  von  Elaterium  enthält  4 — 5  pCt.,  der 
im  August  eingebrachte  nur  0,69  pCt.,  und  im  September  ergab  die 
Untersuchung  kein  I']laterin.  Es  erklärt  dieses  Verhalten  die  Verschieden- 
heit in  den  Angaben  über  die  Höhe  der  wirksamen  Elateriumdosen,  die 
je  nach  der  Einsammlungszeit  zwischen  0,2  g  und  4  g  schwanken 3). 

Aehnliche,  wenn  auch  nicht  so  weit  gehende  Verschiedenheiten  zeigt 
der  Atropingehalt  der  Belladonna,  der  während  der  Blüthe  im  Juni  sein 
^Maximum  erreicht.  Der  Santoningehalt  der  Flores  Cinae,  die  im  Mai 
geerntet  wurden,  betrug  0,151  pCt.,  im  Juli  0,47  pCt.,  Ende  August 
1,31  pCt.  und  im  September  0  pCt.^). 

Den  Einfluss  der  Bodenart,    auf  der  die  Pflanzen  wachsen,  be- " 
weist  das  Ergebniss,  dass  100  Theile  Belladonnawurzel   der  einjährigen, 
auf  Kalkboden   wild  wachsenden  Pflanze  0,21  g,    degegen    von   der    auf 
AValdboden  gefundenen  nur  0,09  g  Atropin  enthalten  5). 

Sogar  die  Belichtung,  die  eine  Pflanze  erhalten  hat,  kann  für  die 
Menge    des  in   ihr   enthaltenen  activen  Prinzipes  maassgebend  sein.     So 


1)  Matthiolus,  Comm.  in  VI.  Libros  Dioscor.,  Venet.  1583,  Lib.  IV.,  €ap.74. 

2)  Schroff,  Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte,  .Jalirg.  7,  Bd.  1.,  Ibbl. 

8)  Köhler,  Archiv  f.  path.  Anatom.,  Bd.  XLIX.,  o  und  Bd.  L.,  2. 

4)  Flücldger,  Archiv  d.  Pharmacia,  1886. 

5)  Gerrard,  Pharmac.  .Journ.  and  Transact.,  3.  Ser.,  No.  636,  p.  190. 


Einleitung.  23 

wird  vom  Spartein  angegeben,  dass  es  sich  besonders  in  den  im  Schatten 
gewachsenen  Exemplaren  des  Besenginsters  zu  entwickeln  scheine i),  und 
von  Cheh'donium  majus  ist  nachgewiesen 2),  dass  sein  Gehalt  an  Cheli- 
donin  und  CheJerj'thrin  bei  hoissem  und  troclviiem  Wetter  zunimmt  und 
bei  regnerischem  abnimmt. 

Die  lange  Aufbewahrung  führt  bei  vielen  guten  Arzneistoifen 
durch  Austrocknung  und  Einlluss  der  Luft  zu  Gehaltsveränderungen,  resp. 
zur  Bildung  neuer,  nicht  selten  schädlicher  Producte.  Werden  z.  B.  zur 
Bereitung  des  Extr.  Hyoscyami  nicht  frische,  sondern  trockene  Blätter 
genommen,  so  enthält  dasselbe  fast  gar  kein  Hyoscyamin  mehr,  während 
die  gleiche  Blätterraenge  der  frischen  Pllanze  hiervon  eine  nachweisbare 
Menge  liefert.  Das  Seeale  cornutum  verliert  seine  Wirkung,  wenn  es 
nicht  gehörig  getrocknet  und  fest  verschlossen  aufbewahrt  wird.  Während 
die  frische  Cortex  Granati  Bandwürmer  zuverlässig  abtreibt,  zeigt  die 
alte  diese  Eigenschaft  nicht  mehr,  sondern  wirkt  meist  nur  brechenerre- 
gend. Aehnliches  lässt  sich  von  fast  allen  sonstigen  Bandwurmmitteln 
sagen.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  eine  oft  vermisste,  sorgfältigere  Be- 
handlung und  Aufbewahrung  der  Drogen  manche  vegetabilische  Arznei- 
mittel vor  dem  Schicksale,  als  obsolet  verworfen  zu  werden,  bewahrt 
hätte. 

Dem  verändernden  Einflüsse  derLufl  unterliegen  viele  pflanz- 
liche, sowie  anderweitige  Producte.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  dadurch 
im  Chloroform  gechlorte  schädliche  Producte  bilden  können,  dass  Mor- 
phium seine  brechenerregende  Wirkung  durch  partiellen  Uebergang  in 
Apomorphin  erlangt,  und  die  Fowler'sche  Lösung  im  Laufe  der  Zeit, 
wahrsclieinlich  unter  dem  Einllusse  hineingelangender  pilzlicher  Organis- 
men an  arseniger  Säure  verliert ^j.  Dieselbe  wird  rcducirt,  und  das  beim 
Vorhandensein  von  Wasserstoff  sich  bildende  Arsenwasserstoffgas  ent- 
weicht. 

I'^ine  fernere  Möglichkeit  für  das  Zustandekommen  einer  nicht  ge- 
wünschten Arzneiwirkung  ist  dadurch  gegeben,  dass  die  Drogen,  mit 
fremden  Bestandtheilen  gemischt,  verkauft  und  verarbeitet  werden. 
So  finden  sich  mitunter  in  indifferenten  Kräutern  differente  Substanzen, 
wie  Radix  Belladonnae,  Radix  llellebori  u.  s.  w.,  wenn  auch  in  gering- 
füiiiger  ]\Ienge'^). 

Leider  ist  es  aber  nicht  immer  nur  Zufall,  sondern  recht 
häufig  auch  Absicht,  mit  der  nicht  nur  gute  Waare  mit 
schlechter  gemischt,  sondern  auch  nur  schlechte  verkauft 
wird.  In  weitem  Umfange  wird  hierdurch  Schaden  gestiftet,  da  erwartete 
Arzneiwirkungen  ausbleiben  oder  unerwartete  eintreten.  Minderwerthige 
Drogen  finden  sich  in  Fülle  auf  dem  Markte.  Sie  gehen  in  die  Leiber 
der  Menschen,  nicht  nur  zum  Xachtheil  der  Kranken,  sondern  auch  des 
Arztes,  der  dadurch  in  seinen  Voraussetzungen  getäuscht  und  in  seinem 
(Jrtheil  schwankend  gemacht  wird.  Die  folgenden  Blätter  enthalten  Be- 
lege hierfür.  Eine  Besserung  der  Zustände  ist  —  wie  ich  dies 
schon  vor  einigen  Jahren  an  maassgebender  Stelle   auseinandersetzte  — 


1)  Iliis(;manii  u.  lfi]y:pr,  l'llanzenstofTe,  1882,  p.  1025. 

2)  Masinj^,  Archiv  d.  Pharrnacie,  ."5.  Reihe,  Bd.  VIIL 

?»)  Bretot,  Journal  de  Pharm,  et  Chimie,  Octobre  1879,  p.  355. 
4)  Mayer,  Pharmaceiitische  Contralhallc,  29.  .hili  1880. 
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nur  durch  V  erstaatli  cliuiig  der  gesamraten  Drogen,  soweit  sie 
für  Apotheken  erforderlich  sind,  zu  erzielen.  Aus  Staatslägern 
sollten  die  Apotheker  ihre  Waaren  entnehmen,  die  vorher  vor. 
Pharmakoguosten,  Drogisten  und  Chemikern  geprüft  wurden. 
Dann  könnten  die  in  derj,bisherigen  Form  unnützen  Eedsionen  fortbestehen. 

Wie  schliesslich  auch  die  Methode  der  Darstellung  die  arznei- 
liche Wirkung  von  Pflanzenalkaloiden,  wie  Aconitin,  Digitalin  u.  s.  w.. 
sowie  anderer  chemischer  Verbindungen  beeinflusst,  zeigen  die  zahlreicli 
hierüber  angestellten  klinischen  und  experimentellen  Versuche. 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  bleiben,  dass  über  die  Technik  der 
Darstellung  einzelner  Arzneiformen  keine  gesetzlichen  Vor- 
schriften bestehen.  Die  von  manchen  Apothekern  bei  der  Receptur 
von  Pulvern,  Suppositorien  etc.  angewandten  Methoden  fallen  nicht  immer 
mit  den  AVünschen  zusammen,  die  der  Arzt  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit 
der  l)esten  ^Virkung  und  die  Genauigkeit  in  der  Dosirung  hat. 

Unangenehme  Wirkungen  äussern  oft  verdorbene  Arzneilösungen 
in  Folge  Hineingerathens  von  niederen  pflanzlichen  Organismen, 
Schimmelpilzen,  Algen,  Bacillen,  Ba<'terien.  In  Betracht  kommen  hierbei 
Lösungen  für  die  subcutane  Injection  und  für  die  Anwendung  auf  Schleim- 
häuten. Die  Nebenwirkungen  bestehen  meist  in  örtlichen  Entzündungen, 
die  zu  umfangreichen  Gewebsstörungen  führen  können.  Viele  pflanzliche 
und  mineralische  Stoffe  geben  zur  Entwicklung  solcher  Organismen  An- 
lass,  z.  B.  die  Solutio  Fowleri,  Lösungen  von  C'hininum  und  Atropinum 
sulfuricum,  Physostigmin,  Pilocarpinum  muriaticum,  Morphinsalzen,  Tinct. 
Opii  crocata,  Strychninum  nitricum,  Extr.  Seealis  cornuti  aquosum.  Cu- 
rare, Colchicin,  Zincum  sulfocarbolicum,  Bromkalium  und  Kalium  aceti- 
cum.  Als  Ursachen,  die  ein  Gedeihen  und  Hineingelangen  von  niederen 
pflanzlichen  Organismen  in  solche  Lösungen  ermöglichen,  sind  u.  A. 
der  Nitrit-  und  Amoniakgehalt  des  zur  Lösung  verwendeten  Wassers^), 
die  freie  Schwefelsäure  2),  der  organische  in  der  Luft  befindliche  Staub, 
der  Pilz-  und  Algenkeime  enthält,  angesprochen  worden.  In  der  Neuzeit 
wurde  auch  gewünscht,  dass  medicamentöse  Substanzen,  welche 
Verwendung  am  Auge  oder  im  Unterhautgewebe  finden,  im  sterilisir- 
ten  Zustande  vom  Apotheker  geliefert  werden  sollten,  und  weiter 
machte  man  sogar  Vorschläge,  um  eine  wirksame  Antiseptik  bei  der 
Herstellung  von  Medicamenten  überhaupt  zu  ermöglichen:  man  sollte 
die  Arbeitsräume  der  Apotheken  mit  Sublimat  desinficiren,  die  Arbeits- 
tigel ausglühen  und  die  Medicamente  mit  antiseptischen  Stoffen  (Campher, 
Amylnitrit,  Benzaldehyd  etc.)  vermischen. 

Ich  halte  solche  Forderungen  weder  für  durchführbar,  noch  zur 
Competenz  des  Apothekers  gehörig.  Abgesehen  von  der  Vertheuerung, 
welche  die  Medicamente  hierdurch  erfahren,  wird  der  dadurch  vielleicht 
erreichte  Zweck  beim  Gebrauche  solcher,  längere  Zeit  hindurch  stehender, 
oder  gar  dem  Kranken  überlassener  Lösungen  schnell  illusorisch,  da  trotz 
der  Anwesenheit  einer  kleinen  Menge  eines  Antisepticums  —  grössere 
hinzuzufügen,  ist  unmöglich  —  aus  der  Luft  bei  dem  öfteren  Gebrauch 
eines  solchen  Medicamentes  Pilze  eindringen  und  in  demselben  einen 
guten  Nährboden  finden.     Da  sterilisirte  Lösungen    ofi   nothwendig  sind,, 


1)  Hager,  Phaimaceutische  Zeitung,  1879,  Xo.  86. 
■2)  Binz,  Wiener  med.  Presse,  1880,  No.  27  u.  28. 
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ist  es  zwockmässig,  dass  dei-  Ai'zi  die  erfordcrlielie  Manipulation 
selbst  vornimmt.  Wo  es  zur  Entwicklung  solcher  kryptogamisclierLebeM'esen 
gekommen  isl,  wird  man  dieselben  durch  Erwärmen  und  Filtriren  der 
Lösung  schnell  entfernen  können.  Die  geringe  Wirknngsdifferenz,  die  da- 
durch entsteht,  ist  zu  ertragen.  Ich  meine,  dass  man  an  den  Apotheker 
ebensowenig  die  Forderung  stellen  kann,  sterilisirte  Lösungen  zu  liefern, 
wie  an  den  Instrumentenmacher,  nur  keimfreie  Scheeren,  Messer,  Kathe- 
ter f>tc.  zu  verkaufen,  zumal  der  ei'stere  nicht  die  erforderliclie  hacterio- 
loiiisclic  \  orbildung  geniessi.  Gar  nicht  kann  daran  gedacht  werden, 
innerlich  zu  verabfolgende  ]\lcdicamente  keimfrei  darzusi eilen  und  dazu 
atu;li  die  Mensche]!  zu  desinliciren,  di(>  z.  B.  Lilien  machen,  da  alles 
dieses  nichi  nur  überflüssig  ist,  sondern  auch  die  nothwcndigen  Conse- 
quenzeii,  die  aus  einem  solchen  Vorgehen  in  Bezug  auf  andere  Verhält- 
nisse, z.  15.  auf  die  Darsudlung  unserer  Nahrungsmittel  gezoi>(Mi  werden 
kiumien.  doch  zu  sein-  an  das  Gebiet  des  Komischen  streifen.  Eine 
Fdtration  von  schimndigen,  für  den  innerlichen  Gebrauch  bestimmten 
Arzneilösungen,  ist  zur  Vermeidung  von  Mycosen  wünschenswerth. 

Den  angeführten,  in  der  Pxvsehaffenheit  dei'  Arzneistoffe  und  Arzn(M- 
mischungen  .Gelegenen  ^\  iikuiiiisdifferenzen  sieben  diejenigen  Erscheinun- 
gen üeiicnüber.  die  diifcji  eine  uiizwec  k massige  Anw(Mulungs- 
form  der  ]\Iittel  entstehen  können.  .So  zeigen  sich  mitunter  nach 
A'erabfolgung  von  pulverförmigen  Substanzen,  die  reizend  auf  die  Schleim- 
häuie  einwirken,  in  Folge  von  Adhäsion  kleiner  Partikel  an  die  Schleimhaut. 
z.  1).  (\vs  Maidens  und  Darms,  Appetitverlust,  Magendrücken,  Durch- 
fälle eic.  |']s  ireten  derartige  l'lrsclKMnungen  nichl  seilen  nach  dem 
Gei)ranche  \()ii  pulvei'fönnigem  Tannin  auf.  In  ähnlicher  Weise  kann 
die  Verordnung  von  reizenden  Medicamenlen  in  Kapseln  zu  runctionellen 
Störungen  in  Magen  und  Darm  führen.  An  vielen  Stellen  dieses  AVerkes 
sind  l  nzniräiilichkeiten  erwähiu.  die  durch  Mischen  sich  gegenseitig  zer- 
setzender, bindender  odei'  aar  cxplnsiblc  Producie  liefeiudcr  Stofh^  enl- 
sleheii. 

4?.   IL 
Foreusisclie  Bedeutung    der  Neben wirkuugeu.     Verantwortlielikeit  des 
Arztes  für  Naclitlieile.  die  durch  3Iedi(amente  dem  Kranken  nachweis- 
bar zugefügt  Averdeu. 

l  eberblickt  man  die  .Momente,  wehdie  Veranlassung  zu  schädlichen 
Nebenwirkungen  von  Arzneimilleln  geben  können,  so  geht  aus  der  Mannig- 
faltiiikeii  derselben  hervoi",  wie  häidig  sie  in  Wirksamkeit  treten  können, 
und  wie  wichtig  deshalb  die  Kenntniss  derselben  ist.  JMeistens  erscheinen 
auf  diese  Weise  keine  l)leibenden  Functionsbenachtheiligungen.  Es  giebt 
jedoch  solche  Verhall  nisse.  in  denen  bleibende  Störungen,  ja  selbst  der 
Tod  einireien  kann.  Man  erkennt,  dass  auf  diese  Weise  den  Neben- 
wirkungen ancb  nach  drv  forensischen  Seite  hin  keine  geringe 
Bedeuiuiiü  beizumessen  ist,  wie  praktisch  die  Fälle  beweisen,  in  denen 
der  M-hlechte  Ausgang  eines  lege  artis  vorgenommenen  pharmakothera- 
pentisilicn  l'jnüfiffes  dtm  Ix^l reffenden  Arz(  vor  die  Lichter  brachte. 
Wenn  /..  \).  nach  der  Lijection  einer  ( 'arbolsäurelösung  in  den  Mastdarm 
bei  Jnnehaliuiii;  der  üblichen  Grenzdosen  aus  individuellen  N'erliältnissen 
de>   Kranken  ein  lödtlicher  Ausgang  erfolgt,  oder  im  Beginne  dcv  Chloro- 
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forminini:  trotz  einer  iiiässioen  Menge  und  anfmerksamer  Znfnhr  dr- 
Xarcoticnni  in  iieliöriger  Mischung  mit  Luft  seitens  eines  Ert'alueni'ii 
der  Tod  eintritt,  so  ist  Niemand  für  diese  Zufälle  verantwoitlicJi  zn 
machen.  Das  gleiche  gilt  für  viele  andere  Medicamente,  tlie  bisweilen 
schädliche  Wirkungen  äussern.  Der  aiLsreichendste  Schutz  gegen  die 
Möglichkeit  von  staatlichem  Einschreiten  bei  solchen  Unglücksfällen 
scheint  luir  die  vollkommenste  und  weiteste  Yeröffeiiilichung  derselben  zu 
sein. 

In  den  FäUen  jedoch,  in  denen  durch  narhweisl)ace  Lii kennt- 
niss  oder  Leichtfertigkeit  des  Arztes,  vor  allen  Dingen  durch  zu 
grosse  Dosen  eines  Medicamentes  acute  oder  dauernde  Benachtheiligungen 
(unes  Kranken  herheigeführt  werden,  ist  eine  gewisse  Haftbarkeit  am 
Platze.  AVenn  z.  B.  soviel  Argentum  nitrieum  verabfolgt  wurde.  (bT>s 
eine  violette  Färbimg  der  Haut  auftritt,  so  fällt  dies  dem  Arzte  und 
idcht  dem  Medicamente  zur  Last,  da  es  bekannt  ist.  dass  diese  G-efahi- 
beim  Ueberschreiten  einer  gewissen  Gesammtmenge  von  Höllenstein  ein- 
treten kann.  Die  Klinik  darf  für  das  arzneiliche  Handeln  des  Arztes 
nicht  immer  voi-l)ildlich  sein,  da  dort  vieles  der  Forschung  wegen  Mi- 
schehen kann,  wofür  der  letztere  eventuell  angeklagt  wei-den  könnte 
falls  sich   i'in   Dcnnnciant   findet. 


ij.    12. 

IMe  Art  des  Ziistaiidekomineiis  der  »beinvirkungeu.    Formen  derselben. 

Arziieiaiissehläge. 

Es  crübiii;!  nuninehr  noch  eine  Uebersieht  über  die  Art  des 
Zustandekommens  der  hau])tsächliehslen  arzneilichen  Xebenwir 
kungen  zu  geben.  Die  letzteren  können  zahlreich  auch  einem  einzelnen 
Mittel  zukommen.  Wollte  man  hier,  wie  es  in  manchen  specialistischen 
Disciplinen  geschieht,  „Symptomencomplexe-  aufstellen,  dami  köinnte  man 
\iele  Blätter  mit  solchen  füllen,  die  nnr  Variationen  auf  Grund  indivi- 
(kieller  Verschiedenheiten  darstellen.  Die  Nebenwirkungen  können  durch 
eme  directe  oder  reflectorische  Einwirkung  entstehen.  Es  ist  in  den 
wenigsten  Fällen  möglich,  eine  ganz  sicliere  Entscheidung  darüber  zu 
treffen,  welches  von  den  beiden  Momenten  in  Wirksamkeit  getreten  ist. 
So  ist  es  möglich,  dass  reizende  Sul)stanzen.  die  in  den  Magen  einge- 
führt werden,  in  diesem  resp.  im  Darme  Catarrh  und  dessen  Foliien  er- 
zeugen. Es  kann  aber  auch  (Autimonverbindungenj  durch  die  localen 
Magenvei-änderungen  reflectoriseh  die  Herzthätigkeit  beeiuHusst  werden. 
Dies  sehliesst  nicht  aus,  dass  die  Herzthätigkeit  nach  der  Resorption  des 
Antimons  ausserdem  noch  durch  «miic  directe  Einwirkuni:  des  Mittels 
A  eränderungen  erleidet. 

Ebenso  ist  es  denkbar,  dass  in  Folge  eines  durcJi  ein  Medicament 
im  Darme  oder  in  den  grösseren  Gallengängen  oder  dem  Uterus 
(Menstrualexantheme.  Urticaria  nach  Blutegelanwendunü  am  Muttermund  ^) 
gesetzten  Reizes  reflectoriseh  Hautausschläge  entstehen  k("nmen.  Demi 
es  ist  bekannt-),  dass  auch  andere  fi-emdc  Reize  Avie  Tänia-Pi-(i£;b>nid('n 


1)  Schramm,  Berliner  Idin.  AVochenschr.,  1878,  p.  626. 

2)  Litten,  Charite-Annalen.  Bd.  IV.,  1878.  p.  194. 
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[oder  GalJojistcine,  auf  dem  Wege  des  Reflexes  mticariaähnliche  A'en'iiide- 
ruuiieii  hervorrufen.  In  analoger  Weise  entstehen  gelegeni lieh  au  anderen 
Applicationsstellen  (Uuterhautzellgewebe,  Schleimhäuie  des 
Auges,  Blase,  Mastdarm)  materielle  Veränderungen,  von  diesen  aus 
reflectorisch  functionelle  Störungen  in  anderen  Organen,  und  schliesslich 
nach  der  Resorption  des  .Medicamentes  Nebenwirkungen,  die  von  den 
primären  örtlichen  und  reflectoi'ischen  verschieden  sind.  So  vermag 
z.  B.  die  Einträufelung  von  Atropin  Conjunctivitis  zu  erzeugen,  welche 
reflectorisch  Lichtscheu  verursacht.  Wird  das  Mittel  jedoch  durch  die 
Thränengänge  resorbirt,  so  können  Allgemeinstörungen  hinzutreten. 
Manche  Stoffe  erzeugen  Amblyopie  und  Amaurose,  durch  Einwirkung 
auf  die  brechenden  Medien  des  Auges  oder  die  Ketina,  andere  dadurch, 
dass  sie  das  Gehirn  trelfen. 

Der  Ausscheidungsort  der  Heilmittel  kann  in  verschiedenem, 
von  der  individuellen  Empfindlichkeit  abhängigem  Masse,  für  das  Ent- 
stehen von  Nebenwirkungen  bedeutungsvoll  wei-den.  AVir  kennen  Arznei- 
mittel, die  niemals  andere  Ausscheidungswege  aufsuchen  als  Dai-m  und 
Nieren,  wenn  sie  innerlich,  resp.  subcutan  verabfolgt  werden.  Es  giebt 
jedoch  auch  solche,  wie  z.  B.  das  Antimon  und  das  Quecksilber,  die  bei 
äusserer  Anwendung  zuerst  in  den  Magen,  resp.  den  Darm  ausgeschieden 
werden  und  hier  Veränderungen  setzen.  Schliesslich  sind  jene  Mittel 
(Jodkalium,  Bromkalium,  Arsen)  zu  erwähnen,  die  nach  ihrer  innerlichen 
Anwendung  die  Haut  als  Ausscheidungsort  wählen,  während  andere,  wie 
das  Jod,  nach  ihrer  Injection  in  seröse  Höhlen  auch  in  den  Magen  aus- 
geschieden werden.  Sind  es  differente  Mittel,  so  vermögen  sie  an  den 
Ausscheidungsorten  reizende  oder  lähmende  Wirkungen  zu  entfalten. 

Am  häufigsten  haben  die  durch  gewisse  Stofl'e  hervorgerufenen 
krankhaften  Zustände  der  Haut,  die  Arzneiexantheme  (Toxi- 
dermie),  zu  Erklärimgsversuchen  über  die  Art  ihres  Zustandekommens 
Veranlassung  gegeben.  Es  ist  sicher,  dass  dieselben  auf  verschiedene 
Weise  si('h  bilden  können,  und  weder  ausschliesslich  durch  eine  directe 
Reizung  der  drüsigen  Hautorgane  oder  deren  bindegewebiger  Theile,  noch 
allein  reflectorisch  durcli  Gefässveränderung  oder  einen  Einfluss  auf  Haut- 
nerven entstehen. 

Verfehlt  und  ohne  jede  thatsächliche  Basis  ist  der  Versuch,  schema- 
tisch die  durch  Ai'zneimittel  hervorgerufenen  Hautausschläge  in  Kategorien 
zu  bringen.  Hierzu  fehlen  exacte  chemische  l  ntersuchungeii.  Es  würde 
sich,  wenn  solche  angestellt  würden,  zeigen,  dass  z.  B.  ausser  Jod,  Brom 
und  Arsen  noch  viele  andere  anorganische  und  organische  Substanzen 
durch  die  Haut  zur  Ausscheidung  kommen,  und  dass  besonders  "reiz- 
empfängliche  Menschen  auf  diese  Weise  Hautveränderungen  erleiden. 

In  allen  Fällen  ist  es  aber  das  Mittel  als  solches, seltener  dessen  eikenn- 
bare  Cmwandlungsproducte,  welche  die  Causa  efficiens  für  die  betreffenden 
Veränderungen  an  der  Haut  darstellen.  Denn  das  ist  eben  das  Characte- 
ristische  der  Individualität  und  der  dadurch  bedingten  specifischen  Dispo- 
sition, dass  Einflüsse,  die  sonst  wirkungslos  sind,  sich  unter  diesen  Um- 
ständen durch  Veränderungen  an  einzelnen  Organen  bemerkbar  machen 
können.  Deswegen  ist  auch  die  bereits  von  Piorry  ausgesprochene 
Annahme  1),    wonach   in  einigen  Fällen  —  nämlich    bei    den  Eruptionen, 


1)  Bohrend,  Berliner  l<lin.  Wochenschr.,  1879,  ^'o.  43. 
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die  durch  „dynamische  Wirkung  der  Arzneistoffe"  bedingt  sind  —  nicht 
das  eingeführte  Mittel  selbst,    sondern   neue,   durch  dasselbe  in  und  aus' 
dem  Blute  gebildete,  hypothetische  Substanzen  die  patholodschen  Haut-' 
erschemungen  hervorrufen,  von  der  Hand  zu  weisen. 
..     i^,^"^/^^  wüsste  z.B.    nicht,    welche   Stoffe    das  Quecksilber    oder 
die  Sahcylsäure  im  Blute    zu   bilden   helfen   sollten,    die    mit    activereni 
Eigenschaften    wie    sie    selbst    begabt    sind.      Welche  Vorstellung,   dass 
Armca    und    Ivalkwasser,    Leberthran    und   Sarsaparille    sämmtlich    den 
gleichen  Stoff  im  Blute   erzeugten!      Fragt  man   weiter,    weshalb   dieser 
mjsüsche  Stoü  nicht  immer  Hautausschläge  erzeugt,   so  lautet  die  Ant- 
wort:   weil  dazu   eine  besondere    individuelle  Reizempfänolichkeit  noth- 
wendig  ist^     Mit   dieser  Annahme    bedarf    man   aber    nicht  mehr  jenes 
\\understoffes:    denn   auf  Grundlage    einer    absonderlichen  Individualität 
sind  die  verschiedenartigsten  Symptome  möglich.     Ich   mein(^,    dass  das 
Herbeiziehen  von  Hypothesen,   die  unseren  heutigen  Anschauungen  nach' 
unverständlich  sind,  die  Erkenntniss  nicht  fördert,  sondern  hemmt     Die 
natürlichste  Erklärung    ist   aber  die,    dass   die    eingeführten  Stoffe  resp 
deren  Additions-    oder  Zersetzungsproducte    entweder  direct    oder     was 
seltener  ist,  auf  reflectorischem  Wege,  durch  directe  Reizuno-  der  Haut  oder 
Beemflussung  trophischer  Nerven  Exantheme  veranlassen  '    Eine  Best-iti- 
gung  bieten  nicht  nur  die  Fälle,   in  denen  das   schuldige  Medicament  in 
den  Hauteruptionen  gefunden  wurde,    sondern    auch  jene,    in   denen  der 
Arzneistoff,  bei    äusserer  Application    auf    die  Haut,    die    gleichen   Ver- 
änderungen hervorrief  wie  nach  der  Einverleibuno-  durch  den  Mund     Be- 
dmgung  ist  aber  eine   individuelle  Disposition,    die  man    als    besondere 
vasomotorische,  neuropathische  oder  cutane  Reizbarkeit  bezeichnen  kann 
In  manchen  solchen  Fällen    giebt  sich   dies  durch  ein    g-anz  eiffenthüm- 
liches\  erhalten  der  Haut   auf  reflectorischo    oder   directe   Beeinflussung 
kund^). 

_  Beim  Anreden  und  Ausfragen  überziehen  sich  aanze  Körpertheile 
mit  einer,  zum  Theil  fleckigen  Röthe.  Streicht  man  liber  die  Haut  ^o 
rothet  sie  sich  alsbald  und  bisweilen  kann  man  Zeichen,  die  man'aut 
sie  mit  dem  Finger  schreibt,  roth  hervortreten  sehen.  Diese  Röthe  nacli 
mechanischer  Reizung  erfolgt  im  Laufe  von  5— 10  Sekunden  und  schwindet 
wieder  nach  Minuten.  An  Stellen,  wo  die  Haut  etwas  stärker  gekniffen 
wird,  kann  auch  nach  kurzer  Zeit  Quaddelbildung  auftreten. 

Die  Arzneiausschläge  kommen  nach  innerlichem  und  äusserlichem 
kurzem  oder  langem  Gebrauche,  nach  kleinen  oder  grossen  Dosen  oe- 
wisser  löslicher  und  unlöslicher  Stoffe  vor.  Fieber  kann  sie  einleiten 
oder  begleiten.  Viele  Substanzen,  die  bei  kürzerer  oder  längerer  Be- 
rührung mit  der  Haut  Entzündung  hervorrufen,  können  auch  nach 
innerlicher  Anwendung  dieses  Organ  oder  auch  Schleimhäute  verändern. 
Ja,  bei  einer  besonderen  Disposition  können  selbst  solche  Stoffe,  die  nicht 
•zur  Gruppe  der  Epispastica  zählen,  mit  der  äusseren  Haut  in  directe 
Berührung  gebracht,  Entzündung  und  Ausschläge  erzeugen. 

Es  giebt  Menschen,  die  auf  mehrere  Mittel,  aber^auch  solche,  die 
nur  auf  eins  immer  mit  Hautausschlägen  reagiren.  AVenn  Jemand  auf 
Benzoesäuregebrauch  Hautausschläge  bekommt,  so  erscheinen  diese  auch 
nach  Einnahme  von  Tinctura  Benzoes  oder  Natrium  benzoicum.    Aende- 

1)  Erb,  Berliner  klin.  Wochenschr..  Xo.  29,  1884. 
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rungeu  in  diesem  Verhalten  können  in  weiteren  Lebensjahren  vorkommen. 
Die  Empfindlichkeit  kann  sich  abstumpfen,  ganz  verschAvinden,  aber  auch 
wachsen  und  sich  bilden,  wenn  sie  für  den  gleichen  Einfluss  vorher  nicht 
vorhanden  war. 

Die  Formen  der  Arzneiausschläge  fallen  mit  denen  der  Hautkrank- 
lieiten  zusammen,  die  aus  innerlichen  E'rsachen  entstehen.  Das  Aus- 
gehen derselben  wechselt  auch  nach  Einnahme  des  gleichen  Stoffes  bei 
Jafür  disponirten  Menschen.  Häufig  sind  sie  polymorph.  Man  hat  es 
als  „absolut  constant"  bezeichnet,  dass  sie  sich  bei  dem  wiederholten 
Glebrauch  des  gleichen  Mittels  bei  einem  und  demselben  Individuum 
>tets  in  der  gleichen  Form  wiederholen.  Dieses  AVerk  lehrt  Vorkomm- 
nisse gegentheiliger  IS^atur  kennen.  Nicht  einmal  die  Beobachtung  trifft 
immer  zu,  dass  solche  Ausschläge  bei  Fortgebrauch  des  Arzneimittels  oder 
?iner  Erhöhung  der  Dosis  stärker  werden.  Es  ist  sicher  erwiesen,  dass, 
50  paradox  dies  klingt,  auch  das  Gegentheil  gelegentlich  eintritt. 

Manche  dieser,  durch  örtliche  Anwendung  von  Medicamenten  ent- 
standenen Hautausschläge  zeigen  die  Neigung  von  dem  ursprünglichen 
Orte  ihres  Entstehens,  selbst  wenn  das  Mittel  entfernt  wurde,  sich  regel- 
los, symmetrisch  oder  unsymmetrisch,  auch  sprungweise,  über  den  ganzen 
Körper  oder  einzelne  Theile  zu  verbreiten.  Bisweilen  mag  eine  Ueber- 
cragung  des  Arzneimittels  von  dem  Anwendungsorte  durch  die  Finger 
auf  andere  Körpergebiete  zu  Stande  kommen.  Für  sehr  viele  andere 
Fälle  lässt  sich  dies  sicher  ausschliessen.  Die  Möglichkeit  des  Trans- 
portes durch  die  oberflächlichen  Lymphgefässe  hebe  ich  be- 
sonders hervor.  Es  können  aber  auch  nervöse  Einflüsse  eine  Polle 
spielen. 

Wenn  man  einen,  meist  zutreffenden  unterschied  zwischen  Haut- 
krankheiten aus  inneren  Ursachen  und  Arzneiexanthemen  aufstellen  will, 
so  ist  es  der,  dass  die  letzteren  nach  Fortlassen  der  Schädlichkeit 
schwinden,  die  ersteren  aber  eine  nicht  bestimmbare  Dauer  haben. 
Gleichgültig  sind  die  Arzneiexantheme  dann  nicht,  wenn  ihre  Ursache 
nicht  erkannt  wird,  und  es  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass 
einmal  ein  „berühmter"  Chirurg  ein  Bein  amputiren  wollte,  an  dem  ein 
tuberöser  Bromausschlag  mit  Eiterung  aufgetreten  war.  Nur  die  Inter- 
vention eines  Sachverständigen  rettete  den  Kranken. 


I.  Nervina  nareotiea. 


Hie  Inhalations-Aiiaesthetica. 

Der  Traum  früherer  .Menschen,  jeden  künstlich  zu  setzenden  schmerz 
haften  Eingriff'  schmerzlos  vornehmen  zu  können,  das  Bewusstsein  auf- 
zuheben und  nur  den  empfindungslosen  Leib  zur  Behandlung  zu  haben, 
ist  in  unserem  Jahrhundert  in  Erfüllung  gegangen.  Viel  Gutes  ist  von 
dem  Augenblick  an,  wo  der  Aether  als  Schmerzstiller  und  Schmerz- 
verhüter in  die  flände  der  Aerzte  gelangte,  der  Menschheit  dadurcli  zu 
Theil  geworden.  Aber  noch  war  kaum  der  Jubel  über  die  Auffindung 
eines  solchen  Stoffes  verklungen,  als  schon  das  Genügen  daran  aufhörte. 
Das  Chloroform  erschien,  und  auch  ihm  versucht  man  jetzt  seinen  fest- 
gefügten Platz  zu  nehmen.  Damals,  jetzt  und  in  aller  Zukunft  werden 
die  Ursachen  für  die  Unzufriedenheit'  mit  der  Wirkung  solcher  Stoffe 
die  gleichen  sein:  sie  sind  entweder  eine  zu  geringe  oder  eine  zu  heftige 
Einwirkung  —  es  sterben  dadurch  Menschen. 

Alle  Inhalationsanästhetica  wirken  direct  auf  Nervengebilde  ein,  zu 
denen  sie  wenige  Secunden  nach  ihrer  Anwendung  hingelangen,  und  an 
denen  sie  bei  genügender  Dauer  der  Einwirkung  schwere,  und  selbst 
todtbringende  Veränderungen  in  kürzester  Zeit  hervorrufen  können.  Die 
breiteste  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  nützlichen  wie  schädlicher 
Wirkungen  ist  die  chemische  Affinität  zu  den  vorgenannten  Körper- 
bestandtheilen.  Solche  Beziehungen  müssen  alle  Inhalationsanästhetica 
äussern.  Unterschiede,  welche  zwischen  den  einzelnen  von  ihnen  in  dei 
Wirkung  bestehen,  sowie  die  unerwünschten  Nebenwirku]]gen,  welche  alle 
hervorrufen  können,  lassen  folgende  Umständen  als  Erklärung  zu: 

1.  Die  Verschiedenartigkeit  des  Siedepunktes  ^j^  Dadun-l 
werden  Unterschiede  im  Hingelangen  und  Durchdringen  der  Oi'ganr 
deren  Function  herabgesetzt  werden  soll,  bedingt.  Je  niedriger  der  Siede- 
punkt liegt,  um  so  schneller  und  reichlicher  wird  das  Mittel  "aufgenommei 
und  fortgeführt,  um  so  schneller  tritt  die  Narcose  ein,  um  so  schneJIci 
erfolgt  die  Rückkehr  zur  Norm  und  um  so  weniger  gefährlich  ist  die 
Narcose, 


1)  Dieser  von  mir  seit  vielen  Jahren  zum  Ausdrucke  gebrachte  wichtige  Gesichts- 
punkt ist,  wie  manches  andere  in  diesem  Werke,  von  dem  literarischen  Freibeuterthun' 
ohne  (i)uellenangabe  usurinrt  worden. 
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2.  Aus  diesem  physikalischen  Verhalten  lassen  sich  nicht  alle 
iVirkungsverschiedenheiten  der  narkotischen  Stoffe  erklären.  Vielmehi- 
oQuss  eine  grössere  oder  geringere  chemische  Wahlverwandtschaft 
derselben  zu  einzelnen  Gewebs-,  vorzugsweise  Gehirnbestand- 
[heilen,  den  Mark-  oder  Myelinstoffen  u.  s.  \v.  bestehen  und  als  er- 
därender  Factor  herangezogen  werden.  Hierdurch  würde  sich  z.  ß.  die 
rerschieden  starke  Excitation  nach  einzelnen  Anästheticis  erklären. 

3.  Der  Uebergang  der  erwünschten  zur  unerwünschten 
Wirkung  liesse  sich  nach  dieser  Auffassung  in  Vergleich 
bringen  mit  dem  Ablaufe  mancher  chemischer  Reactionen. 
Wie  sich  hier  bisweilen  Zwischenproducte  bilden,  ehe  das  Endglied  ent- 
steht, so  erzeugen  manche  dieser  Anästhetica  anfangs  gewünschte  Functions- 
störungen,  z.  ß.  zeitweilige  Lähmung  der  Gehirncentren  für  die  Bewegung 
ier  Glieder,  der  bewussten  Empfindung  u.  s.  w..  nach  weiterer  chemi- 
scher Einwirkung  auf  das  gleiche  Substrat  aber  solche,  die  schwere 
S^eben-  und  }s  ach  Wirkungen  darstellen.  Bei  dem  functionellen  Zusammen- 
liang  centraler  Xervengebilde  ist  es  wohl  möglich,  dass  Abhängigkeits- 
ieiden  an  Theilen  auftreten,  die  nicht  direct  durch  das  Mittel  angegriffen 
worden  sind.  Diese  Ausdehnung  der  Wirkung  erheischt  Vorsicht,  weil 
ihre  Folgen,  durch  weitergehende  chemische  Umsetzung,  schwerer  zu  be- 
seitigen sind  als  die  einfache  Xarcose,  und  meist  lebenswichtige  Organe 
betreffen.  Nicht  immer  ^vird  bei  solchen  Narcosen  mit  der  Aufmerk- 
samkeit verfahren,  welche  die  Umstände  erheischen.  Ein  wichtiger 
tVpparat  bei  diesem  Vorgange  wäre  ein  Schirm,  der  zwischen  dem 
Operationsfeld  und  dem  N'arcotisirenden  aufgestellt  würde,  damit  der 
letztere  seine  x\ufmerksamkeit  ausschliesslich  seiner  Aufgabe  widmete. 
Ä.ndererseits  ist  es  eine  wichtige  Forderung,  dass  die  Lernenden  Narcosen 
?ntstehen  sehen  und  dadurch,  oder  auch  selbstständig  im  Gebrauche  der 
Anästhetica  unterrichtet  werden.  Es  ist  Unrecht,  die  Kranken  nar- 
30tisirt  in  die  Operationssäle  zu  bringen.  Die  Xarcose  ist,  wie 
Billroth  ausführte,  ein  so  wichtiges  Moment  bei  jeder  Operation,  dass 
BS  inhuman  gegen  alle  zukünftigen  Kranken  der  Studirenden  wäre,  wollte 
man  den  letzteren  die  Beobachtimg  aller  der  tausend  Zufälligkeiten  und 
Gefahren  entziehen,  welche  mit  der  Xarcose  verbunden  sind. 

4.  Bedeutungsvoll  sind  bei  der  Xarcose  die  angewandten  Mengen. 
Die  rein  arzneiliche  Functionsstörung  am  Gehirn  lässt  sich  bei  dem 
ZTössten  Theile  der  Menschen  durch  gewisse  mittlere  Giengen  erzielen, 
steigen  dieselben,  so  ist  damit  auch  die  Möglichkeit  von  stärkeren  chemi- 
jchen  und  Abhängigkeitswirkungen  gegeben.  Die  Dosen,  die  von  den 
»inzelnen  Stoffen  Schlaf  oder  Tod  erzeugen,  folgen  nach  Paul  Bert 
jiner  Gesetzmässigkeit:  die  tödtliche  Menge  ist  die  zweifache  der  nar- 
kotischen. Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  einer  viel  weiteren  Entwickelung 
mserer  und  der  chemischen  Wissenschaften  diese  Gesetzmässigkeit  sich 
stöchiometrisch  wird  begründen  lassen.  Die  „Zone  maniable",  d.  h.  die 
jrrenz>chwe]le  zwischen  Schlaf  und  Tod  ist  bei  einigen  Anästhetica.  wie 
!.  ß.  dem  Chloroform,  schmal,  und  dadurch  werden  sie  besonders  ge- 
ährlich,  bei  anderen,  wie  dem  Aether,  ist  sie  breit  und  gestattet  ein 
minder  sorgfältiges  Abwäsren  der  verwandten  Substanz. 

5.  Wie  bei  anderen  chemischen  Wechselwirkungen  kcimmt  auch 
für  die  Einwirkung  von  Inhalations-Anästheticis  auf  das  Gehirn 
licht    nur    ihre    absolute   ^lenge,    sondern  in  noch  höherem  (Jr;)d<^  ihre 
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Concentration  in  Frage.  Mit  der  Steigerung  der  letzteren  wächst 
die  Gefahr  des  Entstehens  unerwünschter  Zufälle,  d.  h.  schnellerer  und 
umfangreicherer  chemischer  Veränderung  der  Organe,  zu  denen  das 
Mittel  Affinität  besitzt.  Daher  ist  die  übliche  Methode,  Xarcotica  zu 
reichen,  unvollkommener  als  sie  sein  könnte,  und  zu  verwerfen,  da  eine 
l)essere  vorhanden  ist.  Bei  dem  Gebrauche  eines  Tuches  oder  Korbes 
ist  die  Concentration  des  eingeathnieten  Dampfes  bald  nach  dem  Auf- 
giessen  des  Anästheticums  unzulässig  gross;  obschon  sie  mit  jeder  wei- 
teren Secunde  abnimmt,  ist  es  oft  zu  spät,  um  die  sofort  entstandene 
Functionsbehinderung  oder  Lähmung  lebenswichtiger  Organe  noch  auf- 
halten zu  können.  Es  sollten  daher  nur  fertige  Geraische  von  Luft  mit 
dem  Anästheticum  in  wissenschaftlich  festgestellten  Verhältnissen  einge- 
athmet  werden.  Die  Erfüllung  dieser  Forderung  muss  kommen.  Fast 
keiner  der  bisherigen  Einathmungsapparate  entspricht  den  Anforderungen 
und  deshalb  sind  trotz  ihres  Gebrauches  Unglücksfälle  vorgekommen. 

Aus  diesem  Grunde  muss  die  bei  dem  Gebrauche  desAethers  hier  und  da 
befolgte  „Erstickungsmethode",  als  Kunst  fehl  er  angesehen  werden. 
Die  Frage,  warum  nicht  häufiger  unangenehme  Folgen  zu  Stande  kommen, 
ist  dahin  zu  beantworten,  dass  sell)st  ein  schlechtes  Verfahren  bei  exacter 
Aufmerksamkeit  Erfolge  liefern  kann,  izanz  ef»enso  wie  ein  dünnwandiger 
oder  gar  defecter  Dampfkessel,  wenn  man  ihn  sorgfältig  überwacht,  noch 
Dienste  leistet.  Ein  guter  Behelf  ist  die  tropfenweise  Zufuhr  des  in 
einiger  Entfernung  von  Nase  und  Mund  gehaltenen  Inhahuionsanästhetieums. 

Der  experimentell  erwiesenen  .Möglichkeit  einer  tödtlichen  Reliex- 
wirkung  durch  zu  concentrirten  Chloroformdampf  lege  ich  für  3Ienschen 
nur  wenig  Bedeutung  bei,  denn  sie  raüsste  sonst,  z.  B.  nach  Einathmung 
von  irrespiralen   Gasen  häufiger  ei'scheinen  als  es.  der  Fall  ist. 

6.  Berücksichtigung  verdient  auch  die  Condensation  des 
Dampfes  des  angewandten  Anästheticums  an  den  feuchten 
Flächen  des  Athmungsapparates,  insbesondere  der  Lungen.  Ein  Theil 
muss  sich  in  flüssiger  Form  in  tiefen  Lungenabschnitten  ansammeln,  und 
kann  liier  örtlich  reizen  oder  l"]rstickungssymptome  durch  erneutes, 
massiges  Lebergehen  in  Danipffoi-m  um  so  leichter  hei'vorrufen.  je  nie- 
driger der  Verdampfuncs|iunki  des  Anästheticums  liegt  und  je  concen- 
trirter  dasselbe  einüearlimet  wurde.  Bei  eiiieiu  durrh  Bromäthyl  Ge- 
storbenen fand  man   nach  24  Stunden  Bromäthyl  in  den   Lungen. 

7.  Manche  der  Inhalations-Anästhetica  besitzen  auch  eine  chemische 
ikziehung  zu  Eiweiss,  die  durch  Gewel)sveränderung  bei  Berührung  er- 
kannt wird.  Die  Einwirkung  auf  die  rothen  Blutkörperchen  seheint  nur 
die  Stoffe  zu  treffen,  die  in  dem  betreffenden  Anästheticum  löslich  sind, 
z.  B.  Cholesterin  und  Lecithin.  Lungenembolieen  als  Folge  solcher 
chemischer  Beziehungen  halte  ich  für  ausgeschlossen. 

8.  Aus  den  Vordersätzen  lassen  sich  Schlussfolgerungen  al)leiten, 
die  für  das  abweichende  individuelle  Verhalten  mancher  zu  Xarko- 
tisirender  verwerthbar  sind.  So  stellen  z.  B.  Affecte  Zustände  dar,  die 
sich  in  letzter  Instanz  auf  chemische  Veränderungen  des  Gehirns  zurück- 
führen lassen.  Auf  so  veränderter  chemischer  Grundlage  muss  aber  die 
Wechselwirkung  des  eingeführten  Anästheticums  eine  andere  als  bei  nor- 
malem Gehirn  sein.  Greifbarer  liegen  die  Verhältnisse  bei  Trinkern,  bei 
denen  die  verschiedensten  Stadien  chemischer  Gehirnveränderung  gefunden 
werden,  und  bei  denen  abnorme  Narkosen  gewöhnlich  sind.     Auch  Mor- 
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Ithiumsüchtige  laufen  bei  der  Chloroformirung  Gefalir,  ebenso  wie  Lun- 
i;enkraiike,  bei  denen  abnorme  Uebergangs Verhältnisse  des  Anästheticuras 
in  das  Blut  vorhanden  sind,  ev.  das  Durchdringungsvermögen  desselben 
durch  das  Lungengewebe  oder  die  Gefcäss wände  nicht  normal  vor  sich 
i:eht.  Erst  in  zweiter  Reihe  stehen  Erkrankungen  des  Herzens,  soweit 
>ie  eine  Ursache  für  eine  zu  geringe  oder  übermässige  Thätigkeit  dieses 
ttrgans  unter  dem  Einflüsse  der  Inhalations-ilnästhetica  abgeben. 

9.  Aus  denselben  Gründen  wie  bei  Affecten  oder  dem  Alkohulismus 
des  Gehirns  lässt  sich  auch  eine  Narkose  als  gefährlich  ableiten, 
die  an  einem,  kurz  zuvor  mit  einem  anderen  Mittel  betäubten 
Gehirn  von  Neuem  vorgenommen  oder  fortgesetzt,  oder  die 
durch  das  gleichzeitige  Einwirkenlassen  des  Dampfes  zweier  ge- 
mischter Anästhetiea  mit  verscliiedenem  Siedepunkt,  also  auch  mit 
ungleicher  Wirkungsschuelligkeit  bewerkstelligt  wird,  —  das  erstere,  weil 
(ine  gefährliche  Addition  von  Wirkungen  eintreten  kann,  das  letztere, 
weil  es  ungereimt  ist,  propliylactisch  eine  C'orrection  unangenehmer  Wir- 
kungen mit  Stoffen  bewirken  zu  wollen,  die  im  Wesentlichen  die  gleichen 
Bedingungen  für  ihre  Wirkung  wie  die  zu  corrigirenden  haben.  Die  herz- 
lieschleunigende  Einwirkung  des  Aethers  z.  B.  ist  bei  gleiclizeitigem 
Gebrauche  des  Chloroforms  nur  selten  ausgeprägt.  Es  sollten  solche 
Mischungen  ebenso  gemieden  werden,  wie  z.  B.  Chloroform,  das  ander- 
weitige gechlorte  Producte  der  aliphatischen  Reihe  enthält.  Ich  lege 
;iuf  diesen  Punkt  trotz  seines  Bestreitens  von  mancher  Seite 
iM'sonderen  Werth,  weil  ich  dafür  verschiedene  Analoga  aus 
anderen  narkotischen  Gruppen  anführen  kann.  So  reagiren  z.  B. 
Morphinisten  durchschnittlich  schlechter  auf  Sulfonal  als  andere  Menschen 
und  Opium  und  Sulfonal  gleichzeitig  gereicht,  rufen  wahrscheinlich 
wegen  verschieden  schneller  Resorption  schwere  motorische  Störungen 
häufiger  als  sonst  hervor.  j\Ieine  Anschauungen  werden  überdies  jetzt 
auch  durch  Beobachtungen  von  Cathoire  aus  dem  Hotel  Dieu  bestätigt, 
in  denen  postanästhetische  Syncope  auch  mit  tödtlichem  Ausgange  zu- 
stande kam,  wenn  Atropin  und  Morphin  vor  der  Chloroformirung 
oder  Aetherisirung  verwandt  wurden. 

10.  Die  Ursache  von  Todesfällen  in  der  Narkose  wird  meistens  in 
dem  Gebiet  der  Idiosynkrasieen  gesucht.  Ich  habe  demgegenüber 
die  Ueberzeugung,  dass  ganz  viele  so  erklärte  Unglücksfälle  auf  eine 
schlechte  Narkotisirung  zurückgeführt  werden  können.  Trotzdem  ist  an 
dem  Bestehen  einer  individuellen,  besonderen  Empfänglichkeit  für  die 
abnorme  Wirkung  einzelner  hierher  gehöriger  Stoffe  ebensowenig  zu 
zweifeln,  wie  es  Menschen  giebt,  die  auf  einzelne  Narcotica  nicht  mit 
einer  Narkose  reagiren.  Versucht  man  bei  solchem  refractären  Verhalten, 
d.  h.  bei  der  Unmöglichkeit  in  der  gewöhnlichen  Zeit  und  durch  die 
gebräuchlichen  Dosen  Narkose  zu  erzwingen,  so  entstehen  leicht  unan- 
genehme Folgen. 

11.  Von  den  Nebenwirkungen  der  hierher  gehörigen  Stoffe  sind  be- 
sonders zu  nennen:  Beeinflussung  der  Herz-  und  Athemthätigkeit,  sowie 
der  Centren  für  die  Bewegung  der  Glieder.  An  Häufigkeit  überwiegen 
weit  die  Gefahren  seitens  der  Athmung;  gelegentlich  kommt  es  auch 
zu  prinnirer  Herzstörung,  an  die  sich  erst  später  Athemlähmung  an- 
schliessen  kann.  Die  Kunsthülfe  kann  mehr  bei  primärem  y\tlicmstill- 
stande    als    dem    Herzstillstande    leisten.     Das    Erbrechen    ist  meistens, 
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aber  nicht  immer  auf  Magenreizung  durch  das  in  Dampfform  verschluckte 
Anästheticum  zurückzuführen,  da  auch  gasförmige,  von  örtlichen  Reiz- 
wirkungen freie  Anästhetica,  wie  das  Stickoxydulgas  und  selbst  Mischun- 
gen von  Stickoxydul  mit  Sauerstoff  derartiges  gelegentlich  durch  Reizung 
des  Brechcentrums  veranlassen. 

12.  Die  obigen  Auseinandersetzungen  über  das  Entstehen  von  Wir- 
kungen und  Nebenwirkungen  lassen  auch  die  Möglichkeit  der  so  häufig 
vorkommenden  Nachwirkungen  verstehen.  Die  Dauer  der  Narkose, 
d.  h.  die  absolute  Menge  des  aufgenommenen  Mittels,  hat  eine  Beziehung 
zu  ihrer  Schwere.  Aber  auch  die  specifische  chemische  Beziehung 
des  angewandten  Stoffes  zu  den  beeinflussten  Geweben  kommt 
hierbei  in  Frage.  Dass  eine  solche  besteht,  beweisen  gerade  diese 
Nachwirkungen.  Denn  manche  Inhalations-Anästhetica  der  Methan- 
und  Aethanreihe,  die  selbst  einen,  der  Körperwärme  naheliegenden  Siede- 
punkt haben,  werden  nocli  einen  bis  drei  Tage  lang  nach  der  Einath- 
mung  meist  unverändert  ausgeschieden.  Dies  kann  nur  durch  eine 
vorhergegangene  Bindung  möglich  werden.  Die  Zellenenergie  ist  aber 
bei  den  verschiedenen  Menschen  ungleich  stark,  und  deswegen  verläuft 
bei  dem  Einen  die  Regulation  der  durch  das  Verweilen  solcher  Stoffe 
gesetzten  Störungen  in  kurzer  Zeit  und  wenig  auffällig,  bei  dem  Anderen 
bleibt  sie  aus,  und  es  folgen  schwerere  selbst  tödtliche  Nachwirkunoen. 
Solche  leugnen  wollen,  heisst,  Arzneiwirkungen  nicht  vorstehen. 

xA.ls  Nachwirkung  von  Narkosen  kann  auch  eine  zeitweilige  geistige 
Störung  auftreten.  Statistische  Erhebungen  über  solcJie  Fälle  wären 
sehr  erwünscht. 

Der  auch  experimentell  zu  erzeugende  Befund  der  A^erlettung 
von  Organen  ist  wesentlich  als  Fettinfiltration  zu  deuten.  Er 
muss  nach  Gebrauch  eines  jeden  Inhalations-Anästheticums,  wie  ich 
glaube,  nach  Maassgabe  der  fettlösenden  Fähigkeit  desselben  auftreten. 
Dieses  gelöste  Fett,  ebenso  wie  Mark-  und  Myelinstoffe  (Lecithin,  Cholesterin 
etc.),  werden  durch  den  Blutstrom  schnell  fortgeführt  und  in  Organen  abge- 
lagert. Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Fettgehalt  des  Blutes 
und  der  Lymphe  vor  und  nach  protrahirten  Narkosen  geben  über  die 
Richtigkeit  dieser  Meinung  Aufschluss.  Eine  Fettdegeneration  der  Ge- 
webe durch  Stoff'wechselstörung  kann  in  dem  Umfange,  wie  sie  bei  der 
Narkose  des  Menschen  möglich  ist,  keine  sonderlich  grosse  symptomato- 
logische  Bedeutung  haben. 

13.  Vorbeugende  oder  heilende  Maassregeln  gegen  die  Neben- 
wirkungen durch  Inhalations-Anästhetica  sind  reichlich  empfohlen  worden 
und  sollen  noch  eingehendere  Erwähnung  finden.  Anwendung  der  nar- 
kotisirenden  Dämpfe  in  richtiger  Verdünnung  mit  Luft,  zweckmässige 
Auswahl  des  Anästheticums  je  nach  der  Dauer  der  Operation  auch  unter 
Berücksichtigung  des  Zustandes  des  Kranken  stellen  die  beste  Prophylaxe 
dar.  Insoweit  Athmungs-  und  Herzstörungen  bekämpft  werden  sollen, 
kommen  die  Hülfsmittel  der  künstlichen  x4thmung  und  der  Herzreizun 
in  Verwendung:  Tractionen  der  Zunge,  die  modificirten  Schulze'sche; 
Schwingungen,  die  Inversion,  für  die  der  Operationstisch  um  seine  Quer 
achse  um  90 o  beweglich  sein  müsste,  ev.  die  Einblasung  von  Luft  nach 
der  Tracheotomie.  Dagegen  halte  ich  die  Acupunctur  oder  l^^lectro- 
punctur  für  überflüssig  und  so  gefährlich,  dass  sie  ganz  proscribirt  werden 
sollten.     Im  günstigsten  Falle  könnten  dadurch  einige  Herzschläge  mehr 
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veranlasst  werden,  die  fast  immer  bei  Asphyxie  und  sehr  häufig  auch 
bei  Syneope  noch  vorhanden  sind,  sich  aber  meist  an  einem  leergehenden 
Herzen  vollziehen.  Die  Acupunctur  kann  leicht  diesen  letzten  Rest  von 
Herzerregbarkeit  beseitigen,  wenn  die  Nadel  jene  Stelle  trifit,  deren  Ver- 
letzung augenblicklichen  Herzstillstand  veranlasst, 

14:.  AVeitere  Aufklärungen  über  die  Art  des  Zustandekommens  der 
Nebenwirkungen  in  dieser  Gruppe  von  Heilmitteln  sind  am  ehesten  noch 
zu  erwarten,  wenn  die  rücksichtsloseste  und  wahrheitsvolle 
\' eröffentlich  ung  eines  jeden  derartigen  Falles  stattfände, 
haraus  würde  das  Experiment  weitere  Stützpunkte  gewinnen.  Leider 
;:eschieht  dies  nicht  in  wünschenswerthem  Masse.  Sämmtliche  statisti- 
s ihen  Erhebungen  lassen  nicht  einmal  eine  Vorstellung  von  dem  Um- 
fange solcher  Unfälle  aufkommen.  Bei  dem  Studium  derartiger  Auf- 
stellungen ist  mir  z.  ß.  aufgefallen,  dass  Deutschland  etwa  nur  den 
l'ünfundzwanzigsten  Theil  der  aus  England  berichteten  Fälle  mittheilt. 
In  Deutsciiland  ereignen  sich  mindestens  ebensoviele.  V^iele  der  in 
Kliniken  vorkommenden  werden  nicht  mitgetheilt.  Den  privatim  narko- 
tisirenden  Arzt  könnte  eine  gewisse  Scheu  seiner  Klientel  gegenüber 
davon  zurückhalten  —  diese  Rücksicht  fällt  aber  in  einer  öffentlichen 
Anstalt  fort. 

Eine  Verantwortlichkeit  des  Arztes  für  einen  solchen  Todes- 
fall ist  selbstverständlich  nur  bei  Ausserachtlassung  der  gewöhnlichsten 
Maassregeln  vorhanden.  „Vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus''  wird 
sonst  niemals  die  Schuld  eines  Narkotisircnden  vor  Gericht  construirt 
werden  können,  weil  die  entgegengesetztesten  Gebrauchsmethoden  der 
Inhalations-Anästhetica  verwendet  werden,  und  es  auch  eine  Idiosynkrasie 
giebt.  AVeder  auf  eng  begrenzte  Dosen,  noch  auf  bestimmte  Apparate 
kann  ein  Arzt  hierbei  festgenagelt  werden.  Wer  zu  einer  Narkose 
schreitet,  soll  die  gute  Kenntniss  einer  solchen  besitzen  und  sie  nach 
irgend  einer  ihm  geläufigen  Methode,  unter  Derücksichtiiiung  der  äusseren 
und  individuellen  Verhältnisse  vornehmen.  Ereignet  sich  trotzdem  ein 
Unglück,  so  wird  das  Bewusstsein  richtig  gehandelt  zu  haben,  den  viel- 
leicht bald  wegen  fahrlässiger  Tödtung  Angeklagten  leicht  auch  die  ge- 
eignete Rechtfertigung  finden  lassen.  AVenn  es  irgendwie  angängig  ist, 
so  soll  die  Narkose  in  Gegenwart  von  zwei  Aerzten  vorgenommen 
werden.  Dadurch  wird  einer  Anklage  von  vornherein  die  Basis  entzogen. 
Selbst  von  Landärzten  sollte  der  Versuch,  einen  benachbarten  Arzt  holen 
zu  lassen,  stets  unternommen  werden. 


(Iiloi'oibrm. 

Sehr  bald  nach  der  arzneiüchon  l^inführung  des  Chloroforms') 
wurden  Fälle  bekannt,  in  denen  chloroformirte  Menschen  nicht  mehr 
aus  ihrer  Narkose  erwachten  oder  der  Tod  \or  \ollendeter  Narkose 
erfolgte^).  Die  ansteigende  Zahl  solcher  Zufälle  legte  die  Wahrscheinlich- 
keit nahe,  dass  es  bestimmte  Umstände  geben  müsse,    die    als   Ursache 


1)  Glover,  Edmb.  med.  and  surg.  .Tourn.   1842.  Oct.  —  BeU,  Pharmac. -Journ. 
1847.  Feb.  p.357.  —  Simpson,  Lond.  med.  Gaz.  New  Ser.  T.V.  Dec.1847.  p.934. 

2)  London  mcdic.  Gazette  1847 — 49. 
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des  Chloroformtodes  anzusehen  seien.  Dieselben  sind  jedenfalls  viel- 
fältig, Avechseln  von  Fall  zu  Fall  und  sind  bis  heute  trotz  einer  grossen 
Zahf  sorgfältigster  klinischer  und  experimenteller  Beobachtungen  noch 
nicht  ganz  gekannt,  während  die  symptomatischen  Erscheinungen  des 
Cliloroformtodes  genau  beschrieben  worden  sind. 

Die  aus  den  vorhandenen  statistischen,  ganz  unvollkommenen  Er- 
hebimgen  gezogenen  Schlussfolgerungen  sind  irrig.  Der  eine  Bericht- 
erstatter zählt  lÖl,  der  andere  241,  der  dritte  232 1)  Todesfälle.  In  einem 
einzigen  Jalire  1866  sollen  aber  in  England  52,  nach  einer  anderen  An- 
gabe-) von  1870—1880  120,  und  allein  in  Melbourne  von  1888—1892 
16  Todesfälle  vorgekommen  sein.  Ob  deswegen  das  Verhältniss  der 
Todesfälle  zu  den  vorgenommenen  Narkosen  1  :  3000,  oder  1  :  1250  be- 
trägt, ist  nicht  festzustellen,  und  auch  tödtliche  Nachwirkungen  sind  bis- 
her nicht  gebührend  beachtet  worden.  Die  Zahl  schwererer  Nebenwir- 
kungen nach  Chloroform  ist  grösser,  aber  noch  weniger  zu  schätzen. 
Unter  322-4  Chloroformirungen  fanden  sich  45,  in  denen  die  Kranken 
cyanotisch  wurden,  unregelmässig  und  stertorös  athmeten  und  Störungen 
in  der  Herzthätigkeit  aufwiesen. 

Die  Forschung  nach  den  Ursachen  der  Nebenwirkungen. 

Es  kommen  hierbei  folgende  Gesichtspunkte  in  Frage: 
1.     Die  Individualität  der  Kranken. 

a)  Kein  Alter  ist  von  den  Nebenwirkungen  ausgenommen.  Kinder 
sollen  im  Vergleiche  zu  Erwachsenen  eine  relative  Immunität  besitzen  3), 
und  besonders  die  Altersstufen  bis  zur  zweiten  Zahnung  Chloroform 
besser  als  Erwachsene  vertragen*).  Indessen  zählte  man  unter  232  Todes- 
fällen 5  von  Kindern  von  1 — 6  Jahren  und  16  bei  solchen  von  6  bis 
12  Jaliren.  Das  Erregungsstadium  ist  bei  Kindern  kürzer  als  bei  Er- 
wachsenen, kann  jedoch  bei  älteren,  reizbaren,  nervös  aufgeregten  selbst 
5 — 10  Minuten  überdauern.  Säuglinge,  sowie  der  ersten  Kindheit  an- 
gehörende, mehr  apathische  Individuen  werden  nicht  selten  durch  wenige 
Chloroformeinathmungen  nach  einer  kaum  merkbaren,  nur  einige  Secundei 
durch  leiciites  Erzittern  des  Körpei's,  oder  eine  etwas  stärkere  Spannungj 
der  Muskeln  gekennzeichneten  Periode  der  Aufregung  oder  auch  ohne 
derartiges  Zeichen  sofort  in  das  zweite  Stadium  der  Chloroformnarkose 
übergeführt.  Fette,  wohlgenährte  Kinder  neigen  leichter  zur  Syncope 
als  andere.  Die  Altersstufen  zwischen  24  und  36  Jahren  scheinen  die 
grösste  Disposition  für  solche  Todesfälle  abzugeben,  während  alte  Leute 
selten  von  dem  Chloroform  schwer  getroffen  werden.  Bei  ihnen  soll  die 
Gefahr  einer  Hirnblutung  durch  Berstung  eines  arteriosklerotischen  Hirn- 
gefässes  bestehen s). 

b)  Das  Geschlecht  scheint  keinen  Einfluss  auf  das  Entstehen  dei 


1)  Kappeier,  Anästlietica.   1880.   p.  101.  —  Duret,  Indic.  et  contre-indic. 
de  Panesthesie.   1880.  —  Comte,  De  Temploi  de  l'Ether.   1882.  p.l31. 

2)  British  med.  .Journ.   1880.   Vol.  IL   p.  998. 

3)  Kagel,  Wiener  med.  Wochenschr.    1868.   p.  1287. 

4)  Demme,  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1871.  Bd.  4.  p.  153  u.  1872.  Bd.  5.  p.  72. 

5)  S enger,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1894.   No.  37. 
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(  hloroformrodesfälle    zu  haben.     Dagegen  kommt  Erbrechen  bei  Frauen 
häufiger  als  bei  ^lännern  vor. 

c)  Einige  wenige  Menschen  besitzen  eine  angeborene  Idiosynkrasie 
oegen  Chloroform.  Man  kann  aber  nicht  behaupten,  dass  alle  jene, 
welche  schnell  nach  einigen  Inhalationen  des  Chloroforms,  auch  bevor 
die  volle  Xarkose  eingetreten  ist^),  sterben,  hierher  zu  rechnen  sind,  da 
dies  auch  eine  schlechte  Anwendung  hervorrufen  kann.  Zutreffender 
i.^t  die  Charakteristik  solcher  Menschen  durch  das  Verhalten  kurz  nach 
der  Einathmung.  Sie  springen,  bald  nachdem  die  ersten  Chloroform- 
mengen in  ihre  Lungen  gekommen  sind,  auf,  weigern  sich  weiter  einzu- 
athmen  und  überstehen  die  Operation  lieber  ohne  Xarkose. 

Dass  es  eine  besondere  Empfindlichkeit  mancher  Menschen 
für  Chloroform  giebt,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  vereinzelt  tiefe 
Narkose  nach  Einathmung  einiger  Tropfen  Chloroformdampf  entsteht. 
In  diese  Clruppe  gehören  nicht  jene  Menschen,  die  schon  eine  oder  meh- 
rere Chloroformnarkosen  gut  überstanden  haben,  und  bei  einer  erneuten 
Chloroformirung  plötzlich  sterben. 

Trinker,  besonders  Schnapstrinker,  bedürfen  nicht  nur  viel  grösserer 
Chloroformmengen,  um  narkotisirt  zu  werden,  als  andere  Jlensehen,  son- 
dern es  tritt  bei  ihnen  auch  eine  starke  Excitation  auf,  die  sich  in  über- 
mässiger 3Iu.>kelthätigkeit,  in  Lärmen  und  Toben  und  in  dem  unbe- 
wussten  Streben  kund  giebt,  den  Operationstisch  zu  verlassen.  In  dem 
hierauf  folgenden  Zustande  der  Erschlaffung  kommt  es  nicht  selten  zu 
einem,  mit  stertorösem  Athmen  einhergehenden  leicht  tödtenden  CoUaps. 
AVeintrinker  verlieren  nicht  immer  ganz  das  Bewusstsein  in  der  Narkose, 
Da  das  Chloroform  an  und  für  sich  Herabsetzung  der  AVärmeproduction 
und  Verlangsamung  der  biochemischen  Vorgänge  im  Körper,  wie  der 
Alkohol  erzeugt,  so  nahm  man  bei  Potatoren  eine  Addition  dieser  beiden 
Wirkungen  als  Ursache  der  Nebenerscheinungen  an 2).  Die  Vorstellung 
ist  schwierig,  dass  derartige  Vorgänge  in  einem  so  kurzen  Zeiträume 
von  Beginn  der  Narkose  bis  zum  Eintreten  des  Schlafes  zu  Stande 
kommen  und  schädigen  können. 

Die  Anschauung  liegt  näher,  dass  die,  durch  den  chronischen  Alko- 
holismus im  Centralnervensystem  gesetzten  materiellen,  d.  h.  chemischen 
Veränderungen  die  Gehirncentren  in  einen  von  dem  physiologischen  so 
abweichenden  Zustand  gebracht  haben,  dass  jeder  neu  hinzukommende 
chemische,  reizende  oder  lähmende  Einfluss  durch  Addition  entweder 
übermässige  Excitation  oder  bald  darauf  Lähmung  lebenswichtiger  Organe 
bedingen  kann.  Schon  Aenderungen  in  der  Grösse  der  gewohnten  Reize 
rufen  bisweilen  bei  Trinkern  jene  schweren  Erregungs-  oder  Lähmungs- 
zustände  hervor,  die  Gegenstand  der  Behandlung  werden  müssen.  Selbst 
eine  methodische  Vorbereitung,  auch  von  14tägigcr  Dauer-^)  von  Trinkern 
mit  gesundem  Herzen  kann  unter  Umständen  den  schlechten  Ausgang 
einer  Chloroformnarkose  nicht  verhindern.  Eine  Statistik  ergab,  dass 
die  Zahl  der  Chloroformtodesfälle  bei  Trinkern  etwa  10 — 13pCt.  beträgt. 

d)  Eine  zeitliche  allgemeine  Körperschwäche  der  zu  Chloro- 
formirenden,  langwierige  Leiden,  Blutverluste  und  selbst  Excesse  in  vencrc 


Ij  British  medical  Journal.   1S89.  IL   778. 
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3)  British  med.  Journal.    1S89.   11.   p.  88. 
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sollen  die  Disposition  zu  Unglücksfällen  liefern,  und  selbst  durch  künst- 
liche Blutverluste  geschwächte  Thiere,  sowie  solche,  die  vor  der  Chloro- 
formirung  unmässig  geschlechtlich  thätig  waren,  dem  Chloroform  schneller 
und  nach  kleineren  Dosen  unterliegen  als  normale  Thiere  i).  Als  absolute 
These  ist  für  Menschen  die  grössere  Gefahr,  die  in  Körperschwäche  oder 
Anämie,  wie  sie  mit  ara^loider  Entartung  innerer  Organe  bei  Knochen- 
oder Gelenkleideu  vorkommt,  liegt,  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Der 
nach  den  ersten  Chloroforminhalationen  eintretende  Tod  eines  Mädchens 
wurde  auf  deren,  durcli  ein  lottriges  Leben  zerütteten  Körperzustand 
zurückgeführt-),  und  ein  Knabe,  der  wegen  eines  kranken  Kniegelenks 
ohne  ^"achtheil  chloroformirt  worden  war,  erlag  einer  erneuten  Ghloro- 
formiruug,  nachdem  Eiterung  an  dem  Knie  bestanden  hatte.  Demgegen- 
über steht  fest,  dass  die  kräitigen  und  allgemein  gesunden  unter  vielen 
durch  Chloroform  getödteten  MenscJien  23,3  pCt.  und  die  schwachen  nur 
ca.  9  pCt.  ausmachten.  Es  scheint,  als  wenn  der  Diabetes  durch  die 
Narkose  ungünstig  beeinflusst  werden  könne. 

e)  Gewisse  Erkrankungen  des  Herzens,  der  Luftwege  und 
des  Centralnervensystems  sollen  eine  schlechte  Narkose  bedingen. 
Die  statistischen  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Herzverfettung  bei 
Chloroformtodten  schwanken  zwischen  11  und  36  pCt.  Trotzdem  winl 
dieser  Erkrankung  nur  eine  relative  Gefährlichkeit  beigemessen,  da  einer- 
seits von  den  mit  ihr  behafteten  Individuen  einige  schon  früher  ohne 
Nachtheil  chloroformirt  wurden,  und  weil  man  andererseits  ohne  be- 
unruhigende Symptome  bei  Gangräna  senilis,  bei  der  ja  Atrophie  und 
fettige  Degeneration  des  Herzens  häufig  sind,  chloroformirte.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  eine  länger  dauernde  Narkose  Fett  oder  fettartige  Stoße 
in  den  Herzmuskel  schwemmen,  und  dass  in  geringem  Umfange  aucli 
eine  Fettdegeneration  zu  Stande  kommen  kann,  so  dass  der  entsprechende 
Leichenbefund  nicht  immer  auf  eine  vorher  bestandene  Herzverfettung 
bezogen  werden  darf. 

Als  Disposition  für  schleclite  Chloroformnarkosen  gelten:  Herz- 
fehler, rigide  Arterien,  Emphysem  (Gefahr  der  Apoplexie  im  Stadium 
der  Erregung),  atelectatische  Zustände  der  Säuglings-Lunge,  sowie  alle 
tieferen  Erkrankungen  der  Respirationsorgane,  welche  mit  hochgradiger 
Hyperämie  der  Schleimhäute  und  bedeutender  Beschränkung  des  Re- 
spirationsfeldes verbunden  sind,  pleuropulmonale  Erkrankungen,  sowie 
Schwächung  der  Athmung  bei  Erwachsenen.  Die  Chloroforrairung  von 
Herzkranken  hat  bei  Anwendung  von  Vorsicht  keine  besonderen  Ge-: 
fahren 3).  Eclarapsie  complicirt  die  Narkose;  bei  Epileptikern  entstehen 
unter  Chloroform  bisweilen  Anfälle,  bei  Morphinisten  entweder  sehr  starke 
Erregung  oder  Syncope,  bei  Ataktischen  in  der  Excitation  Erhöhung  der 
Sehnenreflexe,  und  die  Narkose  bei  einem  Menschen  mit  Gliosarkom  der 
Vierhügel  führte  trotz  Vorsicht  zum  Tode*),  wie  auch  in  anderen 
Fällen  von  Erkrankungen  innerhalb  des  Schädels.  i 

f)   Eine  schlechte  Disposition  für  Chloroform    besitzen    Menschen, 


1)  Bert,  Gaz.  des  liop.  1883.  No.42.  —  Clemens,  Arcli.  f.  Heilk.  1854.  p.54 

2)  Paget,  Tlie  Lancet.  1853.   Vol.  II.   Oct. 

3)  Brit.nied..Journ.  1869.  IL  p.590.  — Clarke,  New  York  med.  Rec.  1894.  p.457.| 

4)  Passow,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1895.  p.  733.  ' 
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Jie  unter  dem  Einflüsse  irgend  eines  Affectes  vor  der  Operation 
stehen  oder  durch  eine  plötzliche  Gewalt  umfangreiche  A'erletzungen  er- 
litten haben  und  dadurch  apathisch,  bewusstlos,  blass  und  pulsschwach 
geworden  sind.  Diese  sh  eck  artigen  Zustände  sollen  deswegen  vom 
Cliloroform  ungünstig  beeinflusst  werden,  weil  bei  ihnen  der  die  Schwer- 
kraft conipensirende  Gefässmechanismus  geschwächt  ist,  und  das  Chloro- 
iVam  im  gleichen  Sinne  wirkt.  Auch  nervös  Belastete  und  Kinder,  die 
zu  eclamptischen  Anfällen  neigen,  reagiren  leicht  schlecht  auf  Chloro- 
lorm.  Ferner  sind  jene  Kranke  gut  zu  überwachen,  bei  denen  durch 
(  hloroform  erst  spät  oder  gar  nicht  das  obere  Augenlid  ohne  Muskel- 
Njiannung  sich  heben  lässt. 

2.  Die  Beschaffenheit  des  Chloroforms  soll  tadellos  sein. 
Lange  sah  man  in  der  Erfüllung  dieser  Forderung  den  besten  Schutz 
-cgen  Chloroformunt'älle,  und  alle  Pharmakopoen  haben,  was  gerecht- 
li'rtigt  ist,  die  Reinheitsgrenze  des  Chloroforms  festgelegt.  Ein  noch 
mehr  geremigtes  Chloroform,  wie  z.  B.  das  „Chloroform  Pictet"  schützt 
ebensowenig  vor  schweren  Nebenwirkungen  und  Todesfällen  wie  das 
Salicylidchloroformi).  Das  Vorkommen  von  Chlor  und  Salzsäure  im 
Chloroform  zeigt  an,  dass  Zersetzung  in  dem  Chloroform  vor  sich  ge- 
gangen ist.  Ich  habe  die  l'eberzeugung,  dass  manche  der  so  durch  den 
Einlluss  von  Sonnenlicht  und  Luft  oder  durch  eine  unvollkommene  Dar- 
stellung als  Verunreinigung  entstandenen  Stoffe  energischer  wirken  als 
Chloroform,  dass  sie  aber  an  sich  in  den  Mengen,  in  denen  sie  vor- 
handen sind,  keinen  sonderlichen  Schaden  stiften  könnten.  Ich  schliesse 
hierin  auch  sogar  das  Phosgengas  ein,  das  nach  meinen  Versuchen  erst 
in  sehr  grossen  Dosen  bei  Thieren  lebensgefährlich  wird.  Nur  in  der 
gleichzeitigen  Einwirkung  mit  Chloroform  sehe  ich  einen  Nachtheil-).  Eine 
viel  kleinere  Unvorsichtigkeit  in  dem  Gebrauche  eines  solchen  als  eines 
reinen  Chloroforms  kann  die  Grenzschwelle  zwischen  Narkose  und  Tod 
verschmälern  und  zu  schweren  Symptomen  event.  dem  Tode  Anlass 
geben.  Ausserdem  ist  aber  die  Narkose  mit  einem  verunreinigten  Chloro- 
form bei  gleicher  Anwendungsart  unregelmässiger  und  unzuverlässiger 
als  mit  einem  reinen.  Es  schliesst  dies  nicht  aus,  dass  durch  schlechte 
xVnAvendung  auch  ein  ganz  reines  Chloroform  schädlich  wirken  kann; 
aber  es  wiirc  leichtfertig,  wenn  man  die  Bedeutung  von  Verunreinigungen 
als  nebensächlich  beurtheilen  wollte  3). 

In  einem  schlechten  Chloroform  mit  abnormem  spec.  Gewicht  und 
Siedepunkt  kann  man  finden:  Amylalkohol  oder  dessen  gechlorte  Ver- 
bindungen, Aeetal,  Aetliylenchlorid,  ^lethylenchlorid ,  Aethylchlorid, 
Aethylidenrhlorid,  Aldehyd,'  Chlorverbindungen  des  Propyl-  und  Butyl- 
alkohols,  Clilorallyl  u.  X.  m.  Abweichungen  von  dem  normalen  Siede- 
punkte sind  bisher  nur  in  wenigen,  schlechten  Chloroformnarkosen  con- 
statirt  worden,  weil  meistens  eine  Untersuchung  unterlassen  wurde,  und 
man  sich  mit  der  Bemerkung  begnügte,  dass  das  Chloroform  zuverlässig 
gewesen  sei,  oder  dass  es  sich  um  englisches  Chloroform  gehandelt  habe. 
Manches  dieser  Präparate  entstammt  aber  nicht  demChloral  und  selbst  wirk- 
liches Chloralchloroform,  das  übrigens  keinerlei  Vorzüge  vor  dem  officinellen 


1)  Streng,  Zeitsclnift  f.  pr.  Aerzte.   1S96.   p.  G08. 

2)  Viele  No.  9  der  allgemeinen  Bemerkungen  über  Inhalations-Anästhetica. 
S)  Dastre,  La  vSemaine  medicale.    1889.   p.  317. 
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Chloroform  besitzt,  zersetzt  sich  (Chlor,  Phosgen),  wenn  ihm  nicht 
0,5 — 1  pCt.  Alkohol  zugesetzt  wird  —  wodurch  jedes  Chloroform  mehrere 
Älonate  vor  der  Selbstentmischung  bewahrt  wird^).  Zusatz  von  reinem 
Schwefel  zu  Yiooo  seines  Gewichtes  soll  Chloroform  sehr  lange  voll- 
kommen unzersetzt  erhalten. 

Nach  Versuchen  am  Menschen  erzeugte  frisches  Chloroform  leichte 
Narkosen,  ein  solches,  das  mehrere  Wochen  gestanden  hatte,  üble  Zu- 
fälle sowohl  Wcährend  der  Narkose  als  auch  im  Laufe  der  nächsten 
24  Stunden-).  Chlorallyl  enthielt  ein  Chloroform,  nach  dessen  Anwendung 
der  Tod  bei  unvollkommener  Narkose  erfogt  war,  und  von  einem  anderen, 
das  einen  Menschen  in  voller  Narkose  tödtete,  siedeten  zwei  Drittheile 
statt  bei  61  o  zwischen  70"  und  80''  C.-^).  Methylverbindungen  im  Chloro- 
form riefen  bei  einem  Kinde  Uebelsein,  Erbrechen,  Kopfschmerz,  Be- 
nommenheit und  Prostration  bei  dem  Erwachen  aus  der  Narkose 
hervor^). 

3.  Die  Anwendungsart  des  Chloroform.  Der  Satz  von 
Sedillot:  „Le  chloroforme  pur  et  bien  employe  ne  tue  jaraais"  sollte, 
obschon  er  in  seiner  absoluten  Fassung  nicht  zulässig  ist,  als  erstei' 
Grundsatz  in  der  Chloroformfrage  anerkannt  werden.  Die  Einwendungen 
gegen  diesen  Ausspruch  kämpfen  gegen  die  Folgen,  welche  durch  seine 
Anerkennung  in  strafrechtlicher  Beziehung  heraufbeschworen  werden 
könnten,  und  bezeichnen  fälschlich  die  Individualität  des  zu  Chlorofor- 
niirenden  als  das  bedeutendste  Moment.  Dies  ist  unrichtig,  und  geeignet, 
einen  unpassenden  Fatalismus  da  einzuführen,  wo  sorgfältigstes  Abwägen 
und  eine,  leider  oft  vermisste,  Kenntniss  des  Mittels  am  Platze  ist.  Für 
die  Chloroformanwendimg  kommen  in  Frage: 

a)  Die  Tension  der  Dämpfe  des  Narcotieums^).  Schon  das 
„englische  Chloroform -Comite"  sprach  die  Ansicht  aus,  dass  diejenigen 
Todesfälle,  die  vor  Eintritt  der  Anästhesie  erfolgen,  sowie  diejenigen,  in 
welchen  vor  dem  Beginne  des  Excitationsstadiums  der  Tod  durch  Syncope 
eintritt,  durch  zu  concentrirte  Chloroformdämpfe  veranlasst-  werden. 
Spätere  Untersuchungen  haben  die  Nothwendigkeit  erwiesen,  Narkosen 
nur  mit  verdünnten  Chloroformdämpfen  vorzunehmen,  und  dargethan. 
dass  die  jetzt  üblichen  Methoden  entweder  eine  ungleichmässige,  oder 
eine  von  vornherein  gefährliclie  Narkose  hervorrufen,  da  bei  ihnen  keine 
zuverlässige  Regulirung  der  Chloroformmengen  (5—8  g  :  100  Lit.  Luftj 
erhältlich  ist,  mit  denen  Narkose  erzielt  werden  kann.  So  lange  kein 
vollkommener  und  für  die  Praxis  verwendbarer  Inhalationsapparat  be- 
kannt ist,  soll  daher  der  mit  Cliloroform  befeuchtete  Stoff  so  weit  von 
Mund  und  Nase  entfernt  gehalten  werden,  dass  von  allen  Seiten  die 
athmosphärische  Luft  zuströmen  kann. 

b)  Die  Dosen  des  Chloroforms  sind  für  die  Nebenwirkungen 
nicht  so  bedeutungsvoll  wie  die  Concentration,  in  der  das  Mittel  ein- 
geathmet  wird.      I'nter  232  Chloroform-Todesfällen   waren    3  nach  Ver-  || 


1)  Die  Reinheitsproben  des  Chloroforms  finden  sich  im  Deutseben  Arzneibuch.   i| 

2)  Bartscher,  Berliner  Min.  Wochenschr.   1866.  p.  325. 
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4)  Deuime,  Die  Anästhetica.    1887.   p.  39. 

5)  Vergl.  Kapit.  Inhalations-Anästhetica.   p.  31   u.   32  No.  5  u.  6. 
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brauch  von  weniger  als  lg,  37  nach  Verbrauch  von  1— 1  g  und  44  nach 
ö — 10  g  erfolgt,  Wcährend  in  einem  Falle  noch  200  g  vertragen  wurden  i). 
Die   zur  Narkose    nothwendige    Menge    wird    auf  1  g  :  2  Liter  Blut  ge- 
'  schätzt,    beträgt    aber   wahrscheinlich  weniger.      Das    Blut    narkotisirter 
Thiere  enthält  weniger  Chloroform    als   seinem   Lösungsvermögen,  sowie 
I  jenem  des  Blutwassers    entspricht,    kann  also    leicht    noch   so  viel  auf- 
nehmen, dass  Vergiftung  entsteht 2).     Die  Maximaldosen  des  Chloroforms 
'  im  deutschen  Arzneibuch  (0,5  g  und   1,0  g),  die  für  den  inneren  Gebrauch 
'  gelten,  hätten  fortbleiben  sollen  mit  Rücksicht  auf  die  verhältnissmässig 
,  grossen  Dosen,    die    für  Narkosen  verwandt  werden,    und   auf  die  That- 
sache,  dass  die  Aufnahme    von    der  Lunge    aus    mindestens   ebenso  ge- 
fährlich ist  als  die  Magenresorption. 

C)    Die    Haltung    des    Kranken.     Die   Rückenlage   wird  als  ein 
Erforderniss    einer    guten    Narkose    angesprochen.      Wird    während    der 
.  Operation  die  horizontale  Rückenlage    nicht   beibehalten,    so  müssen  die 
I  Chloroformdosen    und    die  Athmung  besonders  überwacht    und  bei  Stö- 
rungen der  letzteren  die  Rückenlage  wieder  hergestellt  werden. 

d)  Die  Temperatur  und  die  Beleuchtung  des  Operations- 
raumes. Tn  kalten  Räumen  erwachen  narkotisirte  Kinder  langsam  und 
schwierig  aus  dei-  Narkose 3).  Sehr  heisse  Witterung  soll  Kranke  empfind- 
licher für  Chloroform  machen.  Streicht  Chloroformdampf  durch  Gas- 
licht, so  entstehen  Chlorkohlenoxyd  (Phosgen),  Salzsäure  und  Chlor,  die 
Husten  veranlassen.  Bei  Kranken,  deren  Wundzustand  durch  Husten 
verschlechtert  wird  (Laparotomirte  etc.),  kann  dies  unangenehme  Folgen 
haben,  zumal  auch  Bronchitis  und  catarrhalischc  Pneumonie  dadurch 
entstehen  können.  Auch  bei  dem  Operateur  kann  nach  Einathmen  von 
Phosgen  und  Salzsäure  Erbrechen  entstehen  und  Unwohlsein,  Uebelkeit 
und  Kopfweh  noch  bis  zum  4.  Tage  anhalten'*).  Durch  Entwickeln  von 
Wasserdämpfen 5)  oder  durch  Aufhängen  von  Tüchern,  die  mit  Soda- 
lösung oder  Kalkmilch  getränkt  sind,  soll  sich  dieser  Lebelstand  be- 
seitigen lassen 6).  Aufsetzen  eines  photographischen,  lichtdichten  Cylinder- 
deckels  auf  die  Lampe  kann,  wie  ich  weiss,  prophylaktisch  gut  wirken. 
Bisweilen  beobachtet  man  ein  Versagen  des  Chloroforms.  Bei  Einigen 
ist  nicht  dauernde  Muskelruhe  und  bei  Anderen  nicht  Schlaf  zu  erzeugen, 
selbst  wenn,  wie  dies  einmal  gesehen  wurde,  ausser  Morphiuminjectionen 
noch  Chloroform  bis  zu  200  g  verwandt  wurde '^). 

Der  Tod  nach  Chloroform  trat  unter  224  Fällen  112  Mal  vor  der 
Anästhesie  und  101  ^lal  in  der  Narkose  ein,  darunter  11  Mal  nach 
einigen  Inhalationen,  17  Mal  nach  2 — 5  Minuten,  22  Mal  im  Excitations- 
stadium,  76  Mal  während  der  Operation  und  29  ,Mal  nach  derselben. 


1)  Sexton,  New  Orleans  med.  .(ourn.  1SS4.   T.  XI.   p.  850. 
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4)  Müller,  Die  Anästhetica.   Berlin  1898.   p.  71. 

5)  Zweifel,  Berl. Wochenschr.  1889.  p.317.  —  Hartmann,  ibid.  1889.  No.  13. 
—  Stobwasser,  ibid.  1889,  p.760. — Everbusch,  Münch. med. Wochenschr.  1889. 
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Nebenwirkungen  seitens  des  Herzens  und  der  Athniung. 

Dieselben  kommen  in  jedem  Zeitpunkt  der  Narkose  vor.  Der 
Chloroformtod  durch  primären  Herzstillstand  oder  durch  Athemlähmung  :i 
ist  bei  .Menschen  gesehen  worden.  Es  ist  zweifellos,  dass  bei  Thieren 
meistens  die  Athmung  vor  dem  Herzen  stillsteht.  So  sah  ich  einmal 
in  einem  Yorlesungsversuche  nach  der  Eröffnung  des  Brustraums  da> 
Herz  noch  1^/4  Stunden,  davon  in  den  ersten  ^4  Stunden  rhythmisch 
schlagen.     Es  kommt  aber  auch  das  Gegentheil  vor. 

Diese  Verschiedenheit  erscheint  aber  bei  Menschen  in  viel  erhöhtem 
3Iaasse,  so  dass  eine  schematische  Festlegung  dei'  Todesursache  unmög- 
lich ist.  Die  besonderen  Verhältnisse  können  primäre  respiratorische 
oder  respiratorische  bulbäre  Syncope  oder  toxische  Apnoe  ^)  entstehen 
lassen.  Die  letztere  ist  bei  Thieren  häufig  und  ist  ein  durch  Reflex  von 
der  Nase  bedingter  Respirationsstillstand  in  Exspirationsstellung  des 
Zwerchfelles. 

Neuerdings  wird  angegeben,  dass  das  Chloroform  den  Gefäss- 
mechanismus,  der  die  Schwerkraft  compensirt,  durch  Aufheben  des  vaso- 
motorischen Tonus  der  vom  Splanchnicus  versorgten  Gefässe  lähmt  und 
die  Saugpumpenkraft  der  Respirationsorgane  schwächt.  Die  Blatcirculation 
winl  dann  unmöglich,  wenn  das  Individuum  mit  der  unteren  Körper 
hälfte  tiefer  gelagert  ist.  Im  Beginne  der  Einathmung  Jiält  der  NarkO' 
tisirte  den  Athem  an,  die  Venen  füllen  sich  strotzend,  das  Herz  wird 
blutarm;  dann  macht  er  einige  tiefe  Inspirationen,  wobei  die  Lungen  mit 
Chloroform  überladen  werden;  das  Herz  nimmt  jetzt  chloroformreiches 
Blut  aus  den  Lungen  auf,  das  auch  in  die  Coronararteiien  dringt  und 
eine  paralytische  Dilatation  des  Herzens  bedingt,  wodurch  Herz-  und 
Atliemstillstand  entstehen.  Bei  prolongirter  Narkose  kann  Athmungs- 
stillstand  durch  Anämie  des  Athmungscentrums  erfolgen  2). 

Nur  bei  wenigen  Chloroformnarkosen  gehen  dem  Eintritte  des  Todes 
keine  warnenden  Prodromalsymptome  voran -^j.  Der  Puls  verschwindet 
hier  plr»tzlich,  entweder  in  voller  oder  unvollkommener  Narkose,  und 
1—2  ^Minuten  später  die  Athmung.  Das  Gesicht  wird  bleich,  das  Auge 
glanzlos,  gebrochen,  die  Cornea  trübe,  die  Pupillen  erweitern  sich  und 
es  erfolgt  der  Tod.  Meistens  kündigt  sich  jedoch  der  schlechte  Aus- 
gang einer  Narkose  durch  warnende  Erscheinungen  an,  wie:  hartnäckiges 
Erbrechen,  Gesichtsblässe  oder  Cyanose,  mühsame,  mitunter  stertoröse. 
auch  aussetzende  Athmung,  Pupillenerweiterung,  Fehlen  des  Corneal- 
reilexes,  Muskelkrärapfe,  kalte,  klebrige  Schweisse  und  Lähmung  dei 
Gesichtsrauskeln.  Der  Unterkiefer  sinkt  herab,  die  Züge  verfallen  und 
werden  leichenhaft;  es  erscheinen  ferner  eine  gewisse  Muskelrigidität, 
oder  plötzhche  Erschlaffung  in  einem  frühen  Stadium  der  Chloroform- 
wirkung, sowie  Aufhören  von  Blutungen.  Ein  kleiner  oder  unregel- 
mässiger Puls,  der  bisweilen  trotz  Fortbestehens  der  Herzbewegung  auf- 
hört, leiten  in  manchen  Fällen  die  Gefahr  ein.  Der  Kranke  seufzt  tief  auf 
oder  athmet  schnarchend.  Die  Athmung  endet  vor  dem  Aussetzen  de.' 
Pulses    (Asphyxie)    oder    überdauert    den    letzteren    (Herzsyncope).      Ii 

1)  Dastre,  La  Semaine  medicale.   1889.   p.  317. 

2)  Hill,  Brit.  med.  .Journ.   1897.   17.  April. 

3)  Thomas,  Americ.  med.  News.    1892.   p.  353. 
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rinem  Falle  wurde  der  Puls  erst  eine  Stunde  nach  dem  Aus- 
kotzen der  Athmung  schlechter.  In  manchen  Fällen  erfolgt  Wieder- 
aufleben beider  Functionen  und  beim  AVeiterchloroformiren  Stillstand  für 
immer. 

Es  kommt  auch  vor,  dass  bis  zum  Ende  -der  Operation  das  Mittel 
i:at  vertragen  wird,  und  der  Tod  eintritt,  wenn  man  beim  Wiederkehren 
der  Empfindung,  vielleicht  um  noch  einige  Xcähte  zu  legen,  wieder  Chlo- 
rnform  einathmen  lässt^).  Manchesmal  war  es  nicht  zu  entscheiden,  ob 
der  Puls  oder  die  Atlmiung  früher  aussetzten,  weil  beide  plötzlich  .still- 
>ianden  und  nur  ein  convulsivisches  Zittern  vom  vorhandenen  Leben 
Kunde  gab.  Diese  blitzähnliche  Syncope  enscheint  meistens  im  Exci- 
tationsstadium.  Bei  Kindern  trifft  sie  eher  die  wohlgenährten,  und  wird, 
v.ie  auch  bei  Erwachsenen,  durch  plötzliche  Congestionirung  des  Ge- 
-iehts  und  Augenstarre  eingeleitet-).  Pulsbeschleunigung  im  Aufregungs- 
oder Depressionsstadium  und  Pulsabnahme  im  letzteren,  sowie  Unregel- 
mässigkeit der  Herzthätigkeit  kommen  auch  ohne  weitere  Folgesym- 
ptome vor. 

Eine  sehr  häufige,  vom  Alter  und  Geschlecht  unabhängige  Neben- 
wirkung ist  der  Venenpuls,  den  man  an  der  Vena  jugularis  interna, 
oder  externa  3).  seltener  und  schwieriger  an  anderen  Venenstämmen  des 
Gesichtes  und  Halses  sieht.  In  einigen  Fällen  beginnt  er  mit  den  ersten 
Inhalationen,  wird  in  der  Narkose  ausgesprochener,  erlangt  seine  grösste 
Stärke,  die  10 — 15  Minuten  anhält,  beim  Erwachen,  oder  erscheint  erst 
um  diese  Zeit.  Er  kann  dann  mit  seinen  doppelten  Vibrationen  bis  in 
die  Subclavia  und  die  Facialvenen  verfolgt  werden.  Die  Acme  dei: 
Woge  geht  dem  Kadialpulse  unmittelbar  voran.  Centrale  Comprcssion 
der  Venen  verhindert  die  Pulsation,  die  distale  ist  ohne  AVirkung.  Nach 
^'2  Stunde  ist  sie  geschwunden. 

"Während  des  Excitalionsstadiums  treten  nicht  selten  Contractionen 
der  Kaumuskeln,  sowie  der  hinteren  Zungenmuskeln  ein.  Die  Zunge 
wird  durch  die  Mm.  stylo-glossi  und  glosso-pharyngei  nach  hinten  ge- 
zogen und  drückt  die  Epiglottis  nieder;  dadurch  kommt  es  zu  einem 
Verschluss  des  Kehlkopfeinganges,  und  event.  zu  spastischer  Asphyxie 
unter  Blaufärbung  der  Lippen,  Exophthalmus,  brettharler  Spannung  des 
Abdomen  u.  s.  w.  Auch  durch  Zungenlähmung  kann  die  Zunge  zurück- 
sinken und  paralytische  Asphyxie  erzeugt  werden.  Zu  concentrirter 
Chloroformdampf  kann  ebenfalls  gelegentlich  Kehlkopfverschluss  und 
Asphyxie  erzeugen'*). 

Bei  Kranken  mit  schmaler,  spitzer  Nase,  dünnen  Nasenflügelknorpcln 
und  einer  breiten,  dünnen  Ausfüllungsmembran  zwischen  dem  Nasen- 
flügel imd  dem  dreieckigen  Nasenknorpel  können,  sobald  Trismus  ein- 
tritt, die  Seitenwände  der  Nase  oder  nur  die  Plica  vestibuli  an  das 
Septum  gedrückt  und  so  die  Nasenhöhlen  verschlossen  werden s).  Auch 
nur  durch  ausgiebige  Athemzüge  entsteht  bisweilen,  unter  den  angegebenen 


1)  British  med.  .Journ.   1889.   21.  Dec.  p.  1408. 

2)  British  med.  .Journ.   1889.   19.  Oct.  p.  891. 

'S)  Noel,  Bullet,  de  l'Academ.  Koyal  de  Medecine  de  Belgique.   Tom. X.  ^o.^. 

4)  Hochstetter,  Wiener  klin.  Wochenschr.    1891.   Xo.  9.  p.  169. 

5)  Linhart,  Compendium  d.  Operalionslehre.  18G3.  p.l4.  —  Lieven,  Münch. 
nifd.  Wochenschr.    1893.  p.  411. 
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Bedingungen  bei  den  veränderten  Luft-  und  ßlutdruckverhältnissen  und 
vielleicht  einer  Schwäche  der  Mm.  dilatatores  et  levatores  alae  nasi  Ath- 
mungsbehinderung.  Die  leichteren  Unregelmässigkeiten  der  Athmung 
während  der  Excitation  gleichen  sich  meist  bei  zweckmässiger  Anwen- 
dung des  Mittels  im  Stadium  der  Depression  wieder  aus.  Bei  Säug- 
lingen und  Erwachsenen  findet  sich  zuweilen  im  Erregungsstadium 
Singultus^).  Auch  rasselnde  Trachea-  und  Athmungsgeräusche  erscheinen 
bei  Kindern,  wenn  reichlich  abgesonderter  Speichel  rückwärts  fliesst. 
Bei  einem  Menschen,  der  sich  vielleicht  durch  Chloroformeiiiathmungen 
zu  tödten  beabsichtigte,  fanden  sich  Laryngitis,  Tracheitis,  Bronchitis  mit 
einer  eigenthümlichen  Pneumonie-).  Vereinzelt  beobachtete  man  Nies- 
anfälle bei  der  Chloroformnarkose. 

Störungen    in    den  Sinnesorganen,    dem   Centralnervensystem 
und   den   Stoffwechselvorgängen. 

Die  Weite  der  Pupillen  scheint  von  individuellen  Verhältnissen 
beeinflusst  zu  werden.  Gewöhnlich  sind  sie  während  der  Excitation  ver- 
engt, in  der  Depression  erweitert.  Jeder  Hautreiz  kann  reflectorisch  die 
Verengerung  in  das  Gegentheil  verwandeln.  Bei  manchen  Menschen,  be- 
sonders kräftigen  Männern,  sollen  die  Pupillen  von  Anfang  an  erweitert 
und  erst  beim  Nachlassen  der  Narkose  verengt  sein,  und  auch  Frauen  im 
Verlaufe  kurzer  Narkosen  anfangs  Mydriasis,  während  des  Toleranz- 
stadiums Myosis  und  vor  dem  Erwachen  wieder  Mydriasis  zeigen.  Bei 
Säuglingen  und  Kindern  bis  zum  4.  Lebensjahre  entsteht  während  der 
Narkose  leichte  Verengerung.  Bei  Kindern  von  5  bis  10  Jahren  kommt 
anfangs  Mydriasis,  im  Beginn  der  Narkose  hochgradigste  Myosis,  im 
weiteren  Verlaufe  jedoch  normale  Pupillenweite  mit  absoluter  Unbeweg- 
lichkeit  der  Pupille  zu  Stande^).  Bei  längerer  Dauer  der  Narkose  ent- 
steht unregelmässiger  Astigmatismus,  der  mit  dem  Erwachen  ver- 
schwindet^). Constant  bei  allen  Menschen  ist  die  Pupillenerweiterung 
bei  eingetretener  Asphyxie. 

Die  Chloroformnarkose    kann   bestehende  Gehörleiden    verschlim- 
mern,   und    auch    ein    normales    Gehör     vorübergehend    oder    dauernd 
schädigen.     Bei  anämischen,   nervösen  und   plethorischen  Mensehen  ent- 
steht eine  „Hyperaesthesia  acustica",  die  entweder  wieder  bald  schwindet 
oder  nach  Hinzutreten  von  subjectiven  Ohrgeräuschen  in  dauernde,  doppel- 
seitige,   nervöse    Schwerhörigkeit    übergeht.     Ebenso  kann  DoppelhörenJ 
Paracusis    und    allmähliger    Cebergang    in    dauernde    Verstimmung    des! 
Corti 'sehen  Organs    nach    der  Narkose    sich    ausbilden 5).     Ein  Soldat,! 
der     vielleicht     an     einem    Aortenaneurysma     gelitten    hatte,      wurde,! 
nachdem  nach  der  Narkose  Sausen  in  den  Ohren  und  Schwindel  aufge-l 


1)  Demme,  Die Anästhetica.  I.e.  p.22,26,2S,30u..Jahrb.f.Kinderhlk.IV.p.  154.| 

2)  Bahr  dt  u.  Wohlfahrt,  Archiv  f.  Heilkunde.   1874.  Bd.  15.  p.  430. 

3)  Demme,  Die  Anästhetica.  1.  c.  p.  22,  26,  28,  30. 

4)  Dubois,  Le  Progres  medical.   1884.  p.  70. 

5)  Hackler,  Zeitschr.  f.  Ohrenheilk.  Bd.  XL  p.  3.  —  Moos,  Klin.  der  Ohren- 
krankh.  1866.  p.  321.  —  Hang,  Krankheit,  des  Ohres.  —  Rohrer,  Klin.  Vortr.  au« 
der  Otologie  etc.   Bd.  I.  H.  3.  p.  86. 


Chloroform.  45 

treten  war,  vielleicht  durch  eine  Hirnembolie  bewusstlos,  links  ganz  taub, 
rerhts  schwerhörig^). 

Die  Körperwcärme  erfährt  oft  bei  Kindern  und  Erwachsenen  im 
Excitationsstadium  eine  Steigerung,  aber  regelmässig  ein  Sinken  im 
weiteren  Verlaufe  der  Narkose  —  bei  Kindern  bis  zu  36,0  ^  C.  Das 
luwachen  erfolgt  dadurch  langsamer.  Der  niedrigste  Temperaturstand 
entspricht  nicht  dem  C'ulminationspunkte  der  Chloroformnarkose,  sondern 
stellt  sich  am  häufigsten  erst  nach  dem  Aufhören  der  Chloroformdar- 
rcichung  ein.  Bei  einigen  Menschen  entsteht  dadurch  Frösteln  von 
kurzer  Dauer,  bei  Anderen  steigert  sich  der  Zustand  zu  starkem  Frost 
und  selbst  bis  zu  tödtlicher  Abkühlung. 

Dass  erhebliche  Stoffwechselstörungen  nach  länger  dauernder 
Narkose  erscheinen,  ist  durch  Experimente  und  Harnuntersuchungen  zur 
Genüge  festgestellt  worden. 

Als  Functionsstörungen  seitens  des  Centralnervensystems 
zeigen  sich  vereinzelt  Delirien  neben  incoordinirten  ]\luskelbewegungen. 
Krampfartige  Bewegimgen  deuten  jedesmal  an,  dass  die  Narkose  eine 
bedrohliche  Tiefe  erreicht  hat.  Bei  Säuglingen  und  vereinzelt  bei  Er- 
wachsenen^) kommt  Trismus  und  Opisthotonus  vor.  Hysterische  Weiber 
sollen  die  höchsten  Grade  von  ^luskelkrämpfen  tonischer  und  kloni- 
scher Natur  aufweisen.  Zuckungen  der  Gesichts-  und  Gliedermuskulatur, 
die  ev.  unter  mehrfachem  Nachlassen  schliesslich  für  V3  Stunde  und 
länger  in  tonische  Contractionen  übergehen  können,  sind  bei  Kindern  in 
jedem  Stadium  der  Chloroformwirkung  häufig.  Kurz  vor  dem  Chloro- 
formtode zeigen  sich  in  einzelnen  Fällen  krampfhafte  Drehungen  des 
Kopfes  und  Oberkörpers  nach  einer  Seite. 

Seltener  sind  lethargische  resp.  kataleptische  Zustände.  Bei  einem 
Mädchen  bestand  bei  langsamem  Pulse  und  unregelmässiger  Athmung 
volle  Bewusstlosigkeit.  Endlich  öffnete  sie  mit  ]3ewusstsein  die  Augen 
weit,  stierte  auf  einen  Punkt,  während  ihr  Körper  rigid  war  und  ihre 
Arme  wie  bei  einer  Cataleptischen  in  bestimmten  Stellungen  verharrten. 
Dieser  Zustand  hielt  ^'^  Stunde  an. 

Nebenwirkungen  in  den  ersten  Wegen  und  im   Frogenital- 

apparat. 

Zuweilen  findet  sich  bei  Kindern  und  Erwachsenen  reichlicher 
Speichelfluss.  Die  Zunge  und  die  Umgebung  ihrer  Wurzel  können 
anschwellen,  üebelkeit  beobachtete  man  neben  leichten  Kopfschmerzen 
und  Somnolenz  bei  Menschen,  die  Chloroform  innerlich  gegen  Bandwurm 
nahmen.  Brechbewegungen  und  Erbrechen  ist  während  aller  Stadien, 
besonders  aber  im  Beginne  der  Chloroformnarkose  und  bei  allen  Alters- 
stufen häufig.  Durchschnittlich  werden  30— 40pCt.  aller  Chloroformirten, 
nach  einer  vereinzelten  Statistik  (11000  Fälle)  nur  lOpCt.,  davon  be- 
troffen. Unter  33  chloroformirten  Säuglingen  sah  man  dagegen  nur  ein- 
mal Erbrechen,  dreimal  nur  Brochbewegungen  auftreten  3).  Der  örtliche 
Reiz    des    im  Beginn    der  Chloroformanwendung  verschluckten  Dampfes 


1)  Boelir,  Deutsche  militärärzü.  Zeitschr.   1897.   p.  49. 

2)  V.  .Jaks oh,    Wiener  med.  Wochenschr.   1889.  No.  10  u.  11.  p.  359  u.  391- 

3)  Demme,  Die  Anästhetica.  1.  c.  p.  22,  26,  28,  30. 
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veraniasst  meiner  Ansicht  nacJi  meistens  das  Erbrechen.  Schon  die  geringen 
Giengen,  die  sich  im  Mundsecret  lösen,  würden  genügen,  um  den  ßrecJi- 
reiz  im  Magen  zu  liefern.  Das  Erbrechen  kann  subconjunctivale  und 
palpebrale  Biiitaustrittc  erzeugen.  Uebelkeit,  Erbrechen,  Aufstossen  und 
ßläJmngen  sah  man  auch  nach  Einspritzung  von  Chloroform  in  die 
Höhle  der  Scheideiihaut  auftreten/).  Wahrscheinlich  gelangen  hierbei 
kleine  Chloroformmengen  secundär  in  den  .Magen.  13ei  ganz  jungen 
Kindern  kann  der  verschluckte  Chloroformdampf  sogar  Gastroenteritis 
erzeugen,  und  schwere  Magenreizung,  ja,  angeblich  auch  Peritojiitis  ent- 
stehen, wenn  Chloroform  leichtfertig  auf  die  Maske  gegossen  und  ver- 
schluckt wurde. 

Selten  dringt  Mageninhalt  in  die  Luftwege,  da  die  Kranken  bei 
Beginn  des  Erbrechens  meist  aufwachen.  L'nter  101  Todesfällen  nach 
Chloroform  wurde  nur  zweimal  auf  diese  Weise  der  Erstickungstod  her- 
beigeführt, unwillkürlicher  Abgang  von  Koth  kommt  bei  Kindern  und 
Erwachsenen,  am  häufigsten  bei  Säuglingen  im  Excitationsstadium  oder 
in  dem  Augenblicke,  wo  die  Empfindung  erlischt,  und  ganz  vereinzelt 
Aufrreibung  des  Leibes  vor. 

Häufiger    als    berichtet  wird,    tritt  Icterus  ein.     Er    erscJiien    bei 
einem    Kranken    nach    zweistündiger    Chloroformnai'kose    und  hielt  acht 
Tage    mit    Ausscheidung    von    Gallen farbstoff    durch  den  Harn  an.     Ich 
halte    ihn    für    einen  Stauungsicterus    durch  Duodenalreizung.     Wäre  eri 
hämatogen-),  so  würden  sich  noch  andere  Symptome  der  Blutdissolution| 
zeigen.     Unwillkürlicher    Harnabgang    vergesellschaftet   sich  nicht  selten  i 
mit  Insufficienz  des  Sphincter  ani. 

Der  vor  der  Narkose  normale  Harn  kann  durch   diese  pathologisch! 
verändert  werden,    insofern  Eiweiss,  Cylindroide,  Cylinder    (hyaline    und 
gekörnte,  seltener  Epitliel-  und  Wachs-Cylinder),    bisweilen  freie  Nieren- 
epithelien,    Leucocyten,    Erythrocyten,   Zucker  oder  anderweitige  reduci-| 
rende    Substanzen    auftreten.     Wenn    die    klinischen    und    pathologisch- 
anatomischen Beobachtungen  erst  einheitlichere  Ergebnisse  geliefert  haben! 
werden,  wird  man  bessere  Schlüsse  auf  die  Ursache  dieser  Veränderungen 
machen  können,  als  es  bisher  möglich  war.     Soweit   die  Albuminurie  in| 
frage  kommt,  muss  man  an  eine  Xierenreizung  durch  Chloroform  denken, 
zumal  bereits  bestehende  Nierenkrankheiten    durch    die  Narkose  manchj 
mal    verschlimmert    werden,    und  die  Nierenepithelien  am  Menschen  erl 
krankt  gefunden  wtirden.     h]s  ist  aber  entgegen  früheren  Angaben^)  festj 
zuhalten,  dass  mit  einer  Cliloroformprobe,  die  0,0000001  g  nachzuweisei 
gestattet,  nicht  jedesmal  nach  der  Narkose  Chloroform  im  Harne  gefun- 
den wurde,  und  wenn  man  es  fand,  es  sich  um  ungemein  kleine  Mengei 
handelte  (Vitali).     Nach  subcutaner  Beibringung   von  Chloroform  findel 


1)  Langenbeck,  Deutsche   Ivlinik.   1854.    Separatabdr.   ]».  5. 

2)  Notlmagel,   Berliner  Idin.  Wochenscfir.    1866.   p.  oL 

3)  Demme,  1.  c.  p.  -30.  —  Terrier,  L' Union  med.  1884.  p,  1055.  - 
6  Alessandri,  La  Riforma  med.  1893.  .5. giun.  — Gazz.  med.  di  Roma.  1894. 
Friedlaender,  Vierteljahrschr.  für  ger.  Md.  VIII.  Suppl.  p,  94,  —  Rin 
D.  med.  Wocheiischr.  1893.  p.  961.  —  Eisendraht,  D.  Zeitschr.  f.  Chir. 
p.  466.  —  Babacci  and  Bebi,  Brit.  med.  .lourn.  1896.  No.  1855.  p.  12. 
wer,  Xederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  1894.  Xo.  4.  —  Piretti.  Centralbl. 
1897.   \o.  30. 
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man  bei  Thiereii  Albuminurie,  hyperämische  Nieren  und  Blutextravasate 
in  den  Harnkanälehen,  und  bei  chloroformirten  Thieren  parenchymatöse 
Nephritis,  welche  die  Neigung  hat,  chronisch  zu  werden  und  die  Epithelien 
degeneriren  zu  lassen. 

Bei  ^lenschen  jeden  Alters  ist  in  der  Narkose  vor  Beginn  der  Ope- 
ration und  nach  dieser  eine,  wie  es  scheint,  in  ihrer  Schwere  von  der 
aufgenommenen  Chloroformmenge  abhängige  xllbuminurie  oder  eine 
Albuminurie  mit  Cylindrurie,  oder  eine  Cylindrurie  ohne  Albuminurie 
i;ffunden  worden  i).  Die  Häufigkeit  der  Albuminurie  wird  von  5 — 68pCt. 
angegeben.  Unter  31  von  93  Fällen,  in  denen  der  Harn  verändert  war, 
laud  man  6 mal  Eiweiss  allein,  6 mal  Eiweiss  und  Cylinder,  19 mal 
<  ylinder  allein.  4mal  Cylindroide.  2 1  mal  erhebliche  Leucocytose,  19 mal 
1  epithelien  verschiedenen  Ursprungs,  6 mal  Erythrocythen.  Die  Albumi- 
r.uiie  schwindet  nach  3 — 5  Tagen.  Bestand  sie  schon  vor  der  Narkose, 
>'i  kann  sie  durch  diese  verschlimmert  werden,  z.  ß.  von  2p.M.  auf 
li>p.M.  steigen,  aber  auch  gleich  bleiben,  verringert  werden  oder  sogar 
verschwinden.  Das  Eiw^eiss  wird  als  Serum-  und  Nucleoalbumin  be- 
zeichnet; das  letztere  soll  besonders  auftreten,  wenn  renale  Elemente 
vorhanden  sind. 

Mehrfach  enthielt  der  Harn  von  chloroformirten  Menschen  und 
Thieren-)  eine  linksdrehende,  mit  l'^iweiss  nicht  identische  Substanz, 
deren  Natur  unbekannt  ist.  Die  Forschungen  nach  der  unter  denselben 
Bedingungen  \  orkommenden  reducirenden  Suijstanz  ergaben,  dass  es  sich 
hierbei  nicht  um  Zucker  handle.  In  den  Harn  übergegangenes  Chloro- 
form ist  hieran  wohl  nicht  betheiligi ,  vielmehr  ein,  nach  länger  dau- 
ernder C'hloroformnarkose  im  Harn  erscheinender,  chlorhaltiger,  organischer, 
aber  nicht  näher  gekannter  Stoff-').  Um  einen  Paarung  des  Trichlormethyl- 
alkohols  mit  Glycuronsäure*)  oder  um  Trichloräthylglycuronsäure  handelt 
es  sich  nicht. 

Ist  aucli  in  diesen  Versuchen  Zucker  im  Harn  ausgeschlossen  woi'den, 
S(i  kommt  aber  dennoch  ein  wirklicher  Chloroformdiabetes  vor.  Einige 
Tage  nach  der  galvanokaustischen  Operation  einer  Harn  röhren  Verenge- 
rung erschien,  während  Polyui-ie  bestand,  im  Harne  Zucker^).  Exacte 
Untersuctiungen  an  vieleii  Chlorofoi'mirten  werden  diese  Nebenwirkung 
häufiger  erkennen  lassen. 

Ein  l]influss  des  Chloroforms  auf  die  Schwangerschaft,  den 
Fötus  und  den  Geburtsact  fehlt  niemals,  zumal  der  Uebergang  von 
Chloroform  aus  der  Mutter  auf  den  Föius  erwiesen  ist^).  ]n  den  meisten 
Fällen  findet  alier  der  Ausgleich  so  schnell  statt,  dass  eine  Schädigung 
von  Mutter  und  Kind  nicht  bemerkbar  ist.  Der  Blutdruck  im  mütter- 
lichen Gefässsystem   sinkt  nach   langdauernder    Chloroformirung'^).     Der 


Ij  Ilegar  u.  Kaltenbach,    Virclio\v"s  Arch.   Bd.  49.   p.  437.    —   Zweifel, 
ßerl.Wochenschr.  1874.  p.245.  — Fubini,  Moleschott's  Untersuch.  1882.  Bd.  13.  p.5. 
2)  Zeiler,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.   Bd.  VIII.   p.  70. 
3j  Käst,  Berliner  klin.  Woohenschr.   1888.  p.  377. 

4)  Zell  er,  1.  c.   Bd.  VIII.   p.  70. 

5)  Fort,  Gaz.  des  hopit.   1883.   Xo.  148.  p.  1178. 

C>)  Zweifel,  Arch.  f.  Gyricäk.   Bd. XII.   p.  235.  —  Fehling,  ibid.  XI.  p.  554. 
7;  i'vunge,  Archiv  f.  exper.  Palhol.   Bd.  X.   p.  324, 
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Fötus  wird  anfangs  erregt,  dann  betäubt  i).  Wird  während  der  Geburt 
eine  längere  und  tiefe  Xarkose  eingeleitet,  so  kann  das  Kind  somnolent 
geboren  werden.  Tiefe  Narkosen  verunregelmässigen,  verlangsamen  oder 
sistiren  nicht  selten  den  Geburtsact-).  Der  Üebergang  von  Chloroform 
in  das  fötale  Blut  während  der  Geburt  kann  dem  Neugeborenen  Schaden 
bringen.  Harnsäure  und  Harnstoff  werden  reichlicher  ausgeschieden, 
und  die  Gewichtszunahme  geht  nicht  normal  vor  sich.  Die  Narkose  der 
Mutter  soll  das  xVuftreten  von  Icterus  bei  dem  Neugeborenen  begünstigen. 
Es  wäre  wünschenswerth  festzustellen,  inwieweit  in  acutem  Ansturm  oder 
als  Nachwirkung  Chloroform  als  Schädiger  von  Mutter  und  Kind  auf- 
tritt. Da  dasselbe  in  die  ]\lilch  übergeht,  kaim  der  Säugling  dadurch  i 
vielleicht  narkotisirt  werden. 

Abgang    von    Samen    kommt    bei  der  Chloroformasph\"xie  kurz  vor] 
dem  Tode  vor. 


Nebenwirkungen  des  Chloroforms    an  der  Haut  und  den 
Schleimhäuten. 

Chloroform    erzeugt    an  der  Haut  Prickeln,    Brennen,    auch  leichte 
Schmerzen  und  Röthung,  proportional  der  Behindertmg  der  Verdunstung] 
des    Chloroforms.     Bei  Anwendung  des  Mittels  an  empfindlicheren  Haut- 
theilen,    z.    B.    am    Hodensack,    ist    der    dadurch    verursachte  Schmerz! 
meistens  so  überwältigend  und  anhaltend,  dass  die  Kranken  eine  weitere] 
Anwendung  gewöhnlich   verweigern.     Hat  das  Chloroform   länger   einge- 
wirkt, wie  z.  B.  nach  schlechtem  Umgehen    mit   demselben    bei  Chloro- 
formirungen,  so  sieht  man  am  Naseneingang,  den  Lippen,   ]\Iundwinkeln,j 
auch  wohl    an    den    Lidrändern    noch  mehrere  Tage   lang  ein  Erythem; 
auf  dieser  Basis    kann    ein  Eczem  entstehen.     Es  bildet  sich  später  ein 
dünner,  brauner  Schorf,  welcher  erst  mit  der  eingetretenen  Abblätterung 
der    Epidennis    abgestossen    wird.     Bei  stärkerer  Einwirkung    entstehen 
dickere,    trockne    Schorfe,    die    nach    6 — 8    Tagen    abfallen    und    keine 
Narben    zurücklassen.     Die    letzteren    kommen,    wenn    das    Chloroform 
längere    Zeit    l)ei    Abschluss    der  atmosphärischen  Luft    eingewirkt    un 
Blasen  und  Eiterung  erzeugt  hat.     Man  sah  sie  bei  einer  Dame,    die  i: 
%  stündiger  Chloroformnarkose  entbunden  war,  noch  nach  9  ^lonaten  i 
Gesicht  bestehen.     Manche  Menschen    bekommen  danach  eine  ürticari 

Auf  Wunden  und  Schleimhäuten  ist  die  Schmerzempfindung  bedeui 
tender.  Nach  der  Lijection  von  4 — 6  g  Chloroform  in  die  Höhle  de 
Scheidenhaut  bei  Hydrocele  treten  schnell  brennende  Schmerzen  ir 
Scrotum  und  im  Samenstrang  ein,  die  bis  in  die  Kreuzgegend  ausstrahle 
imd  noch  1/4  Stunde  nach  der  Entleerung  des  Chloroforms  anhalten.' 
Eine  Empfindlichkeit  des  Scrotums  bleibt  noch  2 — 3  Tage  lang  zurück. 
Die  Scheidenhatit  und  die  Tunica  albuginea  schwellen  in  den  ersten 
Stunden  an. 

Die  subcutane  Einspritzung  von  Chloroform  als  Ersatz  für 
Morphium  wurde  wegen  der  Schmerzhaftigkeit,  die  sie  hervorruft,  wiecb't 
verlassen.     Bisweilen  fehlt  der  Schmei'z,    wenn  die  Nadel    zuerst  in  da 


1)  Kubassow,  Centralbl.  f.  Gynäk.   1879.  p.  591  11.  1880.  p.  545. 

2)  Lee,Lancet.  1853.  II.  p.609.  — Dönhoff, Arch. f. Gynäk.  Bd. 32. 1892. p. 305, 
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(iewebe  eingestochen  und  dann  die  Injeetion  gemacht  wird^).  Gewöhn- 
licli  verbindet  er  sich  entweder  mit  Entzündung  oder  oberflächlichem 
llautbrand  oder  starker,  schwer  schwindender  Induration  2).  In  der  Um- 
gebung der  Einstichstelle  kann  dabei  ein  wahrscheinlich  von  Chloroform- 
ihimpf  herrührendes,  crepitirendes  Gefühl  wahrgenommen  werden.  In 
manchen  Fällen  steht  der  Brandschorf  mehr  als  6  Wochen  3).  Nach  sub- 
-ingivaler  Einspritzung  von  5 — 6  Tropfen  Chloroform  entstand  schon 
während  der  Injeetion  ein  unerträglicher  Schmerz,  und  alsbald  schwollen 
die  Oberlippe  und  eine  Gesichtshälfte  an;  auf  Stirn,  Wange,  unte- 
ivni  Augenlid  u.  s.  w.  erhoben  sich  rothe  Plaques,  und  unter  Zunahme 
der  halbseitigen  Gesichtsschwellung,  aber  Fehlen  des  Schmerzes, 
i'Idyctänen.  Am  nächsten  Tage  komite  das  Auge  in  Folge  der  harten 
Schwellung  niclit  geöffnet  werden;  die  Phlyctänen  ergossen  einen  gelb- 
lichen Inhalt;  Schlucken  und  Sprechen  waren  behindert.  Das  Zahnfleisch 
wies  an  der  Einstichstelle  einen  grauen  Aetzschorf  auf,  wälirend  die 
Lippenschleimhaut  eine  breite  Phlyctäne  darstellte.  Gesichtss(diwellung 
und  Schorf(^  schwanden,  nachdem  noch  übeli-iecdiender  Eiter  abgesondert 
worden  wai-.  Noch  nach  31/2  Monaten  fand  sich  an  der  Injectionsstelle 
die  Alveolarwand  entblösst  und  mit  einem  Sequester  versehen.  Wahr- 
scheinlich handelte  es  sich  hier  auch  um  Verletzungen  trophischer  Nerven. 
Von  Arzneiexanthemen  entsteht  bisweilen  nach  der  Chloroform- 
einathmung  bei  einer  besonderen  Disposilioii  eine  der  Pur|)ura  haemor- 
rhagica  älmliclie  Afi'ection,  dunk(drothe  Fh'cke,  die  jedoch  unter  dem 
Fingerdruck  verstdiwinden.  Man  sah  sie  mehrfacli  im  Beginne  der  Cliloro- 
forminhalat  ion  an  der  Vorderfläche  des  Thorax,  unter  der  Inguinalbeuge 
und  am  Rücken  als  haemorrhagische  3 — 4  cm  im  Durchmesser  haltende 
aus  lebhaft  rothen  sich  im  Laufe  einiger  Secunden  vcrgrössernden 
Punkten  entstehen.  Bei  einigen  dieser  Fh^cke  hob  sich  die  E|ndei'mis 
ab,  und  es  entstand  eine  Blutblase.  Nach  1 — -2  Minuten  bildeten  sich 
keine  neuen  Flecken  mehr,  und  die  bereits  vorhandenen  vergrösserten 
sich  nicht. ^).     Auch  anth're  AusschlagsformiMi  dürften  \orkomnien. 

Nachwirkungen  des  Cliloroform. 

Schon  bald  nach  der  Einführung  des  Chloroforms  wurden  in  Deutsch- 
land und  später  in  Frankreich  leichtere  sowie  lebensgefährliche  Nach- 
wirkungen desselben  berichtet.  Dieselben  enden  bisweilen  auch  tödtlich 
und  können  nicht  nur  in  directcr  Fortsetzung  des  allgemeinen  üebel- 
belindens  nach  der  Narkose,  sondern  auch  nach  einem  selbst  Tage  lang 
anhaltenden  Intervall  subjectiven  Wohlseins  entstehen.  Im  Wesentlichen 
kann  es  sich  hier  nur  um  eine,  in  Folge  individueller  Verhältnisse  be- 
sonders langsam  verlaufende  chemische  Beeinflussung  der  hierbei  in  Frage 
kommenden  Gewebe   durch    Chloroform   handeln,    wie  sie,    nachdem  der 


1)  Besnier,  Journ.  de  Ther.  1877.  p.  949.  —  Fercol,  ibid.  1878.  p.  112.  — 
Beaun,  ibid.   p.  li:i 

2)  Dujardin-Beaumetz,    Journ.  de  Therap.     1878.     p.  75.  —  Moutard- 
Martin,  ibid. 

'■i)  Joch  hei  in,  Allgem.  med.  Cenlralzeitung.    1878.    12  Stück. 

4)  Morel-Lavallee,  L'Union  mcdicale.   1884.   T.  XXXVIII.  p.  IGl. 

I/.  Lewin,  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.     3.  Aufl.  4 
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gleiche  Vorgang  beim  Aether  experimentell  erwiesen  wari),  auch  vom 
Chloroform  seit  lange  ^ermuthet  wird^).  Diese  Beziehung  konnte  auch 
durch  ein  ganz  besonders  langes  und  ergiebiges  Festhalten  des  Chloro- 
forms im  Gehirn  dargethan  werden 3).  Seit  Jahren  kenne  ich  aus  meinen 
eigenen  Versuchen  dieses  Verhalten.  Meist  findet  kurze  Zeit  nach  der 
Narkose  eine  Beendigung  des  chemischen  Processes,  der  sich  bei  der 
Einwirkung  von  Chloroform  auf  das  Centralnervensystem  abspielt,  und 
eine  Regulation  der  dadurch  gesetzten  functionellen  Störungen  statt. 
Liegen  jedoch  Bedingungen  für  ein  Fortgehen  des  ersteren  vor,  so  können 
dadurch  lebenswichtige  Organe  leistungsunfähig  gemacht  werden.  Das 
Chlor  des  Chloroforms  ist  an  solchen  Vorgängen  absolut  unbetheiligt, 
weil  es  keines  der  Symptome  der  Chloroformwirkung  oder  Nachwirkung 
hervorrufen  kann. 

Man  beobachtete  als  Nachwirkung  bisweilen  einen  eigenthümlichen 
Chloroformgeschmack.  Uebelkeit  und  Erbrechen  sind  häufig.  Unter 
11,047  Narkosen  fand  man  das  letztere  in  23  pCt.  als  Nachwirkung-*), 
wie  es  scheint  unabhängig  von  der  Art  der  Chloroformanwendung  aber 
beeinllusst  durch  die  Individualität  des  Kranken  und  besonders  die  Dauer 
der  Operation.  Es  ist  um  so  hartnäckiger,  je  mehr  Chloroform  auf- 
genommen ist.  Diejenigen,  die  schon  einmal  chloroformirt  worden  sind, 
leiden  gewöhnlich  weniger  als  Neulinge.  Appetitverlust  für  Stunden  oder 
Tage  und  Wochen  folgt  dem  Erbrechen  oder  kommt  auch  ohne  dieses 
neben  Ekel  vor  Speisen  vor^).  Icterus  kam  unter  11,047  Fällen  in 
0,08  pCt.  der  Fälle  zur  Beobaclitung.  Eine  melancholische  Frau,  die 
wegen  einer  Zahnextraction  chloroformirt  war,  starb  am  3.  Tage,  nach- 
dem Erbrechen,  Icterus,  Albuminurie,  Cylindrurie  bei  fortschreitender 
Urinverminderung  bestanden  hatte,    unter  zunehmender  Herzschw^äche^). 

Auch  acute  gelbe  Leberatrophie  scheint  sich  dadurch  ausbilden  zu 
können.  AVenigstens  wies  eine  solche  bei  der  Section  ein  mit  80  g  Chloroform 
Herniotomirter  auf,  nachdem  Icterus,  Albuminurie,  Schmerziiaftigkeit  der 
Leber  und  am  4.  Tage  Sopor,  Coma,  agonales  Fieber  und  Petechien 
aufgetreten  waren ■^).  Aphonie  und  Aphasie  von  5  Wochen  Dauer  stellten 
sich  bei  einer  Frau  nach  einer  leichten  Narkose  ein^).  Nach  der  Chloro- 
formii-ung  im  Geburtsacte  sah  man  mehrfach  Störungen  der  Athmung 
auftreten,  z.  B.  Y2  Stunde  später,  nachdem  in  der  Zwischenzeit  Wohl- 
befinden bestanden  hatte:  Dyspnoe,  gefolgt  von  Convulsionen  und  Tod^). 
Bestehende  Brustbeschwerden  können  durch  die  Chloroformirung  von  Ge- 
bärenden sich  verschlimmern.  Lungenkrankheiten  erschienen  in0,19pCt. 
unter   11,047  Narkosen.      Herzlähmuno;    kann    angeblich    noch    14  Tage 


1)  V.  ßibra-Harless,  Die  Wirkung  des  Schwefeläthers.    1847.   p.  148  tV. 

2)  Hermann,    Archiv  für  Anat.  u.  Physiol.    1866.   p.  27.    —    Lacassagne. 
Mem.  de  l'Acad.  de  med.   1869/70.   T.  XXIX.  p.  68. 

3)  Pohl,  Archiv  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.   1891.  Bd.  28.   p.  253. 

4)  Lindh,  II.  Nord.  Ghir.-Congress.    D.  Med.  Zeitg.   1896.   p.  790. 

5)  Dumont,  Correspondenzblatt  f.  Schweiz.  Aerzte.   1888.  p.  715. 

6)  Marthen,  Berl.  Idin.  Wochenschr.   1896.  No.  10. 

7)  Bandler,  Mitth.  aus  den  Grenzgeb.  der  Medicin.   1896.   Bd.  I. 

8)  Dumreicher,  Allgem.  med.  Centralzeitg.   1869.  No.  23. 

9)  Ramsbotham,  Obstetric  med.  and  surgery.   p.  169. 
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nach  iiberstandener  Narkose  zum  Tode  führen^).  Kopfschui erzen,  Mattig- 
keit und  allgemeines  Angegxiffensein  und  bei  Kindern  weinerliches  Wesen 
sind  gewöhnliche  Voi-kommnisse.  Bei  manchen  Individuen  bildet  sich 
rill  „anästhetischer  Stupor",  d.  h.  es  findet  keine  vollkommene  Er- 
lioluiig  aus  dem  Cliloroformschlafe  statt.  Der  Kranke  liegt  mit  theii- 
weisem  Bewusstsein  da  und  kann  noch  nach  vielen  Stunden  in  den  Tod 
hinüberschlummern 2)j  nachdem  schlechter  Puls,  Gesichtsblässe  und  andere 
^  iiiptome  schweren  Collapses  aufgetreten  sind^).  Meist  endet  dieser 
^  Mafzustand  in  5  —  36  Stunden  nach  der  Narkose.  In  anderen  Fällen 
ciifstehen,  und  bleil)en  mehrere  Tage  lang:  Aufregungszustände,  Tol)- 
^U'litsanfälle  mit  Schreien,  Umsichschlagen,  Lachen,  Weinen,  Verzerrt- 
er in  des  Gesichtes,  sowie  auch  hysterische  Anfälle  mit  tetanischer 
S; reckung  des  Körpers,  Verdrehung  der  Glieder,  lautem  Schreien  und 
heftigen  Weinkrämpfen  nach  dem   Erwachen-*). 

In  einem  solchen  Falle  verbrauchte  man  freilich  zur  Narkose  in 
To  Minuten  150  g  Chloroform  (!).  Der  Kranke,  der  danach  in  den  Nächten 
di'lirirte,  starb  am  4.  Tage,  nachdem  ihm  wegen  Pulslosigkeit  eine  In- 
fu<ion  von  l  Liter  Kochsalzlösung  gemacht  worden  war,  unter  Athmungs- 
>r<'irungen.  Auch  progressive  geistige  Schwäche  mit  Abnahme  der  kör- 
|)<ilichen  Kräfte  soll  besonders  bei  Frauen,  die  während  der  Entbindung 
i.iiige  Chloroform  erhalten  haben,  vorkommen,  ja  selbst  hierdurch  ein 
Jj-iden  entstehen,  das  in  seinem  Verlaufe  und  Ende  sich  von  der  all- 
-' meinen  Paralyse  der  Irren  nicht  unterscheidet^).  Es  ist  ein  dringendes 
I  ribrderniss,  mit  Bezug  auf  solche  Angaben  statistische  Erhebungen  in 
Ji  rcnanstalten  vorzunehmen.  Die  Möglichkeit  des  Vorkommens  solcher 
Zustände  ist  von  vornherein  zuzugeben.  Der  Zweifel  hätte  hierbei  nur 
insoweit  Berechtigimg,  als  die  Zeit  der  Einwirkung  des  Chloroforms  im 
\  tigleiche  zu  ähnlichen  Einwirkungen  anderer  Stoffe,  z.  B.  des  Schwefel- 
kohlenstoffs im  Gewerbebetriebe,  sehr  kurz  ist. 

Indirect  hängt  mit  der  Chloroform-  oder  anderen  Narkosen  die 
„Narkosenlähmung"  zusammen,  die  durch  Ziehen  der  Arme  nach 
hinten  und  oben,  d.  h.  durch  Quetschung  des  Plexus  brachialis  zwischen 
Clavicula  und  erster  Rippe  (combinirte  Arm-Schulterlähmung)  oder  durch 
Druck  auf  einzelne  Stämme  zu  Stande  kommt  (peripherische  Narkosen- 
lähmungj.  Die  centrale  Narkoseidähmung  entsteht  darch  centrale  Blu- 
tungen,  Embolien,  Degenerationsherdc  etc. 

Die  Chloroformsucht. 

Kaum  ein  Jahr  nach  der  ersten  Anwendung  des  Chloroforms  benutzten 
dasselbe  schon  ^lenschen  als  Genussmittel.  Schon  damals  wurden  War- 
nungen laut,  die  darauf  hinwiesen,  dass  acute  und  chronische  Geistes- 
störung durch    einen   solchen  Missbrauch   entstehen  können^).     Die  Zahl 


1)  Lindh,  Nikolaysen,  Ugeskr.  for  Läger.  Bd.  28.  4  u.  5. 

2)  Chassaignac,  Rech.  clin.  sur  leChloroforme.   1853.— Demme,  I.e.  p.24. 

3)  Nagel,  Wiener  med.  Wochenschr.   1868.  p.  1303. 

4)  Kappeier,  1.  c.   p.  62.  -  Guthrie,  Lancet.   1894.  p.  193  u.  257. 

5)  Lee,  1.  c.  —  Johns,  Dubl.  quart.  Journ.   1863.  May.   p.  353. 
C>)  rieischl,  Wiener  med.  Jahrbüclier.    1847. 
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dieser  Chloroforrariecher  hat  im  Laufe  der  Zeit  zugenommen.  Aerzte, 
Apotheker,  Heilgehülfen,  Drogisten  fröhnen  am  häufigsten  dieser  Leiden- 
schaft. Manche  nehmen  die  Einathmungen  vielmals  täglich,  Andere 
seltener  an  einem  Tage  oder  auch  nur  in  Litervallen  von  1—3  Tagen 
vor.  Hier  und  da  wird  auch  Chloroform  innerlich  genommen.  Durch 
die  Gewöhnung  wird  eine  Toleranz  geschaffen,  die  jedoch  nicht  weite 
Grenzen  hat.  Das  freie  Intervall  ist  fast  immer  kürzer  als  bei  ]\Iorphium- 
süchtigen.  Eine  Frau,  die  Chloroform  öfter  zu  Lihalationen  verwendet 
hatte,  wurde  reizbar,  begann  bald  dringend  weiter  nach  Chloroform  zu 
verlangen,  erhielt  aber  nichts  und  bekam  nun  eine  typische  Psychose 
mit  Hallucinationen,  Verfolgungsideen  etc.  Acute  Excesse  der  Chloro- 
formisten  in  Chloroform  schaffen  so  schwere  Folgen,  als  wenn  ein  Nicht - 
gewöhnter  die  gleichen  Mengen  aufgenommen  hätte.  Als  ein  junger 
Chloroformriecher  an  einem  Tage,  wahrscheinlich  noch  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  Berauschung,  eine  erneute  Einathraung  mit  etwa  12 — 15  - 
Chloroform,  die  er  auf  ein  Handtuch  goss,  vornahm,  fiel  er  mit  dem 
Gesicht  auf  das  Handtuch  und  wurde  nach  etwa  10  Minuten  pulslos  ge- 
funden; eine  Rettung  gelang  nicht.  Die  Beweggründe  für  den  Chloro- 
formgebraucJi  sind  die  gleichen  wie  beim  Morphium.  J\LT,nche  Morphi(i- 
phagen  fröhnen  auch  noch  dem  Chloroform.  Die  Tagesmengen  schwanken 
zwischen  10  und  360  g^);  wahrscheinlich  wird  vereinzelt  noch  mehr  auf- 
genommen. In  relativ  kurzer  Zeit  verbrauchte  ein  Apotheker  in  diese  i 
Weise  ca.  8  Lit.  Ein  Morphinist,  der  nach  Morphin  nicht  mehr  schliei, 
brachte  den  grösseren  Theil  des  Tages  im  Bette  zu  und  chloroformiilr 
sich,  so  oft  er  erwachte.  Ein  Anderer  athmete  anfangs  tagsüber  nur  s<» 
viel  ein,  dass  ein  Verblassen  der  Sinneseindrücke  eintrat,  nahm  de- 
Nachts  reichlicher,  verlangte  aber  später  das  Narcoticum  so  ungestüm,  da.'-- 
er  fast  den  ganzen  Tag  das  Chloroform  athmete,  jede  Rücksicht  aul 
Beruf,  Stellung,  Flehen  der  Angehörigen  fallen  liess,  und  wiederholt  eine 
Weinflasche  voll  in  24  Stunden,  in  der  Nacht  allein  500  g  verbrauchte -i. 

Als  Folgen  der  Chloroformsucht  erscheinen  körperliche  und  geistige 
Störungen.  Die  Verdauung  leidet  3),  epigastrische  Schmerzen  und  Er- 
brechen entstehen,  und  das  Erbrochene  kann  Blut  enthalten.  Körper- 
liche Schwäche  und  Abmagerung  treten  bei  einigen  Kranken  besonders 
sichtbar  in  den  Vordergrund.  Icterus  wnirde  mehrfach,  z.  B.  bei  einem 
Arzte,  beobachtet,  der  nur  alle  2 — 3  Tage  Chloroform  einathmete^).  Er 
kann  mit  Schwellung  und  Schmerzhaftigkeit  der  Leber  auf  Druck  und 
Oedemen  einhergehen.  Das  Herz  kann  Leistungsstörimgen  aufweisen. 
Andere  Chloroformisten  klagen  über  Frostgefühl  und  Neigung  zu  kalten 
Händen  und  Füssen,  Fehlen  des  Geschlechtstriebes.  Gliederzittern,  Kurz- 
athmigkeit  und  accomodative  Asthenopie.  Für  die  Diagnose  verwerthbar 
halte  ich  die  Reizerscheinungen  an  der  Nase,  die  den  Kranken  zu  fort- 
währendem Schnüffeln  veranlasst.  Das  Leiden  kann  durch  allgemeinen 
Marasmus  enden. 

Functionelle,  periodische  oder  dauernde  Störungen  im  Centralnerven - 
System  überwiegen.     Die  Individuen  zeigen  gewöhnlich   eine  Verschlech- 


1)  Barnes,  British  med.  Journ.    1883.   p,  1143. 

2)  Rehm,  Berl.  Idin.  Wochenschr.   1885.  p.  319. 

3)  L.  Lewin,  Lehrbuch  der  Toxikologie.   2.  Aufl.   1897.  p.  151. 

4)  Leadet,  Le  Progres  medicaL   1874.  p.  516. 
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tenmg  des  allgemein  sittlichen  Verhaltens,  sie  sind  verlogen,  misstrauisch, 
reizbar,  launisch,  in  Extremen  sich  bewegend;  ihr  Gedächtniss  leidet, 
alle  geistigen  Functionen  sind  verlangsamt;  der  Schlaf  ist  schlecht  oder  fehlt. 
Bei  Einigen  erscheinen  neuralgische  Beschwerden  und  in  vorgeschrittenen 
Stadien  auch  trophische  Störungen^),  sowie  Halkicinationen,  an  die  sich 
ein  dem  Delirium  tremens  ähnlicher  Zustand  anschliessen  kann-).  Andere 
bekommen  nach  1 — 2  Jahren  Manie  mit  Verfolgungswahn  3).  Ein  solcher 
Mensch  kann  den  Eindruck  eines  Quartalsäufers  machen.  Während  er 
gewöhnlich  normal  erscheint,  wird  er  mit  dem  periodischen  Eintritt  einer 
gewissenErregung  ein  anderer,  verlangt  leidenschaftlich  nach  Chloroform  und 
verfällt  geistig  und  körperlicli.  Einige  dieser  Chloroformsüchtigen  müssen 
bald  ihren  dauernden  Aufenihalt  im  Irrenhause  nehmen,  einzelne,  wie 
jene  Frau,  die  40  Jahre  lang  dem  Chloroform,  Aether  und  Alkohol  fröhnte, 
halten  auf  Grund  einer  besonderen  Individualität  trotz  ihrer  Wesens- 
änderung und  zeitweiliger  Delirien  doch  sehr  lange  körperlich  und 
psychisch  Stand.  Eine  chloroforrasüchtige  Arztfrau,  die  für  eine  Operation 
Chloroform  athmete,  und  in  der  halben  Narkose  Rigor  mortis  bekam, 
wurde  von  dem  Tage  dieses  Vorfalles  an  geistig  nicht  wieder  normal, 
bekam  eine  schmutzige  Hautfarbe,  magerte  ab  und  starl)  2  Jahre  später, 
vielleicht  weil  der  3Iissbrauch  des  Mittels  heimlich  weiter  getrieben 
wurde. 

Nach  der  Entziehung  des  Chloroforms  nimmt  die  Erregung  einen 
ungewöhnlichen  Umfang  an.  Unter  dem  Einflüsse  von  Angstvorstellungen 
und  Sinneshallucinationen  toben  die  Kranken,  werfen  sich  ruhelos  umher, 
und  schreien  so  lange,  bis  die  Erschöpfung  ihnen  das  Rasen  nicht  mehr 
gestattet.  Erl)rechen,  Dun^hfall  und  Herzschwäche  gesellen  sich  dazu. 
Nur  wenn  der  Gebrauch  des  Narcoticums  sehr  kurze  Zeit  angehalten 
hat,  ist  die  Möglichkeit  der  Wiederherstellung  gegeben. 

Pathologiscli-A  nai  oinisrh  es  d  er  Chloroformnel)enwirkungen. 

Die  objectiven  Befunde  an  der  Leiche  haben  sich  bisher  als  so  unl)e- 
ständig  ei'wiesen,  dass  daraus  Schlüsse  nicht  gezogen  werden  können. 
Sieht  man  von  b(Mh'utungslosen  stärkeren  Blutfüllungen  des  Herzens  ab, 
so  bleiben  nur  zwei  ei'vvähnenswerthe  Befunde  übrig.  In  den  Venen  und 
im  Herzen  von  Thieren  und  Menschen,  die  durch  Cliloroform  gestorben 
-waren,  fand  man,  ohne  dass  Fäulniss  eingetreten  war,  Gasblasen,  und 
glaubte  deswegen  den  Chloroforratod  auf  eine  Embolie  der  Lungen- 
capillaren  durch  die  in  den  Venen  entwickelten  Chloroformdämpfe  zu- 
rückführen zu  können.  Das  Gas  erwies  sich  später  als  Stickstoff.  Wie 
bei  jeder  Erstickung  gehen  auch  bei  dei-  Chloroform asphyxie  Gase  in 
das  Blut  über.  Dieser  Vorgang  hat  wohl  keine  Beziehung  zum  Chloro- 
formtod. 

Als  fernerer  Leichenbefund  ist  das  Auftreten  von  pathologischem 
Fett  in  Organen  hervorzuheben.  Ich  glaube  (vid.  p.  34),  dass  es  sich 
hierbei    zum   geringsten  Theile    um  eine  fettige  Entartung  von  Organen, 


1)  Regnault,  Dubois,  British  med.  Journ.   18S.5.   11.   10.  Oct.  p.  719. 

2)  Watkins,  Ther.  Gaz.  1884.  p.  263.  —  Svetlin,  Wien,  med,  Presse.  1882. 
p.  1481,  1517. 

3)  Schule,  Handbuch  der  Geisteskrankheiten,   p.  3.30. 
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oder  um  eine  primäre  Yeri'ettuDg  von  Epitbelien  und  Hereingeschwemmt- 
werden  des  Fettes  in  pareuchvinatöse  Organe  handelt,  sondern  dass  eine 
Fettinfiltration  durch  extrahirtes  Fett,  Mark-  und  Myelinstoffe  vorliegt. 
Vorzugsweise  sollten  die  Muskelfasern  des  Herzens  fettig  entarten,  oder 
Frasnientation  des  Herzmuskels  entstehen,  die  ja  meistens  eine  agonale 
Veränderung-  darstellt.  Indessen  fand  man  bei  durch  Chloroform  zu 
Grunde  gegangenen  Menschen  und  im  Experiment  nur  die  Herzgangheni) 
an  den  Rändern  vielfach  eingebuchtet  und  mit  einer  feinkörnigen  Masse 
umsehen,  und  das  Protoplasma  stark  gekörnt,  mit  schwarzen,  als  Fett- 
körnehen gedeuteten  Punkten  untermischt.  Die  Kerne  waren  auffallend 
gross,  gebläht,  die  3Iuskulatur  normal- 1.  Es  kann  bezweifelt  werden, 
ob  in  der  kurzen  Zeit  zwischen  Chloroforraaufnahme  und  Tod  so  wesent- 
liche cellulare  Veränderungen  entstehen  können.  Lässt  man  meine  Er- 
kläruncf  gelten,  so  wird  "der  Befund  leichter  verständlich,  ohne  dass 
freilicir  dadurch  der  Zusammenhang  dieser  Veränderungen  mit  dem 
Chloroformtod  erwiesen  wird.  Denn  eine  Reihe  von  krankhaften  Zu- 
ständen am  Herzen,  besonders  aber  an  den  Meren  können  aucli  ohne 
Chloroformnarkose  vorhanden  sein  und  ohne  sich  durch  grobe  Functions- 
störungen  im  Leben  bemerkbar  zu  machen. 

Therapie  der  Chloroformnebenwirkangen. 

Zahlreich  sind  die  Vorschläge,  um  prophylactisch  oder  cttrativ  Chloro- 
forrawirkungen  in  günstigen  Bahnen  zu  erhalten  oder  in  solche  zu  leiten. 
Manche  sind  an  vielen  Kranken  versucht  worden  und  haben  dabei  ihre 
Fnzulänglichkeit  erkennen  lassen,  andere  haben  nur  vereinzelt  Verwen- 
dung gefunden  und  gestatten  deshalb  keine  sichere  Beurtheilung. 

1.  Prophylaktische  Maassnahmen: 

a)  Chemischer  Xatur.  Dieselben  zielen  darauf  hin,  gewisse  Organe 
für  eine  spätere  Einwirkung  des  Chloroforms  unzugänglich  zu  machen.  Das 
Erbrechen  soll  oft  durch  Einatbmen  von  Essig  aus  einer  damit  getränkten 
Compresse  verhindert  werden. 3)  Bei  vorhandener  Herzschwäche,  und  bei 
Individuen,  die  von  Affecten  beherrscht  sind,  soll  vorher  Alkohol  gereicht 
werden.-*)  Kinder  erhalten  15  Minuten  vor  Beginn  der  Anästhesirung  je  nach 
der  Altersstufe  15—60  Tropfen  oder  bei  Herzschwäche  noch  grössere  Mengen 
von  Cognak  in  Wasser.^)  Auch  subcutan  wurde  verdünnter  Cognak  zu  40  ccm. 
und  mehr  lauwarm  bei  Schwächezuständen,  z.  B.  bei  einer  Laparotomie 
injicirt.6) 

Von  prophylaktischen  Digitalisdoseu  (innerlich  oder  subcutan)")  ist 
wenig  zu  erwarten,  da,  wenn  sie  vielleicht  auch  in  der  gewünschten  Zeit  da> 
Herz  tonisiren,  sie  doch  das  Athmungscentrum  unbeeinflusst  lassen.  Da^ 
Gleiche  gilt  vom  Spart  ein. 


1)  Winogradow,  ^Vratsch.   1884.  p.  669  ff. 

2)  Otto,  Pragermed.  Wochenschr.   1890.  Xo.  19. 

3)  Warholm,  Brit.  med.  Journ.  1894.  II.  24.  Die  Angabe  (Revue  de  Chir 
1895.  Xo.  9),  dass  sich  aus  dem  Chlor  des  Chloroforms  und  der  Essigsäm-e  Trichlor 
essigsaure  bilde,  ist  falsch. 

4)  Richardson,  Asclepiad.   1884.  I.   p.  159. 

5)  Demme,  1.  c.  p.  49,  54. 

6)  Louge,  Gaz.  des  hopit.   1894.  p.  927. 

7)  Schilling,  Münch.  med.  Wochenschr.   1893.  3.  Oct. 
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Das  Pikrotoxin  kann  in  der  gewünsi^'liten  Richtung  keinen  Nutzen  leisten, 
ebensowenig  das  Strychnin,  oder  das  Chloralhydrat.i)  Man  wollte  das 
letztere  Erwachsenen  zu  3 — 4  g,  Kindern  mit  0,15  g  beginnend,  eine  Stunde 
vor  der  Narkose  reichen.  Ich  halte  diese  Methode  aus  den  bereits  erörterten 
Gründen  für  gefährlich.  Sollte  man  schon  Chloralhydrat  selbst  nicht  gebrauchen, 
weil  es  insidiös  wirkt,  so  ist  eine  Addition  seiner  Wirkungen  auf  die  Mediüla 
oblongata  zu  der  des  Chloroforms  in  jedem  Augenblicke  drohend.  Die  Kranken 
bleiben  nach  der  Narkose  in  einer  beträchtlichen  Prostration.'-)  Im  Stadium 
der  Narkose  sah  man  bei  der  Hälfte  aller  so  behandelten  Kinder  wiederholtes 
Erbrechen,  stertorüses  Athmen,  livide  Färbung  der  Schleimhäute  luid  der 
Wangen,  und  unregelmässige,  durch  die  Schwäche  und  UnvoUständigkeit  der 
("ontractionen  bemiruhigende  Herzthätigkeit. 

Häufiger  benutzt  man,  besonders  bei  Säufern,  das  Verfahren,  der  Chloro- 
fomieinathmung  eine  Morphiuminjection  vorangehen  zu  lassen.  Für  Kinder 
sollte  dasselbe  einmal  mit  Rücksicht  auf  deren  besondere  Empfindlichkeit  für 
Opium  und  Opiumbestaiultheile  vermieden  werden,  und  sodann  weil  thatsäch- 
lich  dadurch  bedenklicher  Collaps,  Herabsetzung  der  Herzthätigkeit  und  Sinken 
der  Körperwärme  bis  auf  36,0 o  C.  zu  Stande  kamen.  Auch  bei  Erwachsenen 
ist,  wenngleich  vielleicht  die  Excitation  dadurch  abgekürzt  wird,  die  Möglich- 
keit von  Additionswirkung  des  Morphins  und  des  Chloroforms  vorhanden. 
Die  Herzsyncope  wird  hierl)ei  drohender,  in  Stupor  befindliche  Menschen 
können  in  ihm  durch  Morphin  bis  zum  Tode  festgehalten  werden,-^)  und  das 
Erbrechen  wird  durch  Morphin  gesteigert.  Man  kennt  auch  Todesfälle,  die 
in  und  nach  einer  solchen  Narkose  durch  Herz-  und  Athmungsstörungen  zu 
Stande  kamen. ■*) 

Der  Chloroiormirung  schickte  man  auch  subcutane  Atropininjectionen 
voran,  um  die  durch  Chloroform  bedingte  hohe  Erregbarkeit  der  herzhemmenden 
"Vagusfasern  herabzusetzen.  Diese  Methode  ist  theoretisch  nur  theilweise  ge- 
rechtfertigt, und  praktisch  hat  sie  bedenkliche  Schwierigkeiten,  die  in  den 
Nebenwirkungen  des  nur  in  grossen  Dosen  die  gewünschte  Wirkung  hervor- 
rufenden Atropins  liegen.  So  treten  z.  B.  dadurch  leicht  Nachblutungen  durch 
Atonie  des  Uterus  auf. 

Dies  führte  dazu,  20 — 30  Minuten  vor  der  Chloroformnarkose  Morphin 
(0,01  gj  und  A tropin  (0,0005  g)  zusammen  zu  injiciren,  um  dadurch  die 
Gefahren  des  Chloroforms  und  seine  erforderliche  Menge  zu  verkleinern  und  die 
Narkose  ruhig  zu  gestalten.')  Ob  dieseZiele  erreicht  werden,  ist  sehr  zu  bezweifeln. 
Damit  nicht  genug,  werden  jetzt  conibinirte  Morphium-Atropin-Chloral- 
Chloroform-Narkosen  empfohlen.  Diese  Methode  ist  ganz  unzulässig, 
selbst  wenn  die  Kranken  nicht  sofort  dadurch  zu  Grunde  gehen. 

Auch  in  den  „gemischten  Narkosen"  kann  ich  keine  Vortheile  er- 
blicken. Die  combinirte  Chloroform-Aethernarkose  in  irgend  einer  ihrer 
Anordnungen  (beide  Stoffe  gemischt,  oder  einer  vor  dem  anderen)  bietet  die 
gleichen,  ja  sogar  grössere  Gefahren  als  jede  einzelne  dar.  Da  der  Aether 
wegen  seines  niedrigen  Siedepunktes  schneller  in  das  Gehirn  eintritt,  so  trifft 
das  Chloroform  dort  mit  seiner  ganzen  potentiellen  Energie  auf  eine  bereits 
abnorme  Basis  und  schafft  gemeinsam  mit  dem  Aether  eine  Summe  lebendiger 
Kraft  in  Gestalt  chemischerresp.  toxischer  Wirkung,  welcher  das  Gehirn  unterliegen 
kann.  Todesfälle  ereigneten  sich  dadurch  reichlich,  z.  B.  nach  Verbrauch  von  nur 


1)  Perrin,  Bulletin  de  rAcademie  de  Medecine.   1889.   Ki.  -luillet. 

2)  Trelat,  Bulletin  de  PAcademie  de  Medecine.   1889.   IG.  Juillet. 
•3)  Poncet,  Corapt.  rend.  de  la  societe  de  Biologie.   1883.  p.  287. 

4)  Bart  seh  er,  b.Eulenburg,Diehypoderm.Inject.  der  Arzneimitt.  1875.  p. 163. 

.5)  Aubert,  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biologie.  1883.  21,  Avril.  —  Gayet  et 
Tripier,  ibid.  p.  G28.  —  Dastre,  1.  c.  —  .Jennings,  Centralbi.  f.  Chirurgie. 
1884.  p.  709  u.  A. 
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4  ^  (4  Th.  Aether,  1  Th.  Chloroform)/)  oder  einer  Mischung  von  60  Th.  Aether 
und  40  Chloroform  in  unvollständiger  Xarkose  unter  Krämpfen,^)  oder  durch 
eine  Morphin-Chloroform-Aether-Narkose.^)  Noch  weniger  wünschenswerth 
sind  die  Narkosen  mit  Chloroform  luid  Methylalkohol  oder  Chloroform 
und  Amylnitrit  (500:7.5)  (Chloramyl),  oder  Chloroform  und  Terpentinöl 
(5:1).-*)'  Ob  das  Verbinden  von  Sauerstoff  mit  Chloroform  Vorzüge  vor 
dem  reinen  Chloroform  bietet,  hat  sich  bisher  nicht  entscheiden  lassen. 

Ganz  werthlos  ist  die  Cocainisirung  der  Nase,  um  die  Vagusbeeinflussung 
durch  Chloroform  zu  verhindern,  weil  der  Vagus  noch  von  anderen  Stellen 
aus  vom  Chloroform  getroffen  werden  kann,  und  der  f'hloroformtod  meist 
ein  asphyctischer  ist,  also  mit  dem  A'agus  nichts  zu  thun  hat.  Auch  die 
Praxis  urtheilt  über  die  Methode  abfällig.^) 

b)  Allgemeiner  Natur.  Starke  Geräusche  im  Operationszimraer  sollen 
vermieden  werden,  da  diese  selbst  bei  vollkommener  Unempfindlichkeit  durch 
Reizung  von  Gehörnerven  die  Operation  störende  Reflexe  hervorrufen  können. 
Um  das  Erbrechen  zu  verringern,  soll  der  zu  Chloroformirende  wenigstens 
2  Stunden  vor  der  Narkose  keine  feste  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Während 
der  Narkotisirung  soll  die  Rückenlage  mit  gering  erhöhtem  oder  niedrig  ge- 
lagertem Kopfe  eingenommen  werden.  Hals,  Brust  und  Leib  sollen  nicht 
einem  beengenden  Druck  durch  Gewandung  oder  fremde  Hände  ausgesetzt 
sein.  Um  das  Zurücksinken  der  Zunge  zu  verhindern,  kann  man  den  Unter- 
kiefer leicht  gegen  den  Oberkiefer  andrücken.  Für  einen  reichlichen  Zutritt 
von  Luft  neben  dem  Chloroformdampf  ist  zu  sorgen,  eventuell  die  C'hloroform- 
quelle  zeitweilig  vom  Gesicht  fernzuhalten.  Komisch  wirkt  der  Rath,  die 
Chloroformcompresse  mit  wenig  Chloroform  fest  gegen  Mund  und  Nase  zu 
pressen!  Besondere  Inhalatorien  sind  überflüssig  und  ebenso  gefährlich  wenn 
sie  nicht  genügend  Luft  zu  den  Lungen  lassen,  als  wenn  der  Chloroform- 
Drahtkorb  oder  das  Tuch  wie  eine  undurchgängige  Maske  über  Nase  und 
Mund  des  Kranken  bis  zur  Asphyxie  gestülpt  wird.  Die  Nai'kose  tritt  bei 
gleichzeitiger  Zufuhr  von  genügenden  Luftmengen  langsam  ein.  Man  muss 
eben  in  Kliniken  Zeit  haben,  sonst  werden  jene  Unglücksfälle  nie  enden! 
Die  Haut  des  Gesichtes  kann  vor  der  Reizwirkung  des  Chloroforms  etwas 
durch  Einfetten,  am  besten  durch  Vorsicht  beim  Aufträufeln  auf  den  Draht- 
korb geschützt  werden.  An  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  soll  der  Kranke 
nicht  chloroformirt  werden. 

2.    Curative  Maassnahmen. 

a)  Chemischer  Natur.  Gegen  das  bereits  vorhandene  Erbrechen 
sollen  Trinken  von  heissem  Wasser.  Eisstückcheu,  kohlensäurehaltige  Getränke, 
kleine  Mengen  von  Opium,  kalte  Compressen  oder  Senfteige  auf  die  Magen- 
gegend u.  A.  m.  wirksam  sein.  Radix  Colombo  in  Pulverform  mit  viel 
Wasser  ist  zu  versuchen.  Drückt  man  das  Nagelglied  des  linken  Daumes 
kräftig  über  dem  sternalen  Ende  der  linken  Clavicula  ein,  so  comprimirt 
man  den  Phrenicus  und  Vagus  und  soll  Erbrechen  und  Singultus  dadurch 
aufhören  lassen.") 

Gegen  die  .Vsphyxie  durch  Angesogenwerden  der  Nasenflügel  sind  die 
letzteren  zu  lüften,  oder  besser  ist  ein  Hemdenknopf    so   einzulegen,  dass  die 


1)  Crockett,  Aineric.  .Joura.  of  inedic.  scienc.   1857.  11.   Vol.  34.  p.  284. 

2)  Bigelow,  Brit.  med.  .lourn.   1873.   H.   13.  Dec.   p.  692. 

3)  Reeve,  New  York  med.  .Journ.   1892.   4.  .June.    p.  635. 

4)  Frank,  Wien.  med.  Presse.   1879.  No.  1.  —  Wachsmuth,  Vierteljahrschr, 
f.  ger.  Med.  Bd.  28.  p.  393. 

5)  Zoege  v.  Manteuffel,  Münch.  med.  Wochenschr.   1896.   No.  12. 

6)  Phocas,  Le  Nord  medical,   1896.   No.  30. 

7)  .Joes,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.    1893.    1.  Febr. 
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I  untere  Platte  am  Septum  ruht  und  das  Kuöpfchen  gegen  den  erschlafften 
jNasenflügel  drückt.  Bei  dem  Chloroformscheintod  soll  durch  Inhalation 
ivou  Amylnitrit  die  Reflexerregbarkeit  der  Centren  schnell  wiederhergestellt 
I werden.  Auch  subcutane  Strychuininjcctionen  wurden  zur  Erregung 
vasomotorischer  Centren  als  dienlich  angepriesen.  Ich  glaube,  dass  man  hier, 
'■■  wo  jede  Secunde  über  Leben  oder  Tod  entscheiden  kann,  nicht  unsichere 
I  Versuche  anstellen  darf,  sondern  zu  den  versprechendsten  Hülfsmitteln  greifen 
;  muss.  Dies  seh  Messt  nicht  aus,  dass  man  Aether  auf  den  Leib  des  Kranken 
'  giesst,  oder  kaltes  Wasser  in  die  Nackeugegend  aus  grösserer  Höhe  herab- 
'  strömen  lässti)  um  eine  Inspiration  auszulösen.  Von  der  venösen  ca.  0.6 ^o 
Kochsalzinfusion,   ist  wohl  nicht  viel  zu  erwarten. 

b)  Mechanische  Hülfsmittel.  Den  mechanischen  Verschluss  des 
Kehlkopfeingauges  durch  Zurücksinken  der  Zunge  oder  durch  den  krampf- 
haften Zug,  den  die  hinteren  Zungenmuskeln  ausüben,  beseitigt  man  durch 
Aufspen-en  des  Mundes,  wenn  nöthig  mittelst  Heister" sehen  Speculums  und 
durch  Hervorziehen  der  Ziuige  mittelst  Zungenzange  oder  Fadenschlinge  oder 
schnelles  >i  ach  vorndrücken  auf  den  Zungenrücken  sowie  Reinigung  des  Mun- 
des von  Schleim.  In  vielen  Fällen  kommt  man  mit  der  einfacheren  Mani- 
pulation des  Lüftens    des  Unterkiefers-)   aus. 

Entstehen  trotz  freien  Lufteintritts  Herz-  oder  Athuumgsstörungen  so  ist 
das  Chloroform  sofort  zu  entfernen,  für  frische  Luft  zu  sorgen  und  die  künst- 
liche Athnuuig  einzuleiten. 

a)  Nicht  viel  ist  zu  erwarten  von  dem  Einblasen  der  Luft  von  Mund  zu 
Mund  oder  mittelst  eines  Blasebalges,  dessen  Rohr  in  ein  Nasenloch  oder  bis 
zur  Zungenwarzel  eingeführt  wird,  wobei  die  Exspiration  durch  Compression 
des  unteren  Thorax  resp.  des  Unterleibes  unterstützt  und  die  Nase  entsprechend 
verschlossen  werden  muss. 

Besser  ist  die  Lufteinblasung  nüttcl.st  Larynxkatheter.  Lässt  sich  dieser 
nicht  einführen,  so  muss  tracheotoniirt  und  Luft  durch  die  Kanüle  ein- 
geführt werden. 

ß)  Die  rhythmischen  Tractionen  der  mit  Zange  oder  Tuch  gefassten  Zunge 
leisten  viel,  versagen  aber  gelegentlich  auch,  selbst  bei  einer  Dauer  von 
40  Minuten.  Die  Methode  von  Marshall-Hall  und  ähnliche,  die  eine 
rhythmische  Erweiterung  und  Verengerung  des  Thorax  durch  Lagerungswechsel 
in  Seiten-  und  Rückenlage  erstreben,  haben  mehrfach  Nutzen  gestiftet,  er- 
fordern aber  einen  sehr   grossen  Kräfteanfwand. 

r)  Das  Herabhängen lasseii  des  Kopfes  durch  Lagerung  oder  die  Inversion 
durch  Aufhängen  an  den  Füssen-*)  resp.  durch  Heben  und  Senken  des  Körpers 
um  seiiip  Längsaxe  auf  einem  entsprechend  beweglichen  Operationstisch  sind 
zu  empfehlen,  besonders  aber  das  rhythmische  Hochheben  der  Beine  und  des 
Rumpfes  während  der  Kopf  liegen  l)leibt,  oder  zwischen  den  Knieen  des 
Operateurs  fixirt  i.st. 

s)  Die  Galvanisirung  des  Phrenicus  (positive  Elektrode  auf  den  N.  phrenicus 
am  Halse,  entsprechend  dem  M.  scalenus,  die  negative,  auf  das  Präcordium) 
kann  eine  Athnmng  anregen,  setzt  aber  Apparate  voraus  und  ist  nicht  die 
zuverlässigste  Methode,  ausserdem  beeinflusst  der  faradische  Strom  die  Herz- 
thätigkeit  unangenehm  •''). 

0  Die  Herzmassage  (Herzboxen),  d.  h.  Druckstösse  mit   dem  Handballen 


1)  Michon,  Bullet,  de  rAcademie  de  Medecine.    1889.     Seance  du  oO,  .fuillct. 

2)  Heiberg,  Berl.  klin.  Wochenschr.   1874,  p,  499. 

3)  Briquet,  Lyon  medic.    1894.  p.  42G. 

4)  Spürer,  Petersb.  m.  Wochenschr.   1879.  p.  280.  —  Schuppert,  Zeitschr. 
f.  Chir.   Bd.  IIl.  p.  5G9. 

5)  Braatz,  Berliner  Klinik.    II.  8. 
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auf  die  Gegend  der  Herzspitze,  wenn  das  Herz  seine  Arbeit  einzustellen 
droht.  Da  das  Herz  dies  aber  sicher  nicht  primär  bei  den  am  häufigsten 
vorkommenden  Asphyxieen  thut,  so  ist  der  Werth  dieser,  wie  irgend  ein 
anderer  roher  Reflexreiz  wirkenden  Methode  sehr  eingeschränkt. 

r,)  Die  Acupunctur  resp.  Elektropunctur  des  Herzens  (vid.  png.  34) 
wurde  bei  eingetretenem  Herzstillstande  als  letztes  Zufluchtsmittel  versucht, 
indem  man  eine  Nadel  am  linken  Sternalrande  im  4.  Intercostalraume  3,4 — \" 
tief  einstiess  und  eine  zweite  weiter  gegen  die  Brustwarzen  hin  und  etwas 
weiter  nach  unten.  Abgesehen  von  dem  mehr  als  zweifelhaften  Nutzen  dieser 
Procedur  kommen  mehrere  gefährliche  Umstände  hinzu,  welche  direct  Schaden 
stiften  köinien.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Verletzung  einer  Stelle  im  Septum 
ventriculorum  durch  einen  Nadelstich  Herzstillstand  zur  P'olge  hat.  Auch  bei 
geschickter  Hand  ist  eine  solche  Verletzung  aber  möglich.  Aus.serdeni  können 
starke  Ströme  dem  Herzen  den  noch  vorhandenen  Rest  von  Erregbarkeit 
rauben  1)  während  schwache   den  Herzmuskel  nicht  oder  ungenügend  erregen. 


Aether. 

Im  Jalire  1818  wurde  von  einem  Mensclieii  bericlitet.  der  in  Folge 
von  Aethereinathmungen  sicli  mehr  als  30  Stunden  in  Lethargie  und 
Todesgefaln-  befunden  habe,  aber  erst  1846  durchliailte  allgemeine  Be- 
geisterung die  Welt,  als  dieser  Sohmerzstiller  arzneilich  verwerthct  w"urde. 
Trotz  des  sehr  bald  auftretenden  und  siegreichen  Nebenbuhlers,  des 
Chloroforms,  gebrauchte  man  in  Neu-England,  Südfrankreich  und  anderen 
Ländern  den  Aether  weiter  fort  aus  Gründen,  die  im  Wesentlichen  auch 
heute  noch  gelten,  wo  der  Aether  ernstlich  und  mit  Erfolg  das  Chloro- 
form zu  verdrängen  versucht.  Dieselben  decken  sich  mit  den  Ausein- 
andersetzungen, die  ich  in  der  allgemeinen  Besprechung  über  Inhalations- 
Anästhetica  machte  und  den  Ergebnissen  der  Abhandlung  über  Chloroform. 
Obschon  auch  Todesfälle  durch  Aether  bald  nacii  seiner  Einführung^) 
und  noch  später,  manchmal  an  einem  Orte  in  eigen thümlicher  Häufung 3), 
vorkamen,  so  ist  er  doch  zweifellos  weniger  gefährlich  als  Chloroform. 
Ja,  man  ist  der  Meinung,  dass  das  Mittel  an  sich  so  gut  zu  hand- 
haben sei,  dass  ein  Arzt,  dem  damit  ein  Todesfall  zustiesse,  anders  wie 
beim;Chloroform,  für  denselben  verantwortlich  gemacht  werden  könnte*). 
Diese  grössere  Sicherheit  in  der  Anwendung  des  Aethers  wird 
jetzt  auch  von  ^^elen,  bisher  eifrigen  Chloroformvertheidigern  betont. 
Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Meinung,  dass  die  allgemeine  Einfüh- 
rung des  Aethers  als  Inhalationsanaestheticum  einen  Rückschritt  bedeute, 
irrthümlich. 

Die  geringere  Gefahr,  die  der  Aethergebraurh  in  sich  schliesst, 
beruht  wesentlich  darauf,  dass  die  Grenzschw'elle  zwischen  Schlaf  und 
Tod  beim  Aether  relativ  gross  ist.  Vom  Chloroform  genügen  beim 
Thier  ca.  8  g  mehr  als  die  Schlafdosis  beträgt,  um  zu  tödten,  beim  Aethei 
gehören  dazu  ca.  40  g.  Freilich  die  beim  Aether  verwandte  und  ganz 
unzulässige  ..Erstickungsmetbode",  die  eine  schnelle  Zufuhr  von  grösseren 


1)  Lesser,  Die  Chirurg.  Hülfeleistungen.    Leipzig  1880.  p.  137. 

2)  Robs,  Lond.med.Gaz.  Vol. IV.  1847.  p.585.  — Eastment,  ibid.  p.fiSl.u.A, 

3)  Gazette  hebdomadaire  de  Medecine.   1867.  p.  753. 

4)  Schiff,  cit.  bei  Conte,  De  l'emploi  de  l'Ether.   Geneve  1882.  p.  98. 
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Mengen  des  Xareoticuius  bei  Abschlu.s.s  von  Luft  dadurch  herbeilührt, 
(lass  eine  luftdicht  schliessende  ^laske  auf  Mund  und  Xase  gelegt  wird, 
isT  so  gefährlich,  dass  durch  sie  reichlich  die  geringere,  dem  Aether 
-c^enübfT  dem  Chloroform  innewohnende  Gefahrlosigkeit  aufgewogen 
wird.  Hierbei  berücksichtige  ich  noch  nicht  die  Möglichkeit  der  Kohlen- 
>;iurevergiftung.  Man  kann  auch  gut  narkotisircn,  ohne  die  Maske  auf 
ilas  Gesicht  zu  legen. 

Die  Aether-Excitation  ist  bei  Erwachsenen  meist  gering.  Bei  Kindern 
(lauert  sie  länger  an  als  bei  Erwachsenen.  Die  starke  Erregung  der 
Alkoholiker,  die  oft  mit  Zittern  beginnt  und  dann  in  eine  eigenthümhche 
>tarre  übergeht,  soll  durch  vorgängige  Zufuhr  von  Alkohol  verhütet 
werden. 

Die  für  die  Narkose  erforderlichen  Ae  therm  engen  schwanken 
nach  dem  Alter,  in  diesem  aber  auch  nach  der  Individualität  und  nach 
iler  Anwenduugsmethode.  Mit  der  ..Ersrickungsmethode"  sollen  Kinder 
■  a.  25  g.  Erwachsene  50  g  bedürfen.  Bei  180  Narkosen  von  durch- 
>!hnittlich  29,7  Minuten  wurde  für  jede  167,8  com  Aether  verbraucht^), 
in  England  erachtet  man  als  nothwendig  für  Erwachsene:  15  g  für  Iler- 
lieiführung  der  Anästhesie  und  28  g  für  jede  15  Minuten  um  dieselbe 
zu  erhalten  2).  Lässt  man  rationell  den  Aether  als  Dampf  mit  Luft  in 
bestimmten  Verhältnissen  gemischt  aufnehmen,  so  reichen  bereits  3,7pCt. 
von  ihm  aus,  um  Menschen  zu  narkotisiren^).  Entsprechend  seinem 
niedrigen  Siedepunkt  beginnt  die  Ausscheidung  des  Aethers  durch  die 
Lungen,  vielleicht  auch  durch  den  Harn  und  die  Haut,  bald  nach  seiner 
Aufnahme,  aber  hört  eigenthümlicherweise  meist  erst  geraume  Zeit  nach 
beendeter  Narkose  auf.  Danach  können  auch  die  Nebenwirkungen  bis 
zu  60  und  noch  mehr  Stunden  anhalten. 

Die  ['rsachen  der  Nebenwirkungen,  die  unter  180  Narkosen 
45mal  (25pCt.)  entstanden,  sind  sehr  verschiedenartig.  .Meistens  führt 
die  chemische  Beschaffenheit  des  Aethers  nicht  zu  solchen.  Selbst  absolut 
reiner  Aether  besitzt  L'ntugenden.  Aus  Aetherdampf  bildet  sich  an  der 
Gasilamme  Acethylen.  Einen  Nachtheil  kann  ich  demselben  ebenso- 
wenig wie  dem  im  Aether  vorkommenden  Aldehyd  zuschreiben,  da  der 
als  solcher  angesprochene  Hustenreiz  sehr  gering  ist.  Die  leichte  Ent- 
zündlichkeit des  Aethers  erheischt,  zumal  seine  Dämpfe  sich  auch  an  ziem- 
lich entfernten  Flammen  entzünden,  die  grösste  Vorsicht.  Man  hat  auch, 
mit  l'nrecht'*),  geglaubt,  die  Aeihernarkose  wegen  der  Gefahr  der  Verbren- 
nung vermeiden  zu  müssen,  wenn  man  mit  dem  Thermocauter  oder 
galvanokaustisclien  Apparaten,  Gesichts-  oder  Halsoperationen  vornehmen 
muss. 

Der  Aether  scheint  manche  Krankheiten  z.  B.  den  Kropf,  und  Leiden 
der  oberen  und  tieferen  Luftwege  durch  örtliche  Reizung  unangenehm 
zu  beeinflussen,  und  die  ei-zeuyten  Veränderungen  veranlassen  auch  um- 
gekehrt eine  Störung  der  Narkose.  Bei  einem  kropfkranken  Mädchen 
entstanden  nach  den  ersteji  Inhalationen  Speichelfluss,  Räuspern,  Husten 


1)  Mertens,  Miinch.  med.  Wochenschr.   1895.  p.  1054. 

■2)  Robson,  Brit.med.Ass.  Leeds.1889.  1.3-16.Aug.  — Sem. med.  1889.  p.307. 

3)  Dreser,  Chirurgen-Congiess  1895. 

4)  Fueter,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  Bd.  XXIX.  p.  1.  —  Ormsby,  Brit.  m. 
Journ.  1889.  II.  p.  951. 
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mit  Cyaiiosc  und  Erbrechen  i).  Nierenki'anklieiten  werden  vielfach  als 
eine  Contraindication  für  die  Aethernarkose  angesehen.  Indessen  behalten 
Thiere  trotz  wochenlang  wiederholter  Aether-Xarkose  gesunde  Nieren 
und  bei  3Ienschen  entsteht  nicht  Verschlimmerung  bestehender  Nieren- 
erkrankungen 2).  Nichtsdestoweniger  ist  bei  den  letzteren  Vorsicht  am 
Platze,  da  der  Thierversuch  für  diesen  Fall  nicht  alles  beweist  und  bei 
Menschen  nur  selten  eine  eingetretene  Verschlimmerung  bald  nachweis- 
bar ist.  Herzkiappenfehler  werden  jetzt  nicht  als  Contraindication  an- 
gesehen, und  man  controlirt  auch  bei  der  „asphyxirenden  Methode^-  nicht 
einmal  den  Puls.  Doch  ist  darauf  hinzuw^eisen,  dass  eine  bei  Herz- 
kranken im  Stadium  der  Compensation  entstehende  Bronchitis  unange- 
nehme Folgen  hat.  Epileptiker  und  nervös  Veranlagte  sind  für  ge- 
wisse Nebenerki-ankungen  seitens  des  Centralnervensystems  besonders 
disponirt. 

Die  Statistiken  über  Aether-Todesfälle  sind  ebenso  unzuverlässig 
als  die  vom  Chloroform  mitgetheilten.  Trotzdem  ist  die  geringere  Ge- 
fährlichkeit des  Aethers  zweifellos,  die  sich  in  einer  niedrigeren  Morta- 
litätsziffer, nämlich  1  :  23204  oder  1 :  14646  Narkosen  widerspiegelt. 
Auch  das  Eintreten  von  Seheintod  oder  gefährlicher  Ropiraiionsstockung 
ist  viel  seltener  als  bei  der  Chloroformanwendung.  Die  Todesursache 
.scheint  in  den  meisten  Fällen  Athemlähmung  zu  sein  2),  wenngleich  auch 
gelegentlich  das  Herz  seine  Tliätigkeit  deiehzeitig  mit  der  Athmung  ein- 
stellt. Eine  besondere  individuelle  Empfindlichkeit  scheint  auch  hier  auf 
einen  solchen  Ausgang  Einfluss  zu  haben.  So  starb  z.  B.  ein  Mensch, 
nachdem  etwas  über  30  g  Aether  verbraucht  waren,  trotz  häufigen 
Fortnehmens  des  Inhalationsapparates  vom  Gesicht  und  bei  nicht  tiefer 
Narkose.  Brechbewegungen  und  Erbrechen  leiteten  das  Ergebniss  ein, 
einige  tiefe  Inspirationen  beendeten  es^).  In  anderen  Fällen  stand  das 
Herz  still,  wurde  alier  wieder  in  Gang  gebracht  und  einige  Zeit  später 
erfolgte  ein  Rückfall  durch  Herz-  und  Athemstillstand.  Solche  Rück- 
fälle von  Scheintod  in  Scheintod  oder  Tod  wurden  mehrfach  beobachtet. 
Aus  dem  Kreise  solcher  Zufälle  müssen  jene  ausgeschieden  w^erden,  in 
denen  z.  B.  nicht  nur  zuerst  Bromäthyl,  sondern  nachher  der  Aether 
mit  der  „Erstickungsmethode''  zu  250  g  gegeben  wurde^).  Dies  sind  Fälle 
für  den  Strafrichter.  Durch  Hineingelangen  von  Blut  oder  Mageninhalt 
in  die  Lungen  z.  B.  bei  aufeinandergepressten  Kiefern  kann  Erstickung 
erfolgen.  Der  Aethertod  erfolgt  während  der  Narkose  oder  einige  Zeit 
darauf.  An  den  Nachwirkungen  sind  oft  schwere  Lungenerkrankungen 
betheiligt. 

Sehr  nervöse,  jüngere  Kinder  sind  zuweilen  selbst  durch  reichliche 
und  fortgesetzte  Zuleitung  von  Aetherdämpfen  nicht  über  die  Periode 
der  Aufregung  hinaus  in  den  Zustand  vollkommener  Anästhesie  und 
Muskelerschlatfung  überzuführen ß).     Auch  nacli  Anwendung  der  rectalen 


1)  Kappeier,  Anästhetica.   1880.   p.  171. 

2)  Dumont,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1888.   p.  713. 

3)  Flourens,  Compt.  rend.  de  l'Academ.  Vol.  XXIV.   1847. 

4)  Hartley,  The  Lancet.   1880.  IL  4.  Sept.  p.  376. 

5)  Ghirurgen-Congress  Berlin  1893. 

6)  Demme,  Die  Anästhetica.   Handb.  der  Kinderkrankheiten,  p.  61,  56. 
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,  Aetlierisirimg    sind  F.ehlerfolge  beobachtet  worden,  z.  B.  von  einem  Be- 
obachter 7  mal  unter  22  Fcälleni). 

Oertliche  Nebenwirkungen  des  Aethers. 

An  den  Körperstellen,  an  denen  der  Aether  oder  sein  Dampf  ein- 
I  wirken  können  (Gesicht,  Hals,  Brust,  Schulter)  entsteht  ein  brennendes, 
gross-  oder  kleinfieckiges,  seltener  masernartiges  Erythem,  bei  jugendlichen 
Individuen  mit  zarter  Haut  schon  bald  nach  dem  Auflegen  der  Maske. 
Während  es  an  den  von  der  Maske  unbedeckten  Tlieilen  schnell  ver- 
blasst,  hält  es,  namentlich  am  ganzen  ünterkiel'errand  in  hochrothen, 
unregelmässig  contourirten  Flecken  oft  bis  zum  Entfernen  der  Maske  an. 
Auf  einen  örtlichen  starken  Hautreiz  und  dadurch  bedingte  Lähmung 
der  Vasomotoren  und  Blutstase  in  den  Capillaren  ist  woJd  auch  die 
cyanotische  Röthung  des  Gesichtes  zurückzuführen. 

Ein  practisch  grösseres  Interesse  besitzen  die  nach  subcutaner 
Beibringung  entstehenden  Aetherlähraungen,  die  sich  am  häu- 
figsten an  dem  Vorderarm,  der  leider,  trotz  vielen  Ermahnens  immer 
noch  mit  Aether-  und  anderen  medicamentösen  Injectionen  be-  und  miss- 
handelt wird,  finden.  Gerade  das  Entstehen  dieser  Lähmung  illustrirt  die 
Erklärung,  die  ich  von  dem  Wirkungsmechanismus  der  Inhalations-Anästhe- 
tica  gegeben  habe.  Es  handelt  sich  um  eine  chemische  Einwirkung  auf 
die  Nervenfasern,  die  mit  dem  Mittel  oder  desseu  Dampf  in  Berührung 
kommen.  Es  entsteht  eine  degenerative  Neuritis,  die  sich  als  Functions- 
störung,  in  der  Schn(dligkeit  proportional  der  an  den  Nerven  gelangten 
Aethermenge,  nach  wenigen  Minuten-),  nach  24  Stunden 3)  und  selbst 
erst  nach  19  Tagend)  bemerkbar  macht.  Je  schwerer  der  erste?  Angriff 
ist,  um  so  leichter  dehnt  sich  die  anfangs  örtliche  Erkrankung  auf  wei- 
tere Gebiete  der  Nerven  aus.  Das  leichte  Durchdringungsvcrmögen  des 
Aethers  bedingt,  dass  auch  bei  oberflächlicher  Finspritzung  eine  Beein- 
flussung von  Nerveji  zu  Stande  kommen  muss,  und  macht  erklärlich, 
dass  die  Einspritzung  in  die  Nähe  grosser  Nerven,  oder  in  die  Tiefe  der 
Muskulatur  erhebliche   Lähmungen  zur  Folge  hat^). 

Der  Thierversuch  unterstützt  die  klinisclie  Erfahrung.  Legt  man 
1  cm  eines  N.  ischiadicus  frei  und  beträufelt  ihn  längere  Zeit  mit  Aether, 
so  werden  die  sensiblen  und  motorischen  Fasern  gelähmt.  Eine  paren- 
chymatöse Entzündung  ist  nachweisbar.  Bei  Menschen  entsteht  bald  nach 
der  Einspritzung  Breniien,  das  bis  zu  mehreren  Stunden  dauern  kann, 
und  mehrtägige  Schmerzen.  Daran  schliesst  sich  die  Entwickelung  der 
Lähmung.  Triff't  dieselbe  den  Vorderarm,  so  werden  der  Nerv,  radialis 
resp.  sein  Ramus  profundus  getroffen.  Gelähmt  sind  die  Mm.  extensores 
digit.  communes,  extensor  indicis  und  digiti  quinti  propr.,  auch  der 
abductor  und  extensor  poUicis  longus  und  brevis,  oder  die  vom  Eamus 
profundus  versorgten  Muskeln  mit  Ausnahme  des  Extens.  digiti  minimi 
propr. 5).      Die  faradische  Erregbarkeit   fehlt  ganz,   oder  ist  auf  ein,  bei 

1)  W  an  seil  er,  Hospitalstidende.   1884.  Bd.  II.   p.  555. 

2)  Arnozan,Arch.deMed.l88-2.p.(il7.  — Gaz.hebd.deMed.  1885.  p. 22, 38, 150. 
'■'>)  Wallace,  Edinburgh  med.  .lourn.   1890.   Vol.  36.   p.  244. 

4)  Arnozan  et  Salvat,  Gaz.  hebdom.  de  Medic.   1885.  p.  38. 

5)  Krön,  Verhandi.  der  Berl.  med.  Gesellsch.   1885.  p.  150. 
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sehr  starken  Strömen  gerade  erkennbares  Minimum,  gesunken.  Mitunter 
reagiren  die  Muskeln  auch  bei  Reizung  des  Radialisstammes  nicht.  Für 
die  directe  galvanische  Reizung  erwies  sich  manchmal  die  Zuckung  träge 
und  im  Vergleiche  zur  anderen  Seite  gesteigert.  Die  Entartungsreaction^) 
kann  auch  fehlen.  Atrophie  kommt  im  Verlaufe  der  Lähmung  vor. 
Eine  Lähmung  ad  sensum  im  Bereiche  des  Ramus  cutaneus  poster.  in- 
ferior X.  radialis  wurde  auch  beobachtet-).  Am  Oberschenkel  verläuft 
die  Lähmung  in  ähnlicher  AVeise.  So  war  5  Monate  nach  der  Lijection 
ein  Bein  violett  verfärbt,  die  Muskeln  gelähmt  und  atrophisch,  die  Haut 
kalt  und  anästhetisch,  der  Sehnenreflex  erloschen,  die  faradocutane  Sen- 
sibilität erhalten  und  die  Erregbarkeit  des  Ischiadicus  für  beide  Strom- 
arten aufgehoben 3).  An  einem  solchen  atrophisch  gewordenen  Bein 
beobachtete  man  sogar  ein  „Mal  perforant"-*). 

Bei  einer  Lähmung  im  Bereiche  des  Ramus  profundus  N.  radialis 
fand  man  den  Nervenstamm  und  den  oberflächlichen  Ast  normal,  den 
tiefen  dagegen  in  seinem  unteren  Verlaufe  ebenso  wie  seine  Aeste  grau 
verfärbt.  Die  centralen  Fasern  des  dickeren,  noch  nicht  aufgelösten 
Nerven  waren  intact,  degencrirt  nur  die  in  den  äusseren  Schichten  ge- 
legenen; die  Zweige  aber  waren  atrophirt. 

Die  Wiederherstellung  von  der  Lähmung  kann  Wochen  und  Monate 
auf  sich  warten  lassen  oder  gar  nicht  eintreten  s).  Nach  einer  Aether- 
einspritzung  kann  auch  ein  ganzer  Vorderarm  schmerzhaft  werden  und 
anschwellen  6).  An  der  Lijectionsstelle  wird  die  Haut  dunkelblauroth 
und  nach  Tagen  entsteht  hier  Eiterung  oder  Knotenbildung.  Bald  nach 
der  Anschwellung  können  sich  Contracturen  bilden.  So  sah  man  eine 
Beugecontractnr  des  Mittelfingers  nach  Aethereinspritzung  in  die  Beuge- 
seite des  Vorderarmes  auftreten.  Massage  und  Faradisation  der  Antago- 
nisten besserte  den  Zustand'^). 

Nach  der  energischen  epidermalen  Anwendung  des  Aethers  mit 
dem  Richardson'schen  Zerstäuber  ist  die  Erfrierung  bisweilen  so  stark,  dass 
Mortification  des  Gewebes  'mit  Hinterlassung  einer  unschönen  Narbe  die 
Folge  ist. 

Die  Aethernarkose  soll  an  AVunden  die  Neigung  zu  Nachblutungen 
durch  eine  grössere  Verflüssigung  des  Blutes  veranlassen^). 

Nebenwirkungen    seitens    des   Herzens    und   der  Athmung. 

Vereinzelt  kommen  bei  der  Aethereinathmuiig  Venenpuls  am  Halse 
oft  Gefässerweiterung  vor.  Die  Pulszahl  kann  bis  zu  ISO  in  der  Minuti 
steigen  und  bei  Kindern  mit  Zunahme  der  Pulsstärke  verbunden  sein 
Gegen  Ende  der  Narkose  erfolgt  meistens  Pulsverlangsamung.  Als  iVb- 
weichung  hiervon  erscheinen:  Schwäche  des  Pulses  bei  erhöhter  Frequenz 

1)  Remak,  Verhandl.  der  Berl.  med.  Gesellsch.    1885.   p.  4G. 

2)  Falkenheim,  Mitth.  aus  der  med.  Klia.  zu  Königsberg.    1888.    p.  114. 

3)  Charpentier,  L'Union  medicale.   1884.  T.  XXXVII.   p.  381. 

4)  Barbier,  L'ünion  medicale.   1884.   T.  XXXVII.  p.  791. 

5)  Po  eichen,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1886.  p.  570. 

6)  Xeumann,  Xeurol. Ctrlbl.  1885.  Xo.4.^Krimke,  D.Med.-Ztg.l886.  p.7i: 

7)  Seeligmüller,  Münch.  med.  Wochenschr.   1891.  No.  44. 

8)  Dieffenbach,  Der  Aether  gegen  den  Schmerz.  Berlin  1847.  p.  GG. 
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oder  Unregelmässigkeit  desselben,  sowie  Sinken  des  Blutdrucks.  Collaps 
kommt  bei  Kindern  und  Erwachsenen  etwa  in  ^/^ — 1  pCt.  der  Fcälle  vor. 
Das  Herz  kann  seine  Arbeit  plötzlich^)  oder  allmählich  einstellen-). 
Trotz  Wiederherstellung  erfolgt  vereinzelt  durch  Nachwirkung  in  einigen 
Tagen  der  Tod.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die  Herzthätigkeit  vor  der 
Operation  während  bedeutender  Muskelcontractionen  aussetzt,  oder  wäh- 
rend derselben  der  Tod  durch  Puls-  und  Atherastillstand  erfolgt 3).  Ge- 
legentlich steht  die  Athrauna  primär  still,  und  einige  Zeit  nach  Besei- 
tigung dieser  Störung  das  Herz'*). 

Anfallsweises  oder  vereinzeltes  Husten  erscheint  in  15— 20pCt.  der 
xlethernarkosen  besonders  im  Beginne,  und  zumeist  bei  Kropfkranken 
oder  mit  Catarrh  der  Luftwege  Behafteten.  Nur  wenn  dasselbe  heftig 
und  mit  Cyanose  des  Gesichtes  verbunden  ist,  muss  die  Aetherisation 
unterbrochen  und  frische  Luft  zugeführt  werden.  Meistens  schwindet  es 
bald,  zumal  wenn  volle  Anästhesie  eingetreten  ist°).  Bei  Kindern  und 
Erwachsenen  bewirkt  oder  begünstigt  selbst  ein  vorsichtiges  Einathmen- 
lassen  von  Aether  nicht  selten  eine  catarrhalische  Reizung  der  Respi- 
rationsschleimhaut, ev.  mit  Tracheairasseln  und  Stechen  in  den  Schultern 
oder  an  verschiedenen  Stellen  der  Brust,  Ik'onchitis,  Bronchopneumonie 
und  lobulär  pneumonische  Herde  in  beiden  Lungenlappen,  die  man  als 
eine  Autoinfection  durch  die  mit  dem  Speichel  und  Mundschleim  in  die 
Luftwege  gelangten  pathogenen  Pilze  der  Mundhöhle  anspricht,  und  aus 
dem  gleichen  Grunde  wohl  auch  ein  acut  oitzündliches  Lungenödem ß). 
Bei  dazu  dispoiiirten  Individuen  kann  Blutspeien  entstehen. 

Die  Athmung  kann  leiden:  im  Beginn  der  Aethereinathmung  durch 
vorübergehenden  Glottisschluss,  während  der  Excitation  auch  in  Folge 
tetanischer  Contraction  der  Schlingmuskeln,  sehr  vereinzelt  durch  An- 
sausen der  Nasenflügel  an  das  Septum,  häufiger  durch  Kehlkopfmuskel- 
lähmung").  Sie  wird  verlangsamt,  aussetzend,  stöhnend,  oberflächlich, 
auch  wohl  larvngeal,  selbst  stertorös,  wälirend  die  xVugen  sich  röthen 
und  Schaum  vor  dem  Munde  steht;  Singultus  kommt  ebenfalls  vor, 
kann  aber  schnell  wieder  schwinden.  Störend  wirkt  auch  das 
Pressen.  Subjectives  Erstickungsgefühl  begleitet  solche  Zustände  oder 
ist  für  sich  allein  vorhanden.  Eine  dunklere  Blutfärbung  verräth  Stö- 
rungen der  Athmung.  Nachdem  die  Athmung  bereits  wieder  in  Gang 
gesetzt  ist,  kann  doch  Tod  durch  Herzlähmung  entstehen.  In  schweren 
Fällen  hört  sie  plötzlich  auf,  die  l^ipillen  erweitern  sich  maximal,  das 
Gesicht  wird  bleich  und  der  Kranke  stirbt  trotz  künstlicher  Athmung, 
die  vielleicht  vorübergehend  noch  einige  Athemzüge  hat  entstehen  lassen. 

Die  Körperwärme  sinkt  fast  immer  einige  Minuten  nach  Beginn  der 
Einathmung  um  durchschnittlich  0,5—0,7^0.  Bei  einem  Kinde  fiel  sie 
2  Stunden  nach  der  durch  Erbrechen  gestörten  Narkose  um  über  2^0. 
Ganz  vereinzelt  steigt  sie  im  Beginn  der  Aetherisirung.    • 


1)  Anthony,  Boston  med.  and  surg-.  .Jomn.   Vol.  l'XXVIl.   p.  59.'). 

2)  Chilcott,  Brit.  med.  .Journ.   189:1   29.  April. 

3)  Bigelow,  Boston  raedical  and  surg.  .Journ.   1873.   Vol.  XXL   p.  497. 

4)  Duncan,  New  York  med.  .Tourn.    1889.  No.  22.  —  Lancet.  1893.  II.  p.817 

5)  Comte,  De  l'emploi  de  FKther  sulfurique.   Geneve  1882.  p.  23. 

6)  Naiiwerk,  D.med.  Wochenschr.  1895.  No.8.  — Popper t,  ibid.  1894.  No.  37 

7)  Shreve,  Tbo  Prartitioner.    1877.  Aug.  2.   p,  81, 
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Störungen    im   Centralnervensystem    und    den   Sinnesorganen. 

Die  Erregung  -während  der  Aetherwirkung  kann  sich  ausnahmsweise 
darstellen  als  kurzdauerndes  hysterisches  Lachen  und  Weinen  i)  oder  als 
heftige  tobsüchtige  Zufälle,  in  denen  Verbände  ab-  und  Wunden  auf- 
gerissen werden 2).  An  Stelle  der  psychischen  Erregung,  oder  auch  mit 
dieser,  zeigt  sich  nicht  selten  ein  Zittern  des  ganzen  Körpers  neben 
Kopfschmerz  und  Schwindel  nach  dem  Erwachen,  gesteigerte  Sehnen- 
reflexe, klonische  MuskeJzuckungen,  besonders  an  den  unteren  Extremi-| 
täten 3),  oder  auch  allgemeine  Schüttelkrämpfe.  Trismus  entsteht  sehr! 
selten  bei  Cyanose  und  Fortbleiben  des  Pulses,  während  tetanische  Zu-j 
fälle  mit  Steifwerden  der  Hais-  und  Xackenmuskeln,  oder  Opisthotonus,; 
oder  seitliches  Verzogenwerden  des  Kopfes  häufiger  beschrieben  werden.; 
Der  Znstand  kann  einige  Zeit  anhalten.  Er  wurde  bei  einem  hysteri-ü 
sehen  Mädchen  beobachtet,  das  eine  frühere  Narkose  ohne  einen  solchenji 
Zufall  überstanden  hatte.  Allgemeine  klonische  Muskelkrämpfe  können 
mit  Tetanus,  mit  spastischen  Zuständen  der  Gesichtsmuskeln  und  Opistho- 
tonus ab  Wechsel  n  ^) . 

Vermehrte  Thränenabsonderung  bewirkt  der  Aetherdampf  häufig. 
Bei  Thieren  entwickelt  sich  zu  Anfang  der  Narkose  mit  oder  ohne  Ny- 
stagmus verticalis  eine  Deviatio  inferior  lateralis  cum  rotatione  lateral 
und  endet  mit  Beginn  des  Erwachens^). 

Das  Verhalten  der  Pupillen  ist  noch  weniger  constant  als  bei  de 
Chloroformirung.  Bei  jüngeren  Kindern  erscheint  zu  Beginn  der  Aethe 
risation  Myosis,  mit  dem  Erscheinen  der  vollständigen  Narkose  Mydriasi 
und  im  weiteren  Verlaufe  der  Narkose  wieder  leichte  Myosis  mit  meis 
vollkommener  Unbeweglichkeit  der  Pupille.  Nur  selten  beobachtete  ma: 
sowohl  während  der  Excitation  als  der  Narkose  ^Mydriasis.  Bei  150  Er 
wachsenen  fand  sich  dagegen  fast  ausnahmslos  Erweiterung  schon  nac 
den  ersten  Athemzügen,  und  noch  andere  Kranke  bekamen  Myosis  un 
behielten  sie  noch  nach  der  Narkose.  Entsteht  Asphyxie,  so  erweiterj 
sich  die  Pupillen  immer ß).  ■' 

Die  Hörschärfe  nimmt  bisweilen  durch  die  Aethernarkose  al 
Mehrfach  wurde  das  Trommelfell  während  der  Aethereinathmung  hypei 
ämisch  gesehen").     Auch  Ohrensausen  kommt   vor. 

Nebenwirkungen   seitens   des  Magens,  Darms,   der  Nieren  un 
des  Geschlechtsapparates. 

Im  Beginne  tmd  während  der  Aethernarkose  erscheint  in  20 — 30  p( 
der  Fälle  Speichelfluss,  der  vielleicht  auf  eine  Reizung  des  N.  lingua 
zurückzuführen  ist.  Mitunter  erreicht  derselbe  eine  übermässige  Höh 
es  tritt  dann  aus  Mund  und  Nase  ein  dicker,  durch  die  Exspirationsli 

1)  Spencer  Wells,  London  medical  Gazeite.   1S47.  New  Ser.    T.  V.  p.  5-. 

2)  Hill,  Brit.  med.  Journ.    1873.   II.   p.  11.  —  Jessop,  Lancet.  II.  1875. 

3)  Gerster,  Xew  York  medical  Record.   1887.  23.  April. 

4)  Richardson,  London  medic.  Gaz.   1847.  Xew  Ser.  Vol.  IV.  p.  613. 

5)  Koväcs,  u.  Kertesz,  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.   1881.   Bd.  IG. 

6)  Kappeier,  Die  Anästhetica.  p.  170. 

7)  Roosa,  Zeitschr.  f.  Ohrenheilkunde.   1882.  p.  4. 
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fein  aufgeblasener,  geschlagenem  Eiweiss  ähnlicher  Schaum  aus,  wodurch 
dir  Aihmung  leiden  kann.  Später  erscheint  meist  Trockenheit  im  Munde. 
i)as  Zurückfliessen  des  Speichels  nach  der  Trachea  bedingt  zuweilen  voll- 
st ändige  Unterbrechung  der  Aetherisation,  und  Hustenstösse  werden  da- 
durch reflectorisch  ausgelöst. 

Die  Häuligkeit  des  Erbrechens  schwankt  zwischen  Q,()  und  75  pCt.^). 
J)ie  letztere  Zahl  bezieht  sich  auf  ganz  kleine  Kinder.  Das  Erbrechen 
erscheint  hier  meistens  zu  Beginn  der  Aethereinathmung  und  am  Schlüsse 
(ItT  Xarkose  und  kann  lange  anhalten.  Auch  nach  Aetherisirung  vom 
Kectum  aus  kommt  es  vor,  weil  dann  der  Aetherdampf  auch  in  den 
Magen  kommt  und  ihn  reizt.  Die  Narkose  wird  dadurch  gestört  und 
Mageninhalt  kann  ev.  in  die  Luftwege  gerathen. 

Bei  jüngeren  Kindern  entsteht,  vielleicht  durch  Hineingelangen  von 
verschlucktem  Aetherdampf  aus  dem  Magen  in  den  Darm,  Diarrhoe. 
Dass  die  örtliche  Reizwirkung  des  Aethers  die  Ursache  darstellt,  geht 
aus  den  Darmsyraptomen  hervor,  die  der  direct  in  den  Mastdarm  eili- 
ge fü  h  r  t  e  A  e  t  h  e  r  d a m  p  f  veranlasst.  Mindestens  in  einem  Drittel  der  Fälle 
entsteht  hierbei  Durchfall,  der  nicht  selten  blutig  ist-),  mit  Meteorismus. 
Bei  dieser  Methode  ist  nicht  nur  die  Dosirung  des  xVethers  schwierig,  sondern 
auch  die  Beseitigung  überschüssigen  Aethers  aus  dem  Darm  bei  Eintritt 
von  Gefahr  fast  unmöglich.  Wahrscheinlich  tritt  Blutung  dann  ein,  wenn 
kleine  Grefässe  durch  die  übermässige  Auftreibung  des  Leibes  reissen. 
Dass  auch  gelegentlich  xVthmungsstörungen,  Cyanose  und  Tod  eintreten 
können,  ist  begreiflich. 

Eigenthümlicher  Weise  beobachtet  man  nach  der  üblichen  Aetheri- 
sirung bei  Erwachsenen  Stuhlverstopfung,  die  erst  2 — 3  Tage  nacli  der 
Aetherisirung  weicht. 

Die  stündliche  Harnmenge  ist  ganz  vereinzelt  vermehrt,  gewöhnlich 
bedeutend  verringert,  doch  nicht  in  gleichem  Verhältniss  zur  Dauer  der 
Narkose.  Walirscheinlicher  als  dass  die  Nieren  unter  diesem  Einflüsse 
weniger  arbeilen  ist  es,  dass  nur  der  Verlust  an  Körperflüssigkeit  durch 
das  Erbrechen' und  die  geringe  Zufuhr  von  Wasser  die  Harnverringerung 
bedingen;  im  ersteren  Falle  müsste  sonst  eine  Vermehrung  der  Harn- 
raenge  vorangehen.  Ausnahmsweise  sah  man  Gallen farbsto ff  im  Harn 
erscheinen,  der  wohl  von  einem  catarrhalischen  Icterus  abzuleiten  ist. 
Eiweiss  wurde  unter  150  Fällen  ein  Mal 3),  in  anderen  Fällen  aber  in 
29  pCt.  gefunden,  mit  oder  ohne  Nierenepithelien  und  Cylinder.  Bei 
ätherisirten  Thieren  fand  man  eine  diffuse,  hämorrhagische  Nephritis  mit 
Glomerulitis  u.  s.  w.  Lange  und  häufig  wiederholte  Aethernarkosen  können 
Glycosurie  erzeuiz'en. 

Zahl  und  Dauer  der  Wehen  sollen  auch  durch  grosse  Dosen  nichl 
beeinflusst  werden.  Dagegen  halten  die  blutigen  Lochien  länger  an,  und 
10  Kinder  von  34  ätherisirten  Müttern  wurden  icterisch*);  für  mich  steht 
der  causale   Zusammenhang  zwischen  Aetherisirung  und  Gelbsucht  fest. 


1;  Beaumont,  The  Lancet.    1888.  28.  July.  —  Ridgen,  ibid.    1«74.   H.  (i20. 
—  Demnie,  Fueter,  Comte  u.  A.  I.  c. 

2)  Bull,  New  York  medical  Record.   1884.   p.  508. 

3)  Barensfeld,  Manch,  med.  Wochenschr.   1894.  p.  800. 

4)  Bukojemski,  Wratsch.   1894.  No.  47. 
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Die  Nachwirkungen   des  Aethers. 

Die  Nebenwirkungen  setzen  sich  entweder  noch  für  Stunden  und 
Tage  lang  fort,  oder  sie  entstehen  erst  nach  der  Narkose,  blanche  der- 
selben sind  hartnäckiger  und  quälender  als  die  durch  Chloroform  ge- 
schaffenen. Nur  die  grössere  chemische  Affinität  des  Aethers  zu  be- 
stimmten Geweben  kann  es  veranlassen  und  ei-klären,  dass  er,  der  wegen 
seines  niedrigen  Siedepunktes  schnell  den  Körper  verlassen  sollte,  noch 
nach  Tagen  in  der  Exspirationsluft  wahrnehmbar  ist.  Ich  habe  jedesmal 
noch  6—10  Stunden  nach  der  Operation  von  Thieren  unter  Aether  diesen 
durch  meine  Lungen  ausgeschieden. 

Das  Erwachen  aus  der  Narkose  lässt  gelegentlich  lange  auf  sich 
warten.  Statt  desselben  erscheint  ganz  vereinzelt  Collapsi),  und  unter 
allmählicher  Minderung  von  Herz-  und  Athemthätigkeit  kann  der  Tod  ein- 
treten. Kopfweh  kann  lange  anhalten,  ebenso  Betäubung,  sowie  das 
Gefühl  grosser  Mattigkeit  und  Erschöpfung.  Viele  solcher  Kranken  haben 
abnorme  Stimmungen.  Schwermuth  und  Niedergeschlagenheit,  Verdriess- 
lichkeit,  Gereiztsein,  Rührung,  Schwerbesinnlichkeit,  Weinerlich keit  oder 
krankhafte  Heiterkeit,  die  entweder  nach  einem  guten  Schlafe  schwinden 
oder  bis  48  Stunden  anhalten.  Lach-  und  AYeinkrärapfe,  oder  hysterische 
Paroxysmen  sieht  man  bei  Frauen  häufig.  Delirien  können  bis  zu  3  Tagen 
anhalten.  Trinker  und  Hysterische  scheinen  am  häufiß'sten  von  solchen 
Erregungen  betroffen  zu  werden.  Bei  disponirten  Individuen  soll  sich, 
was  glaublich  erscheint,  eine  Psychose  herausbilden  können,  die  in  eine 
Reihe  mit  anderen  Intoxikations-Psychosen  zu  stellen  wäre. 

Gehörsstörungen,  Schwindel  und  Zittern,  tetanische  und  klonische 
Zuckungen,  sowie  Narkoapoplexieen,  denen  der  Kranke  in  5 — 40  Stunden 
erliegt,  kommen  als  Nachwirkung  vor.  Benommensein  und  Bewusstlosigkeit 
schliessen  sich  bisweilen  an  das  Erwachen  aus  der  Narkose  an,  und  daran 
eine  halbseitige  Lähmung.  An  der  gelähmten  Hälfte  können  zeitweilig 
Zuckungen  auftreten  und  der  Harn  unwillkürlich   entleert  werden-). 

Speichelfluss,  Appetitverlust",  Störungen  der  Verdauung,  Uebelkeit 
und  Erbrechen  sind  häufige  Nachwirkungen,  das  letztere  vielleicht  in 
32  pCt.  der  Fälle.  Die  Bedeutung  desselben  ist  nicht  zu  unter- 
schätzen, zumal  es  24^60  Stunden  anhalten  und  bei  schwächlichen 
Individuen  zum  Kräfteverfall  führen  kann.  Es  scheint  bei  kleineren 
Operationen  leichter  als  bei  grossen  aufzutreten,  ist  schwer  zu  bekämpfen 
und  geht  meistens  mit  Hirncongestionen  einher.  Mehr  als  die  Hälfte 
aller  Aetherisirten  hat  an  diesem  Uebel  zu  leiden. 

Diarrhöische,  stark  nach  Aether  riechende  Stuhlgänge  kommen  ver- 
einzelt, gewöhnlich  Stuhl  Verstopfung  vor.  Einzelne  Menschen  leiden  nochj 
kurze  Zeit  nachher  an  Dysurie.  Der  Harn  kann  ebenso  M^e  der  Kot^' 
nach  Aether  riechen.  Nierenkranke  können  noch  einige  Tage  nach  d( 
Narkose,  nach  einem  Stadium  von  Somnolenz  zu  Grunde  gehen. 

Nach  der  Narkose-  treten  manchmal  Schweisse  auf,  die  jetzt  all 
erschöpfend,    früher  als   wohlthuend    bezeichnet   wurden.     Der  Schweisl 


1)  Rossa,  Wiener  med'.  WocKenschr.    1896.   No.  4.   p.  129. 

2)  Hutchinson,  Brit.  med.  Jolirn."  1873.   I.   p.  247.  —  Quervain,  Centralb^ 
f.  Chirurgie.   1895.  XXII.    p.  410.    '  •     '  • 
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'lind  die   Oberfläche   des   Körpers    können   Stunden    und   Tage  lang  nach 
Aether  riechen. 

Niesen  schwindet  bald,  ebenso  eine  vereinzelt  beobachtete  Heiserkeit. 
Die  nicht  ungewöhnliche  ßronchialreizung  kann  dagegen  einen  sehr  be- 
denklichen Umfang  annehnaen.  Unter  100  Fällen  erschienen  9  Bronchitiden 
und  6  catarrhalische  Pneumonieen;  von  den  letzteren  führten  2  zum 
Tode.  Auch  tödtliches  Lungenödem  scheint  vorzukommen^).  Bei  einem 
Sjährigen  Kinde  stellte  sich  z.  B.  am  Abend  des  Operationstages,  nach- 
dem Husten  aufgetreten  war,  eine  Bronchitis  bei  39,5"  C.  Körperwärme 
ein.  xVm  folgenden  Tage  bestand  Bronchopneumonie  beider  Lungen. 
L'iT  Tod  erfolgte  52  Stunden  nach  der  Aetherisation.  Es  fand  sich  die 
Srhlcimhautauskleidung  des  Kehlkopfes,  der  Trachea  und  des  gesammten 
Bronchial baumes  hochgeröthet,  mit  blutig  gefärbtem  Schaum  bedeckt  und 
lobulärpneumonische  Herde  in  beiden  Lungen.  Blutspeien  wurde  als 
Folge  der  Aethereinathmung  schon  im  Jahre  1847  bezeichnet.  Die 
Reizung  der  Athmungswege  hält  besonders  lange  an,  weil  die  Aus- 
scheidung des  Aethers  1 — 4  Tage  lang  in  der  Exspirationsluft  wahr- 
genommen wird^).  Dass  während  einer  Narkose  Collaps,  Aussetzen  von 
Puls  imd  Athmung  und  trotz  scheinbarer  Wiederherstellung  der  Tod  noch 
nach  3  Tagen  eintritt,  nachdem  500  ccm  Aether  verbraucht  worden 
waren,  ist  durchaus  natürlich.  Dasselbe  erzielte  man  schon  in  2  Tagen 
nach  der  Narkose  nach  Verbrauch  von  270  ccm  Aether;  die  robuste 
Kranke  klagte  bald  nach  der  Myomektomie  über  Athemnoth,  nach  2  Tagen 
über  Erbrechen,  Unruhe  und  Schwindel  nnd  starb  unter  dem  Bilde  eines 
acuten  Deliriums!^; 

Die  Aethersuchi. 

Was  ich  über  den  gewohnheitsraässigen  Gebrauch  von  narkotischen 
Stoffen  in  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  und  bei  dem  Chloroform 
angegeben  habe,  trifft  auch  für  die  Aetheromanie  zu.  Bei-eits  ca.  50  Jahre 
bevor  der  Aether  arzneilich  wurde,  hatte  er  als  Berauschungsmiitel 
gedient.  Von  England  wanderte  dieses  Laster  nach  anderen  Ländern, 
breitete  sich  aber  nicht  sehr  aus,  weil  der  Morphinismus  kam,  der  inso- 
fern einen  Vorzug  hat,  als  man  ihm  fröhnen  kann,  ohne  sich  sofort 
dadurch  zu  veri-athcn.  Es  giebt  aber  noch  Menschen,  die  den  Aether 
final hnien  oder  innerlich  in  immer  steigenden  (Quantitäten  nehmen. 
Xachahmung,  Verleitung  durch  die  Schilderuiig  angenehmer  Wirkungen, 
Stillung  körperlicher  und  psychischer  Schmerzen  stellen  Gründe  hierfür 
dar.  r)ie  Individualität  schafft  Verschiedenheiten  in  der  Wirkung. 
Illusionen  des  Gesichts  und  Oiehörs,  das  TräunKMi  eines  glücklichen 
Zustandes,  der  sich  nach  den  Wünschen  des  Betreffenden  gestaltet,  das 
li<"ii-en  schöner  Mnsik,  das  Sehen  lasciver  Situationen  und  Anderes  mehr 
können  in  der  Aetherwirkung  eine  Zeit  lang  bestehen  und  die  Erinnerung 
an  einen  köstlichen  Traum  hinterlassen.  Die  Gewöhnung  bedingt 
schliesslich  eine  Toleranz  auch  für  grosse  Dosen,  schützt  aber  nicht  vor 
dem  Tode,    falls    die  Einathmung    zu    lange    fortgesetzt    wird.     Aether- 


1)  Hansen,  Hospitals-Tidende.    III.   4.    1896.  —  Heu sl er,  ibid.  1894.  p. 742. 

2)  Beluze,  Annales  d'hygiene  publique.   1886.  3.  Ser.   T.  XVI.   p.  539. 

3)  Mertens,  1.  c.   p.  1057. 
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trinker  kijuiien  ebenfalls  aeiiT  durch  zu  siarke  Berausclmug  zu  Grunde 
sehen,  zumal  bei  nicht  regelmässiger  Nahrungsaufnahme.  Die  körj)er- 
lichen  und  geistigen  Störungen,  besonders  der  moralische  Defeet  stellen 
sich  bald  früher  bald  später  ein. 

Ein  frühreifer,  gesunder  Knabe  schrieb  selbst  seine  Erfolge  in  der 
Schule  dem  Genüsse  von  Aether  zu,  von  dem  er  anfangs  am  Tage 
20 — 100  g  innerlich  und  ebeusodel  Nachts  in  Dampfform  durch  Riechen 
aufnahm.  Er  stahl  seinen  Eltern  Geld  und  schlich  sich  des  Nachts  in 
die  Apotheken,  um  sich  das  Mittel  zu  verschaffen.  Im  Eaufe  von  9  Jahren 
stieg  der  tägliche  Verl)rauch  auf  einen  Liter,  dem  er  im  letzten  Jahre 
auch  noch  subcutane  Morphiuminjeciionen  hinzufügte.  Er  starb  an  einer 
Insufficienz  der  Mitralklapjje.  i) 

Manche  nehmen  den  Aether  nuj-  als  Dampf  auf,  verfalleri  nach 
einiger  Zeit  körperlich,  kommen  in  ihrer  sozialen  Stellung  herunter, 
werden  schwach,  leiden  an  Appetitmangel  und  Muskelzittern  und  ver- 
breiten einen  unangenehmen  Geruch. 2)  Ein  solcher  Aetherriecher 
fi-öhnte  dieser  Leidenschaft,  um  sie  zu  verheimlichen,  während  des 
Spazierenfahrens  im  Wagen,  und  während  der  Excitation  stritt  und  schlug 
er  sich  mit  seinem  Kutscher  und  machte  das  Dazwischentreten  der 
Polizei  erforderlich.  3 1  Eine  hereditär  belastete  Frau  der  besten  Stände, 
die  Aether  arzneilich  4  Monate  lang  gebraucht  hatte,  begann  20  Jahre 
später  wieder  damit,  und  consumirte  schliesslich  davon  in  jeder  Nacht 
über  200  g.  Sie  wurde  mager,  bleich,  klagte  üljer  Magenschmerzen, 
war  reizbar,  misstrauiseh,  hatte  Selbstmordideen,  irrte  allein  auch  Nachts 
auf  den  Strassen  umher,  schlief  im  Aetherrausche  Nachts  auf  einer 
öffentlichen  Ruhebank  ein  und  bettelte  schliesslich  auf  den  Strassen, 
um  ihre  Sucht  befriedigen  zu  können.^) 

Da,  wo  starke  Temperenzbestrebungen  einen  äusseren  Erfolg  erzielen, 
werden  vielfach  Aether  oder  Hoffmannstropfen  als  harmlose  Ersatzmittel 
des  Alkohols  angesehen.  Das  weibliche  Geschlecht  stellt  ein  reichliches 
Contingent  zu  diesen  Aethertrinkern.  Ein  Aetherfiäschchen  als  Vademecum 
ist  bei  solchen  Frauen  eine  Nothwendigkeit.  Manche  Aethertrinker  ver- 
brauchen täglich  V2  bis  1  Liter. 

Störungen  der  Magenfunctionen :  Dyspepsie,  Magenschmerzen,  Er- 
brechen stellen  sich  zuerst  ein,  seltener  Zittern,  Muskelschwäche,  some 
Glycosurie.  Nach  Verbrauch  von  ca.  180  g  Aether  in  2Y2  Monaten 
entstanden  bei  einer  Frau:  Schwäche  und  Zittern  der  Hände,  später 
auch  der  Beine,  krampfliafte  Gontraction  von  Beinmuskeln  beim  Gehen, 
Schmerzen  in  der  Brust  und  zwischen  den  Schulterblättern,  Ohrensausen, 
Kopfweh,  Herzklopfen,  Wadenkrämpfe,  Appetitosigkeit  und  morgendliches 
Erbrechen.  3)     An  der  Haut  bestand  eine  geringe  Hyperästhesie.  6) 

Der  Character  solcher  Menschen  "  ändert  sich  ebenfalls  bald.  Reiz- 
barkeit, Stimmungswechsel,  Laimenhaftigkeit  neben  Verlust  der  Willens- 


1)  Sedan,  Gazette  des  hopitaux.   I880.   p.  844. 

2)  Ewald,  Berl.  klin.  "^'ochenschr.   1875.  p.  133. 

3)  Legrand  du  Saulle,  Annales  d'hygiene  publ.  1882.  3.  Ser.  T.  VII.  p.ll6. 

4)  Ritti,  Annales  medico-psychologiques.    1888.   T.  YJI.   No.  1.   p.  55. 

5)  Rouelle,  Annales  medico-psychologiques.   1872.  T.  YII.  p.  318. 

6)  Martin,  Gazette  des  hopitaux.   1870.  No.  54. 
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kraft,   Nachlässigkeit    und   Faulheit    laj^sen    sich    meist    erkennen.     Ein 

Delirium  wie  bei  Alkoholikern  und  eine   Cachexie  wie   bei  Morphinisten 

soll  fehlen.     Unter  den  gleich  zu  erwähnenden  irländischen  Aethertrinkern 

soll    es    aber    auch    solche  geben,    deren    Körper  gesund  bleibt  und  bei 

denen  nur  psychische  Veränderungen  auftreten.     Man    bezeichnet    es   so- 

i  gar    als    eine   Wohlthat,   i!j    die    den  Irländern    durch  den  katholischen 

!  Klerus  erwiesen   sei,  dass  sie  dem  Alkohol  abwendig  gemacht  und  dem 

(  harmloseren  Aether  zugeführt  seien. 

[  In  Nord-Irland  ist  das  Aethertrinken  seit  1840  verbreitet,    und    es 

herrscht  jetzt  auch  bei  der  lithauischen  Landbevölkerung  an  Stelle  des 
I  Branntweins.  Der  Ursprung  dieses  Missbrauches  in  Irland  ist  nicht  fest- 
j  zustellen.  Die  Einen  behaupten,  die  irländischen  Bauern  hätten  das 
I  Aethertrinken  im  Jahre  1840,  zur  Zeit  der  Predigten  des  Pater  Mattheu 
I  gegen  den  Alkohol  begonnen;  die  Anderen  beschuldigen  die  Aerzte,  den 
Aether  zu  freigebig  verordnet  zu  haben,  noch  Andere  führen  diesen 
l'nfug  auf  die  Einschränkung  der  Branntweinbrennereien  zurück.  Männer, 
Weiber  und  Rinder  trinken  den  in  England  fabricirten  billigen  Aether 
mit  Alkohol  gemischt.  In  Draperstown  und  Cookstown  ist  an  Markt- 
tagen die  Luft  mit  Aetherdämpfen  geschwängert  und  derselbe  Geruch 
herrscht  auch  in  den  Waggons  der  dortigen  Eisenbahnen.  Meist  werden 
Dosen  von  8 — 15  g  mehrmals  nach  einander  aufgenommen.  Um  das 
brennende  Gefühl,  das  der  Aether  erzeugt,  abzuschwächen,  aber  auch 
imi  den  Verlust  an  Aether  durch  Aufstossen  zu  verringern,  trinken  die 
Anfänger  AVasser  nach.  Manche  dieser  Menschen  können  150 — 500  g 
Aether  in  mehreren  Portionen  vertragen.  Die  Trunkenheit  tritt  rasch 
auf  und  schwindet  ebenso  rasch.  Als  Symptome  erscheinen:  Aufregung, 
Salivation  und  Aufstossen,  zuweilen  auch  cpileptiforme  Krämpfe,  nach 
grossen  Dosen  Stupor.  iVethertrinker  sind  zänkisch,  lügnerisch,  leiden 
an  Magenstörungen  und  nervöser  Prostration.  ^)  Der  Kleinverkauf  des 
Aethers  ist  dort  jetzt  eingeschränkt:  Das  ]\iittel  Avird  nur  in  Apo- 
theken auf  einen  Giftschein  verkauft. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  bei  solchen  Aethertrinkern  sich 
anatomische  Veränderungen  finden  lassen,  die  denen  des  Alkdholis- 
mus  ähnlich  sind. 

Eine  Heilung  von  dieser  Leidenschaft  ist  fast  ausgeschlossen.  Die 
Entziehung  kann  unter  Auftreten  von  Abstinenzsymptomen  (Schlaflosig- 
keit, Delirium,  Krämpfe)  mit  Erfolg  bewerkstelligt  werden,  indessen 
bleibt  selten   der  Rückfall  aus. 

Die  Therapie  der  A  ether-Nebenwirkungen. 

fm  Wesentlichen  gelten  die  therapeutischen  Maassnahinen,  die  bein> 
Chloroform  gegen  den  Scheintod  angegeben  wurden,  auch  für  den  Aether. 
Ungewöhnlich  lange  Betäubung  weicht  der  frischen  Luft,  sowie  kalten 
Umschlägen  auf  den  Kopf.  Gegen  bedrohliche  Congestionen  nach  dem 
Kopfe,  die  auch  nach  PVtrtlassen  des  Aethers  nicht  bald  weichen,  ist  der 

1)  Richardson,  Lancet,  1878.  T.  I.  p.  660.  —  Montalte,  Journ.  des  con- 
naiss.  med.  prat.  1879.  3.  Ser.  p.  92.  —  Lancet.  1879.  T.  L  p.  870.  —  Med.  Times. 
1871.  T.  I.  p.  .301.  —  E.  Hart,  Wien.  med.  Presse.   1890.   p.  1838. 
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Aderlass  anzuwenden.  Die  Unannehmlichkeiten  der  Narkose  sollen  durch 
gleichzeitiges  Einathmenlassen  von  Sauerstoff  vermieden  werden,  ^)  und 
das  Gas  auch  bei  bedrohlichen  Zuständen  nach  der  Narkose,  be- 
sonders bei  zu  tiefer  Betäubung  sich  hülfreich  erweisen.  Sehr  eigen- 
-thümlich  ist  der  Vorschlag,  subcutane  Aethereinspritzungen  vorzunehmen 
wenn  Puls  und  Athmung  gelitten  haben. 

Gegen  die  als  Nach-oirkung  auftretende  Nausea  ist  Bromkaliura  zu 
ca.  1 — 2  g  alle  y, — 1  Stunde  gerühmt  worden.  Das  beim  Chloroform 
Angeführte  w^ürde  sich  delleicht  besser  hierbei  eignen.  Gemischte 
Dämpfe  von  Chloroform  und  Aether  vergrössern  die  Gefahr  der  Narkose, 
ebenso  kann  die  gerühmte-)  3Iorphium-Aethernarkose  bezüglich  der 
Neben-  und  Nachwirkungen  unangenehmer  als  die  reine  Aethernarki»' 
sein.  (Vid.  pag.  55)  Zu  verbieten  ist  eine  Chloralhydrat-Aether- 
narkose,  da  das  Chloralhydrat  ein  vorzügliches  Herzgift  ist. 

Bromätliyl. 

Als  Inhalations-Anästheticum  ist  das  durch  Luft  und  Licht  zer- 
setzbare, bromabspaltende  Aethylbromid  (Aether  bromatus)  schon  184*.» 
gebraucht  worden  und  fand  seit  dann  nicht  geringe  Verwendung.  Lii! 
dasselbe  für  zahnärztliche  Zwecke  an  Stelle  des  Stickoxydulgases  treten 
zu  lassen,  habe  ich  in  Berlin  zuerst  Narkosen  damit  demunstrirt.  weil 
ich  seine  Wirkung  für  relativ  ungefährlicher  als  die  ähnKcher  Stotti- 
halte.  Sehr  langdauernde  Operationen,  Repositionen  von  Knochenver- 
renkungen, Brüchen,  contraindiciren  seinen  Gebrauch,  Herz-  und  Lungen- 
krankheiten erheischen  Vorsicht  in  seiner  A'erwendung.  Der  erste  Todes- 
fall durch  das  Büttel  ereignete  sich  bei  einem  an  käsiger  und  eitriger 
Pneumonie  Leidenden,  ^i 

Bromäthyl  wird,  entsprechend  seinem  niedrigen  Siedepunkt,  schnell 
aufgenommen  und  zum  grössten  Theil  durdi  die  Lungen*),  unzersetzi. 
ein  Theil  wohl  auch  mit  dem  Harn,  wie  ich  annahm  als  Bromkalium, 
oder  in  irgend  einer  anderen  Form  nicht  sclmell  und  ganz  ausgeschieden. 
Das  Zm-ückgehaltenwerdeii  des  Bromäthers,  das  ich  beim  Aether  durcli 
eine  chemische  Bindung  erklärte,  soll  seine  UmAvandlung  in  eine  besonders 
^giftige  Form"  bedingen,  s)  Meiner  Ansicht  nach  kann  es  sich  hier  nur 
um  Bromsubstitutions-Producte  des  Lecithins  oder  verwandter  Körper 
handeln.  Jedenfalls  findet  man  auch  beim  Menschen  noch  24  Stunden 
nach  dem  Tode  Bromäthyl  überall  in  der  Lunge,  und  sogar  im  Duodenum 
und  oberen  Jejunum  wurde  der  Geruch  desselben  (verschluckter  Dam])f 
wahrgenommen.  Auf  den  Fötus,  geht  Bromäthyl  über,  da  die  Exhalation>- 
luft  des  Neugeborenen  danach  riecht.  Gefühllosigkeit  tritt  meisten- 
bald  nach  der  Einathmung  ohne  merkhche  Excitation  ein.  Si' 
kommt  bei  Potatoren  und  Nervösen  vor.  Der  Corneal-,  Pharyngu- 
Larvngeal-  und  Patellarreflex  bleiben  bei  kurzen  Narkosen  relativ  lan£r 


1)  Carter  S.  Cole,  Medic.  Record.   1895.   12.  Octob.    p.  505. 

2)  Riedel,  Berl.  klin.  ^Yochenschr.   1896.   Xo.  39. 

3)  Roberts,  Philad.  med.  Times.   1880.  p.  5-Jl. 

4)  Rabuteau,  Compt.  rend.  de  l'Academ.  T.  LXXXII.   187G.  p.  1294. 

5)  Dieser,  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  Bd.  36.   1895.  p.  285. 
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erhalten,  und  der  Muskeltonas  erlischt  nicht  vollkommen.     Die  kleinste 

Menge,  nach  der  ein  operationsgeeigneter  Zustand  hervorgerufen    wurde, 

betrug  3,75  g,  die  Durchschnittsmenge  10 — 15  g.    Dosen  von  80 — 200  g 

würden,  wenn  während    oder    nach  der  Narkose   ein  tödtlicher  Ausgang 

,  einträte,  mit  Recht  die  Grundlage    für    ein    strafrechtliches  Einschreiten 

j  bilden.     Die  Einathmung.  nicht    genügend    mit  Luft    gemischten    ßrom- 

i  äthyldampfes  bedingt  die  Gefahr  der  xlsphyxie.    Hermetisch  schliessende 

!  Masken  sollten  auch  hier  streng  verpönt  sein.     Die  bisher  durch  Brom- 

i  äthyl  entstandenen  Todesfälle    lassen    bis    auf  2  oder  3,  entweder    eine 

izu  hohe  Dosis  ^)  oder  unreine  Präparate,  resp.    eine  Verwechselung    mit 

Broraäthylen  oder  die  „gemischte  Narkose-)"  als  Ursache  erkennen.     In 

einem  von  mir  begutachteten  Falle  war  nach  ca.  22  g  Bromäthyl  noch 

Chloroform    verabfolgt    worden,    und    der    zu  Lernzwecken    Narkotisirte 

nach  30  Stunden  gestorben. 

Es  giebt  sicherlich  relativ  viele  Menschen,  die  sich  dem  Bromäthyl 
gegenüber  refractär  verhalten.  So  erschien  z.  ß.  die  gewünschte  Wir- 
kung in  einer  Beobachtungsreihe  nur  bei  der  Hälfte  aller  Kreissenden 3). 
Das  Erzwingenwollen  einer  Narkose  bei  solchen  Menschen  liat  oft  schwere 
Nebenwirkungen  oder  den  Tod  im  Gefolge. 

Lnter  465  Narkosen  beobachtete  man  nur  28  Mal  Nebenwirkungen. 
Als  vorübergehende  erschienen:  leichte  Röthung  oder  massige  (Zyanose ^), 
aber  auch  starke  Congestionen  mit ^ bläulicher  Verfärbung  des  Gesichtes 5), 
Injection  der  Bindehaut  des  Auges,  leichter  Thränenlluss  und  Mydriasis. 
Unter  22  Fällen  trat  die  letztere  8  Mal  ein.  Bisweilen  zeigen  sich  auf 
Gesicht,  Hals  und  Rumpf  Schweisse. 

Bei  Epileptikern,  die  täglichen  Narkotisirungen  von  10 — 20  Minuten 
Dauer  unterworfen  wurden,  trat  Dyspepsie  neben  Unfähigkeit  zu  geistiger 
Thätigkeit  ein^j.  Uebelkeit  und  Erbrechen  sind  im  Ganzen  seltener 
als  nach  Chloroform;  unter  100  Narkosen  entstanden  sie  15  Mal"),  in 
anderen  Beobachtungsreihen  nur  2  Mal.  Ein  Kind  erbrach  schon  nach 
Verbrauch  von  2,5  g  wiedcrliolt  und  heftig,  obschon  es  seit  3  Stunden 
nichts  gegessen  hatte.  Gelegentlich  erscheinen  ferner:  Harndrang,  un- 
willkürlicher Harnabgang,  nach  eigener  Beobachtung  leichte  Albuminurie, 
bei  Frauen  sexuelle  Erregung^),  die  es  erforderlich  macht,  während  der 
ganzen  Narkose  Assistenz  zu  haben^  uiri  eventuellen  Anklagen  vorzu- 
beugen, und  ])Q\  Gebärenden  Wehenschwäche. 

Die  Athmung  wird  durch  Bromäthyl  bei  Thieren  primär  be- 
schleunigt und  abgeflacht  und  darauf  verlangsamt  und  vertieft.  Mit  der 
ersten  Athraungsveränderung  wächst  die  Pulszahl,  später  wird  die  Herz- 
thätigkeit    nach    grossen  Dosen   arhythmisch 9).      Die  Propulsivkraft  des 

1)  Sims,  New  York  med.  Kecord.   1880.   p.  176. 

2)  Dubrowin,  Centralbl.  f.  Chir.  1895.  p.  lOlL  —  Reich,  Ther.  Monatsh. 
1893,  p.  755. 

3)  Müller,  Berl.  klin.  Wochenschr.    1883,  p.  673. 

4)  Sternfeld,  Müncli.  med.  Wochenschr.   1890.  p.  251  u.  267. 

5)  Terillon,  L'Union  medicale.    1880.   No.  92. 

6)  Berger,  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.   1883.   No.  8. 

7)  Engelsen,  Ugeskr.  for  Laeger.  Bd.  24, 

8)  Witzel,  Deutsche  Monatsschr,  f.  Zahnheilk.   Heft  X.   1891.  p.  421. 

9)  Löhers,  Einfluss  des  Bromäthyls  auf  Athmung  und  Kreislauf.   1890. 
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Herzens  wird  schwächer  und  der  Blutdruck  sinkt.  Bei  Menschen 
nehmen  die  Pulsschläge  etwas  an  Zahl  zu,  um  sich  später  wieder  zu 
vermindern,  der  Blutdruck  steigt,  wodurch  stärkere  Blutungen  an  Wunden 
auftreten  können,  und  eine  ähnliche  Curve  durchläuft  die  Athmung.  Von 
dieser  Regel  kommen  Ausnahmen  vor.  So  können  anfangs  eine  Be- 
schleunigung von  Puls  und  Athmung  neben  Unregelmässigkeit  entstehen 
und  sobald  die  Pupillen  sich  erweitert  haben,  beide  Functionen  ruhiger  und 
regelmässiger  und  auf  der  Höhe  der  Narkose  verlangsamt  sein.  Be- 
unruhigende asphyktische  Erscheinungen  mit  cyanotischem  Aussehen, 
Erweiterung  der  Pupillen  und  Schwarzfärbung  des  aus  der  Wunde 
fliessenden  Blutes  kommen  vereinzelt  vor^),  gelegentlich  auch  cyanotische 
Färbung  ohne  Asphyxie,  Apnoe,  Spasmus  glottidis  nebst  Cyanose,  Zu- 
rückfallen der  Zunge,  an  allen  Körpertheilen  Steifigkeit  der  Muskulatur, 
allein  oder  begleitet  von  Zittera  besonders  der  oberen  Extremitäten, 
Zuckungen  einzelner  Gliedmassen-)  oder  der  Augenlider,  und  nach 
übermässigen  Dosen  Stupor.  Erregungszustände  mit  Umsichschlagen 
und  Schreien  mit  oder  ohne  starke  Schweisssecretion  weisen  einzelne 
Kranke  auf. 

Bei  einem  heruntergekommenen  icterischen,  carbunculösen  j\Ianne 
traten  nach  der  Operation  Exaltation  und  als  der  Verband  angelegt 
werden  sollte,  plötzlich  Cyanose  und  nach  3  Minuten  der  Tod  durch 
Herz-  und  Athemstillstand  ein,  nachdem  die  künstliche  Athmung  noch 
zwei  spontane  Athemzüge  hatte  entstehen  lassen.  Cnter  400  solcher  Nar- 
kosen war  dies  der  erste  Fall^). 

Ein  anderer  Todesfall  erfolgte  ca.  10  See.  nach  Auflegen  eines  mit 
8  g  Bromäthyl  versehenen  Tuches  auf  das  Gesicht,  nachdem  die  Kranke 
drei  Inspirationen  gemacht  und  gerufen  hatte:.  „Sie  ersticken  mich." 
Noch  zwei  stertoröse  Inspirationen  folgten,  darauf  eine  blitzschnelle 
Zuckung  des  ganzen  Körpers  und  die  Athmung  stand  still. 

Das  Herz  kann  auch  primär  stillstehen  und  die  Athmung  noch 
4 — 5  Minuten  fortgehen^).  Fett  im  Herzen  wurde  auch  hierbei  gefunden. 
(Vide  p.  34). 

Als  unangenehme  Nachwirkung  ist  der,  ev.  mehrere  Tage  an- 
haltende knoblauchartige  Geruch  der  Ausathraungsluft  zu  bezeichnen, 
der  aber  bei  manchen  Kranken  fehlt.  Erbrechen  nach  dem  Erwacher 
aus  der  Narkose  kommt  gelegentlich,  seltener  Durchfall  oder  mehrtägige 
blutige  Stuhlgänge  vor.  Um  letztere,  sowie  blutigen  Auswurf  aus  den 
Luftwegen  zu  erzeugen,  muss  man  schon  Dosen  von  80 — ^100  g  geben 
oder  so  ungeschickt  das  Mittel  aufgiessen,  dass  es  in  die  Luftwege  fiiessti 

Nach  solchen  Gaben  entstanden  bei  einer  Wöchnerin,  der  das  Mittei' 
während  des  Gebarens  gegeben  worden  war,  Husten  ohne  Auswurf 
Atheranoth  und  Kopfschmerzen.  Bei  normaler  Temperatur  und  Puls  un( 
bei  regelmässigem  Verhalten  der  Bauchorgane  hörte  man  auf  beidei 
Lungen  grossblasige  Rasselgeräusche.  Die  Expectoration  war  leicht.  Nacl 
10  Tagen  waren  die  Lungenerscheinungen  geschwunden.  Ein  anderes  Ma 
waren  100  g  mit  negativem  Erfolge  gereicht  worden,  der  Puls  stieg  an 


1)  Berget,^  Gaz.  des  höp.  1880.  p.  332.  —  Meyer,  Therap.  Gaz.  1891.  p.  12; 

2)  Salzer,  Pest,  med.-chir.  Presse.   1893.  p.  519. 

3)  Gleich,  Wiener  klin.  Wochenschr.   1892.  No.  11.  p.  167. 

4)  Köhler,  Chirurgen-Congress  1893. 
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3.  und  4.  Tage  des  Wochenbettes  auf  100,  die  Eigenwärme  auf  39  ^C, 
^vährend  sich  auf  beiden  Lungen  gross-  und  kleinbJasiges  Kassehi  ohne 
l'onsonanzerscheinung  und  ohne  Dämpfung  nachweisen  Jiess.  Nach 
]4  Tagen  waren  diese  Symptome  verschwunden.  Ich  giaubCj  dass  es 
sich  hierbei  um  örtliche  Wirkungen  des  BromäiliyJs  in  den  Lungen  durch 
die  übermässig  grossen  Dosen  gehandelt  hat,  wobei  vielleicht  eine  indi- 
viduelle grössere  Reizempfindlichkeit  begünstigend  wirkte. 

Mattigkeit  und  Erschöpfung,  Schwindel,  Ohnmacht,  Appetitlosigkeit, 
Xausea,  Erbrechen,  Herzklopfen,  sowie  Schläfrigkeit  kommen  in  ein- 
zahlen Fällen  als  Nachwirkung  vor  und  gehen  meist  schnell,  sehr  selten 
•  ist  nach  3 — 7  Tagen,  über.  Kopfschm(^rzen  können  1 — 2  Tage  anhalten. 
Kinder  werden  seltener  davon  befallen.  Bei  einem  Kinde  beobachtete^ 
mun  eine  Nasenblutung,  die  schnell  wieder  schwand,  deren  Zusammrn- 
liang  mit  der  Narkose  mir  aber  nicht  sicher  erwiesen  zu  sein  stdieint. 
Mehrere  Tage  lang  anhaltende  lethargische  Zustände  entstehen,  wenn 
man  70 — 100  g  Bromäthyl  giebt.  Nach  Verabfolgung  von  100  g  erfolgte 
der  Tod.  nach  21  Stunden. 

Dass  eine  solche  Dosirung  zu  vermeiden  ist,  bedarf  keiner  Er(»rte- 
rung.  AVas  man  von  diesem  Stoff  an  AVirkung  verlangt,  leistet  er  in 
viel  geringerer  Menge.  Glaubt  man  ein  Mehi-  von  Leistung  durch  Steige- 
rung der  Mengen  erzwingen  zu  müssen,  so  fallen  die  Folgen  auf  den 
zurück,  der  eine  ungenügende  KenntJiiss  der  Wirkungsbreite  eines  solchen 
Stoffes  dadurch  verräth. 

Weiche.s  Lnheil  ferner  die  „gemisehten  Narkosen"  mit  Brom- 
äthyl und  Aether  oder  ßromäthyl  und  Chloroform  erzeugt  haben, 
kann  nur  der  wissen,  der  die  bezüglit-he  Literatur  kennt.  Dadurch, 
dass  Viele  diese  „Methode"  anwenden,  oder  irgend  eine  begutachtende 
Kommission  nichts  gegen  sie  pinzuAvcnden  hat,  wird  sie  des  Charakters 
einer  unzulässigen  nicht  entkleidet.  Schwerbcsiniüichkeit,  Icterus,  Anurie, 
unstillbares  Erl)rechen,  Muskelzuckun.ü-en  und  nach  7  Tagen  der  Tod  er- 
schienen bei  einem  Mensclien,  dem  Bromäthyl  und  Chloroform  gegeben 
waren,  obschon  er  gebeten  hatte,  nicht  mit  Chloroform  narkotisirt  zu 
werden, 

Bromätli.vlen. 

])!('  Verwechseking  mit  Aethylbroniid  gab  zu  seiner  Verwendung  als 
Inhalations-Anästheticuin  Anlass.  Die  Luftwege  werden  dadurch  heftiger  als 
durch  Broiuäthyl  gereizt.  Die  Conjunctivae  rötlien  sich.  Erbrechen,  all- 
gemeine Mattigkeit,  Kopfschmerzen  machen  sich  als  Nachwirkung  besonders 
bemerkbar. 

In  einem  Falle ^j  war  nach  40  g  Bromäthylen,  das  keine  Narkose  erzeugt 
hatte,  die  Chloroformnarkose  eingeleitet  und  beendet  werden.  Nach  2  Tagen 
erfolgte  der  Tod.  Auch  hier  war  ein  Zusammenwirken  von  Chloroforni  und 
Bromäthylen  Schuld  an  dem  Ausgange. 

Die  subcutane  Injection  fü,l  in  Olivenöl)  lässt  gelegentlich  Abscesse 
und  Erbrechen  erscheinen^),  ein  Beweis,  dass  das  Mittel  in  den  Magen  aus- 
geschieden wird. 


1)  Aerztliche  Mittheilungen  aus  und  für  Baden.   1889.  p.  92. 

2)  Epstein,  Ungar.  Arch.   B<l.  I.   p.  329. 
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Methyleubiclilorid. 

Gegenüber  der  Annahme,  dass  das  Methylenbichlorid  (CHo  Gl,)  dem 
Clüoroform  in  seiner  Zuverlässigkeit,  dem  Mangel  an  Xeben\^irkmigeni). 
der  schwachen  oder  fehlenden  Excitation  u.  s.  w.  überlegen  sei,  haben 
mehrfach  Untersuchungen  dargethan,  dass  fast  alle  Präparate,  die  früher 
und  theihveise  auch  noch  jetzt  gebraucht  werden,  mit  dem  Methylen- 
bichlorid  nur  den  Namen  gemeinsam  haben.  Die  Untersuchung  eines 
englischen  „Biehloride  of  Methylene"  lehrte,  dass  man  es  mit  Chloro- 
form zu  thun  habe,  welches  dm-ch  Zusatz  von  Alkohol  auf  ein  dem 
Methylenchlorid  nahekommendes,  specifisches  Gewicht  gebracht  wurde-  . 
und  spätere  Präparate  derselben  Herkunft^),  die  nur  die  ßezeiehnun- 
-Methvlen^  truo;en.  m-wiesen  sich  als  ein  Gemenge  von  1  Theil  Methvl- 
alkohol  und  3,5  Theileji  Chloroform,  wälirend  einige  deutsche  Präparate. 
die  als  Methylenbichlorid  verkauft  wurden,  aus  einem  alkoholhaltigen 
Gemisch  von  1  Theil  Methylenchlorid  und  4  Theilen  Chloroform*)  bf- 
standen.  Danach  sind  die  früheren  klinischen  Narkosen  mit  diesen 
Stoffe  kritisch  zu,  beurt heilen. 

Thierversuche,  die  mit  dem  durcli  Lieht  und  Luft  unveränderlichen" 
Methylenchlorid  angestellt  wurden,  ergaben,  dass  dadurch  neben  einer 
niclit  sehr  nachhaltigen  Anästhesie  krampfartige  Bewegungen,  wie  Ny- 
stagmus, Kiefercontractur,  Schwimm bewegungen  hervorgeiiifen  werden, 
dass  aber  Circulation  und  Respiration  nicht  so  wie  durch  Chloroform, 
nach  meinen  eigenen  Versuchen  jedoch  ebenso  leiden  können. 

Ich  sah  häufig  danach  die  bekannte  Chlöroform-x4thmungscurve. 
ebenso  Aufhören  der  Athmung  unter  plötzlicher  starrer  Streckung  odet 
ganz  kurzen  Zuckungen  des  Thieres  auftreten.  Das  Herz  bewegt  sich 
noch  lange.  Bei  Tauben  lassen  sich  die  Krampfsymptome  besonder> 
am  Kopfe  verfolgen. 

Die  in  dem  Folgenden  mitgetheilten  Nebenwirkungen  sind  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  nicht  dem  reinen  Methylenbichlorid,  sondern  den  oben 
erwähnten  Mischungen  zur  Last  zu  legen.  Ich  reihe  sie  hier  ein,  weil 
sie  in  der  Literatur  unter  dieser  Bezeichnung  geführt  werden,  und  weil 
sie  gleichzeitig  als  Beleg  für  die  Nebenwii'kungen  der  auch  gerühmten 
Chloroform-Methylalkohol-Narkose  gelten  können. 

Die  Narkose  tritt  nach  Einathmung  des  Gemisches  ebenso  schnell 
wie  nach  Chloroform  oder  Methylenbichlorid  ein.  Bei  Kindern  beobachtete 
man  eine  langsamere  Wirkung  als  durch  Chloroform,  eine  schnellere  als  mich 
Aether*^).  Von  reinem  Methylenbichlorid  genügen  10 — 15  ccra,  von  dem  „Bi- 
chloride  of  Methylene"  3  bis  30  g.  Hierbei  spielt  die  Individualität  die 
gleiche  RoUe  wie  bei  dem  reinen  Chloroform.    Schlecht  eenährte.  anämi- 


1)  Spencer  Wells,  Brit.  med.  .Journ.   1888.  I.   9.  June. 

2)  Traub,  Pharmaceut.  Centralhalle.  1882.  p.  401.  —  Breisky,  Prager  med. 
Wochenschr.   1883.  p.  209. 

3)  von  Robins  &  Co.,  London,  Oxford  Street. 

4)  Eichholz  u.  Geuther,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1887.   p.  749. 

5)  Regnauld  et  Villejean,  La  Semaine  medicale.   1889.  p.  132. 

6)  Demme,  Die  Änästhetica  im  Handb.  der  Kinderkrankh.  Sep.-Abdr.  p.  67. 
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sehe  Kranke  werden  mit  geringeren  Mengen  und  mit  vollerem  Erfolge 
narkotisirt  wie  kräftige.  Aeltere  Individuen  wurden  relativ  leicht  narko- 
tisirt,  dagegen  benöthigten  solche  mit  ausgesprochener  Endarteritis  chro- 
nica und  Trinker  immer  viel  grössere  Dosen  i).  Nach  Einathmung  von 
reinem  Methylenbichlorid  fehlt  die  Excitation  bisweilen  ganz,  nach  Ein- 
athmung des  Gemisches  fand  man  sie,  entsprechend  dem  Üeberwiegen 
des  Chloroforms,  oft  recht  heftig. 

Methylenchlorid  ruft  bei  örtlicher  Berührung  Excoriationen  auf  Lippen 
und  Wangen  hervor 2).  Auf  Schleimhäuten  entsteht  Brennen,  das  sich 
bis  zu  heftigem  Schmerz  steigert;  dieser  wurde  auch  neben  einem  Eczem 
beobachtet,  als  bei  einem  Kranken  etwas  von  dem  Stoffe  die  Analfalte 
herunterfliessend   in  den  Anus  kam^). 

Die  Häuiigkeit  von  üebelsein  und  Erbrechen  scheint  selbst  bei  Ge- 
brauch des  gleichen  Präparates  zu  schwanken,  und  grösser  noch  als  in 
der  Xarkose  zu  sein.  In  der  Narkose  wurde  Uebelkeit  in  6  pCt.,  Er- 
brechen in  6 — 44  pCt.  der  Fälle  beobachtet*). 

Einige  Male  zeigten  sich  auf  Stirn  und  Händen  klebriger  Schweiss°), 
seltener  ein  Turgor^)  des  Gesichtes,  diffuse  oder  ileckenförmige  Eöthung 
desselben  und  des  Halses,  oder  auffällige  Blässe. 

Im  Beginn  der  Einathmung  entsteht  nicht  selten  Husten.  Die  Pu- 
pillen erweitern  sich  mit  wenigen  Ausnahmen,  in  denen  Verengerung 
eintritt,  während  dei-  Narkose  —  in  manchen  Fällen  plötzlich.  Ver- 
einzelt zeigt  sich  doppelseitiger  Strabismus.  Die  Pulszahl  war  unter 
iOO  Kranken  9  Mal  vermehrt,  23  Mal  vermindert,  der  Puls  bisweilen 
schwach  undulirend  und  kaum  fühlbar.  Die  Respiration  ist  immer  ver- 
mehrt; Asphyxie  und  Syncope  erschienen  unter  28  Fällen  3  Mal  nach 
der  Eiiuithmuni:.  Audi  nach  Beendigung  der  Operation  sah  man  |)löt/- 
lich  Puls  und  Athnmng  unter  Seufzen  schwinden  und  das  Gesicht  blass 
werden").  Nach  dem  Erwachen  aus  einer  Narkose,  in  der  Asphyxie 
eingetreten  war,  fand  sich  der  Kranke  stimmlos  und  blieb  es  14  Tage. 
Der  durch  den  Junker'schen  Apparat  stieichende  Luftstroni  hatte  etwas 
von  dem  llüssigen  Anästheticum  mitgerissen  uiul  auf  die  Stimmritze  ge- 
bracht. 

Tödtliche  Ausgänge  kamen  mehrfach  z.  B.  nach  Verbrauch  von  12  g 
<les  Mittels  vor^).  Derselbe  ertolgt  entweder  plötzlich  ohne  oder  mit 
geringen  Veränderungen  der  Gesichtsfarbe  durch  Aufhören  von  Puls  und 
Athmung^),  oder  die  Athmung  wird,  auch  nacii  Entfernen  des  Anästhe- 
ticums  laut,  steriorös  oder  unregelmässig,  schnappend  oder  schnell,  con- 
vulsivisch.    der  Radialpuls  flattrig   und   kaum  fühlbar,    die  Gesichtsfarbe 


1)  Drozda,  Deutsches  Arch.  f.  klüi.  Medicin.   Bd.  27.   p.  339. 

2)  Hegar  u.  Kaltenbach,  Operative  Gynälvoloji,ie.   1874.   p.  25. 

.3)  Windscheid,  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.   1889.   Bd.  44.  p.  342. 

4)  Miall,  Brit.  med.  .lourn.  1870.  J.  p.  6.  —  Drozda,  1.  c.  —  Le  Fort, 
Bull,  de  l'Acad.  de  med.  Seance  du  IG.  juill.  1889. 

'))  Holiaender,  Berl.  klin.  Wochenschr.   1867.   p.  250  u.  1868.  p.  124. 

6)  Marshall,  Medical  Times  and  Gaz.   1868.  25.  .July.   p.  109. 

T)  Taylor,  The  Lancet.   1876.  30.  Sept. 

8)  Chamberlayne,  The  Lancet.   1891.  29.  Aug. 

9j  Marshall,  Brit.  med.  .Jomn.  1869.  II.  p.  436.  —  Lancet.  1869.  23.  Oct. 
-  ibid.   1871.  29.  April.  —  ibid.  1869.  4.  Sept. 
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livid,  selten  Waiiiren  und  IJppen  roth,  die  Mundwinkel  oder  die  Nasen- 
flügel bläulich,  und  der  Kranke  stirbt  mit  dem  gänzlichen  Verschwinden 
des  Pulses  unter  einigen  scJniappenden  Inspirationen  meist  ohne  jeglichen 
Krampf^).  Die  Athmung  kann  die  HcrztJiäTigkeit  noch  um  ein  Kurzes 
überdauern.  In  11  Jahren  starben  in  England  10  Menschen  daran:  die 
Mortalität  ist  jedenfalls  höher  als  2  :  10000.  Die  Ursache  der  Neben- 
wirkungen oder  des  Todes  ist  bei  Menschen  nicht  in  einer  Bildung  von 
Methämoglobin  zu  suchen,  wne  sie  bei  Thieren  vorkommt-).  Bei  dei- 
Sectio n  eines  durch  Methylenchlorid  gestorbenen  ^lenschen  fand  man 
einen  Congestionszustand  des  Gehirns  und  der  Lungen,  und  Ecchymosen 
der  Schleimhaut  der  Trachea  und  der  Bronchien,  in  einem  anderen  Falle 
ein  auffallend  weites  und  brüchiges  Herz. 

Nach  dem  Gebrauche  des  englischen  oder  des  reinen  Präparates 
wurden  Krampfsymptome  als  tibrilläre  Zuckungen  nur  in  einzelnen  Muskeln, 
wie  z.  B.  im  Platysma  myoides,  oder  als  allgemeine  beobachtet.  Klo- 
nische Zuckungen  oder  Trismus  mit  Schatim  vor  dem  Munde  oder  Starre 
des  Körpers  mit  Opisthotonus  erschienen  mehrfach  im  Excitationsstadiuni 
neben  sehr  starker  Unruhe  und  Blässe  des  Gesichtes. 

Als  Nachwirkungen  entstehen  fast  bei  allen  Narkotisirten  Brech- 
reiz oder  Erbrechen,  nach  dem  englischen  Prä]:»arat  in  18  pCt.  der  Fälle. 
Kopfweh  itnd  Eingenommensein  des  Kopfes^)  kommen  häufig  vor  und 
das  Bew^usstsein  kehi't  erst  spät  zurück.  Die  empfohlene  häufigere  Unter- 
brechung der  Iidialationen  wird  die  Gefahren  seitens  der  Athmung  und 
des  Herzens  nicht  vermeiden  lassen. 

Metliylcliloroforui. 

Eine  Mischung  von  1  Vol.  Methylalkohol  und  4  Vol.  Chloroform  ist  den 
Bestandtheilen  nach  identisch  mit  dem  englischen  .,  Methylen"  odei 
„  Methylenbichlorid".  Es  ist  danach  von  ihr  auch  kaum  etwas  Anderes 
an  Wirkung  zu  erwarten  als  von  dem  letzteren  Präparat.  Man  beobachtetf 
in  manchen  Füllen  ein  volles  Versagen  obschou  die  Xarkotisirungsversuche  bis 
zu  einer  halben  Stunde  fortgesetzt  wurden,  ferner  Erbrechen,  das  in  einen 
Falle  während  der  Narkose  Prolaps  der  Eingeweide  nach  der  Laparotomie 
bewirkte,  und  so  schwere  Asphyxie,  dass  die  Tracheotomie  nothwendig  wurde. ■• 

Stickstoffoxydul. 

Das  Lachgas  erzeugt  primär  keine  Veränderungen  des  Blutes,  sonderi 
wird  in  demselben  nach  physikalischen  Gesetzen  gelöst  und  wieder  aus 
geschieden,  ohne  dass  hierbei  nennenswerthe  Zersetzung  stattfindet.  Di, 
Anästhesie  entsteht  wesentlich  durch  Erstickung;  vielleicht  lähmt  da. 
Gas  auch    in    Geringer  Weise    das  Gehirn.     Die  Stickoxvdulnarkose  sol' 


1)  Burroughs,  Brit.  med.  .Journ.  1870.  I.  p.  -160.  —  ibid.  1871.  Sept.  p.33:i 
—  ibid.  1872.  31.  Aug.  —  ibid.  1872.  12.  Oct.  —  ibid.  1875.  24.  .July.  -  Breiskjl 
Prag.  med.  M'ochenschr.  1883.  p.  209.  —  The  Lancet.  1874.  II.  Dec.  —  Hughesj 
The  Lancet.  1890.  11.  Oct.  p.  768.  ': 

2)  P  an  hoff,  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  1881.  p.  419.  1 

3)  Nussbaum,  Bayer,  ärztliches  Intclligenzbl.   1867.   p.  690.  ' 

4)  Polaillon,  La  Praticjue  medicale.    1889.   2.  juillet.  { 
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nach  dcv  Zahl    der    henchteteii  Todesfälle   250  Mal    sicherer    als    jedes 
andere  xlnästheticum  und   1650  Mal  sicherer,  als  Chloroform  sein. 

Bald  naeh    dem  Beginne    der  Einathnumg    entsteht  Sansen    in    den 

(.)hi'en,    manehmal  auch  Funkensehen,    die  JJder  fallen  zu,    die  Muskeln 

I  werden  schlaff  und  gewollte  Bewegungen  müssen  unterbleiben.    Die  dann 

i  folgende  Anästhesie  ist  vielfach  nicht  so  vollständig,  dass  z.  B.  das  Ent- 

j  fernen  des  Zahnes  aus  der  Alv(»ole    nicht    als   schmerzhafter  Ruck   oder 

Druck  empfanden  wird. 

Es  debi   auch  Menschen,    die    sich  gegen  das  tias  refractär  ver- 
1  halten,    so  dass  selbst   18  Liter  Gas  bei  gut  schliessendem  Mundstück 
j  und  tiefen  Athemzügen  nach  5  Minuten  noch  keine  Narkose  erzeugten.*) 
Den  wesentlichsten  Antheil    an    dem  Zustandekommen    von  Neben- 
wirkungen    liefert     die     individuelle     Disposition.       Hereditär     belastete 
Menschen  oder   solche,    die   früher    schon    einmal    geisteskrank    gewesen 
sind,    Nervöse  und  Trinker,    weisen    besonders    hüchl  Stt'ü'ungen    seitens 
!  des  Gehirns  auf,  und  sollten,  ebenso  wie  zu  llirncongestionen  disponirte, 
und    an    den    Kreislaufs-    und    AthmungS(U'ganen    Leidende    von    dieser 
Narkose  ausgeschlossen   werden.     Häufiger    als   die  Neben-  sind  die  bis- 
her nicht  genügend  gewürdigten  Nachwirkungen,    die  v(m  dem  Ende  der 
Narkose  selbst  noch   bis  zu  '2  Tagen  später  sich  einsteHen  oder  anhalten, 
und  vorzugsweise  das  AllgemeiidDefinden  stin'en  können. 

Eine  unzweckraässige  Vornahme  der  Nai'kose,  Nai-koiisiruni;  im 
Sitzen  etc.,  kann  selbstverständlich  ebenfalls  Nebenwirkungen  oder  Un- 
glücksfälle berbeiführen.  Bei  gleichzeitiger  Zufuhr  sowie  bei  \ölligem 
Abschliiss  von  atmos[)härischcr  kufi  köniuMi  Nebenwirkungen  auftreten. 
Die  Gefahr  isi    jedocli   im  letzteren  Falle  sehr  viel  grösser. 

Anfänglich  scheinbar  leichtere  Athmungsstörungen  buinen  schnell 
in  (h^n  Tod  ül)erführen.  In  einem  Falle  narkotisirte  man  W(Mter,  ohstdion 
die  Athmung  oberflächlich  gewoivh'n  wai".  zog  zwei  Zähne  und  en'Ufnete  das 
Antrum.  Die  Kranke  wurde  li\i(l.  die  Athmung  liTirle  sofort  auf,  das 
Ht^rz  stand  still  und  künstliche  Athmung  konnte  an  diesem  Ausgange 
nichts  ändern.-) 

Die  Athmuni:-  leidet  bei  Vielen  im  Anfange  der  Gasaulnahme.  Ein 
Gefühl  \()n  l]rsli(d\enmüssen  und  Beimgung  der  Brust  machen  sich  be- 
merkliar.  Dazu  kmnmt  die  beängstigend  aussehende  Cyanose  des  Ge- 
sichts bei  strotzend  gefüllten  Ven(m.  J'nier  11 2  Kranken  war  sie  27  Mal 
leicht,  1()  ]\lal  stark.  Kurz  nach  dem  Uednii  der  Lividität  kann  der 
Tod  erb)lgen3j.  Bei  einem  Kranken  wurden  Gesicht  und  Hals  livid,  die 
Augen  starr,  gross,  die  Pupillen  maximal  erweitert  und  in  diesem  Zu- 
stande Star!)  er. 4)  NVben  den  geschiklerten  Symptomen  sah  man  die 
Athmung  beschwerlich  und  auch  stertori'is  sein  und  dann  plötzlich  für 
innner  aussetzen^);  das  Herz  überdauert  sie  meistens^).  Lungenödem 
und  leichtes  Glottisödem   wurde  einmal   bei   <ler  Section  gefunden. 


1)  Blumm,  Aerztb  Jntelligeiizbl.    1878.   No.  31  u.  ?,2.   p.  324. 

2)  Watson,  Brit.  med.  Journ.   1889.   19.  Oct.   p.  888. 

3)  Nussbaum,  Sitzungsber.  d.  Gesellscli.  f.  Chirurgie.  Bd.  II.   p.  92. 

4)  .Tolmson,  Brit.  med.  Journ,    1877,   I.   April. 

5)  Braine.  Brit.  med.  .lonrn,   1873.    [.  p.  153.  —  Thornbury,  Medic.  News. 
T.  03.   1893.  p.  267. 

6)  Adams,  Lancet.    1894.   1.    p.  738.  —  Hewitt,  ibid.   p.  902. 
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Die  Pupillen  lileiben  bei  einem  Theile  der  Narkotisirten  normal,  bei 
einem  anderen  tritt  Erweiterung  um  ca.  1,8  mm  ein.  Vor  Eintritt  der 
Narkose  erfolgt  bei  Einigen  ein  krampfhaftes  Strecken  und  Dehnen  des 
Körpers,  an  das  sich  Cyanose  anschliessen  kann.  Eine  allgemeine  Starre 
oder  rhythmische  Bewegung  der  Glieder,  convulsivische  Zuckungen  einzelner 
Glieder  wurden  ebenso  wie  epileptische  Anfälle  bei  Epile|)rikern  mehi- 
fach  beschrieben.^  Hauptsäclilich  scheint  es  sich  für  die  ei-sieren  Neben- 
wirkungen um  ludividuen  zu  handeln,  deren  Centralnervensystem  früher 
einmal  krank  war. 

Während  der  Narkose  beobachtet  man  bisweilen  heftiges  AVeincii 
oder  Schreien,  heitere  Delirien,  aber  auch  Hallucinationen  imd  Wuth;  bei 
einer  hysterischen  Alkoholistin  erschien  eine  noch  lange  nachher  an- 
haltende  Tobsucht. 2) 

Würgen  entsteht  bei  mehrmaliger  Narkose  häufig,  el)enso  unwill- 
kürliche Harn-  und  Kothentleerung,  seltener  Erbrechen. 

In  6  pCt.  von  vielen  Kranken  zeigte  sich  erotische  Erregung; 
die  ich  als  Erstickungssymptom  auffasse.  Das  Leben  des  Fötus  soll 
durch  die  Stickoxydulnarkose  der  Mutter  nicht  gefährdet  weiden.  Ich 
glaube,  dass  man  auf  diese  Angabe  nicht  zu  fest  bauen  darf. 

Als  Nachwirkungen  erscheinen:  Kopfweh  in  15  pCt.  der  Fälle, 
Weinen  oder  Sopor  und  Röthung  des  Gesichts,  augeblich  vereinzelt  auch 
Abort,  oder  Cyanose,  Erregung  oder  Krämpfe,  oder  mehrstündiges  Coma 
oder  krampfartige  Steifigkeit  der  Gelenke  bei  kalter  Haut  und  gestörtem 
Bewusstsein.3)  Zucker  wies  man  im  Harn  uach.  und  zwar  nach  2  Stunden 
0,16  pCt'.,-  nach  6  Stunden  1,84  und  am  3.  Tage  0,395  pCt.  Am; 
4.  Tage  war  er  geschwunden.*)  Bei  Diabetikern  nimmt  die  Zuckermenge- 
zu.  Eine  cerebrale  Narkosenlähmung,  die  nach  dem  Erwachen  mit 
Taubheitsgefühl  in  d(^r  rechten  Hand  begann,  sich  schnell  über  die  ent- 
sprechende Körperhälfte  verbreitete  und  von  Bewusstlosigkeit  gefolgt  war,' 
endete  nach  12  Stunden  tödtlich.^) 

Die  Narkose  mit  Sehlafgas  (88  pCt.  Stickoxydul  und  12  pCt. 
Sauerstoff)  ist  keineswegs  frei  von  unangenehmen  Nelienwirkungen.  Bis- 
weilen wird  nur  ein  leichter  Brechreiz  wahrgenommen, ^1  bisweilen  auch 
unangenehme  Symptome:  Erbrechen.  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  bi^ 
zu  140  Schlägen  in  der  Minute,  Vermehi'ung  der  Athemzüge,  Sinkeri 
des  Blutdrucks,  Cyanose  der  ganzen  Kr»rpei-oberfläche,")  stärkere  Blutungeii 
während  der  Operation,  beängstigende  Asj)hyxie,  keuchende  Athmung  mil 
Schaum  vor  dem  Munde,  Pupillenerweiterung  und  Athmungsstillstand,  dei 
nach  Zufuhr  von  friscluM-  Luft  wich,  im  Anfang  der  Narkose  etwa> 
Rigidität  der  Muskeln,  und  bei  Frauen  bald  nach  der  Einathmnng  ein( 
Exaltation,  die  einem  Tobsuchrsanfalle  aiich.^) 


1)  Silk,  Correspondenzbl.  f.  Zahnärzte.    1890.   Oct.   p.  352. 

2)  Savage,  Brit.  med.  Journ.    1887.   II.   3.  Dec. 

3)  Baudry,  Correspondenzbl.  f.  Zahnärzte.   1892.  p.  72. 

4)  Laffont,  Compt.  rend.  de  l'Acad.  des  Sciences.   T.  CIL  p.  176. 

5)  Hare,  Tberap.  Gazette.   1896.   p.  801. 

6)  Hillischer,  Wiener  med.  Wochenschr.    1887.   p.  765. 

7)  Gersuny,  Wiener  Iviin.  Wochenschr.   1889.  No.  32.  p.  633. 

8)  Cohn,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1886.   Xo.  11.   p.  175. 
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Bromofoi'iii. 

Das  Bromoform  besitzt  u.  a.  allgemein-anästhetische  Eigenschaften, 
die  aber  bei  gewissen  Menschen  nach  seiner  Einathmiing  nicht  entstehen.^) 

Die  Schleimiiänte  werden  anch  durch  seinen  Dampf  intensiv  gereizt. 
Die  Angenbindeliaut  röthet  sich,  die  Tliränen  fliessen,  Speichelfluss  nnd. 
Kratzen  und  Brennen  im  Rachen  und  Kehliiopf  machen  sich  bemerklich. 
Nach  dem  Einathmen  entstehen  anfangs  einzehie  Hustenstösse,  oder 
anhaltender  Husten.  Dazu  gesellt  sich  Röthung  des  Gesiclits,  bisweilen 
auch  Cyanose,  Kopfschmerzen,  Streckbewegungen  und  Zittern.-) 

Bei  einigen  Kindern,  die  das  Mittel  gegen  Keuchhusten  ein- 
nalimen,  entstand  jedesmal  Müdigkeit  und  Schläfrigkeit.  In  einem 
Falle  zeigten  sich,  als  in  3  Tagen  davon  5  g  verbraucht  waren,  stockende 
Athmung,  kaum  fühlbarer  Puls  und  fast  unhörbare  Herzt(ine,  verengte, 
starre  Pupillen,  Reactionslosigkeit  der  Cornea,  Lähmung  der  Glieder,  und 
bei  genauerer  Untersuchung  eine  beginnende  Pneumonie  im  rechten  L  nter- 
lappen.  Dieselbe  schwand  nach  5  Tagen. 3)  Derartige  A'eränderungen  in 
der  Lunge  sind  wegen  der  Reizwirkung  des  durch  die  Lungen  ausge- 
schiedenen Bromoforms  gerade  bei  Kindern  drohend.  Auch  nach  Ver- 
brauch von  weniger  Bromoform,  in  Alkohol  gelöst,  kommen  gelegentlich 
uiianapnehme  Nebenwirkungen  mit  oder  ohne  Bewusstlosigkeit  vor.  J3ei 
einem  Kinde  stellten  sich  vor  dem  Tode  ein:  Stupor,  Blässe  und  Kälte, 
vollständige  Muskelerschlafi'ung,  tracheales  Rasseln,  Schwäche  der  Athmung 
und  der  Circulation,  Contraction  und  Unbeweglichkeit  der  Pupille  nnd 
Insensibilität  der  Cornea.^)  Bisweilen  entsteht  neben  anderen  Symptomen 
Krampf  der  ]\[asseteren.  Von  leichteren  Syni|)tomen  kamen  vor: 
Diarrhoen  und  vereinzelt  iirom-llaulausschläge.  Einige  Tage  nach  dem 
Beginn  des  Bromoform-Gebrauchs  können  Acnepusteln,  und  bei  Fort- 
gebrauch des  Mittels  bei  demselben  Individuum  rosettenförmige  Geschwüre 
und  papillomatöse,  framboesieartige  weiche  Tumoren  entstehen,  an  deren 
epi(h'nnislos('r  Oberlläche  Eiterpuukte  zu  erkennen  sind.-^)  Langsam  er- 
folgt die  Rückbildung,  ev.  mit  neuen  Nachschüben,  wenn  viel  verabfolgt 
wurde,  z.  B.  23  g  in  25  Tagen. 

Künstliche  Athmung.  subcutane  Aetherinjectionen,  kalte  Berieselung 
des  Kopfes  im  warmen  Bade  und  subcutane  Injectionen  von  Tctr.  Strychni 
'ZU  0,1  gl  erwiesen  sich  in  einzelnen  Fällen  gegen  die  bedrohlichen 
S\Tnptome  hülfreich. 

Aethylideiichlorid. 

Aethylidenchlorid,  (C2H4CI2),  sollte  als  Iiihalations-Auästbeticum  zu 
gebrauchen  sein.     Zwei  Todesfälle    kamen  dadurch    zu   Stande *5).     Dies    stellt 


1)  Bonome  u.  Mazza,  Cenlralbl.  f.  Chirurgie.   1884.   p.  593. 

2j  Horoch,  .Jahrbücher  <l.  Gesellsch.  Wiener  Aerzte.   1883.  p.  497. 

3)  Loewenthal,  Berl.klin.  Wochcnschr.  1890.  p.  508.  —  v. Bommel,  D.med. 
Wochenschr.  1896.  p.  46.  —  Czygan,  ibid.  1896.  p.  843.  —  Borger,  Münch.med. 
VVochenschr.   1896.  p.  469. 

4)  Xauwelaers,  Revue  mens,  des  maladies  de  l'enfance.   1891.   Ft-vrier. 

5)  Müller,  Monatsh.  f.  pr.  Dermatol.    1895.   XX.   8. 

6)  C'lover,  Brit.  med.  .Journ.  1880.  II.  p.  797.  —  Steiner,  Archiv  f.  Chir. 
Bd.  XII.   p.  789:  —  Ein  Todesfall  ereignete  sich  in  der  v.  Langenbeclt'schen  Klinik. 
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mit  Ptücksiclit  auf  die  geringe  Zahl  der  überhaupt  daaiit  ausgeführtei! 
Jsarkosen  einen  so  hohen  Procentsatz  dar,  dass  das  vollkommene  Verlassen 
dieses  Stoftes  aus  diesem  Grunde  nothwendig  erschien. 

Man  beobachtete  ferner  trotz  anhaltender  Einathmung  während  12  Minuten  , 
bei  einem  Kinde    keine  rnempfindlichkeit.     Dafür    entstand   Stirnkopfschmerz  i 
für  mehr  als  3  Stunden.     Erbrechen   mit  Eingenommenheit    des  Kopfes,    imd  \ 
rasch  und  stürmisch  eintretende  Asphyxie  wurden  mehrfach  schon    nach  Ein- 
<athmung  von  0,5 — 1  g  beobachtet. 

Aetliyleiiclilorid. 

Der  Liquor  Hollaudicus,  (CaH^Clo)  erzeugt  bei  Menschen  während  der 
Einathmung  Brennen  in  den  Luftwegen,  Hustenreiz  und  später  häufig  Erbrechen. 

Bei  lliieren  werden  mehrere  Stunden  nach  dem  Erwachen  aus  der 
]S'arkose,  die  mit  Erhüluuig  der  Pulszahl  und  Blutdrucksenkung  einhergeht, 
die  Hornhäute  porcellanartig  opalescent.  Diese  Opalescenz  ist  aber  nicht 
von  Cornea-Nekrose  gefolgt.  Nach  mehreren  Monaten  klärt  sie  sich  von  der  ; 
Lmrandung  nach  dem  ]\Iittelpunkt  zu  auf.  Es  handelt  sich  hierbei  nicht  um 
einen  entzündlichen  Vorgang,  sondern  um  eine  Verdickung  der  Hornhaut- 
Lamellen  in  Folge  eines  Oedems,i)  das  von  der  Zer.st(irung  des  Endothels  der 
Cornea  abhängt,  wodurch  die  Hornhaut  vor  der  Durchfeuchtung  mit  Kanmier- 
wasser  nicht  mehr  geschützt  ist. 

Chlorkolileiistoif. 

Der  Vierfach- Chlorkohlenstoflf,  (CCJ4)  eignet  sich  nicht  für  längere 
Narkosen,  besonders  weil  die  Breite  zwischen  anästhetischer  und  tödtücher 
Dosis  sehr  klein  ist. 

Tili  er  e  bekommen  nach  Einathmung  desselben  Krämpfe,  der  Blutdrucl 
sinkt,  die  Athmung  leidet,  überdauert  jedoch  meist  etwas  die  schwache  un- 
unregelmässige  Herzthätigkeit.  -) 

Bei  ^len sehen  entstanden  manchmal  Nausea  und  Erbrechen, 3)  Hustenreiz. 
Kleinheit  und  Unregelmässigkeit  des  Pulses,  Cyanose  und  Erweiterung  der 
Pupillen. 

Nach  dem  Erwachen  halten  unangenehme  Empfindungen,  wie  d:i- 
schon  bald  nach  der  Einathmung  eintretende  Gefühl  von  Hitze  noch  an 
und  Müdigkeit,  Störungen  in  der  Herzthätigkeit,  Schlaflosigkeit  sowie  Kopf- 
schmerzen treten  dazu.  Das  Erwachen  aus  der  Narkose  kann  über  1^  2  Stunden 
auf  sich  warten  lassen.-*) 

Diinetliylacetal  zu  2  Vol.  mit  1  Vol.  Chloroform  gemischt,  erzeugte 
eingeathmet  Erbrechen.  5) 

Metliyleiiäther. 

Dieses  Präparat  stellt  eine  Mischung  von  Aethyläther  und  Methylen 
Chlorid  dar.     Es    ruft,    eingeathmet  Bewusstlosigkeit  hervor,   wenn  8 — 16  l 
auf    die    Maske    gegossen    sind.      Man    beobachtete:    Uebelkeit,     und    untii 


1)  Dubois,  Bull,  de  l'xicad.  des  Sciences.  Seance  du  3.  Sept.  1888,    et  du 
28.  Janv.  1889.  ' 

2)  Sanson,  Brit.  med.  Journ.   1867.  7.  Sept.  p.  207. 

3)  Protheroe  Smith,  The  Lancet.   1867.  L  p.  658  ff. 

4)  Simpson,  Medical  Times  and  Gaz.    16.  Dec.  1865. 

5)  Fischer,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.   1885.   Bd.  21.  H.  5. 
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1(1  Narkosen  5  Mal  Erbrechen,  i)  ferner  beträchtliche  Abnahme  und  Unregel- 
I  mässigkeit  des  Pulses  bei  meist  geröthetem,  selten  bleichem  Gesicht.  Als 
'  Nachwirkung  zeigt  sich  fast  immer  üebelkeit. 

Das  Methyljodid  iCHgJ)  veranlasst  au  der  Haut,  wenn  seine  Verdampfung 
liehindert  ist,  schon  nach  2  Minuten  Jucken  und  Brennen,  und  ehiige  Stunden 
später  Hautrothung  und  nach  Verlauf  von  12  Stunden  Blasenbildung.  Die 
,  Blase  trocknet  nach  einigen  Tagen  unter  Jucken  ein.  Durch  Zusatz  einiger 
Tropfen  Sodalösung  zu  der  Flüssigkeit  kann  der  Schmerz  vermindert  werden., 
Aehnliche  Wirkungen  neben  einer  allgemein  anästhesirenden,  anfangs  mit 
motorischer  Erregung,  später  mit  Lälnnung  einhergehenden  besitzt  das 
Methylenjodid. 

Aldehyd.  Die  Inhalation  des  Dampfes  von  Aldehyd  (C2H4O),  von  dem 
fälschlich  angegeben  wurde,  dass  er  rasclier,  energischer  und  doch  angenehmer 
als  Chloroform  und  Aether  narkotisire,  erzeugt  beim  Menschen  Constrictions- 
gefühl  auf  der  Brust,  Husten,  Dyspnoe,  sowie  Erstickungszufälle.  2)  Der 
Geruch  desselben  ist  für  die  meisten  Kranken  so  unangenelim,  dass  sie  die 
Einathmung  kaum  3 — 4  Minuten  lang  ertragen. 

Die  subcutane  Anwendung  hinterlässt  an  der  Stelle  dei  Einspritzung 
eine  Verhärtung. 

Aetliylnitrit. 

Der  Dampf  dieser  sehr  flüchtigen,  bei  10^  siedenden  Flüssigkeit,  (C.^HjO.NO), 
erzeugt,    eingeathmet,  Braunfärbung    des  Blutes  durch  .Methämoglobinbildung. 

Das  Aethyliiitrat,  iCoHsO.NÖoi,  der  bei  soo  siedende  Salpetersäure- 
Aethyläther  ruft,  wenn  der  Dampf  von  50 — 00  Tropfen  eingeathmet  wird, 
allgemeine  Anästhesie  hervor,  welcher  heftige  Kopfschmerzen  und  Benommen- 
sein vorangehen.  Mit  der  Unempfindlichkcit  entsteht  auch  meistens  Muskel- 
spannung  oder  Muskelstarre.  Frschlaffung  der  Muskeln  tritt  nicht  ein. 
Erbrechen  ist  eine  häufige  Folge  der  Einathmung. 

Aceton,  (CH3.CO.CH3)  schmeckt  beissend  und  campherartig  brennend. 
Ein  Mensch  kann  über  10  g  davon  an  einem  Tage  vertragen.  Die  Ein- 
athmung verursacht  Dyspnoe  und   Bronchialreizung. 

Auiyleii. 

Diese,  bei  :550  C.  siedende  Flüssigkeit,  (C5H10),  ist  als  P^rsatz  des  Chloro- 
forms zu  20— 30  g.  vereinzelt  auch  bis  100  g  angewandt  worden,  bis  2  Todes- 
fälle dadurch  erfolgten.'^)  Bei  Kindern  Hess  sich  bisweilen  auch  durch  20 
resp.  28  g  des  Mittels  kein  vollständiger  Schlaf  erzielen.  Excitation  kami 
fehlen. 

Üebelkeit  trat  in  110  Fällen  7  Mal  ein.  Aufregung  und  Unruhe,  Röthung 
des  Gesichtes,-^)  sehr  beschleunigter,  aussetzender  Puls,  sowie  unregelmässige 
Athmung  wurden  bei  Kiiulern  beobachtet.  Puls  und  Athmung  leiden,  während 
auch  das  Gegentheil    vorkonnnt,'^)  in  einzelnen  Fällen  sehr.     So   verschwand, 


1)  Eastes,  Brit.  med.  Journ.    1873.   1.    p.  321.  —  Brookhouse,  ibid.   p.343. 

2)  Simpson,  Monthly  .lourn.  of  medic.  Sciences.    1848.   April.  —  Nunnely, 
Edinb.  med.  Journ.  1847.   Od. 

3)  Snow,  Med.  Times  and  Gaz.    Vol.  XIV.   p.  (iO,  333,  381    u.   Vol.  XV.   133. 

4)  Demme,  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde.  N.  F.   Bd.  4.   1871.   p.  145. 

5)  Skey,  Medical  Times  and  Gaz.   1857.  Vol.  XIV.  p.  124. 
6j  Billroth,  Deutsche  Klinik.   1857.   No.  16. 

L.  Lewin.  Die  Nebenwirkungen  ilei'  Arzneimittel.    3.  Aufl.  g 
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bei  einem  Kranken  in  vollkommener  Narkose  plötzlich  der  Puls,  während  die 
Athmung  noch  normal  l)lieb  und  das  Gesicht  livid  geworden  war.  Nach 
einigen  Minuten  erschienen  Dyspnoe,  Cyanose  und  der  Tod.  In  einem  anderen 
Falle  trat  nach  2  Minuten  ßewusstiosigkeit,  dann  vorübergehende,  mit  lautem 
Lachen  verbundene  Excitation  ein,  die  Glieder  wurden  plötzlich  schlaff,  die 
Athmung  stertorös,  japsend,  und  der  Puls  schwand.  Trotzdem  hier  die 
Athmung  durch  künstliche  Respiration  vorübergehend  wiederkehrte,  erfolgte 
der  Tod.  Trismus  und  Opisthotonus  sowie  leichte  Delirien,  kurzdauernde 
l,ach-  und  Schreiparoxysmen  mit  Convnlsionen,  und  als  leichtere  Neben- 
wirkungen: Brennen  im' Pharynx,  Trockenheit  im  Munde,  sowie  Erbrechen 
können  ebenfalls  entstehen. 

Als  Nachwirkung  kommt  noch  eine  Stunde  nach  dem  Aufhören  der 
Narkose  üebelkeit  und  Erbrechen  vor. 

Peiital. 

Trimethyläthylen,  /?-lsoamylen,  (C5B.10).  wurde  als  ungefährliches  Inha- 
lations-Anästheticum  gerühmt.  Das  Mittel  lähmt  in  giftiger  Dosis  das 
Athnumgscentrum,  das  nach  wiederholter  Einathmung  des  Dampfes  hei 
Thiereu  eine  gewisse  Toleranz  dafür  gewinnt,^)  während  das  vasomotorische 
Centrum  empfindlicher  wird;  der  Blutdruck  sinkt  jäh. 2)  Die  Ausscheidung 
erfolgt  durch  die  Lungen.  Bisher  stellte  sich  die  Mortalität  bei  ^lenschen 
zu  1  :  199. 

Bei  Menschen  werden  die  Schleimhäute  gereizt;  die  Conjunctiva  bulbi 
röthet  sich;  durch  den  Pieiz  kann  Glottiskrampf^)  nnd  Verschlimmerung  von 
Bronchialcatarrhen  entstehen.  Excitation  ist  sehr  häufig,  kann  heftig  sein  und 
sich  über  die  ganze  Narkose  erstrecken.  Bei  fast  allen  Kranken  tritt  Röthung 
des  Gesichtes  mit  Heisswerdeu  ein.  Einzelne  Individuen  verhalten  sich 
refraktär  gegen  Pental,  bei  vielen  Anderen  schwindet  der  Cornealreflex  gar 
nicht  oder  sehr  spät,  üebelkeit  und  Erbrechen  sind  selten,  dagegen  häufig 
die  als  Aequivaleut  der  Excitation  oder  später  auftretenden  leichten  oder 
schweren,  klonischen  oder  tetanischen  Krämpfe,  Opisthotonus,  Trismus  und 
krampfhafte  Spannung  einzelner  Muskelgruppen,  besonders  bei  Alkoholisten 
und  Nervösen. 

Auch  Athmungsstörungen,  Dyspnoe  mit  Cyanose,  Asphyxie  bis  zur 
definitiven  Lähmung  des  Athmungscentrums  können  entstehen.  Mehrfache 
Todesfälle  spielten  sich  in  dieser  Weise  schnell  oder  nach  etwa  2  Stunden  ab.*) 

Als  Nachwirkungen  können  sich  bemerkbar  machen:  Mehrstündiger 
Geruch  des  Mittels  in  der  Exhalationsluft,  üebelkeit  oder  Erbrechen,  Schläfrig- 
keit, Ohnmacht,  Schwindel,  Zittern,  Haemoglobinurie,  Cylindrurie  und 
Albuminurie.  Die  letzteren  sind  selten.  Einige  von  den  berichteten  Fällen ^5) 
beweisen  nichts,  da  Jodoform,  Jodquecksilber  oder  Chlorzink  für  den  Wund- 
A'erband  benutzt  wurden,  die  ihrerseits  Albuminurie  erzeugen  können. 

i 

Das  Isobutylchlorid  erzeugte  eingeathmet  bei  Menschen  eine  luir' 
unbedeutende  Anästhesie  aber  eine   beträchtliche  Erregmig. 

Kerosoleii,  ein  nicht  genau  gekanntes  Gemisch  von  Kohlenwasserstoffen 
(Amyl-Capryl-Oenanthylwasserstoff)   veranlasste    nach    seiner  Einathmung    bei 


1)  Rieth,  Beitr.  zur  Chirurgie.   1893.  Bd.  X.  p.  189. 

2)  Reysschoot,  Etudc  exper.  du  Pental.   Gand  1892.  —  Sackur,  Vircho\Y"> 
Arch.  Bd.  1-30.  p.  31.  —  Cerna,  Amer.  med.  surg.  Bull.   1893.  p.  918. 

3)  Hollaender,  Journ.  f.  Zahnheilkunde.   1892.  No.  7. 

4)  Sick,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1893.  30.  März. 

5)  Kleindienst,  Ueber  Pental.   Inaug.-Dissert.   Bern.    1892.   p.  17. 
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Kranken    Husten,    PuLsunterbrechung,    Liviilität    des    Gesichtes    und    Muskel- 
starre. 

Benzol. 

Steiukolilenbeuzin  (CeHg),  nicht  zu  verwechsehi  mit  dem  aus  den 
:  Kohlenwasserstoffen  Hexan  und  Heptan  bestehenden  Petroleumbenzin,  wird  lans:- 
1  sam  im  Thierkürper  oxydirt.  Im  Harn  findet  sich  danach  eine  Vermehrung 
!  der  Phenolschwefelsäure,  Hydrochinon  und  Brenzcatechin.  Ein  Theil  desselben 
I  wird  durch  die  Lungen  unverändert  noch  nach  einigen  Tagen  ausgeschieden, 
i  ein  anderer  entgeht  der  Resorption  dadurch,  dass  er  gasförmig  vom  Magen 
aus  entweicht.  Vom  Beginn  der  Benzolaufnahme  bis  acht  Stunden  später 
entstehen  Ructus  mit  dem  Geruch  und  Geschmack  von  Steinkohlentheer. 

Vom  Magen  aus  werden  angeblich  2 — 3  g  pro  dosi  und  selbst  (S  g  pro 
die  vertragen.  Doch  rufen  kleine  Mengen  gewöhnlich  einen  brennenden 
Geschmack  im  Munde  und  Üebelkeit  hervor  und  grössere:  Erbrechen,  Pupillen- 
ervveiterung,  unregelmässige  auch  stertoröse  Athmung,  Kälte  der  Glieder, 
Benonimensein,  Schwere  im  Kopf,  schwankenden  Gang  und  Delirien  bei 
beschleunigter  Herztbätigkeit. 

Bei  der  äusseren  Anwendung  dieses  Mittels  zur  Vertreibung  von 
Ungeziefer  an  den  Geschlechtstheilen  ist  darauf  zu  achten,  dass  dasselbe  nicht 
zwischen  Oberschenkel  und  Hodensack  gelangt.  Es  bewirkt  an  solchen 
empfindlichen  Stellen  einen  anhaltenden,  heftigen  Schmerz,  der  von  einem 
mehr  oder  minder  ausgedehnten  Erythem  gefolgt  ist. 

Die  Einathmung  des  Benzols  als  Anästheticum  verursachte  unerträgliches 
Brausen  ini  Kopfe  und  ('onvulsionen.i) 


()l)iüni. 

Seitdem  es  eine  medicini.sche  liicralur  gicbt,  kennt  man  auch  Neben- 
wirkungen des  Opiums.  Freilich  sind  dieselben,  soweit  sie  acut  er- 
scheinen, im  Vergleiche  zu  denen,  welche  manciic  modernen  Mittel  er- 
zeugen, nicht  sonderlich  schlimm,  vorausgesetzt,  dass  die  grosse  Summe 
jahrhundeitalter  Erfahrungen  nicht  vernachlässigt  wird.  Das  Alterthum 
wusste,  dass  Opiuiri  unter  Umständen  ein  gefährliches  Mittel  sei,  und 
deswegen  riethen  damals  hervorragende  Aerzte,  wie  Diagoras  und 
Erisistratus,  Opium  zu  meiden.  x\ber  der  Nutzen  des  Mittels  war 
doch  so  gross,  dass  es  weiter  verwandt  wurde.  Je  länger,  und  auch 
räumlich  ausgedehnter  dasselbe  im  Gebrauch  war,  um  so  besser  lei'ntc 
man  es  kennen  und  unentbehrlich  finden.  Aber  aucli  heute  erkennen 
wir  noch  den  alten  xVusspruch  als  richtig  an,  dass  die  Opiate  „Mittel 
seien,  die  vorn  leckten,  hinten  kratzten^'. 

Das  Verhalten  des  Opiuins  im  Körper,  seine  Resorption  und  seine 
Ausscheidung  decken  sich  wesentlich  mit  dem  seines  qualitativ  und 
quantitativ  hervorragendsten  Bestandtheils  Morphin.  Dennoch  gestattet 
das  N'ei-halten  dieses  Alkaloids  wedei-  einen  Schluss  auf  das  des  Opiums 
noch  der  übrigen  basischen  und  nichtbasischen   Producie. 

Während  Dosen  bis  zu  0,015  g  bei  Erwachsenen  nur  leichte  Ob- 
stipation oder  schnell  vorül)ergehen(le  Schläfrigkeit  mit  geringfügiger  Puls- 
veränderung zu  Wege  bringen,  treten  nach  0,03 — 0,1  g  und  mehr  Ein- 
wirkungen auf  das  centrale  Nervensystem  in  \()ller  Tnicnsiiät  auf,  sobald 


1)  Simpson,  Monthly  .fourn.  of  med.  Science.    11^48.   April. 
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keine  besondere  individuelle  Disposition  Aenderiingen  in  dem  Verhalten 
hervorruft.  Es  durchströmt  den  Körper  eine  angenehme  Wärmeempfindung, 
die  bald  einem  wohligen  Gefühle  von  Schwere  in  den  Extremitäten  Platz 
macht.  Die  Augen  werden  glänzend,  die  Perceptionsfähigkeit  der  Sinnes- 
organe für  äussere  Eindrücke  ist  vorübergehend  gesteigert,  später  ver- 
mindert. Es  tritt  ein  Druckgefühl  in  der  Schläfen-  und  Stirngegend  ein, 
und  hierzu  können  sich  Farben-  und  Ringesehen  gesellen.  Die  Lider 
schliessen  sich  unwillkürlich  und  das  Ohr,  das  anfangs  eine  gesteigerte 
Empfänglichkeit  für  die  zu  ihm  gelangenden  Schallwellen  erkennen  Hess, 
vernimmt  diese  in  späteren  Stadien  nur  schwach.  Die  Bewegungen 
werden  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Einnehmen  träge,  es  tritt  Verlangen 
nach  Ruhe  sowie  Neigung  zum  Schlafe  ein.  Die  Kranken  verfallen  an- 
fangs in  einen  soporösen  Zustand,  in  dem  das  Bewusstsein  noch  in  ge- 
wissen Grenzen  thätig  ist  und  Reflexbewegungen  noch  auf  leichte  äussere 
Reize  antworten.  Erst  wenn  die  Opiumwirkung  Aveiter  fortgeschriiten 
ist,  tritt  fester  Schlaf  ein,  meist  durchwoben  von  lebhaften,  die  extremsten 
Empfindungen  der  Lust  oder  Unlust  umschliessenden  Träumen. 

Von  diesem  Wirkungsbilde  kommen  bei  einigen  Menschen  Ab- 
weichungen vor,  oder  dasselbe  wird  übei'haupt  trotz  grosser  Dosen  ver- 
misst.  Jedes  (_)piumpi'ä parat:  0|)ium|)flaster  wie  Syrupus  diacodii, 
Opiumtiiicturen  wie  Mohnköpfc  können  dieselben  vei'anlassen.  Statt 
Schlaf  erscheint  z.  B.  ein  rauschähnlicher  Zustand.  Je  erregter  das 
Nei'vensystem,  je  grösser  der  Schmerz,  je  ausgesprocliener  der  Krampf, 
um  so  grössere  Schwierigkeit  hat  man,  Beruhigung  und  Schlaf  herbei- 
zuführen. Nach  0,25  g  und  mehr  Opium  kann  ein  alkoholisches  Delirium 
noch  zunehmen,  und  bei  Tetanus  gab  man  30  g  Laudanum,  ohne  Be- 
ruhigung zu  erzeugen;  Die  Menschenrace  soll  ebenso  wie  Krankheiten 
Verschiedenheiten  in  der  Opiumwirkung  schaffen  kchmen,  z.  B.  durch 
Opium  l)etäubte  Neger  und  Malayen  häufig  Convulsionen,  Delirien  etc 
zeigen,  und  aucli  niedere  Tliiere  darauf  mit  Convulsionen  reagireii. 
Dieses  SympKnn  nijnmt  an  Intensität  ab,  je  höJier  man  in  der  Eni- 
wicklungsreihe  (k'r  Thiere  hinaufsteigt,  während  die  hypnotisirendc 
AVirkung  abnimmt,  je  weiter  man  vom  Menschen  abwärts  in  der  Thiei- 
reihe  das  Mittel  versucht,  so  dass  man  bisweilen  bei  Hunden  uach  0,3  i: 
und  mehr  keine  Narkose  erzeugen  kann. 

Für  die  Entstehung  von  Nebenwirkungen  kommen  die  meisten  der 
Umstände  in  Frage,  welche  die  Heilwirkung  auch  anderer  Arzneistolfi' 
begleiten.  Nur  zum  kleinsten  Theile  kann  die  chemische  Beschaffenheit 
der  genommenen  Mittel  angeschuldigt  werden.  Freilich  setzt  sich  die 
Wirkung  des  Opiums  aus  den  Einzelwirkungen  seiner  Bestandtlieile  zu- 
sammen und  es  müssen  daher  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Präparates, 
d.  h.  je  nach  den  Mengenverhältnissen  des  einen  oder  anderen  Alkaloids 
Abweicliungen  von  der  Norm  stattfinden.  Aber  obschon  es  im  Handel 
minderwcrthige,  w(^nig  Alorphin  und  dafür  andere  Stoffe  um  so 
reichlicher  enthallende  0|)iumsorten  giebt,  so  steht  dieses  Verhalten  als 
Ursache  von  Nebenwirkungen  weit  zurück  gegen  den  Einfluss  der  Indi-' 
vidualität.  Erwähnenswerth  ist  jedoch,  dass  beim  Stehen  von  Tinctur;i 
Opii  crocata  ein  morphinreicher  Niederschlag  sich  bildet.  Dadurch  wird  die 
überstehende  Flüssigkeit  wirkungsärmer,  und  wenn  durch  Umschütteln 
der  Niedei'schlag  beim  Abgiessen  aufgerührt  wird,  kann  leicht  die  be- 
absichtigte Wirkung  unangenehm  gesteigert  werden.  , 
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Eine  Disposition  für  unangenehme  üpiumwirknngen  kann  von  Vater 
oder  Mutter  vererbt  sein.^)  Bei  Kindern  entstehen  häufig  auch  tödtliche 
Nebenwirknngen.  Von  jeher  galt  es  deswegen  gewissermassen  als  Axiom, 
bei  ihnen  mit  Opiaten  zurückhaltend  zu  sein.  In  neuerer  Zeit  betrachtete 
man  die  angeblichen  Gefahren  für  übertrieben,  wenn  nicht  gar  als  über- 
haupt grundlos.  Nichtsdestoweniger  beweist  die  grosse  Zahl  der  bekannt 
gegebenen  Unglücksfälle,  die  trotz  kleinster  Opiumdosen,  oder  kleineren 
Mengen  von  Syr.  Papaveris  zu  Stande  kamen,  dass  diese  Warnung  gut 
begründet  und  eine  vorsichtige  Handhal)ung  des  Mittels  angezeigt  ist. 
So  trat  der  Tod  ein  lu^ch  Verabreichung  einiger  Esslöifel  einer  ]\Iixtur 
von  3  Tropfen  Opiumtinctnr,  15  g  Mohnsyrup  und  180  g  Wasser,  und 
andere  Male  nach  0.0006  resp.  0,0003  g  Opiumtinctur.-)  Nach  eiiKMu 
Tropfen  J^audanum  sah  man  ein  Kind  20  Stunden  lang  in  soporüsem 
Zustande  liegen.  ronvulsi(.)nen,  die  in  den  Tod  überführen  können,^) 
sowie  Cyanose,  mangelhafte  Herzthätigkeit  und  damit  zusammenhängende 
Symptome,*;  lassen  die  früher  ti'aditionell  geübte  Zurückhaltung  in  solchen 
Fällen  als  berechtigt  erscheinen.  Die  Zeit  der  Dentition  ist  besonders 
zu  fürchten.  AViederholte  Dosen  schaffen  auf  Grund  von  Gewöhnung 
Ztistände.  wie  sie  bei  r)es|)recluing  der  O|)iophagie  geschildert  werden 
sollen.  Wo  von  Toleranz  berichtet  wird,  da  handelt  es  sich  auili  immer 
um  Angewöhnung,  die  ihre  besonderen  Nachtheile  im  Gefolge  hat. 

Bei  (rreisen  begünstigen  auch  kleine  Dosen  cerebrale  Congestionen. 
So  verfiel  ein  79  Jahre  alter  Mann  nach  Verl)rauch  von  30  g  Syr. 
diacodii  sehr  bald  in  Narkose  und  starb  in  dieser.  Daher  soll  es  als 
Regel  gelten  bei  solchen  Individuen  Oj)iuni,  wenn  übei-haupt,  in  sein- 
kleinen  Mengen  zu  verabfolgen.  Auch  bei  Frauen  kommt  es  im  All- 
gemeinen leichter  zu  Nebenwirkungen  als  bei  Männern.  Nach  Einführung 
einer  mit  Laudanum  getränkten  Wattekugel  in  einen  hohlen  Zahn  erschien 
z,  B.  bei  einer  Frau  eine  Somnolenz,  die  24  Slunden  anhielt. 

Begünstigend  für  das  l^rscheinen  von  Opium-Nebenwirkungen  wirken 
gewisse  Krankheiten,  wie  gastrische  Zustände,  Hyperämie  des  Ge- 
hirns, Scorbut,  Purpura  haemorrhagica,  und  Nierenkrankheiten  —  letztere 
wegen  der  dadurch  bedingtiMi  mangelhaftim  Ausscheidung  von  0|)ium- 
bestandtheilen  im  Körper.  Hysterische  bekommen  durch  Opium  häufig 
Störungen  im  !\Iagen  und  Centralnervensystem. 

Ist  man  im  Allgemeinen  in  der  Verabfolgung  von  Opium  bei  Krank- 
heiten der  Kinder  vorsichtig,  so  scheint  man  bei  seiner  Anwendung  an 
Schwangeren  in  Bezug  auf  eine  Beeinflussung  des  Foetus 
weniger  besorgt  zu  sein.  Die  geringe  Zahl  von  Todesfällen  bei  den 
letzteren  trotz  Abgabe  von  viel  Opium  an  die  Mutter  wurde  dadurch  zu 
erklären  versucht,  dass  das  Opium  durch  Athemlähmung,  selten  durch 
Herzlähmung  tödtet,  und  der  Foetus  nicht  respirirt.  Darin  läge  sein 
Schutz  gegen  Opiumwirkuni:.  Weder  Voraussetzung  noch  Schlus-sfolgerung 
treffen  zu,  weil  die  ()piumwirkung  auf  das  Herz  oder  andere  Gehirn- 
centren stark  genug  ist,  um  schwere  Erkrankung  resp.  den  Tod  herbei- 
zuführen.   Negative  Thierversuche  sind  in  dieser  Frage  ohne  Bedeutung. 


Ij  Polisius,  Ephemerides  nat.  cur.   Dec.  II.   Ann.  4.   Observ.  XLVI.  p.  108. 

2)  Smith,  Med.  Times  and  Gaz.  1854.  p.  386  u.  Taylor,  Gifte.  Bd.  III.  p.31. 

3)  Roth,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1888.   p.  648. 

4)  Rautenfeld,   Petersburger  med.  Wochenschr.   1888.  No.  14.  p.  122. 
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Mail  beobachtete  einw^andsfrei:  Arhythmie  des  Foetalpulses,i)  Jiäufiger 
kranipfliafte  Bewegungen  des  Foetiis,-),  fast  unerträgliche  Kindsbewcgungen, 
Betäubung  des  Neugeborenen  mit  nachfolgenden  Krämpfen,  Todtgeburt 
sowie  einen  eigenThümlichen  schwächlichen  Zustand  der  Kinder.  Diese 
Vorkommnisse  schliessen  selbstverständlich  nicht  aus,  dass  auch  ein  ge- 
sundes Kind  geboren  wird,  wenn  die  Mutter  längere  Zeit  hindurch  Opium 
genommen  hat. 

()])ium  resp.  seine  Bestandtheile  gehen  in  die  Milch  von  näh- 
renden F]-auen  über.  Ist  die  Brustdrüse  entzündet,  so  wird  sich  der 
Uebergang  schneller  und  reichlicher  vollziehen.  Dass  auch  eine  Cumu- 
lation  sehr  kleiner,  aus  der  Muttermilch  aufgenommener  Dosen  von 
Opiumbestandtheilen  im  Kinde,  zumal  bei  verlangsamter  Defäcation  zu 
Stande  kommen  kann,  halte  ich  füi'  möglich.  Eine  Mehrgebärende  nahm 
wegen  schmei-zhafter  Nachwehen  3  Tage  lang  Opiumtinctur.  Nach  Aus- 
setzen des  Mittels  wurde  das  Kind  Morgens  angelegt,  dann  3  Stunden 
später  und  starb  um  31itternacht  unter  schweren  Opiumsymptomen  3). 
Es  kann  also,  was  man  seit  ca.  60  Jahren  weiss,  das  Kind  m  Narkose 
verfallen  und  die  Mutter  nichts  derartiges  aufweisen. 

Aeussere  Einflüsse,  von  Tageszeit  und  Klima,  sollten  die  Opium 
Wirkung  abändern  können.     Bei  Thieren  ist  der  Abfall  dei-  Körperwärme 
bedeutender,  wenn  sie  in  einen  kalten  Raum  gebracht  werden^). 

Nach   Aufnaiime    des    Mittels    vom    Mastdarm    aus    scheinen 
Nebenwirkungen  besonders  leicht  zu  Stande  zu  kommen,   da  nach  zahl- 
reichen Beol)achtungen  Klystiere    mit   sehr    geringen   Mengen  Opium  be- 
drohliche Erscheinungen  und  selbst  den  Tod  veranlassten.    Ob  vielleichi| 
die  Resorption  vom  Darm  aus    schneller   und   vollständiger    als  von  an^ 
deren  Anwendungsstellen  aus  vor  sich  geht,  kann  vermuthet  werden,  is 
aber    nicht   experimentell    erwiesen  worden.      Auch  die  entzündete  ode' 
hyperämische  Ilant    und  AVundflächen    resorbiren    genügend  Opium,    un 
Nebenwirkungen    entstehen    zu    lassen.      So    sah    man    z.  B.    bei  einen 
18  Monate  alten  Kinde,   dem  eine  mit  heissem  Wasser  und  15  Tropfei 
Laudanum    getränkte  Compresse    auf  den  Leib    gelegt   war,  Betäubung 
und    noch    schwerere  Symptome    bei    einem  Kinde    eintreten,    dem   ein 
AVachs-Opiumsallie    auf  die  Haut  gestrichen  worden  war. 

Nebenwirkungen   seitens   der  Haut. 

Mii  (lei-  liinhuni;  und  Turgescenz  des  Gesichtes  sowie  der  erhöhtej 
Wärme  der  übrigen  Körpei-decke  entstehen  nach  Opium  oft  Schweiss<j 
wenngleich  nicht  so  constant  wie  Tralles°)  angab.  Die  diaphoretisch 
Wirkung  zeigt  sich  bei  manchen  Personen  besonders  am  Kopfe  auc 
schon  nach  kleinen  Dosen,  und  kann  von  einem  Ausbruche  von  Sndamin 


1)  Kubassow,  Centialbl.  f.  Gynäkologie.   18711   p.  591  u.  1880.   p.  545. 

2)  Ruth,  Brit.  med.  Journ.   1888.  5.  Mai.  p.  972. 

3)  Evans,  Brit.  med.  Journ.   1885.  IL  19.  Dec.  p.  1159. 

4)  Brunton  u.  Cash,  Beitr.  z.  Physiologie,  C.Ludwig  gewidm.  1887.  p.l4 

5)  Tralles,    Usus  Opii  salubris  et  noxius  A^alislav.    1774.   T.   p.  LS2.  —  Ei 
mülleri  Opera.  Genevae.  1736.   IV.  p.  611  ff.  ' 
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oder  quälendem,  schon  von  alten  Aeizten^)  erwähntem  Hautjucken, 
Pruritus  opii,  begleitet  sein.  Die  Schweisssecretion  ist  vielleicht  eine 
f  oke  der  erregenden  Einwirkung  des  Opiums  auf  die  spinalen  Schweiss- 
centren,  wahrscheinlicher  einer  peripherischen  Reizung  der  Schweissfasern. 
In  seltenen  Fällen  entsteht  nach  Opium  ein  Ausschlag,  der  mit  oder 
ohne  Pruritus  einhergehen  kann.  Das  Yorhanden:jein  des  Schweisses  ist 
keine  Bedingung  für  sein  Zustandekommen,  da  er  ohne  jegliche  Steige- 
rung der  Hautsecretion  entstehen  kann  -).  Wie  er  sich  bildet,  warum 
nur  bei  gewissen  Personen  und  bei  diesen  an  bestimmten  Körperstelleis, 
ist  selbstverständlich  unbekannt.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  eine  directo 
Kinwii'kung  des  Büttels  auf  die  ergrifTeni'n  Hautstellen  resp.  deren  tro- 
phische  Nerven.  Die  3Ieinung-^),  dass  die  Erscheinung  des  Opium- 
exanthems  in  Folge  einei'  Ausscheidung  des  Mittels  durch  die  Haut  oder 
selbst  durch  Anwesenheit  in  den  Hautgefässen  „mit  absoluter  Sicherheit^' 
auszuschliessen  ist,  ist  mir  dreisl,  und  die  dafür  gesetzte  Annahin(^  einer 
durch  Opium  erzeugten   „dyskrasischen"  ßlutveränderung  unversländlich. 

Der  unter  Brennen,  Jucken,  Kopfweh  und  FiidxM'  entstehende  und 
(hiniit  verlaufende  Opium-Ausschlag  kann  sich  über  (h'n  ganzen  Körper 
verbreiten  oder  aucli  localisirt  z.  B.  am  Halse,  den  xArmen  und  der  Brust, 
oder  dem  Stamm  und  den  Beugeseiten ^)  entstehen  od(n"  sich  an  der 
Brust,  an  d(M'  Innenseite  der  Oberarme,  den  Beugellächen  der  Vorder- 
arme, an  den  llandgelenkiui,  am  Ol)erschenk(d  von  d(T  (legend  der  Ad- 
ductorcn  bis  zu  (h'n  Kniekehlen,  (h'r  Hinterfläche  und  Innenseite  dei' 
Unterschenkel  und  am  Fussgelenk  linden 5).  Er  stellt  hell-  oder  dunkel- 
rotlie,  isolirte  Flecken  dar,  welche  in  ihrer  Gesaramtheit  als  pseudo- 
morbillärer  oder  scharlachartiger^),  auch  frieselähnlicher^)  Aus- 
schlag bezeichnet  wurden.  Sogar  die  Mund-  und  Rachenschleimhaut  soll 
von  dieser  „erythematösen  Entzündung"  (M'griffen  werden  können.  Der 
Resorptionsort  des  Opiums  (Magen.  Haut,  Äugen)  ist  für  das  Entstehen 
des  Ausschlages  gleichgültig,  der  meistens  bald  kommt  und  mehrere 
Stunden")  oder  länger  bleibt.  Bis  zu  10  Tagen  hält  nach  seinem  Ver- 
schwinden eine  feinkleiige  oder  in  grösseren  Fetzen  vor  sich  gehende 
Abschuppung  an.  Von  Frauen  wird  berichtet,  die  schon  nach  0,06  g 
Opium  oder  0,3  g  Dower'schen  Pulvers,  ja  sogar  nach  5  Tropfen  Opium- 
tinctur  am  ganzen  Körper  häuteten.  Vereinzelt  kommt  auch  eine  juckeiule 
Urticaria  vor,  die  14  Tage  bestehen  und  trotz  Aussetzen  des  Opiums 
noch  Nachschübe  erfahren  kann*^). 

Hin  und  wieder  kommt  es  zu  Schwellung  des  Gesichtes  neben 
Röthung  desselben.  In  einem  Falle  entstand  ein  scharlachartiger  Aus- 
schlach   nach  Veiabfoli:ung   von  Belladonnaextract  mit  Ofiium.     Es  Hess 


1)  Dioscorides,    De  noxiis  venenis.   Cap.  XXIII.   Veneuis    1516.    p.  124.  — 
Paulus  Aegineta,  Opera.  Lugduni.   1551.  Lib.  V.   Cap.  XLIII.  p.  355. 

■2)  Duclos,  Journ.  de  Medecine.  1846.  — Schmidt's  Jahrb.  1849.  Bd. 64.  p.74. 
3)  Belirend,  Berl.  klin.  Wochenschr.   1879.   p.  626. 
4j  Brand,  Berl.  klin.  Wochenschr.   1879.  p.  718. 

5)  Kieken,  Schmidfs  Jahrb.   Bd.  CVII.   p.  22. 

6)  W  eyand,  Arch.  f.  exper.  Pathologie  u.  Pharmakol.   Bd.  VI.   p.  o91. 

7)  Berenguier,  Eruptions provoq.  parl'ingest.  desmedicam.  Paris.  1874.  p.59. 

8)  Möbius,  Berl.  klin.  Wochenschr.    1882.   p.707. 
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sich  erweisen,  dass  es  das  Opium  \vai-,  wogegen  der  Krankt"  eine  Idio- 
synkrasie hatte,  und  mithin  wirkte  die  Belladonna  liiei-  nicht  anta- 
gonistisch. 

Störungen    seitens   des   Nahrungsschlauches,    der  Nieren   und 
des   Geschlechtsapparates. 

Aeltere  Beobachter  glaubten,  Opium  kömie,  wenn  man  es  ein  AVeilchen 
im  Vlunde  halte,  Zunge  und  Gaumen  geschwürig  verändern.  Eine  solche 
örtliche  Wirkung  halte  ich  wohl  auf  Grund  einer  Idiosynkrasie  für  möglicli. 
Nach  der  Wiedei'herstellung  eines  durch  ein  Mohnkopfklystier  schw(M'  er- 
krankten Kindes  zeigten  sich  Aphthen  an  der  Wangenschleimhaut,  dem  Zahn- 
fleische und  der  Zungenspitze.  Es  kann  sich  hier  um  eine  indirecte  Ernäh- 
rungsstörung gehandelt  haben,  wahrscheinlicher  aber  war  es  eine  Schleim- 
hautulceration,  die  direct  durch  individuelle  Pi'ädisposition  entstand.  Dafür 
spricht  auch  ein  beim  31orphin  zu  erwähnender  Fall. 

Der  Mund  und  Schlund  werden  nach  Opium  trocken;  es  treten 
Magendrücken,  üebelkeit  und  Erbrechen  auf,  und  der  Appetit  verliert 
sich,  meistens  erst  nach  mehrmaliger  Anwendung  des  Mittels,  angeblich 
wegen  einer  Verringerung  der  Salzsäure  des  Magens.  „Opiata  stomachi 
aciem  retundunt'-  sagte  man  vor  200  Jahren.  Deswegen  wären  die  Opiat »• 
bei  schwacher  Verdauung  und  spärlicher  Absonderung  von  Salzsäuir 
2 — 3  Stunden  nach,  und  bei  Hyperacitlität  des  Magens  während  der  Mahl- 
zeit zu  verordnen.  Neuerdings  wird  die  Minderung  der  Magensäure  be- 
stritten,, und  nur  für  subcutan  beigebrachtes  Mor|)hin  zugegeben^).  Üebel- 
keit und  Erbrechen  können  auch  zu  Stande  kommen,  wenn  Opium- 
klystiere  oder  Abkochungen  von  Mohnköpfen-)  von  dem  Rectum  aus 
gebraucht  werden.  Die  übliche  Hemmung  der  Darmperistaltik  und  die 
dadurch  bedingte  Verstopfung  bleibt  z.  B.  im  Delirium  tremens  seilest 
durch  sehr  grosse  Dosen  aus.  Gelegentlich  erzeugt  sogar  Opium  Diarrhoe  s 
mit  Tenesmus,  oder  Koliken^). 

Die  Harnmenge  ist  häufiger  vermindert  als  vermehrt.  Durch  ein- 
malige oder  nur  kurze  Zeit  lang  gereichte  mittlere  Opiummengen  soll  die 
Geschlechtslust  oder  die  Geschleohtsthätigkeit  erhöht  werden. 
Aeltere  Aerzte  ertheilen  dem  Mittel  nicht  nur  die  Fähigkeit  Erectionen 
hervorzurufen,  sondern  auch  die  Saraenmenge  zu  vermehren  und  Samen- 
ergiessungen  zu  veranlassen.  Vereinzelt  sprecheti  Neuere  von  Pollutionen, 
aber  auch  von  einer  Abstumpfung  der  Geschlechtserregbarkeit.  Dagegen 
ist  aus  allen  Zeiten  bekannt,  dass  Opiophagen  eine  erhebliche  Steigerung 
der  geschlechtlichen  Functionen  in  der  ersten  Zeit  des  Opiumgel)rauche.s 
erfahren.  Während  des  Opiumrauchens  tauchen  wollüstige  Bilder  in  der 
abnorm  erregten,  ungeordneten  und  wirren  Sinnesthätigkeit  auf  und  damit 
sind  schnell  vorübergehende  Erectionen  verbunden.  Längerer  Gebrauch 
von  Opiaten  veranlasst  ein  Schwinden   der  geschlechtlichen  Potenz. 

Die  menstruelle  Thätigkeit  scheint  bei  nicht  gewohnheitsmässigem 
Gebrauche   von  Opium  oft  vermehrt  zu  sein,  häufig  auch  früher  einzutreten 


1)  Leubus  eher  u.  Schcäfer,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1892.   p.  1038. 
'2)  Melier,  Archives  gener.  de  Medecine.   1827.   T.  XIV.  p.  407. 

3)  Neumann,  Medic.  Zeitung  d.  Vereins  f.  Heilk.   18.34.   Xo.  27.   p.  128. 

4)  Adam,  Brit.  med.  .Journ.    18%.   I.   p.  1089. 
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als  sie  sollte  (xler  wiederzukehren,  da  avö  sie  bereits  ihr  natürliches  Ende 
gefunden  hat.  Doch  kommt  atich  das  Gegentheil  bisweilen  nach  ein- 
maligem, häufig  nach  chronischem  Gebrauch  vor. 

Nebenwirkungen    seitens    des   Centrahiervensystems,    der 
Sinnesorgane,   des   Herzens   und   der   Athmung. 

Nicht  selten  treten  bei  Kranken  schon  nach  0,015 — 0,05  g  Opium 
Eingenommensein  des  Kopfes,  mehrere  Stunden,  ja  selbst  einige  Tage 
anhaltende  Kopfschmerzen,  die  bald  in  der  Stirn,  bald  im  Hinterhaupte 
ihren  Sitz  haben,  Aufiieregtsein  sowie  Schwindel  auf.  Diese  Symptome 
waren  bereits  den  alten  Aerzten  bekannt.  Tralles  sagt  von  einem 
Kranken:  „Per  multos  dies  ponderosissimuni  caput  circuragestasse." 
Auch  Angstzustände  können  sich  schnell  herausbilden,  und  mit  ent- 
sprechenden Symptomen  der  Erregung  einhergehen.  Sehr  selten  erscheinen 
tiefere  Störungen  der  geistigen  Thätigkeit,  und  nach  massigen  Opium- 
mengen Lähmung  der  Centren  für  die  bewusste  Empfindung.  Die  mo- 
torische Sphäre  kann  ebenfalls  abnorm  beeinträchtigt  werden.  In  einigen 
Fällen  beobachtete  man  Sehnenhüpfen  vorzugsweise  in  der  Gruppe  der 
Muskelstrecker,  Zittern  der  Hände,  klonische  Zuckungen  in  einzelnen 
Muskelgruppen  Vi.  auch  allgemeine  Convulsionen,  Trisraus,  Opisthotonus 
nach  medicinalen  Opiunidosen,  besonders  bei  Kindern.  Mehrfach  wurde 
von  einer  lähnumgsartigen  Seil  wache  der  unteren  Gliedmassen  oder  von 
deren  Lähmung  berichtet. 

Nach  grossen  Mengen  des  Mittels  wird,  jedoch  nicht  constant,  Pu- 
pillenverengerung, vereinzelt  auch  Mydriasis  beobachtet.  In  ältester  me- 
dicinischer  Zeit  wurden  Störungen  des  Sehvermögens  als  Neben- 
wirkung des  Opiums  oft  angegeben.  Dieselben  sind  aber  ausserordent- 
lich selten.  Nur  wenige  Fälle  sind  bisher  mitgetheilt  worden,  in  denen 
Trübung  oder  fast  vollständiger  Verlust  des  Sehvermögens  eintrat.  Ein 
an  Bleikolik  erki-ankter  Mann->  bekam  nach  dem  Einnehmen  von  1,5  g 
Opium  in  12  Stunden  Bcnonimensein,  Erbrechen  und  stecknadelkopf- 
grosse, fast  reactionslose  Pupillen,  sowie  allmählich  zunehmende  Ver- 
dunkelung des  Gesichtes.  Diese  Amaurose  halte  ich  aber  für  eine  Folge 
der  Bleiwirkung. 

Ohrensausen  sowie  leichtere  Gehörsstörungen  kommen  vor. 

Die  Herzpulsationen  erleiden  durchschnittlich  nach  20  Minuten 
eine  von  der  individuellen  Empfängliciikeit  der  betreffenden  Person  und 
der  Menge  des  Mittels  abhängige  Vermehrung,  die  bald  einer  Verminde- 
rung Platz  macht.  Bei  Kindern  ist  der  Puls  klein,  unzählbar  und  im 
Collaps,  der  bisweilen  nach  Opium  erfolgt,  unfühlbar,  die  Körperober- 
fläche kühl,  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt,  und  auch  withl  cyanotisch, 
wenn  die  Athmung  sehr  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Die  letztere 
|kann  auch  aussetzen.  I'nis  und  Athmung  sollen  besonders  dann  abnorm 
[werden,  wenn  dem  durch  Opium  bedingten  Hange  nach  Ruhe  nicht  Folge 
gegeben  wird.  Die  erhöhte  Herzthätigkeit  macht  daim  nicht  einer  ver- 
minderten in  der  üblichen  Zeit   Platz. 

Als  Xachwirkune  kommen  bisweilen  nach  Rückkehr  des  Bewusst- 


1)  Afbers,  Arch.  f.  patfiol.  Anatomie.   Bd.  20.   p.  225. 

2)  Hammerle,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1888.   p.  838. 
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seins  Kopfschmerzen  und  Eingenomniensein  des  Kopfes,  AppetitJosigkeit, 
länger  dauernde  Verstopfung,  sowie  Schmerzen  oder  Mattigkeit  in  den 
Gliedern  und  auffällige  Schwäche  der  Bewegungsorgane  vor,  die  in  einem 
falle  nach  Art  einer  Hemiplegie  nur  die  rechte  Seite  ergriffen  hatte, 
und  wahrscheinlich  eine  centrale  Narkosenlähmung  darstellte. 

Die  Heilung  der  Nehenwirkungen  vollzieht  sich  gewöhnlich  spontan 
nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Sind  bedrohliche  Symptome  (Sopor  etc.) 
entstanden,  so  sind  Magenausspülnngen  vorzunehmen  und  äussere  oder 
innere  Reizmittel  anzuwenden.  Bei  Collaps  mit  Athmungsstörungen  sah 
man  durch  Einleiten  der  künstlichen  Athmung  und  Einfühi-en  einer 
äthei-ischen  Campherlösung  Besserung  eintreten.  Ob  die  subcutane  ev. 
mehrmalige  Einspritzung  von  0,03—0,1  g  gelösten  Kaliumpermanganats, 
oder  die  Einbringung  von  0,1— 0,3  g  in  den  Magen  nutzbringend  ist,  muss 
noch  besser  als  bisher  erwiesen  werden.  Von  der  prophylaktischen  Brora- 
kaliumanwcndung  ist  kein  Nutzen  zu  erwarten. 


Morphin. 

Die  A^orzüge  der  bequemeren  Anwendungsart  und  der  stärkercB 
Wirkung  des  Morphins  werden  leidei"  oft  durch  die  Leichtfertigkeit  auf- 
gewogen, mit  der  das  Mittel  arzneilich  gehandhabt  wird.  Um  es  immc) 
richtig  zu  verordnen,  muss  man  mehr  davon  kennen  als  nur  seine  schmerz- 
stillende und  schlafmacheiide  Wirkung  und  es  wäre  gut.  wenn  jeder,  dei 
dasselbe  verschreiben  will,  sich  klar  macht,  ob  der  erwartete  Erfolg 
nicht  in  minder  eingreifender  x\rt  erzielt  werden  kann. 

Manche  Nebenwirkungen  von  Morphinsalzen,  besonders  die  brechen- 
erregende sind  auf  ihre  durch  ]>ieht  und  Luft  oder  durch  pilzige  Weser 
vor  sich  gehende  Zersetzung  zurückgeführt  worden.  Apomorphin  sollte 
sich  unter  solchen  Umständen  bilden.  Die  hierüber  bestehenden  An- 
sichten lassen  sich  nicht  vereinen;  denn  während  die  Einen ^)  in  ca 
2  Monate  alten  wässerigen  Morphiumsalzlösungen,  selbst  wenn  durcj- 
antiseptische  Zusätze  Pilzbildung  verhindert  wurde,  Apomorphin  fanden 
vermissten  es  Andere  selbst  in  einer  5  Jahre  alten  Lösung 2).  Dass  Pilz( 
Veränderungen  in  3Iorphinsalzen  hervorruf(Mi,  ist  zweifellos.  Angeblicl 
sollen  sich  Lösungen  von  Morphinsuifat  viel  länger  gut  halten  und  wenigei 
zur  Zersetzung  oder  Bildung  von  Mycelien  disponiren  als  salzsaure  ^lor 
phinlösungen.  Leider  wird  hier  und  da  einmal  ein  Posten  schimmhgei 
Morphins  verkauft  und  verarbeitet.  Mit  Jodkalium  und  Bromkalium  bilde 
Morphin  Morphinhydrojodat  resp.  -hydrobromat.  Die  Verbindung  mir  dei 
beiden  ersteren  Stoffen  sollte  deshalb  vermieden  oder  die  entstehende  Fäl 
lung,  die  ja  eine  exacte  Einzeldosirung  ganz  unmöglich  macht,  durch  AI 
koholzusatz  verhindert  werden.  Morphinlösungen  wollte  man  auch  nicht  mi 
Aqua  amygdalarnm  amararum  wegen  der  Bildung  von  AIorphiumcyani( 
verordnet  haben,  da.  Vsenn  die  Lösung  concentrirter  Avird.  Giftwirkungei 
entstehen  könnten.  Ich  halte  diese  Gefahr  für  sehr  gering.  Dagegei 
soll  die  Verordnung  von  Morphin  mit  käuflicher,  magnesiahaltiger  Aqui 
Laurocerasi  vermieden  werden,    da    sich    hierbei    unlösb(^hes    und   dahe 


1)  .Jenninjzs  and  Bedson,  The  Lancet.    18S4.   \.   p.  5(12. 

2)  Dott,  Pharmaceut.  Zeitung.   1885.   10.  Oct. 
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kaum  in  der  Flüssigkeit  noch  richtig  zu  dosirendes  Morphinhydrat  bildet ^)- 
Lösungen  von  Morphin  in  ßitteriuandelwasser  halten  sich'  im  Dunkeln, 
triihen  sich  aber   bei  Lichteinttuss. 

Die  Resorption  wässeriger  Morphinlösungen  unterliegt  den  gleichen 
Geserzen  wie  die  anderer  löslicher  Stoffe.  Morphin  wird  nach  subcut. 
Einspritzung  durch  die  Speicheldrüsen  und  auf  die  Magenschleimhaut  aus- 
geschieden, gelangt  von  hier  in  den  Darm  und  verlässt  mit  dem 
Kothe  den  Körper-).  Ein  kleiner  Theil  geht  auch  direct  auf  die  Darm- 
schleimhaut, und  ein  anderer  wird  durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Eine 
nennenswerthe  Zersetzung  scheint  im  Körper  nicht  zu  Stande  zu  kommen, 
üurchleitungs versuche  von  morphinhaltigem  Blute  durch  die  Schweins- 
leber und  Niere  lieferten  91  resp.  89  pCt.  Morphin  3).  Pliermit  ist  die 
behauptete  Aufspeicherung  von  Morphin  in  der  Leber  als  irrthümlich  er- 
wiesen. Die  Ausscheidung  von  Morphin  durch  die  Milch  kommt  um  so 
schneller  uud  reichlicher  zu  Stande,  je  entzündeter  die  Brustdrüse  ist. 
Mehrfach  ist  hierdurch  Schädigimg  von  Säuglingen  erzeugt  worden.  Mehr 
als  zweifelhaft  ist  es  jedoch,  trotz  entsprechender  Versuche-*),  ob  als 
Umwandlungsproduct  des  Morphins  Apomorphin  in  der  Milch  er- 
scheinen kann. 

Von  der  normalen  AVirkimg  des  Morphins  kommen  Abweichungen 
vor.  Gewöhnlich  beoltachtet  man,  dass  ohne  deutliche,  aber  doch  vor- 
handene, primäre  Erregung'  allmählich  eine  Lähmung  der  einzelnen  (le- 
hirncentreu,  vom  Grosshirn  beginnend  und  mit  der  Medulla  oblongata 
abschliessend,  oder  auch  bisweilen  in  anderer  Reihenfolge  entsteht.  Am 
meisten  tritt  die  Lähmung  der  Gehirncentren  für  die  bewusste  Empfin- 
dung und  willkürliche  Bewegung  in  den  Vordergrund.  Mengen  von  O.Ol 
bis  0.03  g  erzeugen  Schlaf,  der  je  luich  der  Individualität  des  Kranken 
leichter  oder  tiefer  ist  und  kürzere  oder  längere  Zeit,  bis  zu  10  Stunden, 
andauert.  Die  Abnahme  der  Pulsschläge  und  Athemzüge  ist  meist  nicht 
bedeutend.  Die  Ursachen  der  Abweichungen  liegen  wesentlich  in  an- 
geborenen oder  erworbenen  Eigenthündichkeiten  des  betreffenden  Menschen. 
Meist  erscheinen  bei  einem  solchen  die  Nebenwirkungen,  die  er  einmal 
aufwies,  z.  B.  Hautausschläge,  auch  nach  Jahren  wiederum,  wenn  das 
Mittel  zur  Resorption  gebracht  wird.  Kinder  reagiren  leichter  auf  Morphin 
mit  Nebenwirkungen  als  Erwachsene.  Bei  Männern  sieht  man  verhält- 
nissraässig  häufiger  Ischurie  auftreten  als  bei  Frauen.  Hei  phlegmatischen 
Personen  soll  sich  nach  schlafmaclienden  Dosen  der  Verlust  der  Per- 
ceptionsfähigkeit  für  äussere  Eindrücke  allmählich  und  ruhig  einleiten, 
während  derselbe  bei  sanguinischen  oder  cholerischen  Lidividucn  unter 
Erregung  abläuft. 

Aber  selbst  bei  solcher  Anlage  und  auch  mancherlei  Krankheits- 
zuständen,  die  in  dem  Rufe  stehen,  Morphinwirkungen  abzuändern, 
kommen  noch  Schwankungen  von  normalem  Ertragen  bis  zu  tödtlicher 
Wirkung  vor.  Herzschwäche  und  Myocarditis  setzen  grosse  Vorsicht  be- 
züglich der  ^lorphiumanwenduni:    voraus.      Plötzlichen  Tod  sah  man  bei 

1)  Kottmayer,  Pharmaceutische  Post.   1888.  p.  597. 

2)  Leineweber,  Elimin.  subc.  applic.  Arzneim.  auf  d.  Magenschleimhaut.  1883. 
p.  7.  —  Rosenthal,  Centralbl.  f.  klin.  Med.  1893.  No.  1. 

3j  Tauber,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  Bd.  27.   Heft  4  u.  5. 
4)  Pinzanni,  .lourn.  de  Mcdecine  de  Paris.   1890.   9,  mars. 
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einem  Gichtkranken  eintreten,  der  an  Aorteninsufficienz  und  Arterio- 
sclerose  litt,  und  dem  wegen  Dyspnoe  0,005  g  Morphium  eingespritzt 
wurden.  Im  stenocardischen  Anfall  wirkt  das  Mittel  gut,  während  es 
bei  fadenförmigem  Puls  contraindicirt  ist^).  Es  wird  besser  sein,  beij 
diesen  Zuständen  eine  ausgiebige  Morphintherapie  zu  unterlassen.  ßei| 
alten  Emphysematikern  und  Lungenschwindsüchtigen  kann  Morphin  sehr' 
leicht  das  Ende  beschleunigen.  Die  letzteren  erhielten  es  bisweilen  gegen' 
ihre  Dyspnoe  und  schliefen  ein,  um  nicht  wieder  zu  erwachen-).  Bei 
spastischer  Spinalparalyse  sah  man  danach  Steigerung  der  Spasmen  ^j 
und  mancherlei  Schaden  auch  bei  Hysterischen  entstehen. 

Der  Einfluss  des  Morjjhin  auf  den  Fötus  deckt  sich  im  Wesent- 
lichen mit  dem  des  Opiums.  Man  hat  die  oft  als  vorhanden  erwiesene 
und  z.  B.  als  Arhythmie  des  Fötalpulses  erkennbare  Gefahr  verkleinern 
oder  bezweifeln  wollen,  weil  es  Frauen  giebt,  die  eine  mehrfache 
Schwangerschaft  trotz  Morphingebrauches  gut  überstanden  und  gesunde 
Kinder  gebaren.  Negative  Beobachtungen  beweisen  hier  viel  weniger  als 
die  berichteten  positiven.  Dass  grosse  Dosen,  besonders  durch  Erniedri-' 
gung  des  Blutdruckes  dem  Fötus  schaden  können,  wird  wohl  allgenicii^ 
zugegeben.  Unter  bestimmten  individuellen  Verhältnissen  thun  dies  ahei 
auch  mittlere  Morphinmengen.  Während  der  Geburt  sind  sie  gefähr- 
licher als  zu  einer  früheren  Zeit  der  Schwangerschaft  und  zwar  ins-, 
besondere  bei  einer  verzögerten  Geburt,  bei  welcher  die  Frucht  nocl 
geraume  Zeit  nach  der  Anwendung  des  Mittels,  den  durch  die  Wehen- 
thätigkeit  gesetzten  Kreislaufsstörungen  ausgesetzt  bleibt.  Aus  diesen 
Grunde  ist  Morphin  vorzugsweise  bei  solchen  Gelnirten  zu  meiden,  dern 
baldige  Vollendung  nicht  in  Aussicht  steht. 

Inwieweit    die    Gewöhnung    die   Morphinwirkung   abzuändern     in 
Stande  ist,    wird  in  dem  Kapitel    über  3I(trj)hinismus   auseinandergesetz 
werden.      Die    Höhe    der  Dosen    spielt  für  das  Zustandekommen  \oi 
Nebenwirkungen    nur    eine    bedingte   Rolle.      Man   sah  Yo  mg  Morphin 
salz    Erregtsein,    Störungen    des   Allgemeinbefindens,    Krämpfe    u.  s.  w.' 
2Y2  mg  Athmungsstörungen,  15  mg  den  Tod*)  veranlassen.    Gewöhnlich*' 
Dosen  rufen  bisweilen  Hautexantheme  hervor,  während  manche  Menschen 
auch  ohne  dass  sie  au  das  Mittel  gewöhnt  sind,  grosse  Dosen  ohne  Nach 
theil  vertragen.    Der  Resorptionsort  und  die  Anwendungsforra  besitzen  nu 
geringere    Bedeutung.      Sobald    nur  Resorption    eintreten   kann,    ist   diii 
Möglichkeit  von  Nebenwirkungen  bei  besonderer  Disposition  gegeben.      ' 

Gelangt  die  Nadel  der  Injectionsspritze  in  ein  Gefäss'^)  un( 
wird  die  Injection  ausgeführt,  so  wird  das  Gesicht  für  Minuten  und  selb> 
1  Stunde  todtenblass,  der  Kranke  bekommt  Ohnmachtsanwandlungen  ode 
wird  ohnmächtig,  blass  und  kalt,  kann  aber  auch  ein  ungetrübtes  Be 
wusstsein  haben;  der  anfangs  kaum  fühlbare  Puls  wird  schnell  (160—180 
oder  auch  unzählbar,  und  die  vermehrte  Herzthätigkeit  lässr  den  Krankei 
das  Gefühl  haben,  als  ob  das  Herz  zerspringt,  die  Brustkorbwand  durch) 

1)  Leyden,  Zeitschr.  f.klin.  Med.   1884.   Bd.  VIT.   p.  459  u.  539. 

2)  Chaber,  Rev.gen.deClin.etdeTherap.  1889.  Xo. 25. —  Bailand,  ibid.  No.27| 

3)  V.  d.  Velden,  Berl.  Min.  Wochenschr.   1878.  p.  565. 

4)  Lancet.   1884.   II.  p.  1071.  —  Reauiy,  Philad.  med.  Tim.   1884.  p.  259. 

5)  Nus.sbaum,  Aerztl.  Intelligenzbl.  1865.  No.  36.  —  Feith.  Berlin.  Idir 
Wochenschr.   1867.  p.  194  u.  A. 
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rannt,  das  Tromraelfell  durchstosseii.  der  Augapfel  aus  seiner  Höhle  bei 
jedem  Pulsschlage  herausgeschleudert  wird.  Das  Gesicht  röthet  sich, 
Brennen  und  Jucken  werden  an  der  Haut,  und  im  Munde  ein  saurer 
Greschmack  walirgenoramen,  Kopfschmerzen  und  Angstgefülil  quälen,  und 
sin  leichtes  convulsivisches  Zittern  der  Hände  gesellt  sich  zu  diesem, 
meist  schnell  schwindenden  Symptoraencorapler.  Man  kann  das  Er- 
eigniss  vermeiden,  wenn  man  die  Canüle  nach  dem  Einstechen  wieder 
i'in  wenig  zurückzieht.  Die  Einwände,  die  früher  gegen  die  Möglichkeit 
seines  Entstehens  erhoben  wurden,  waren  überflüssig.  Ich  selbst  be- 
obachtete ein  solches  Hineingerathen  der  C'anüle  in  eine  Vene  und  die 
Füllung  der  leeren  Spritze  mit  Blut,  als  ich  in  einer  Vorlesung  an  einem 
Zuhörer  die  Technik  der  Injection   zeigen  wollte. 

Ein  Versagen  der  hypnotischen  Morphinwirkung  sah  man  unter 
367  Kranken  in  12,9  pCt.,  und  eine  theilweise  ^Virkung  in  34,3  pCt.  ein- 
treten^j.  Vereinzelt  zeigt  sich  auch  ein  Uehermass  von  Wirkung. 
Nach  einer  Injection  dauerte  z.  B.  l)ei  einem  Kranken  der  Schlaf 
5-4  Stunden. 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

[n  Verbindung  mit  Hautausschlägen,  die  man  seit  ra.  60  Jahren 
kennt,  kommen  bisweilen  eigenthümliche  Schwellungen  am  Gesicht,  den 
Augenlidern,  seltener  an  den  Gliedmassen  nach  Morphin  vor.^)  Nach 
Einbringung  eines  Morphinsuppositoriums  entstand  in  einem  Falle  neben 
anderen  Symptomen  Oedem,  Röthe  und  Hitze  der  Geschlcchtstheile,  und 
in  einem  anderen  nach  jedesmaliger  Morphinanwendung  ein  Arzneiexanthem. 
k\ls  man  das  Mittel  in  Salbenform  auf  ein  wegen  Ischias  schmerzendes 
\\em  brachte,  zeigten  sich  zuerst  örtlich  Bläschen  und  Pusteln,  dann 
Furunkel  an  der  entsprechenden  Hinterbacke,  Röthung  des  ganzen  Rückens 
iund  schliesslich  ein  grosser  Carbunkel.^) 

j  Nach  der  subcutanen  Einspritzung  von  Morphin  entstehen  nicht 
■selten  örtliche  Entzündung,  Indurationen,  Abscesse,  die  in  Eiterungen 
ibergehen  können  und  erst  in  Monaten  heilen.*)  Besonders  bei  M(ir- 
Dhinisten,  die  mit  weniü  Sorgfalt  und  Sauberkeit  die  Injectionen  auch 
n  die  Cutis  hinein  ausführen,  sie  auch  an  Stellen,  wie  an  der  vorderen 
"lache  der  Oberschenkel,  vornehmen,  die  zur  Entstehung  von  abnormen 
irtlichen  Veränderungen  disponiren,  beobachtet  man  frische  und  alte 
vnoten,  eiternde  Stellen,  Narben  etc.  Antheil  an  solchen  hat  auch  die 
nreinheit  der  Injeciionsspritze  und  der  mit  Spaltpilzen  versehenen  Lösung. 
n  einem  Falle  entwickelten  sich  nach  Einspritzung  des  trüben  ßoden- 
atzes  einer  Morphiidösung  ein  phlegmonöses  Erysipel  der  Bauchdecken, 
kn  der  Einstichstelle  ein  harter  Knoten,  der  sich  bald  zu  einer  rothen, 
■  ast  den  vierten  Theil  der  liauchwand  einnehmenden  Geschwulst  aus- 
bildete, aus  der  sieh  durch  Einschnitt  eine  jauchige  Flüssigkeit  entleerte, 
[onier  Brand  des  Enterhautzellgewebes  und  lapj)enweise  Abstossung  d(\s- 


Ij  Fronmüller,  Studien  üb.  die  Wirk,  der  narkot.  Arzneim.    1869.   p.  23. 
2j  Apolant,    Berliner  klin.  Wochenschrift.    1877.   p.  361.  —  Möbius,    ibid. 
882.   p.  708. 

3)  C Oman  OS,  ßerl.  klin.  Wochenschr.    1882.   No.  42.   p.  631. 

4)  Morrow,  Drug  eruptions.   1887.   p.  158. 
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selben  unter  heftigen  Allgenieinei-sclKMiiungen.  Allmählich  erst  (M'folgte 
•die  Wiederherstellung-.^) 

Angeblich  soll  das  Tastvermögen  der  Haut  an  der  Injectionsstelle 
zu.  einer  Zeit  herabgesetzt  werden,  wo  die  entsprechende  symmetrische 
Hautstelle  der  anderen  Körperhältte  keine  oder  nur  eine  geringe  Ver- 
minderung des  Tastsinnes  erlitten  hat.  Erfolgt  die  Einspritzung  an  einer 
Stelle,  wo  ein  sensibler  Nervenstamm  obertlächlirh  unter  der  Haut  ver- 
läuft, so  wird  —  was  auch  bestritten  wird  —  die  Tastemplindung  im 
Hautbezirk  des  betreffenden  Nerven  herabgesetzt,  in  höherem  Grade  je- 
doch an  der  Injectionsstelle.  Die  Seh  Weissabsonderung  fand  man 
in  2/g  der  Fälle  herabgesetzt.  Kleine  Dosen  rufen  bisweilen  das  Gegen- 
theii  hervor.  Ohne  oder  mit  Schweiss,  ev.  bei  Schwellungen  der  Haut 
und  Ausschlägen,  entsteht  bei  manchen  Menschen  unerträgliches  Jucken 
iim  ganzen  Körper,  oder  localisirt  im  Gesicht,  am  Hals,  der  Hohlhand, 
den  Fusssohlen,  am  Stamm,  den  Lenden,  den  Genitalien,  besonders  dem 
Introitus  vaginae,^)    seltener  an  den  zugänglichen  Schleimhäuten. 

Die  Veränderungen  an  der  Haut  können  mit  Schüttelfrost, 
allgemeiner  Erregung,  rnbehagen,  Völle  des  Unterleibes  beginnen,  von 
Fieber  begleitet  sein,  und  nach  jeder  Anwendungsweise  sich  über  einzelne 
Theile  oder  die  ganze  KörperoberÜäche  erstrecken.  Man  beobachtete 
bisher: 

1.  Erythem.  Nach  jeder  Art  der  Yerabfolgung  von  Morphin  sah 
man  ein  solches  untei"  Jucken  und  Fieber  fast  über  den  ganzen  Kih-per 
sich  verbreiten.  In  einem  Falle  blieben  nur  die  unteren  Drittheile  der' 
Oberschenkel  und  die  Unterschenkel  vom  Erythem  frei.  Dasselbe  kajii 
den  Eindruck  eines  Scharlachausschlages  machen,  einige  Tage  bestehci 
bleiben  und  unter  Abschilferung  schwinden.  AVai-  auch  Schwellung  ein- 
getreten, so  beginnt  die  Häutung  an  den  geschwollenen  Theilen,  z.  H 
am  Gesäss  und  Scrotuni  und  endigt,  aufwärts  schreitend,  an  den  Fingeii 
und  den  Nasenflügeln. 

2.  Urticaria.  Diese  häufigste  Form  kann  mit  einem  Erythem 
^^chwellung,  sowie  Brennen,  Uebelsein,  Kopfschmerzen  und  belegter  Zunge  ' 
verbunden  sein.  Ein  3[ann,  der  nach  mehrmaligem  Einnehmen  von  i:c 
löstem  Morphin,  hydrochloricum  einen  solchen  Ausschlag  bekam,  bezc: 
ihn,  ohne  das  Kecept  zu  kennen,  sofort  auf  Morphin,  da  er  seine  Em 
pfänglichkeit  für  diese  Nebenwirkung  schon  früher  an  sich  ])eobachtt 
hatte.  Seine  Augenlider  waren  geschwollen,  das  Gesicht  ödematös,  un 
rothe  (piaddelälndiche  Erhebungen  fanden  sich  an  den  Händen  und  anderej 
Körpertheilen.  Vorzugsweise  scheinen  Gesicht  und  Arme,  seltener  d€ 
Rumpf  und  die  Brust  befallen  zu  werden.  Entweder  schwinden  di 
(i)uaddeln  schon  nach  einigen  Stunden,  oder  es  stellt  sich  nach  ca.  5  Tage 
Abschujjpung  der  Haut  in  grossen  zusamiiienhängenden  Stücken  ein,  od( 
die  Affection  hält  unter  Auftreten  von  Nachschüben  noch  länger  an. 

3.  Eczem.  Ich  fasse  unter  dieser  Rubrik  die  Ausschläge  zi 
sammen,  die  als  Eczem  oder  vesiculärer  und  pustulöser^)  Ausschlag  h> 
y.eichnet,  und  mehrfach    bei  auch  sonst  für  Eczem  (lis|)onirten  Menseln 

1)  Dumas,  Bullet,  gener.  de  Therap.    1881.   30.  Juin. 

2)  Hermann,  Wiener  med.  Wochenschr.    ISS'l.   p.  342. 

3)  Scheby-Buch,  Berl.  klin.  Wochenschr.   1877.   p.  047. 

4)  Bally,  Memoires  de  l'Academie  royale  de  Medecine.   1824.   p.  35G. 
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beoliachiet  wurden.  JUäsdien  biJderen  sich  nol)en  Schwellung  und  Erythein 
la'-li  Einliringüiig  von  Morj)hin  in  das  Ri ctum,  und  Pusteln  beobachtere 
nan  neben  Hautjucken.  Herpes bläsclitMi  an  den  Lijjpen  mit  hoch- 
2;radiger  Schwellung  der  Lider  eines  Auges  entstanden  jedesmal  nach 
Einnehmen  eines  Morphimiipulvers  bei  einer  Frau.  Auch  eine  Acne  soll, 
)esonders  bei  Epileptikern,  nach  Morphineinspritzung  vorkommen.  Viel- 
eicht ist  sie  mit  einer  der  voi'genannten  Formen  identisch.  Von  einer 
Acne  rosacea  wird  ebenfalls  berichtet. 

4.  Petechien.  Gelegentlich  entsteht  auch  nach  kleinen  Dosen  von 
Morphin,  hydrochl.  ein  fleckiger  Ausschlag  mit  Blutaustritt. 

5.  Multiple  Schleimhautulcerationen  entstanden  bei  einer 
Frau,  nachdem  sie  5 — 25  i-g  Morpbin  eingenommen  hatte.  Es  erschienen 
Durst,  Trockenheit  des  Schlunde-s.  Schluckbeschwerden,  Appetitverlust, 
Ekel  vor  Speisen,  Verstopfung  und  alsdann  oberflächliche  und  tiefe,  mit 
iCharfen  Eändern  versehene  Ulcerationen  an  der  But'calschleimhaut  und 
dem  Schlünde.  Wahrscheinlich  setzten  sich  dieselben  auch  tiefer  in  den 
N^ahrungsschlauch  hinein  fort.  Sie  heilten  schnell  nach  dem  Aussetzen 
and  kamen  bei  erneuter  Verabt'olgung  um  so  stäi'ker  wieder.  Es  ist 
dieses  mit  der  entsprechenden,  beim  Opium  gemachten  Angal)e  in  Ver- 
bindung zu  l)ringen,  wonach  ältere  Aerzte  ulceröse  Veränderungen  nach 
3piumgebrauch  entstehen  sahen. 

Unter  den  Nachwirkungen  führe  ich  auch  einen  Fall  von  De- 
cubitus auf. 

Nebenwirkungen  am  Intestinal-  und   Frogenitalapparat. 

Eine  Parästhesie  des  Geschmacks  kann  bei  jeder  Art  von 
u-anken  auftreten.  Die  Betreft'enden  klagen  kurz  nach  der  subcutanen 
njection  über  einen  bitteren  oder  sauren  Geschmack,  der  meist  gleich- 
;eitig  mit  dem  Aufhören  der  Morphinwirkung  endet.^)  Ich  sehe  darin 
;ine,  auf  besonderer  zeitlicher  Disposition  beruhende  Ausscheidungs- 
virkung  des  VIorphins.  Manche  andere  schmeckende  Stoffe  veranlassen 
lach  ihrer  Ausscheidung  in  den  Mund  das  gleiche  Symptom.  Vereinzelt 
erscheint  vermehrte  S])eichelsecretion.  Die  Magen-  und  Darmdrüseu 
lecorniren  unter  dem  Moi-phineinflusse  weniger,-)  die  Menge  der  Salzsäure 
st  vermindert.  Es  leidet  aber  auch  unabhängig  hiervon  die  Verdauung 
Bchon  nach  wenigen  Tagen  durch  die  eintretende  motorische  Magen- 
iähmung.  Uebelkeit  und  Erbrechen  treten  auch  bei  noch  erhaltenem 
iVppetit,  nach  jeder  Anwendungsform  und  schon  nach  kleinen  Dosen  des 
jMorphins,  besonders  bei  Frauen  ein.  Wäre  die  Ursache  derselben  eine 
iVpomorphinwirkung,  so  wäre  der  Mechanismus  des  Erbrechens  klar. 
!\ber  die  Umwandlung  des  ^lorphins  in  Apomorphin  im  menschliehen 
\örper  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  zweifelhaft,  keinenfalls  sicher 
erwiesen.  Somit  erübrigt  nur,  das  auf  die  Magenschleimhaut  ausge- 
fchiedene  Morphin  dafür  verantwortlich  zu  machen,  das  auf  reflectorischem 
i»Vege  das  Erbrechen  vei-anlasst.  Für  eine  solche  Wirkung' wäre  aber 
loch  eine  individuelle  Veranlagung  nothwendig,  da  örtliche  Morphin- 
virkung  unter  nornuilen  Verhältnissen  nicht  entsteht.   Die  Magensymptome, 


1;  Wernicli,  Archiv  f.  l'sychiatrie,   Bd.  II.   p.  174. 

2)  Claude  Bernard,  Lecons  sur  les  Anesthesiques.   Paris  1875.  p.217  u.281. 
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zu  denen  sich  noch  Schmerzen  gesellen  können,  sind  am  Morgen  nach 
dem  Einnehmen  stärker  als  in  der  ]^acht. 

Häufig  entsteht  Verstopfung,  auf  die  Durchfall  folgt,  seltener 
kolikartige,  besonders  in  der  Nabelgegend  localisirte  Schmerzen. 

Aeltere  Beoliachter  lassen  Dysurie  oder  selbst  Harnverhaltung 
nur,  oder  am  häufigsten  bei  Männern  eintreten.  Die  Ischurie  kann  aucli 
Schmerzen  verursachen,  und  der  Blasentenesmus  Tage  lang  andauern. 
Dysurie  vereint  sich  meistens  mit  Harnverminderung;  in  seltenen  fällen 
entsteht  Harnvermehrung.  Harndrang  sah  man  bei  einem  Kinde  nach 
einem  Morphinklystier  neben  Delirien  sich  einstellen.^)  Albuminurie 
kommt  vor,  und  Glycosurie  nach  giftigen  Dosen  oder  langem  Morphin- 
gebrauch. 

Nach  mehrwöchentlichem  Gebrauch  von  0,03  bis  0.06  g  pro  die 
beobachtete  man  eine  erhöhte  geschlechtliche  Erregbarkeit.  Störungen 
in  der  Menstruation  können  auftreten,  wenn  Morphin  während  derselben 
genommen  wird;  bei  geisteskranken  Frauen  hörte  sie  mehrfach  unter 
diesem  Einlluss  ganz  auf.^) 

Störungen  seitens  des  Herzens,  der  Athmung  und  im  Centrai- 
ner vensystem. 

Kleine  Morphinmengen  beschleunigen  Anfangs  den  Puls,  um  ihn 
bakl  darauf  zu  verlangsamen,  grössere  rufen  die  Verlangsamung  schneller 
und  in  beträchtlicherem  Grade,  bis  zur  Hälfte  der  ursprünglichen  Zahl 
und  darunter  hervor.  Mit  derselben  kann  Schwäche  und  Unregelmässig- 
keit in  der  Herzthätigkeit  einhergehen.  Der  Blutdruck  nimmt  schon  nach 
mittelgrossen  Dosen  ab.  Die  bisherigen  Forschungsergebnisse  über  die 
l  rsachen  solcher  Wirkungen  (Fortfall  der  refiectorischen  Impulse  für  die 
regulatorischen  Organe  der  Gefässweite  resp.  Herzthätigkeit  durch  Gehirn- 
lähmung, oder  vasomotorische  Stiirungen,  oder  EiuAvirkungen  auf  den 
Vagus  und  die  intracardialen  Centrenj  sind  unbefriedigend,  da  sie  alle 
Mriglichkeiten  umfassen.  Bei  besonderer  Disposition,  besonders  aber  bei 
Erkrankungen  des  Herzens,  Angina  pectoris,  Myocarditis  etc.,  überschreiten 
die  erwähnten  Veränderungen,  zu  denen  Herzklopfen  hinzutreten  kann, 
leicht  die  gewöhnlichen  Grenzen,  und  es  kommt  zu  vorübergehendem'^) 
oder  definitivem  Herzstillstand. 

Eine  Dame  verfiel  nach  Einspritzung  von  0,005  g  Morphinsalz  in 
Schlaf  und  schwere  Narkose,  war  nach  4  Stunden  blass,  athmete  mühsam 
und  hatte  einen  kleinen  aussetzenden  Puls,  der  erst  nach  24  Stunden 
unter  Atropinanwendung  besser  wurde.-* i  Ein  Kranker,  der  wegen 
Schmerzen  in  der  Herzgegend  eine  Morphineinspritzung  1 0,015  g)  erhalten 
hatte,  bekam  nach  3 — 4  Minuten  Uebelkeit.  dann  zuckte  er  zusammen, 
die  Pupillen  erweiterten  sich  und  der  Tod  trat  durch  Herzlähmung  ein. 
Die  Section  ergab  so  ausgebreitete  Sclerose  der  Coronararterien  des 
Herzens,  dass  ein  Theil  derselben  undurchgängig  war;  die  Muskulatur 
war  an  einer  Stelle  ganz  geschwunden  und  durch  schwielige  Bindemassen 


Ij  NA  oltering,  Allgemeiue  medicin.  Centralzeitung.    I«b4.   p.  978. 

2)  Roller,  Berl.  Min.  Wochenschr.   1888.  No.  48.^ p.  966. 

8)  Brochin.  Gazette  des  höpitaux.   1877.  p.  226. 

4)  Burr,  Medic.  and  surgic.  Reporter.   1887.   Vol.  57.   13.  Aug.   p.  206. 
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ersetzt.  Auch  die  übrige  Herzmuskulatur  war  pathologisch  verändert, 
mit  Bindegewebsschwielen  durchsetzt. i) 

Nach  kleinen  Dosen  ist  mehrfach  eine  Steigerung,  nach  grossen  ent- 
weder eine  primäre  Steigerung  und  dann  Sinken  oder  alsbald  Sinken 
der  Körperwärme  wahrgenommen  worden.  Dass  Morphium  Erhöhung, 
Opium  Erniedrigung  der  Körperwärme  erzeuge  ist  behauptet,  aber  nicht 
sicher  erwiesen.  Nach  Morphiumeinspritzung  kommt  sehr  selten  ein 
Niesekrampf  vor.-)  Ziemlich  constant  ist  eine  massige  Verminderung 
der  Schleimausscheidung  in  der  Trachea.  Störungen  in  der  Athmung 
können  unter  x\nderem  durch  eine  eigenthümliche  Idiosynkrasie  bedingt 
werden.  Es  beweist  dies  jener  Fall,  in  dem  eine  Frau  nacli  Einspritzung 
von  0,0025  g  unregelmässige  AtJimung  neben  augenblicklichem  Herz- 
stillstand bekam.  Auch  mühsame,  stertoröse  und  unterbrochene  Athmung 
sah  man  bisweilen  nach  Eintritt  einer  ungewöhnlich  schnellen,  tiefen,  der 
angewandten  Dosis  nicht  entsprechenden  Narkose. 

Mannigfache  Aendeiinigen  erleiden  die  Functionen  des  Central- 
nervensystems  über  die  normalen  Morphinwirkungen  hinaus  bei  zarten, 
inrvösen  oder  für  Narcotica  besonders  empfindlichen  Menschen.  Als 
Störung  des  Allgemeingefühls  ist  die  Empfindung  des  Geschw^oilenseins 
nder  des  in  die  Länge  Wachsens  anzusehen,  welche  Morphiumnehmende 
nicht  selten  haben.  Die  primäre  Erregung  stellt  sich  oft  dar  als:  auf- 
fällige Heiterkeit  oder  (Jes|)rächigkeil,  allgemeine  Fnruhe,  Kopfschmerzen, 
'^rhwindelgefühl,  Angstzustände, 3)  (resichtshallucinationen.  Flimmern  vor 
ijcii  Augen  und  Delirien,  Ziehen  in  der  Nackengegend,  auffälliger  Be- 
wrgungstrieb,  Erhöhung  des  Patellarreflexes  und  Zittern  der  Glieder. 
\'creinz('lt  l)eobachtete  man  auch  Paramyocloniis,-^)  oder,  wie  bei  einem 
an  Ncui'algic  des  linken  erslen  Trigemiimsastes  erkrankten  Arbeiter,  nach 
•  ».Ol  g  Morphin:  ruckweise  Contractionen  der  rechtsseitigen  Halsmuskeln, 
lit  ider  Sternocleidomastoidei  und  dann  Trismus.  Der  Kranke  sank  mit 
'iiistelltem  Angesicht  um,  erholte  sich  Jedoc-h  wieder.  Nach  grösserer 
l)(isis  kommt  es  auch  wohl  zu  Muskelzuckungcn,  allgemeinen  Convulsionen, 
Opisthotonus  mit  Schaum  vor  dem  Mundc^)  und  katalc|)tischei-  Flexibilitas 
'crea.*^)  Auf  die  mehr  oder  minder  lange  anhaltende  Erregung  folgt 
manchmal  keine  oder  eine  nur  wenig  ausgesprochene  Betäubung.  Indessen 
kann  auch  tiefer  Stupor  oder  Ohnmacht  eijitreten,  das  Gesicht  bleich 
w.rden  und  der  Kranke   ausser  Stande   sein,   sich  aufrecht   zu   erhalten. 

Relativ  selten  leiden  Gesicht  und  Gehör.  Die  Pupillenverengerung 
i^l  nach  kleinen  Mengen  von  Morphin  inconstant.  Wo  sie  erscheint,  hält 
HC  von  15  Minuten  bis  zu  mehreren  Stunden  an.  Bei  reizbaren  Menschen 
1111(1  relativ  hoher  Dosis  erscheint  bisweilen  unmittelbar  nach  der  Injection 
oder  erst  nach  ca.  ^/^  Stunden,  also  später  wie  die  Myosis,  immer  für 
nur  kurze  Zeit  ein  Accommodationskrampf,  der  durch  eine  erregendeWirkung 
'h's  Morphins  auf  den  Tensor  chorioideae  zu  Stande  kommt.    Der  Fern- 


1)  Runeberg,  Centralblatt  für  Nervenhcilkuiide.  1883.  Xo.  13.  —  Klamann, 
Deutsche  Medicinalzeiiung.    1884.   I.   p.  432. 

2)  Hermann.  Wiener  med.  Wochenschr.   1868.   p.  383. 

3)  Bill  rot  h,  Wiener  med.  Wochenschr.   1868.   p.  76-3. 

4)  Spitzka,  .Journ.  of  nerv,  and  ment.  dis.   1887.   No.  9  u.  10. 

5)  Eleazarian,  New  York  med.  .Journ.   1894.  p.  368. 

6)  Eulenburg,  Die  hypoderm.  Injection  der  Arzneimittel.   1875.   p.  101. 

L.  Lewin,  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  7 
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paukt  rücki  so  weit  heran,  dass  der  Acconimodatioiisspielraum  äusserst 
gering  wird.  Dementsprecliend  treten  die  Beschwerdini  der  Myopie  ein.i) 
Das  Vorkommen  von  amblyopischen  oder  amaurotischen  Zuständen  und 
Scotomen  ist  sichergestellt.     Selten  erscheint  auch  Ohrensausen. 

Nachwirkungen  des  Morplüns. 

Leider  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Xachwirkungen  t)isliei-  nicht 
so  gerichtet  gewesen,  um  den  ganzen  Umfang  derselben  zu  erkennen.  In 
einzelnen  Fällen  findet  sich  noch  am  Tage  nach  dem  Einnehmen  Be- 
nommenheit oder  auch  allgemeine  Müdigkeit.  Einmal  eingeleitete  Störungen 
in  der  Heiv.thätigkeit  bei  Herzkranken  kinmen  foitdauern.  Bei  einer 
Krauken,  die  wegen  einer  Cruralneuralgie  0,05  g  Morphin  im  Laufe  einer 
Viertelstunde  bekommen  hatte,  trat  48  Stunden  lang  Bewusstlosigkeit  ein. 
Als  sie  am  3.  Tage  zu  sich  kam,  bestanden  Spi-achlosigkcit,  Alexie  und 
Agraphie.  Am  6.  Tage  entstand  am  Steissbein  Decubitus,  dessen  Heilung 
4  Monate  in  Anspruch  nahm.  Ausserdem  stellte  sich  eine  Psychose  ein, 
welche  dem  Bilde  der  Paranoia  hallucinatoria  entsprach.-) 


Opiopliagie  und  Morphiiüsiiius. 

Viele  Jahrhunderte  zurück  liegt  der  Beginn  der  Leidenschaft  der 
Menschen  für  Opium,  einige  Jahrzehnte  zurück  die  Sucht,  das  bequemere 
und  voller  wirkende  Morphin  zu  nehmeji.  Wesentlich  Neues  haben  die 
zahlreichen,  neuereu  Schilderungen  des  Morphiummissbrauches  nicht 
ergeben.  Es  sind  für  den  Kenner  des  ähcren  Zustandes  der  Opium- 
leidenschaft nur  Transscriptionen.  Sell)Sl  der  Name  „Morphiumsucht" 
hat  seinen  Vorgänger  in  der  „Opiumsucht"  dei-  älteren  Autoren.  Die 
Gründe,  welche  Millionen  von  Bcwo)iiiern  Afrikas  und  Asiens  zu  Opium- 
geniessenden  gemacht  liaben.  schulen  in  and(M-eu  Welttheilen  die  gleiche 
Leidenschaft  oder  die  modilicirte  des  Morphingebrauchs.  Schon  die 
Grossmoguls  von  Hindostan  fröhnten  dem  Opiumgenusse,  den  sie  wahr 
scheinhch  von  P<'rsien  her  kennen  lernten,  l'm  die  .Mitte  des  16.  Jahr 
hundei'ts  konnte  Garcia  ab  Horto^j  sagen:  „Plurimus  hujus  usus  est 
pei-  universara  IMauritaniam  et  Asiam",  und  aus  Aegypten  wird  nicht 
viel  später  das  Gleiche  berichtet.^)  Der  gewohuheilsmässige  Opium- 
gebrauch hat  wahrscheinlich  eine  mehr  als  sechzehnhundertjährige 
Geschichte.  Die  Billigkeit  und  das  leichte  Erlangen  eines  solchen 
Genussmittels  sind  Bedingungen  für  sehie  Verbreitung.  Eine  Zeit  lan| 
ist  der  Preis  solcher  Genussmittel  hoch,  so  dass  ihn  sich  die  Vermögen' 
den  leicht,  die  unvermögenden  nur  unter  Opfern  verschaff(Mi  können  — 
heute  kauft  sich  auch  der  ärmste  Chhiese  Opium.  Wenn  es  einraaJ 
gelingen  sollte,  das  Morphin  durch  Synthese  billig  herzu- 
stellen,   dann    werden    l<Md(n'    viele  Millionen  Menschen    mehi 


1)  V.  Graefe,  Archiv  f.  Ophthalmologie.   Bd.  IX.   2.   p.  (r2. 

2)  Scheiber,  Pest,  medic.  chirurg.  Presse.   1888.  No.  ti. 
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4)  Prosperi  Alpini  Medicina  Aegyptorum  etc.   Lugduni  Batav.  1745.  p. 
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^claveii  de.sselben  sein,  als  jetzt  cl(Mn  Opium  luildioen!!)  Auch 
n  Europa  wurde  früher  viel  mehr  als  jetzt  Opium  von  Gelehrten  und 
Jngelelirten,  Hoch-  und  Niedergestellten  gewohnheitsraässig  genommen, 
md  mancher  Name  ist  mit  dieser  Leidenschaft  verknüpft.  In  Paris  gab 
'S  Opiumraucher  die  eine  Societe  des  Opiophiles  bildeten,  und  jetzt  sollen 
n  New  York  etwa  10000  Opiumraucher  leben. 

Nicht  lange  Zeit  besteht  der  gewohnheitsmässige  ^Morpliiumgebrauch. 
:on  dem  einzelne  Fälle  vor  ca.  50  Jahren  mitgetheilt  wurden.  Mit  der 
Veiten  Verbreitung  der  subcutanen  Injectionsmethode  und  l^eberlassung 
1er  Tnjectionsspritze  an  die  Willkür  des  Kranken  oder  seiner  Umgebung, 
vuclis  der  Missbrauch  des  Mittels  in  erschreckender  Progression  an. 
seitdem  die  ersten  Fälle  dieses  Leidens  mitgetheilt  wurden,-)  haben  sich 
lie  Zahl  solcher  Kranken  und  die  ikrichte  darüber  kaum  übersehbar 
ermehrt.  Charcot^l  trennt  Morphinismus  von  Morphiomanie.  Das 
M-stere  sei  der  Zustand  einer  Person,  welche  am  Morphium  Geschmack 
refunden  habe,  die  letztere  stellte  einen  Zustand  geistiger  Entartung 
;olrlit'r  Menschen  dar.  die  ein  absolutes  Bedürfniss  nach  Morphin 
M(n|thiumhnnger)  haben.  Diese  würden  in  die  Hölle  steigen,  um  sich 
\iorpliin  zu  v(>rsc haften;  Körper  und  Seele  wird  bei  ihnen  zerstört,  und, 
venu  sie  auch  mit  3Iorphin  geladen,  ihren  Zustand  beklagen,  so  haben 
de  doch  nie  den  wirklichen  Wunsch  geheilt  zu  werden.  Sie  werden 
mnier  rückfällig  und  müssen  wie  Geisteskranke  behandelt  werden.  Der 
\Iorphinist  dagegen  wünsche  geheilt  zu  werden  und  betreibe  den  Plan 
einer  Heilung  s(dbst  mit.  Solche  L'nterscheidungen  entsprechen  meinen 
jeobachtungen  nach  nicht  den  wirklichen  Verhältnissen.  Die  Begierde 
nd  die  l'nerlässlichkeit  des  Gebrauches  dieser  Substanz  wachsen  bei 
edem,  der  sie  einige  Zeit  benutzt.  Bis  zu  einer  gewissen  Grenze  ist 
ie  Mi'iglichkeit  des  freiwilligen  Entsagens  vorhanden,  darüber  hinaus 
ntstelit  der  Morphinismus  resp.  die  Mor|)hiomanie,  d.  h.  die  Sucht  und 
ie  Leidenschaft  des  Geniessens  dieses  Narcoticums.  Die  vorhandenen 
nterschiede  sind  nicht  essentiell  sondern  nur  gi'aduell,  und  hängen  von 
er  Hrdie  der  gebrauchten  Dosis,  der  Lebensführung  und  der  körperlichen 
esp.  geistigen  Widerstand  fähigkeit  ab.  Jeder  Moi'phinisl  ist  ein 
lorpliioniane. 

In  jedem  Alter  kann  ein  Mensch  Opiojihag  oder  Morphinist 
rerden.  Ein  dreijähriger  Knabe  bekam  wegen  Koliken  und  Unruhe 
eit  seinem  ersten  Eebensmonate  täglich  einen  Aufguss  von  Mohnköpfen, 
nfangs  Vo  Th(Mdr)ftel,  s|täler  in  Folge  d(M-  Gewöhnung  bis  4  Tassen  \oll 
ufsteigend  und  wies  die  körperlichen  und  geistigen  Mängel  auf,  die  bei 
ntsprechendem  Opiumgenusse  auch  Erwachsene  zeigen.^)  Ein  anderes 
rohigenährtes,  gesundes  Kind  hatte  wegen  anhaltenden  Schreiens  und 
inziehens  der  Beine  an  den  Bauch  bald  nach  der  Geburt  Opium 
ekoninien.  Als  es  4  Monate  alt  war,  erhielt  es  täglich  22,5 — 30  g 
'inctur;i  Opii  crocata  theelöff"elweise,  weil  es  zu  schreien  und  die  Ober- 


1)  L.  Lewin,  Areca  Catechu,  Cliavica  Bello  il  das  Betelkauen.  1889.   p.  12. 

2)  Mattison,  .Jahrb.  f.  d.  ges.  Medic.  1875.  p.21.  —  Lahr,  Zeitschr.  f.Psych. 
B72.  Heft  3.  —  Fiedler,    Deutsche  Zeitschr.  f.  prakt.  Medicin.   1874.   No.  27.  — 

Lewin,  ibid.  Xo.  28. 

3)  Charcot,  Brit.  med.  .Journ.   1889.  30.  Nc.v.   p.  1221. 

4)  Semtschenko,  Medic.  Obosrenije.   1881.  -luli.   i>.  117. 
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schenke!    an    den    Leib    zu    ziehen    begann,    wenn    die    Wirkung    desf 
Narcoticums  aufhörte.    Ernährungsstörungen  machten  sich  hier  besonders| 
als  Foken  bemerkbar,  i)     In  vielen  Ländern  besteht  m  Folge  schlechter 
socialer'^  Verhältnisse    bei    der    arbeitenden    Bevölkerung    die    strafbare 
Unsitte,  Kinder  durch  Opiate  so  lange  im  Schlafe  zu    erhalten,    bis    die; 
Mutter   ihre  Arbeit    verrichtet    hat.     In    einem  District    von  Manchestei; 
verkauften  drei  Apotheker  wöchentlich  ca.  41  Liter  Tinct.  Opii    crocatai 
an  fast  alle  ärmeren  Familien.  2)     Morphinismus    wurde  sogar  bei  einem, 
Kinde  beobachtet,    das    zu  7  Monaten  wegen  Reizbarkeit    m  Folge    vor, 
HYdrocei)halus  Morphin  zu  ca.  2  mg  täglich  erhielt.     Bald  mussten  di(i 
Dosen  höher    gegriffen    werden,    so    dass  schhesshch  taghch  0,6  g  ver-, 
abfolo-t  wurden,  und  der  Tod  zu  8V2  Monaten  erfolgte.  3)    Ist  glückhcher- i 
weise''  die  Zahl    der   jugendlichen  Opfer    gering,    so  erhebt    sie  sich  be 
Jüno-line-en    und    Männern    zu    betrübender    Höhe.     Selbst     lamihenwei!  i 
findet  man  diese  Leidenschaft,  wie  dies  von  einer  Familie  von  18  Köpfei 
berichtet  wurde,  in  der  das  Opium  bisweilen  das  tägliche  Brot  ersetzte.* 
Die  wohlhabendsten  Stände  bergen  die  grösste  Zahl  von  solchen  Opfern 
Studenten,    Staatsmänner    und    Officiere,  Ländererforscher    und    Richtei 
Beamte,  11.  A.  m.  gehen  in    dem  Siegeszuge  des  Morphins    als  Sclaver 
Wie  \dele  Universitätslehrer    sind  daran  zu  Grunde    gegangen,    von    wi 
vielen,  die  auch  im   öffentlichen  Leben    eine  Rolle    spielen,    kennt    ma 
ihre  Knechtschaft  und  wie  viele  tragen   ihre  Fessel    tief    verborgen    m 
jedem    forschenden  Blick!     Die  Aerzte    sind    hierbei    mit    30— 40  |i< 
betheiligt    und  bei    ihnen    werden    am    häufigsten  Rückfälle    beobaclitc 
Ganz  vereinzelt  finden  sich  in    dieser  Schaar  Handwerker,    oft  Barbier, 
Krankenwärter  u.  A.  m.,  denen  die  Gelegenheit  geboten  ist,  MorpJim  1 
seinen  Wirkungen    zu  beobachten  und  es  sich  zu  verschaffen.     Es    giel 
auch  Morphinistinnen;    das  Betheiligtsein  von  Mann    und  Frau    sah    ,' 
Beobachter  unter  144  Kranken  SMal.^)    Die  Zahl  der  in  Paris  lebend. 
lilorphinisten  kann    auf  mindestens  50000  veranschlagt    werden,    wov( 
etwa    die    Hälfte    auf    das    weibliche    Geschlecht    kommt. 

Unheilbare  schmerzhafte  Krankheiten  geben  häufig  zum  Morphmismi 
Anlass.  Ist  dieser  auch  ein  Plage,  so  haben  solche  Kranken  doch  so  lani; 
vom  Morphin  \Yohlthaten,  dass  man  ihnen  dasselbe  nicht  zu  entzKi 
hen,  sondern  vielmehr  massvoll  zu  geben  versuchen  soll.  Es  1 
dies  die  einzige  Gru|)pe  von  :\Iorphinisten,  denen  dieser  Zustand  nie 
einen  Makel  anheftet,  während  alle  übrigen  von  einem  solchen  nichi  : 
befreien  sind,  selbst  wenn  eine  neurnpatlnsche  Anlage  die  DispositKi 
zu  einer  solchen  Leidenschaft  abgegeben  hat.  Als  „gepaarte  ^^eidei 
Schaft"  bezeichnete  ich  den  Zustand,  in  dem  das  Individuum  neb] 
Morphin  noch  Chloroform  oder  Chloralhydrat  oder  Alkohol,  Cocain  od 
selbst  Bromkalium  und  Chloralhydrat  gebraucht  —  meist  moralisc 
Schwächlinge,  denen  jede  AViderstandsfäliigkeit  fehlt.  , 

Was  von  jeher  ein  Räthsel  war,    nämlich  wie  es  möglich  ist,    da« 
der  Körper  sich  an  grosse  Mengen  einer  Gift  Substanz  so  gewölmen  kai 

1)  Mackenzie  Booth,  Brit.  med.  .Tourn.    1880.   p.  1011. 

2)  British  and  For.  Review.   1844.  April. 

3)  Laurey,  New  York  med.  Journ.    1888.   21.  July. 

4)  Quarterly  Joiirn.  of  Inebrity.   1888.  X.  p.  398. 

5)  Burkart,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1883.  No.  3.  p.  35. 


Opiophagie  und  Morphinismus.  101 

lass  sie  schliesslich  zu  seinem  Fortleben  unentbehrlich  erscheint,  das 
st  auch  heute  noch  dunkel  und  nur  durch  Adaption  von  Nervenzellen 
pag.  18)  aber  nicht  durch  ein  sicher  nicht  vorhandenes  Antitoxin 
p  erklären.  Langsames  Ansteigen  der  Dosen  schafft  Toleranz  für  alle 
ßifte  und  die  infectiösesten  Stoffe. 

j  Immer  beruht  die  Begierde  nach  dem  Betäubungsmittel  auf  dem 
jigenthümlichen  Zustande,  der  dadurch  hervorgerufen  wird.  Selbst  Thiere 
•cheinen  denselben  zu  empfinden  und  unterliegen  ihm  schliesslich.  In 
.ändern,  in  denen  0])ium  geraucht  wird,  athmen  Katzen,  Hunde,  Affen, 
obald  ihr  Herr  die  Opiumpfeife  anzündet,  eifrig  die  Dämpfe  mit  ein, 
a  die  letzteren  sollen  selbst  das  nicht  verbrauchte,  in  das  Bambusrohr 
lurchsickernde  Opium  begierig  verzehren.  Ich  selbst  habe  morphium- 
jüchtig  gemachte  Tauben  zu  der  Zeit,  wenn  die  Injection  gemacht  werden 
loUte,   mir  unruhig  entgegenflattern  sehen. 

!  Als  Ursachen  des  ersten  Gebrauches,  aus  dem  sich  der  weitere 
jwingend  ergiebt  sind  anzuführen:  Nachahmung.  Neugierde,  Verleitung 
[urch  Schilderung  der  angenehmen  Wirkung  und  Gebrauch  zur  Schmerz- 
Itillung.  Für  jene  vielen  Millionen  Opiumgeniessender  ist  die  treibende 
traft  für  den  Gebrauch:  der  rauschartige  Zustand,  in  welchem  manche 
ieelischen  Functionen  gesteigert  sind,  und  Beschwerden  uicht  zum  Be- 
,'usstsein  kommen,  bei  vielen  chinesischen  Opiumrauchern  auch  der 
\'unsch.  eine  Steigerung  der  geschlechtlichen  Functionen  herbeizuführen, 
ine  Wirkung,  die  behauptet  und  geleugnet  wurde.  Vielleicht  ist  es  der 
nfänghehe  Gebrauch,  der  Derartiges  schafft.  Sicher  ist  nur,  das  unter 
en  glühenden,  glänzenden  Bildern  der  excessiv  im  0])iumrausche 
esteigerten  Phantasie  auch  wollüstige  vorkommen,  dass  di<^  Folgen 
mgen  Gebrauches  aber  in  einer  vollen  Vernichtung  der  Geschlechts- 
lätigkeit  bestehen.  Wesentlich  ist  es  der  angenehme  Betäubungszustand, 
er  erstrebt  wird.  Der  Kranke,  der  die  schmerzstillende  und  jene  eigen- 
hümliche,  eine  Nirwana  eizeug(Mide  Wiikung  des  Mor])hiiis  kenneu 
felernt  hat,  greift,  wenn  sich  ihm  hierzu  Oielegenheit  bietet,  auch  bei 
pichterem  k(>rperlichem  l'nwohlsein  zu  diesem  Mittel,  um  sich  üi^er 
iustände  hinwegzuhelfen,  für  die  ein  Anderer  kaum  Hülfe  in  Anspruch 
ehmen  würde  Fehlen  unangenehme  körperliche  Zustände,  dann  treten 
Ufangs  Affccte,  wie  Kummer,  Sorgen,  später  auch  leichtere,  gemüth- 
Iche  Erregungen,  Verdruss,  Aerger  u.  s.  w.  subsiituirend  an  deren 
jtelle;  denn  die  Opiate  und  Morphin  rufen  ja  in  geeigneter  Dosis 
(tundenlanges,  seeliges  Vergessen  und  eine  angenehme  Alienation  des 
lewusstseins  hervor.  Losgelöst  von  allem,  was  den  Menschen  an  die 
irde  fesselt,  selbst  frei  von  dem  (iclühl  einen  Körper  zu  besitzen,  zu- 
'ieden,  ohne  Wunsch,  lebt  das  Individuum  eine  oder  mehrere  StuJiden 
i  einer  Traumwelt,  ohne  dass  doch  sein  Bewusstsein  zu  fehlen  braucht, 
a,  ein  nicht  zu  eingefleischter  ^Morphinist  kann  nach  Zuführung  der  für 
sin  zeitliches  Bedürfniss  ausreichenden  Menge  des  Alkaloids  für  ganz 
urze  Zeit  arbeitsfähiüvr  wie  ehedem  werden.  Ist  er  Chirurg,  so  festig): 
ich  zusehends  die  zuvor  zittrige,  durch  Morphin  geschwächte  Hand, 
er  trübe  Blick  schwindet,  und  in  höchster  Eile  wird,  ehe  das  auf- 
ackernde Feuer  des  Könnens  erlischt,  die  Operation  beendet.  Und 
benso  mag  manchen  waghalsigen,  aber  siegreichen  Ritt  in  der  Rennbahn 
as  Morphin  gewonnen  haben! 

Aber  immer  kürzer  wird  die  Sklavenkette,  immer  häufiger  und  höher 
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müssen  die  Dosen  genommen  werden,  um  das  alle  Vergnügen  am  Genüsse 
her\  orzurnfen.  Bald  erseheint  ein  Siadinm,  in  ^yelchem  der  sich  nach 
dem  Mittel  sehnende  Körper  wohl  noch  darauf  die  alte  Reaction  auf- 
weist, in  der  Zwischenzeit  zwischen  zwei  Dosen  aber  Beschwerden 
empfindet.  Immer  mehr  von  dem  Alkaloid  wird  gebraucht,  um  die 
Störungen  im  Gefühlsleljen  sowie  der  Körperfunctionen  und  den  Verlust 
der  Schaffenskraft  zu  paralysiren;  denn  Arbeitsunfähigkeit  ist  die  sichere 
Folge  der  Unterbrechung  im  Genüsse,  und  nur  eine  neue  Dosis  schafft 
die  Möglichkeit  wieder  arbeiten  zu  krmnen.  Das  Ende  ist  Siechthum 
und  Tod. 

Auch  morphinistisch  gemachte  Katzen  enden  nach  Wochen  unter 
Abmaiierung  mai-astisch.  Viele  Umstände  beschleunigen  oder  verzögern 
das  Erscheinen  dieses  letzten  Stadiums.  Das  Mass  der  Widerstands- 
fähigkeit und  die  Höhe  der  Dosis  sind  hauptsächlich  entscheidend.  Man 
hat  Menschen  in  3  Monaten  bis  zu  einem  täglichen  Verbrauche  von  1 1: 
und  mehr  Morphin  aufsteigen  sehen,  während  sich  andere  viele  Jahr- 
auf  einer  niedrigen  Dosis  halten.  Die  höchste  Menge,  die  nach  ge- 
druckten Mittheilungen  bisher  in  24  Stunden  genommen  wurde,  betrui; 
5,5  g  Moi'phinsalz.  die  eine  Frau  vertrug.  Opiumesser  und  OpiumrauchtT 
können  bis  zu  ungeheuren  Mengen  täglich,  z.  B.  40 — 250  g,  gelangen, 
de  Quincey  verbrauchte  ca.  18  g  täglich.  Eine  junge  Dame  nahm  jalnv- 
lang  täglich  zwischen  30  und  36  g  Opium  und  dann  1  g  Morphinsulfar  ^ 
und  eine  Frau  wöchentlich  ca.  2  Liter  Opiumtinctur.  Im  Laufe  mehrerei 
Jahre  soll  ein  Mann  100  kg  Opium  verzehrt  haben.  Opiumesser  begimicn 
gewöhnlich  mit  0.05  g  und  Ijringen  es  im  Laufe  der  Jahre  auf  einr 
Tagesdosis  von  8 — 10  g  und  darüber.  Ein  massiger  Opiumraucher  in 
China  vei-braucht  täglich  ca.  6  g  Opium.  Eigenthümlich  ist  die  Angabe, 
dass  wenn  .sich  bei  Opiumessern  die  Empfänglichkeit  für  diesen  Stott 
erschöpft,  sie  Sublimat,  anfangs  zu  0,06  g,  dann  steigeinl  l)is  ani:el'- 
Mch  zu  ca.  -lg  täglich,  mit  Opium  \ ermischt,  gebrauchen.  Sie  behaupten. 
dass  Sublimat  allein  schon  ein  Gefühl  von  Wohlbehagen  errege,  beson- 
ders aber  die  narkotische  Wirkung  des  Opiums  festhalte.  Es  lässt  sirli 
nicht  bestimmen,  wie  lange  ein  Mensch  arbeit.s-,  denk-  und  lebensfähig 
unter  solchen  Einflüssen  bleibt.  Die  Fristung  des  trostlosen  Dasein- 
kam] lange  währen,  und  auch  manches  Jahr  lang  der  Verlust  an  Arbeit.-- 
fähigkeit  verdeckt  werden.  Nach  3 — 6  Jahren  schon  ist  bei  Vielen  di^ 
Kluft  zwischen  Arbeitspflicht  und  Können  schwer  zu  überbrücken.  Viele 
halten  sich  länger  aufrecht.  Ihre  unverkennbare  Wesensänderung  wd: 
meist  dann  auf  irgend  eine  andere  Ursache  zurückgefühit. 

Die  Symptomatologie   der  Opiophagie   und   des  Morphinismus 

Unter  den  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  die  nach  den 
ersten  Stadium  eintreten,  sind  in  erster  Reihe  die  Ernährungsstörungei 
zu  erwähnen:  Verdorbener  Geschmack,  belegte  Zunge,  Störungen  odc 
Verlust  des  Appetits,  Widerwillen  gegen  manche  Nahrung,  besonder 
Fleisch,  und  Abmagerung.  Einzelne  bekommen  chronischen  Speichelflu- 
oder  haben  bald  nach  der  Morphiuminjection  Durstgefühl,  selten  Heiß- 
hunger.     Die   Gesichtsfarbe    ist    strohgelb    oder   s^rünlichgelb,    fahl:    br 


1)  Whalley,  The  Lancet.    1866.  II.  July.  p.  35. 
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Manchen  fallen  die  Haare  aus,  oder  entstehen  Hautausschläge  wie  Urti- 
caria. Klebrige  Schweisse  werden  besonders  Nachts  am  ganzen  Körper 
oder  nur  am  Kopf  abgesondert.  Die  matten  Augen  liegen  tief  in  den 
HiJldi'U,  die  Haltung  wird  naelilässig.  Allgemeine  Atrophie,  sehr  späte 
Zahiumg,  Geh-  und  Sprecluinvt'i'mögen  sah  man.  bei  opiumnehmenden 
Kindern.  In  einigen  Fällen  erscheinen  mehrstündige  Fieberanfälle  mit 
meist  tertianem  Typus:  Frost,  Kopfweh,  Beklemmung,  Hitze  und  Schweiss 
bei  einer  Körperwärme  von  38,5  —  40  ^  C.  Die  Milz  kann  vergrössert 
sein.  Bei  einer  Frau,  die  täglich  5,5  g  Morphinsalz  verbrauchte,  bestand 
auffällige  Erniedrigung  der  Körperwärme. 

Die  Veränderungen  an  der  Haut  sind  entweder  örtliche  Folgen 
der  Einspritzung,  oder  resorptive,  entfernt  vom  Orte  der  Injection  er- 
scheinende. 

Die  überall  am  Körper  zu  findenden  .Sli(diwunden  heben  sich  viel- 
fach als  stark  gerölhete,  oft  von  Blutei'güssen  durchsetzte,  mehr  oder 
minder  derbe,  manchmal  knollige  oder  breite  und  breti  harte  Verdickungen 
hervor.  Auch  Abscesse  mit  Verbindungswegen  unter  einander  und 
schwere,  auch  tödtliche^)  phlegmonöse  Zerstörungen-)  kommen  vor.  Man 
nimmt  an,  dass  bei  Morphinisten  eine  besondere  Tendetiz  zur  Kiterung 
vorherrsche.  Diese  VeräiuJernngen  heilen  unter  Narbenbildung,  und  die 
Haut  solcher  Individuen  stellt  meist  eine  Musterkarte  entstehender, 
blühender,  sich  zurückbildender  und  abgelaufener  Processe  dar.  Die 
Einspritzungen  in  die  narbig  od(u-  entzündlich  veränderten  Haut- 
stellen sind  schmerzhaft.  Morphio-Cocainisten  entstanden  dadurch,  dass 
sie  dem  .Morphin  noch  Cocain  behufs  Schmerzstillung  hinzufügten.  Von 
entfernteren  Veränderungen  ist  die,  mit  Jucken  einhergehende 3)  Acne 
rosacea  anzuführen.  Aenderungen  in  ihrer  Stärke  konnte  man  be- 
obachten, je  nachdem  Morphin  gebraucht  oder  fortgelassen  wurd(\  Nicht 
genügend  begründet  halte  ich  die  Meinung,  dass  dieses  Jucken  bei  Acne 
rosacea  Verdacht  auf  Moridiinismus  erwecken  darf.  Nachdem  Jucken 
an  den  Handgelenken  und  der  Innentläche  der  Kniee  vorangegangen 
war,  entstand  in  einem  Falle  nach  4  —  6  Minuten  eine  gleichraässige 
Röthe  der  Haut,  auf  der  sich  Blasen  erhoben.  Auch  ein  zoster- 
irtiger  Ausschlag  soll  entstehen  können.  Es  ist  auch  möglich,  dass 
nicht  nur  am  Orte  der  Einspritzung,  sondern  auch  an  anderen  l'hlegmone 
eiustehfi). 

Weitere  Bestätigung  hat  bisher  eine  Angabe  nicht,  gefunden,  nach 
welcher  durch  .Morphiummissbrauch  ohne  Periostitis  das  Zahnbein  an- 
gegriffen wird.  Die  Kaufläche  der  grossen  r)ackzähne  s(dle  zuerst  hohl 
werden  und  dieser  Process  sich  auch  auf  die  übrigen  Packzähne,  Schneide- 
zähne und  zuletzt  auf  die  Augenzähne,  deren  konisches  l'.nde  sich  becher- 
ormig  aushöhlt,  verbreiten. 

Häufig  wird  über  nagende  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Ko- 
[iken^j,  Stulddrang,  sowie  schmerzhafte,  auch  blutige  schwächende 
i)iarrhöen  geklagt.     Nach  der  Enlleeiung  bleibt  noch  Brennen  am  After 


1)  Dujardin-Beaumetz,  Gazette  hebdum.  de  .Medecine.    lf:J79.   No.  '^,   p.  4L 

2)  Trelat,  Gazette  des  hopitaux.   1881.   p.  237. 

•i)  .fackson,  Medic.  and  surgical  Register.    Philadelphia  188.S.    p.  2<i4. 
4j  Trelat,  Gazette  hebdom.  de  Medecin.    1879.   p.  41. 
.')j  Lange,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1870.   p.  11<». 
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zurück  1)  Vereinzelt  zeigen  sich  hartnäckige  Obstipation,  sowie  Harn- 
träufeln  und  Dvsiirie.  Die  Erregbarkeit  der  Blasenmuskulatur  leidet 
bisweilen.  Albuminurie  kommt  in  verschiedener  Stärke  und  in  ver- 
schiedener Dauer  häutiger  als  in  2,5  pCt.  der  Fälle  vor  bie  bleibt 
manchmal  in  gleichmässiger  Höhe  und  kann  mit  Urämie  enden ^).  Wahr- 
scheinlich ist  die  Ursache  die  gleiche  wie  bei  Alkoholisten  im  und  nach 
dem  Delirium,  also  central.  Pentaglvcosurie,  die  auch  bei  Thieren  acut 
erzeugbar  ist,  konnte  mehrfach  bei  "Morphinisten  nachgewiesen  werden. 
Sie  schwindet  bei  der  Entziehung 3).  Bei  Männern  entsteht  ganz  im 
Anfange  des  Morphingebrauches  Erhöhung  der  geschlechtlichen  Er- 
reaba'i-keit,  später  Abnahme  des  Geschlechtstriebes,  zuletzt  Impotenz. 
Uiüersuchungen  des  Samens  von  einem  :\lorphinisten,  der  seit  mehreren 
Monaten  0,3  —  0,5  g  Morphin  täglich  einspritzte,  ergab  dünnflüssiges 
Sperma  mit  kurzen,  unbeweglichen  Samenfäden,  die  auch  auf  Zusatz  ver- 
dünnter Kalilösung  regungslos  blieben.  In  einem  anderen  Falle  (0,6  bis 
0,8  £■  Morphin  tädichf  bestand  Parese  des  Detrusors  und  in  der  mit  den  ! 
letzten  Harntropfeii  ausgepressten  weisslichen  Flüssigkeit  waren  glas- 
helle rhombische  Samenkrystalle,  doch  keine  Spermatozoen  mikroskopisch 
erweislich.  Diese  Azoospermie  besserte  sich  ebenso  wie  die  Parese  des 
Detrusors  nach  der  Entziehung^).  Vereinzelt  wird  von  einer  Hoden-"* 
atrophie  bei  Morphinisten  gesprochen,  ohne  dass  genauere  Angaben 
darüber  vorliegen.  Bei  Frauen  entstehen  Störungen  in  der  Menstruation, 
die  unregelmässig  und  beschwerlich  mit  den  auch  sonst  vorkommenden 
dysmenorrhoischen  Beschwerden  wird  und  schliesslich  ausbleibt.  Finder 
vorher  noch  Conception  statt,  so  kann  die  Frucht  normal  ausgetragen 
werden,  oder  Abort  erfolgen.  Die  geborenen  Kinder  können  durch  einr 
Art  von  Lebensschwäche  früh  sterben.  Eine  Frau,  die  lange  täglich 
0,5  g  Morphium  nahm,  verlor  hintereinander  4  Kinder  2—4  Tage  nach 
der  "Geburt  im  Collaps.  Solche  Vorkommnisse  sind  jedoch  nicht  al> 
Reeel  anzusehen.  Frauen,  die  im  Laufe  der  Schwangerschaft  täglich 
kleine  Dosen,  z.  B.  0,02—0,03  g  oder  etwas  mehr  nehmen,  können  auch 
gesunde  und  gesund  bleibende  Kinder  gebären  ^j,  die  aber  nicht  selten 
nach  der  Geburt  Symptome  der  Morphinentziehung  zeigen. 

Bei  ^^elen  Morphinisten  besteht  ein  ununterbrochener  Schnupfen. 
Die  Nasenschleimhaut  sondert  ein  dünnflüssiges  Secret  ab  und  häufige.- 
Niesen  fällt  auf.  Ebenso  gähnen  die  Kranken  sehr  viel  am  Tage.  Dei 
Puls  ist  nach  Einspritzung  von  Morphin  bei  Morphinisten  normal,  be 
eintretendem  Morphinhunger  dagegen  ist  der  dem  systolischen  Antriel 
entsprechende  Theil  der  Pulscurve  abgestumpft,  was  auf  eine  Schwächung 
des  Herzstosses  hinweist.  Nach  dem  Ueberstehen  des  Fiebers  in  de 
Entziehung  wird  die  AVeite  der  Systole  wieder  normal. 

Die  Lidränder  sowie  die  Conjunctiva  können  geröthet  un( 
gesclnvollen  sein,  und  Thrän enträufeln  bestehen.  Die  Pupillen  sin» 
meistens    verengt,    seltener   erweitert   oder  ungleich.     Doppeltsehen    iuk 

1)  AValle,  Deutsche  Medicinalzeitung.    1885.   p.  469. 

2)  Huchard,  Soc.med.deshop.  1890.  9.May.  — Haig,  Laucet.  1890.  1.  p.l27.^^ 
.S)  Salkowsld  u.  .Jastrowitz,   Centralbl.  f.  med.  Wissensch.   1892.    p.  337 

—  Caporalli,  Rivista  clinic.  e  terapeut.    1896.   I. 

4)  Rosenthal,  Wiener  med.  Presse.   1889.   p.  1442. 

5)  Kormann,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1877.  No.  30  n.  31. 
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Accommodationsstörungen  kommen  vor,  sehr  selten  Amblyopie  und  Amau- 
rose. Ein  Morphinist  gebrauchte  wegen  periodischen  Erbrechens  in 
5  Tagen  1.9  g  3Iorphinum  acet.  und  wurde  danach  blind.  Je  mehr  er 
somnolent  wurde,  um  so  mehr  nahm  das  Sehvermögen  bis  zum  vollen 
Verluste  ab.  Die  Pupillen  waren  sehr  eng  und  "starr,  die  Papillen  leicht 
getrübt,  wie  verschleiert.  Die  Retinalarterien  fanden  sich  in  allen 
ihren  A'erzweigungen  gleichmässig  und  ausserordentlich  verengt.  ]^ach 
2  Tagen  war  noch  keine  Besserung  erfolgt.  Ueber  den  weiteren  Verlauf 
ist  nichts  bekannt  geworden,  i) 

Ein  Kranker,  der  wegen  Diarrhoe  in  15  Monaten  gegen  1000  g 
Opium  genommen  hatte,  klagte  über  Trübsehen  in  der  Ferne.  Die 
Gegenstände,  die  er  fixirt,  erscheinen  ihm  verunstaltet,  sie  tanzen  und 
springen  vor  seinen  iVugen.  Er  liest  zwar  noch  No.  3,  aber  nach  dem 
Lesen  einiger  AVorte  umnebeln  sich  die  Buchstaben,  tanzen  und  verwirren 
sich,  so  dass  er  die  Augen  schliessen  muss.  Carmin  und  Gelb  wird 
nicht  unterschieden.  Das  Gesichtsfeld  ist  frei,  der  Augenspiegell)efund 
negativ.  Aehnlich  waren  die  Klagen  einer  zweiten  Kranken,  die  schon 
40  Jahre  lang,  wegen  eines  Gesichtsschmerzes  täglich  bis  zu  20  g  Opium 
aufnahm.-) 

Auf  eine  erhöhte  Erregbarkeit  der  Functionen  des  Centralnerven- 
systems  folgt  eine  verminderte.  Der  Kranke  ist  verstimmt  und  apathiscli, 
Energie.  Selbstvertrauen,  Schaffenskraft  und  Gedächtniss  leiden  bis  zum 
Verluste.  Das  Frtheil  ist  getrübt  und  die  moralischen  Fähigkeiten 
weisen  Defecte  auf.  Die  Pflichten,  welche  die  Stellung  in  der  Familie, 
der  Gesellschaft  und  im  öffentlichen  Leben  auferlegen,  werden  anfangs 
nicht  mit  der  Strenge  aufgefassi  und  erfüllt,  wie  es  erforderlich  wäre, 
später  vernachlässigt.  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  von  Morphin  sind 
wahre  Angaben  fast  nie  zu  erlangen,  da  alles  darauf  bezügliche  selbst 
vor  den  nächsten  Angehörigen  streng  verheimlicht  wird.  Manche  dieser 
Kranken  werden  leichtsinnig,  auch  wohl  rauflustig,  vergeuden  grosse 
Summen  nicht  nui-  im  Ankaufe  von  übermässigen  Mengen  des  Morphin- 
salzes, sondern  kaufen  überflüssige  Dinge  ohne  Berücksichtigimg  ihrer 
bescheidenen  Mittel.^)  Die  Nächte  werden  ruhelos  ohne  erquickenden 
Schlaf  verbracht.  Angstanfälle,  die  auch  unter  dem  Bilde  einer  Angina 
pectoris  verlaufen,  quälen  am  Tage.  Bisweilen  veranlassen  die  Angstzustände 
Accomraodations-  und  Sensil)ilitätsstörungen,  sowie  Ilallucinationen.  Die 
Möglichkeit  des  Entstehens  von  ]\sycb()sen  bei  so  veränderten  Individuen 
ist  erwiesen  worden.  Nach  der  Entwidmung  werden  diesell)en,  anstatt 
zu  schwinden,  stärker.  Gewöhnlich  Jiandelt  es  sich  um  Dejjressions- 
zustände  mit  Selbstraordid<'en,  gelegentlich  um  heftige  Erregtheit  mit 
Hallucinationen.  So  beobachtete  man  z.  B.  ein  moj-phinistisches  Ehepaar, 
von  dem  die  Frau  Erregtheit  mit  Selbstmoi'dgedanken  besass,  der  Mann 
dagegen  die  Leidenschaft  bethätigte,  Klaviere  zusammenzukaufen,  und 
ihre  Bestandtheile  so  lange  mit  einander  zu  vertauschen,  bis  die  Instrumente 
unbrauchbar  wurden  ^i. 

Die  Sensilnlitätsveränderuniren   bestehen    in:   Jucken.  Anieisenlaulen 


1)  Wagner,  Klinische  Monatsbiätter  f.  Augenheilk.   1872.   Bd.  X.   p.  335. 

2)  Galezowski  bei  Bergmeister,  Wiener  med.  Blätter.   188G.   p.  201. 

3)  Smidt,  Archiv-  f.  Psychiatrie.   1886.  Bd.  17.   p.  257. 

4)  Obersteiner.  Bra in.    1S82.   Vol.  V.   j,.  ;i24. 
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Schmerzen  in  verschiedenen  Nervenbahnen,  besonders  Magenschmerzen 
und  bei  Fi-auen  auch  in  Sclimerzen  der  Brustdrüse.  Die  cutane  Keflex- 
erreebarkeit  ist  oft  erhiVht,  dagegen  die  Sehnenphänomeno,  besonders  das 
Knie'ijhänomen  häufig  vermindert,  oder  aufgehohen.  Schhiffheit  and 
Mattigkeit  können  sich  bis  zur  Incoordination  der  Bewogung(>n  der 
unteren  und  anderer  Glieder  steigern.  Icli  berichtete  über  einen  Kranken, 
der  nur  mit  Hülfe  eines  Stockes  gehen  konnte,  weil  er  ataktiscb  wie 
ein  Tabiker  geworden  war.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass^  in 
soh'hen  Fällen  eine  erkennbare  Rückenmarkserkrankung  vorliegt.  Nach 
acuter  Morphinvergiftung  fand  man  eine  solche  bei  Thieren,  deren  Gan- 
glienzellen u.  A.  trübe  Schwellung  mit  Verdünnung  oder  völligem  Schwund 
der  Fortsätze,  Vacuolisation  und  feinkörnige  Degeneration  des  Protoplasmas 
erkennen  liessen.  \n  der  Nähe  der  Gefässe  der  grauen  Substanz  fand 
sich  häufig  homogenes  plasmatisclies  Exsudat,  welches  das  Nervengewebe 
theilweise  oder  völlig  zerstört  liatte.^)  Auch  Zittern  der  Hände  sowie 
Störungen   in  den  Sprachmuskeln  kominen  vor. 

IJie  Heilung  des  Morphinismus. 

Nur  bei  einem  verschwindend  kleinen  Theile  dieser  Kranken  kommt  es 
zu  einer  dauernden  Entwöhnung  von  Morphin.  Die  meisten  fallen  kürzere 
oder  längere  Zeit  nach  der  Entziehung  wieder  in  das  alte  Laster  zurück.  In 
den  zahlreichen  Entziehungs-Anstalten  für  Mori)hinisten  werden  mannigfache 
Combinationen  und  kleine  Aenderungen  innerhalb  der  beiden  vorhandenea 
„Heilungs"  Methoden,  nämlich  dem  Ersatz  des  Morphins  dui-ch  andere  Narcotica 
oder  der  Entziehung  als  Specialitäten  betrieben. 

1.  Von  allen  Ersatzmitteln  des  Morphins  gilt  das,  was  ich  zuerst  aus- 
gesprochen und  lormulirt  habe:  Der  Morphinisnms  ist  eine  Leidenschaft,  die 
als  Grundlage  specifische,  durch  .Morphin  erregte,  Empfindungen  hat.  Daher 
weiss  der  Morphinist  sehr  wohl  die  Morphinleistung  von  der  durch  andere 
Stoffe  erzeugten  Euphorie  zu  unterscheiden.  Er  zieht  die  erstere  immer  vor, 
macht  sich  aber  die  zweite  gern  zu  Nutze  und  hat  dann  eine  „gepaarte 
Leidenschaft",  d.  h.  statt  einer  I\rankheit  zwei  bekommen.  Von  Amerika 
aus  war  seit  langer  Zeit  gegen  die  Opiophagie  das  Cocablatt  gereicht  worden.^) 
Man  übertrug  bald  dem  fJo'caTn  auf  Grund  enthusiastischer  Schilderungen  die 
gleiche  Rolle  gegen  den  Morphinismus,  pries  es  als  Antagonisten  und  meinte, 
es  besässe  nicht  den  Stachel  wie  Morphin.  Ich  wies  darauf  hin,")  und  nach 
mir  haben  es  Andere  bestätigt,  dass  Cocain  kein  Ersatzmittel  für  Morphin 
ist,  ja,  dass  der  durch  eine  solche  Therapie  gross  gezogene  Morphio-Cocainis^ 
mus  viel  schlimmer  ist. 

Bezüglich  der  seit  .lahrhunderten  bekannten  A  ik o h o  1  b  e  h  a n  d  hin g  ergäbe 
die  neuereu  Erfahrungen  nur  einen  symptomatischen  Nutzen  während  der  Eni 
Ziehung.  Codein 4)  (0,02—0,05)  allein  oder  in  Verbindung  mit  Bromnatriu^ 
oder  mit  Camphora  monobromata  (0,5  g)  leistet  nichts.  Ja  6 
scheint,  als  ob  bei  vollständigem  Ersatz  des  Morphin  durch  Codein  leicht^ 
Herzschwäche  eintritt  als  bei  einfacher  Entziehung.-^)  Der  Werth  des  Exla 
cannabls  Indica,  (mit  Extr.  Colocynth.  und  Tctr.  Strophanti  in  Pillen),  da 
den    Morphlumhnnger    stillen.    Schlaf    und    Appetit    schaffen,    und    das    Hei 


1)  V.  Tschisch,  Archiv  f.  pathol.  Anatomie.   Bd.  C.   p.  147. 

2)  The  Therap.  Gaz.  1880.  p.  163,  214,  215.   1881.  p.  79,  118,  110  u.  folg. 

3)  L.  Lewin,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1885.   p.  321. 

4)  Schmidt,  Versammlung  deutscher  Naturf.  u.  Aerzte  in  Heidelberg.    1889J 

5)  Gittermann,  Deutsche  Medicinalzeitung.    1891.   p.  121. 
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normal  arbeiten  lassen  sollte,  ist,  selbst  wenn  tlas  Präparat  gut  wäre,  sehr 
gering. 

Chlorulhydrat  ist  auch  am  Schlüsse  der  Entwöhnung,  zur  Bekämpfung 
der  Schlaflosigkeit  contraindicirt.  Ein  grosser  Theil  der  beunruhigenden 
Symptome  während  der  Entziehung,  wie  iJruck  im  Kopf  und  den  Schläfen, 
periodische  Gedächtnissschwäche  ist  u.  A.  dem  Choralhydrat  zuzuschreiben. 
Selbst  grosse  Gaben  rufen  oft  die  heftigsten  P>regungszustände  hervor.^)  Von 
den  Bromiden  sollten  anfangs  4  g  und  aufsteigend  bis  16  g  täglich  gegeben 2). 
das  Opiat  allmählig  verringert  vmd  am  8. — 10.  Tage  ausgesetzt  werden.  Aber 
weder  hierdurch  noch  durch  die  Electricität  wird  der  Morphiumhunger 
beseitigt.     Verabfolgt  wurden  ferner: 

Belladonna  und  Chinin,  oder  verdünnte  I^iisungen  von  Tinctura 
Capsici  mit  C'hloroformspiritus,  Tinctura  ("annabis  vuul  Bromammon  resp. 
Extract.  Belladonnae  in  Suppositorien,  und  Scopol  am  in.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  geglaubt,  durch  Herztouica  bei  der  Entziehung  mehr  als  durch  Narcotica 
leisten  zu  können,  und  empfahl  schwefelsaures  Spartein  (0,02 — 0,05  g), 
je  nach  Erforderniss  ein  oder  mehrmals  zu  injiciren,  wenn  die  Herzthätigkeit 
leidet.  Aehulich,  luir  flüchtiger,  wirkt  das  Nitroglycerin.  Die  gute 
Wirkung  dieser  Behandlung  in  der  Periode,  wo  der  seines  Gewohnheitsgiftes 
beraubte  Morphinist  eine  Zeit  der  (^)ual  durchlebt,  die  oft  den  entschlossensten 
Muth  ins  Wanken  bringt,  wird  gerühmt.  3)  Ich  halte  die  Wirkung  für  unzu- 
reichend, da  die  subjectiv  unangenehmsten  Störungen  nicht  vom  Herzen,  sondern 
vom  Centralnervensystem  ausgehen. 

Eür  sehr  wichtig  halte  ich  die  1 — 2  Mal  täglich  in  der  Abstinenz  vorzu- 
nehmende Aussi)ülung  des  Magens,  um  ilas  zweifelsohne  in  ihn  aus- 
geschiedene (iift  herauszuschaft'en. 

2.  Die  Entzi(diung  des  Genussniittels  ohne  Ersatz  kann  plötzlich 
oder  allmählig  vorgenommen  werden.  Christison  führte  im  .Jahre  1850 
zuerst  die  phitzliche  Entziehung  des  Narcoticums  durch.  Die  körperlichen 
und  geistigen  Leiden  des  Kranken  nehmen  hierbei  beträchtlich  zu.  Aber  die 
plötzliche  Entziehung  stellt  die  physischen  und  moralischen  Kräfte  weniger 
lange  auf  die  Probe,  als  eine  stufenweise  auf  2 — 3  Wochen  oder  selbst  bis 
zu  3  Monaten  ausgedehnte  Verminderung,  bei  der  jedesmal,  auch  wenn  die 
Dosis  noch  so  klein  ist,  unangenehme  Reactionen  eintreten.  Mannigfache 
Variationen:  die  alhuählig*;  Entziehung  mit  intercurrenter  Steigerung  des 
gewohnten  (^)uantums,  Umwandlung  des  Mori)hiumspritzers  in  einen  Morphiu- 
trinker  oder  Opiumesser,  Ersatz  eines  Theils  der  bisherigen  Morphiiidose 
durch  eines  der  oben  angeführten  Mittel  etc.  werden  gewählt.  Durch  die 
Suggestion  soll  eine  alte  Morphinistin,  nachdem  sie  Abstinenzsymptome  über- 
standen hatte,  über  3V2  J'il^'e  k^'iii  Morphin  aufgenommen  haben.-*)  In  jedem 
Falle  kami  man,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  dahin  gelangen,  die  Entwöhnung 
zu  erreichen.  Aber  eine  solche  ist  für  kurze  Zeit  ganz  bedeutungslos.  Die 
Kranken  verfallen,  wenn  sie  die  mit  der  Entziehung  verbuiulenen  (^)ualen  über- 
stehen, doch  gewöhnlich  wieder  ihrer  Leidenschaft. 

Die  Symptome,  die  nach  der  Opium-  resp.  Morphinentziehung 
auftreten,  stimmen,  vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  keine  Gelegenheit  hat, 
sich  Morphin  zu  verschaffen,  bei  den  verschiedensten  Individuen  hinsichtlich 
ihres  Charakters  überein  und  zeigen  nur  in  ihrer  Stärke  Schwankungen.  Sie 
treten  schon  auf,  wemi  nicht  zeitig  die  gewohnten  Mengen  genommen  w^erden. 


1)  Berl.  klin.Wochenschr.  1887.  p. 103.— Burkart,  Deutsche  med. Wochenschi-. 

1884.  p.  (;;ji. 
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3)  Ball  et  .Jcnnings,  Le  Progres  medical.   1887.  p.  274. 

4)  Marot,  Nice  medic.   1893.  No.  2.  —  Forel,  Sem.  med..   1888.   Xo.  25.  — 
Wetterstrand,  Hygiea.    LI.    April  1896. 
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und  sind  sehr  lange  bekannt:  „Eo  abstinentes  periculum  vitae  incnrmnt." 
Das  Neuere  darüber  ist  nur  Wiederholung,  üeber  die  Ursache  dieser  Abstinenz- 
symptome liegt  nur  eine  Hypothese  vor,  nach  welcher  sie  durch  das  aus  dem 
Morphin  im  Körper  entstehende  Oxydimorphin  verursacht  werden.  Es  wäre 
denkbar,  dass  sich  auch  bei  Morphinisten  Oxydimorphin  bilde,  aber  nicht  zur 
Wirkung  komme,  weil  immer  wieder  Morphin  eingeführt  wird.  Würde  dieses 
ausgesetzt,  so  könnte  Oxydimorphin  seine  Wirkungen  entfalten. 

In  den  ersten  Tagen  nach  der  Entziehung  beobachtete  man  psychische 
Erregung,  Unruhe,  Unmöglichkeit  einen  bestimmten  Gedanken  zu  fixiren.  Ver- 
langen nach  Opium  resp.  ^lorphin,  das  sich  in  Jammern  oder  in  Wuthaus- 
brüchen, bisweilen  von  einem  energischen  Zerstörungstrieb  begleitet,  kundgiebt. 
Delirien  erscheinen  nur  bei  sehr  schwerer  Entziehung  oder  erheblicher 
psychischer,  angeborener  oder  durch  Krankheiten  oder  andere  Momente  er- 
worbener Prädisposition.  Die  Angst  fehlt  bei  keiner  derartigen  Kur,  und 
giebt  das  Leitmotiv  für  die  Delirien  ab.  Sie  geht  mit  vasomotorischen  und 
anderen  Störungen  einher.  Sexuelle  Delirien  entstehen  dadurch,  dass  sich 
während  der  Morphinenthaltung  der  erloschene  Geschlechtstrieb  wieder  regt. 
Hallucinationen  und  Illusionen  kommen  häufig  vor.  ebenso  Benommenheit.  In 
den  Erregungszuständen  werden  oft  Selbstmordversuche  vorgenommen.  Des- 
halb müssen  die  Kranken  unter  steter  Beaufsichtigung  sein  und  ihnen  auch 
sachlich  jede  Gelegenheit  für  einen  solchen  Versuch  genommen  werden. 
Neuralgische  Beschw'erden,  aufzuckende  Schmerzen  in  den  Gelenken,  abnorme 
Hautsensationen,  kneipende  Gefühle,  Ameisenkriechen,  die  Empfindung,  als 
bissen  Thiere  oder  wirke  die  Electricität,  und  Aehnliches  bietet  Stoff  zu 
Delirien.  Schlaf  fehlt  meistens.  Frostanfälle  mit  Erhöhung  der  Körperwärme 
auf  40°  C.  und  darüber,  Schweisse,  Hautröthe,  Erbrechen  nach  Nahrungsauf- 
nahme, Durst,  auch  wohl  Speichelfluss,  Appetitlosigkeit,  Verstopfung  oder 
Diarrhoe  sind  Begleiter  der  Abstinenz.  Collaps  kann  auch  während  des 
Schlafes  eintreten  und  nach  plötzlicher  oder  langsamer  Entziehung  zum  Tode 
führen.  Präcordialangst  geht  der  Herzschwäche  voran,  Dyspnoe  kann  sie 
begleiten.  Athmungsstörungen,  Herzklopfen  sowie  Husten  können  auch  für 
sich  auftreten.  Von  motorischen  Störungen  werden  Zitterbewegungen,  und 
unwillkürliche  Bewegungen  der  Gliedmaassen  beobachtet.  Albuminurie  kommt 
vor.  Das  Wiedererwachen  der  Geschlechtserregbarkeit  zeitigt  Erectionen, 
Pollutionen,  und  auch  beim  Weibe  Verlangen  nach  Befriedigung  der 
Geschlechtslust.  Schwangere,  denen  das  Morphin  plötzlich  oder  langsam 
entzogen  wird,  bekommen  Uterus-Coliken  und  gesteigerte  Fruchtbewegungen. 
In  einem  Falle  blieb  das  neugeborene  Kind  24  Stunden  nach  der  Geburt 
schlaflos.  Die  Uteruscontractionen  können,  wenn  die  Entziehung  langsam  vor- 
genommen wird,  und  sich  in  das  Wochenbett  hineinerstreckt,  den  Abfluss 
der  Lochien  hindern. 

Besonders  bei  rascher  Entwöhnung  gehören  Accomodationsstörungen 
zur  Regel.  Die  verengte  ^lorphinpupille  von  minimaler  Excursionsbreite  ver- 
w'aiulelt  sich  in  24  Stunden  in  eine  sehr  erweiterte.  Die  Schwierigkeit,  das 
Auge  rasch  auf  wechselnde  Entfernung  einzustellen,  beruht  wohl  auf  einer 
Parese  des  Tensor  chorioideae.  Die  Gegenstände  erscheinen  verschwommen, 
Entfernungen  w'erden  falsch  geschätzt,  das  Convergiren  macht  häufig  Schwierig- 
keiten und  über  Doppeltsehen  wird  geklagt.  Ein  Theil  der  Gesichtstäuschungen 
bei  Morphinisten  in  dieser  Zeit  ist  somit  als  Illusion  aufzufassen.  Drei 
Opiumraucher,  welche  genöthigt  waren,  ganz  oder  theilweise  ihrer  Leiden- 
schaft zu  entsagen,  bekamen  diffuse  Trübung  beider  Hornhäute,  und  in 
deren  Mitte  ein,  trotz  der  Behandlung  fortschreitendes  Geschwür.  Nach 
6 — 8  Tagen  war  ein  Defect  bis  Linsengrösse  mit  Irisvorfall  etc.  zu  Stande 
gekommen,  während  der  übrige  Theil  der  Hornhaut  diffus  infilti-irt  war. 
Während  des  ganzen  Processes  bestand  eine  minimale  Conjunctivalhyperämie. 
Die  Kranken  erlagen   ihrem  ( >piummarasmns.     In    einem    anderen  Falle    fand 
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sich  die  rechte  Cornea  im  Centi'um  linsengross  zerstört,  die  Iris  vorgefallen, 
während  linkerseits  die  Hornhaut  in  den  beiden  unteren  Quadranten  zwei 
Geschwüre  zeigte.  Innerliche  Anwendung  von  Opium  und  Instillationen  von 
Tinctura  Opii  crocata  reinigten  die  Geschwüre  und  hellten  die  Hornhaut- 
trübungen etwas  auf.  1)  Auch  Illusionen  des  Gehörs  sowie  Taubheit 
kommen  vor. 

Bisweilen  entstehen  Hautausschläge  z.  B.  ein  zosterähnliches  Inter- 
costalexanthem.  Vereinzelt  erscheinen  nach  der  vollendeten  Entziehung  als 
Nachwirkung  Gedächtnissschwäche,  amnestische  und  aphasische  Schreib- 
und Sprachstörungen,  Renomniirsucht  wie  bei  allgemeiner  Paralyse.  Andere 
fühlen  sich,  obschon  sie  körperlich  gekräftigt  aussehen,  nicht  wohl.  Appetit 
und  Schlaf  verschlechtern  sich  und  Abmagerung  und  Siechthum  stellen  sich 
ein.     Erneute  Morphinverab folgung  kann  dem  letzteren  Einhalt  thun. 

Prophylaxe   des  Morphinismus. 

Ein  guter  Theil  der  Prophylaxe  des  Morphinismus  liegt  bei  den 
Aerzten.  Denken  sie  selbst  an  die  dämonische  Gewalt  von  Opium  und 
Morphium  und  an  die  Vernichtung  ihrer  Existenz,  lalls  sie  diesen  Stoffen 
anheimfallen,  so  wird  das  grosse  Contingent,  das  gerade  Aerzte  zu  dieser 
Krankheit  stellt,  sich  bald  verringern.  Sind  sie  human,  dann  werden  sie 
nur  im  täussersten  ßedürfnissfall  ^lorphin  und  die  Spritze  an  Kranke 
resp.  deren  Umgebung  überlassen.  Sind  sie  erfahren,  so  werden  sie 
suchen,  Morphin  in  beschränktester  Weise  zn  verschreiben  und  lieber 
Surrogate  als  Schmerzstiller  oder  Schlafbringer  verabfolgen,  bei  denen 
die  Gefahr  der  Gewöhnung  nicht  so  gross  ist.  Ein  staatliches  Ein- 
greifen hat  sich  bisher  nicht  in  anderer  AVeise  bewerkstelligen  lassen, 
als  durch  Einschärfung  des  Verbotes,  Morphin-Kecepte  nicht  ohne  „Rei- 
teretur"  eines  Arztes  anzufertigen  und  Morphin  roh  niclit  abzugeben. 
Thut  aber  das  letztere  der  Apotheker  nicht,  so  verkauft  der  Drogist  das 
Präparat  en  gros  an  den  Alorphinisten.  Für  genügend  aufgewendetes 
Geld  kann  sich  jeder  Laie  Morphin  verschaffen!  Auch  eine  noch  rigorosere 
Handhabung  der  bestehenden  Bestimmungen  wird  gegenüber  dem  Eigen- 
nutze des  Händlers  ohnmächtig  bleiben.  Im  Staate  Georgien  verbietet 
ein  Gesetz  den  Drogisten  und  Pharmaceuten,  „Opium  und  Derivate,  in 
welcher  Quantität  es  auch  immer  sei,  ohne  ärztliche  Verordnung  an 
einen  Menschen  zu  verkaufen,  dessen  Verwandte  ihn  als  Opiophagen  oder 
Morphinisten  schriftlich  angezeigt  haben"-).  In  einem  solchen  Falle 
wird  sich  der  Mor|)hinist  das  Mittel  wohl  ausserhalb  Georgiens  besorgen 
und  damit  die  Bestimmung  illusorisch  machen. 

Die  Verantwortlichkeit   des   Morphinisten. 

Man  erreichte  prophylakliscli  vielleicht  mehr  dnrch  ein  Veröffent- 
lichen der  Namen  solcher  Individuen.  Vor  allen  Dingen  sollte  aber  der 
Staat  eine  Purification  seiner  Beamten  in  dieser  Beziehung  vornehmen. 
PJin  Morphinist  ist  ein  geistig  Kranker,  vielleicht  in  höherem  Grade  wie 
der  Säufer.  Einen  solchen  darf  man  aber  nicht  als  Examinator,  Pichter, 
kurz  nicht  in  Stellungen  belassen,  in  denen  er  auf  das  Wohl  und  Wehe 

1)  Paster,  Miinchener  med.  WochenschF.    1886.   p.  97. 

2)  .Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie.   1888.     T.  XVII.  p.  639. 


WQ  Isevvina  narcotica. 

seiner  Mitraeiisclien  eineji  Einiliiss  auszuüben  vermag.  Die  Gesetzgebung, 
die  sich  mit  dem  Alkoholismus  befasst,  kann  den  Morphinismus,  den 
Chloralismus  und  ähnliche  Zustände  nicht  vernachlässigen i).  Freilich 
hat  man  im  Gegensatz  zu  der  eben  geäusserten  Ansieht  besonders  lier- 
vorgehoben,  dass  der  Morphinist  logisch  denkt,  dass  alle  Veränderungen 
im  psychischen  Verhalten  mehr  die  ethische  und  moralische  Seite  treffen 
und  dass  ihm  die  Dispositions-  und  Zurechnungsfähigkeit  nicht  abge- 
sprochen werden  kann-).  Man  könnte  das  letztere  anerkennen  und  doch 
meine  Forderung  zugeben.  Aber  in  einem  gewissen,  vorgerückten  Sta- 
dium des  Morphinismus  ist  auch  nicht  einmal  die  Dispositions (ahigkeit 
aufrecht  zu  erhalten.  Depressive  Zustände  treten  auf,  in  denen  der  j\Ior- 
phinist,  jedem  äusseren  Einflüsse  zugänglich,  ohne  an  sich  oder  seine 
nächsten  Angehörigen  zu  denken,  über  sein  Vermögen  zu  Gunsten  Fremder 
verfügen  könnte.  Es  ist  z.  B.  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  solcher 
Mensch,  weim  sich  ihm  die  Quellen  für  weiteren  Morphinbezug  ver- 
schlossen haben,  denjenigen,  die  es  ihm  reichlich  verschaffen,  Belohnungen 
giebt,  die  mit  seinen  Vermögensverhältnissen  nicht  im  Einklang  stehen. 
Das  logische  Denkvermögen  kann  im  Grossen  und  Ganzen  erhalten  sein, 
und  doch  der,  der  Moral  insanity  ähnliche  Zustand,  Unheil  schaffen.  Ein 
Richter  kommt  mit  Morphium  gesättigt,  zu  einer  Gerichtsverhandlung. 
Dauert  dieselbe  länger  als  seine  Morphin -Euphorie,  so  wird  er  unruhig, 
es  zeigen  sich  leichte  Abstinenzsymptome  und  in  diesem  Zustande  ist 
ein  ruhiges  Urtheil  ausgeschlossen.  Es  werden  von  Morphinisten  und 
Opiophagen  Diebstähle  begangen,  um  sich  das  Geld  zur  Beschaffuni: 
des  Genussmittels  zu  besorgen.  Frauen,  die  dieser  Leidenschaft  fröhnen. 
haben  auch  Diebstähle  ausgeführt,  ohne  dass  der  Nutzen  dieser  zur  An- 
schaffung von  Morphium  verwandt  wurde.  Inwieweit  hier  eine  straf- 
rechtliche Verfolgung  einzutreten  hat,  wird  sich  aus  der  Schwere  des 
Falles  und  den  begleitenden  Umständen  erschliessen  lassen  müssen. 
Mehrfach  wurden  solchen  Diebinnen  mildernde  Umstände  vor  Gericht 
zugebilligt,  aber  auch  w^ohl  von  einem  Staatsanwalt  eine  lange  Gefängniss- 
strafe deshalb  schon  empfohlen,  weil  die  Angeklagte  dadurch  ausser 
Stande  gesetzt  werde,  dem  Morphiumgenusse  zu  fröhnen  3).  Freisprechung 
erfolgte  in  keinem  Falle,  selb.st  da  nicht,  wo  psychische  Folgen  des 
Morphinismus  sowie  Schwindelanfälle  u.  A.  m.  zweifellos  vorhanden  waren. 
Ich  kann  mir  solche  Zustände  vorstellen,  die  auch  eine  Freisprechung 
erford erhell  machten. 

Der  Morphinismus  kann  auch  einen  Grund  zur  Ehesclieiduni: 
abgeben.  Er  ist  der  „beharrlichen  Trunkenheit"  gleich  zu  setzen.  Be- 
steht auch  die  Impotenz  meist  nur  so  lange,  als  der  Kranke  Morphin 
nimmt,  so  kann  die  eheliche  Fllicht  thatsächlich  während  des  Leidens 
nicht  erfüllt  werden. 

Peroiiin.  Das  bitter  schmeckende  chlorwasserstoftsaure  Benzylmorphin 
(C17H18NO2),  das  zu  0,01 — 0,04  g  schwächer  als  Morphin  wirkt,  erzeugte  bis- 
her bei  einem  Kinde  Schlafsucht,  bei  Lungentuberkulosen:  eine  Art  von 
Brennen  in  der  Gegend  der  Luftr(")hre,    und    copiüsere  Schweisse    wie    vorher, 


1)  L.  Lew  in,  Berliner  Idin.  Wochenschr.    1S9L   Dec. 

2)  Schmidbaner,  Friedreich's  Blätter  f.  gerichtl.  Medicin.   1886.   Heft  V 

3)  Garnier,  Annales  medico-psychologiques.    1886.    T.  III.  p.  351. 
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bei  :inderen  Kranken  Ol^-^tipation.  Es  werden  fernerhin  noch  mehr  Neben- 
wirkungen bekannt  werden.  Als  Cnntraindicntionen  sollen  angesehen  werden 
u.  A.:  Kopfschmerzen,  Uebelbefinden  und  Kehlkopf-  und  Lungenleiden. 


Codein. 

Ein  Theil  der  Kranken  gewöhnt  sieli  an  Codein  derart,  dass,  selbst 
wenn  es  anfangs  besser  wie  Morphin  wirkte,  später  ein  volles  Versagen 
eintreten  kann.  Codein  geht  in  die  Milch  und  kann,  wenn  es  Säugenden 
in  grösseren  Giengen  gereicht  wird,  den  Säugling  schädigen.  Wahrschein- 
lich wird  dasselbe  unter  Anderem  auch  in  den  klagen  ausgeschieden. 
Nach  grossen  Dosen  ist  der  Schlaf  nicht  erquickend,  ähnelt  vielmelir 
einem  Zustande  von  Trunkenheit  mit  Ruhelosigkeit,  Reizbarkeit  und 
Muskelzuckungen  und  als  Nachwirkung  bleibt  noch  Betäubung  zurück. 
Häufig  entsteht  nach  medicinalen  Mengen  ohne  Schlaf  nur  Schwere  im 
Kopf  und  Muskelschwäche^),  ferner  Kopfschmerzen  oder  Druck  in  der 
Stirn-  und  Schläfengegend,  Sehstörungen  und  Schwindel,  mehrstündiges 
Zittern  am  ganzen  Körper,  Jucken  und  Kriebeln  in  der  Haut,  besonders 
an  den  Händen,  sowie  ein  eigenthümliches  Gefühl  am  Unterleib-),  ver- 
einzelt auch  ein  leicht  juckendes,  hellrothes,  diffuses,  nach  2 — 4  Tagen 
schwindendes  Erythem  am  ganzen  Körper  oder  Flecke  an  einzelnen 
Gliedmassen,  Salivation,  Magenschmerzen,  Ekel,  Erbrechen  und  Störungen 
in  der  Verdauung,  vielleicht  bedingt  durch  Minderung  der  Magensäure. 
Als  Nachwirkung  kann  noch  Schläfrigkeit  und  Trägheit  der  Ideen- 
association  bestehen. 

l"]s  kann  aucii  ein  chronischer  Codeinismus  entstehen.  ani:eblich 
besonders  dann,  wenn  das  Alkaloid  subcutan  geiieben  wurde.  Die  Eni- 
ziehunu  ist  nicht  leicht^  . 

Nareotiii.  Das  Narcotin  ((Jpian,  I)erosne".<5ches  Salz)  hat  wegen  der 
Verschiedenartigkeit  der  gebrauchten  Präparate  keine  gleichmässige  Wirkung. 
Ein  narkotisches  Stadium  ist  inconstant  unrl  gering,  dagegen  dit-  kranijjf- 
erregende  Wirkung  hervorstechend.  Die  Pulzfrequenz  wird  herabgesetzt.  Als 
Nebenwirkungen  beobachtete  man:  Aufregung,  Kopfweh,  Schwindelgefühl  und. 
wenn  Schlaf  eingetreten  war,  nach  dem  Erwachen  auch  lietäubung,  sowie 
[abnorme  Empfindungen  an  der  Haut.  Nach  grossen  Dosen,  3—7  g  in 
24  Stunden,  entstand  neben  Schwindelgefühl   geschlechtliche  Erregung. 

Nareeiu.  Als  Nebeiiwirkungen  fand  man  nach  Dosen  von  0,03 — 0,1  g 
Trockenheit  im  Munde.  Erbrechen  zumal  bei  Frauen,  Verlangsamung  der 
Herzthätigkeit.  Dysurie,*)  Hautjucken  sowie  vermehrte  Schweisssecretion.  Bei 
einer  ausgedehnteren  Anwendung  würden  sich  sicherlich,  ebenso  wie  bei  den 
Landeren  Älkaloiden  des  Opiums,  weitere  Nei)enwirkungen  leicht  herausstellen. 
pas  Gleiche  gilt  wohl  auch  von  dem  in  Frankreich  empfolenen  Meco-Narcein, 
|clas  von  Morphin  und  den  kramp  f  erzeugen  den  Opiumalkaloiden  frei  ist. 

Antispasmin.  (Narceinnatrium  -f-  Natrium  salicylicum)  kann  die  Neben- 
wirkungen seiner  beiden  Componenten  äussern. 

1)  Bardet,  Etüde  phys.et  clin.  sur  l'actionphys. et tox. de la Codeine.  Paris  1877. 

2)  Gittermann,  Deutsche  Medicinalzeitung.    1891.   p.  121. 

3)  Emmerich,  Die  Heilung  des  chron.  Morphinismus.   1897.   p.  484. 

4)  Behier,  Bulletin  de  Th.-rap.    1864.  T.  LXVIi.    p.  152. 
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Paraklelivd. 


Es  debt  schlechte  Präparate  von  Paraldehyd  (Co  H,  0)3 ,  die  mit 
Acetaldehyd  verunreinigt  sind.  Anfangs  gute  werden  durch  Autbewahren 
bei  Tao-eslicht  oder  in  schlecht  schliessenden  Flaschen  leicht  sauer.  Auch 
bei  Individuen  mit  ausgesprochener  Neigung  zur  \  asoparese  bei  vor- 
geschrittenem atheromatösem  Processe  und  schlechter  Function  des  Herz- 
muskels  kann  es  ohne  Bedenken  angewendet  werden.  Entzundbche  Vor- 
gänge im  Alagen  erheischen  Vorsicht.  Man  meinte,  dass  Kranke  welche 
an  andere  Schlafmittel  gewohnt  sind,  dieses  nicht  nehmen  wollen,  und 
dass  das  Paraldehvd  schon  wegen  seines  Geruches  und  Geschmackes 
sich  nicht  für  die  Privatpraxis  eigne.  Diese  Anschauung  wird  nicht  all- 
gemein getheilt,  vielmehr  hervorgehoben,  dass  es  von  vielen  Kranken 
eern  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  ungern  genommen  wirdi;.  Die 
Ausscheidung  erfolgt  durch  die  Lungen,  den  Harn  und  die  Haut. 

Mit  anderen  Schlafmitteln  theilt  es  das  Hervorrufen  eines  stärkeren 
Zerfalls  von  Eiweiss.  Man  hat  dem  Paraldehyd  auch  eine  Reduction 
des  Blutes  zugeschrieben.  Dass  Paraldehyd  in  directer  Berührung  mitfl 
Blut  die  rothen  Blutkörperchen  angreift,  kann  nicht  A\under  nehmen. 
Es  o-iebt  wohl  wenige  Stoffe  der  aliphatischen  oder  aromatischen  heihe, 
die  nicht  das  Gleiche  hervorrufen.  Da  Pferde  nach  200  g  Paraldehyd^ 
ano-eblich  Metliämoglobin  im  Harn,  und  einige  Hunde  nach  sehr  grossen 
Dosen  von  Paraldehvd  eine  Gestaltsverändcrung  der  rothen  Blutkörperchen 
aufwiesen,  so  meinte  man,  dass  aucli  beim  Menschen  durch  einmalig»' 
grosse  oder  fortgesetzte  kleine  Gaben  ein  der  perniciösen  Anämie  ähn- 
licher Zustand  entstehen  könne.  Da  Menschen  jedoch  weder  200  g  Par- 
aldehvd wie  ein  Pferd,  noch  entsprechend  den  Hundeversuchen,  bei  einen 
Körpergewichte  von  durchschnittlich  60  Kilo  100  g  Paraldehyd  erhalten 
so  kann  diese  Warnung  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Grössere  Dosen  Paraldehvd  können  einen  unangenehmen  Zustanc^ 
von  Ueberreizuna-  schaffen.  Meistens  findet  schnell  Gewöhnung  an  daij 
Mittel  statt,  so^dass  eine  Vergrösserung  der  Gaben  nothwendig  wird-' 
und  nur  vereinzelte  Individuen  lassen  diese  Gewöhnung  vermissen.  H\ 
pochondrie  sowie  krankhafte  Geisteszustände  mit  xVngst  sind  dem  Mitte, 
weniger  zugänglich.  Auch  sehr  schmerzhafte  Zustände  vereiteln  bis, 
weilen  den  Schlaf.  Die  Erfolge  schwanken  zwischen  41,6  und  100  pCt. 
die  Theilerfolge  zwischen  11  und  18  pCt.,  die  Misserfolge  zwischen  2,5  un 
9,4  pCt. 

Bisher  ist  ein  Todesfall  in  Folge  der  Paraldehydanwendung  voi 
gekommen.  Angeblich  gab  eine  Aushülfswärterin  einer  Typhuskranke 
6—7  Theelöffel  der  verordneten  Menge.  Nach  5  Minuten  wurde  dieselb 
bewusstlos  und  verblieb  in  diesem  Zustande  bis  zum  Tode. 

Nebenwirkungen    entstehen,    theils    auf    Grundlage    individuelh 
Empfänglichkeit,  theils  durch  unpassende  Anwendungsweise  oder  sind 
den  Eigenschaften    des  Mittels    selbst    begründet.     Schwere  Magenleid. 
und  Ulceratiönen    der    Kehlkopfschleimhaut    sollten    als  Contramdicaticj 

1)  Sommer,  Neurologisches  Centralbl.   1884.   p.  268. 

2)  Peretti,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1883.  p.  609.  —  Rehm,  Arch.  f.  Psyr 
1886.  p.  55. 
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für  Paraldehyd  angesehen  werden,  ^)  da  die  locale  Reizwirkung  sowohl 
im  Magen  als  bei  der  Ausscheidung  durch  die  Luftwege  Verschlimmerung 
erzeugen  könnte.  Bei  Cyanose,  Depression  des  respiratorischen  Centrums 
und  vorgeschrittenem  Emphysem  ist  dieses,  wie  ähnliche  Mittel,  aus 
begreiflichen  Gründen  mit  Vorsicht  anzuwenden. 

Die  subcutane  Injection  von  Paraldehyd  ist  —  merkwürdig 
genug  —  bei  Kranken  ausgeführt  worden.  Man  nahm  aber  bald  wieder 
davon  x\bstand,  weil  dadurch  heftige  Schmerzen  erzeugt  werden  und  die 
Injectionsstelle  noch  lange,  sicherlich  in  Folge  von  Gewebsveränderungen 
empfindlich  bleibt.  An  der  Haut  entstehen  nach  Paraldehyd-Resorption 
häufig  Schweisse, -I  oder  es  macht  sich  die  Neigung  zu  anhaltender 
Gesichtsröthe,^)  Kopfcongestionen  und  Vasoparese  der  peripherischen 
Gefässe'^)  nach  grösseren  Dosen  bemerkbar.  Ein  verwirrter,  erregter 
und  schlafloser  Kranker  erhielt  6  Tage  lang  je  4  g  Paraldehyd.  Am 
7.  Tage,  bald  nach  dem  Genüsse  einer  Flasche  Bier  entstand  eine 
Y2  Stunde  anhaltende,  scharlachrothe  Injection  der  Haut  fast  des  ganzen 
Kopfes,  mit  Ausnahme  der  Nasenflügel  und  der  Mundwinkel,  ferner  des 
Halses,  Rückens  und  der  hinteren  Fläche  der  unteren  Gliedmassen. 
Handgrosse,  zackige  Flecke  waren  unregelmässig  über  die  Brust  und 
den  Unterleib,  ziemlich  symmetrisch  über  die  oberen  Glieder  verbreitet. 
Jedesmal  wenn  alkoholische  Getränke  nach  Paraldehyd  genommen 
wurden,  konnte  diese  Nebenwirkung  wieder  hervorgerufen  werden. ^j  Bei 
ischmächtigen  Individuen  beobachtete  man  Papeln,  die  an  einer  Körper- 
hälfte zum  Ausbruch  kamen.  Längerer  Gebrauch  schaffte  bei  einem 
iKranken  Blasen,  deren  Inhalt  angeblich  nach  Paraldehyd  roch. 
I  Der  Geschmack  des  Mittels  ist  manchen  Kranken  unangenehm. 
Er  kann  durch  Eigelb  mit  etwas  Cognak  oder  Saiep  u.  A.  m.  verdeckt 
werden.  Langer  Gebrauch  des  Medicamentes  kann  die  Magenverdauung 
schädigen.  Ausser  Trockenheit  des  Schlundes,  Durst,  Brennen  im  ?lalse 
und  Magen, 6)  schlechtem  Geschmack,  entstehen  bisweilen  unmittelbar 
Inach  dem  Einnehmen,  Ekelgefühl,  Magenkrampf,  l'ebelkeit  und  in  ca.  1  7o 
der  Fälle   Krbrechen.'i 

Leibschmerzen  kamen  unter  210  Fällen  2  Mal  vor,  ebenso  selten 
Diarrhoeen.  Nach  mehrtägiger  Anwendung  per  clysma  entstehen  Durch- 
fälle und  Tenesmen.  Monatelangcr  Gebrauch  kann  unangenehme  Er- 
nährungsstörungen durch  zu  starken  Eiweisszerfall  veranlassen,  die  aber 
\vieder  schnell  nach  dem  Aussetzen  schwinden,  ^lan  beobachtete:  all- 
mähliches Sinken  des  Appetites,  graufahles  Colorit  des  Gesichtes,  Welk- 
sein und  Trockenheit  der  Haut  und  Sinken  des  Körpergewichtes. 
Störimgen  der  Psyche  fehlen  immer,  ^i 

Vereinzelt  wird  von  einer  vorübergehenden  Verminderung  und  Un- 
regelmässigkeit   des  Pulses    neben  Dikrotismus  bericlitet.     Herzklopfen 


1)  V.  Noorden,  C'enlralbl.  f.  klin.  Medicin.   1«84.   p.  185. 

2)  Desnos,  Bullet,  gener.  de  Therap.   1885.  Tom  CIX.   p.  58. 

3)  Gordon,  Biiti.sji  medic.  .Journ.   1889.   9.  March.   p.  515. 

4)  Eickholt,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1883.   No.  49.  p.  71G. 

5)  Sommer,  Neurologisches  Centralbl.   1886.  No.  3.  p,  51. 

6)  Fronmüller,  Memorabilien.   1884.  Bd.  29.  p.  385. 

7)  Korirad,  Münclicner  med.  Wochenschr.   1887.   p.  180. 

8)  Dehio,  Petersb.  med.  Wochenschr.   1890.  No.  33. 

L.  Lewin,  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.     3.  Aufl.  g 
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erschien  in  der  Nacht  zugleich  mit  Uebelkeit  1  31  al  unter  336  Einzel- 
versuchen. Einmal  war  die  Nase  geschwürig  verändert.  Die  Exspirations- 
luft  riecht  nach  Paraldehvd  auch  nach  Anwendung  als  Klystier  bis  24 
oder  anoeblicli  36  Stunden.  Einzelne  Kranke  fühlen  sich  dadurch 
belästigt.''  Bei  Tuberculose  der  Lungen  und  chronischer  Pneumonie 
sowie  gelegentlich  auch  bei  Frauen  beobachtete  man  Hustenanialle  be- 
sonders o-eo-en  Morgen,  und  Beklemmung  i).  Bei  einem  Verruclcten  horte 
nach  Paraldehvd-Gebrauch  die  Stimme  auf^i.  Bei  einer  aii  Empliysem, 
Bronchitis  und  Dilatation  des  rechten  Herzens  leidenden  Frau,  die  4  g 
Paraldehvd  bekommen  hatte,  stellten  sich  nach  2  Stunden  plötzlich 
Dvspnoe"und  ("ollaps  ein.  Die  Respiration  wurde  tiach,  d.-r  iuls  ver- 
mehrt, 156  in  der  Minute.  Durch  Reizmittel,  Aether  etc.  entstand 
Besseruna-.  durch  Wiederholung  der  Therapie  der  gleiche  Anfal.^ 
Dran"-  zum  Harnlassen  und  Enuresis*)  erscheinen  bei  Geisteskrankei: 
häufio-er  Xach  Einnehmen  von  2—4  g  erlangt  der  Harn,  frühesten:^ 
nach^4  Stunden,  den  Geruch  nach  Paraldehvd,  das  dann  nachweisbar 
ist  F:xcessiver  Gebrauch  desselben  schafft  Albuminurie.  Nach  längerer 
Anwendung  sah  man  eine  Conjunctivitis  palpebrarum  auftreten. 

Nicht'^  selten  a-eht  dem  Schlafe  ein  leichtes  Rauschgefuhl  voran. 
Kopfschmerzen  sind  eine  nicht  gewöhnliche  Nebenwirkung.  Auf  Grand 
besonderer  Empfindlichkeit  können  sie  y^—l  Stunde  nach  dem  Ein- 
nehmen eintreten,  bis  zum  anderen  Morgen  anhalten  und  m  \erbindung 
mit  Benommenheit,  Schwindel  und  Unruhe  einen  hässlichen  Katzenjammer| 
hervorrufen.  Erreguna  bald  nach  dem  Einnehmen  oder  in  der  Nachii 
sah  man  gelegentlich  bei  Phthisikern  und  anderen  Kranken.  2  Mal 
unter  210  Versuchen  stellte  sich  diese  Erregung  als  leichte  Dehnen  dar 
Lanaer  Gebrauch  soll  auch  Tremor  der  Hände  entstehen  lassen. -^i 

""aIs  Nachwirkung    stellten  sicli  vereinzelt   heftige  Kopfschmerzen 
Schwindel.  Unruhe  und  Uebelkeit  (mu. 

Dass'  auch  mit  diesem  Mittel  Missbrauch  getrieben  wird 
kann  bei  der  Neigung  vieler  Menschen,  narkotische  Genussraittel  zu  sicl{ 
zu  nehmen,  nicht  befremden.  Es  sind  Kranke  beobachtet  worden,  di> 
35  resp.  ca.  40  g,  und  einige,  die  beträchtlich  mehr  Paraldehvd  tagluli 
einer  von  ihnen  länger  als  ein  Jahr  schliesshch  sogar  unverdünnt  zu  sie 
nahmen.  Nach  Verlauf  von  26  Monaten  hatte  ein  :\lann  es  zu  emei 
wöchentlichen  Verbrauch  von  480  g  gebracht.  Die  Symptome,  die  da< 
durch  entstanden,  waren  dem  chronischen  Alkohohsmus  ähnlich:  AI 
maaerung  und  Anämie,  abendliches  Fieber,  Verstopfung  und  Flatulei 
nebten  Heisshunger,  irreguläre  llerzaction  mit  Palpitationen,  Albuminurie' 
Gehörs-  und  Gesichtshallucinationen,  sowie  Illusionen,  oder  em  Dchrun 
tremens.  Abnahme  des  Gedächtnisses  und  der  Intelligenz,  Sprachstorunac 
andauerndes  Benommensein  oder  Angstgefühle  und  Aufregung,  3Iusk.> 
schwäche,  Tremor  dei'  Zunge,  des  Gesichts  und  der  Hände,  unsicher. 
Gang,    Ruhelosigkeit    und  Parästhesieen.     Trotz  vorsichtiger  Eutziehui 

1)  Ben  da.  Neurologisches  Centralbl.   1884.  No.  12.   p.  2G8. 
•2)  Stark,  Neurologisches  Centralbl.   1884.   p.  526. 

3)  Rolleston,  The  Practitioner.   1880.  Vol.  XLVI.  p.  339. 

4)  Peretti,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1883.  p.  609. 

5)  Flint,  New  York  medic.  Assoc.   1890.  Vol.  VI.  p.  233. 

6)  Goodmann,    The  American  Practitioner  and  News.   1890.   No.  10.   p.  2' 
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können  Delirien  mit  epileptiformen  Anfällen  entstehen  i).  Eine  Dame, 
die  nach  Morphin  und  Chloralhydrat  sich  dem  Paraldehyd  ergeben  hatte, 
und  nur  unter  dem  EinHusse  dieser  Substanz  schlafen  konnte,  wurde, 
falls  die  Entziehung  des  Mittels  auch  nur  einige  Stunden  andauerte, 
ruhelos,  deprimirt,  bekam  neuralgische  Beschwerden  und  collabirte.  Die 
Menstruation  hatte  aufgehört.-)  Die  Entwöhnung  davon  war  unmöglich. 
Ein  Kranker,  dem  während  der  mit  Aufregungszuständen  ein  hergehenden 
allmählichen  Entziehung  Sulfonal  gereicht  wurde,  soll  nach  drei  ^lonaten 
oelieilt  worden  sein.  '■') 


Sultbual. 

Die  Angriftspunkte  für  das  Diätiiylsultondimeth\  Imetlian  (CHo)^  .  C  . 
(SOoCoHgio  sind  die  Hirnrinde  und  die  motorischen  Centren  des  Rücken- 
marks. Eine  \  erminderung  der  Blutalkalescenz  durch  dassell)e  kommt 
nicht  zu  Stande,  vielleicht  aber  eine  xVuflösung  von  rothen  Blutkörperchen. 
Seine  frühere  maximale  Dosirung  im  deutschen  Arzneibuch  liat  mancherlei 
Unheil  verschuldet  und  ist  jetzt,  nachdem  ich  diese  Forderung  hier 
stellte,  um  die  Hälfte  verkleinert  worden.  Aber  wozu  bei  einem  solchen 
Mittel  eine  maximale  Tagesdosis?  Der  Sulfonal  schlaf  ist  z.  B.  bei 
Typhösen  von  Aechzen  und  Stöhnen  unterbrochen.  Die  geringe 
Machtfülle  des  Präparates  ist  mehrfach  getadelt  worden.  Selbst  bei 
rein  nervöser  Schlaflosigkeit  wirke  es  erst  dann  gut  oder  überhaupt, 
wenn  das  Schlafbedürfniss  vorhanden  ist,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  die 
graue  Hirnrinde  schon  an  sich  durcli  einen  ErschTipfungszustand  zum 
Ausruhen  disponirt. 

Dif  .Xngabt'ii  übei'  die  damit  erzielten  hypnotischen  Erfolge  schwanken, 
je  nach  dem  Krankenmaterial  der  Beobachter,  zwischen  22  und  iJ]  pCt.  In 
einer  Versuchsreihe  an  160  Kranken  mit  i;}13  Versuchen  fand  man  910  Mal  ^ 
69,3  pCt.  Schlaf  von  6—1)  Stunden,  206  Mal  =i  lö,6  p("t.  Sciüaf  von  3  bis 
ö  Stunden.  liiT  .Mal  =  15,1   pCt.  gar  keinen  Erfolg. 

Ein  V<'rsagen  oder  eine  Beeinträchtiguni:  in  der  AViikung  trat  ein 
bei:  perniciöser  Anämie,  starkem  Hustenreiz  init  oder  ohne  Lungentuber- 
kulose, Typhus  auf  der  Höhe  des  Fiebers,  Schlaflosigkeit,  durch  Schmer- 
zen oder  überhaupt  bei  bestehender  starker  peripherischer,  sensiblei-  Rei- 
zung, bei  Asthma  cardiale,  Emphysem,  Herzleiden,  bei  Geisteskranken 
mit  Hallucinationen,  Delirium  tremens,  (dironischer  Manie  mit  continuir- 
licher  Excitation  u.  A.  m.  Im  Allgemeinen  scheinen  depressive  Geistes- 
zustände dem  Mittel  zugänglicher  als  Erregungen  zu  sein.  Bisweilen  ist 
nach  ausreichenden  Dosen  der  Schlaf  nur  kurz,  hält  z.  B.  nur  2  Stunden 
an^),  oder  es  entsteht  auch  wohl  ein  deliriöser  Halbschlaf  oder  guter 
Schlaf  erst  nach  mehreren  Dosen.  Ein  auch  nicht  durch  Vei'abfolgung 
des  Mittels  in  heissen  Getränken  zu  beseitigender  Eebelstand  ist  die 
häufige  Verspätung  in  der  Wirkung.  In  der  Nacht  herrscht  Schlaf- 
losigkeit,   am .  nächsten    Tage    aber    vielstündiger    Schlaf.     Die  Ursache 


1)  Klafft -Ebing,  Zeitschr.  f.  Therapie.   1887.   No.  7. 

2)  Brit.  med.  .Journ.    1«89.    1.  .lune.   p.  1265. 

'■>)  Elkins,  Edinburgh  med.  .Journ.   189^.  -luly. 

4;  Salgo,  Wiener  medic.  Wochenschr.   1888.  p.  748. 
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liegt  in  der  Solidität  des  Sulfonalmoleküls  und  der  geringen  Löslichkeit 
des  Narcoticunis.  Statt  der  Beruhigung  kommt  gelegentlich  auch  Er- 
regung mit  !Xausea,  Schwindel  und  anderen  Nebenwirkungen  vori). 
Durch  GeW'öhnung  scheint  bei  manchen  Menschen  schliesslich  ein  Ver- 
sagen einzutreten. 

Die  Meinung,  dass  Sulfonal  ein  unschädliches  Medicament  sei,  ist 
irrig.  Ungefähr  22  Todesfälle  sind  bisher  mitgetheilt,  und  mancher 
Sulfonaltod  als  solcher  nicht  erkannt  und  deswegen  nicht  veröffenthcht 
worden.  Unter  diesen  Fällen  finden  sich  solche  mit  kurzem  und  langem 
Gebrauch  des  Mitteis.  Oft  handelte  es  sich  um  Geisteskranke,  aber  fast 
immer  um  Frauen. 

In  einem  solchen  Falle  waren  1,8  g  in  zwei  Dosen  von  je  0,9  g 
in  Zwischenräumen  von  ly^  Stunden  gereicht  worden.  Nach  18  Stunden  , 
waren  die  Pupillen  eng,  die  Körpertemperatur  ca.  39^  C;  nach  23  Stun-  | 
den  war  die  Frau  cyanotisch,  anscheinend  sterbend,  athmete  kaum  sieht-  I 
bar  und  starb  trotz  Hülfsmaassregeln  unter  diesen  Symptomen  nach 
40  Stunden-).  Ein  anderer  xVrzt  hatte  den  Tod  von  5  Kranken  zu  be- 
klagen^). Das  Mittel  war  bei  44  Männern  und  33  Frauen  angewandt 
worden.  Eine  davon  gebrauchte  bis  zum  Tode  abendlich  1 — 1,5  g 
753Ial  und  insgesammt  86  g.  Eine  zweite  Geisteskranke  erhielt  ca.  9  Mo- 
nate lang  täglich  1,5  g  und  nur  einige  Tage  noch  1  g.  Sie  starb  im 
10.  Monat  der  Anw^endung  des  Präparates.  Eine  andere,  an  Paranoia 
Leidende  unterlag,  nachdem  sie  1,5—2  g  täglich  ca.  2^,  Monate  lang  und 
dann  ca.  4  Monate  lang  3  g  genommen  hatte,  im  Beginn  des  9.  Monats, 
seitdem  sie  das  Sulfoual  kennen  gelernt  hatte.  Eine  Verrückte  starb,  nach- 
dem sie  ungefähr  1  Jahr  lang  täglich  1,5 — 2  g  gebraucht  hatte.  Die  letzte 
aus  dieser  Gruppe  verbrauchte  in  Tagesdosen  von  1,5 — 2  g  in  ungefähr 
3  Monaten  172  g  Sulfonal  und  starb.  Auch  nach  Verbrauch  von 
ca.  16  g  in  1  ^lonat  in  Dosen  von  je  1  g  erfolgte  der  Tod'^).  Dass  ■ 
50  g  Sulfonal,  die  auf  einmal  genommen  werden,  tödten  können,  be- 
fremdet nicht  °). 

In  allen  Fällen,  auch  in  denen  das  Mittel  nicht  so  häufig  gebraucht 
wurde,  waren  die  Erkrankungssymptome,  die  dem  Tode  vorangingen,  die 
gleichen:  Apathie,  tiefste  Ohumacht,  Herzschwäche,  Fieber,  lähmungs- 
artige Zustände  an  den  Gliedmassen,  ataktische  Bewegungen,  Schmerzen 
in  den  Gliedern  oder  im  Leibe  u.  A.  m.  Der  Tod  erfolgte  durch  Herz- 
lähmung oder  den  Zeichen  des  Lungenödems  oder  einer  Schluckpneumonie, 
durch  Infection  der  Lunge  mit  Mund-  und  Racheninhalt  in  Folge  von! 
Erlöschen  der  Reflexe  und  Anästhesie  der  Schleimhäute.  An  dem  ur- 
sächlichen Zusammenhang  zwischen  Tod  und  Aufnahme  des  ^ledicamente.s 
ist  bis  auf  einen  einzigen,  einen  Typhuskranken  betreffenden  Fall^),  nicht j 
zu  zweifeln.  Eine  auffällige  Toleranz  auch  für  grosse  Gaben  ist 
selten.  So  erhielt  eine  geisteskranke  Dame  über  eine  Woche  lang  täg- 
lich 4,5  g  Sulfonal,  schlief  nie  danach,   bekam    aber  auch  keine  Neben- 


1)  CrozerGriffitli,  The  Therapemic  Gazette.   1889.  p.  323. 
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Wirkungen  1).  Wiederherstellung  erfolgte  in  einem  Falle  trotz  Einnehmens 
von  100  g  Sulfonal.  Es  trat  danach  90 stündiger  Schlaf  auf.  Am 
5.  Tage  schlug  der  Kranke  die  Augen  auf.  Am  7.  Tage  war  er  bei 
Bewusstsein,  aber  ataktisch  und  mit  einem  papulösen  Ausschlag  ver- 
sehen-). 

Häufiger  sind  Nebenwirkungen.  Im  Laufe  der  Zeit  werden  sich 
zu  den  folgenden  noch  manche  andere  hinzugesellen.  Xicht  mit  Unrecht 
kann  man  von  ihnen  sagen,  sie  seien  immer  unangenehm,  oft  ernst  und 
manchmal  gefährlich 3).  Sie  wurden  in  10— 56pCt.  der  Fälle  beobachtet. 
Sie  erscheinen  meistens  erst  nach  langem  Gebrauche  des  Mittels.  Es 
gehört  zu  den  Seltenheiten,  dass  nach  einer  erneuten,  gleich  umfang- 
reichen Anwendung  Nebenwirkungen  ausbleiben,  die  nach  dem  ersten 
Gebrauche  aufgetreten  waren.  Die  Dauer  derselben  schwankt  sehr.  Im 
Allgemeinen  sind  sie  hartnäckiger  als  es  sonst  wohl  bei  Schlafmitteln 
vorkommt.  Die  Dosen  stehen  nicht  immer  im  Verhältniss  zu  den  Ne- 
benwirkungen. Die  Individualität  der  Kranken  bedingt  es  meistens, 
dass  5  g  bei  dem  einen  keine,  bei  dem  anderen  schwere  Störungen  her- 
vorrufen. Relativ  kleine  Giengen,  z.B.  0,9  g  rcsp.  1,2  haben  auf  Grund- 
lage einer  besonderen  Empfindlichkeit  Schwindel  und  Delirium  und  ge- 
legentlich Cyanose  und  Coma  veranlasst^).  Was  als  insidiös  bei  diesem 
Stoffe  ins  Gewicht  fällt,  ist  die  Verleitung,  ilm  dann,  wenn  er  nach  mehr- 
maligem Gebrauche  nur  Gutes  geleistet  liat,  weiterzugebrauchen.  Gerade 
dann  können  sich  gehäufte  und  schwere  Nebenwirkungen  auf  Grund  einer 
Cumulation  einstellen.  Sulfonal  wird  langsam  aufgenommen  und  langsam 
ausgeschieden,  so  dass  es  unräthlich  erscheint,  lange  hintereinander  ohne 
mehrtägige  Pausen  dasselbe  gebrauchen  zu  lassen.  Alkoholische  Ge- 
tränke steigerten  in  einzelnen  Fällen  die  erschienenen  Nebenwirkungen ■'^). 
Nimmt  eine  Schwangere  bis  zur  Geburt  des  Kindes  Sulfonal,  so  kann 
die  erstere  von  Nebenwirkungen  freibleiben,  das  Kind,  das  an  der  Mutter- 
brust gesäugt  wird,  aber  schon  am  ersten  Tage  psychische  Symptome 
erhöhter  Reizbarkeit  aufweisen^).  Gewisse  Krankheiten  geben  eine  Dis- 
jposition  für  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  ab.  Hierherzu- 
irechnen  ist  Anämie,  wie  sie  z.  B.  auch  schon  die  Menstruation  schafft, 
Körperschwäche,  Inlluenza,  Herzfehler,  Asthma  cardiale,  Angina  pectoris, 
jdyspnoetische  Zustände,  Lungenemphysem,  congestives  Irresein  wegen 
ides  Schwindels  und  der  Gleichgewichtsstörungen,  die  das  Mittel  hervor- 
!ruft,  acute  Melancholie  und  der  Morphinismus").  Namentlich  dem  letzteren 
lergebene  Kranke  weisen  häufig  Bewegungsstörungen  auf  und  sind,  wenn 
|sie  einmal  dieselben  an  sich  erfahren  haben,  oft  schwer  zum  Einnehmen 
jdes  Mittels  zu  bewegen^).     Vorsieht  scheint  auch  bei  Herzkranken  trotz 


1)  Hay,  Amerio.  .Journ.  of  Medic.  Scienc.    1S89.   Vol.  XC'VII.   p.  .^,4. 
2)Neisser,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1S91.   p.  702. 

3)  Marandon  de  Montyel,  Annales  medico-psychoiog.    1889.  T.  IX.   p.485. 

4)  Burnett,  New  York  medic.  Journ.   1889.  2.  March. 

5)  Ullmann,  Correspondenzblatt  f.  Schweiz.  Aerzte.   1889.  Xo.  20.   p.  632. 

6)  Hammond,  British  med.  Journ.    1890.   25.  Jan.   p.  179. 

I         7)  Fischer,  Neurol.  Centraiblatt.    1889.   p.  196.  —  Ziehen,  Aroh.  f.  Psych. 
^d,  XX.  p.  587.  —  Bornemann,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1888.  p.  1131. 

8)  Jastrowitz,  Verhandl.  d.  Vereins  f.  inn.  Medic.   Berlin  1890.   IX.   p.  52. 
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der  gegentheiligen  Behauptung  geboten  zu  sein.  _  öobalü  eine  aui  t 
porphp-in  deutende  Färbung  im  Harn  erscheint,  ist  das  :\httel  ausz 

Die  Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Ausser    allgemeinem    Schweisse    und    Oederaen,    besonders    an  den 
Augenlidern!)    sah  man    bisher  folgende  Ausschlagsformen  entstehen: 

1  Erythem.  Dasselbe  nimmt  meistens  em  Scharlach-  oder  masern- 
ähnliches Aussehen  an.  Die  bisweilen  juckenden  oder  brennenden  Flecke 
können  leicht  erhaben,  punktförmig,  erbsen-  bis  handgross,  zerstreut  sein, 
oder  sich  als  grössere,  rothbraune  Flächen  darstellen.  Die  erkrankte 
Haut  ist  scharf  von  der  gesunden  abgegrenzt.  Mitunter  besitzen  die 
grösseren  Flecke  zungenförmige  Ausläufer.  Die  Basis,  auf  der  sie  sitzen. 
kann  ödematös  geschwollen  sein.  Die  Erkrankung  geht  unter  Jucken. 
an  den  Gliedern  bisweilen  in  symmetrischer  Reihenfolge  vor  sich  Du- 
Farbe  nimmt  nach  dem  Entstehen  noch  an  Intensität  zu  und  bekommt 
später  einen  mehr  bläulich-rothen  Ton.  Diese,  ins  Liyide  spielende  \  er- 
färbuno-  ist  ein  Zeichen  beginnender  Rückbildung.  Leichte  kleienformige 
Abschuppung  kann  den  Zustand  in  einigen  Tagen  beendigen  In  einigen 
Fällen  war  'der  Ausschlag  von  Fieber,  Mattigkeit  und  AppetitvM'lust  b.- 
deitet  Die  Ausbreitung  dieses  Exanthems  zeigt  von  b  all  zu  I  all  N  er- 
schiedenheiten.  So  erschien  es  bei  einer  an  Metritis  leidenden  Frau,  die 
nach  2  £  Sulfonal  nicht  Schlaf  bekommen  hatte,  gegen  Morgen  an  den 
äusseren^Seiten  der  beiden  Brustdrüsen.  Am  Abend  waren  die  Imien- 
seiten  der  Oberarme  auch  gegen  das  Brustbein  hm  ergriffen.  Dann 
folgten  die  inneren  Flächen  der  Brustdrüse  und  die  Magengegend,  w. 
sich  der  Ausschla«-  der  rechten  mit  dem  der  linken  Seite  traf-),  bv 
einem  an  Cerebrospinalmeningitis  leidenden  Planne  erschien  das  k  ein- 
fleckige  Exanthem  um  die  Achselhöhlen  und  Inguinalfalten  und  dehnK 
sich  auf  Schultern,  Oberarm  imd  Oberschenkel  aus,  wo  es  zu  grosser 
Flächen  zusammenfloss  3).  Noch  enger  begrenzt  war  es  in  einem  drittel 
Falle,  in  dem  es  an  einem  Sprunggelenk  erschien.  ,        ,..     i 

2  Ein  papulöses  Exanthem  kann  sich  mit  dem  er>i;hematosei 
verbinden.  So  schwoll  bei  einer  melancholischen  Frau,  nach  A  erbraucl 
von  3  Mal  je  1,8  g  in  3  Tagen,  der  bnke  Fuss  an,  wurde  roth  unj 
ödematös.  Bald  entstand  in  schneller  Ausbreitung  über  Oberschenkel 
Arme  und  vordere  Fläche  des  Rumpfes  ein  Erythem.  Am  letztgenannte 
Körpertheil  befanden  sich  Papeln  auf  erythematöser  Basis. 

3.  Auch  eine  Urticaria  wurde  beobachtet. 

Störungen  im  Magen-Darmkanal  und  Urogenitalapparat. 

Der  Nachgeschmack  des  Mittels  ist  schwach  bitter.  Mund,  Zuni 
und  Schlund  werden  bisweilen  trocken.  Besonders  nach  längerem  (j 
brauche  und  mit  dem  Eintritt  von  Obstipation  macht  sich  em  quälend- 
Durst  bemerkbar.  :\lehrfach  fand  man  bei  Geisteskranken  Schlingt, 
schwerden  auch  nach  kleinen  ]\Iengen,  z.  B.  1,8  g  in  2  Tagen.  Obseh< 

1)  Hearder,  The  Lancet.    1896.  II.   p.  1372. 

2)  Engelmann,  Münchener  med.  Wochenschr.   1888.  p.  709. 

3)  Merkel,  Münchener  med.  Wochenschr.    1889.   p.  449. 
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das  Experimenr  er^ral),  dass  der  Verdauuiigspi-oce,s.s  im  klagen  nicht  ge- 
stört wird,  so  erscheinen  doch  oft  Nebenwirkungen  seitens  dieses  Organs. 
So  fand  man  z.  B.  nach  häufigerem  Gel)iauch  elendes,  verfallenes  Aus- 
sehen i)  Appetitlosigkeit,  Acetongeruch  und  Abnahme  des  Körpergewichts-). 
Manche  Kranken  klagen  nach  längerem  Einnehmen  über  xAufstossen, 
Durst,  Magenschmerzen,  ('ebelkeit  und  Erbrechen  kommen  ebenfalls, 
das  letztere  in  5 — TpCt.  der  Fälle  vor-^).  Das  6  Suinden  nach  dem 
Essen  erfolgende  Erbrechen  förderte  hei  einem  Kranken  wenig  verdauten 
Mageninhalt  hervor.  In  einzelnen  Fällen  ist  es  sehr  hartnäcldg  und  es 
gehngt  dann  viele  .Stunden  hindurch  nicht,  den  Magen  zum  Behalten 
von  Nahrung  zu  zwangen.  Nel)en  Magenschmerzen  und  Druckem|)find- 
lichkeit  der  Magen-  und  Lehergeizend^)  können  auch  noch  Schmerzen  in 
der  Eumbargegend  und  im  Leibe  bestehen.  Durchfall  erscheint  bei  niclit 
sehr  langem  Gebrauche  bei  17,7 — •26p('t.  der  Kranken^).  In  den  mei- 
sten Fällen,  in  deneji  das  Mittel  mehrere  .Monate  hindurch  gebraucht 
wurde,  entstand  l>ei  hartem  und  gespanntem  Leili  Verstopfung,  die 
erst  mit  Schwierigkeit  hohen  Darmeingiessungen  wich.  Nicht  wenige 
der  berichteten  Todesfälle  wiesen  gerade  dieses  Symptom  auf  und  des- 
wegen ist  auf  dasselbe  prophylaktisch  zu  achten.  Vereinzelt  sah  man 
Durchfall  mit  N'erstopfung  abwechseln.  Die  II  arnalisdnderung  wird  zu- 
weilen gesteigert,  izewöhnlich  aber  nach  monatelangem  und  ausnahmsweise 
auch  schon  nach  kni-zem  Sulfonalgelirauch  \ermindert.  Harnverhaltung 
oder  häuJii^er  Drang  zum  Harnlassen  oder  Schmerzen  beim  Harn- 
lassen und  selbst  Blaseidähmuni;  wurden  beobachtet.  Der  die 
Wäsche  färbende  Harn  ist  dunkelroth braun  oder  portweinfarbig,  hat  auch 
gelegentlich  einen  Stich  ins  Grünliche  und  enthält  bisweilen  gerini;e 
Mengen  von  Eiweiss,  Pepton,  reichliche  hyaline  oder  andere  Harncylinder, 
Aceton,  Acetessigsäure,  Gallenfarbstoff,  geschrumpfte  oder  ausgelaugte 
rothe  und  weisse  Blutkörperchen  und  Blut  als  Methämoglobin.  Die 
directe  Berührung  von  Blut  mit  Sulfonal  schafft  ebenfalls  das  letztere. 
Bisweilen  erscheint  nach  Sulfonalgebrauch  auch  Hämatoporphyrin,  jenes 
weiteste  Zersetzungsproduct  des  Blutfarbstoffs  im  Harn,  und  damit  ent- 
steht schwere  Schädigung  der  Gesundheit.  Die  Entstehungsweise  des 
;  Hämatoporphyrins  ist  dunkel  ß).  Dass  ein  bisher  unbekannter  Farb.stoff 
j  die  Färbung  des  Harns  hervorrufen  solle  ist  behauptet,  aber  noch  nicht 
I  erwiesen  worden.  Nach  Aufnahme  grosser  Mengen  von  Sulfonal  kani> 
sich  dasselbe  neben  anderweitigen  löslichen  Schw'efelverbindungen  im 
Harn  finden.  .Auch  in  der  Leber,  dem  Darminhalt  und  dem  Blutserum 
ist  es  nach  einmaliger  Aufnahme  von  50  g  nachgewiesen  worden.  Hierbei 
I  und  nach  chronischem  Gebrauch  fanden  sich  auch  gelegentlich  Ver- 
!  fettung  und  Entzündung  der  Nieren.  Epifhelialnekrose  der  Harnkanälchen"), 
I 

I  1)  Scliedtler.  Allgem.  Zeitsclir.  f.  l^sychiatr.    1894.   p.  465. 

j  2)  Ruyscliwey,  N'eurolog;isches  CentralbL   1888.   p.  593. 

I  -i)  Otto,  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.    1888.   Bd.  45.   p.  399. 

4)  Schäffer,  Therap.  Monatshefte.   1893.  p.  59. 

5)  Schwalbe,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1888.   p.  499  u.  72(;.  -     Rabbas, 
Berliner  Idin.  Wochenschr.    1888.   p.  332. 

I  6)  Käst  u.  Weiss,  Berliner  lilin.  Wochenschr.    189G.    No.  28. 

7)  Stern,    Deutsche  med.  Wochenschr.   1894.   p.  221.  —   Oswald,  Glasfiow 
medic.  .Journ.   1895.   1. 
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reichliche  Gallenabsoiiderung  und  Nekrosen  und  Blutungen  der  Darm- 
schleirahaut.  Ein  Einfluss  auf  den  Geschlechtsapparat  und  den  Fötus 
hat  sich  bisher  noch  nicht  feststellen  lassen,  ist  aber  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Herz,  Athmungsapparat  und  Sinnesorgane. 

Bei  seltener  Anwendung  des  Mittels  scheint  die  Herzthä tigkeit 
wenig  oder  gar  nicht  gestört  zu  werden.  Doch  weisen  manche  Kranke 
solche  Störungen,  z.  B.  Herzklopfen  auf.  Der  Puls  kann  klein,  schwach 
und  unregelmässig  werden  und  an  Zahl  zunehmen.  Es  kann  ferner  als 
Thaisache  angesehen  werden,  dass  kürzerer  oder  längerer,  ununter- 
brochener Gebrauch  von  Sulfoual  den  Herzmuskel  schwächt.  Der  Blut- 
druck nimmt  ab,  wie  dies  sich  schon  am  Pulse  fühlen  lässt,  und  dies  leitet 
Collaps  ein.  Ohnmacht  mit  oder  ohne  Cyanose  kann  bald  wieder  Aorüber- 
gehen  oder  auch  in  den  Tod  führen.  Die  Cyanose  war  in  einem  tödt- 
lich  endenden  Falle  auch  durch  eine  mehrstündige,  künstliche  Athmung 
nicht  zu  beseitigen.  Festzustellen  ist  noch,  ob  und  inwieweit  entstehende 
Blutveränderuugen  an  sich  Schaden  stiften  können.  Störungen  in  der 
Sprache  sind  gewöhnlich  mit  Bewegungsstörungen  der  Extremitäten  ver- 
bunden, und  stellen  sich  dar  als:  Incohärenz,  Lallen  und  Stottern.  Ein 
Morphio-Cocainist  konnte  nur  mit  grosser  Anstrengung  in  manchen  Mo- 
menten die  Worte  richtig  aussprechen.  Es  kann  auch  zu  einer  Aphasie 
kommen.  Xach  langem  Gebrauche  fand  man  bei  einigen  Kranken 
Hustenreiz.  Grosse,  aber  noch  zulässige  Dosen  machen  die  Athmun;. 
langsam  und  bisweilen  auch  unregelmässig.  Vorhandene,  auch  durcli 
Herzleiden  bedingte  Athmungsstörungen  werden  bisweilen  verschlimmert 
Gelegentlich  sollen  auch  heftige  Lungencongestionen  entstehen.  In  den 
Sulfonai-Coma  fand  man  die  Athmung  schneller  und  den  Puls  schwäcJier 
als  wenn  Bewusstsein  vorhanden  war. 

Am  Auge  stellte  man  mehrfach  Erweiterung  der  Pupillen  und  trägt 
Reaction  derselben  auf  Licht  oder  Ungleichheit  in  der  Weite  fest,  li 
Begleitung  von  schweren  cerebralen  Symptomen  fanden  sich  die  Pupillei 
verengt.  Dabei  bestand,  was  häufiger  vorzukommen  scheint,  Doppelt 
sehen.  x4uch  Flimmern  vor  den  Augen  sowie  Trübung  des  Gesichte 
kann  sich  einstellen.  Mehrfach  beobachtete  man,  auch  bei  einem  Kinde 
Ptosis  bei  anderweitigen  Lähmungssymptomen  oder  ohne  diese,  Congestioi 
der  Bindehäute  und  Oedem  der  Lider  mit  oder  ohne  Ptosis.  Manch 
Kranke  lassen  eine  Abnahme  der  Hörfähigkeit  erkennen,  einzeln 
klagen  über  Ohrenklingen.  Schmerzempfindungen  können  an  innere 
Organen,  z.  B.  im  Kopfe  und  Leibe,  sowie  an  den  Gliedmaassen  auf 
treten.  Vereinzelt  wurde  bei  einer  tödtlich  vergifteten  hysterischen  Fra 
Anästhesie  am  Leib  und  den  Beinen  festgestellt.  Das  Doppeltsehe 
kann  von  Störungen  des  Allgemeingefühls  begleitet  sein.  So  beliauptet 
ein  solcher  Kranker  2  Köpfe  und  2  rechte  Arme  und  ein  anderer  4  Bein 
zu  haben.  Diese  Störungen  sind  wohl  als  reflectorische  Illusionen  ar, 
zusehen. 

Die  Körperwärme  stieg  in  einem  tödtlich  verlaufenden  Fall, 
nachdem  Krämpfe  und  andere  Nebenwirkungen  vorangegangen  warei 
auf  40.5°  C.  .  ^  .     ^ 
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Nebenwirkungen   seitens  des  Centralnervensystems. 

Die  Gruppe  dieser  Störungen  enthält  auch  diejenigen,  welche  der 
chronische  Gebrauch  des  Büttels  zeitigen  kann,  und  gehört  zu  den  un- 
angenehmsten der  überhaupt  vorkommenden.  Sulfonal  schädigt  die  Psyche. 
Häufig  erscheinen  Schwere  und  Eingenommensein  des  Kopfes  und  nervöse 
l'nruhe,  besonders  bei  Hysterischen.  Das  Bewusstsein  kann  in  ver- 
1  schieden  grossem  Umfange  leiden,  so  dass  die  Kranken  über  Abnormitäten 
(ihres  Handelns  und  ihren  eigenen  Zustand  nichts  wissen.  Ein  mit  Sul- 
fonal behandelter  Morphio-Cocainist  bekam  u.  A.  Ataxie  und  Stammebi. 
Als  man  ihn  auf  diese  Störungen  aufmerksam  machte,  stellte  er  sie  in 
I Abrede,  während  er  auf  andere  Fragen  meist  richtige  Antworten  gab. 
iDas  Benommensein  kann  zu  Stupor  anwachsen  und  dieser  hohe  Grade 
(erreichen.  Eine  epileptische  Frau  wurde  nach  6  Dosen  von  1,2  g  schwindlig 
lund  benommen,  ihr  Gesicht  nahm  ein  blödes  Aussehen  an,  sie  war  in 
leinem  traumhaften  Zustande,  dabei  ängstlich  in  unbestimmter  Furcht  vor 
drohender  Gefahr,  hatte  einen  kleinen,  schnellen  Puls,  fiel  9  Stunden 
später  plötzlich  bewusstlos  nieder,  und  blieb  es  15  Stunden  lang;  dann 
ifolgten  abwechselnd  comatöse  Zustände  mit  solchen  von  vorhandenem 
ißewusstsein.  Am  4.  Tage  war  noch  Geistesverwirrung  mit  Delirien  vor- 
ihanden  und  erst  am  7.  Tage  war  sie  wiederliergestelll.  Zwei  Kranke 
mit  progressiver  Paralyse  im  ersten  Stadium  wurden,  nachdem  sie 
10  Tage  lang  je  1,5  g  Sullonal  erhallen  hatten,  nach  dieser  Zeit  blöd- 
sinnig^). 

Wie  nach  einigen  anderen  Schlafmitteln  entsteht  auch  bei  manchen 
Menschen  nach  Sulfonal  entweder  vor  dem  Schlaf  oder  ohne  diesen 
geistige  Erregung  verschiedenen  Grades,  Angst,  Illusionen  und  Hal- 
lucinationen.  Bestehende  Hallucinationen  können  sich  verschlimmern-). 
Mancher  wird  geschwätzig,  unruhig,  andere  deliriren  und  verfallen  dann 
jin  Stupor  oder  einen  lethargischen  Zustand  von  einigen  bis  zu  24  Stunden 
Dauer,  bisweilen  bei  blasser  Haut,  blassen  Lippen  und  anderen  Zeichen 
eines  Collapses. ' 

Neben  oder  statt  der  genannten  geistigen  Störungen  zeigen  sich 
nach  einmaligem  oder  chronischem  Sulfonalgebrauch  häufig  mehrtägige 
Störungen  in  der  Bewegung.  Allgemeine  Abgeschlagenheit,  Mattig- 
keit und  Sehwindel,  den  man  bei  Epileptikern  anfallsweise  auftreten 
isah-^),  leiten  dieselben  bisweilen  ein  oder  begleiten  sie.  Die  Höhe  der 
iDosis  hat  oft  auf  die  Stärke  derselben  einen  Einfluss,  aber  auch  kleine 
plencen  können  sie  hervorrufen.  Nur  selten  sah  man  sie  trotz  Fort- 
igebrauch  des  Mittels  zurücktreten,  blanche  Kranke  haben  einen  stieren 
IBlick,  taumeln  beim  Gehen,  und  müssen  sich  wie  Betrunkene  an  den 
iWänden  festhalten,  um  weiterzukommen'*).  Auch  in  ruhiger  ßettlage 
tglaubte  ein  Kranker  in  l)eständig  schwankender  Bewegung  zu  sein  und 
tgelangte  deshalb  zu  der  Illusion  auf  einem  Schiffe  zu  sein  oder  ein  an- 
'deres  Mal  in  der  Eisenbahn  zu  fahren.  Die  oberen  und  unteren  Glieder 
Iselbst  können  dabei  ataktische  Bewegungen  ausführen.      Die  Schriftzüiie 


1)  Dehio,  Petersburg,  med.  Wochenschr.   1890.   No.  .">.». 

2)  Knoblauch,  Versamml.  deutscher  Xaturf.  u.  Aeizte  zu  Heidelberg.    1881I. 

3)  Vorster,  AUgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.    1891.   Bd.  47.  p.  45. 
4;  Zerner,  Wiener  med.  Wochenschr.    1888.   No.  45.   p.  154(1. 
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verrathen    die  Ataxie    der    Hände;    der  Versuch,    einen  Gegenstand    zu 
•Sen    führt  nur  zu  einem  Vorbeifassen,  das  Ergreifenwollen  eines  Tnnk- 
o-efässes     zum   UmNverfen    desselben.      Die  Beine  werden    von  Manchen 
se  bst  iin  Bett  schleudernd  gehoben,  wie  man  es  wohl  bei  1  abikern  sieht 
Die^e  coordinatorische,    centrale   Ataxie,    die  zuerst   die  unteren     spater 
die  oberen  Gliedmaassen  erfassen  kann,  ist  bei  geschlossenen  und  offenen 
Auc^en  in  deicher  AVeise  bemerkbar.     Selten  kommen  Zittern  einzelner 
AIiiskeloTuppeni)  z.  B.  des  Gesichts    oder  gröbere  Muskelzuckungen  vor. 
Doch  .sah  man  auch  tonische    und  klonische   Zuckungen    meistens  bei 
ßewusstlosiekeit  entstehen.    Dagegen  sind  Lähmungszustandc,  die  ihren 
Ursüruno-    in    Aufhebung    motorischer    Rindenfunction    haben,    nicht   un- 
.>eu^hnlich.     Meistens  sehen   an  den  Extremitäten  Coordmationsstorungen 
voran       So  kann  ein-  oder  doppelseitige   Lähmung-    des   oberen  Augen- 
lides erfoleen.     Eine  lähmungsartige  Schwäche  macht  sich  anfangs  meist 
in  den  unteren,  später  in  den  oberen  Gliedmaassen    und  der  Zunge    ge- 
leo-entlich  auch  an  den  Kehlkopfmuskeln   bemerkbar    und   kann  m  Lah- 
ramio-    über-ehen.      So    sah    man    z.B.    eine  Lähmung    der  \orderarm- 
extensore.i."    Unfreiwilliger  Harn-   und  Kothabgang  durch  Sphmcterenläh- 
munc-  ist  prognostisch  unangenehm.     Gehen  ist  in  manchen  Fallen  selbst 
mit  Unterstützung-  von  zwei  Personen  unmoghch. 

Ausser  der  motorischen,  entsteht  gelegentlich  auch  noch  eine  sen- 
Mble  Lähmune.  Die  Empfindlichkeit  der  Körperdecke  und  selbst 
die  Empfinduno  der  Conjunctiva  kann  abnehmen  oder  verloren  gehen. 
Ebenso  vermisste  man  bei  einigen  Kranken  Seimen-  und  Muskelreflexe. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Rückenmarks  einei 
Frau  die  drei  Monate  lang  abendlich  je  1  g  Sulfonal  bekommen  hatte 
er-ab  besonders  im  untersten  Theil  des  Rückenmarkes  eine  Degeneratior 
und  Verminderung  aller  Nervenzellen  in  den  Vorder-  und  Hmterhornen- 
wie  bei  acuter  Myelitis-). 

Die  Nachwirkungen  des  Sulfonals. 

Im  Wesemhchen  decken  sich  die,  zumeist  nach  iiäufig  hinterein 
ander  verabfokten  Dosen  sich  einstellenden  Nachwirkungen  mit  den  bis 
her  als  Nebenwirkungen  des  Sulfonals  angegebenen.  Bald  nach  den 
Erwachen  zeigen  sie  sich  und  halten  einen  oder  viele  läge  an.  -Mai 
beobachtet:  Ohrensausen,  sehr  starken  Kopfschmerz ^i,  Benommensei; 
und  Schwindel,  eine  besorgnisserregende  Mattigkeit  und  Abgeschlagenhei 
der  Glieder^)  und  Unfähigkeit  zu  jeder  geistigen  oder  körperliche 
Arbeit  Die  bisweilen  wochenlang  anhaltende  Mattigkeit  wird  manchra?, 
so  gross  dass  der  Kranke  kaum  die  Hände  vom  Bett  erheben,  und  ni 
unter  Beihülfe  eines  Anderen  Nahrung  atifnehraen  kann.  Somnolen:! 
Stupor  oder  tiefe  Schlafsucht  schliessen  sich  häufig  an.  Es  kommej 
ferner  vor:  Taumeln  von  eventl.  mehrwöchentlicher  Dauer-),  mehrtaguj 

1)  Reinfuss,  M'iener  med.  Blätter.    1S92.   p.  6. 

2)  Heiweg,  Hospitals  Tidende.   1892.  Bd.  X.   p.  97:5. 

:V)  Loebl,  Wiener  med.  Presse.   1889.   p.  99.  -  Sutherland,   Lancel.    l-S^ 

II.  p.  1053. 

4)  Fraenkel,  Berliner  klin.  Wochensclir.   1888.   p.  611. 

5)  Kehm,  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1889.  !so.  16. 
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Ptosis    mit    oder    ohiK^  Lidödem,  halbseitige  Gesichtslähmung,  Lähmung 
!  der  Sphincteren    der  Blase    und    des    31astdarmsi),  Frösteln    und  Hitzc- 
I  gefühl  bei  kühler  Haut,  Kopfweh,  und  Hautausschläge,  die  bisweilen 
auch  erst    nach    dem  Aussetzen  entstehen.     Die  Sprache    wird    schwer- 
fällig,   die    Zungenbewegung    erschwert.     Collapsähnliche  Zustände    ver- 
rathen    sich    durcli  Störungen    im  Allgemein  belinden    und   Verminderung 
der  Pulszahl.      Bei    manchen    Kranken    fand    man    am    nächsten    Tage 
jCyanose-),  LIebelkeit    und   Erbrechen.     Ganz    besonders    bedenklich    er- 
scheint   mir    die  Abnahme    des    Appetits    und    des    lü'u'iiergewichts    bei 
etwas  längerem  Gebrauche  des  Büttels. 

Es  giebt  auch  einen  Sulfonalismus,  d.  h.  einen,  dem  .Mor|)hinismus 
;  analogen  Zustand.    Die  Behauptung,  dass  das  Mittel  monate-  oder  wochen- 
jlang  ungestraft  gebraucht  werden  könne,    ist    an    sich    falsch    und  wird 
schon  dadurch  widerlegt,  dass  nach    dem  Aussetzen    schwere  Symptome 
lauftreten:      Schwindel,      Bewegungsstörungen,      allgemeine      Schwäche, 
Störungen    der  Verdauung.    Erbrechen.    Interleibskrämpfe,    ( 'yiindvurie, 
iHämatoporphyrinurie,  Collaps  und  der  Tod.     Angeblicli  soll  volle  Wieder- 
herstellung erfolgt  sein. 

I  Die  Therapie  bei  schwereren  mit  lläraatoporphyrinurie  einher- 
gehenden Nebenwirkungen  hat  zu  bestellen,  abgesehen  von  rein  sympto- 
matischem Eingreifen  in  1.  einem  Aderlass,  2.  Gebrauch  von 
Üiureticis   iTartarus   boraxatusi    3.  in    hohen  Darmeingiessungen. 

Trioiml. 

Das    dem    Sulfonal    chemisch    \  erwandte    Trional    (GoH-,)  (GH3)  C 
(SOoCsH^ig  hat  trotz  aller  versuchten  Besch(»nigungen  zumTheil  von  pecuniär 
interessirter  Seite  bisher  genügend  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Sulfonal 
auch  durch  seine  Nebenwirkungen  bethätigt.   I']s  wird  relativ  schnell  resorbirl 
und  scheint  in  arzneiliclicn  Dosen    im  KTirper  zerlegt  zu  werden,    l^in  \er- 
Isagen  der  schlafmachenden    Wirkung  oder  l  nvollkommenheit  der- 
selben kommt  vor.     In   1043  Malen  1  Frauen)  war  sie  z.  B.  <i8  Mal  un- 
vollkommen, 63  ^lal    nicht  vorhanden.     Li    anderen  ßeobachtungsreihen 
schwankten  dieErfolge  von  70— 98  7o-  Die  Wirkungslosigkeit  kann  abhängig 
isein  von:  Schmerzen,  Hustenreiz,  Luftmangel,  höheren  (jiraden  psychischer 
P.rregung  mit   Bewegungsdrang,    Chorea    u.  a.  m.      Bei   Herzkrankheiten, 
Emphysem,  Bronchitis  sind    bisweilen  unangenehme  Symptome    zu  Tage 
'getreten.    Curaulative  Wirkungen  sind  mehrfach,  ebenso  Gewöhnung 
lind  reichlich  Nebenwirkungen^)  trotz  liewusst  vorgenommener  Cautelen 

I  1)  Dillinirham,  Medical  Record.    \.  York  1890.   p.  (564. 

I  2)  Lovegrove,  British  med.  Journ.    188S.   2f).  Mai.   p.  1430. 

I  3)  Berber,  Münchener  med.  Wochenschr.    1895.    1.  Oct.    —    Brie,  Neurolog. 

jCentralbl.   1892.  Xo.  24.    —    Collatz,  Berl.  Kiin.  Wochenschr.   1893.  No.  40.    — 

Gierlich,  Neurol.  Centralhl.   1896.   No.  17.  —  Hocker,  Wiener  med.  Presse.  1894. 

No.  2(\.  —  Kaempffer,  Therap.  Monatsh.    1897.   Febr.  —  Koppers,  Internat,  kl  in. 

Rundsciiau.   1893.   p.  1081.  — Randa,  ibid.  1893.   No.  18.  —  Reinicke,  Deutsclie 

med.  Wochenschr.  1895.  Xo.l3.  —  Roemert,  Klin.  Beiträge  zur  Würdig,  der  Trion. 

1894.  p.27u.28.  —  Schaefer,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1892.  No.29.  —  Schnitze, 

Deutsche  mod.  Wochenschr.   1894.   No.  7.  —  Weber,  Niederrhein.  Ges.  f.  Natur-  u. 

Heilkunde.    11.  Febr.  1895.  —  Gcill,  Therap.  Monatsh.    1897.   Juli. 
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(Unterbrechungen  im  Gebrauch  etc.)  beobachtet  worden.  Den  Tod  ver- 
anlassten 24  g  resp.  31  g,  die  in  4  Wochen  verbraucht  worden  waren. 
Dagegen  sah  man  AViederherstellung  nach  12  g,  die  in  3  Tagen,  und 
8  resp.  16  g,  die  auf  einmal  genommen  wurden.  An  Nebenwirkungen 
imd  Todesfällen  sind  besonders  Frauen  betheiligt. 

Der  Geschmack  des  Mittels  ist  Manchem  unerträglich.  Oft  stellen 
sich  Verdauungsstörungen  leichteren  Grades,  Appetitlosigkeit,  Schmerzen 
im  Magen,  Brechneigung,  Uebelkeit  und  Erbrechen  ein.  Meistens  vor 
Eintritt  schwererer  Nebenwirkungen  entsteht  wie  bei  Sulfonal  Verstopfung. 
Nach  massigen  Mengen  können  auch  Durchfälle  event.  mit  fleischwasser- 
ähnlichen  Stühlen  eintreten.  Diphtherieartige  Veränderungen  der  Darm- 
schleimhaut,  die  einmal  beobachtet  wurden,  Hessen  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit ursächlich  mit  Trional  zusammenbringen.  Unfreiwilliger  Urin-  und 
Stuhlabgang  kam  bei  einem  Morphinisten  vor,  der  84  g  Trional  in 
56  Tagen  verbraucht  hatte. 

Nach  Verschlucken  von  8  g  erschien  Harndrang  bei  Harnver- 
haltung, so  dass  katheterisirt  werden  musste.  üefter  wurde,  sobald 
psychische  und  motorische  Störungen  eingetreten  waren,  auch  unwill- 
kürlicher Harnabgang  beobachtet. 

Der  Harn  erwies  sich  als  stark  sauer,  und  in  manchen  Fällen 
hämatoporphyrinhaltig.  Auch  ein  acetonartiger  Geruch  wurde  daran 
wahrgenommen.  Die  Hämatoporphyriiiurie  deckt  sich  dun^haus  mit  dei 
durch  Sulfonal  erzeugten.  Ein  solcher  Harn  ist  burgunderroth;  nimnv 
durch  Salzsäure  einen  violetten  Ton  an,  wird  durch  Ammoniak  gelbrotli 
blasst  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  ab,  und  zeigt  das  characteristischi 
Spectrum  des  vorhandenen  Blutderivates.  Hämatoporphyrin  in  saun- 
Lösung  zeigt  einen  schmalen  Absorptionsstreifen  im  Orange  und  eiiiri 
breiteren  im  Grün,  in  alkalischer  Lösung  4  Streifen,  und  zwar  im  Roth 
Gelb,  Hellgrün,  und  an  der  Grenze  von  Crrün  und  ßlau.  Angeblich  sol 
auch  eine  burgunderrothe  Harnfärbung  ohne  nachweisbares  Hämato 
porphyrin  vorkommen.  Nach  Verbrauch  von  40  g  in  107  Tagen  erschie 
der  Harn  fast  schwarz,  mit  einem  Eiweissgehalt  von  2%,  weissen  unil 
rothen  Blutkörperchen,  und  hyalinen  und  granulirten  Cylindern.  Unte' 
solchen  Verhältnissen  muss  natürlich    auch  Oligurie  vorkommen  könnei 

Den  Blutdruck  fand  man  herabgesetzt  und  den  Puls  etwas  veij 
mindert,  mehr  bei  Herzfehlern  mit  oder  ohne  Gom|)ensation.  Häufige 
freilich  war  der  Puls  jagend,  die  Athemzahl  erhöht,  die  Athmun 
auch  stertorös,  hin  und  wieder  mit  Cheyne-Stokes'schem  Typus,  b<; 
psychischer  Excitation,  oder  in  Begleitung  von  Kälte  der  Gliedmaassei 
Cyanose  der  Fingernägel,  oder  in  Collaps  übergehend. 

Im  Collaps  können  die  Pupillen  erweitert  sein.  Neben  oder  ohi 
centrale  Symptome  kamen  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensause 
oder  Ohrenklingen  vor.  Seitens  des  Centralnervensystems  könnt 
entstehen:  Kopfdruck  oder  Kopfschmerzen,  schwere  Benommenheit  m 
Cyanose,  psychische  Depression,  Apathie,  oder  ein  der  Dementia  paralytii 
symptomatologisch  ähnelnder  Zustand  mit  Unmöglichkint  der  örtlichi 
Orientirung  und  paralytischer  Veränderung  der  Handschrift  und  d 
Spraclie,  Lallen,  Silbenstottern,  Somnolenz,  Hallucinationen  u.  a.  i 
Statt  des  Schlafes  befällt  manche  Lulividuen  eine  Erregung,  die  ei 
ganze  Nacht  hindurch  anhalten  und  mit  Angst,  Herzklopfen  ui 
Phantasien  einhergehen  kann,  oder  es  entsteht  eine  solche  Erregung  n 
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:autem  Schreien  in  halbwachem  Zustande.  Die  Motilität  wird  wie 
\om  Sulfonal  beeinflusst.  Abgesehen  von  den  Sprachstörungen  erscheinen 
nicht  selten:  Schwindel,  Tremor  der  Hände,  Füsse  mid  der  Zunge,  Un- 
sicherheit in  den  Beinen,  Schwanken  beim  Gehen,  das  Romberg'sche 
Phänomen,  oder  ausgesprochene  Ataxie  an  oberen  und  unteren  Glied- 
raassen.  Ein  Kranker  bekam  nach  Verbrauch  von  31  g  in  4  Wochen 
?inen  epileptoiden  Anfall  als  Vorläufer  anderer,  zum  Tode  führender 
Symptome,  z.  B.  dem  Aufgehobensein  der  Reflexe,  allgemeiner  Parese  und 
otaler  Anästhesie. 

Als  Nachwirkungen  macht  sich  am  anderen  Tage  bemerkbar: 
Müdigkeit,  Gefühl  von  Zerschlagenheit,  leichte  Benommenheit  und  Schläfrig- 
ieit.  ein  drückendes  Gefühl  meist  im  \  orderkopf,  Hyperästhesie  der  Haut 
md  Schwindel. 

Tetronal  (00115)2. €.(80202^5)2  verliält  sich  bezüghcli  der  Neln-nwirkungen 
piinähernd  wie  das  vorige.  Appetitlosigkeit,  Erbrechen,  Häuiatoporphyrinurie. 
\taxie,  Scliwindel  u.  a.  m.  können  danach  auftreten. 

Aethylideiidiäthylsulfoii,  (CH3)H3r.(S02C2 115)2-  Versuche,  die  damit 
m  Menschen  (2  g)  angestellt  wurdeji,  ergaben  als  Nebenwirkungen:  Oppressions- 
;efühl,  Herzpalpitationeu  und  ein  rasch  über  den  Körper  sich  ausbreitendes, 
irticariaähnliches  P^rytheni  nüt  Hautjucken. 


Chloialliydrat. 

Von  dem  anfänglichen,  enthusiastischen  Glauben  an  den  hohen 
'herapeutisciien  Werth  des  Chloralhydrats  (C2ll4Cl30H-HoO)  ist  kaum 
^twas  mehr  zurückgeblieben.  Es  ist  das  gefährlichste  aller  Hypnotica, 
nd  sollte  nie  verordnet  werden,  ohne  alle  anderen  versucht  zu  habend), 
ichon  im  Jahre  1872  wurde  ausgesprochen,  dass  die  Hoffnungen,  die  man 
,uf  das  Mittel  setzte,  zu  hoch  gespannt  waren,  und  andrerseits  eine  zu 
ptimistische  Auffassung  über  die  Gefahren,  die  mit  demselben  \erknü|)ft 
eien,  herrschte-).  Die  Zeiten  des  „verdienstvollen''  Clioralsyru|)S  und 
es  Chloralpunsches  sind  nun  glücklicherweise  vorbei,  dafür  werden  aber 
n  amerikanischen  Apotheken  noch  immer  „Knock  out  drops"  an  Laien 
[erkauft.  Das  Chloralhydrat  wird,  obschon  es  als  Schlafmittel  in  den 
ptzten  Jahren  entschieden  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist^), 
her  immer  noch  dargestellt  und  der  Preis  von  den  Fabrikanten  sogar 
eitweilig  durch  Conventionen  geschützt. 

AVo  Chloralhydrat  Schlaf  oder  Beruhigung  motorischer  Erregung 
rzeugt,  da  können  diese  Wirkungen  gefahrloser  durch  andere  Mittel 
Tzielt  worden.  Besonders  der  häufigere  Gebrauch  ist  zu  verwerfen*), 
^ei  Geisteskranken  schafft  ein  solcher  oft  so  grossen  Scbaden,  dass  es 
[esser  ist,  solche  Kranke  unruhig  und  schlaflos  zu  lassen,  als  durch 
chloralhydrat  zu  beruhigen^),  und  deswegen  wird  jetzt  schon  auf  manchen 


1)  Weiss,  Centralbl.  f.  die  ges.  1'iierap.    188:^).   Bd.  I.   p.  119.  —  Eres  lau  er 
.  Joachim,  ibid.   1895.  p.  513. 

2).Jolly,  Aerztl.  Intelligenzblatt.    1872.   p.  159. 

3)  Jastrowitz,  Verhandl.  des  Vereins  f.  inn.  Mcdicin.    1890.   .Jahrg.  9.  p.46. 

4)  Lau  der  Brunton,  The  Practitioner.   1888.   I.   p.  28. 

5)  Savage,  .Journal  of  Mental  Science.   1879.  April,   p.  5. 
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Kliniken    Chloralhydrat    principiell    nicht    mehr    gegeben^).      Auch    diei 
Wirkung    als    „Zwangs-    oder    Beschränkungsraittel"    für    Geisteskranke! 
kommt    ihm    nur    bei    einer    gewissen    Gebrauchsdauer    zu.     Wird  diese! 
überschrilten,     dann    wird     es     zu     einem    Schlaflosigkeit     erzeugendenj 
Schlafmittel.     Durch  häuligen  Crebrauch   lindet  Abschwächung  in  der! 
Wirkung  und  Gewöhnung  auch  an  grosse  Dosen  statt.     Aber  selbst! 
bei  daran  Gewöhnten  entstehen,  wie  bei  ähnlichen  Mitteln    unangenehme} 
Wirkungen    oder  Tod-),  sobald    die    letzte   Enddosis    weit    iiberschrilten| 
wird.     Was  aber  beim  Chloralhydrat  besonders  schwer  ins  Gewicht  fällt,| 
ist'  das  geringe  Maass  von  \'ertrauen,   das    man   auch    bei  gieichbleiben-i 
den  Dosen  in  dasselbe  setzen  kann.    Denn  eine,  eine  Zeit  lang  unschäd-i 
liehe  Dosis  kann    ph'itzlich  Collaps    oder    den  Tod    herbeiführen.     Diesej 
heimtückische  Wirkung    wird    durch    die  Veränderungen  erklärt,    weichet 
der  häufigere  Chloralhydratgebraiich  vorzugsweise  im  Circulationsa[jj)arat| 
veranlasst.     Dazu    kommi    das  Versagen    bei    gewissen  Personen    und 
unter    gewissen    Traständen.     Bei    einfacher  Schlaflosigkeit    versagt    das 
Präparat  nach  längerem  Gebrauche,  die  Kranken  werden   deprimirt    unc 
apathisch'^),  und  der  Schlaf  ist,  selbst  wenn    er    noch    erzwungen    wird 
nicht  enjuickend.     Dem  Chloralhydrat  mangeln    auch    nicht    paradoxe 
AVirkungen,  da    in  manchen  Fällen    statt  Depression  Excitation,    stat 
Schlaf  Schlaflosigkeit  entsteht-*).    Hysterische  und  ^seurastheniker  werdei 
oft  dadurch  noch  unruhiger    und    erregter,    es  treten  Angstzustände  ein 
die  sich  bis  zu  Benommenseiu  und  zu  Delirien  mit  llallucinationen  steigen 
können.     Es  kann  sich  der  \  erlauf  auch  so  gestalten,    dass  unmittelba 
nach  dem   Einnehmen  Erregung  einsetzt,    nach  einer  Stunde  Schlaf    ein 
tritt,  und  dann  Respirationsstr)rungen   und  Tod  folgen. 

Todesfälle  nach  Chloralhydrat  erfolgen  meist  unmittelbar  resp.  km'z| 
Zeit  nach  dem  Einnehmen  und  gewöhnlich  in  einem  Angstanfalle.  Der  Toi 
erschien  z.  B.  nach  Verbrauch  von  l.S  g  bei  einer  Hysterischen.  Ein  Man! 
von  45  .lahren  reagirte  auf  0,9  g  mit  dem  Tode^).  Zwei  Männer  ginge' 
unter  Athmungsstörungen  zu  Grunde,  nachdem  3,75  g  in  2  Tagen,  resp.  2,5  I 
in  zwei  kurz  aufeinander  folgenden  Dosen  verabfolgt  waren  ß).  Ein  Mädche' 
starb  nach  2  g,  und  eine  Frau,  die  Abends  3  g  nahm,  am  nächsten  Morgen' 
Vier  Personen,  meist  Potatoren,  endeten  durch  Einnehmen  von  ca.  3  g  Clilora , 
hydrat**),  und  zwei  kräftige  Weiber,  nachdem  sie  es  3  Monate  resp.  7  Tag 
zu  2  g  eingenommen  hatten,  20 — 30  Minuten  nach  dem  Einnehmen  der  letzte 
Dosis.  Ein  Mann,  der  IG  Monate  lang  Abends  1,8  g  erhielt,  starb  plötzlic 
unter  couvulsivischen  Respirationsbewegungen.  Ebenso  erging  es  mehrere 
Frauen.  Eine  Frau  die  wegen  Angstanfällen  wiederholt  Chloralhydrat  genomme 
hatte,  erhielt  Abends  4  g,  schlief  ein,   wurde  nach    einigen  Stunden    unruhis 


1)  Dehio,  Petersburger  med.  Wochenschr.    1890.   No.  o'.\. 

2)  Lancet.   1884.  I.  p.  231.  —  Brit.  med.  Journ.   1887.   I.   p.  8G  u.  A. 

3)  Rehm,  Archiv  f.  Psychiatrie.   1886.  Bd.  17.   p.  50. 

4)  Moutard-Martin,  Bullet,  de  la  See.  de  Therap.   1868—69.  p.  149  11". 
ö)  Kane,  Med.  Record.   New  York.   1880.   p.  702. 

6)  Frank,  Berl.  klin.  Wochenschr.    1876.   No.  37.   p.  530. 

7)  Fürstner,  Archiv  f.  Psvchiatrie.   Bd.  VI.    p.  314.    —    Bernhanlt.    ilii 
Bd.  III.   p.  496. 

8)  Marsh,  .labresbei'.  f.  d.  ges.  Medicin.    1875.   I.   p.  479. 
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sprang  aus  dem  Bett,  stürzte  zu  ßoden  und  starb. i).     Mehrfach    erfolgte    der 
Tod  nach  Anwendung  des  Mittels  bei  Delirium  ti-emens-). 

Diese   kleine    Auswahl    von   Todesfällen    charakterisirt    diesen   Stoft 
zur  Genüge    und  lässt  den  Zweifel  begründet  erscheinen,   ob  es  dienlicli 
:sei,  denselben  als  Medicament  beizubehalten'^). 

1         Vielgestaltie;    sind   die.    auch    nach    einmaligen  Dosen    auftretenden 

iNebenwirkungen,  die  vorübergehenden  oder  dauernden  Schaden  stiften, 

und  während  deren    auch  der   Tod    erfolgen  kaiui.      Sie  ersclieinen  bald 

nach  dem  Einnehmen    oder  nach  dem  Erwachen  aus  dem  Schlaf.     Eine 

iFrau  erwachte  aus  einem  Gstündigen  Chloralschlaf,  stand  auf,   taumelte, 

iliel  hin,  wurde  blass  und  starr,  während  Puls  und  Athmung  nicht  wahr- 

juehmbar  waren.      Nach   einiger  Zeit    erfolgte   Wiederherstellung^).     Die 

i  Ursachen  der  Nebenwirkungen   liegen  wesentlich   in  den  dem  .Mittel  ein- 

jgeborenen  schlechte))  Wirkungen  auf  einzelne  Organfunctionen,  und  nicht 

|in  seinem  Reinheitsgrade,   da  auch   das  reinste  Chloralhydrat  verwunden 

loder  tödten  kann.      Wo  Nebenwirkungen  sichtbarlich  fehlen,    da  können 

jtrotzdem  leichte  Störungen  am  Herzen,   (iehirn,  Magen  u.  s.  w.  veranlasst 

Isein,  die  bei  wiederholtem  Gebrauche,    falls  bis   dahin   nicht  voller  Aus- 

jgleich  stattgefunden   hat,    acut   in    die  Erscheinung  treten.      l'nzweck- 

imässige   Verordnungen    des   Chloralhydrats    können   durch    Ungenau- 

werden   der  Dosirung  Anlass    zu   stärkeren    Nebenwirkungen   geben.     So 

bildet  sich   in   Mischungen    des    Mittels    mit  alkoholischen    Flüssigkeilen. 

izumal  wenn    Kaliumbromid    und   Zucker    zugegen    sind    und  wenn  nicht 

jgerade  ein  grosser  Leberschuss  von  Alkohol  vorherrscht,  C'hloralalkoholat, 

|das  auf  der  Oberfläche   schwimmt  und  leicht    beim  Abmessen  in  einem 

lEsslöffel  in  zu  grosser  Dose   genommen  werden  kann^).      Antipyrin  und 

jChloralhydrat  sollen  wegen  der  Bildung  von  Triehloraldehydphenyldimethyl- 

pyrazol  nicht  zusammen    verordnet  werden.      Die  paralysirende   Wirkung 

des  Ciiloralhydrats  auf  das  Herz,  sowie  seine  Einwirkung  auf  das  Gehirn 

können  sich  durch  gleichzeitige  Einführung  mit  Morphin   oder  Alkohol 

und    Bromkalinm    bis    zu    lebenbedrohendem    Tollaps    steigern^).      Dass 

auch    iimerhalb    der   zulässigen    Grenzen    der    Gaben    Todesfälle    und 

1'eichlich  Nebenwirkungen  vorkommen,  geht  aus  dem  bereits  mitgetheilten 

iund  dem  noch  folgenden  hervor.     Nach  Mengen  von  0,9,  1,2,   1,8  g  sah 

man  Herzschwäche,  schweren  Collaps,  Coma  entstehen. 

In  engen  Grenzen  besteht  vielleicht  eine  angeborene,  individuelle 
Disposition  für  das  Zustandekommen  von  unangenehmen  Wirkungen. 
[Auch  der  h^rnährungszustand,  die  Blutmenge,  die  Gemüthslage,  der  Zu- 
stand der  resorbirenden  Organe  können  derartiges  begünstigen.  Ganz 
pesonders  gilt  dies  aber  von  einigen  Gehirnerkrankungen.  Bei  dem  De- 
lirium alkoliolicum  findet  auf  kleine  Dosen  von  Chloralhydrat  stärkere 
Erregung  statt,  während  grosse  Dosen  Gefahr  bringen.      Dafür  sprechen 


\)  Nütel,  Allgeiu.  Zeitschr.  f.  Psycliialric.    1S72.   p.  5*59. 

2)  Girgensohn  u.  Treymann,  Petersb.  med.  Wochensclir.    181H).  No.  ?.o. 

3)  Harnack,  Lehrbuch  d.  Arzneimittellehre.   1883.  p.  5'%. 

4)  Schroeter,  Allgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.    1870.   Bd.  "27.    p.  217. 

5)  Markoe,  Pharmac.  .Journ.  and  Transact,    188G.    Vol.  XVIT.   p.  10. 

6j  De  la  Motte,    Lancet.   1880.    I.   [..  'Ml     -   Reimer,  Allgem.  Zeitschr.  f. 
liiatrie.   1871.    Bd.  28.   p.  316. 
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mehrere  Todesfälle.     In  Fällen  von   depressiver  Aufregung  ist  fast  ganz 
vom  Chloralhydrat   zu  abstrahiren.      Nur  ausnahmsweise  greift   man  bei 
Schlaflosigkeit  auf  depressiver  Grundlage,    bei  Angstzuständen  und  Tob- 
sucht   im    Verlaufe    melancholischer    Krankheitszustände    zu    demselben.-  j 
Gewöhnlich  steht  es  dem  Morphin  hierbei  an  Verlässlichkeit  und  dauernder 
und  heilsamer  Nachwirkung  nach,    während  jede   Einzelgabe    von   üblen 
Empfindungen,  wie  Schwere  und  dumpfem  Druck  im  Kopfe,  Benommen-  | 
sein  und  rauschähnlichem   Betäubtsein,    nervösen   Schmerzen    im   ganzen  j 
Körper    und  Verschlimmerung  des  geistigen  Zustandes   gefolgt  ist.     Die  i 
fortgesetzte  Verabfolgung  desselben  in  solchen  Depressionszuständen  schafft  i 
in  vielen  Fällen  zunehmende  Apathie,  Stupor,  Ünreinlichkeit  und  rasche  j 
Verblödung.      Auch    bei  maniakalischer  Aufregung    soll   man    sich  nicht  j 
durch   beruhigende  Wirkung,    die  man  mit  diesem  Stoff  erzielt,   verleiten  \ 
lassen,  ihn  häufiger  zu  gebrauchen.     Denn  die  Folgen  eines  solchen  chro- 
nischen Gebrauches  sind  schwer  und  nicht  wieder  gut  zu  machen.    Zweck- 
los und  durch  die  lange  Dauer  des  Leidens    contraindicirt,    ist  die  An- 
wendung des  Chloralhydrats  in   den  acuten  hallucinatorischen  Störungen 
mit  protrahirtera   Verlaufe.     Vor  Allem   muss  aber  gegen   den  Gebrauch 
desselben    in    der    paralytischen   Geistesstörung  gewarnt  werden.     Nicht 
nur  ist  es  hier  als  zweischneidiges  Schwert  anzusehen,  sondern  eine  gute 
Beobachtung    lehrte    auch,    dass    sich    die   vorübergehenden  Erfolge  de> 
Mittels  in  der  Mehrzahl    der  Fälle  als  Täuschung,    im  Ganzen  als  über- 
flüssig,  immer    aber    als    äusserst    schädlich    erwiesen.      Seine  Wirkung 
gegen  die  Unruhe    und   Schlaflosigkeit    der    paralytischen  Geistesstörung 
bleibt  in   der    überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  aus,    oder  äussert  sich 
nur  in    einer    unerwünschten    Beruhigung  —   des   W'artepersonals !      Bei 
Paralytikern   fand   man   nach  Chloralhydratgebrauch  Blutungen  in  serös»- 
Häute"  \i. 

Bei    Epileptikern    sah    man    unter    Chloralhydrat    Vermehrung    der 
epileptischen  Anfälle.      Bei  einem  Hemiplegischen    kam   es    zu  unregel- 
mässiger Herzthätigkeit,    Coma   U.S.W.-).      Gichtkranke   reagiren  häufig 
auf  Chloralhydrat  mit  hochgradiger  Erregung.     Fieberhafte  Zustände  lassen 
den  Gebrauch  des  Mittels  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  rathsam  er- 
scheinen.     Bei  Typhuskranken  tritt  zuweilen  die  schwächende  Wirkung 
auf  das  Herz    sehr    in    den  Vordergrund.      Magenkranke,    Leberkranke 
Icterische    erfahren  meist  dadurch  eine  Verschlimmerung  ihres   Leiden.'^ 
Kranke  mit  ulcerösen  Schleimhautleiden  und  solche,   bei  denen  die  Energi' 
der  Athmungsorgane  vermindert  ist,  sollen  von  dem  Gebrauche  des  Mittel- 
ausgeschlossen sein.     Im  Gegensatz  zu  Morphin  wird  Chloralhydrat  voi 
der  Mehrzahl  der  Herzkranken  schlepht  vertragen  und  darf  daher  nich 
als    Ersatz    betrachtet    werden.      Nach    1,2  g    sah    man    Schwäche   un< 
Unregelmässigkeit   des  Pulses,  Kälte,  Schwindel,  Collaps  auftreten.     Be- 
Verwachsungen  der  Lungen    mit   der  Brustwand    entsteht  beängstigend': 
Dyspnoe.     Sobald  die  Diagnose  gestellt  werden  kann,  ist  Chloralhydra 
hierbei  contraindicirt.     Auch  Asthmatiker  zeigen  öfter  danach  bedrohlicli 
Symptome. 


1)  Pelmann,  Der  Irrenfreund.    187L   .Jahrg.  XII.   No.  2. 

2)  Shaw,  Philadelphia  medic.  and  surg.  Rep.   1871.  8.  .July.  p.  4<n 
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Nebenwirkungen   an    der   äusseren  Haut. 

Bringt  man  Chloralhydrat  in  Substanz  oder  concentrirter  Lösung 
aul  die  Haut,  so  entstehen  Schmerzen,  Aetzung,  Blasenbildung.  Aber 
auch  als  Vesicans  scheint  es  sich  kaum  zu  eignen,  denn  wenn  man  ein 
damit  bereitetes  Pflaster  länger  als  15  Minuten  auf  der  Haut  liegen  lässt, 
entsteht  Ulceration  nnd  bei  stundenlangem  Liegen  tiefe,  schwer  heilende 
Geschwüre.  Die  Einspritzung  in  das  Unterhautzellgewebe  ruft 
Phlegmone,  Abscesse,  Ulcerationen  hervor.  Als  man  früher  der  Ab- 
neigung vieler  Kranken  gegenüber  dem  häufigeren  Gebrauch  des  Mittels 
durch  Einführung  durch  die  Nase  begegnen  wollte,  entstand  starker 
Schnupfen  und  in  einem  Falle  auch  Eiterbildung  in  den  Choanen. 

Häufig  kommen  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  xAusschläge  vor. 
In  einem  Theil  der  Fälle  sind  dieselben  von  Hautjucken  oder  von  um- 
fangreichen Oedemen  an  den  Augenlidern,  auch  am  ganzen  Gesicht,  den 
l'nterschenkeln  und  Füssen  begleitet.  Die  Dosengrösse,  sowie  die  An- 
wendungsart üben  keinen  Einlluss  auf  die  Stärke  und  Ausbreitung  der 
Hautveränderungen  aus.  Eine  gewisse  individuelle  Anlage  ist  zum  Er- 
scheinen derselben  nöthig.  Kinder  mit  Chorea,  Hysterie  etc.,  schwache, 
Icachectische,  mit  Myelitis  l>ehaftete  Individuen  sollen  l)CSonders  dazu 
ineigen.  Die  Zeit  des  Eintritts  schwankt.  Fünf  Minuten  nach  dem  Ein- 
nehmen saJi  man  schon  Gesichtserythcm,  in  anderen  Fällen  auch  schwere 
Ausschläge  nach  Y2  oder  1  Stunde,  nach  4  Tagen  oder  selbst  erst  nach 
dreiwöchentlichem  Gebrauche  entstehen.  Der  Athem  soll  beim  Ausbruch 
des  Exanthems  eigenthümlich  reinettenartig  riechen  V).  Als  weitere  Be- 
gleirsymptome  entstehen  bisweilen:  allgemeines  Unwohlsein,  Kopfweh, 
Herzklopfen,  Dyspnoe-).  Pls  ist  damit  wenig  erklärt,  wenn  man  dieses 
Leiden  als  eine  Angioneurose  bezeichnet.  Veränderungen  in  der  In- 
nervation der  Hautgefässe,  eine  wirkliche  vasoparalytische  Störung,  be- 
stehen sicherlich.  Der  lähmende  Einfluss  auf  das  vasomotorische  Cen- 
truni,  der  sich  durch  continuirliches  Sinken  des  Blutdrucks  zu  erkennen 
i^iebt,  beweist  dies.  Aber  diese  Erklärung  reicht  nicht  für  Jene  Fälle 
aus,  wo  exsudative  Vorgänge  und  Blutungen  in  die  Haut  stattfinden. 

1.  Erythem.  Dasselbe  kann  mit  oder  ohne  Fieber  auftreten  oder 
verlaufen,  und  bis  zu  vielen  Stunden  anhalten.  Die  leichteste,  bisweilen 
schon  nach  5  Minuten,  nach  einer  oder  erst  nach  mehreren  Dosen  er- 
scheinende Form  i.st  eine  flüchtige  Röthe  (Chloral-Rash),  die  sich 
ils  fliegende  Flitze  im  Gesicht,  und  Kopfcongestionen  mit  Injection  der 
Conjunctiva  bemerkbar  macht  und  unter  40  Fällen  19  Mal  vorkam.  Der 
penuss  alkoiiolischer  Getränke  oder  von  Thee,  Kaffee  etc.  lässt  ihn 
[sicherer  entstehen.  Es  ist  ■  aber  falsch,  dieses  als  Bedingung  für  sein 
r>scheinen  aufzustellen.  Angeblich  soll  auch  der  Kash  selbst  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  eine  Zeit  lang  nach  der  Mahlzeit  kommen.  Hier- 
ler  zu  rechnen  ist  auch  wohl  die  Beobachtung,  dass  bleiche  und  an- 
imische  Individuen  unter  dem  Einflüsse  dieses  Medicamentes  an  gewissen 
jl'ageszeiten  eine  brennende,  rothe  Gesichtsfari)e  aufweisen,  durch  welche 
{»ie  sehr  gesund  aussehen.  Das  Frythem  kann  aber  auch  ein  rötliel- 
)der    scharlachähnliches    Aussehen    annehmen.      ^lan    sah    es   in 


1)  Barbillion,  Arcli.  do  pliys.  iionii.  et  |ialliol.    is.sT.    [ff.  Ser.   'f.  IX.  p.  07, 

2)  ßoiiju,  Des  erupt.  cutan.  prov.  par  l'liydrate  de  Cliloral.    1S89.    p.  ;54. 

I..  I.  owin.   hip  Npl)fiiwirkimt''"ii   iIpi'  Aizin-imiftfl.    H.  Aufl.  9 
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einige])    Fällen    an    begrenzten    Körperstellen    erscheinen,    /..  B.  an   den 
AVangen  oder  an  der  Flexionsseite  der  Handwurzel  jederseits  in  Gestalt 
eines  Fleckes.     Als  inflamraatorisclie  Rüthe  dehnt  es  sich  bisweilen  über 
den  ganzen  Körper  ans.      Auch  die  obere  Körperhälfte   allein    kann  er-  l 
griffen  sein,  und  zwar  derart,   dass  von  der  Kopfhaargrenze  bis  zu  dem  ' 
Unterkiefer  eine  fortlaufende,    gleichmässige  Röthung    mit  der  stärksten  j 
Färbung  auf  dem  Nasenrücken  besteht  und  dann  nur  noch  am  Hals  und  j 
der  Brust    bis  zur  Mitte  des  Brustbeines   fleckenweise  auftritt.      Bei  an- 
deren Kranken  erstreckt  sich  der  Ausschlag  auch  auf  die  Gliedmaassen, 
besonders    die  Streckseite    der  Kniee,   Handgelenke    und  Ellenbeuge,  ja 
selbst  auf  die   Handteller    und    Fusssohlen.      Es  trifft  die  Angabe  nicht 
zu,  dass  das  Exanthem  besonders  da  ausbreche,  wo  Reibung  stattfindet. 
Es  kommt  auch  an  Schleimhäuten  vor,   z.  B.  an  den  Gaumenbögen  und 
der  Conjunctiva.      Die  Flecke   sind    meist  lebhaft  roth,    auch  weinroth, 
etwas  in    das  Violette    spielend,    haben    unregelmässige  Contouren,    und 
heben  sich  auch,  wie  nian  bei  genauer  Prüfung  erkennt,  sehr  wenig  über 
die  Oberfläche  der  Haut  empor.    Z^^^schen  ihnen  steht  mehr  oder  weniger 
gesunde   Haut. 

Ihr  Auftreten  und  Bestehen  kann  von  Jucken  und  Fieber  begleitet 
sein.  Bei  einer  Kranken,  die  8  Tage  lang  je  2  Dosen  von  1,3  g  und 
5  Tage  lang  je  2  Dosen  zu  2  g  Chloralhvdrat  genommen  hatte,  ent- 
wickelte sich  ein  unter  heftigem  Fieber  und  erhöhter  Hautempfindlich- 
keit eintretendes  scharlachartiges  Exanthem,  nach  dessen  Verblassen  sich 
eine  reichliche  Abschuppung  einstellte.  Die  letztere  kann  auch  schi 
geringfügig  sein, 

2.  Erythema    exsudativum.      Dassell)e    kann    über    den    ganzen, 
Körper    verbreitet    sein,    und    scharlachähnlich    aussehen,    nur   dass    die 
Haut  mehr  geschwollen  und  infiltrirt  ist.    Der  Ausschlag  brennt  und  jucki! 
und  endet,  wenn  das  Chloralhvdrat  lange  fortgebraucht  wird,    erst  nacl 
4 — 5  Wochen  unter  Abschuppung^). 

3.  Urticaria.  Vielleicht  deckt  sich  die  vorgenannte  Ausschlag> 
form  mit  der  verhältnissmässig  häufig  vorkommenden  Urticaria.  Di' 
Art  des  Entstehens  wechselt.  So  kommt  es  vor,  dass  z.  B.  nacl 
14tägigem  Gebrauch  von  Chloralhydrat  ein  Erj^them  entsteht,  das  ini 
dem  Aussetzen  des  Mittels  wieder  schwindet,  und  wenn  das  Mitte 
wieder  gereicht  wird,  an  der  Haut  des  ganzen  Körpers  Quaddeln  hervor 
brechen  lässt.  Solche  Uebergänge  vom  Ervthem  zur  Urticaria  könnei 
noch  unmittelbarer  auftreten. 

Ein  30jähriger  Mann  bekam  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen  vo 
Chloralhydrat  eine  lebhafte,  entzündliche  Gesichtsröthe,  und  war  auc 
am  Körper  so  geröthet,  dass  man  den  Zustand  für  Scharlach  hielt  un 
den  Kranken  isolirte.  Der  Irrthum  schwand  als  nunmehr  bald  zahl) 
reiche,  blasse  Erhebungen,  besonders  auf  den  Beinen,  den  Schultern  unj 
am  mittleren  Rumpfstück  entstanden  und  von  brennendem  und  steche) 
dem  Schmerz,  einem  Gefühl  von  Spannung  und  Härte  am  ganzen  Körp* 
sowie  Allgemeinstörungen:  Schmerzen  in  den  Augen,  Kopfschmerzei 
Mattigkeit  etc.  begleitet  waren.  Zwischen  den  rothen  Flecken  könne 
serös  infiltrirte  Stellen  bestehen.  Es  kommt  vor,  dass  der  Ausschi; 
trotz  Fortgebrauches    des   Mittels    nicht    wieder    erscheint.     In    anden 


1)  Stiller,  Berlin,  klin.  Wochenschr.   18(7.   j).  o27. 
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Fällen  kehrt  er  auch  nach  Einnehmen  einer  kleineren  Dose  als  derjenigen, 
die  ihn  zuerst  hervorrief,  zurück. 

4.  Papul  ÖS  er  Ausschlag.  Derselbe  erscheint  meist  unter  Jucken, 
Fieber,  sogar  bis  40  ^  C,  und  allgemeinem  Unwohlsein,  Mattigkeit,  Appetit- 
losigkeit etc.,  entweder  an  einer  einzigen  Ivör|)erstelle,  wie  z.  B.  am  iVrm, 
oder  an  den  oberen  und  unteren  Gliedmasscn,  oder  im  Gesicht,  der 
Brust  und  zwischen  den  Fingern,  oder  er  rückt  schrittweis  vor,  indem 
er  z.  B.  zuerst  die  Streckseiten  der  Hände  und  Unterarme,  dann  den 
Hals,  das  Gesicht,  die  Füsse,  die  Unterschenkel  und  schliesslich  den 
ganzen  übrigen  Körper  befällt.  Die  Knötchen  stehen  meist  auf  gerötheter 
Basis,  sind  konisch  oder  rund,  linsen-  bis  bolmengross  und  vereinigen 
sich  an  einigen  Stellen  zu  Plaques.  Stellenweis  zeigten  sie  bei  einem 
Kranken  Blutaustritt  an  ihrem  Rande.  Bei  einigen  Geisteskranken  sah 
man  diesen  Ausschlag  am  Morgen  entstehen,  nachdem  sie  Abends 
Chloralhydrat  genommen  hatten.  Eine  l'ngleichmässigkcit  kann  hierbei 
insofern  eintreten,  als  diese  Veränderung  nur  an  einzelnen  Tagen  erscheint, 
während  das  Mittel  weitergegeben  wird.  Andere  Geisteskranke  behielten 
dieselbe  so  lange  als  das  Mittel  gegeben  wurde,  und  wurden  erst  nach 
dem  Aussetzen  davon  befreit.  Die  Knötchen  kommen  bisweilen  gleich- 
zeitig mit  Flecken  vor,  sitzen  auch  wohl  in  manchen  Fällen  auf 
geschwollener  Basis,  schwinden  meist  nach  ca.  8tägigem  Bestehen  unter 
Abschilferung  M  und  können  noch  von  Oedemen  und  Anämie  gefolgt  sein. 

5.  Vesiculöser  Ausschlag.  Bei  dem  Fortgebrauche  des  Chloral- 
hydrats  können  aus  den  Knötchen  Bläschen  mit  serösem  oder  eitrigem 
Inhalte  werden  und  diese,  wenn  sie  platzen,  ein  eczematöses  Aus- 
sehen darbieten.  Dieser  Fall  ist  jedoch  sehr  selten.  Eine  entsprechende 
Beobachtung  ist  insofern  nicht  ganz  zweifellos,  als  während  des  Bestehens 
des  Exanthems  Chinin  subcutan  gereicht  wurde,  das  seinerseits  ebenfalls 
zu  mannigfaltigen   Dermatosen   Veranlassung  geben  kann. 

Bei  einer  an  Puerperalmanie  leidenden  Person  trat  am  9.  Tage  der 
Chloralhydrat-Darreichung  unter  Fieber  ein  xVusschlag  mit  gleichzeitiger 
Schwellung  des  Gesichtes,  der  Wangen,  Augenlider  und  Ohren  auf. 
Nach  einiger  Zeit  verblasste  er,  erschien  mit  erneutem  Chloralgebrauch 
wieder  und  die  Haut  stellte  nun  in  mannigfach  wechselnder  Weise  bald 
das  Bild  des  impetiginösen,  bald  des  nässenden,  bald  des  squamösen 
Eczems  und  der  Ichthyosis  dar,  indem  der  Process  der  Abschuppung 
nicht  nur  wie  bei  acuten  Exanthemen  sich  auf  eine  kurze  Zeit  beschränkte, 
sondern  viele  Wochen  lang  grosse  Epidermoidalschnppen  von  allen 
Theilen  des  Kitrpers  abgestossen  wurden.  In  einer  späteren  Krankheits- 
periode stellten  sich  die  Störungen  an  der  Haut  durch  einen  bedeutenden 
Ausfall  der  Kopfhaare  und  durch  allmähliche  Abstossung 
sämmtlicher  Nägel  der  oberen  und  unteren  Extremitäten  dar. 

Variolaähnli  che  Veränderungen  zugleich  mit  Purpura  wurden 
ebenfalls  beobachtet. 

6.  Purpura.  Die  petechiale,  nach  verschieden  langem  Gebrauche 
des  Chloralhydrats  auftretende  Aussei) lagsfoi-m  besteht  für  sich  oder  ver- 
eint sich  mit  einem  Erythem  oder  bläschenartigen  Veränderungen  der 
Haut.  Bei  einer  maniakalischen  Frau  zeigte  sich  nach  fünftägigem 
Gebrauche  des  .Medieamentes  ein    auf  Fingerdruck    bestehen    bleilx'udes, 

Ij  Winkel,  TaijfVilati  diT  Naturforscherversaminliuig  zxv  Rostock,   p.  44. 
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und  auf  Schultern  und  Brust  verbreitetes  Erythem.  Am  sechsten  Tage 
waren  Stamm  und  Glieder  wie  marmorirt,  mit  lividen,  petechialen  und 
dunkeh'othen  Flecken  besetzt.  Dabei  war  die  Mundschleimhaut  verändert. 
Die  Verbreitung  kann  auch  schubweise  vor  sich  gehen.  Eine  linksseitig 
hemiplegische  Frau  bekam  nach  3 wöchentlichem  Chloralhydratgebrauch 
auf  der  linken  Schulter  Purpurailecke.  Am  andern  Morgen  erschien 
das  Gleiche  am  linken  Vorderarm,  nach  zwei  Tagen  im  Gesicht.  Der 
linke  Arm  war  geschwollen,  hart,  und  zeigte  auf  gerötheter  Basis  zahl- 
reiche, kleine,  nicht  M-egdrückbai-c  Stigmata.  Einen  Tag  später  waren 
auch  Beine,  Leib  und  Rücken  ergriffen.  An  letzterem  standen  sie  in 
einem  breiten  Streifen  jederseits  von  der  Wirbelsäule.  In  noch  anderen 
Fällen  finden  sich  Petechien  besonders  am  äusseren  Orbitalrande,  über 
dem  Jochbogen  und  nach  der  Schläfengegend  hin.  an  der  Nase  und  dem 
Halse.  An  den  Lippen  sah  man,  auch  bei  sonstiger  Verbreitung  übei- 
den  Körper,  Blutkrusten  auftreten.  Es  handelt  sich  meist  um  kleine, 
scharf  umschriebene  runde  Flecke,  oder  auch  grössere,  unregelmässig 
runde  Ecchymosen.  Die  Rückbildung  geht  gewöhnlich  langsam  vor 
sich.  Allmählich  hellt  sich  die  Haut  etwas  auf,  indem  hier  und  da 
Lücken  in  der  Purpurafläche  entstehen.  Die  Desquamation  setzt  in  weiter 
Ausdehnung  ein  und  schafft  Loslösung  grosser  Epidermisstücke  wie  von 
Vesicatorblasen,  aber  auch  von  kleinen  Schuppen. 

7.  Ulceröse  und  brandige  Hautveränderungen.  Geschwürige 
Veränderungen  an  den  Gliedmassen  wurden  mehrfach  l)eobachtet.  Davon 
befallen  wurde  z.  B.  eine  Kranke  am  16.  Tage  nach  dem  Auftreten 
einer  Purpura  und  nachdem  schon  die  Abschuppung  begonnen  hatte.  In 
der  Sacralgegend  zeigten  sich  eine  breite  Ulceration  und  einige  Risse 
und  Schrunden  in  der  Nähe  der  Gelenke.  Solche  Veränderungen  kommeii 
auch  an  den  Phalangen  vor.  An  den  Xägeln  kann  Eiterung  auftreten'. 
Der  Chloral-Decubitus  unterscheidet  sich  von  dem  durch  längeren 
Druck  hervorgerufenen  dadurch,  dass  er  sich  schon  bei  geringfügigem 
äusserem  Druck  und  bei  noch  ganz  intacter  Epidermis  und  Cutis  in  der 
Tiefe  des  Unterhautzellgewebes  entwickelt  und  ausbreitet.  Meist  erschien 
er,  wenn  nach  einer  einmaligen  starken  Dose  des  Mittels  eine  sehr  tiefe 
Narkose  erfolgt  war,  während  welcher  der  Kranke  anhaltend  eine  be- 
stimmte Lage  beibehielt.  Es  bildet  sich  Rötluing  und  Schwellung  theil> 
am  Gesäss,  theils  an  den  Trochanteren,  Knieen,  Ellenbogen,  Knöcheln. 
Fingerspitzen,  Gesicht,  Ohr,  denen  in  einzelneu  Fällen  Blasenbildung 
und  Abscedirung  folgt.  Durch  grosse  Ausdehnung  eines  solchen  Decubitus 
z.  B.  über  Trochanteren  und  Kreuzbein  kann  zunehmender  !Mai-asniu> 
und  Tod  eintreten.  Es  sind  auch  robuste  und  gut  genährte  Menschen. 
an  denen  diese  Veränderungen  ablaufen  können.  Li  einer  L-renanstaltj 
ist  dieser  Einfluss  des  Medicamentes  genauer  verfolgt  worden.  Während 
unter  dem  Chloralgebrauch  allgemeine  Oedeme  und  verl)reitete  Decubitus- 
wunden  bei  den  Paralytikern  so  regelmässige  Erscheiimngen  waren,  dass 
man  sie  als  zur  Symptomengruppe  der  Paralyse  gehörig  hätte  betrachten 
können,  gehörten  diese  verderbliehen  Ernährungsstörungen  nach  der  Ein- 
schränkung des  Chloralgebrauches  zu  den  ausnahmsweisen  Vorkomm- 
nissen. Mit  dem  AVegfalle  des  gefässlähmenden  Einflusses  fortgesetzten 
Chloralgebrauches  war  auch  das  früher  häufice  Auftreten   von  tiefgehen- 


1)  Transact.  of  the  clin.  Society  of  London.   1880.   Vol.  XIII.   p.  117. 
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den  Substanzverlusten  fast  vollkommen  verschwunden  mid  eine  Besserung 
des  Ernähningszustandes  dieser  Ivrank-en  sowie  eine  Reinigung  der  Luft 
in  den  Krankenräumen,  die  trotz  ausgiebiger  Desinfection  früher  nicht 
zu  erreichen  war,  ohne  Weiteres  geschaffen  i). 

Störungen    im    Allgemeinbefinden,    Magen  -  Darmkanal    und 
Urogenitalai»  parat. 

Viele  Kranke  fühlen  sich  nach  melu'maliger  Aufnahme  von  Chloral- 
liydrat  schwach    und    magern    bisweilen    trotz    grosser  Gefrässigkeit  ab. 
Vereinzelt  beobachtete  man  Frostgefühl  und  Fieber.     Die  Milchabsonde- 
rung nimmt  unter  diesem  31ittel  ab.      Die    Milch    selbst  ist  für  Säug- 
linge unbrauchbar.      Mehrfach  fand  man  Veränderungen    an   der  Mund- 
schleimhaut.     Die   Lippen-   und  Wangenschleimhaut  waren   roth,    das 
Zahntleisch  schwammig  und  die  Zunge  oberflächlich  excoriirt,  und  stellen- 
weise ulcerirt.     Dabei  bestand  ein  foetider  Athem.    Auch  Vcrschwärung, 
?iterige    und    brandige  Entzündung    der  Mund-    und  Rachenschleimhaut, 
sowie  Schwellung  der  Speicheldrüsen    und  Parotis  kommen,    wenn  auch 
>ehr  selten,  vor.     Subjectiv  wird  häufig  Kratzen  und  Brennen  im  Schlünde 
wahrgenommen.     I>ald  nach  dem  l'Jiinehmen  erscheinen,  besonders  wenn 
as  Mittel  nicht  genügend  eingehüllt  oder  in  concentrirter  Form  gereicht 
,vorden  ist,  lebhaftes  Brennen  und  auch  wohl  Schmerzen  in  der  Magen - 
egend.     Dazu  gesellen  sich  Brechneigung  und  Erbrechen.    Das  letztere 
)eobachtete  man  auch    nach   sechsstündigem   Schlafe    im    plötzlich    auf- 
retenden    Colla|js.      Ap|)etitverminderung    bis    zum    \'erluste    ist   häufig. 
Vn  einem   mit   einer  Magcnfistel    behafteten   Manne    konnte    man    nach- 
veisen,  dass  die  Anwesenheit   von  1 — 3  g  Chloralhydrat  im  Magen  vor 
•der    beim    Beginne    der  Verdauung    diese    verlangsame.      Die    Magen- 
chleimhaut  wird    gereizt,    dadurch    die  Absonderung    von  Schleim  ver- 
nlasst,  welcher  den  Magensaft  dicker  und  fadenziehender  macht.    Diese 
'Einwirkung  hängt  in  ihrer  Stärke  von  der  Flöhe  der  Dosis  ab,  und  voU- 
ieht  sich  besonders  stark  bei  nüchternem  Älagen,  ist  aber  auch  während 
er  Mahlzeit  erkennbar.      Die  Säuremenge   des  Magens  vermindert  sich, 
^'ach  dem  Tode  eines  Kranken  fand  man  die  Magenschleimhaut  gelockert, 
jicht  zerreisslich,  vielfach  erodirt,  die  grösseren  Gefässe  sehr  erweitert, 
ie  kleineren  theilweise  geborsten,  so  dass  ausgedehnte  Ecchymosen  be- 
tanden.     Die  letzteren    liesscn    den  Fundus    fast    gleichmässig    dunkel 
othschwarz,    die  Cardia-   und   Pylorusgegend    aber    ähnlich    gesprenkelt 
rscheinen.      An   der  hinteren  Magenwand    fand    sich    ein    thalergrosses 
'Och,    dahinter    eine    fibröse  Schwane.      Als   der  Kranke    während  des 
-ebens  über  Magenschmerzen  klagte,    wird  wohl   die  Geschwürsbildung, 
nd  als  der   Collaps   erschien,    die  Perforation    in    die  Bursa    omentalis 
im!  die  Peritonitis    zu   Stande  gekommen   sein.      Ein  Theil  dieser  Ver- 
inderungen  ist  sicherlich  der  örtlich  reizenden  und  ätzenden  Einwirkung 
es  Chloralhydrates    zuzuschreiben,    der    grössere    vielleicht    den    durch 
jhloralhydrat    veranlassten    Gehirnveränderungen,    die    für    sich    soJehe 
'■12'en Verletzungen  secundär  erzeugen  können. 

Seitens    des    Darms    beobachtete   man   bisweilen  Empfindlichkeit 
^  Leibes,    sowie    Diarrhoe,    selten  Verstopfung.      Leichte    Entzündung 

1)  Weiss,  I.  c.    p.  12t;. 
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faud  sich  in  dem  eben  berichteten  Falle,  in  einem  anderen  Schwellung 
der  Dünndarraplaciues.  Der  mehrfach  beobachtete  Icterus  ist  em  ca- 
tarrhalisrher  und  nicht  hämatooen :  das  Chloralhydrat  reizt  den  I»aini 
und  veranlasst  den  Verschluss  des  Gallenausführungsganges.  Die  an- 
o-enommene  Blutdissolution  ist  nicht  nachgewiesen  worden  und  die  ein- 
mal auleefundenen  Ecchvraosen  an  serösen  Häuten  und  die  hamorrha- 
o-ische  Pachvmeninffitis  lassen  noch  eine  andere  Deutung  zu  hm  be- 
stehender Icterus  kann  sich  durch  Chloralhydratgebrauch  verschlimmern. 
Der  ursächliche  Zusammenhang  des  letzteren  mit  der  Gelbsucht  liess 
sich  bei  einem  Paralytiker  dadurch  beweisen,  dass  die  Krankheit  nach 
dem  aussetzen  des  Mittels  schwand  und  bei  erneutem  Gebrauche  wieder 
erschien  Sie  kann  von  Oedemen  des  Gesichtes,  der  Füsse  und  der 
Schienbeine  bedeitet  seini).  Leberaffectionen  atrophischer  Xatur  und 
von  eigenartigem  Charakter^),  sowie  Fettleber  sah  man  in  einigen  wenigen 

Fällen  entstehen.  ^        .  i  -i  v 

Auch    die    Harnwege   können   Functionsstorungen  erleiden.     Am 
häufio-sten  kommt  Harnverhaltung  vor,  die  in  einigen  Fällen  so  hohe  Grade' 
erreichte    dass  der  Harn  jedesmal  mit  Katheter  entleert  werden  musste^ 
Die  Ursadie  ist  in  einer  fräoheit  oder  Erlahmung  des  M.  detrusor  vesicai 
zu  suchen.     Für  einen  Krampf  des  Blasenhalses    sind   die  Gründe  nichij 
recht    ersichtlich.      Vereinzelt    wurde    auch    von    einer   \  ermchrung  de^^ 
Harnabsonderuno-   und  von  Enuresis  berichtet.      Der  Harn  redueirt  fa? 
constant  alkalische  Kupferlösung.     In  manchen  Fällen  besteht  auch  ech 
Glycosurie.    Urobilinurie    wenn   Icterus   vorhanden   ist,    Albuminurie  ui 
Cvlindrurie.     Die  Meren  wurden   einmal  congestionirt  befunden. 

"  Chloralhvdrat  verzögert  die  Theilung  der  Eizelle,  was  auch  für  di 
spätere  Entwickelunir  noch  zutrifft.  Auf  den  Foetus  wirkt  es  zuer^ 
erregend,  dann  betäubend.  Die  Herzschläge  desselben  werden  na. 
vorirbersehender  Beschleunigung  seltener-^).  Man  hat  es  bei  Kreissench- 
bis  4gVo  dosi  ohne  Nachtheil  gegeben,  doch  liegen  auch  Berichte  vo 
nach  denen  nicht  nur  die  Wehenpausen  verlängert  werden,  sondei 
auch  der  Tod  durch  Anwendung  desselben  in  der  Geburt  veranla> 
worden  ist°). 

Nebenwirkungen  seitens  der  Athmungs-  und  Kreislaufsorgaii 
Reizung  der  Nasenschleimhaut    und    Schwellung    derEpiglot- 
und  der  falschen    Stimmbänderß)    wurden   in   Begleitung   von  andeni 
Nebenwirkungen  beobachtet.     Sprach-  neben  Bewegungslosigkeit  kam  t 
einer  Frau  nach  Einnehmen  von   1,8  g  Chloralhydrat  zu  Stande.     Es 
nicht  unwahrscheinlich,    dass  die    erstere   Störung    eine   Folge    von   oi 
lieber  Veränderung  im  Kehlkopfe  darstellte.    Anderweitig  fand  man  au 
eine  heftige  acute  Bronchitis  nach  einer  gewöhnlichen  Dosis  des  Mittr 
Störungen  in  der  Athmung  stellen  sich  dar  als:   Verlangsamung.  ^"^ 
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seltener  als  dyspnoische  AnlalJe,  die  mit  einem  Gefühl  von  ßaiiiiigkeit, 
Angst  und  Kurzatlimigkeit  einhergehen.  Bei  gewissen  Individuen  sind 
sie  mit  Störungen  in  der  Herzthätigkeit  verbunden  und  können  sieh 
selbst  nach  einem  längeren  Schlaf  noch  bemerkbar  machen.  Die  Ath- 
mung  wird  beschwerlich,  krampfhaft,  auch  pfeifend,  stöhnend,  kann  bis 
zu  V2  Minute  aussetzen  und  aucli  ganz  den  Cheyne-Stokes'schen  Typus 
annehmen.  Bei  Thieren  lässt  dieser  sich  auch  experimentell  durcli 
Chloralhydrat  erzeugen.  Cnter  krampfhafter  Athmung  endete  in  einem 
Falle  plötzlich  das  Leben  eines  Kranken,  der  eine  mittlere  Dosis  des 
Narcoticums  eingenommen  hatte.  Haben  so  schwere  Athmungsstörungen 
einige  Zeit  bestanden,  so  könnon  sich  auch  die  objectiven  Zeichen  von 
Lungenödem  einstellen. 

Die  muskulomoiorischen  Apparate  des  Herzens  und  das  Gefäss- 
nervencentrum  werden  gelähmt  und  der  arterielle  Blutdruck  erniedrigt. 
Bei  Menschen,  die  das  Mittel  einnehmen,  zeigt  sich  sehr  häufig  eine 
Steigerung  der  Zahl  der  Pulse  bisweilen  neben  Schwäche,  Kleinheit  und 
Unregelmässigkeit  derselben.  Bei  Typhuskranken  verband  sich  die  letztere 
mit  einei-  sehr  geringen  Pulszahl.  Auch  Dici'olio  und  Härte  (\('s  Pulses 
kommen   \oi-. 

Einen  schlimmen  .\usdruck  gewinnen  diese  Störungen  der  Herz- 
thätigkeit durch  den  Collaps.  Nach  1^ — 2  g  kann  derselbe  bei  Herz- 
kranken und  Herzgesunden  bald  nach  dem  Einnehmen  oder  auch  nach 
einem  mehrstündigen  Schlaf,  bei  Erwachsenen  und  Kindern  und  auch 
solchen,  die  schon  mehrfach  das  .Mittel  ohne  Nachtheil  genommen  haben, 
eintreten.  Man  beobachtet:  anhaltendes  Ohnmachtsgefühl,  Schwindel, 
sehr  schnellen  unregelmässigen  Puls,  Kälte  der  (Jliedmaassen,  Taubheit 
in  Händen  und  Füssen  i).  Blässe,  Cyanose  und  wohl  auch  eine  gewisse 
Starre  des  Körpers  bei  gesunkener  Körperwärme-),  und  häufig  damii 
vereint  schwere  Hespirationsstörungen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  selbst 
nachdem  durch  geeignete  Hülfsmittel  der  Collaps  bekämpft  worden  ist, 
doch  nach  einiger  Zeit  ein  toddrohendiM-  Rückfall   eintreten  kann. 

Das  Blut  sah  man  unter  dem  Einllusse  des  Chloralhydrats  lack- 
farl)en  werden    und   erst  nach  mehrtägigem  Stehen    mangvlhaft  gerinnen. 

Störungen    in    den    Sinnesorganen    und    im    Nervensystem. 

Nach  wii'ku  n  gen. 

Die  Augenlider  schwellen  bisweilen  mich  Chloralhydratgebrauch 
ödematös  an.  Die  geschwollene  Conjum;ti\a  röthet  sich  und  weist  auch 
wohl  an  den  Augenwinkeln  Ecchymosen  auf.  Es  bestehen  reichliches 
Thränen  und  in  manchen  Fällen  lebhafte  Augenschmerzen.  Dieser  Zu- 
stand schwindet  gewöhnlich  bald  nach  dem  Aussetzen,  kann  aber  auch 
noch  mehrere  Wochen  bestehen  bleiben.  Gelegentli(;h  entsteht  nach 
inedicinalen  Dosen  Doppeltsehen.  In  Verbindung  mit  schweren  Respi- 
rationsstörungen erweitern  sich  gewöhnlich  die  Pupillen.  Auch  Amblyopie 
und  xAmaurose  kommen  vor.  Bei  einer  an  Asthma  nervosum  leidenden, 
aber  herzgesunden   Dame  zeigte  sich  nach  einer  abendlichen   Dosis  beim 

Ij  Watson,  I'hil;iilel|ilii;i  iiifd.  ami  suriiic.  lieport.    1872.    27.  Jan.    |i.  77. 
2)  Fürstner,  .\rch.  f.   Psycli.    Hfl.  VI.   )i.;544.    —    Chouppe,  Ciaz.  hebil.  de 
Med.  1875.   p.  70. 
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Erwachen  am  Mor.^en  eine  Verdunkelung  ihres  Gesichtes.  Alles  erschieii 
ihr  wie  durch  einen  dichten  Flor  stark  getrübt,  und  es  wurde  ihr  schwer, 
selbstständig  zu  gehen  und  sich  7ai  orientiren.  Die  Trübung  schwand 
im  Laufe  des  Tages  bis  zur  vollständigen  Aufklärung.  Nachdem  später 
wieder  eine  Dosis  Ohloralhydrat  genommen  war,  entstanden  bei  einer 
Pulszahl  von  140  in  der  Minute,  Augenröthe,  ziehende  Schmerzen  in 
Stirn  und  Schläfe,  und  vollständige  Erblindung  bis  auf  quantitative  Licht- 
empfindnng  unter  dem  klinischen  Bilde  einer  Iridochorioiditis  mit  'Ex- 
sudation in  das  Papillargebiet,  Trübung  des  ILnnor  aqueus  und  hoch- 
gradiger Trül)ung  des  Glaskörpers.  Die  Iridectomie  hob  die  5  Tage  lani; 
bestehenden  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Chorioidealtractus  in  kurzer 
Zeit  bis  zu  einer  fast  vollständigen  Klärung  aller  Medien.  Als  zum 
dritten  Mal  wieder  Chloral  genommen  war,  entstarid  wieder  anhaltende 
Verdunkelung  1).  Es  ist  zweifellos,  dass  das  Mittel  die  Ursache  der  Er- 
krankung darstellt,  zumal  auch  noch  ein  anderer  Fall  raitgetheilt  wird, 
in  dem  sechsmonatlicher  Gebrauch  von  ca.  2,5  g  täglich  Amblyopie  er- 
zeugte. Neben  einem  Kash  beobachtete  man  auch  Hyperämie  am  Augen- 
hintergrunde.  Vor  und  während  der  Entwickelung  des  Congestions- 
zustandes  der  Haut  erweiterten  sich  die  Netzhautgefässe  und  die  Pupille 
nahm  eine  Rosafärbnng  an. 

Die  arzneiliche  Einbringung  von  J^'isungcn  des  (Jliloralhydrats  (1  bis 
3  pCt.)  ins  Ohr  bedingt  augenblicklichen  Schmerz  und  Trommelfell- 
röthe^). 

Bei  einem  Menschen,  dessen  Schädelvei'letzung  die  Beobachtung  des 
Gehirns  ermöglichte,  fand  man  nach  Chloralliydrat  anfangs  eine  Ilirn- 
anämie,  später  eine  Periode,  in  der  die  Gehirngefässe  paralysirt  wui'deri 
und  das  Gehirnvolumen  zunahm.  Diese  Veränderungen  lassen  sich  nicht 
mit  den  Nebenwirkungen,  die  seitens  des  Gehirns  so  oft  zu  Stande 
kommen,  in  einen  Zusammenhang  bringen.  Centrale  Erregungs-  und 
Lähm  ungszustände  beherrschen  in  mannigfach  wechselnder  Gestal- 
tung bei  vielen  Menschen  das  Wirkungsbild  dieses  Stoffes.  Kopfweh 
und  SchwindelgelÜhl  leiten  dieselben  ein  oder  bestehen  für  sich,  ebenso 
"wie  Gliederschmerzen,  Sensibilitätsstörungen  mit  lähmungsartigem  Cha- 
rakter und  Parästhesien.  Druck  im  Ko|)f  und  den  Schläfen  neben  Ge- 
dächtnissschwäche und  underen  Synrptomen  fand  ein  nuu'phiumsüchtigei 
Arzt  an  sich,  als  er  während  der  Entziehung  Chloralhydrat  als  Schlaf- 
mittel erhalten  hatte.  Die  Erregung  tritt  nicht  nur  nach  kleiner 
Dosen,  sondern  auch  nach  2 — 3  g  Chloralhydrat  auf.  Sie  trifft  gelegentlichi 
in  gleicher  AVeise  schwächliche,  hysterische  und  neurasthenische,  kräftigfj 
und  geistig  gesunde  Alenschen.  Der  Schlaf  bleibt  ganz  aus  oder  ist 
durch  einen  halbbewussten  Zustand  ersetzt.  Enmittelbar  nach  dem  Ein- 
nehmen kann  die  Erregung  beginnen,  und  sich  als  Schreck-  und  Angst- 
anfall darstellen.  Die  Kranken  springen  aus  dem  Bett,  blicken  angst 
lieh  um  sich,  schreien,  deliriren  wie  im  alkoholischen  Delirium,  sinu 
geistig  ganz  benommen  und  äussern  Hallncinaticjuen.  Manchmal  häl 
sich  dieser  Zustand  in  seinen  Anfangsstadien  und  ist  in  5 — 10  Minutei' 
beendet 3),  in  andei'en  Fällen  dauert  er  lange,  geht  auch  wohl   in  Collap 


1)  Steinhein,  Berliner  Idin.  AVochenschr.    1875.   p.  76. 

2)  Schwartze,  Die  Chirurg.  Krankheiten  des  Ohres.    1885.   p.  168. 
?^  Diver,  The  Lancet.   1872.   IL  p.  68. 
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oder  in  Schlal'  imd  von  diesem  direct  in  den  Tod  über.  A]s  Nach- 
wirkung fand  man  bei  einer  an  H}-perästhesie  leidenden  Frau,  welche 
(lie  Chloralhydratdosen  zu  schnell  aufeinander  folgen  liess  und  in  einen 
imaniakaliseheii  Zustand  verfallen  war,  Verlust  des  Gedjichtnisses^).  Bei 
»Geisteskranken  bessert  sich  oft  nach  dem  Aussetzen  des  Chloralhydrats 
jder  Schlaf,  und  die  Zwangsvorstellungen  mildern  sich.  Tobsüchtige 
I schlafen  nach  Einführung  der  gehörigen  Dosis.  x\llein  man  beobachtete 
auch,  dass  sie  durch  langen  Gebrauch  von  Chloralhydrat  in  wachem  Zu- 
;  Stande  mit  jedem  Tage  mehr  tobsüchtig,  zerstörungssüchtiger,  schmutziger 
iwerden.  Der  depressive  Zustand  giebt  sich  durch  eine  gewisse  In- 
Idolenz  und  Trägheit,  durch  anhaltendes  Ohnraachtsgefühl  und  in  höheren 
j Graden  durch  eine,  bisweilen  lang  dauernde  Somnolenz  oder  einen  co- 
raatösen  Zustand  zu  erkennen.  3Iehrfach  wuide  der  Uebergang  aus 
letzterem  in  den  Tod  beobachtet.  Auch  nach  massig  langem  Gebrauch 
1  bildet  sich  eine  gewisse  geistige  Abstumpfung  und  Schwäche  neben  ähn- 
iHch  depressiver  Betheiligung  des  Gemüihslebens.  Solche  Menschen  sind 
lim  Srhlaf  halbwach  und  im  Wachen  halb  im  Schlaf.  Auch  die  Motilität 
ikann  leiden.  So  beobachtet  man  nach  längerem  Gebrauch  des  Büttels 
jSchwere  und  Schwerfälligkeit  d^r  Gliedniaassen,  Unsicherheit  im  Gehen, 
;Scliwanken  wie  bei  Trunkenen  und  ataktische  Erscheinungen.  Klonische 
Krämpfe  in  einer  Anzahl  symmetrischer  Muskeln  und  Paramvoclonus 
kommen  ebenfalls  vor^). 

Die  Sectionsbefunde  an  Gehirnen  von  Menschen,  die  durch 
Chloralhydrat  zu  Grunde  gingen,  sind  sehr  wenig  ergiebig  gewesen.  .Man 
fand  das  Gehirn  in  der  Nähe  des  Balkens  und  der  Hirnschenkel  hoch- 
lirradig  ödematös  und  anämisch  und  führte  dies  auf  die  vasoparalytische 
Eigenschaft  des  Mittels  zurück. 

Am  Tage  nach  dem  Einnehmen  des  Chloralhydrats.  ja  selbst 
in  der  folgenden  zweiten  Xacht  kann  sich  noch  die  Wirkung  des  Mittels 
bemerkbar  machen.  Ivs  kommt  auch  vor,  dass  in  der  Nacht  nach  dem 
Einnehmen  Erregung  und  an  dem  darauf  folgenden  Tage  Schlaf  ein- 
tritt 3).  Aber  auch  ohne  diese  postponirende  Wirkung  zeigt  sich  bei 
(manchen  .Menschen  nach  dem  Chloralschlafe  am  anderen  Morgen  Unlust 
[zur  Arbeit,  eine  mangelhafte  Function  der  Sinnesorgane  und  Umflorunü: 
des  Geistes.  Dazu  gesellt  sich  ein  schlechter  Geschmack  im  Munde 
and  auch   wohl  Anorexie. 

Der   <:ewohnheitsmässige   Gebrauch    des    Chloralhydrats. 

Viele  der  Ursachen,  die  den  Morphiummissbrauch  schaffen,  rufen 
luch  die  Chloralsucht  hervor.  Glücklicherweise  ist  diese  nicht  so  häufig 
wie  der  erstere,  weil  das  Chloralhydrat  unangenehmer  zu  nehmen  ist 
ind  Viele  gleich  beim  Beginn  des  Gebrauches  dadurch  zurückgeschreckt 
(\verden.  Die  Gewinnsucht  von  Händlern  hat  besonders  bald  nach  der 
hinführung  des  Mittels  nicht  wenige  Chloralisten  iieschaffen.  Manche 
rühmen  die  Unschädlichkeit  des  Mittels  auch  bei  längerem  Gebrauche, 
[hun  also  dasselbe  was  der  Säufer  thut,  wenn  er  den  ihm  lieb  gewordenen 


1)  Atkinson,  Philailelpliia  meilic.  Times.    1875.   24.  -Iiily.    p.  673. 
2'.  Bechterew,  Arch.  f.  Psychiatrie.    1887.   Bd.  XIX.   p.  88. 
•'.i  T.'-'^fh.  Brit.  nierlic.  .lourn.   1889.   2.  Nov.    p.  970. 


138  Xervina  narcotica. 

Branntwein  als  eine  Quelle  von  Freuden  lobt.  Die  Tendenz,  sich  an  (l;i- 
Mittel  zu  gewöhnen,  liegt  hier  so  wie  bei  jedem  änderten  narkotisch' 
Genussmittel  vor.  Bei  manchen  ]\Ienschen  finden  Gewöhnung  und  Steigen 
mit  den  Dosen  nicht  so  schnell  wie  bei  dem  Morphin  statt.  Aber  dafür, 
dass  solche  Individuen  einen  Chloralhunger  besitzen,  d.  h.  das  Büttel 
bis  zu  dem  Range  eines  normalen  Reizes  bei  ihnen  anwächst, 
liegen  genügende  Beweise  vor.  Es  ist  zweifellos,  dass  das  Mittel  wei' 
gefährlicher  als  Morphin  in  dieser  Beziehung  ist,  nicht  imr  weil  es 
schwerere  Störungen  im  C'entralorgan  hervorrufen  kann  Vi,  sondern  weil 
die  Möglichkeit  plötzlicher  Todesfälle  durch  Herzlähmung  gegeben  isi. 
Mancher,  bei  dem  die  ursächliche  Diagnose  nicht  gestellt  worden  isi 
ging  auf  diese  Weise  zu  Grunde.  Die  Dosen,  welche  einige  Mensch» 
täglich  davon  einführen,  betragen  15 — 20 — 30  g.  Auch  die  Combination 
von  ^lorphin  und  Chloralhydrat  kommt  vor.  Die  folgende  Schildenmi: 
der  Symptome  hebt  nur  das  ^Yichtigere  hervor,  und  manche  der  bereit- 
mitgetheilten  Nebenwirkungen   können   ergänzend  hier  eingefügt  werdeii. 

Bei  einem   Chloralisten    nahm    man    schon    auf  weitere  Entfernum 
hin  einen    eigenthümlichen    Geruch  wahr.      Das  Gesicht  ist  bei  Manchei 
bald  nach  dem  Einnehmen  hoch  gerfUhet,  fast  bläulich.     Andere  weisei 
ein    anämisches,    fahles,    missfarbiges   Aussehen    auf.      Icterische    Farbtj 
der  Augäpfel,    mannigfache,    mit    den   bereits  geschilderten  übereinsrim 
mende  Haaterkrankungen,   Veränderungen  an  den  Nägeln,   kühle,   cyan^ 
tisch  aussehende  Gliedmaassen,  sowie  Störungen  des  Allgemein befinden> 
Frösteln,    Mattigkeit,    stetes  Gefühl   von  Zerschlagensein    und  Schwäcln 
findet  man  häufig    bei  derartigen  Menschen.      Seitens  des  Digestious 
kanals  zeigten  sich  in  einem  Falle  Schluckkrämpfe.  Globus,  anhaltend»' 
Rülpsen,    Belegtsein    und   Rissigsein    der   Zunge,   und   Dur,stgerühl.     Un 
regelmässige,    zeitweilig    sehr  gesteigerte   Esslust,  Verdauungsstrirungei 
schnelle  und  belangreiche  Abmagerung,  sowie  Neigung  zu  Diarrhcien  sini 
gewöhnliche  Folgen   dieses  Leidens.      Der  dauernde  Gebrauch  soll  aur 
partielle  Lähmung  des    Oesophagus    neben  Imbecillität-),    Blasenkrami 
und  anderartige    Beschwerden    in    der  llarnabsonderung,    Schwäche   de 
Herzthätigkeit  und  Herzklopfen  erzeugen.     Bei  tödtlicher  Einwirkung  di 
Mittels  fand  man,    vielleicht   als  secundäre  Reaction:    blutigen  Auswui 
pneumonische   Herde,    Pleuraergüsse  u.  a.  m.   neben    Decubitus.      Febei 
massige  Dosen  rufen  auch  Athmungsstörungen  hervor.     Der  Gesrhlecht.- 
trieb  fehlt  meistens,   und  die  Menstruation  \drd  gestört. 

Schmerzen  in  den  Gliedern,  dem  Rücken,  den  Gelenken^),  Hypei 
ästhesie,  Ameisenlaufen,  Steigerung  der  ReÜexerreiibarkeit  in  den  untere 
Extremitäten  werden  häufig  beobachtet.  Ein  Kranker  klagte  nur  ül» 
grosse  Muskelschwäche  in  den  Beinen,  wies  aber  keine  eigentlicl 
Paralyse  oder  Parese  auf.  Eine  solche  soll  aber  auch  vorkomme! 
Einmal  stellte  man  in  einem  Falle  eine  rechtsseitige  Facialislähmun, 
mit  Schwerhörigkeit  fest,  deren  Aetiologie  indess  nicht  ganz  klar  isj 
Chloralisten  sind  wie  Morphinisten  moralisch  schwach  und  unfähig,  ihr' 
Leidenschaft  zu  entsagen.  Ihre  Schlaflosigkeit  wird  oft  durch  den  G 
brauch    des    Narcoticums    arösser.       Die    Geisteskräfte    Averden    £ 


1)  Berliner  klin.  W'ochenschr.    1S87.   p.  103. 

2)  Kirkpatrik-Murphy,  The  Lancet.   1873.   Aug.  6.  2  ii.  9. 
•3)  Kirn,  Berliner  klin.  W'ochenschr.   1883.  Xo.  47.   p.  721. 
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schwäelit,    so   das.s   das   J>eiichineii    mancher    dieser  Individuen   kindisch 
und  dumm  wird.     Ihr  Gedächtniss  leidet  und  in  voriieschrittenen  »Stadien 
werden  sie  Ivörperlich  und  geistig  leistungsunfähig.     Viellach  drängt  sich 
eine  hochgradige  Nervosität  in  den  Vordergrund.      Der  Kranke    befindet 
I  sich  in  fortwährender  Hast  und  Unruhe,    die  ihn   keine  Minute  auf  dcr- 
I  selben    Stelle    lässt.      Zu    einer    ausgebildeten   Geisteskrankheit    ist   l)ei 
i  solchen  Menschen    nur  ein  kleiner  Schritt.      So  sah  man    bei   manchem 
I  Chloralisten  Tobsuchtszustände,  Delirien  und  Hallucinationen.    Aber  auch 
'  melancholische  Erkrankungsformen  kommen  voi-,  die  sich  mit  Prostration, 
I  Kräfteverfall,  cachektischem  Aussehen,  Nahrungsverweigerung  und  Selbst- 
,'  inordideen  vergesellschaften.    Die  Stimmung  solcher  Menschen  wird  immer 
I  trüber  und  sie  werden  menschenscheu.     Die  Selbstmordideen  treiben  zum 
j  Versuch.     Vau  solcher  kommt  vielleicht  häufiger  vor,  als  er  der  Ursache 
nach   ei-kannt    war.       Er  ist    direct    dem    Chloralhydrat    als   Schuld  zu- 
zuschreiben,   das   die    verkehrte  Geistesrichtung  schafft.      Ein  Chloralist 
suchte  sich  durch   eine    übermässige  Chloi-aldosis   zu  tödten.      Er  wurde 
von  den  acuten  Symptomen  wiederhergestellt,  wurde  aber  dann  schwach- 
sinnig.   Von  motorischen  Störungen  kommen  vor:  Zittern  der  Hände 
und  des  Kopfes,    ataktisches  Gehen    und   epileptoide   Krämpfe    mit  oder 
ohne  geistige  Zeri-üttung.    Krämpfe  mit  Bewusstlosigkeit   entstanden  auch 
mehrfach  bei  Morphio- Chloralisten.      Ein  solcher  lag  zwischen  d(m  An- 
fällen im  Sopor,    aus  dem    er    erweckt  werden  konnte.      Fortlassen  des 
Ohloralhydrats   schaffte  die  Bewusstlosigkeit  fort,    während  Gedächtniss- 
schwäche und  zeitweiliges  Verwirrtsein  fortbestanden.    Ein  anderer  bekam 
oft  Hallucinationen  und  war  stets  in  niedergedrückter  Stimmung.     Eines 
Tages  liel  ei-  um   und  hatte  einen  epileptischen  Anfall 'i. 

Die  Heilung  von  dem  Chloralismus  wird  in  derselben  Weise 
wie  die  des  Morphinismus  versucht,  macht  die  gleichen  Beschwerden 
und  ist  mit  Bezug  auf  den  P>folg  ebenso  aussichtslos  wie  dieser.  Als 
Ersatzmittel  ist  der  indische  Hanf  in  guten  Präparaten  geiührat  worden. 
Appetit  und  Schlaf  sowie  die  Herzthätigkeit  sollten  dadurch  gebessert 
und  i\Qr  Chloralhunger  beseitigt  werden-).  Die  plötzliche  oder  langsame 
Entziehung  mii  oder  ohne  kleine  Morphinmengen  lässt  stets  die  Schwere 
des  dadurch  in  die  Oekonomie  des  Körpers,  besonders  des  Gehirns,  ge- 
machten Eingriffes  erkeimeii.  f^s  erscheinen  meist  Erregungszustände, 
hochgradige  Uni-uhe,  Poltern,  Lärmen  und  hallucinatoiische  Verrücktheit 
mit  depressiver  Gruiidstimmung.  Ks  waren  in  einer  Beobachtung  fast 
ausschliesslich  Hallucinationen  des  Gehörs,  von  denen  die  Kranken  ge- 
quält wurden.  Pei  einem  anderen  Kranken  entstanden  trotz  Weitergabe 
von  Morphin  und  Alkohol  4  Tage  nach  dor  l'jitziehung,  erhöhter  Be- 
'  wegungs-  und  Zerstörungstrieb,  und  Delirien  mit  Hallucinationen  des  Ge- 
sichts, die  48  Stunden  anhielten.  Zittern  blieb  noch  nach  dem  Ver- 
schwinden der  Hallucinationen  zurück^).  Die  Rückbildung  dieser  Er- 
regungszustände kann  in  einigen  Tagen,  aber  auch  erst  in  Wochen  be- 
endet sein.  Schmerzen  und  Ziehen  in  den  Beinen,  besonders  den  Schen- 
keln und  Waden,  Kleinheit  und  wechselnde  Frequenz  des  Pulses,  Anfälle 

1)  Bruselius,  .Jahrbücher  f.  die  ges.  Medicin.   1S80.   Bd.  188.   p.  244. 

2)  Rosenthal,  Wien.  med.  Presse.   1889.   p.  1444.  --   Birch,  Semaine  med. 
1889.  10.  Avril. 

3)  Erlenmeyer,  Corrcspondenzbl.  d.  G<'s.  f.  Psyfliiatrie.    1877.   p.  47. 
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von  Syncope,  starke  Diarrlioe,  Hanidrang-,  Zucken  der  Gesichtsmuskeln, 
Zittern  der  Zunge,  lallende  Sprache  sind  häufige  Symptome.  Als 
einem  Kranken  nach  vollendeter  Entziehung  wieder  einmal  Chloralhydrat 
gegeben  wurde,  entstanden  Ohnmachtsanfälh'.  Während  der  Entziehung 
oder  langsamen  Verringerung  der  Dosen  soll  der  Gebrauch  von  Arsen, 
warmen  Bädern,  Elektrizität  dienlich  sein. 

Die  Nebenwirkungen,  die  nach  nicht  gewohnheitsmäs- 
sigem  Gebrauche  des  Chloralhydrats  erscheinen,  bedürfen  keiner  be- 
sonderen Therapie.  Fortlassen  des  Medicamentes  schafft  allein  Hülfe. 
Auch  gegen  das,  die  Chloral-Ausschläge  meist  begleitende  Fieber  ist  ein 
Einschreiten  nicht  erforderlich,  da  Chinin  keinen  und  kalte  Bäder  nur 
einen  unwesentlichen  Erfolg  hierbei  haben.  Hierzu  kommt,  dass  bei 
Menschen,  die  eine  gewisse  Disposition  zu  Arzneiausschlägen  haben. 
Chinin  oder  ähnlich  wirkende  Stoffe  leicht  Verschlimmerung  dieses  Zu- 
standes  veranlassen.  Da,  wo  Chloralhydrat  allgemeine  Prostration  und 
Herzschwäche  erzeugt,  sollte  es  mit  soviel  Tropfen  einer  Tinctura  Diei- 
talis  gemischt  werden,  als  Grane  davon  gereicht  wurden  ^V 

Hypiial.  D a  s  C h  1  o  r  a  I  a  n t i  p  y r  i  n  versagt  seine  schlafraacheude  Wirkung- 
in  etwa  21  pCt.  ganz  und  fast  so  oft  ist  die  Wirkung  unzulänglich.  Die 
Nebenwirkungen  sind,  besonders  soweit  das  Herz  in  Frage  kommt,  diejenigen 
des  Chlorallivdrats.     Auch  Erbreclien  kommt  vor. 


Cliloralforiiiainid 

Die  Nel)enwirkungen  und  der  Charakter  dieses  Stoffes  (CCI3  -  CH. 
011 .  CO  .  (NH)o)  als  Patentmedicin  sollten  es  nahelegen,  denselben  mög- 
lichst unberücksichtigt  zu  lassen.  Er  wirkt  nur  durch  das  in  ihm  ent- 
haltene Chloral.  Die  Einwirkungsart  und  die  Gefahren  sind  bei  biMdeii 
Präparaten  die  gleichen,  nur  dass  Chloralformamid  weniger  schnell  und 
weniger  sicher  wirkt.  Den  bisherigen  Beobachtungen  nach  scheint  nichi 
leicht  Gewöhnung  an  dieses  Mittel  stattzufinden.  In  verschiedeneii 
Fällen  sah  man  auch  nach  Abschwächung  der  Dosis  die  gleiche  Wirkun- 
wie  zuvor  auftreten. 

Die  Erfolge  sind  meistens  schlechter,  als  beim  Paraldehyd.  Selb>r 
in  Dosen  von  4  g  lässt  es  sehr  oft  im  Stich-).  Giebt  man.  wie  es  ge- 
schehen ist,  Dosen  von  6 — 1'2  g,  so  stellt  man  sich  dadurch  zur  Ver- 
fügung des  Strafrichters. 

Die  Ergebnisse  an  körj)erlich  und  geistig  Kranken  schwanken  zwischen 
26  und  esl^Ct.  Erfolgen,  18-46pCt.  Theilerfolgen  und  13— 46  pCi. 
Fehlerfolgen.  Durch  Schmerz  veranlasste  Schlaflosigkeit  wird  nicht, 
oder  selten  davon  günstig  beeinflusst.  Das  Gleiche  gilt  von  stärkerei 
Erregungszuständen,  z.B.  der  progressiven  Paralyse,  wo  3 — 5g3),  und 
der  hallucinatorischen  Verwirrtheit  mit  Erregung  und  liefer  Bewusstseins- 
.störimg,  wo  4  g  vergeblich  gereicht  w^urden.  Bei  Delirium  tremens  läs.^i 
es  vollkommen  im  Stich.     Bei  denjeingen  Kiankheitszuständen,  bei  denei. 


1)  Atkinson,  Bulletin  general  de  Thera]).    1884.    1.5.  Dec. 

2)  Wefers,  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.   1891.   Bd.  47.   H.  1.   p.  (^5. 

3)  Seh  äff  er,  Centralbl.  f.  Nervenheük.   1889.   No.  12.   p.  074. 
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ler  Gebrauch  des  Chloralhydrats  contraiiulicirt  ist,  z.  ß.  Herzkrankheiten, 
st  aucli  Chloralfürmamid  nur  mit  Vorsicht  zu  reichen. 

In  seiner  l)islierigen  Anwendung  erkannte  man  bereits  mehrfach 
seine  Fähigkeit,  gelegentlicli  Hautausschläge  hervorzurufen.  Ein  an 
Aneurysma  leidender  Mann  erhielt  2  Dosen  von  je  2,5  g.  Bald  nach 
lern  Eingeben  entstand  eine  acute  Entzündung  des  Gesichtes  mit  Coryza, 
Stomatitis  und  erhöliter  Körperwärme.  Die  Dermatitis  breitete  sicli 
iber  den  iianzen  Körper  aus  und  heilte  endlich  unter  Descpiamationi). 
iäufig  entstehen  Conjunctivitis  und  Blepharitis.  Auch  ein  Erythem, 
;owie  eine  Urticaria  wurden  danach  beobachtet.  Diese  Ausschläge  sind 
:weifellos  Chloralwirkungen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  weiterem  Ge- 
)rauch  des  Mittels  sich  auch  die  Zahl  der  Ausschlagsformen  bis  zu  der 
>eim  Chloralhydrat  angegebenen  aufhöhen  wird. 

Das  Mittel  schmeckt  schlecht.      Trockeulieit  im  Munde,  sowie  Sto- 
matitis   fand  man    bei    der    soeben    erwähnten  Dermatitis.     Gelegentlicli 
'ntsteht  auch  Brechreiz,  Uebelkeit^),  Erbrechen  =^),   öfter  auch  Störungen 
n  Darmkanal,    Dui-chfälle    mit    oder   ohne  psychische  Erregung,  leichte 
Albuminurie    und    nach    unzulässig    grossen   Dosen  (6 — 12  g)  wie  nach 
'hloralhydrat    Melliturie    in   25,2  pCt.    der  Fälle.      Dieselbe   hält    1  bis 
Tage  oder  mehrere  Wochen  an  und  kann  0,2 — 5,6pCt.  Zucker  ausscheiden 
issen*).     Die  Angaijen  über  das  Verhalten   des  Herzens  gehen  aus- 
inander.     Das  Mittel  ist  bei  Herzkianken  verabfolgt  worden,  ohne  dass 
eh  unangenehme  Herzsymptome  bemerkbar  machten 5).     Demgegenüber 
;ehen  aber  auch  Erfahrungen,  die  eine  solche  nicht  unbedenkliche  Ein- 
irkung  erkennen  Hessen.    Das  Sinkenlassen  des  Blutdrucks  theilt  dieses 
räparat    mit    dem  Chloralhydrat.      Geschieht    dies   auch    nicht    in  der 
rutalen  Weise  der  letzteren  Substanz,    so  ist  die  Wirkung  selbst    doch 
arch   die    chemische  Zusammensetzung    des   Chloralformaraids    bedingt. 
ie  Individualität  verhindert    nicht  selten  ein  derartiges  Kreigniss,  wäh- 
snd   weniger    widerstandsfähige    Menschen    collabiren.      Wiederholt   be- 
)achtete  man  leichte  Gongest ionssymj)t{)me  und  Pulsbeschleunigung  nach 
osen  von  2,5 — 4  g.     Diese  Nebenwirkungen  hielten  40-    50  Minuten,  in 
nzelnen  Fällen   1 — ly^  Stunden  an.     Vereinzelt   sah   man   Coryza  ent- 
ehen.      In  einem    Falle    von    chronischer  Nierenentzündung    mit  Herz- 
Ilatation  bei  einem  Greise    erschienen    jedesmal    nach   dem   Einnehmen 
Ipn  2  g  Chloralformaniid    am  Morgen    Nasenbluten    mit   Congestion  des 
siebtes    und    Halses^).     Bei    ausgedehnterer  Anwendung  würden    sich 
ch    noch   Störungen    in    der   Athmung    einstellen.      Häufigere  Neben- 
rkungen  sind:  Im  Hinterkopf  localisirte  oder  allgemeine  Kopfschmerzen 
id  Schwindel"),    auch    Mattii^keit    und   Abgeschlagcnheit,    sowie  häufig 
,s  Gefühl  des  Zerschlagenseins,  Incohärenz  der  S|»rache  und  Erregungs- 
stände, die  sich  bis  zu  lebhaften  Delirien  mit  llallucinationen  steigern 

1)  Pye-Smith,  Biit.  med.  .Journ.    1890.   S.  March.   p.  54(;. 

2)  Paterson,  The  Lancet.   1889.   26.  Oct. 

3)  Peiper,  Deutsche  med.  AVochenschr.   1889.  No.  32. 

4)  Man  Chol,  Virchow's  Arcliiv.   Bd.  CXXXI.   Heft  2. 

5)  Strahan,  Lancel.    1890.   I.   p.  339.  —  Ilahisz,  Wiener  med.  Wochenschr. 
^9.  p.  W)(i  u.  A. 

6)  Main,  British  med.  .lourn.    1891.    I.   23.  May. 

7)  Hagemann  ii.  Strauss,  Berliner  Kiin.  Woclienschr.    1889.   Xo.  33. 
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können.  Der  Gana  wird  für  i/o — 2^.,  Stunden  unsicher  und  taumelnd. 
Gelegentlich  stellen  sich  aucli  Krämpfe  ein.  Fünf  Minuten  nach  demj 
Einnehmen  von  2  g-  beobachtete  man  bei  einem  Mädchen  4  Stunden  lang: 
anhaltende  tetaniforme  Krämpfe  mit  Ü])isthotonus  bei  voller  Bewusst- 
losigkeit.  In  einem  anderen  Falle  erschienen  3  Stunden  dauernde  Krämpfel 
Y2  Stunde   nach  dem  Einnehmen  i).  j 

Als  NachAvirkungen  fand  man  bisher  Abgespanntheit,  Kopfdruckl 
oder  Kopfschmerz  neben  Eingenoramensein.  In  einer  Beobachtungsreihe' 
zeigten  dies  8  von  28  Kranken.  Der  Kopfschmerz,  sowie  Schwindel-, 
gefühl  können  noch  den  folgenden  Tag  anhalten.  Solche  Kranke  fühlen' 
sich  so.  als  hätten  sie  die  Nachwehen  eines  schweren  Rausches.  Andertj 
sind  den  ganzen  nächstfolgenden  Tag  hindurch  schlafsüchtig  oder  be- 
fmden  sich  im  Stupor,  aus  dem  sie  nur  für  Augenblicke  aufgerüttel; 
werden  können  ohne  dabei  das  Bewusstsein  zu  erlangen.  Die  Pulszahj 
kann  hierbei  sehr  gesuidcen  und  dei-  l^ils  schwach  sein.  Auch  Brechj 
reiz,  Erbrechen  und  Appetitlosigkeit  stellen  sich  bisweilen  ein.  ■ 

Chloralose. 

Das  Anhydroglucocliloral  (CyHnCJsOu)  wurde  als  Schlafmittel  empfohlei 
obschon  eine  einfache  Ueberlegung  zeigen  nuisste,  dass  jede  C'hloralverbindun 
durch  Abspalten  von  Chloral  gefährlich  sei.     Das   Mittel   besitzt    berubigeut 
und    excitirende  Wirkungen.     Die    letzteren    treten    im  Bereiche    des   Gehin 
imd  Rückenmarks  häufig    und    auch  da  unerwartet    ein.    wo    eine  Reihe    vc 
Dosen  ohne  Nebenwirkungen  vertragen  wurden.     Die  schlafmachende  Wirkui 
bleibt    bisweilen    aus,    besonders    bei    nervösen,    hysterischen    Frauen,    Alkj 
holikern  und  Epileptikern.     Die  Reflexerregbarkeit    ist  während    des  Schlaf 
erhalten  oder  sogar  verstärkt.    Bei  Geisteskranken  wurden  die  Hallucination 
stärker  und  Grössenideen,  die  bisher  nicht  vorhanden  waren,  stellten  sich  e; 
Für  Paralytiker  ist  das  Mittel  contraindicirt.     An    die  sedative  Wirkung  tr 
schnell  Gewöhnung  ein,  die  auch  durch  eine  Erhöhung    der  Dosis   nicht 
beseitigen  ist,  während  die  erregende  Wirkung  stetig  wächst. 

Von  einzelnen  }s  ebenwirkuugen  wurden  nach  Dosen  von  0,1  — 1,0! 
beobachtet:  Schweisse,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Schluckbeschwerden  ocj- 
Schluckunvermögen,  Trockenheit  der  Zunge,  Harnverhaltung  wegen  eix[ 
Krampfes  der  Urethra,  bisweilen  Drang  zum  Harnlassen  oder  imwillkürhcji 
Harn-  und  Kothentleerung,  Schwäche  und  Verlangsamnng,  seltener  eine  ]■ 
schleunigung  des  Pulses  und  Collaps,  in  dem  das  Bewusstsein  theilweise  0(r 
ganz  geschwunden,  und  der  Körper  kalt  und  klammig  ist,  oder  Cyau'' 
und  Congestion  des  Gesichts  bei  normaler  Hautwärme  besteht.  Die  Kör[.  - 
wärme  kann  sinken.  Athemstörungen  bis  zur  Dyspnoe  kamen  zugleich  i 
Delirien  vor.     Die  Pupillen  können  erweitert  sein. 

Beunruhigend  sind  die  N  e  b  e  n  w  i  r  k u  n  g  e  n  seitens  d  e  s  C  e  n  t  r  a  1  n  e  v\ 
Systems:  Kopfweh,  Schwachsichtigkeit,  Seelenblindheit,  Angstgefühle,  anf;i 
weise  erscheinende  psychische  Erregungszustände,  Ruhelosigkeit,  maniakali> 
Delirien,  in  denen   das  Erkennungsverm(>gen  verloren    gegangen    ist    und    ;> 
Auge  stier   blickt    und,    damit  verbuuden    oder    allein    auftretend    motorisjie 
Erregungen.     Diese    stellen    sich    dar    als  Zähneknirschen,    Herumwerfen  p 
Glieder,  Zittern,  fibrilläre  Muskelznckungen.  klonische  Zuckungen  in  einzel'^n 
Muskeln  oder  ganzen  Muskelgruppen,  oder  als  anfallsweise  auftretende  tetani' 
Contractionen,  die  vereinzelt  Contracturen  zurücklassen,    oder  schliesslich 


1)  Hagen  u.  Hüfler,  Münchener  med.  Wochenschr.   1889.   p.  513.  —  Nä'f 
Allgeni.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.    1891.   Bd.  17.   p.  70. 
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allgemeine  cfiuvulsivische  Anfälle.  Gelegentlich  kommt  es  auch  zu  Katalepsie 
mit  Amnesie  und  intellectuellen  Störungen.  Bei  einzelnen  Kranken  entsteht 
auch   Lähmung  der  Gliedmaassen  mit  brennenden  Schmerzen  i). 

Als  Nachwirkung  kann  Erbrechen,  Aljuahme  der  Pulszahl,  allgemeine 
Schwäche  und  ein  eigenthümliches  Taui^heitsgefühl  auftreten. 

Uretliaii. 

Der  Aethylester  der  Carbaminsäure,  (CO  .  NHo  .  (JCoHg),  der  bisweilen 
schlecht  riecht  durch  Chlorameisensäure-Aethyläther,  wirkt  wesentlich  da,  wo 
Schlaflosigkeit  auf  krankhaft  gesteigerter  P^mpfindlichkeit  des  Grosshirns  für 
äussere  und  imiere  Reize  beruht.  Individuelle  Schwankungen  in  der  F^mpfäng- 
lichkeit  für  diesen  Stoft'  kommen  sicherlich  auch  innerhalb  dieses  Rahmens 
vor.  Brauchen  doch  sogar  leicht  erregbare,  nervöse  Hunde  eine  bedeutend 
grössere  Gabe  zum  Schlafe  als  phlegmatische  2)!  Gewöhnung  findet  schnell 
an  dasselbe  statt.  Einige  Beobachter  nannten  das  Mittel  unsicher  und  unzu- 
verlässig •'').  Bei  paralytischen  Weibern  mit  Erregungszuständen  erzielte 
man  nur  in  der  Hälfte  der  Fälle  (2 — 4  g)  eine  befriedigende  Wirkung,  und 
selbst  nach  Erhöhung  der  Dosen  auf  0 — S  g  blieb  das  Verhältniss  dasselbe, 
während  dazu  Nebenwirkungen  auftraten.  Bei  paralytischen  Männern 
war  der  Erfolg  um  so  besser,  je  geringer  der  ErregungszustantI  war.  Durch 
3 — 4  g  koimten  bei  leichten  Erregungszuständen  75  pCt.  Erfolge,  in  schwereren 
Erregungszuständen  selbst  nach  Dosen  von  10 — 121/2  g  (!)  nur  42  pC"t. 
Erfolge  erzielt  werden.  Bei  epileptischen  Weibern  mit  Angstzuständen 
wurden  nach  2  g  58  pCt.,  nach  5  g  s3  pCt.  Erfolge  erzielt.  Bei  idiotischen 
Kindern  mit  Erregungszuständen  wirkte  das  Mittel  (0,5 — 3gj  in  91  pCt. 
befriedigend  ohne  Nebenwirkungen.  In  Fällen  von  seniler  Demenz  und  Paranoia 
hallucinatoria  mit  Erregungs-  und  Angstzuständen  war  noch  nicht  in  der 
Hälfte  der  Fälle  eine  Wirkung  zu  beobachten*).  Bei  Schlaflosigkeit  durch 
|Schmerzen  oder  Husten  ist  eine  Wirkung  nicht  7.11  erwarten. 

Als  Nebenwirkungen  fand  man  gastrische  Störungen  unter  34  geistes- 
kranken Männern  U  Mal."  Kürzere  oder  längere  Zeit  nach  dem  Einnehmen, 
mitunter  erst  nach  mehrtägigem  Gebrauche  grösserer  Mengen  klagen  viele 
Kranke,  meistens  nach  grösseren  Dosen,  üb(,'r  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Die 
Kranken  äussern  bald  Al)neigung  gegen  das  Mittel,  obschon  sie  den  Geschmack 
(desselben  nicht  zu  bemängeln  haben.  Längerer  Gebrauch  kann  auch  den 
Appetit  schwächen \i.  Bei  einem  Viertheil  der  mit  Ürethan  behandelten 
Kranken  beobachtete  man  in  einer  Versuchsreihe  mehrmals  bei  demselben 
iludividuum  Vermehrung  der  Harnmenge,  derart,  dass  sie  in  den  nächsten 
[12  Stunden  unter  nahezu  entsprechender  Abnahme  des  specifischen  Gewichtes 
|bis  um  das  Doppelte  des  an  den  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Tagen 
gemessenen  Harn(|uantums  stieg,  trotzdem  die  Flüssigkeitszufuhr  nicht  ge- 
steigert war'').     Einmal  kam  auch  .Vlbuminurie  vor. 

1  Die  Pulszahl  nimmt  bei  vermehrter  Pulss])amunig  langsam  und  stetig  inner- 
palb  mehrerer  Stunden  ab.  um  mit  dem  Nachlassen  der  hypnotischen  Wirkimg 


1)  Marandon  de  Moniyel,  Bullet,  gener.  deTherap.  T.CX.WIl.  1894.  p.49, 
iU,  225.  —  La  France  med.  1894.  No.  34.  p.  529.  —  Touvenaint,  Bullet,  gen. 
ie  Therap.  1894.  8.  juin.  p.  149.  —  Bardet,  See.  de  Therap.  1894.  14.  fevr.  — 
^ang,  Brit.med.Journ.  1893.  II.  p.233.  — W  illiams,  Practition.   1894.  Febr.  p.9S. 

2)  v.  Anrep,  Petersb.  medic.  Wochenschr.   188G.  No.  36.  p.  324. 

3)  Crozer  Griff ith  and  Kirby,    Brit.  med.  Jomn.    1889.   2,  March.   p.  504. 

4)  Otto  u.  Koenig,  Centralbl.  f.  Nervenheilk.   1886.  No.  10.   p.  289. 

5)  Gordon,  Brit.  med.  Journ.   1889.  2.  Nov.  —  Otto  u.  Koenig,  l.  c. 

6)  Sticker,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1885.  p.  824. 
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des  Uretbans  allmählich  zur  Norm  zurückzukehren.  Bei  deiisellien  Gaben 
batte  eine  merkliebe  Beschleunigung  und  Vertiefung  der  Athmung  statt. 
Während  des  Schlafes  fand  man  mehrfach  eine  vermehrte  Schweissabsonderung. 
Als  Nachwirkung  kommt  vereinzelt  leichtes  Benommenseiu,  Kopf- 
schmerz luid  Schwindel,  Flimmern  vor  den  Augen,  sowie  intensives  Hitze- 
geftthl  im  Körper  vor.  Bei  einer  maniakalischen  Frau  fand  man  beim  Er- 
wachen aus  dem  Urethanschlafe  eine  grosse  Geschwätzigkeit  und  Zügellosig- ; 
keit  wie  nie  zuvor^).  Der  chronische  Gebrauch  des  Büttels  (3 — 4\\ocheiii 
von  5 — 12,5  g)    rief  l)ei  einigen  Paralytikern  einen  auffälligen  Stupor  hervor. 

Methylal. 

i 

Der  ^lethylendimethyläther.  [('H2(0CH3)2],  erwies  sich  l)ei  acuten  Psychosen! 
als  unwirksam.     Er  versagt  fast  immer,  wo    kein  Schlafbedürfniss  vorhanden! 
ist.    In  einer  Versuchsreihe    erzielte   man  uach  innerer  Einführung  nur  28  pCt.l 
Erfolge 2).       Die    subcutane    F^inspritzung    von    0,3 — 1     g    bei    verschiedenen 
Psychosen  lieferte  18  Mal  einen  guten,  7  Mal  einen  w-eniger  guten  und  4  3Ial 
keinen  Erfolg.     Das  Delirium    tremens    wurde    nicht    so    gut    beeinfiusst,  wie 
man  behauptete^).     Au    das  Mittel    findet  schnell  Gewöhnung  statt.     Mehr- 
tägiges Aussetzen  soll  die  Empfänglichkeit  wieder  eintreten  lassen •*). 

Die  örtlichen  Wirkungen  sind  meist  so  unangenehm,  dass  di( 
subcutane  Einspritzung  als  unzulässig  angesehen  werden  muss.  Die  Ein 
spritzung  wird  von  allen  Kranken,  deren  Reactionsfähigkeit  nicht  erheblicl 
reducirt  ist,  als  sehr  schmerzhaft  empfunden.  I)ie  Angabe,  dass  entzündlichi 
Reactionserscheinungen  fehlen,  ist  unzutreffend,  da  man  bei  G  Kranken  meh 
oder  minder  erhebliche  und  zahlreiche  Abscesse  beobachtete.  Bei  einen 
Kranken  entstand  3  Wochen  nach  der  letzten  Einspritzung  am  Arme  ein 
Schwellung,  aus  der  durch  Aspiration  seröse  Flüssigkeit  entleert  wurde.  L)as 
auch  das  Herz  leiden  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  arterielle  Spannuu 
nach  dem  Gebrauche  dieses  Mittels  ab-  und  die  Pulsfrequenz  zunimmt.  Aue 
Herabsetzung  der  letzteren,  sowie  der  Zahl  der  Athmungen  und  der  Körpei 
wärme  wurde  beobachtet 5).  Häufig  tritt  Polyurie  und  bei  Geisteskranke 
zugleich   damit  Incontinentia  urinae  auf. 

Butylehloralhyrtrat,  (C  H5CI3O  -j-  HgO),  ist  in  Wasser  sehr  schwer,  etw; 
in  Glycerin  löslich.  Werden  Schüttelmixturen  davon  gegeben,  so  kai 
die  Unlüslichkeit  gefährliche  Dosirung  veranlassen.  Die  schlafmachendt 
Wirkungen  desselben  sind  nicht  gleichmässig.  Bei  Menschen  wurden  danac 
beobachtet:  Uebelkeit  und  F^rbrechen,  Sinken  der  Athemfrequenz,  Pulsarhythmi 
Hustenanfälle,  Ko[)fschmerzen,  Tremor,  Frost  uiul  krampfhafte  Contractur  il 
Kiefer-  Brust-  und  Bauchmuskeln. 


Amyleuhydrat. 

Das  Diuiethyläthylcarbinol  ([CHgjoCoH-  .  C  .  OH),  schmeckt  schleel| 
und  selbst  Kranke,  die  an  Paraldehyd  iiewöhnt  sind,  klagen  darübi 
Auch  nach  Einspritzung  in  den  Mastdarm  findet  sich  schon  nach  3  j\ 
nuten  der  Geschmack  im  Munde. 


1)  Adam,  Annales  medico-psychologiques.    1888.    11.    p.  218. 

2)  Petrazzani,  Revista  spezim.  de  freniatr.   1887.   T.  XIII.   p.  206. 

3)  Kallfelz,  Ueber  suhcut. Inject.  v.Methylal  als  Schlafmittel.  Strassburg  18 

4)  Mairet  et  Combemale.  Progres  medical.    1887.   No.  27.   p.  206. 

5)  Marandon  de  Montyel,  La  France  medicale.   1891.   Xo.  9.  i 
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Bei  vielen  Kranken  tritt  leicht  Gewöhnung  ein,  so  dass  man  dann 
gezwungen  ist,  grössere  Dosen  zu  reichen  i). 

Nicht  immer  zeigt  sich  die  schlafmachende  Wirkung.  Unter  149  Einzel- 
versuchen an  26  Personen  war  sie  z.  ß.  20  Mal  mangelhaft  und  fehlte  5  Mal 
ganz  2).  Die  Art  der  Krankheit  hat  auf  Erfolg  oder  Nichterfolg  Einfluss.  So 
ist  eine  bessere  Wirkung  bei  hallucinatorischen  und  Tobsuchtszuständen  zu 
erwarten  als  bei  senilen  und  paralytischen  Formen,  wo  es  bisweilen  ganz  ver- 
sagt. Bei  11  Frauen  mit  maniakalischer  Aufregung  trat  nach  Si  Dosen 
49  Mal  Schlaf  ein,  seltner  bei  Mechaucholischen  mit  hochgradiger  Agi- 
tation. Unwirksam  erwies  sich  das  Mittel  bei  Schlaflosigkeit  durch  Schmerzen, 
Husten  und   l)ei  dyspuoetischen  Zuständen. 

Bei  manchen  Kranken  fällt  die  schlafraachende  Wirkung  ganz  aus 
und  dafür  tritt  eine  rauschartige  Erregung  ein.  Die  antepileptische 
Wirkung  des  Mittels  lässt  in  vielen  Fällen  nach  6 — 8  Wochen  nach. 
Einer  Erhöhung  der  Dosen  setzen  die  heftigen  Nebenwirkungen  dann  eine 
Schranke.  Nebenwirkungen  sind  bisher  nicht  häufig  und,  wegen  der 
seltenen  Anwendung  des  Mittels  nicht  mannigfaltig  gewesen.  Eine 
beachtenswerthe  Ursache  für  dieselben  kann  darin  liegen,  dass  das 
Amylenhydrat  leichter  wie  Wasser  und  Syrup,  mit  denen  es  verabfolgt 
wird,  ist,  deswegen  auch  nach  dem  Durchschütteln  sich  Avieder  leicht  an 
der  Überfläche  der  Flüssigkeit  sammelt,  und  beim  Abgiessen  in  einen 
Fsslüffel  in  zu  grosser  Menge  in  diesen  hineingelangt^). 

Das  Mittel  reizt  die  Schleimhäute,  mit  denen  es  in  Berührung 
kommt.  Es  erzeugt  nicht  selten  Brennen  im  Halse,  Brechneigung, 
Appetitlosigkeit  und  Verdauungsstörungen.  Man  soll  es,  wenn  diese 
Nebenwirkungen  eintreten,  als  Klystier  veral)folgen,  ebenso  wenn  es  sich 
i-un  Magenkranke  oder  an  ulcerösen  Processen  im  Pharynx  Leidende 
handelt.  Sehr  wesentlich  kann  diese  Abhülfe  nicht  sein,  da  Amylen- 
lydrat,  wie  ich  weiss,  auch  in  den  Magen  hinein  ausgeschieden  wird, 
ei  Epileptischen  beobachtete  man  nach  seinem  Gebrauch  Verstopfung^), 
iniiic  Kranke  bekamen  bei  dieser  Behandlung  Schwellung  an  Gesicht 
!ind  Händen. 

Die  Ilcrzthätigkeit  soll  durch  Amylenhydrat  ,,so  gut  wie  gar 
licht"  leiden.  Doch  ist  auch  nachgewiesen,  dass  es  lähmend  auf  die 
lerzhemmenden  Apparate  und  reizend  auf  die  beschleunigenden  Ganglien 
.virkt.  Grössere  Dosen  rufen,  wenngleich  nicht  immer,  eine  Beeinflussung 
|les  Herzens  hervor.  Der  Puls  kann  klein  und  langsam  werden.  Ebenso 
fiah  man  bei  einigen  Geisteskranken,  die  etwas  raeiir  als  3,5  resp.  5  g 
prhalten  hatten,  die  Athmung  sehr  oberflächlich  und  unregelmässig  werden. 
Diese  Veränderungen  bestanden  in  tiefster  Narkose  noch  am  Tage  nach 
[lern  Einnehmen.  Mit  ihnen  ging  eine  bedenkliche  Abnahme  der  Körper- 
jvärme  einher,  die  um  6  Uhr  Morgens  35,1  H'.  (Puls  60),  um  2  Uhr  Nach- 
jnitags  34,6  (Puls  64)  und  um  6  Uhr  Nachmittags  noch  35, 2  «C.  betrug, 
prst  2  Tage  später  war  die  K(>rp erwärme  wieder  normal.  Dem  Schlafe 
^eht  bisweilen,  nicht  nur  nach  ungenügenden,  sondern  auch  nach  aus- 
eichenden   Dosen    ein    rauschartiger    Zustand    voran,    in    welchem    der 


1)  Jastrowitz,    Verhandl.  d.  Vereins  für  innere  Medicin.   Berb'n  1890.    p.  50. 

2)  Lehmann,  Neurologisches  Centralblatt.   1887.   No.  20. 
•^>)  Dietz,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1888.   p.  211. 

4)  Wildermuth,  Neurologisches  Centralblatt.   1889.   No.  15.   p.  415. 

L.  Lewin.  Dif  Nebenwirkungfiii  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  JQ 
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Kranke  sehr  gesprächig  ist,  oder  lacht  und  weint  oder  auch  einen  er- 
höhten Bewegungstrieb  zeigt.  Der  Puls  ist  dann  gewöhnlich  beschleunigt, 
die  Haut  des  Gesichtes  geröthet.  Erst  nach  2  —  4  Stunden  kann  dann 
der  Schlaf  eintreten,  oder  die  Erregung  ohne  Schlaf  allmähUch  aus- 
klingen.    Vereinzelt  wird  über  Schwindelgefühl  geklagt. 

Als  Nachwirkung    ist   bei   längerem    oder  einmaligem  Gebrauche 
stärkerer  Gaben  eine  anlialtende  Sclilafsucht  zu  erwähnen.    Dieselbe  kann 
bei  den  verschiedenartigsten  Kranken  auftreten  und  scheint  von  der  In-  j 
dividualität  abhängig   zu  sein.      Bei   einigen   Epileptikern    sah   man  die- 1 
selbe  auch  schon    nach  kleinen  Gaben    lästig  fallen.      Oft  hörte  sie  bei  j 
diesen  Kranken  auf,  nachdem  Gewöhnung  an  das  Mittel  eingetreten  war^).  j 
Bei  Geisteskranken  kann  sie  ca.  24 — 36  Stunden  anhalten.     Anstatt  am  1 
Morgen  zu  erwachen,    befinden   sie  sich    in  tiefster  Narkose,    die  Extre- 
mitäten sind  paralvtisch,  Reliexe,  einschliesslich  des  Cornealreflexes,  aiit- 
gehoben,    und    die  Pupillen   weit,    träge    auf  Licht    reagirend.      Andere j 
Kranke   erwachen    am  Morgen    mit  Kopfschmerzen    und   sind  schwindlii: 
und  benommen.      Auch  üebelsein   und   Magendrücken    kommen  vor,  dir 
einen  halben  Tag  anhalten  können.      Bei  Epileptikern    sah  man  danach 
die  Krämpfe  an  Häufigkeit  zunehmen 2). 

Acetal. 

Das  Diäthylacetal,  (C  H^  .  (OCoH^o),  wirkt  nur  lialb  so  stark  wie  Pnral 
dehyd. 

Von  118  Abend  versuchen  hatten  92  Erfol«;-,  0  Halberfolg  und  20  Miss 
erfolg.  Von  49  Tagesversuchen  hatten  33  Erfolg.  10  Halberfolg  und  6  Miss 
erfolg'^).  Das  Mittel  vermindert  nach  vorübergehender  Erregung  die  Herz 
tliätigkeit  und  den  arteriellen  Blutdruck. 

An  der  Haut    sah    man  bei  einem  an  Chorea    erkrankten  Mädchen    voi; 
10  Jahren,    nachdem  2  Dosen  von  je  5  g    ohne  Wirkung    genommen    waren 
nach  Verabfolgung  von  7,5  g  im  Gesicht  eine  streifige,    fleckweise,  dann  sie 
mehr  und  mehr  diffus  ausbreitende  Röthe.     Dieselbe  wurde    immer  intensive 
mid  allmählich,  aber  erst  nach  10 — 15  Minuten  zeigten    sich    ähnliche   roth 
T'Tecke  an  den  Schultern,  der  Brust,  den  Extremitäten,  hier  namentlich  in  de, 
Gegend  der  Gelenke.     Die  gerötheten  Theile  fühlten  sich  heisser  als  die  Uraj 
gebung  an,  waren  nicht  über  das  Niveau    der  übrigen  Haut  erhallen  und  ai 
Druck  nicht    schmerzhaft.     Die  Röthe    verschwand    erst    nach  4 — 5  Stundei 
In  der  Folgezeit  konnte  bei  derselben  Patienthi    diese  Erscheinung   jedesraa 
aber  in  allmählich  sich  abschwächender  Weise  beobachtet  werden.     Ein  andere 
an  derselben  Krankheit    leidendes  Kind    bekam    luu-  1   Mal  10  Minuten    naci 
dem  Einnehmen    von  5  g  Acetal    im  Gesicht    eine    fleckige  Röthe ^).     Stark 
Congestionen  nach  dem  Kopfe  mit  aufi^allender  Röthe  des  Gesichtes  erschein* 
bisweilen. 

Im  Munde    ruft  das  Mittel    eine  brennend    scharfe    Empfindung    hervo 

AuchSpeichelfluss,Aufstossen  und  Erbrechen  kommen  vor.  Die  Herzthätii 
keit  kann  sehr  aufgeregt,  die  Pulszahl  vermehrt  und  der  Puls  vorübergehei 
unregelmässig    sein'').     Nach    Verbrauch    von    erst  5    und    dann    noch    10 


1)  Wildermuth,  Neurologisches  Centralblatt.    1889.   No.  15.   p.  415. 

2)  Naecke,  x\llgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  Bd.  47.   1. 

3)  Langreuter,  Archiv  f.  Psychiatrie.   1884.  Bd.  NV.    |).  11. 

4)  Leubuscher,  Correspondenzbl.  des  ärztl.Yer.  von  Thürinü-en.  1884,  No.l 

5)  Stoltenhoff,  Centralbl.  f.  Nervenheilk.   1873.  No.  6. 
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Acetal  schlief  eine  Kranke  1 — 2  Stiuideii.  musste  aber  dann  gewaltsam  auf- 
gerüttelt werden,  weil  unangenehme,  bedrohliche  Symptome  seitens  der  Medulla 
oblougata  etc.  auftraten i).  Die  Exspirationsluft  riecht  selbst  noch  48  Stunden 
lang  nach  dem  Mittel.  Rauschähnliche  Betäubung  mit  Eingenommensein  des 
Kopfes  in  Verbindung  mit  schwankendem  Gang  fand  man  bei  2  von  13  Geistes- 
kranken, die  das  Mittel  genommen  hatten,  und  kam  auch  mehrfach  als  Nach- 
wirkung am  anderen  Morgen  noch  vor.  Hiuzugesellen  können  sich  noch: 
Schwere  in  den  Gliedern,  Uebelkeit  und  Brechneigung  sowie  Schmerzen  beim 
üriniren. 

Thyiiiacetiii. 

Dieses  als  Analgeticum  und  Hypnoticum  gebrauchte  Thymolderivat  rief 
unter  20  Kranken  nicht  einmal  Schlaf  zu  einer  Zeit  hervor,  wo  nicht  das 
natürliche  Bedürfniss  zu  solchem  vorhaiulen  war.  Aber  als  Nebenwirkungen 
beobachtete  man-):  vorübergehende  Pupillenerweiterung,  Betäubung,  begleitet 
A'on  leichtem  Trunkenheitsgefühl,  molirstündigen  Kopfschmerz,  leichtes  Fieber, 
und  meistens  eine  lang  anhaltende  Müdigkeit. 

Bei  allen  Kranken  machte  sich  ein  unangenehmer  Einttuss  auf  die  Harn- 
entleerung bemerkbar.  Entweder  trat  häufige  N(>thigung  zum  Harnlassen 
oder  Harnverhaltung  oder  Dysurie  durch  einen  Urethral-Blasenkrampf  ein, 
oder  es  erschien  nach  dem  Harnlassen  Schringen,  das  bisweilen  bis  zu  Brennen 
anwuchs.  Alle  drei  Symptome  zeigten  sich  vereinzelt  oder  gemeinsam.  Auch 
Stiche  in  der  Urethra  kamen  vor. 

Es  entsteht  ein  bitterer  oder  schlechter  Geschmack  und  eine  pappige 
Zunge,  epigastrische  Wärme  oder  Schmerz  der  bisweilen  auch  den  Oesophagus 
aufsteigt,  Durst,  Uebelkeit.  Erbrechen  und  Appetitverlust. 

Zum  Theil  kann  Gewiihmuig  an  das  Mittel,  z.  B.  seitens  der  Blase,  ein- 
treten.    Nur  der  Magen  wird  immer  empfindlicher  für  dasselbe. 

Hypnon. 

Das  Phenylmethylaceton,  (C0H5  .  CO  .  CH3),  sollte  Schlaf  erzeugen.  Es 
giebt  sehr  wenige  Beobachter,  die  dies  bestätigen  konnten.  In  22  Fällen  und 
61  Einzelversuchen 3),  sowie  bei  Geisteskranken  (Manie,  Epilepsie,  Paralyse, 
Verrücktheit  etc.)^).  war  der  Erfolg  absolut  negativ.  Selbst  da.  wo  man  ein- 
mal einen  Nutzen  davon  sah.  verliess  das  Mittel  ein  zweites  Mal.  Es  ist 
schwer  anzunehmen,  dass  der  Gi-und  nui'  in  der  Individualität  der  Kranken 
liegt,  da  z.   B.  auch  Aften   keinerlei    hyi)nntische  Wirkung   dadurch  verspüren. 

Hyjuion  setzt  die  Erregl»arkeit  (\r^  Vagus  stark  herab,  vermindert  den 
Blutdruck  und  verändert  (.Um  H<^s]»irationstyi)Us.  Es  sind  dies  keine  wünschens- 
werthen  Eigenschaften.  Hierzu  kommt,  dass  an  das  Mittel  Gewfihnung  statt- 
findet, so  dass  z.  B.  schon  am  nächsten  .\l)end  die  zwei-  l)is  dreifache  Dosis 
vollkonnnen  wirkungslos  ist'').  Schleimhäute  die  mit  demselben  in  directe 
Berührung  kommen,  werden  gereizt.  Bii'Uiieii  und  Schmerzen  entstehen  nach 
Einführung  in  das  Unterhautzellgewebe.  Nach  Hy])nonaufnahme  in  den  Magen 
klagen  manche  Kranke  über  ein  (icfülil  \ mi  lirennen  in  der  Kehle  und  dem 
Epigastrium.  .\ufstosseii  ist  häulig.  .\ucli  Irlidkeit.  Stcclicii  in  der  Nasen- 
höhle, sowie  leichte  Hustcnanfälle  konn)icii  vor.  Wo  das  .Mittel  versucht 
wurde,  zwangen  schon    allein     die  Strtrungrn     im   .Magen    zum  Aussetzen.     Da 


\)  Brieger,  Verhandl.  d.  Vereins  f.  innere  .Medicin.   .lahrg.  2.  1882—83.  |).  li»l. 

2)  Marandon  de  Montyel,  Bullet,  gen.  cle  Tlierap,  T.  CXXII.   p.  50. 

'^)  Hirt,  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.   188G.  No.  fi. 

4j  Sa  vage,  The  Practitioner.   1887.   I.   p.  35. 

ö)  Soiffert,  Münchener  med.  Wochenschr.    1S87.    p.  o4'.). 
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die  Ausscheidung  des  Mittels  grössteutheiis  durcli  die  Lungen  vor  sich  geht, 
so  riecht  die  Exhalatiousluft  für  den  Kranken  helästigend  lange  danach. 
Manche  Kranke  können  den  Geruch  üherhaupt  nicht  verti-agen.  Als  Nach- 
wirkung fand  man  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  Schlaf  eintrat.  Kopf- 
schmerzen. Schweisse,  Pulsverminderung  und  auch  leichtes  Erbrechen. 

Triätliylcarbinol.  Diese  kampferartig  riechende  Flüssigkeit.  [(C2H5)3COH], 
lieferte  als  Schlafmittel  (1—2  g)  eine  gute  Wirkung  hei  68.18  pCt.,  eine 
massige  hei  27.28  pCt.  und  keine  Wirkimg  hei  4.54  pCt.  von  Geisteskranken. 
Schmerzen  werden  mit  kleinen  Dosen  nicht  gestillt.  Das  Mittel  wird  ungern 
genommen,  da  es  einen  unangenehmen,  kratzenden  Geschmack  liesitzt. 
Personen  „mit  einiger  Willenskraft"  sollen  sich  sehr  leicht  darüber  hinweg- 
setzen können.  Einige  Kranke  klagten  am  anderen  Morgen  über  „etwas  be- 
nommenen Koj)f.-'     Anderweitige  Nebenwirkungen  stehen  noch  aus. 

Das  Soilliial,  ein  PatCiitpräparat.  ist  eine  Mischung  von  Alkohol.  Urethnii 
und  Chloralhych-at.  wirkt  abgeschwächt  und  unsicherer  wie  Chloralhydrat. 
besitzt  aber  dessen  gefährliche  Eigenschaften,  ist  20  Mal  so  theuer  und  ist 
schlechter  einzunehmen. 

Carl)oiieuiii  siilfuratuni . 

Der  Schwefelkohlenstoff  konmit  vielfach  veruni-einigt  in  den  Handel; 
demi  er  enthält  ausser  hrdieren  organischen  Schwefelverbindungen  stets  Spuren 
von  Schwefel  und  schwefliger  Säure.  Solche  Beimengungen  bedingen  auch 
den  unangenehmen,  einen  nicht  unwesentlichen  Behinderungsgrund  für  die 
therapeutische  Anwendung  darstellenden  Geruch  des  Präparates.  Der  frisch 
destillirte  Schwefelkohlenstoft"  besitzt  einen  scliwachen  angenehmen  Geruch. 
Die  Einathmung  des  Dampfes  ruft  eine  Reizwirkimg  auf  der  Bronchial- 
schleimhaut hervor.  Viel  intensiver  ist  dieselbe  jedoch,  wenn  reiner  Schwefel- 
kohlenstoff mit.  thierischen  Geweben,  z.  B.  der  Haut,  in  Berührung  kommt. 
Fast  augenblicklich  macht  sich  die  Entzündiingserregung  bemerkljar.  Es 
entsteht  eine  Hyperämie  mit  brennendem  und  beissendem  Schmerz,  der  auf 
Anblasen  von  Luft  au  Intensität  nachlässti).  imd  wenn  die  Einwirkung  des 
Mittels  bei  gehinderter  Verdunstung  weiter  geht,  selbst  Blasenl)ildung.  Die 
subcutane  Injection  macht  mehr  oder  minder  tief  greifenden  Brand. 

I  iin  e  r  1  i  c  h  erzeugt  der  Schwefelkohlenstoff  relativ  heftige,  loca  le  Reizerschei- 
nungen,  etwas  weniger,\ve]m  man  ihn  mitMilch  mischt.  Die  Ausscheidung  desselben 
geht  zum  Theil  durch  die  Limgen  vor  sich 2).  Die  zweckmässigste  Form  der 
Darreichung  scheint  die  der  Avässrigen  Lösung  zu  sein.  Einige  Zeit  nach  dem 
Einnehmen  einer  solchen  Lösung  erscheint  eigenartiges  Prickeln  in  der  Nase 
und  lebhaftes  Wärmegefühl  im  Magen.  Bei  dem  Gebrauclie  des  reinen 
Schwefelkohlenstoffs  gegen  gichtische  und  rheumatische  Beschwerden  in  Dosen 
A"02i  2 — 4  Tropfen  traten  starker  Schweiss,  vermehrte  DiiuTse  und  Congestioneii 
nach  dem  Kopfe  ein.  Nach  6  Tropfen  erschienen  sehr  heftiges  Kopfweh  mit 
Schwindel. 

Ob  bei  einer  ausgedehnteren  Anwendung  dieses  Mittels  nicht  auch  ein- 
zelne jener  schweren  sensorischen  und  sensoriellen  Störungen,  wie  Sehstörungen. 
Anästhesien  etc.  auftreten  werden,  die  nach  der  Einwirkung  dessell)en  auf 
Arbeiter  im  Gewerbebetriebe  beobaclitet  wurden,  lässt  sich  jetzt  nicht  l)e- 
stimmt  beantworten,  ist  aber  wahrscheinlich.  Als  er  früher  mehrfach  zur 
Herbeiführunsi  voii  Inhalationsanästhesieen  benutzt    wurde,    bewirkte 


1)  Ckiandi-Bey,  Compt.rend.  de  rAcad.  des  Scienc.  T.CXCIX.  18S4.  p.509. 

2)  L.  Lewiii,  Archiv  f.  pathol.  Anatomie.   Bd.  78.    1879. 
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er  Uebelkeit    und    Erbrechen,    grosse  Unruhe,    vermehrte  Pulzfre<iuenz    Kopf- 
schmerzen unil  Benonimensein. 

Die  SchAvefelkohlenstoff-Aml)lyopie    ist    eine  centrah'.     Das   peri- 
pherische Gesichtsfeld  ist  unverändert.     Li    einem  Falle  fand    sich    eine  con- 
centi-ische    Gesichtsfeldlieschränkunjr    massigen   Grades.     Trotz    der    centralen 
;   Lage  des  Scotoms  ist  die  laterale  Hälfte  desselben  überall  unverkennbar  grösser 
i  als    die    mediale.     Die  Störung    des  Farbensinns    ist    nach   Ausdehnung    und 
I  Intensität    hochgradig,    nur    ausnahmsweise    normal,    während    der  Raumsinn 
j  relativ  weit  weniger  gelitten  hat.    worin  ein    gewisser  Gegensatz    zur  Tabak- 
amblyopie  liegt.     Die  rothgrün  emi)tindenden  Elemente    leideii    mehr  als    die 
'  blaugell»  emptindenden.     Um  die  Scotome  für  Blau  und  Gelb  findet  sich  eine 
!  Ringzone    von    wechselnder    Breite,    in    welcher    nur    Rotligrünl)lindheit    be- 
I  stellt.    Blau  und  Gelb  aber   erkannt  werden.     In  einem  Falle    nahm  man    im 
'  aufrechten    Bilde    im    gelben  Fleck    eine  Gruppe    zarter,    das    Licht    zurück- 
;  strahlender,    weisser  Stippchen    von    etwa    maulbeerartiger  Anordnung    wahr. 
Erfolglosigkeit  der  Behandlung,    sowie  Besserung  und  Heilung  unter  .lodkalium 
i  mid  Schwitzen   wurde  l>eol)achtet. 

Aiilialoiiiiim  Lewiiiii.  —  A.  Williainsi. 

Die  arzneilich  schon  verwandte  erstgenaiuite  Cactee^)  erzeugt  zu  .'3  Stück: 
Visionen.  Pupillenerweiterung.  Accomodationsschwäche.  Depression  des  Muskel - 
Systems,  bisweilen  Uebelkeit  und  Erbrechen  und  partielle  .\nästhesie  der  Haut. 
Bei  dem  erfolgreichen  (ie])rauche  einer  aus  der  Droge  i)ereiteten  Tinctur  gegen 
Neuralgie  sah  man  nach  dem  Verschwinden  derselben  Prickeln,  besonders  an 
Fingern,  Zehen  und  Fusssohleii,  Haa-nvermdirung  und  ein  i>läschenfürniiges 
Arzneiexanthem  entstehen.  Das  aus  .\.  Williamsi  dargestellte  Alkaloid 
Fei  lotin.  rief  nach  der  subcutanen  Injection  des  salzsauren  Salzes 
(0,02—0.04  g)  als  Nebenwirkung  hervor:  starke  Heralisetzung  der  Pulszahl, 
Schwindel,  Brausen  im  Kopfe,  Wärmegefühl,  auch  Uelielkeit  und  Benommen- 
sein, und  nach  0,01  g  Ohrensausen,  Cyanose  und  einen  i/g  stündigen  bedroh- 
lichen Collaps. 

Die  hypnotischen  Erfolge  beliefen  sich  i)ei  öS  Personen  auf  öO^/q,  die 
mlttelmässigen  auf  29,3%  und  die  negativen  auf  20,7  Oq.  Analgetische 
Wirkungen  fehlen.     Doch  versagt  das  Alkaloid  auch  ganz^). 
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^\egen  der  mei.sten.s  unzulänglichen  ßeschaffeniicit  des  indischen  Hanfs 
oder  seiner  galenischen  Präparate  ist  er  mit  Recht  aus  manchen  Pharniaco- 
poeen  entfernt  worden.  Die  lierba  cannabis  indicae  und  das  Extract  aus  der- 
selben werden  beim  langen  Aufbewahren  werthlos.  Schon  beim  Trocknen 
der  Pflanze  scheinen  Stoffe  verloren  zu  gehen,  deren  Wirkung  vorzüglich 
die  Ganglien  der  grauen  Hirnsubstanz  trifft.  Unwahrscheinlich  seheint 
mir  die  Angabe,  dass  die  Menge  der  activen  Stoffe  der  Pflanze  sich  von 
.fahr  zu  Jahr  ändert.    Ein  tadellos  aussehendes  Präparat  kann  ohne  jede 

1)  L.  Lewin,    Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Phainiak.    188S.   Bd.  XXIV  u.  1894. 
jBd.  XXXIV.    —   Prentiss  and  Morgan,    New  York  med.  Rec.   1896.    p.  258. 
I  2)  Heffter,    Archiv  f.  experim.  Pathologie.    1894.    Bd.  XXXIV.    —   Jolly, 

jDeutsche  med.  Wochenschr.  1896.  p.  375.  —Langstein,  Prag.  med.  Wochenschr. 
I1896.  p.  446.  —  Pilcz,  Wiener  klin,  Wochenschr.  1896.  No.  48,  —  Xagy,  Ungar, 
med.  Presse.   1897.   No.  8. 


150 


Nervina  narcolica. 


Wirkung  auf  Thiere  sein.  Die  Aufbewahrungsart  ist  auch  hierbei  das 
Wesentliche.  Ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass,  wenn  die  wirksamen 
PÜanzentheile  frisch  comprimirt  würden,  auch  ein  besseres  Erhalten  ihrer 
arzneilichen  Leistung  erzielt  werden  könnte.  Die  lebhaft  grüne  Farbe 
des  in  90  pCt.  Alkohol  lijslichen  Hanfextractes,  auf  welche  ein  besonderer 
AVerth  gelegt  zu  werden  scheint,  steht  im  Verdachte,  entweder  durch 
Chlorophyll  oder  durch  einen  Kupfergehalt  l)edingt  zu  sein.  Gebrauchs- 
fähig erscheinen  mir  nur  alkoholische  Auszüge  der  Pflanze. 

Die  AVirkung  der  Cannabis  indica  ist  in  hohem  Grade  von  indi- 
viduellen Verhältnissen  der  Kranken  abhängig.  Auch  das  Geschlecht 
soll  Wirkungsunterschiede  bedingen  und  z.  B.  die  Migräne  bei  Frauen 
leichter  als  bei  Männern  bekämpft  werden  können i).  Nebenwirkungen 
können  in  reichem  Maasse  durch  den  Hanf  bedingt  sein.  Ich  glaube,  dass 
manche  derselben  bishei-  unbekannten  Zersetzungsproducten  der  Pflanze 
ihr  Entstehen  verdanken.  Nach  drei  Stunden  entstanden  schwere  nervöse 
Nebenwirkungen  bei  einem  Kranken,  der  einen  Esslötfel  einer  Mixtur 
von  2  g  Extract.  Cannabis  alkohol.  auf  250  g  Wasser  eingenommen  hatte. 
Das  in  Wasser  unlösliche  Extract  schwamm  auf  der  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  und  gelangte  beim  Abgiessen  fast  ganz  in  die  erste  Dosis 2). 
Als  Oontraindication  für  den  Gebrauch  von  Hanfpräparaten  sind 
Herzkrankheiten  anzusehen,  bei  denen  die  Beschwerden  der  Herzarhythmie 
dadurch  gesteigert  werden  3).  Angeblich  soll  auch  die  gichtische  Dispo- 
sition einen  Einfluss  für  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  haben*). 
Die  Häufigkeit  der  Nebenwirkungen  hängt  auch  von  der  Be- 
schaifenheit  des  Präparates  ab.  Unter  1000  Versuchen,  die  mit  ver- 
schiedenartigen Präparaten  angestellt  waren,  kamen  67  Mal  Neben- 
wirkungen, viel  öfter  aber  Nachwirkungen  \  or.  .  In  anderen  Versuchen  1 
kann  sich  dieses  Verhältniss  sehi'  verschieden  hiervon  gestalten.  Die 
schlafmachende  Wirkung  des  Hanfs  erschien  in  1000  Versuchen  530  Mal] 
vollkommen,  215  Mal  theilweise  und  255  Mal  gering  oder  gar  nicht s) 
Andere  Beobachter  sahen  dieselbe  selten  oder  vermissten  sie  immei 
Bisweilen  entstehen  die  Nel)enwirkungen,  wenn  nach  wochenlangem  Ge 
brauch  eine  kurze  Unterbrechung  eingetreten  ist,  und.  das  Mittel  danj 
wieder  verwandt  wird. 

Selten  sind  die  Nebenwirkungen  an  der  Haut.  xVbgesehen  voi 
Taubheit  und  Jucken  entstanden  bei  einem  früher  syphilitisch  Gewesene 
nach  0,06  g  des  alkoholischen  Extracts  an  Kopf,  Gesicht,  Ohr,  Hal^ 
Rumpf,  Gliedmaassen,  sogar  an  Handflächen  u]id  Fusssohlen  stecknade] 
köpf-  bis  erbsengrosse,  auf  indurirter  Basis  stehende,  wenig  in  Grupp( 
gestellte,  nicht  zusammenfliessende,  mit  klarer  seröser  Flüssigkeit  g6 
füllte  Blasen,  die  massig  juckten  und  nach  wenigen  Tagen  ohne  B« 
handlung  durch  iMntrocknen  und  Abfallen  der  Krusten  verschwanden 
Nur  eine  vorübergehende  Pigmentation  blieb  zurück. 

Trockenheit  im  Munde,   starkes  Durstgefühl,   Ekel,   Erbrechen  ui 
Strangurie  sind  mehrfach  beobachtet  worden.    Vereinzelt  wird  von  eine 


1)  Greene,  The  Practitioner.   1«8S.   II.   p.  35. 

2)  Strange,  Brit.  med.  .Journ.    1883.   7.  July. 

3)  Prior,  Müuchener  med.  Wochenschr.    1888. 

4)  Kelley,  Brit.  med.  Journ.    1883.   30.  .July. 

5)  Pronmüller,  Klin.  Stud.  über  narkot.  Arzneimittel.   Erlangen  18G9.  p. 


No.  33. 
p.  1281. 


Cannabis  indica.  151 

Steiiierung-  der  Geschlechts erregljarkeit  berichtet.  Die  Pulszahl  ist  selten 
vermindert,  meistens  vermehrt  und  steigt  in  manchen  Fällen  auf  160, 
während  der  Puls  klein  ist  oder  auch  aussetzt.  Hierzu  kann  sieh 
Collaps  mit  oder  ohne  ßewusstlosigkeit  gesellen.  Die  Haut  wird 
klamnn'ir,  unempfindlich,  das  Bewusstsein  ist  theilweise  geschwunden 
und  den  Kranken  martert  eine  Todesangst.  Die  Pupille  ist  starr,  er- 
weitert und  reagirt  wenig  auf  Licht.  Es  bestehen  Doppeltsehen,  Funken- 
und  Flammensehen,  sowie  Accomodationsstörungen.  Von  Seiten  des 
Centralnervensystems  beobachtet  man  Eingenommensein  des  Kopfes, 
und  eine  oft  recht  bedeutende  und  langdauernde  Erregung  vor  dem  Ein- 
tritte der  Beruhigung.  Die  Kranken  finden  sich  in  einer  An  von  Be- 
rauschung, haben  Delirien,  überhaupt  lärmende  Ausbrüche  von  Freude 
oder  Traurigkeit,  Ideenflucht,  Geistesverwirrung  mit  Abnahme  des  Ge- 
dächtnisses und  Hallueinationen  des  Gesichts  und  Gehörs  meist  grotesker 
Natur.  So  fürchtete  z.  B.  eine  Kranke,  die  0,03  g  des  harzigen  Extractes 
erhalten  hatte,  zu  verbrennen,  glaubte  Feuer  zu  speien  und  betrug  sich 
auch  im  Febrigen  wie  eine  Geistesgestörte M.  Diese  Symptome  schwinden 
Inach  einigen  Stunden,  kehren  aber  bei  erneuter  Verabfolgung  des  gleichen 
jPräparates  wieder.  Ein  23tägiger  Gebrauch  von  10  Tropfen  Tct.  Cannabis 
iindicae  veranlasste  Hallueinationen,  Todesangst  und  Selbstmordversuche 2). 
Die  Delirien  mit  WahnvorstellungfMi  können  sich  an  einen  ül)erstandenen 
Collaps  anschliessen.  An  Händen  und  Füssen  beobachtet  man  bisweilen 
ein  Gefühl  von  Kälte  und  Taubheit,  Kriebeln  oder  Eingeschlafensein. 
Dazu  können  Schwinden  des  Muskelgefühls,  Schwindel  und  Schwäche 
kommen,  so  dass  die  willkürliche  Bewegung  zur  Unmöglichkeit  wird. 
iNach  grösseren  Dosen  wurden  auch  kataleplische  Sym|)tome  beohaclitet. 
Andere  Kranke  weisen  einen  besonders  erhöhten  Bewegungstrieb,  vereinzelt 
auch  Convulsionen   dei-  unteren   Gliedmassen   oder  des  Rumpfes  auf. 

Nachwirkungen  stellen  sich  unverhältnissmässig  häufig  ein.  Unter 
1000  Versuchen  fand  man  220Mal  u.  A.  geringe  oder  bedeutende  Be- 
itäubung.  Uebelkeit  und  hjbreelicii  und  am  häi](iüsren  Sehwindel  und 
|K(tptsehmerzen. 

Drr    AIis>braucli    des    indiscjicii    Hanfs. 

I  Im  Gegensätze  zu  den  meisten  der  im  Handel  befindlichen  Hanf- 
jpräparate  wirkt  der  indische  Hanf  in  so  frischem  Zustande,  wie  er  von 
[den  Eingeborenen  Indiens  und  Afrikas  als  Gemissmittel  g(>braucht  wird, 
besonders  stark  auf  das  Gehirn.  Fast  zwei  Jahrtausende  reicht  vielleicht 
dieser  Gebrauch  zurück.  Unzählige  Geschlechter  haben  daran  theil- 
enonimen  und  werden  es  voraussiclitlich  thun.  so  lange  noch  die  Pflanze 
[ZU  erlangen  ist.  Weim  sich  vielleicht  auch  nicht  die  Frzählung  des 
Herodot,  dass  die  Scythen  am  Caspisclien  Meere  und  am  Aralsee  ein 
|Kraut  zur  Gewinnung  der  betäubend  wirkenden  Samen  bauten,  auf  den 
iHanf  bezieht,  und  vielleicht  die  angegebene  Procedur  (.U's  Verbrennens 
der  Samen  zur  Erzeugung  von  berauschendem  Dampf  auch  auf  eine  der 
Belladonna-Gruppe  zugehörige  Pflanze  Bezug  haben  kann,  so  gedenkt 
idoch  Galen  ausdiiickiicb    des  Hanfes    als    eines   Genussmitiels.      Beim 


1)  Wo  1  ff,  l'reuss.  Vereinszeitung.   1848.   Xo.  -o, 

2)  Mint  er,  Brit.  med.  Journ.    ISOG.    U.   p.  ITTo. 
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Nachtisch  würden  kleine  Kuchen  vorgesetzt,  welche  die  Lust  ara  rnnkeii 
erhöhten,  aber  im  üebermaass  genommen,  Betäubung  erzeugten  ktwci 
600  n  Chr  scheint  sich  der  Gebrauch  des  Mittels  bei  den  Hindus  und 
den  Mongolen  verbreitet  zu  haben.  Bei  alten  Sanski-itschnftsteHer.: 
werden  die  „Fröhlichkeitspillen".  ein  Präparat  aus  Hanf  und  Zucker,  er- 
wähnt Prosper  AlpinusM  berichtet,  dass  man  die  Blatter  des  Hantes 
in  Aegypten  gepulvert  zu  einer  Masse  anstösst,  die  m  Form  von  Bissen 
zur  Berauschung  genommen  werden,  und  die  Ekstase  und  \  isionen  er- 
zeugten Die  Weiber  Thebens  stellten  nach  Diodor  eine  Flüssigkeit 
aus  Hanf  dar,  die  wie  der  Nepenthes  des  Homer  wirke^  ,^V.??'  l 
Horto2)  fand  in  Indien  den  Gebrauch  als  Genuss  und  Schlafmittel  weit 
verbreitet  vor.  „Nullam  vero  ex  eo  aliam  ultilitatem  capiimt,  ins: 
ciuod  in  .^xtasin  quodammodo  rapiantur,  atque  omni  solicitudme  libe- 
rentur,  teiiue  quiddam  ndentes.^^  Es  scheint,  als  wenn  die  \erbreitun^ 
dieses  Genussmittels  von  Klehi- Asien  ihren  Ausgang  genomnien  hat. 
und  von  dort  das  aanze  indische  Gebiet  und  Afrika  damit  uber- 
tluthet  worden  sei.  Heute  gebrauchen  dasselbe  circa  200  Millionen 
Menschen.  Der  ConHone^er  in  Liberia  raucht  Hanf  wie  der  Afnkanei 
des  Marutse-Reiches,  der  Hottentotte  so  leidenschaftlich  wie  der  berg- 
damara  oder  der  Makololo,  und  der  chinesische  Kuli  verwendet  es  wi. 
Millionen  von  Indiern.  Ausserdem  stellen  noch  Aegypten,  Algier,  iuiiis 
Marokko,  die  Türkei,  Persien  und  die  benachbarten  Länder  Consumptions- 
gebiete  für  diese  Droge  dar. 

Die  Ursachen,  die  zum  Gebrauche  dieses  narkotischen  Genussmittel; 

führen,  sind  die  oleichen  wie  bei  anderen.    Vielfach  herrscht  die  :\Ieinuiig 

dass  die  erste  Anregung  dazu  der  Wunsch  sei,  die  Geschleclitsfunctionen  zi 

steigern.     Erotische  Vorstellungen    mögen    das   Traumleben,    m  das  de 

Haschischraucher  oder  -Esser  sich  versetzt,  durchweben  und  einen  solchei 

Zustand    erstrebenswerth    machen  —   das    geschlechtliche   Können    ma; 

auch  anfangs  erhöht  sein,    leidet  jedoch   wie  be.  üpiophagen  bei  voller 

Eraebensein    an   diesen  Genuss.      In  massigen  Gaben    bringt  das  Mitt. 

Erheiterung  des  Geistes  hervor  und  reizt  vielleicht  zu  einem  eigenthum 

liehen,  convulsivischen  Lachen.      Nimmt  man  aber  grössere  Mengen,  s 

bemächtigt    sich    des   Geniessenden    ein    wonniges   Gefühl,    welches  all 

Thätiakei^t  des  Geistes  begleitet.      Es  ist,    als  ob   die  Sonne    jeden  Gt 

danken  beschiene,  welcher  das  Hirn  durchzieht,  und  jede  Bewegung  de 

Körpers  ist  eine  Quelle  von  Lust.      Der  Haschischesser  fühlt  sich  nicl 

in  der  Art  glückhch  wie   der  Feinschmecker    oder  der  Hungrige,    wer 

er  seinen  Appetit  befriedigt,    noch   wie  der  Wollüstling,    wenn  er  seiiu 

Liebeslust  fröhnt,    sondern  er  ist  glücklich  wie  Jemand,    der  erfreulicl 

Nachrichten  hört,  wie  der  Geizige,  welcher  seine  Schätze  zählt,  wie  b' 

Spieler,    wenn    ihn    das    Glück    begünstigt     oder    wie    der    Ehrgeizig 

den  der  Erfolg  berauscht.     Die  Sinne   werden   feiner    und   scharfer.  _   .; 

stehen  z.  B.  die  Schallempfindungen   zu  den  Schalleindrücken  m  keine; 

Verhältniss.      Das  Ohr  vernimmt  Harmonieen    und   der    vom  Auge  ai 

gefangene  Lichtstrahl  wird  zu  Sonnen,  die  ein  Paradies  höchster  Sinne 

genüsse  bescheint.      Das  Gefühl  der  Körperlosigkeit    herrscht  m  diese 


1)  Prosp.  Alpini,  Medicina  Aegyptorum.  Lugd.  Batav.   1745.  p.2G-2. 

2)  Garcias  ab  Horto,  Aroma  et  simplic.  medic.  liist.   Antverp.  1574.  p.2. 
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Zustande,  der  für  den  Berauschten  das  Vorhandensein  von  Zeit  und  Raum 
ausschliesst. 

Bisweilen  mischen  sich  dem  Hanfrausche  auch  trübe  Vorstellungen 
bei.  Afrikanische  Hanfraucher  zeigen  nach  Eintritt  der  Wirkung  häufig 
nicht  Schlaf,  sondern  eine  Erregung,  die  sich  in  einer  stürmischen  Be- 
redsamkeit, in  einem  reissenden  Strom  sinnloser  Worte  oder  kurzer 
Sätze  kundgiebt,  während  abnormer  Bewegungstrieb  sich  bei  ihnen,  im 
Gegensatz  zu  Hanf  rauchenden  Europäern,  nicht  findet.  Diese  stürmen 
im  Zimmer  umher  und  mit  ihnen  jagen  sich  in  toller  Flucht  die  Ge- 
danken, die  nie  zu  Ende  gedaclu,  unlixirbar,  aus  einem  inneren  Drange, 
oft  unter  Lachen,  ausgesprochen  werden  müssen.  Ein  solcher  innerei- 
Drang  veranlasst  auch  wohl  jemand,  der  Hanf  aufnimmt,  auf  Händen 
und  Füssen  zu  kriechen.  Ubschon  er  sich  seiner  Handlungen  bewusst 
ist,  hat  er  dann  doch  nicht  den  Wunsch,  etwas  Anderes  zu  thun.  Der 
chronische  Cannabismus  führt  zu  sehr  schweren  und  oft  Ijlcibenden  Stö- 
rungen im  ('entralnervensy.stem.  Schon  Ebn-Beithar  gab  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  an,  dass  Haschisch  in  Dosen  von  4 — 8  g  berauscht, 
grössere  Mengen  Delirien  und  Wahnsinn  erregen,  der  gewohnheitsmässige 
Genuss  dagegen  Geistesschwäche  oder  Tobsucht  hervorrufe.  Körperlich 
und  geistig  erfolgt  der  Verfall  in  der  x\rt,  wie  dies  l)eini  Opium  ge- 
schiklert  worden  ist.  Trotz  mancher  strenger  Verfügungen  ist  in  den 
bezeichneten  Ländern  dem  Missbrauch  des  Hanfs  nicht  gesteuert  worden. 
Verbannt  man  die  Bethätigung  dieser  Leidenschaft  aus  (")fi'entlichen  Orten, 
so  wuchert  sie  um  so  üppiger  an  verborgenen.  Der  öffentliche  Anstoss 
ist  dadurch  beseitigt,  die  Leidenschaft  selbst  geschützter,  da  sie  wenig 
oder  gar  nicht  controlirbar  ist.  In  einem  Berichte  über  Irrenasyle  in 
Bengalen  für  das  Jahr  1883  wird  ausgesprochen,  dass  die  Cannabis 
indica  unter  232  Fällen  76  Mal  als  Krankheitserreger  anzusprechen  ge- 
wesen sei.  Nur  34  von  diesen  76  Erkrankten  fanden  Wiederherstellung. 
Die  Geistesstörung  tritt  auf  als  Rausch  mit  llalkicinationen,  Delirien  und 
jUnruhe,  oder  als  acute  ^lanie  oder  als  Schwachsinn.  Die  Prognose  ist 
nur  bei  der  ersten  Form  eut  zu  stellen. 


Caiiiiabinum  taimicuin. 

Auch  solche,  die  Schlaf  nach  diesem  Mittel  eintreten  sahen,  gaben  an. 
tiass  die  Dosis  bei  fortgesetztem  Gebrauche  gesteigert  werden  müsse,  in 
piner  Beobnciitimgsreihe  wurden  in  54  pCt.  der  Fälle  gute  Resultate  erzielt, 
fn  46  pCt.  waren  dieselben  theils  sehr  gering,  theils  fehlten  sie  ganz^). 
'lindere  Beobachter  berichten  viel  weniger  Günstiges  von  dem  Mittel.  Neben- 
|Nvirkuniren  «'rschienen  in  63  Fällen  6  Mal.  Sie  bestanden  in  Erbrechen, 
^nd  auch  nach  kleinen  Gaben  (0,1  bis  0.5  g)  in  einem  Zustand  von  Auf- 
regung, nervöser  Unruhe  und  Schlaflosigkeit  Wo  leichte  Erregung  l)ei  einigen 
Kranke)!  bestand,  wurde  sie  durch  das  Medicanient  gesteigert.  In  wenigen 
l'ällen  (2  von  68)  wurde  als  Nachwii-kung  am  nächsten  Morgen  über 
frockensein  im  Halse  gekla^rt.  Ein  Mal  kam  auch  eine  starke,  abei'  Itald 
yorüberi:ehende  Betäubung  zur  Heohachtun.;:-.  Häutiger  erschien  Eingenommen- 
5ein  des  Kopfes  mit   leichtem   Schwindelget'ühl. 


l)  I^usinflli.  Berliner  l<lin.  Woclieiisclir.    18s4.   ]). 
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Caimabiiioii. 

Dit>.es  l)ittei-e  und  kratzig  schmeckende  NVeichliarz  stellt  einen  der  im 
Hanf  >virk.amen  Stoffe  dar.  der  aber  mit  so  vielen  unangenehmen  ^eben- 
wirkungen  verbunden  ist.  dass  von  einer  Verwendung  desselben  als  bchlaf- 
und  Beruhisun-smittel  Abstand  genommen  werden  uuiss.  Die  \\  irkung  isj 
.ehr  unoleich:'  selbst  bis  zu  0,7  g  fehlte  sie  ganz  und  nach  sehr  viel 
kleineren  Dosen  erschienen  str.rende  Nebenwirkungen  \l  Das  erstere  hegt 
wohl  daran,  dass  das  Harz  in  den  Speisebrei,  oder  beim  zufälligen  schnellen 
Hineingelangen  in  den  Darm  als  leicht  verklebende  Masse  unresorbirt  aus- 
gestossen  wird,  das  letztere  an  einer  zu  guten  Resorption 

Die  Nebenwirkungen  können  bis  24  btunden  anhalten  Die  subcu- 
tane Einspritzung  rdiger  Lösung  bedingt  starke  Punzwirkung-^  Nach 
dem  Einnehmen  findet  man  in  wechselnder  Combination  Brennen  und  Trocken- 
heit im  Halse.  Brechreiz.  Meteorismi.s.  auch  Hustenreiz,  Sprachstörungen  und 
Collap.  Die  Haut  kann  dabei  graublau  gefärbt,  die  Glieder  kalt  sein.  1  racor- 
dialano-st  und  Todesahnunoen  (juiilen  die  Krauken  und  die  Herzthktigkeit  ist  ge- 
schwächt oder  unregelmässig.  Auch  nach  kleineiTU  bei  leerem  Magen  gegebenen 
Dosen  fand  man  PupiUenerweiterung^).  und  vereinzelt  Abnahme  der  Sehkratt^ 
Das  Bewusstseiu  kann  trotz  motorischer  und  psychischer  ^^  lUenslahmung 
erhalten  ^ein  Häuti-  erscheint  leichtes  Benommensein.  Das  Lrtheil  h\v 
Raum  und  Zeit  schwindet  zeitweilig  ganz.  Statt  Schlaf  stellt  sich  eine  von 
der  L^enommenen  Dosis  und  der  Individualität  in  der  Stärke  abhangige  Er- 
regung ein.  wodurch  die  Krauken  zu  übermässigen  Bewegungen  veranlasst 
werden  Hallucinationen  lassen  sich  in  manchen  Fällen  als  Triebfedern  tur 
solche  Erregmigszustände  erkennen.  Bei  Anderen  werden  Erregungen  vermisst 
und  nur  Klagen  über  Schwindel.  Kälte  und  Schwere  in  den  Gliedern  ver- 
nommen. Es  können  auch  psvchische  Erregung  mit  schwerer  Depression  ab- 
wechseln und  hvsteroide  ^Vein-  und  Lachkrämpfe.  Zuckungen  der  (ilieder  mul 
darauf  folgend,  "vorübergehende  Lähmung  eintreten. 

Als  Beispiel,  in  welcher  Combination   die  Svmtome  einzutreten  vermögen, 
kann  der  folgende  Fall  dienen.     Einem  Mädchen    wurden    wegen  Schlaflosig- 
keit zwei  Pulver  von  Cannabinon  mit    gebranntem  Kaffee  (je  0,1  g)  im   \er 
laufe  einer  halben  Stunde  gegeben.    Schon  nach  einer  halben  Stimde  empfand  u 
dieselbe  halb  im  Schlafe,  im  rechten  Arme    und    linken  Beine    schmerzhaftes  ^i 
Zucken  und  erhebliciies  Angstgefühl,  und  es  stellten    sich    ferner    ein:    Herz-  1 
palpitationen.  Schwächun-    des    Geruchsinns.  Würgen    und  Erbrechen,   lodesJ- 
"•efühl    neben    dem  Gefühl    der  höchsten  Prostration.     Sie    sah    verstört    aus 
sprach  theils  richtige,  theils    verkehrte  Worte,    klammerte    sich    wegen    ihre; 
\no-stgefuhls  an  Jeden  an.  der  Puls  war    irregulär,    die  Pupillen  weit,    starr 
und    wilde  Hallucinationen  wechselten  mit  Unruhe  und  Prostration  ab.    btuh 
und  Urin  wurden  unwillkürlich  entleert.     Zeitweise    war    die  Besinnung  voll; 
kommen  verschwunden.    Allmählich  ti-at  Ruhe  ein.    Aber  noch  fast  vier  lag<j 
lang    bestanden    in    abnehmender    Stärke    einige    der    angeführten   Syinptom<; 
neben  Schlaflosigkeit. 

Balsaiuum  ('aimal)is  iiiclicae. 

In  den  sehr  wenigen  Fällen,    in     denen  dieses  Präparat  verwandt  wurcW 
erwies  es  sich  als  ein  dem  Cannabinon    ähnlicher  Stoffe).     Eine  Kranke,    di, 


1)  Gnauck,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1«85.   p.  651. 

2)  Vogelsang,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1885.    p.  651. 

3)  Richter,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1885.   p.  650. 

4)  Jan  icke,  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.   1885.  p.  278. 

5)  Sticker,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1885.  26.  Nov.   p.  825. 

6)  Seifert,  Münchener  med.  Wochenschr.    1886.  No.  20.    p.  347. 
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2  Iillen  von  je  0,1  g  erhalten  hatte,  klagte  am  an.k'ien  Morgen  über- 
Schwindel,  Lmgenonimensein  des  Kopfes,  Sehstövungen.  H<n-zkloi)feir,  so  dass 
.je  vor  Mittag  das  Bett  nicht  verlassen  konnte,  ßeira  Anfstehen  war  das 
,  Tehen  ersehwert,  die  Beine  unsicher  und  Kriel.ehi  bestand  in  den  Annen  und 
banden  In  emem  anderen  Fallet  erschien  nach  0,1g  ein  traumartiger 
.ustand.  dann  Klopfen  im  Kopte,  ein  Gefühl,  als  wenn  ihr  zwei  Fäuste  über 
.las  Gesicht  fuhren,  und  als  ob  ihr  ein  schwerer  Körper  an  der  Oberlippe 
amge,  Irockenheit  im  Munde  und  Rachen,  Uebelkeit,  Brechneigung  Ohn- 
|naclitsgetülil,  Hallucinationen  und  ein  Collaps  mit  häufigem  und  kleinem  Pulse. 

Caniiabiiidon  erzeugt  Hallucinationen  wie  Caiinal)inoii. 

Lactucariiiiii. 

l>er  (iiltlattigsaft  aus  Frankreich  scheint  minderwertiiiger  als  der  deutsche 
ud  englische  zu  sein.  Die  hypnotisciie  Wirkung  ist  im  Allgemeinen  mizu- 
jerlassig  und  meist  unvollkommen.  In  einer  Untersuchungsreihe 2)  erhielt 
,ian  als  Schlatw^rkmig  mit  dem  englischen:  IS  vollkommene,  15  tlieilweise 
nd  ,^  negativ.^  Ertolge;  mit  dem  deutschen:  2G  vollkommene,  21  tlieilweise 
nd  .  Pehertolge,  und  mit  dem  französischen:  1  Krfolg,  7  Theilerfolge  und 
I  Fehlertolg.  bo  relativ  gute  Resultate  sind  von  Anderen  nicht  festgestellt 
(Orden.  In  der  .Nacht  nach  dem  Einnehmen  entstanden  einige  Male  Ohren- 
lusen  bchwmdel  und  Kopfschmerzen.  Gelegentlich  beobachtete  man  auch 
thembeklemmung  und  Pii],illenerweiternng.  Als  Nachwirkungen  kommen 
Jr:  bchwindei,  Kopfschmerzen,  Kingenoinmensein  des  Kopfes,  Schweisse  und 
upiUenerweitenmg.  i       ;    —  ^ 

l)roiiikaliujii. 

Der  Gebrauch  des  Hromkaliuni  hat  sicli  seit  seiner  ersten  Anwendung 
1  Jahre   18-28  sehr  vergrössert,  und   besonders  beträchtlich  ist  der  An- 
nu  der  \  erbrauchsraengen  in  allen  Culturländern  in  den  letzten  2  Jahr- 
limen    gewesen.     Aus    d(Mn  Gebrauche    ist    ein  Missbrauch    geworden 
it  Jahren  wird  in  Tages-  und  medicinischen  Zeitun-cn,  sowie  in  Fluo- 
"Tmi     für    Bromverbindungen    Keclame     gemachi.      Das    Medikament 
i'illii^,  ^'  dass  es  si.-h  Jeder  besorgen  kann.    Der  Uebcrarbeitete  und 
sNvegen  Schlaflose  greift  zu  dem  Mittel    und    ist  bald  an    dasselbe  so 
t'vselt,  wie  ein  Morphinist  an  Morphin.    Ja  Mancher  lügt  in  Bezug  auf 
-'■n  iTebrauch  wie  ein  Morphinist  und  Lässt  sich  nur  bVi  voller  Ueber- 
iiüng  zu  einem  Geständniss  herbei.    Dadurch,  dass  das  Mittel  überall 
I landverkauf  erhältlich  isl,  wird  dem  Missbrauch  kein  Hinderniss   in 
'|n  Weg  gelegt,    und   \ielen  Menschen  Schaden  an  ihrer  Gesundheit  zu- 
Mugt.      Ks    ist    endlich    an    der    Zeit,    dass    von    den    Behürden    dem 
Uteriellen  Interesse  der  Verkäufer    ein  wirksamer  Zügel  angelegt  wird 
'•dererseits  sollte  der  Indifferentismus  d.T  Aerzte    in'  diesei  Beziehung 
^.'Winden  und  die  Einsieht  Einkehr  halten,  dass  Narcotica  kein  Zucker- 
'K  darstellen,    deren    angenehme  Wirkung    beendet    ist,    wenn    einige 
""•■n  oder  Stunden  nach  dem  Einnehmen  verflossen  sind. 
>    IJie  Nebenwirkungen,    welche    durch  Bromkalium    hervorgeruf(>n 
""^n,  haben  einige  Aehnlichkeit    mit   den  diireh  Jodkalium    gesetzten, 

Ij  Beckler,  Münchener  med.  Wochenschr.    1S86.   p.  544. 

-';  Fronniüller,  Klini'.rlif«  Studien  etc.   Erlangen  1869.   p.  80. 
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sind  iedoch  nicht  so  mannigfaltig  ^vie  diese  und  pflegen  längere  Zeil 
bestehen  zu  bleiben.  Die  Schleimhäute  werden  leichter  als  durch  Jodiü^ 
"n  md  der  Einfluss  auf  die  äussere  Haut,  sowie  in  noch  h<>here. 
Maas  e  auf  das  Centralnervensvstem  ist  den  durch  Jod  einengten  >ebeii- 
wkmgen  an  ntensität  und  Dauer  überlegen.  Nicht  selten  wurde  6. 
S  obächtung  gemacht,  dass  mit  dem  Auftreten  von  Nebenwirkungen  dr 
Gewal  der  bestehenden  Krankheit,  gegen  die  sich  das  Bromkaliui: 
richtete  c^ebrochen  war.  Ich  kann  aber  nicht  der  Schlussfolgexung  he  - 
ie^f  deshalb  als  emes  der  zu  erstrebenden  Ziele  der  Brom 

theranie  das  Hervorrufen  solcher  Nebenwirkungen,  besonder,  des  aN 
B^^mismus  bezeichneten  Krankheitszustandes  ansieht^,.  ScMafr.gkeu 
Bewusstlosigkeit,  Hauterkrankungen,  Sprachstörungen  u.s  w.  s^nd  mog  iclis 
zu  ^™dende  Vorkommnisse,  die  in  einigen  Fällen  eine  Zeit  hindurd 
substituirend  für  das  bestehende  Leiden  eintreten,  aber  an  sich  kerne. 
Heiluniismodus  darstellen. 

Für    das  Auftreten    von  Nebenwirkungen   hat  das  \  erhalten    de 

Bromsalze    im  Körper  Bedeutung.     Die   Resorption    geht    schnell    _^-c: 

Schleimhäuten    aus    vor  sich,  die  Ausscheidung    viel    langsamei.      Tiel 

mailTg  Bromkalium,  so  findet  man  von  der  fünften  bis  zelmten  Muim 

an    bis  zu  36  Stunden  das  Maximum,  aber  noch  bis  zu  3  V\  ochen  od. 

noch  nach  einem  Monate  2)  im  Harn    und  Speichel  Brom.     Die  Art    d. 

Krankheit,  der  Zustand  der  Nieren  und  mancher  andere   die  Ausscheiduu 

von  Stoffen  beeinflussende  Factor   kommt    auch    hier    für  Abweichunge 

von  dem  anoeführten  Verhalten  in  Frage.    Bromverbindungen  gehen  aue 

in  die  Milch^iber.     Die  säugende  Mutter  kann  von  jeder  Nebenwirkui 

frei  bleiben,  dagegen  der  Säugling  z.  B.  Hautausschläge  bekommen.    J 

die  Ansammlung  vom  Brom  im  Körper  kann  so  beträchtlich  sem.    da: 

z     B     eine    Säugende,    die    vorher    viel    Bromkalium    verbraucfite,    sr 

14  Ta£-en  aber  keines  mehr  genommen  hatte,    und    dann    ihr  Kind   ai 

leo-te    genug  Brom   mit    der  Milch  ausschied,    um  bei     etzterem  >eb.- 

wfrkungen  zu  erzeugen.    Die  Ausscheidung  vom  Brom  durch  die  Lung^ 

ist  zweifelhaft.    Die  Schleimhäute  der  Nase  und  des  Auges  sol  en  ehe 

falls  Brom  absondern,  und  kleine  Mengen  verlassen  auch  mit  dem  Kn 

den  Körper.     Brom    findet    sich    als  Salzverbindang    nach  Bromkahui 

gebrauch   im  Schweiss.    Wahrscheinlich    gelang-t    es    auch    m    die  iai 

drüsen    und    andere  Hautgehilde,    und    wird    dadurch    zur  Irsache    y 

Hauterkrankungen.    Es  geht  in  den  Foetus  über.    Eine  Epde].tica  nah 

während    der  Schwangerschaft    täplich  2  g  Bromkalmm^    Das    geboi. 

Kind,  das  die  Muttermilcli  nahm,  schlief  fortwährend,  und  magerte  sehn 

ab     Nach  19  Ta-en  erschien  dasselbe  abgezehrt  und  runzlig     Fu  s  u 

Athmung  waren  verUmgsamt,    die  letztere  von  einem  pfeifenden  Uloti 

geräusch  begleitet.     Der  Harn  enthielt   reichlich  Brom.     Auch  die  ti. 

erkrankte.     Nach    Aenderung    in    der    Ernährung    trat    Genesung    ein 

Dieser  Zustand    war    demnach    das  Resultat    der  Aufnahme    von  Bro 

kalium  im  mütteriichen  Leibe  und  nach  der  Geburt  mit  der  Milch_ 

Gehirn  hält  l)eträchtliche  j\lengeu  von  Bromsalz  fest.     Bei   emer  t]nu 

1)  Beard,  .Journal  of  nerv,  and  mental  diseas.   1881.   Vul.  MII.   No.  •''. 

2)  Bowditch,  Boston  medic.  and  surgic.  .Tourn.    1868.   Oct.   p.  1.-. 

3)  Lowy.  Petersburger  med.  Woclienschr.   1882.   p.  130. 
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iselien.  die  viel  Bromkalium  "ebmnphf  Ivitf^     r    ^  ■      -, 

1  g  Bro,„kaIiun,,  >n  der  Leber  „ar  0  7  g""  '"""    '"     ™''""" 

Die  CTewohining  an  Bromide  schafft  nach  eiiuVer  7pif  il,.h,„,„f 
ler  arz„e,hche„  Wirkung.    Nicht  selten  fehlt  de     totere     a^X'tllf 
|mr    thedweise    ein.     So    sah    man    z.    B.    bei  Ep  Lpt  L™  in  ts  ,  ? 
kernen  trfolg,    m    2,3  pCi.    Zunahme    der  Anfälle  Tn    83%    npf  F 
mnderung  der  Zahl  und  Häufigkeit  derselben  «n     in  To  fifct^^tinm': 

td"'^  t\r,4:'X''tfft'"  ""t"""  '"""^'-  Heilun    SureMie'   f 
111  ei.     ICH    miss    dei    Auflassung    widerstreiten,    dass    der    bei    diesm- 

.|.  epsie-Bohandlung  frühzeitige,   oder  iiael,  anscheinend  sunst     m  Ve? 

jaule    spater    eiiitietende   .Misserfolg    häiili»    dem  .Mmwl    »n   Vi  t 

mieirnV/T  ''t'  ''frM-gel'an  ASsda'ü:"' it"l  t.  ra S  des' 
l.ttels  und  dem  Mangel  einer  dem  Individuum  vorsichtio  an  e  .asstn 
lethodik  der  Behandlung  zuzuschreiben  sei^).  Denn  dei  Ün  '," 
.tarkeren  Steigerung  schliesst  meistens  die  ,4rsichti"e  \leibo  l  , 
:n<i  die  Absicht  im  Ausdauern  der  ßehandluiirschefe rt  a^^  dem  l  ' 
lalten  des  Individuums.     An  den  Fehlerfolse  °  is  tgewXli  t    diö 

■'■<  dn-  Anwendung    sondern  die  Unzulänglicdikeit    del  Ss     „    sich 
iswoilen  nur  der  individuelle  Zustand  Schuld.    Dies  ergieb   s  ch  aus  den' 

'HS  niciit  sei     «eite  Gienzeii.     kmder  von  8—15  Jahren  sind  da 
n  vviderstandslälMger  als  Erwachsene.    Einzelne  -Mensche,    "ebuchen 
■  hmduich  Biomkalimn  ohne  Nebenwirkungen.    Ein  Krank  ■' oriM 

-  in  7  .Siuudon  ohne  darauf  irgendwie  zu  reasircn,    und    nach  93  " 
•       f      t;"ei;r"ieb:  „","\,"-7'™"!"l--""g,    &.livation    und  's!hla! 

Kl  i,„l  ,<,..f  ii„      ■         ,'•     '^'""  ^  8  sah    man    einen  Mann     n  e  nen 
'-'.uHl  vei lallen,  „,  „elcheni  er  Alles,    was  er    .sah,    hörte     fühlte    / 

"l'iese'Al':  'iritio'™,  ""«'""  '^'^''  '"'«^  -  I^--  KrimJermg  mo 
ri4   1   nc     t,^,*'""!«»''^''"'«-     Hautveräiiderungen    erscheinen 
wenn      n       >  \  T?  Gramnies,    bei  Anderen    auch    dann 

■  wenn    10-12  g    tughch    lange   Zeit   gereicht    «erden      Srhwtre 

■  ;s,  ,e  hnnptome,  Zitttern  u.  A.  iii.   enStanden      ,'    einem  Mi    , 

■  I  .„      P        .     ?     ^  "''f'""  '""S"^  crliielten,  ohne  so  s.hwir  zu  er- 

■  für  ^lie'lt^'d^sl'b      'r'-/'"  '"?'"''"■-""«'    d--    l--'ti">mende 
'  lur    fi  e  Art    des  Ablaufes  der  Wirkuuo-    und    für    da^  Aufh-elpn 

V  K.n.-,rkungen.    Die  Höhe  der  Dose  und  die  Gehrlhs^itt^^  ^ 

e^' DhhoHt "  '"''^'^"\  ^''"^  ^'''  ^^^'•^i^''^^  Asthenie,  bei  Dyspep- 
^,  DKÜ^e  .kern  und  a,uJe,vn  Kranken,  deren  Xieren  sei.lecht  iun^n 
^;nve^  absondern^).     Rjuiepiiker  mit  schweren  Ernährungsstörungen ' 

|)I>oyon,  Lyon  medical.    1889.   31.  Mars,   p   479 

-  ßennet,  The  Lancet.   1884.  I.  p.  883. 

4^  m'*"^^"'  ^^'^"^''  ^^^-  ^^'^^^^-   1889.   p.  50G 

4;Marc(,,  L'Unionmedicale.    1866.   16.  juin.   p   Ö30 

ö)  Grellcty,  Bull.,,  et  Mem.  de  h,  Societe  de  Therap;    1887.   9.  levr.    p.  31. 
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Luuiicntalteikulose,  schweren  Herzkrankheiten  und  schweren  chronischen 
Hautkraiiklieiten  sind  von  dieser  Therapie    aiiszuschliessen,  ausser  wenn 
die  epileptischen   Anfälle  so  heftig  und  Jiäulig  sind,   dass  sie   das  Leben 
bedrohen.     Dass  Epileptiker  Broniide    besser  wie    andere  .Menschen  ver- 
tragen ist  falsch.    Nur  in  geringem  Grade  ist  die  Beschaffenheit  (l('>^ 
Bromids  an  den  Ursachen  der  Nebenwirkungen  lietheiligt.    Ein  grosM- 
Theil  der  Handelsproduete  ist  unrein.    Man  fand  z.  B.  im  Kaliumbromid 
Kaliumchlorat,  Kaliumcarbonat,  Kaliumbi'oraat,  Kaliumchlorid  d  —  30 % 
vmd  Jod  (bis  2  pCt.i.     Das  Jod    sollte    an    deni    Ausbruch    von    Haui- 
erkrankungen  Schuld    sein,    aber    auch    reines   Bromkalium    kann    die^ 
hervorrufen.     Man    soll    die  Bromide,  in  viel  Wasser    gelöst,    nach    (!> 
Mahlzeit  nehmen   lassen.     Verbindung  von  Caiomel  und  Bromkalium  i-; 
unzulässig    wegen    der  Bildung    von    Quecksilberbromür.      Bei    mancln  i 
Menschen  ruft  nur  eine  bestimmte  Bromverbindung  Nebenwirkungen  hei 
vor.    Das  ßromammonium  scheint,  vielleicht  wegen  seines  hohen  Brom 
gehaltes,  häuiiger  wie    die    anderen  Bromide  Hautveränderungen    zu    c; 
zeugen.    Lithiumbromid  und  Strontiumbromid  können  wie  Kalium 
bromid  wirken. 

Die  Nebenwirkungen    können  von  Tagen   bis  AVoehen    andauc 
Nach  Einführung  von  4  g  Bromkalium  in  8  Tagen  entstanden  Magerk 
und  allgemeine  Schwäche    sowie  Störungen    am   Herzen,    die    sich    n;i 
•8  Tagen  zu  bessern   anfingen,    aber    erst    nach  2  Monaten  geschwundi 
waren.     Dass  die  Nebenwirkungen  auch  tödtlich  enden  können,  beweisi 
13  Fälle,  von  denen  einige  Epileptiker  betrafen.     Einmal  erfolgte  (\\e>< 
Ausgang  acut  durch  Aufnahme  von  75  g  in  2  Tagen  V)  in  ein(Mn  andfi 
durch  4  Wochen  fortgesetztes    tägliches  Einnehmen  von  2 — 3  g-i.     E 
epileptisches  Kind  von  12  Jahren   ging  zu  Gi'unde,    nachdem    es  täglii 
3 — 7  g  Bromkalium  vei'braucht  hatte,  und  ein  Alkohcd-Delirant,  der  z 
Beruhigung    im    Polizei-Gewahrsam    zu    viel   Kariund)romid    erhielt, 
einem  Falle  war  ein  übermässiger  Bronchialcatarrh.   der  nach  20tägig< 
Gebrauch    von   11g  Bromkalium    eintrat,    dir    indii'ecte  Tddesursache 
j\Ieistens  ei'folgle  der  Tod  im  Coma. 

Vei'änderungen  an  der  Haut. 

Mehrfach    versuchte    man,  Bromkalium    oder    andere  Broraide  vi  i 
Unterhautzellgewebe    aus    zur  Resorption    zu    bringen.     Die    örtlichi 
Veränderungen  waren  aber  fast  immer    so    heftig,    dass  man    wied' 
davon  Abstand    nahm.     Nach  Einspritzung    \  on    ca.   0,9  g  Bromkali 
entstanden,    obschon    auf    die  Reinheit    der  Spritze  die    grösste  Sori: 
verwandt    ^vurde,    hartnäckige,    mehi-ere  Wochen    dauernde  ülceration 
Bromlithium    verursachte    meist    unter    Schmerzen    die  Zeichen    ei 
drohenden  Entzündung  und   1  Mal  auch    einen  Abscess.     Auch   die  1  - 
.spritzung  von  Bromsalz  in  die  Urethra  soll  Schmerzen  erzeugen. 

Ein  grösseres  Interesse  beanspruchen    die  nach  der  Resorption  m^ 
.Magen  oder  anderen  Körperstellen  aus  erscheinenden  Hauterkrankum 
Bestehende  Hantleiden,    wie  Uupns,    Eczem,    chronische  Hautgeschw ' 


1)  Küssner,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1884.   No.  49.  p.  79o. 

2)  .Tacquet,  Congresinternat.  deDennat.etSyphiligr.  äParis.  1889.  a.— 10.;;''V 

3)  Stille,  Memorabilien.   1878.    p.  ir.2. 
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Wertteil  unter  Broiiikaliumgebraucli  scliliimner,  und  die  besondere  Dis- 
position der  Diabetiker  für  Furunkulose  wird  dadurch  activ.  Die  durch 
Bromide  erzeugten  Jlautveränderungen  stellen  keine  Zeichen  der  Teber- 
sättigung  des  Kür|»ers  mit  dem  Mittel  dar.  Sie'  können  bei  besonderer 
Veranlagung  hierzu  schon  nach  sehr  kleinen  Mengen,  selbst  bei 
Säuglingen  erscheinen,  die  das  Brom  mit  der  Muttermilch  aufnehmen. 
Das  Ausbleiben  dieser  Nebenwirkung  in  den  ersten  Wochen  oder 
Monaten  des  Gel)rauches  heweist  nicht  eine  Immunität  für  sie,  da  sie 
sich  bisweilen  auch  erst  nach  sehr  langer  ßromtherapie  einstellt. 
Im  Allgemeinen  folgt  au<'h  dieser  Ausschlag  der  Regel,  dass  er  mil.  dem 
Aussetzen  des  Mittels  schwindet  und  bei  Fortgebrauch  stärker  wird. 
Nur  ganz  vereinzelt  kommt  es  vor,  dass  er  trotz  des  Fortgebrauches 
aufhört^).  Aus  diesen  Gründen  ist  es  geboten,  nach  dem  Erscheinen 
des  Bromausschlaiics  die  Ursache  zu  beseitigen.  Es  sind  nicht  nur 
Schrmheitsrücksichten,  die  dazu  nöthigen,  sondern  die  Thatsache.  dass 
der  L'mfang  der  Erkrankung  zunimmt,  und  das  Alliicmeinbclinden  da- 
durch schwer  leiden  kann.  Ich  halte  deshalb  die  Ermuthigung  zum 
Weitergebrauche  und  zur  (lab(Misteigeruni:  für  sehr  wenig  angebracht. 
Bisweilen  beobachtet  man,  l)esonders  bei  ulcerösen  Veränderungen, 
während  des  Fortgebrauches  des  Medicamentes  ein  centrahvs  Ausheilen 
und  peripherisches  Fortschreiten,  so  dass  kreis-  oder  bogenförmige 
Bildungen  zu  Stande  kommen,  die  auf  den  ersten  Blick  eine  scheinbare 
Aehnlichkeit  mit  ginvissen  syi.ihilitischen  p]ruptionen  aufweisen 2).  Die 
Häufigkeit  der  Bromausschläge  Avird  zu  40 — 75  pCt.  aller  mit  Brom- 
salzen behandelten  lndi\i(bien  angegeben.  Bisweilen  werden  die  Exan- 
theme von  örtlicher  0(h'r  allgemeiner  Erhöhung  der  Kr)r|)erwärme  be- 
ejleitet.  Dieses  Vorkommniss  ist  aber  so  selten,  dass  man  o  auch  in 
Abrede  stellte  und  gerade  das  allmähliche  lieberlose  Anfirelen  der  Aus- 
schläge Itetonte^i.  Die  Ausschlagsformen  sind  mannigfali  ii;.  Zum 
ü'rössten  Theile  lassen  sie  sidi  auf  l'.rkranknngen  der  llaiildrüsen  und 
leren  Folgezustände  zurückführen.  Da  händig-  die  xcrschiedciien  l'ni- 
rt'ickelungsstadien  diesei'  f]rkrankuni:  in  pro-  und  regressiver  Mciamoi- 
phose  bei  ein  und  derselben  Person  zur  Beobachiniii;  kommen,  so  er- 
;>cheint  das  Bild  sehr  v<M-s(diiedenai'lii;er  llautleiden.  Während  einige 
jBeobacliler  diese  llaut(>rkrankuniien  für  Troplnnieni-osen  iind  nirln  für 
'ine  Wirkung  des  in  di(>  Haut  ausgeschiedenen  Bronisalzes  hallend, 
iumal  weil  sie  in  den  Bromefflorescenzen  vergeblich  nach  Ih-oni  snchlen. 
schrieben  andere  die  Frsache  dieses  Leidens  der  durch  Ausscheidung  des 
ßromkaliums  in  die  Haut  gesetzt(.'n  Reizung  zu.  Die  letztere  Anschauung 
jialte  ich  unbedingt  für  die  riidilige,  zuiiuil  Bromkalinm  in  dem  Acne- 
nhalte^i  und  dem  Schweisse  nachgewiesen  woi'den  ist.  l'jn  negativer 
Befund  beweist  hierbei  unendlich  viel  weniger  als  ein  positiver.  Unter 
len  vielen  Möglichkeiten  für  den  ersteren  wäre  z.  B.  eine  Resorption 
US  dem   Inhalte  der    Acn(!    hervorzuheben.      Nimmi    man  die  Ausschei- 


!         1;  Falrei,    Aniial.  mt'ilico-psvchol.    '>.  .Ser.   T.  V.   Mars.   —    Stark,  Ailgcm. 
teitschr.  f.  Psychiatric.   1874.   Bd.  i   H.  1. 

2)  Szadek,  Vierteljahrssclir.  f.  Dermatologie.   1S88.   Bd.  25.   p.  G02. 

3)  Veiel,  Vierteljahrschr.  f.  Dermatologie  u.  Sypliilis.    1875.    p.  17. 

4)  Clarke  u.  Amory,  Gaz.  hebdom.  de  Medecine.    1872.   p.  648  IT. 

5)  Glitt  mann,  Archiv  f.  patliol.  Anatomie.    Md.  74.   p.  540. 
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dun"  in  die  Haut  als  Ursache  an,  so  Avird  auch  emerseits  die  Analogie 
mittlen  ähnlichen  durch  die  Jodsalze  hervorgerufenen  Hautveränderungen 
hergestellt  andererseits  aber  die  allein  richtige  Anscliauung  gestutzi, 
dass  das  Brom  im  ßromkalium  und  nicht  etwa  das  Kalium  diese  >Sto- 
runo-en  veranlasst.  Auch  andere  ßromverbindungen  als  kaliuml)romid-. 
z  B  Bromammonium  und  Bromnatrium,  lassen  die  gleiche  Einwirkung 
erkennen.  Das  letztere  erzeugte  bei  Epileptikern  in  75  pCt.  der  Fälle 
eine  Acne,  die  läneer  als  die  Bromkaliumacne  bestand  und  weit  häufiger 
in  Eiteruna-  überaing.  Nieraals  wurden  bei  einer  ähiüicJien  Darreichung 
von  Chlorkalium  Hauterkrankungen  gefunden. 

Bisweilen  kommt  es  an  den  durch  Bromexanthem  befallenen  i heilen 
zum  Haarausfall.  An  Kopf  und  Bart  beobachtete  man  einmal  einen 
der  Alopecia  areata  ähnlichen  Zustand,  der  mit  dem  Aufhören  der 
durch  Brom  veranlassten  Ilautveränderungen  schwand.  Die  Hautfarbe 
wird,  wenn  das  AUgemeinbetinden  durch  das  Medicament  gelitten  hat, 
und  'cachectische,  some  nervöse  Symptome  aufgetreten  sind,  in  einzelnen 
Fällen  eiaenthümlich  schmutzig-gelb,  ja  selbst  bronzeartig.  Folgende 
(Truppen  eigentlicher  Hautausschläge  lassen  sich,  ohne  dass  da- 
durch die  klinische  und  anatomische  Selbstständigkeit  derselben  be- 
hauptet werden  soll,  aufstellen: 

1.  Das  Erythem.  Es  erscheinen  mit  oder  oline  bieber,  selten 
unter  Schmerzen,  nur  an  einzelnen  Körpertheilen,  wie  den  unteren  Ex- 
tremitäten oder  dem  Gesicht,  localisirt,  aber  auch  in  weiterer  Verbrei- 
tung hell-  oder  dunkelrothe,  erbsengrosse  und  umfangreichere  Flecke.  Bei 
Kindern  nimmt  der  Ausschlag  bisweilen  das  Aussehen  einer  Rubeola  ani). 
Nach  Einführung  von  Ammonium bromid  sah  man  lebhaft  rothe,  leicht 
erhobene  Flecke  mit  subcutaner  Induration  erst  an  dem  Leib  und  den 
01)erschenkeln.  später  am  ganzen  Körper  entstehen  und  nach  einiger  Zeit 
unter  Abschuppung  verschwinden.  Entweder  gleichzeitig  oder  nach 
einiger  Zeit  kann  zu  einem  solchen  Exanthem  sich  noch  eine  Acne  hin- 
zugesellen.  Bei  dieser  sah  man  aucli  eine  erysipelasartige  Röthe  ad 
Gesicht  und  Hals. 

2.  Der  maculo  -  papulöse  Ausschlag.  Nach  kleinen  Dos« 
eines  Broraids  entsteht  bisweilen  ein  kupferfarbenes  Exanthem  aus  Fleck« 
und  Knötchen,  das  sich  zu  der  pustulösen  Form  weiter  entwickeln  kari 
Dasselbe  hat'  seinen  Sitz  gewöhnlich  an  der  Stirn  und  dem  behaarti 
Kopf,  kommt  aber  auch  am  Gesicht  und  an  den  Ellenbogen,  dl 
Händen,  Knieen  und  Beinen  vor^).  Hitze  und  Jucken  können  ihn 
aleiten. 

3.  Die  Acne  ist  am  häuligsten  und  kann  das  vielgestaltigste  Ai 
sehen  haben.  Eine  verdickte,  durch  Talgabsonderung  sich  _  fettig  ; 
fühlende  Haut,  sowie  bestehende  Comedonenbildung  oder  eine  berj 
vorhandene  x\cne  aeben  eine  grössere  Disposition  für  das  Auftreten  di 
selben  ab.  Jedes  AJter  kam^  davon  befallen  werden.  Sie  erscheint' 
verschiedenen  Modificationen,  die  hinsichtlich  ihres  Sitzes  und  ihi 
äusseren  Verhaltens  in  Analogie  zu  der  gewöhnlichen  Acne  stehen  J 
Veränderungen,    auf  denen   sie  sich  aufbauen,    liegen  in  den  Talgdrnj 


1)  Brown,  Philadelphia  med.  and  snrg.  Reporter.   1873.   p.  Hl. 

2)  Duhring,    Philad.  med.  and  surg.  Rep.   1878.    p.  46r).    —   Echeverri 
ibid.    1872.   30.  Nov.  —  Harne  au,  Bulletin  gener.  de  Therap.   1868.   20.  Mai.  p." 
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und  Haarfollikeln  resp.  in  dem  dieselben  umgebenden  Cutisgewebe, 
greifen  aber  oft  auch  noch  weit  darüber  hinaus.  Als  Einleitung  zu  ihrer 
Bildung  zeigt  sich  gewöhnlich  eine,  in  wechselnder  Ausdehnung  unter 
Stechen  und  Brennen  entstehende,  erythematöse -Hautentzündung;  später 
kommen  Induration  und  Knötchenbildung. 

Die  der  Acne  punctata  entsprechende  Form  kann  für  sich  be- 
stehen, aber  auch  der  pustulösen  Form  vorangehen.  Es  ei'scheinen 
rothe,  kupferfarbige  und  violettrothe  Erhabenheiten  von  Hirsekorn-  bis 
Erbsengrösse  auf  mehr  oder  minder  indurirter,  von  einem  Hof  umgebener, 
auch  geschwollener  Basis,  und  zwar  mit  Vorliebe  im  Gesicht,  in  den 
Augenbrauen,  dem  behaarten  Theil  des  Kopfes,  seltener  auf  Brust  und 
Rücken  und  meistens  sehr  spät  auf  den  oberen  und  unteren  Glied- 
raaasseii.  Eine  Unterscheidung  dieses  Brom-  vom  Jodexaiithem  aus 
dem  Sitze  abzuleiten,  ist  unmöglich.  Auch  ist  es  unrichtig,  dass  bei 
der  Bromacne  im  Gegensatz  zum  Jodausschlag  der  Hof  fehle.  Die 
meisten  Knötchen  sind  von  einem  Haare  durchbohrt.  Nach  einem 
kürzeren  oder  längeren  Bestehen  kann  sich  diese  Form  unter  Abs(diu|)- 
pung  zurückbihlen  oder  in  die  Acne  pustulosa  übergehen.  Sie  hat 
am  Körper  den  Sitz  wie  die  vorige  Form.  Etwas  häufiger  erscheint  sie 
aber  an  den  unteren  Gliedmassen.  Die  Pusteln  haben  Anfangs  meistens  die 
Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  sind  gelblichweiss  und  von  einem  Hof 
umgeben.  Später  verbreitern  sie  sich  und  können  sogar  die  Gestalt 
ieiner  Erthymapiist(d  annehmen.  Ihre  Zahl  steigt  oder  fällt  bisweilen 
mit  der  Höhe  der  Dosis.  Krustenbildung  in  grösserem  Umfange  er- 
scheint häufig  an  der  Kopfhaut.  Die  Pusteln  bleiben  von  Tagen  bis  zu 
mehreren  Monaten,  und  wenn  das  Mittel  nicht  ausgesetzt  wird,  sogar 
'mehrere  Jahre  bestehen.  Gewöhnlich  verschwinden  dieselben  1  bis 
!3A\ochen  nach  dem  Aufhören  der  Bromkaliumveral)reichung.  Nachdem 
lAbheilen  lassen  sie  häufig  leicht  eingesunkene,  unregelmässige,  rundliche 
jNarben  oder  braunrothe  Flecke  zurück,  die  den  nach  syphilitischen  ex- 
julcerirenden  Knoten  entstehenden  Narben  sehr  ähnlich  sind  und  damit 
Iverwechselt  werden  k(»nnen.  Diese  Ueberbleibsel  des  Leidens  wirken 
jentstelJend.     In  dem  Eiter  der  Acnepustel  Hess   sich  Brom   nachweisen. 

4.  Ulceröser  Bromausschlag.  (Brom-Ecthyma.  Brom-Im- 
ipetigo.  Brom-Rupia.)  Diese  Form  ist  wesentlich  nichts  anderes  als 
leine  unangenehme  Fortbildung  der  pustulösen  Acne.  Stellen  die  Pusteln 
•  licht  aneinandergedrängt,  so  tritt  bei  einer  individuellen  Disposition 
i'^tatt  baldiger  Auftfockimng  Verschmelzung  ein.  Auf  infilti'iiier,  von 
innem  röthlichen,  etwas  ödematösen  Hof  umgebener,  selten  weicher  Basis 
Erheben  sich  oft  schon  nach  wenigen  Tagen  2 — 5  mm  und  höher  über 
jler  Haut  hervorragende  (Ulcus  elevatum j^),  2 — 5  cm  und  mehr  im  Durch- 
jnesser  haltende,  längliche  oder  rundliche,  roseii-  oder  kirschfarbene,  auf 
ihrer  Höhe  auch  mit  Oeffnungen  versehene  Plaques,  die  noch  mehr  oder 
ninder  den  Charakter  agminirter  Acnepusteln  tragen  können  oder  den 
i^indruck  von  Condylomen  machen 2).  Gesicht,  Kopf  und  untere  Glied- 
jnassen  sind  Lieblingsorte  für  die  Entwickelung  dieses  Zustandes.  Man 
!ah  ihn  vorzugsweise  an  den  Augenbrauen,  der  Nase,  die  entstellt,  und 
h'ren  Eingänge   fast  vollständig  dadurch    verlegt  wairden,    ferner  an  (lan 

1)  Seguin,  Arcliives  of  Medecine.   New  York  1882.   Yol.VIlf.    p.  149. 

2)  Beevor,  Brit.  med.  Journ.   1889.  I.  p.  890. 

L.  Lewin,  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel,    '.i.  Aufl.  j]^ 
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Wano-en    mul  den  oberen  Theilen    des   Halses   auftreten.      Doch  können 
auch  Gesicht    und  Rücken    ganz    frei    und    nur  der  ubnge  Korper  oder 
au  h  nur  die  üntersclienkel  resp.  die  Waden^)  ergri^en  sein.     In  einem 
Falle  sass    der    theils    nässende,    gesdnvürige,    theus    zottige,    krustige, 
tuberöse  Ausschlag  aanz  oben  an  den  Oberschenkeln,  dem  Mons  \  eneris 
und  auf  beiden  Brüsten.     Nach  Entleerung  des  cremeartigen,  kasig  eitrigen 
Pustelinhaltes    kommt   es  zur  Bildung    von  meist  dicken,    dunklen,    aus 
trocknem  Blut  und  Eiter  bestehenden  Krusten.     Arme  und  Beme  können 
fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  solchen   zusammenhäiigenden  oder 
einzelstehenden    höhnen-    bis  flachhandgrossen   Schorfen    bedeckt  sein-). 
Nach  Ablösung  der  letzteren    zeigen   sich  tiefe,   leicht  bluiende,   unreine 
Geschwüre  mit   dunkelrothen   aufgeworlenen  Rändern.      Der  Geschwurs- 
grund  erhebt  sich  bisweilen  als  gelbliche  Protuberanz  hervor ^K    In  einem 
Falle  fand  man  nac  h  Abheben  der  schwarzen  Krusten  blassrothe,  warzen- 
förmiae,  überhäutete,  kolbenförmige  Gebilde,  die  sich  als  yerstopfte  und 
nach  ^aussen  hervorgetriebene  Drüsenkanäle  erwiesen^).     Die  Eiterbildung 
ist  meist  nicht  gerin«-.    Der  Zustand  kann  schmerzhalt  sem,  wurde  aber 
auch  mehrfach  als  indolent  bezeichnet.     Gewöhnlich  tritt  leicht  Blutung 
ein    wenn  man  diese  Gebilde  berührt  oder  drückt.    Nach  dem  Aussetzen 
des  Mittels  nehmen  die  beschrieljenen  \'eränderungen   bald  an  Intensität 
ab    um   schliesslich    nach  Wochen    oder  Monaten,    nachdem   auch  wohl 
noch  kleine  Bläschennachsehübe  auftraten,  unter  Zurücklassmig  von  meist 
stark    pismentirten.    selbst    bis    zu    handflächengrossen  Narben   ganz  zu 
verschwinden      Wird  trotz  des  Bestehens  solcher  Hauterkrankungen  das 
Bromid  weiteroel^raucht,    so   beol)achtet    man  wohl,    dass    zeitweilig  die 
nlcerirende  Fläche    in    der  Mitte    heilt,    aber  an   d^-r  PeripheTie  weitere 
Fortschritte  in  der  Gewebszerstörung  zu  Stande  kommen ').     Gewohnhch 
nimmt  die  letztere  schnell  zu.     Man  konnte  dies  in  den  Fällen  beobachten 
in   denen    der  Ausschlao-    wegen    ünkenntniss    des    Bromgebrauches  ali 
svphilitischer    angesprochen    und   der  weiteren  Bromautnahme    keiii  Zie 
gesetzt  oder  o-ar  eine  Quecksilberbehandlung  eingeleitet  wurde.     Die  ge- 
schwürigen Veränderungen    sind  dann    in  manniä faltiger  ^^else  mit  den 
folgenden  Ausschlag  gemischt. 

^5      Tuberöser    Bromausschlag.      Mehrfach     beobachtete    mai 
erbsen-  bis  haselnussgrosse.    nicht  geröthete,   fleischfarbige  oder  dunkel 
braune  Knoten  selten  allein,  meist  neben  den  vorgenannten  geschwuri^i 
Veränderungen    und  dimkelbraunrothen,    harten,    im  Centrum    aucii  ein 
gesunkenen  Infiltraten.      Sie  entstanden    in    einem  Falle,    nachdem  em 
Queeksilberkur    eingeleitet    war,    am    ganzen    Körper.      Sogar    aut 
Conjunctiva  beider  Augäpfel  hatten  sich   schmerzliafte,  halberbsengro 
mit*  starker    Hvperämie    und    entzündlicher    Schwellung    emhergehen 
wie  grosse  Phlvctäneu    aussehende  Knoten  gei)ildet    und    zwar  aut  d 
rechten  Auge  je  einer  rechts  und  links,  auf  dem  linken  Auge  nur  er 
links  neben  der  Cornea.     Nach  dem  Aussetzen  des  Bromids  schwan' 
die  Knoten  der  Conjunctiva    nach   10  Tacen,    am   übrigen  Korper    n 

1)  Yoisin,  Bullet,  gener.  de  Therap.   1867.   T.  LXXXIIL.   p.  241. 

2)  Grossmann,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1884.   II.  p.  144. 

3)  Cholmeley,  Transact.  clin.  Society.  London  1869.  26.  Nov.   Vol.  III. 

4)  Neu  mann,  Wiener  med.  ^Yochenschr.   1873.  p.  124. 

5)  Amidon,  The  Medical  Record.   1886.   23.  Oct. 
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5  Wochen.  In  einem  anderen  Falle  landen  sich  neben  Acneknötchen  und 
-l'usteln,  sowie  Geschwürsfläclien,  Erhahenheiten,  die  durch  dichtes  An- 
cmandergedrängtsein  zahlreicher  papillomatöser  und  warziger,  kolbiger, 
und  furunkelähnlicher  Auswüchse  gebildet  waren.  Der  Ausschlag  kann 
auch  warzenähnlich  aussehen.  Bei  einem  Knaben  fanden  sich  z.  B. 
kurze  Zeit  nach  dem  Beginne  des  Bromkaliumoebrauches  zahlreiche 
^\arzen  im  Gesicht  und  an  den  Unterschenkeln. 

Ich  habe  diese  Form  des  Ausschlages  als  eine  besondere  Gruppe 
abgetrennt,  weil  sie  trotz  mannigfacher  anderer,  gleichzeitig  bestehender 
Hautveränderungen  doch  dem  Leiden  ein  besonderes  Gepräge  giebt. 
Hier  ist,  wie  mikroskopisch  nachgewiesen  wurde,  eine"  Entzün- 
dung der  Hautdrüsen  mit  Vermehrung  ihrer  Zellelemente  und  consecu- 
tiver  Zellwucherung  im  Cutisgewebe  neben  VergrC.sserung  der  Hautpapilten 

•  I.M-  Vorgang,  der  zur  Entstehung  des  Zustandes  führt.'  Die  Stärke  und 
Ausdehnung  der  Vei-änderungen  hängen  von  der  Höhe  der  gebrauchten 
l'.iomsalzmengen  bei  einer  hierfür  geeigneten,  besonderen  Disposition  ab. 
L'ic  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  der  f:i-krankung  und  das 
dadurch  gelieferte  allgemeine  DM  derselben,  liegen  ganz  ähnlich  wie  bei 

•  Icr  genuinen  Acne,  wo  der  Ausführimgsgang  der  Talgdrüsen  ein  eiteriges 
Exsudai  ciil halten  kann,  oder  diese  selbst  durch  Entzündung  in  dem  die 
Diüse  und  den  Follikel  umgebenden  Gewebe  und  durch  Blut-  und  Eiter- 
-ammlun-  im  Drüseninnern  zu  Grunde  geht,  oder  auch,  wie  bei  Acne- 
Abscesscn,  die  Cutis  entzündet  und  intiltrirt  wird.  Es  ist  deswegen 
wohl  möglich,  dass  bei  einem  soh;hen  Bromexauthem  zu  einer  gewissen 
Zeit  die  Papillen,  Haarfollikel  und  Schweissdrüsen  frei  von  primärer 
Entzündung  gefunden  werden,  während  in  tieferen  Schichten  der  Haut 
Zellwucherung  stati findet.  Zu  einer  s|)äteren  Zeit  untersucht,  wünh«  eine 
Ausdehnung  der  Erkrankuni;  auf  die  genannten  Hautgebilde  wahrschein- 
hch  ebenso  sicher  nachweislieh  sein,  zumal  wenn  es  sich  um  absce- 
<in-ende  Formen  handelt.  Gegen  die  allgemeine  Anschauung,  dass  das 
Prmiäi-e  bei  dieser  l':rkiankung  eine  acneartige  Verändern n--  der  Talü- 
<lrüse  sei,  ist  AVidersprueh  erhoben  w<u-den.  Man  fandV),  dass  in  leich- 
teren Formen  des  Bromaussclilages  die  Hautveränderungeu  nichi  die 
Grenze  der  Cutis  vera  überschreiien  und  in  Form  von  entzündlichen 
Herden  beginnen,  die  in  mikroskopische  Abscesse  übergehen.  Die  Haare 
und  Talgdi-üsen  waren  nur  vereinzelt  afficirt,  dagegen  die  Knäneldrüsen 
sehr  verändert  oder  zerstört. 

In  diese  Grujipe  sind  auch  wohl  die  als  furunkulösc  Bildungen 
bezeichneten  Bromausschläge  einzuordnen.  So  lange  nicht  exacte  mikro- 
skopische Untersuchungen  vorliegen,  hat  man  keijien  Anlass  sie  besonders 
abzutheilen.  Sie  scheinen  besonders  gern  bei  Diabetikern  aufzutn^ten. 
und  kommen  an  den  behaarten  Theilen  des  Gesichtes,  den  AVauüen,  an 
der  Stirn,  am  Halse  2)  und  dem  Stamm  vor.  Man  sah  sie  auch"  neben 
zerstreuten  Pusteln,  meist  an  der  Mündung  des  äusseren  Gehörgan^es 
localisirt.  Sie  verursachten  dem  Kranken  heftige  Schmerzen  und  wider- 
standen sehr  hartnäckig  der  Behandlung 3).  Meist  sind  diese  Bildun-en 
klem  und  kommen  schubweise  bisweilen  unter  Jucken^     In  einem  Falle 

1)  Fox  and  Gibbes,  ßrit.  med.  .lourn.    Is.^j.    II.    p.  •.»71. 

2)  Wigglesworth,  Arch.  of  Dermatology.    1879.    p.  351. 
■■'>)  Griiber",  Allgem.  Wiener  med.  Zeitung.   1S78.  p,  409. 

11* 


■,r.A  Nervina  narcotica. 


entstand  nach  mehrmonatlichem  Bromkaliumgebrauche   am  rechten  Arm 
dne  larbunkulöse  Schwellung,    auf  dieser  B  äschen,    die    aus   mehreren 
Oeffnungen    nach  dem  Aufbrechen    Eiter    entleerten.      An  verschiedenen 
anderen  Körpertheilen  wiederholte  sich  in  der  Folgezeit  der  gleiche  Vor- 
o-ang       Die    entzündliche    Schwellung   nahm    stets    schnell    bis  zur  Bil- 
dung   von    Eiterblasen    zu,    breitete    sich   dann  noch    in  die    Tiete    und 
dip  Fläche  aus,    so  dass  eine  harte  Phlegmone  fit  emem,  4-8  cm  im 
Durchmesser  haltenden  Entzündungshofe  entstand     Stach  man  die  Blase 
an    so  leo-te  man  Oeffnungen  frei,  aus  denen  ziemlich  dünner  Eiter  floss. 
'    6     Urticaria     Unter  96  Fällen  soll  sie  zwei  Male  mit  Jucken  und 
Schmerzen  in  oblonger    oder  unregelmässig  gerundeter  Form  entstanden 
vein      Bei  einem  ßjährieen  Knaben    bildete   sie  sich    am  ganzen  Körper 
auf  gerötheter  Basis  ^j.  'Quaddelartige  Erhabenheiten,  die  s^iäter  m  \  ei- 
schwärung  übergehen,   sind  wohl  nicht  hierherzurechnen      Die  als  Ery- 
thema  nodosum  angesprochene  Veränderung  ist  ebenfalls  nicht  genauer 
untersucht    worden.      Die    über    die  Haut    hervorragenden  Plaques  ent- 
stehen und  verschwinden    schnell    und  haben  die  Form,    die  iarbe  und 
den  harten  Grund    mit  dem    Erythema    nodosum,    dagegen  das  Wieder- 
erscheinen bei  Reiben  mit  der  Urticaria  gemeinsam. 

7  Der  bläschen-  oder  blasenförmige  Ausschlag.  Bei  einem  f 
Kranken,  der  läneer  als  ein  Jahr  Bromkalium  genommen  hatte,  entstand 
ein  nässendes  Ec^zem  an  den  Schenkeln.  Varicellenartig  w^r  der  Aus- 
schlag im  Gesicht  und  den  Beinen  eines  anderen  Kranken  Die  Bläschen 
zeigten  die  Neigung  zusammenzufliessen  und  an  verschiedenen  Stellen  m 
Eiterung-  überzugehen.  Nach  7  Wochen  erfolgte  die  Heilung.  Erneuter" 
Bromkaiiumgebrauch  liess  den  Ausschlag  wieder  an  den  Beinen  erscliemen. 
Grössere  Blasen  von  Erbsen-  bis  Thalergrösse,  die  eiterten  und  einen 
Geschwürsgrund  erkennen  Hessen,  l)eobachtete  man  mehrfach. 

Nebenwirkungen  seitens   des  Allgemeinbefindens,   des  Magen- 
Darmkanals  und  Urogenitalapparates. 

Auch  nach  Verbrauch  von  kleinen  Mengen  eines  Bromsalzes  kann 
Abnahme  der  Kräfte  sowie  Abmagerung  zu  Stande  kommen.  Geschieht, 
die  Aufnahme  chronisch,  so  gesellen  sich  zu  diesen  Symptomen  noch  emei 
gelbe  Hautfärbune-,  hohle  Augen,  Zittern,  das  Gefühl  grosser  Schwache 
und  mancherlei  andere  nervöse  Symptome  hinzu,  die  im  Kapitel  „Bio- 
mismus"  eingehender  abgehandelt  werden.  Die  Ursache  der  Ernährungs- 
störung ist  vielleicht  von  den  Veränderungen  der  Magen-Darratunctioneiij 
abhängig  Die  allgemeinen  Stoffwechselvorgänge  sind,  wenn  überhaupt. 
nur  in  seringem  ]daasse  hierbei  betheiligt.  Manche  Kranken  klagen  aucl^ 
über  Kälteschauer  und  Hitze  im  Kopfe,  während  die  Kor|.erwannr 
normal  ist. 

Das  Bromkalium  verursacht    bei    und   nach   dem   Einnehmen    eiiiei, 

salzigen  oder  bitteren  Geschmack  im  Munde.     Die  Zunge  wird  spaterhiri 

nicht  selten  pelzig  und  belegt,    die   Speichelsecretion  vermehrt    und  de] 

^Athem  unan-enebm    oder    übelriechend.      Das  letztere  beobachtete  ma- 

bei    einem    Manne,    der    in    28  Stunden   93,5  g  Bromkalium    genommf 


1)  Richard,  cit.  bei  Deschamps,  Contrib.al'etude  des  erupt.  medicam.  1«?^ 
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l.arie,  neben  rerebralen  und  anderen  Nebenwirkungen i).  Die  Verände- 
rungen im  Munde  sind  zu  unbedeutend,  um  den  üblen  Geruch  zu  er- 
anlassen.  Es  ist  we.ter  unwahrscheinlich,  dass  eine  Zersetzung  ds 
siH.chels  Ihn  hervorruft.  Somit  wäre  an  eine  Ausseheiduno-  von  Brom 
ans  den  Lungen,  oder  was  ich  für  sehr  viel  wahrscheinlicher  halte  m 
<!.■  Ehmniation  einer  schlecht  riechenden,  Hüchtigen  orga  ischen 
l.romverbmdung  zu  denken.  Der  Speichelliuss  kann  10  IV  lauern 
röl  t^Sn'^r  r  "'"'f  Trockenheit  der  Lippen  und  des  Mun,£  " 
oJgt  sem.    ISach  langer  fortgesetzten,    kleineren,    oder  kürzere  Z.mi  hu.- 

erM.^Z::;f':h    ''T''"]  ^^^^"    ^^^^^P^    ^^^^    die  EmpHndLchk  k 
,dp.  Munlinnern  ab,    und  es  kann    sogar  Analgesie    des  Pharynx    sowie 
,  der  Ep.^lottis    emtreten,    so  dass  Berührung    der    hinteren  Rachonwand 
I  kerne  reflect^orischen  Würgebewegungen  mehr  hervorruft     Ane'ri  .^n 
I  bekommen  Brennen  un  Schlünde    und  Schlinobeschwerden.     E    en       h 
b,sweden    eine  Angma  faucium^),    und    selbst    bleibende  Hvpt^nd 
Pharynxschleindmul   m,t  ödemauiser  Sc-hwellung  der  Uvula, 'ch^l^.en 
Schleimhaut    und  m.lunter    auch  des   Pharynx.     Au (stossen,Vbekt 

S  ^n  D^u^' w"'  "^^  "^^^"-  1  ^1  ^'"^^^^  K-"»^-  'best:!;:!  G  - 
liih  ^on  D  uck,  \\arme.  Brennen  oder  Völle  in  der  Magengeiiend  oder 
wirkliche  Magenschmerzen.      Ganz  vereinzelt  steigern  sidi  die^e  Maoei 

r  scr^nd    äe?;"s 't^''T''"^    i  '''''    ''^'^^  Nebenwirkui:^'  ist  1  s 
lasche    und    üefe    Sinken  der  Esslust  und    die  Verdauungsbeschwerden 
he  /um  Aussetzen  des  Mittels  nöthigen  können.     Durchfälle    auch  vm.' 
Kohkschmerzen    begleitet,    werden    nach   Broinkalium,   S/^^N^^^^^^^^^^ 
zur  Vers  0])  ung    nach    Bromnalrium    beobachtet.      V  eileicht  sc^rdu^ 

i'tdd'd:::^.^: '''''''  r'  '^^'v"^'"-  ^'^  i^^-idi^htät^tiS^d 

ein  ,  bad  das  andere,  zumal  man  auch  fand,  dass  ein  längerer  täglicher 
.ebrau.-h    von    5-6  g   Bromkalium    Verstopfung.    8---9  g    und    n    1 

\eb.n\wv™'r '^'i''  enislehen  bei  einigen  Kranken  Schmerzen. 
Irt.  iT  ,lt  rr'Tf.  ^^^  l^^"-"^bso'>^lerung  zeigt  sich  zuweilen  llarn- 
1  .lg,  das  .teigcGeuhl  einer  angefüllten  Blase,  sowie  eine  Verriug.u-uno- 

^Ic^ wllrde  Ä  '"  '^rf'"'-  ""'  ^"^^i-l^chlnmhaut.  Li  ^i^m 
raue  >\aicle    die   Diurese  Anfangs    ganz    unlerdrückl      si.äter  dip  T-Tan, 

C,     ,      Pnnl-  1    ■"'-'W"'  »"^läg'-"  24St„„dc„.    Dass  die  Nieron 
mr         ß  «'nk»liui"  b.'cinfl„s.sl:  werden,  gcl,t  auch  aus  Thierversuelion 

ra  Cre    ,.  e  f  ß  ""■••>™^"    "•"!   l-i  .ler  Seetion   a«,:l,   l',l„l„„»,.n 

111  ^Meienpareiicliym    fand"*;. 

chl^^/^."••"'/"^?^'*"■    '^^'■"    '"■^^^■^'•'^"    Piweisshaltig.      Der    Ge- 
nelen    l'''h^^  T    "^T^'  ^''^'''  ^^'^  ^''-'^'^^'^  Dosen  "eines  Bromids 
h^  m  If  Mdt      I  '^r   r^"'   ?"/^^l^oben5).      Diese  Wirkung  wurde 
•^non^umjie  Mitte  dw  fünfziger  Jahre  arznpjlirh   verM'r-rthet,    trill   aber 

1)  Schweig,  New  York  med.  Record.   1876    p   841 
rml^'lT'""'  ^''''  ^''^^-  •^^"^•"-    ^8f'8.   p.282.    -    Simon,    Journ.  de  M.xl. 

3)  Vulpian,  Bullet,  gcnor.  de  Thorap.   1870.   T.  LXXVIII    p   982 

4)  Beorchia  Nigris,  Bull,  di  science  med.  di  Bologna.   T.  XXIV.   p.  1.37.  265. 
•>.)  l^azire,  Bnt.  med.  .Tourn.    1871.   23.  Sept. 
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■licht  genügend  sicher  nach  einigen  Dosen  ein  Unter  der  zuerst  ge- 
nannten Bedingung  hält  sie  auch  noch  einige  Zeit  nach  dem  Aussetzen 
des  Bromsaizes  an.  Ebenso  leiden  die  Beischlafs-  und  Zeugungshihigkeit. 
Nach  grossen  einmaligen  Dosen  sollen,  wenngleich  äusserst  selten,  ge- 
schlechtliche Aufregung,  Erectionen  und  Polkitionen  yorkommem  Die 
Bromide  können  auch  eine  Verringerung  resp.  \erspatung  des  Monats- 
flusses eintreten  lassen;  bei  epileptischen  Mädchen  und  Frauen  sah  man 
solche  Verschiebungen   bis  zu  8A\ochen. 

Störungen   seitens   der  Athmungsorgane  und  des  Herzens. 

Die  \asenschleimhaut  erkrankt  bisweilen  durch  reine  Bromsalze 
catarrhalisch.  Schnupfen  und  Niesen  vergesellschaften  sich  ahnhch  wie 
nach  Jodpräparaten,  mit  Augenthränen.  Bei  genauerer  Untersuchung 
findet  man  an  der  Nasenschleimhaut  oft  kleme  ülcerationen.  Dieser 
Zustand  ist  unangenehm,  soll  aber  bei  Epileptikern,  wenn  er  nicht  (la.< 
Allgemeinbefinden   tiefer  stört,   als  kleineres  Uebel  ertragen  werden. 

Die  Empfindlichkeit  der  Schleimhaut  des  Respirationsapparates 
kann  herabgesetzt  oder  aufgehoben  sein.  Diese  Thatsache,  m  Verbin- 
duno-  mit  dem  nicht  seltenen  Auftreten  von  BroncJiialcatarrhen  mit  reich- 
licher Secretion  nach  Bromkaliumgebrauch,  ist  bei  der  längeren  Anwen-  | 
düng  desselben  in  Betracht  zu  ziehen,  da  der  Mangel  emer  Expectoration 
durch  die  Stiirung  der  Reflexerregbarkeit  bedrohliche  Symptome  ver- 
anlassen kann.  .      .^  ,  „      c    o  •  ^ 

Die  Glottis  kann  anschwellen  und  Schmerzen  im  Kehlkopi,  Heisei- 
keit  oder  Stimmlosigkeit  und  trockener  Husten  entstehen.  Der  letzterr 
wird  bisweilen  so  stark,  dass  er  Erstickung  droht.  Besonders  solche 
Individuen,  deren  Tunica  intima  wegen  atheromatoser  Processe,  S}- 
philis  etc.  nicht  völlig  gesund  ist,  können  Hämoptoe  i)  wie  auch  Biu- 
tuno-en  in  andere  Organe  hinein  erleiden.  Die  Articulationsstorungeii 
haben  eine  centrale  Ursache  und  sollen  später  besprochen  werdeii. 
Grosse  Dosen  verursachen  auch  eine  oberflächliche  oder  stertorose  Ath- 
mung  Indirect  soll  auch  Spitzencatarrh  der  Lungen  als  Folge  der  durch| 
Brom  gesetzten  Ernähningsstörungen  und  der  catarrhalischen  Erkrankung 
der  Luftwege  entstehen  können.  Bei  Epileptikern  wird  der  Puls  ver-j 
langsamt,\md  die  Körperwärme  vermindert,  besonders  wenn  unpassend 
hohe  Dosen  gegeben  werden.  Manche  Kranke  zeigen  eine  Schwache  und; 
Beschleunigung  des  Pulses,  auch  wenn  gleichzeitig  Kälte  der  Glieder  undl 
Bewusstlosigkeit  vorhanden  ist.  Auch  Intermittenz  des  Pulses  hei  Be-' 
schleuniüung  und  starkes  Herzklopfen  kam  nach  Verbrauch  von  ca.  4  i 
Bromkalium  in  8  Tagen  neben  allgemeinen  Ernährungsstörungen  vor-). 

Auge  und  Ohr. 

Eine  eiüenthümliche  Art  zu  fixiren,  sowie  ein  ausdruckloser  Blicl| 
shid  Folgen' cerebraler  Einwirkungen  des  Bromkaliums.  Die  Conjunctiv; 
sclerae  wird  bisweilen  schon  nach  massigen  Dosen  insensibel,  erkrank 
auch  leicht  catarrhalisch.      Conjunctivitis    und   Mydriasis    konn(>n  mein 


1)  Albers,  Medic.Correspondenzbl.  rhein.-westtal.  Aerzte.  1842.  I.  p.4ü<.^ 

2)  Beard,  Journ.  of  nerv,  and  ment.  diseases.   Chicago  1881.   Vol.  \  HL  No.' 


Bromkalium.  167 

tägig  bestehen  bleiben,  und  die  letztere  auch  für  sich  neben  Sprach- 
störung und  A  erlust  der  geistigen  Fähigkeiten  vorkommen.  Seltener  ist 
Pupillenverengerung.  Amblyopie,  Diplopie  und  Ptosis  kommen  vereinzelt 
vorij.  Eine  Geisteskranke,  die  täglich  10—15  g  Bromkalium  erhalten 
hatte,  wurde  blind.  Die  Untersuchung  ergal)  beträchtliche  Blässe  der 
Papüle,  sowie  starke  Verengerung  der  Retinalgefässe.  Nach  Fortlassen 
des  Mittels  trat  in  5  Wochen  Wiederherstellung,  bei  erneutem  Gebrauch 
Verschlechterung  ein-j.  .-Vuch  eine  Verschlechterung  des  Gehörs  wird 
als  Nebenwirkung  mitgetheilt. 

Störungen  in  den  Functionen  des  Centralner\  ensystems. 

Je  nach  der  Individualität,  der  Art  der  Erkrankung  und  der  Dauer 
der  Bromaufnahme  sind  die  depressiven  Nebenwirkungen  in  dieser 
Gruppe  schwerer  und  nachhaltiger.  Nicht-Epileptische  können  davon 
so  wie  Epileptiker  betroffen  werden.  Die  Betreffenden  sehen  blöde  oder 
wie  Nachtwandler  aus,  sind  apathisch,  benommen,  geistig  stumpf  und 
gedächtnissschwach,  für  nächstliegende  oder  ältere  Ereignisse.  Zeitweilig 
bessert  sich  bei  Einigen  dieser  Verlust  des  Gedächtnisses,  kommt  aber 
in  der  Unterhaltung  wieder  dadurch  zum  Vorsehein,  dass  der  Gedanken- 
gang eine  plötzliche  Unterbre.hung  erfährt  und  es  für  den  Kranken  un- 
möglich ist,  denselben  weiter  fortzuführen.  Kopfweh  gesellt  sich  häufig 
zu  diesem  Zustande.  Die  Abstumpfung  der  Intelligenz  und  des  Willens 
können  unter  dem  Bromidgebrauch  bei  relativ  stärkeren  Gaben  ziemlich 
hochgradig  eintreten  und  bei  Epileptikern  die  Form  des  Blfidsinns  vor- 
täuschen, der,  wie  sieh  experimentell  nachweisen  lässt,  unabhängig  von 
der  aus  der  epileptischen  Krankheit  hervorgehenden  geistigen  Schwäche, 
oft  ziemlich  rasch  durch  stärkeren  Bromkaliumgebrauch  entsteht. 

-Mit  Unrecht  wird  die  Anschauung  vertreten,  dass  diese  Neben- 
wirkung keinen  Grund  zum  Fortlassen  des  Bromsalzes  darstellt.  Da  die 
Gefahr  der  Verschlimmerung  und  der  Stabilisirung  vorhanden  ist,  so 
wird  man  den  Kranken  nicht  der  chronischen  Verblödung  aussetzen. 
Auch  eine,  manchmal  nicht  unerhebliche  Schlafsucht  befällt  das  Brom- 
salz gebrauchende  Menschen.  Nach  kleineren  und  grossen  Dosen  kann 
auch  ein  comatöser  Zustand  auftreten.  Bei  einem  Manne,  der  in  weniger 
als  28  Stunden  93,5  g  Bromkalium  verbraucht  hatte,  entstand  schnell 
ein  viertägiges  Coma  mit  Sinken  der  Körperwärme,  Kühle  der  Glied- 
iraassen,  Schwäche  und  Beschleunigung  des  Pulses,  stertoröser  Athmung 
und  Unterdrückung  der  Diurese.  Eine  IStägige  J.cthargie  beobachtete 
jman  bei  einem  Morphinisten,  der  in  einer  Woche  125  g  Bromnatrium  ge- 
nommen hatte.  Durch  Faradisation  konnte  nicht  einmal  eine  Reflex- 
bewegung ausgelöst  werden.  Durch  drei  weitere  Tage  bestand  noch 
tiefe  Somnolenz3j.  In  dieser  kann  auch  der  Tod  erfolgen.  Zu  dieser 
pjeistigen  Depression  kommt  auch  nicht  selten  eine  körperliche: 
Eingeschlafensein  der  Gliedmassen  neben  stechenden  Schmerzen  im 
Korper •*!,    motorische    Schwäche    besonders    der    unteren    Gliedmasseii, 

1)  Darnourettc  et  Pelvet,  Bullet,  gen.  de  Therap.    1867.    T.LXXIll.   p.241. 

2)  Rubel,  Centralbl.  f.  pract.  Augenheilk.   1884.  p.  292. 

3)  Cutler,  Boston  med.  and  surg.  .Journ.    1884.   p.  248. 

4j  Porter,  Americ.  Journ.  of  med.  Sciences.   1869.  .luly,  p.  43. 
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schlaffe  Körperhaltung,  Müdigkeit  imd  Unmöglichkeit  sich  aufrecht  zu 
erhalten,  Unsicherheit  und  Zittrigkeit  des  Ganges,  Ptosis  u  a.  m.  hme 
Dame  die  wegen  Rheumatismus  Bromkalium  bekommen  hatte,  zeigte 
einen 'unstäten'G-ang  und  fiel  leicht  nieder  M.  An  den  Fmgern  erschien 
bei  einem  Morphinisten,  der  Bromkalium  erhielt,  Verlust  der  Ooordi- 
nation^).  Auch  die  Sensibilität  kann  so  herabgesetzt  sem,  dass  peri-  , 
pherische  Reize  keinen  Schmerz  verursachen.  Die  motorischen  Uahmungs-  i 
erscheinungen  sind  von  bestimmten  Dosen  unabhängig.  Man  gab  an, 
dass  sie  eintreten,  wenn  10  g  ßromkalium  längere  Zeit  gereicht  oder 
allmählich  zu  liöheren  Dosen  aufgestiegen  wird.  Dies  trifft  nicht  immer 
zu-  denn  man  fand  bei  älteren  Leuten  Lähmung  der  Gliedraassen  auch 
nach  0,6—1,2  g  Bromsalz.  Worauf  dieses  Symptom  beruht,  ist  nicht 
sicher  erwiesen.  Die  in  Thierversuchen  gefundene  leichte  Kernvermeh- 
rung im  |)criependymären  Gewebe  wird  nicht  als  ein  genügendes  Aequi- 
valent  angesehen.  ., 

Geistige  und  körperliche  Excitationssymptome  sind  seltener  i 
als  die  depressiven.  Man  beobachtet  gelegentlich  Angst  und  Aufgeregt- 
heit neben  Schlaflosigkeit  auch  nach  kleinen  Mengen  eines  Bromids, 
Ein  Epileptiker,  der  bisher  gutmüthig  und  still  war,  wurde  in  Folge  der 
Brombehandlung  erregt,  aggressiv  und  gemeingefährlich.  Ein  anderer 
solcher  Kranker  bekam  Hautexantheme  und  excessive  Erregtheit  mit 
Wahnideen,  und  bei  einem  dritten  steigerte  sich  die  Unruhe  fast  bis  zur 
Tobsucht 3).  Die  grössere  Reizbarkeit,  Gemüthsverstimmung  und  Neigung 
zur  Zornwuth  erscheinen  gewissermaassen  als  ein  pathologischer  Ersatz 
unterdrückter  oder  verminderter  epile|)tischer  Anfälle.  Zittern  der  Beme 
und  Hände,  Erhöhung  der  Sehnenreliexe,  sowie  Ataxie  der  gesammten 
Äluskulatur  stellten  sich  ebenfalls  in  einigen  Fällen  ein^). 

Der  Bromismus. 

Den  bisher  erwähnten,  mehr  oder  mehr  minder  schnell  schwändenden 
Nebenwirkungen  gegenüber  steht  ein  Symptomencomplex,  der  sich  wesent- 
lich aus  Functionsstörungen  im  centralen  und  peripherischen  Nerven- 
system und  Störungen  in  der  Ernährung  zusammensetzt.  Er  vergesellschaftet 
sich  mit  manchen  der  bereits  abgehandelten  Nebenwirkungen,  bestehi 
vielfach  auch  nach  dem  Aussetzen  "des  Bromids  weiter  und  führt  mit- 
unter sogar  zu  bleibender  Benachtheiligung  der  betreffenden  Kranken 
Obschon  ich  manches  der  vorhergegangenen  Symptome  hierbei  wieder- 
holen muss,  so  scheint  mir  doch  eine  zusammenhängende  Schilderung 
mit  Rücksicht  auf  das  nicht  seltene  Vorkommen  dieses  Zustandes  an 
gezeigt.  Eine  scharfe  Abgrenzung  der  Krankheitsl)ildor  von  einander  wM 
nicht"  mr)glich.  Nichtsdestoweniger  kann  man  doch  gewisse  GruppB| 
bildenS),  durch  welche  die  üebersicht  erleichtert  wird.  Der  grösste  Anf 
theil  an  dem  Entstehen  derselben  ist  dem  Brom  zuzuschreiben.  Sal 
man  auch  nach  Gebrauch  von  Chlorkalium  einige,  in  die  cerebale  Sphär 


1)  Morton,  Glasgow  med.  .louvn.    1873.   February.   p.  239. 

2)  Mattison,  The  Therapeutic  Gazette.   1890.   p.  GOl. 

3)  Bannister,  The  .Journal  of  nerv,  and  mental  diseas.    1881.   p.  öbO. 

4)  Noble  Daniel,  British  med.  .lourn.    1871.   II.   p.  352. 

5)  Yoisin,  Archivcs  gener.  de  Medecine.    1873.   .lanv.   p.  35.   In'vr.   p.  \iO. 
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fallende  Symptome,  wie  Benommenheit  und  Herabsetzen-  der  Reflex- 
erregbarkeit des  Rachens,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dass  auch  das 
Ivalmm  im  ßromkahum  an  den  entsprechenden  Symptomen  Schuld  ist 
Dadurch,  dass  Lromnatnum  und  Bromammonimn  die  gleichen  Neben- 
wirkungen wie  Bromkalium  hervorrufen,  wird  dem  Cathederstreit  über 
die  Betheiligung  der  emzelnen  Componenten  in  der  letzteren  Verbindung 
am  Bromismus  die  Basis  entzogen.  Man  unterscheidet:  1  einen  hn^- 
scim  auftretenden,  2.  einen  acut  sich  entwickelnden  Bromismus  und  3  einr 
hroracachexie. 

1.  Der  langsam  aultretende  Bromismus  erscheint  nach  Tao-es- 
dosen  von  4-10  g  oder  weniger  bei  schlecht    genährten  Individuen"  in 
einigen  AVochen  oder  Monaten   als  Combination    einieer    oder  vieler    der 
naehbenannten  Symptome.     Die  Gesichtsfarbe    ist    welk,    schmutziggelb 
der  Gesichtsausdruck  stupid,  der  alleemein.^  Kräftezustand  gesunken    so 
dass  die  Kranken  liir  lange  Zeit    bettlägerig    werden    können i)  und    die 
Abmagerung   ist^  sehr    bemerkbar.     Es  besteht  Speichelfluss,    der    einen 
fadenziehenden  Speichel    liefert,    ein  süsslicher,    übler  Geruch    aus    dem 
Munde      auch     wohl     Irockenheit     des    Schlundes,     zuweilen    Röthuui; 
Schwelung  und  scorbutahnlicI.es  Aussehen  des  Zahnfleisches,  Lockerung 
^er  Zahne,  Schwellung  der  Zunge  2),  catarrhalische  Erkrankung  der  Nase 
CTastraigie,  Reliken,  Diarrhoe,  und   bei  Frauen,  Kindern    und  Säuglino-en 
auch     keuchhustenähnliche     Anfälle     mit    Erbrechen     und     erschwerter 
Athmung,    we  che    oft    Monate    lang    anhalten,    wenn    das    Mittel    fort- 
:ebrauchi   wird.     An  versrhiedenen  Schleimhäuten,   besonders  der  Mund- 
ind  >asenhoh]e  und  aurh  wohl  an  der  überbaut  entsteht  Unempiindlich- 
'\pi-aeh\  erlangsamung,    Stocken    und    Schwere    in    der    Sprache 
>prachhche    Articulationsstr.rungen,    Verdrehen     und     Verwechseln     von 
Mlben  und  Worten  sind  häufig  und  zeigen,  dass  die  Herrschaft  über  die 
lie  Spraehorgane  versorgenden  Nerven  ve.-loren  ge-aniren  ist.    Die  Stimme 
vird  heiser    und    unrein.     Eine  normale  Körperhaltimg  fehlt.     Gesichts- 
iiuskeln    Zunge    und    flände    zittern    bei    intendirten  ^Bewegungen     der 
Tang  wird    schwankend,  das  Gemein-efühl    nimmt    bis    zum  Schwinden 

VM-f  Qii'n"""!  "''^-  ^'■''''''''''  '^''  ^^"P^'''^'  D^-"<^k  in  Stirn  und 
chlale  Sdila.losigkeit,  stupider  Gesichtsausdruck,  Xeigimg  zu  Ptosis 
ler  Lider,  Abgestumpitsein  gegen  äussere  Eindrücke,  Benommensein  und 
chwienge  Perception.  Die  Reflexbewegungen  sind  verhindert,  die  Sehn.Mi- 
eflexe  abgestumpft  oder  aufgehoben.  Die  Intelli-enz  leidet  Es  bestehen  ' 
redachtmssschwäche,  Willenlosigkeit  und  Apathie,  sowie  eine  gewisse 
eistige  Schwache.  In  einzelnen  Fällen  wachsen,  vielleicht  auf^ Grund 
er^oser  Belastung,  die  geistigen  Störungen  zu  sehr  bedenklicher  Höhe 
n  -Man  beobachtet  dann  Erregungs-  oder  Lähmungszustände  auch  der 
pmncteren.  Gesichts-  und  Gehörshallucinationen,  sowie  Illusionen  und 
^ngstzustande  begleiten  die  ersteren.  In  einem  Falle  erschien  ein  drei 
age  aiihaltender  tobsüchtiger  Zustand,  nachdem  das  Bromkalium  das 
mge  /eit  zu  12  g  täglich  genommen  war,  entzogen  wurde.'  Der 
noiiect  des  Kranken  war  vollkommen  gestört,  er  schrie  und  tobte  zer- 
lach  die  lenster,  riss  seine  Kleider  herunter,  so  dass  er  auf  das' Bett 
3schnui^  musste.     Auf  diese  Erregung  folgte  Ermattung.    Rulie 

1)  Esenbeclc,  Der  praktische  Arzt.    1880.   No.  <i.   p.  121. 

2)  Klöpfel,  Petersburger  med.  Wochenschr.    1880.   No.  7  u.  8.   p.  5.38. 
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und  S-'.lilaf  wurden  zeitweilig  durch  Morpiiin  und  Sulfonal  gcschaffeni). 
In  anderen  Fällen  bilden  sich  Zustände  heraus,  die  der  allgemeinen 
Paralyse  der  Irren  sehr  ähnlich  sind.  So  entstand  z.  B.  bei  einem 
Manne,  der  in  4  Monaten  1100  g  Bromkalium  verzehrt  hatte,  Blödsinn 
mit  Lähmung-).  Bisweilen  treten  die  motorischen  Störungen,  wie  Zittern, 
lähraungsartige  Schwäche.  Lähmungen  oder  Ataxie,  mehi-  in  den  Vorder- 
grund. 

Mehrfach  ist  auf  experimentellem  Wege  versucht  worden,  einen  Ein- 
blick in  die  Entstehung  der  angeführten  Störtmgen  des  Centralnerven- 
systems  zu  gewinnen.  Im  Wesentlichen  erreicht  man  hierbei  nicht  mehr 
als  die  Symptome  des  Broinismus  hervorzurufen.  So  bewies  man,  dass 
bei  bromisirten  Thieren  die  elektrische  Erregbarkeit  des  Grosshirns  so 
stark  herabgesetzt  wird,  dass  Reizung  der  Gehirnrinde  nicht  die  üblichen 
epileptischen  Kräm|)fe  hervorrieft),  längere  Fütterunii  junger  Thiere  mit 
einem  liromid  Coma  hei'vorruft,  das  s])äter  in  alliiemeine  Paralyse  über- 
geht, und  alte  Thiei'e  unter  diesen  Bedingungen  Lähnumg  bekommen, 
die  von  cerebrospinalen  Blutungen,  welche  sich  durch  die  ganze  Axe  er- 
strecken, abhängig  sind.  Li  noch  anderen  Versuchen  fand  man  unter 
Anderem  eine  diffuse  parenchymatöse  Myelitis,  sowie  Zunahme  der  weissen, 
Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen.  Bei  Menschen  ist  nichts  derartiges 
nachgewiesen  wordiui,  al)er  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  auch 
bei  ihnen  anatomische  Veränderungen  in  den  betreffenden  Gebieten  vor- 
kommen.    Leber  die  Art  des  Entstehens  heri-scht  Dunkel. 

Zu  den  bisher    angeführten   Symptomen    kfuinen    sich    noch    hinzu- 
gesellen: Fimctionelle  Lähmungen    innerhalb  der  Geschlechtssphäre,    Un 
Ordnung  in  den  katamenialen  Functionen,  Sinken  der  Herzleistung.  do])peL 
seitige  oder  einseitige  Mydi'iasis,    Trägheit    der  Pupillen,    und    Hautaus-| 
schlage.    Bronchialcatarrh  oder  Bronchitis  odei-  auch  pneumonische  Syiü' 
ptome  zeigten  sich  in  vei'einzelten  Fällen  ganz  besonders  stark  und  ver- 
ursachten indirect  den  Tod.      Der  letztere  erfolgte  meist   im  Coma.  da 
anfangs   von  Fieber    begleitet    sein    kann.       l)ei   \  erschlimmerungen    be 
obachtete    man    auch  Schluckbeschwerden.     Meistens   erfolgt  Wiederher- 
stellung. 

2.  Der  acut  auftretende  Bromismus  entwickelt  sich  oft  inner 
halb  weniger  Stunden  nach  selbst  jahrelanger  Toleranz  eines  Bromsalzes 
Man  beobachtet:  schwankenden  Gang,  Lnsicherhcit  im  Stehen,  pareiischt' 
meist  links  aufti-etende,  sogar  ev.  eine  ll(>mi|»legi('  vortäuschende  St«) 
rungen,  Schwere  der  Augenlider,  glanzlosen  Blick,  Ausfallserscheinungei 
in  Gedächtniss^)  und  Urtheil  und  Schwierigkeit  im  Spi'echen,  zitternd' 
Schriftzüge,  unverständliche  Sätze,  in  denen  Worte  fehlen  oder  in  di 
falsche  Buchstaben  oder  selbst  falsche  Worte  eingeschaltet  sind,  Kopl 
schmerzen,  Somnolenz,  Stupor,  heftigen  Durst,  Schwellung,  Röthung  uii 
Trockensein  der  Zunge,  Durchfälle  u.  A.  m. 

3.  Die  Bromcachexie.  Diese  begleitet,  mehr  oder  minder  m> 
gesprochen,  auch  die  vorgenannten  Bromsymptome.  Man  f)cobachtoi 
Anämie,    Gefässiieräusche,    Ap])etitverlust.    .\l)nutgeruni;    und   Schwäch' 
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Bei  fortgesetzter  x^invendung  erJiegeii  die  Kranken  durch  Auftreten  von 
Carbunkel,  Erysipclas  migrans,  Pneumonie  oder  choleriformer  Entero- 
'colitis  unter  tj^hoiden  und  adynamisclien  Symptomen.  Die  Ursache 
(lieser  Erkrankung  sind  meistens  die  unsinnigen  Dosen,  die  von  phai- 
makologiseh  ungebildeten  Aerzteii  verschrieben  werden.  Bei  einer  Epi- 
ileptica,  die  10  Monate  lang  Brdmkalium  bis  zu  16  g  genommen,  und 
icirca  2  kg  verbraucht  hatte,  entstand  eine  gelbe  Hautfarbe  und  ein 
kupferfarbiges  Exanthem  an  der  Stirn  und  der  behaarten  Kopfhaut. 
Koliken,  Magenschmerzen,  Schlaflosigkeit  und  Anorexie  waren  schon 
,3  ^Monate  vorher  als  AVarnung  erschienen.  Nunmehr  erfolgte  der  Tod 
iimter  Delirien,  Schweissen  etc. 

Die  Folgen   der  Entziehung  d(\s  Bromkaliums. 

Erregungszustände,    die    der    plüi/lichen    Ui.ierbn'chung    des   Brom- 
kaliumgebrauches bei  einem  nicht  Epileptischen  l'olgien,  habe  icb   bereits 
jieschrieben.     Es  ist  aus  Gründen  der  Analogie  anzunehmen,  dass  häuliger 
solche  Störungen  eintreten,  aber  falsch  gedeutet  werden.     Alle  derartigen 
jiarkotischen    Stoffe    wachsen    bei    längerem  Gebrauche    zn    einem    fast 
Physiologischen    Bedürfnisse    für    das    Gehini    ans.      Dies  lässt 
iiber  das  Erscheinen  von  Symptomen     bei    der  Entziehung  fast  als  noth- 
'vendige  Folge  voraussetzen.     Sicht  liar  erkennt  man  dies  bei  Epileptiscdien. 
MM  keiner  anderen  Behandlungsmethode  dieser  Krankheit  ist  das  plötz- 
i'lie  Enterhrechen  der  Therapie    von  so  schlimmen  Symptomen  gefolgt, 
\ii'  bei  dem  Gebrauche  der  Bromsalze.     Die  Aidalle  traten  viel  heftiger 
|iiid  viel   häufiger  ein    als  es  je  vorher    der   Fall  war.       In  solcher  \  er- 
chlimmeiung  können  die  Kranken  acut  zu  Grunde  gehen.     Ein  Kranker, 
'I   seit  längerer  Zeit    höhere  Gaben    von    Uromkalium    gegen  Epilepsie 
Mii    Erfolg  genommen  hatte,    bekam    eine   l'lfMiritis.      Am  zweiten  Tage 
oii'de    das  Bromsalz    ausgesetzt.      Zwei    Taue    daiauf,    als    das    Fieber 
'lion  nachgelassen  hatte,    trat  plöizlidi   Anfall    auf  Anfall  ein,    obwohl 
r  s(;hon    längere    Zeit    keinen    solchen    i:('liabt    hatte,    imd  zwar    in  so 
leftii^cr  All,   dass  er  zu  Grunde  cini:. 


Die   Heilung  der  Bromsalz-Nebenwirkungen. 

Das  Aussetzen  des  Medicameutes  bewirkt  meist  Abnahme  und  Schwinden 
er  Nebenwirkungen.  Für  die  Beseitigung  und  Verhütung  der  Bromexantheme 
;at  man  jedoch  mehrere  Stoffe  empfohlen,  von  denen  ich  keinen  für  nutz- 
ringend halte.  Schon  vor  langer  Zeit  wandte  man  hierfür  die  Fowler'sche 
ösung  ;xu,  von  der  man  täglich  ö  Tropfen  geben  sollte,  um  in  14  Tagen  die 
cnepusteln  zum  Verschwinden  zu  l)ringen,  oder  soviel  Tropfen  der  Lösung 
figlich,  als  der  Kranke  Gramme  des  IJrornkaliinn  genonuneu  hat.  Für  den 
jleichen  Zweck  reichte  man  eine  Salicylsäure-]>ösung.  Durch  eine  solche  soll 
juch  prophylactisch  jeder  Bromaussclilag  verhindert  uiul  ein  bestehender  ge- 
jOilt  werden.  Die  ,. intestinale  Antisepsis",  die  angeblich  durch  salicylsaures 
fismuth  und /5-iS'aphtol  erzeugt  wird,  soll  dies  gleichfalls  zu  Wege  bringen i). 
|;h  theile  nicht  die  in  dieser  Therapie  liegende  Anschauung  ül)er  das  Zustande- 
pmnien  der  Bromexantheme  aus  gastroint<'stinaler  Kinwirkuug  und  halte  eine 
•  irkung    der    genannten   Medicamentc!    desiialh    für    illusorisch.      Verwendl)ar 
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sind  bei  ausgedehnten  geschwungen  und  tuberösen  Verändeningen  nicht, 
wie  ein  „berühmter"  aber  sonst  unerfahrener  Chirurg  es  schon  thun  wollte, 
die  Amputation  des  betreffenden  Gliedes,  sondern  örtliche  Maassnahmen: 
Aseptische  Gazebinden,  leichte  adstringireude  Waschungen  (Tauuinlösungen 
1  :  100),  Glycerinverbäude  und,  um  mit  Erfolg  die  narbigen  Atrophieen  zu 
beschränken,  Emplastrum  Hydrargyri.  Auch  bei  gleichzeitig  vorhandenem 
Eczem  soll  das  letztere  nicht  schaden.  Ebenfalls  nützlich  sollen  Schwefel- 
salben, sowie  alkalische  Waschungen  sein.  Bromkalium  soll  in  sehr  viel 
Wasser  gelöst  und  niemals  nüchtern  verabfolgt  werden.  Die  Magenschmerzen 
sollen  sich  hierdurch  vermeiden  lassen.  Die  Empfehlung  des  Strychnin  gegen 
depressive,  cerebrale  Erscheinungen  ist  erprobenswerth. 

Die  Behandlung  des  Bromismus  hat  sich  auf  das  Aussetzen  des  Mittels 
und  das  Herbeiführen  einer  schnellen  Ausscheidung  desselben  aus  dem  Körper 
durch  Dim-etica,  sowie  auf  Anordnung  einer  geeigneten  Diätetik  zu  richten. 
Man  meinte,  weil  das  Brommolekül  in  die  Chlorverbindungen  des  Organismus 
eindringt  und  das  Chlor  verdrängt,  durch  Chlornatriumzufuhr  Nutzen  zu  schaffen, 
zumal  einmal  eine  Vermehrung  der  Bromausscheiduug  danach  gesehen  wurde i). 
Der  Zusatz  von  Codein  und  Adonis  vernalis  zu  Bromkaliuni  verbessert 
nicht  nur  nicht  die  arzneiliche  Wirkung  des  letzteren  sondern  erzeugt  noch 
unangenehmere  Nebenwirkungen,  besonders  Verstopfung  und  Somnolenz.  Die 
Körperkräfte  des  Kranken  müssen  gehoben  und  gegen  die  psychischen  Läsionen 
Aufejithaltsveränderungen  angerathen  werden. 

Kalium  cliloratum. 

Das  dem  Bromkalium  für  glcichwerthig  empfohlene  Cliiorkalium,  (KCl  . 
soll  vor  dem  ersteren  den  Vorzug  haben,  selbst  nach  langem  Gebrauch 
(täglich  5 — 7,5  g)  keine  Nebenwirkungen  zu  erzeugen.  Beide  Angaben  haben 
weitere  Untersuchungen  nicht  bestätigt.  Denn  man  fand 2),  dass  das  Chlor- 
kalium keinerlei  Einfluss  auf  die  Epilepsie  habe,  dass  es  dagegen  bei  ein 
zelnen  Individuen  schädliche  Nebenwirkungen  in  medicinalen  Dosen  hervor 
rufen  kann.  Dieselben  bestanden  in  leichten  Graden  von  Benommenhei; 
Kopfweh.  Schläfrigkeit,  Torpidität,  Schmerzen  in  allen  Gliedern,  Herabsetzuu. 
der  Motilität,  Schwere  in  den  Füssen,  unsicherem  t;uimelndem  Gang,  Ei 
schwerung  der  Sprache,  Verringerung  des  Appetits,  Sinken  der  Pulszahl,  ii 
einem  Falle  auch  in  gänzlichem  Erlöschen  der  Refiexerregbnrkeit  des  Rachen- 

Piscidia  erythriua. 

Der  Hundeholzbaum  (Jamaica  Dogwood)  besitzt  in  seiner  Stamm-  h 
sonders  der  Wurzelrinde  einen  angeblich  krystalliuischeu  Bestandtheil  (Pisc 
din),  der  betäubend  auf  Thiere  wirkt.  Die  Erfolge  mit  dem  alkoholist 
flüssigen  Extract  als  schlaferzeugendes  Mittel  sind  in  Deutschland  nicht  b' 
friedigend  gewesen,  vielleicht  weil  die  hier  verarbeiteten  Drogen  nicht  mehr  gu: 
oder  importirte  pharmaceutische  Zul)ereituugen  verdorben  waren.  In  78  Fälh 
fanden  sich  als  besseres  Resultat  52  pCt.  ganze,  33  pCt.  halbe  und  7  p( 
negative  Erfolge. 

An  Nebenwirkungen  kamen  nach  Gebrauch  einer  alkoholischen  Tincti 
(1 — 3  g)  vor:  Brennen  in  der  Magengegend,  das  sich  über  den  Körper  vc 
breitete,  und  von  reichlichem  Schweiss  begleitet  war^),  Speichelfluss  und  E 
brechen*),    das  letztere  auch    nach    dem  trockenen  Spirituosen  Extract.     Vf 


1)  Lauben  heim  er,  Neurol.  Centralbl.   1897.  No.  12. 

2)  Stark,  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.   XXXII.   p.  159. 

3)  Hamilton,  Behrend's  .Journalistik.   1834.   Oct.   p.  84. 

4)  Andrews,  Anieric.  .Journ.  of  Insanity.    1884.   T.  XLI.   p.  199. 
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eijizelt  wui-de  nach  einem  Stadium  des  IJenommenseins  nervöses  Zittern  wahr- 
genommeii.  Als  Nachwirkung  fand  sich  nach  einer  durchschlafenen  Nacht 
eichtes  Beiiommensein  und  geringe  Pupillenerweiterungi),  und  bei  s  von  25 
Krauken  die  das  spirituöse  Extract  erhalte«,  hatten,  Betäubung,  Schwindel 
und  Kopfschmerzen.  Bei  dem  grösseren  Theil  dieser  Individuen  hielten  diese 
Nachwirkungen  nur  wenige  Stunden,  bei  einigen  bis  zum  Mittag  an  Das 
Fluidextract  rief  bei  GS  maliger  Verabreichung  nur  1  Mal  leichte  Narkose  am 
Morgen  hervor. 


Valeriana  officinalis. 

I  „Valeriana  dicitur  a  iiuiltis  quibus  valet  facultatibiis."  Durch  Jahr- 
iumderte  hindurch  hat  sich  auf  Grund  dieser  Anschauuni;-  diese  Droi^e 
lul  iileichei-  HOlie  arzneiJiclier  Anwendung  erhalten.  Als'  Nebenwir- 
{iungen  findet  man  auch  nach  massigen  Mengen  der  Tinctur  oder  des 
.Vurzelauigusses  Aufstossen  mit  jenem  anhaltendon,  uiianaenehmen  Nach- 
!;eschmack.  Grössere  Dosen  rufen  gelegentlidi  ausser  Aufstossen  noch 
;ebelkeit,  Erbrechen,  Kollern  im  Leibe,  Durchfall,  Ameiseidaufeu  Ein- 
jenommensem  des  Kopfes,  Kojjfsehraerzen,  Schwindel,  Gesichtshallu- 
jmationen  und  Pupillenerweitcrnng  hervor^).  Nach  Einnehmen  von  8  g 
ies  Extraets  stellten  sich  bei  einem  nervösen  Manne  Delirien,  Tobsiichl, 
aumeln,  Störungen  des  Sehvermögens  mit  extrem  erweiterten  Pu|.illeii 
nd  kleniem,  sehr  frequentem  und  unregelmässigem  Puls  ein.  Äusser- 
em bestand  Drang  zum  Eriniren^;. 

Zinkoxyd. 

Der  äusserliche  Gebrauch  des  Zinkoxyds  zum  Wuiidvcrbaiulo 
[)llte  kerne  unangenehmen  Nebenwirkungen  zeitigen  können.  Ich  habe 
fese  Angaben  an  dieser  Stelle  für  nicht  begründet  erklärt,  und  (li(>  Mr.g- 
bhkeit  von  Allgemeinerscheinungen  betont,  da  in  Wunden  die  15e- 
hgungen  zum  Löslichwerden  dieser  Vrrbinduiiü  vorhanden  sind.  Die 
jOraussage  hat  sich  bestätigt,  da  nach  Ain\endung  von  viel  Zinkpuder  auf 
jnem  Handeczem  Erbrechen,  Fieber,  SchM'indel  und  Beklemmung  eintraten, 
ur  ausnahmsweise  kann  dies  durch  sehr  kleine  Menden  ^zu  Stande 
)mmen. 

Innerlich  benutzt  man  diese  wi(;  andere  Zinkverbinduncen  als 
?dativa  gegen  nervöse  Leiden  aus  centraler  Ursache,  bei  Epilepsie  in 
leigender  Dosis  so  lange  bis  Uebelkeit  auftritt.  Es  sind  wesentlich 
forungen  seitens  des  Magens  und  Darms,  bie  man  hierbei  ge- 
|entüch  beobachtet:  Uebelsein,  Ekel,  Druck  im  Epiirastrium.  und  zu- 
,1  en  auch  störendes  Ei-brechen.  Die;  Reizwirkuno-  an  der  Magen- 
■;.hleimliaut  wird  um  so  intensiver.  Je  mehr  die  Zinksalze  Gelegenheit 
•  ben,  direct  oder  na^-h  ihrer  Lösung  mit  der  Magenschleimhaut  Zink- 
|juininat  zu  bilden.  Aehnliches  kann  sich  auch  am  Darm  abspielen 
W  Leibschmerzen,  sowie  Durchfall  entstehen.     Durch  den  längeren  Ge- 

1)  Seifferl,  Berliner  kün.  Wochenschr.    1883.   p.  444. 

2)  Barbier,  Maticre  medic.   1824.  II.  Edition,   p.  83. 

3)  Abell,  Boston  medic.  und  surgic.  .Journ.   1856.   March.   p.  117. 
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braucli  mecliciuischer  Dosen  von  Zinksalzen  soll  eine,  der  chronischen 
Blcivereiftnno-  ähnliche  Zinkdyskrasie  entstehen,  die  sich  durch  Ver- 
stopfnn'""  Abmaaerun£  und  Anämie  kennzeichnet.  Ein  Epileptiker  ver- 
branchte'in  5  Monaten  ca.  194  -  Zinkoxyd,  ohne  dass  je  Uebelkcit  oder 
Erbrechen  aufgetreten  wären.  Dafür  wurde  er  aber  bleich,  abgezehrt, 
entstellt  und  befand  sich  iu  einer  an  Blödsinn  grenzenden  Abspannung. 
Anfangs  war  der  Appetit  und  mit  ihm  später  allmäldich  die  Kräfte  ge- 
schwunden. Die  Znnce  war  stark  belegt,  der  Unterleib  geschwollen,  die 
Beine  bis  zum  Knie  stark  ödematüs,  eiskalt,  die  Haut  pergamentartig, 
Es  erfolgte  bei  geeigneter  Behandlung  Wiederherstellung.     Die  Epüepsif 

bestand  fort^).  . 

Zinkacetat    in   Salbenform    auf    die  AVange    emgerieben,    riet  zu 

weilen  P  u s  t  ein  hervor ~). 

Staniiimi  chloratimi. 

Das  Ziunchlorür  erzeugte  bei  seiner  Verwendung  gegen  Epilepsie  u.  s. 
sobald  die  Dosen  (0,01  g)  etwas  stärker  waren,  nach  jedesmaligem  Einnehme 
leichte  Fieberbewegmigen.  Bei  manchen  Epileptikern  nahmen  die  Krämpi 
anfangs  etwas  zu,  um  später  zu  weichen.  Solche  Nebenwirkungen  wiu-de 
iils  erforderlich  für  eine  günstige  Wirkung  angesehen. 

Artemisia  vulgaris.  Man  benutzte  den  Beifuss  gegen  Epilepsie.  A 
Nebenwirkung  beobachtete  man  hierbei  SchweLsse,  die  bisweilen  unangeneh 
riechen,  Vermehrung  der  Harnabsonderung,  und  wenn  die  Dosen  0,2—0,3 
überstiegen,  eine  allgemeine  nervöse  Erregung. 

Caiiipliora  moiiobromata.  Nach  1  g  ßromcampher  und  darüb 
sah  man  Nebenwirkungen  entstehen:  allgemeine  Abgeschlagenheit,  hoc 
o;radige  Gemüthsverstimmung.  Schwere  und  Druck  im  Kopfe,  Kurzathmigke 
Kälte  des  Körpers.  Pulsverlangsamung,  Zuckungen  in  den  Gliedei-n  und  spä1 
allgemeine  Zuckungen  und  Bewusstlosigkeit.  In  einem  dieser  Fälle  erfolg 
bald  Wiederherstellung,  im  anderen  erst  nach  mehreren  Stunden  und  nachdt;  *• 
Erbrechen  aufgetreten"  war  3).     Längerer  Gebrauch  soll  Abmagerung  erzeug« 

Asa  foetida. 

Der    unangenehme  Gerucii    dieses    noch    immer    als   Sedativum  :- 
brauchten  Gummiharzes  lässt  sich  in  Mixturen  elienso  wie  der  schice  ■ 
Oeschmack  durch  Zusatz    einiger  Tropfen  Chloroform    etwas    veränd( 
Als    Nebenwirkungen    nach    dem    inneren    Gebrauch    des    Mittels    - 
obachtet  man  bisweilen   Schw<dlung  der  Kippen,  häufiger  Aufstossen 
<lem  Geruch  und  dem  Geschmack  der  Asa  foetida,    Brennen  im  Ma£ 
Blähungen,  die  nach  dem  ätherischen  Oele  riechen,  Durchfall  und  Ger  h 
des    Schweisses    nach    dem    Mittel.      Auch    Brennen    beim    Harnlas.-. 
Steigerung    des    Geschlechtstriebes    und    Eingenoraraensein    des    Ko)' 
Kopfschmerzen.    Schwindel    und    allgemeines    Unbehagen    kommen 
Nach  0,05—0,1  g  sollen  bei  nervösen  Menschen  gelegentlich  Convulsio  n 


1)  Busse,  Casper's  Wocbenschr.   1873.  No.  18.  p.  302. 
•2)  Brosius,  Jahrb.  f.  die  ges.  Med.   1850.  Bd.  68.  p.  298. 
3)  Rosenthal,  Wiener  med.  Blätter.   1881.   No.  44. 
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aultreten.  Sehr  cigenthümlicli  ist  die  Angabe,  dass  nach  dem  Auflegen 
ivon  Pflastern  mit  Asa  foetida  auf  den  Unterleib  bei  Männern  bedeutend.' 
i Hodenschwellung  und  bei  Frauen  Entzündung  und  starke  Anschwelluni; 
der  Genitalien  und  der  Brüste  mehrfach  entstanden  sei.  In  einem  Falle 
war  die  Schwellung  der  Brüste  so  stark  und  diese  sonderteji  so  viel 
irai Ichige  Flüssigkeit  ab,  als  wäre  es  der  neunte  Monat  der  Schwanger- 
■schaft,  obschon  die  öOj ährige  Frau  längst  keine  Menstruation  niehr 
Jiatte. 

Aetlioxycaffein.  Als  Nebenwirkungen  dieser  als  Sedativum  gebrauchten 
■Substanz  fanden  sich:  allgemeines  Unwohlsein  mit  Frösteln i),  Störungen  im 
iMagen.  du-  bei  Verabfoignng  des  Mittels  in  Pulverform  stärker  als  in  Lösuno;en 
hervortraten  und  sich  als  Brennen,  Schmerzen.  Krampf,  Uebelkeit  und  Er- 
brechen 2;  darstellten.  Einige  Male  beobachtete  man  auch  Kopfweh-^)  mit 
einem  gewissen  intellectuellen  Torpor  und  Gefühl  von  r.iuscharti<'-em  Be- 
ittommensein  mit  Schwindel.  '^ 

Indigo. 

Die  eigenthümlirherw<'ise  nicht  geringen  Nebenwirkungen  dieses  als  Ant- 

.^pilepticum    gebrauchten    Mittels    (0,5—2  g),    die    denen    anderer    Farbstoffe 

Methylenblau  etc.)  ähnlich  sind,  lassen  nur  wenige  Menschen  frei.     Man  be- 

'liiihtet  bei  Manchen    aber    auch  Gewöhnung,    derart,    dass    anfangs  Neben- 

yiikung  und  nach  dem  Aussetzen    und   der  Wiederaufnahme    dieser"" Therapie 

lelrranz  eintritt.     Der  eigenartige  Geschmack  des  Mittels  sowie   seine  Ei"-en- 

Hiatt,    im   Mumie  allenthalben  hängen    zu  bleiben,    bedingen    sehr    oft    :uich 

lach   längerem   Gel)rauche  noch    einen    unb<-siegi)aren  Widerwillen  gegen  das- 

'lli.'     Es  entsteht  Würgen,  eine  EmpHndung,  als  verengere  sich  der  Schlund. 

'  inlkeit  und  bisweilen  schon  nach  (),()3  g,  ununterbrochenes  oder  mit  Inter- 

■ii^Monen    auftretendes    Erbrechen.      Frauen    scheinen    leichter    davon    als 

lainier  lienugesucht  zu  werden.     Die   Anwendung    in  Latwergenform    soll   es 

i'lit  so  häuhg  vorkonnuen  lass<"n.     Statt  seiner    können    auc^h   Magenkoliken 

utti-eten.     Die  Zunge  färbt  sich  nach   häufigerer  Anwendung   blau.     Dieselbe 

aili.'  nimmt  das  Erbrochene  an.    Ausser  Erbrechen  oder  zugleich  mit  diesem 

[teilen  sich  Diarrhöen  und  Koliken  ein,  die  nu;istens  am  dritten  bis  vierten 

jage  der  Darreichung  beginnen.    Bei  Hysterischen  entstanden  nach  \erbraueh 

ou  ca.  00  g  Indigo  4  Tage  dauernde  Nierenkoliken.    Der  Harn  färbt  sieh 

lunkelviolett  oder  liefert  beim  Stehen  einen   Bodensatz  von  Indiiro,  und  auch 

jvoth  und  Schweiss  färben  sich   blau. 

Das  Allgemeinhefinden  kann  leiden.  Bei  einer  Kranken  entstanden 
m  16.  Tage  des  (Gebrauches:  Fieber,  Hitze.  Durst  und  schneller  Puls.  Dazu 
esellten  sich  Anschwellung  des  Schulter-,  Ellenbogen  ,  Hand-,  Knie-  und 
ussgelenkes.  Aussetzen  des  Mittels  Hess  diese  Nebenwirkung  verschwiiulen, 
rneuter  Gebrauch  nach  ö  Tagen  sie  wieder  erscheinen.  L'm  jede  psychische 
eemflussung  auszuschliessen,  gab  man  das  Mittel  heimlich  in'  Pillenlorm  mit 
em  gleichen  unangenehmen  Erfolge.  Man  beobachtete  ferner  l)ei  einigen 
ranken  Schwindel,  zuweilen  Flimmern  vor  den  Augen.  Druck  im  Kopfe 
psser  den  Störung.'u  im  Magen.  Seltener  sind,  nach  mehrwöchentlichem  Ge- 
jrauche  auftretende,  leichte  Zuckung<-n  und  Sehnenhüpfen. 

Anemone  Pulsatilla.  A.  pratensis.  Die  Küchenschellen  enthalten 
Inen  ölartigen,    blasenziehenden  Stoff,   dessen  entzündungserregende  Wirkung 

1)  Chabot,  Bullet,  gener.  de  Therap.    LS-SO.   T.  CXI.   p.  212. 

2)  Dujardin-Beauinelz,  Bullet,  gt-ner.  de  Therap.   188G.    T.  GX.    p.  241. 

3)  Filfhne,  Archiv  f.  Auat.  u.   I'hysiologie.    1886.   p.  72. 
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in  ihrer  Stärke  nicht  nur  individuell,  sondern  auch  bei  ein  und  demselben 
Individuum  schwankt.  Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  der  Tinct. 
Pulsatillae  beobachtet  man  bisweilen  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Auch 
massige  Dosen  können  Leibschmerzen,  Niesen,  Husten,  juckendes  Gefühl  in 
der  Harnrühre  und  Reiz  beim  Harnlassen,  vermehrte  Harnabsonderung  und 
sogar  Blutharnen  veranlassen.    Die  Pupillen  erweitern  sich. 

Narcissus  Pseudoiiarcissus.  Als  Nebenwirkungen  der  gegen  nervöse 
Affectionen  gebrauchten  W iesennarcisse  beobachtete  man  Erbrechen,  Zittern 
der  Lippen  und  bei  manchen,  meist  plethorischen  Individuen  mehr  oder  minder 
starke  allgemeine  Mattigkeit  oder  comatöse  Zustände.  Vorhandene  entzünd- 
liche Zustände  werden  in  manchen  Fällen  dadurch  vermehrt.  Es  können 
Gelenkschmerzen  eintreten  und  besonders  das  Kniegelenk  sich  röthen  und 
schwellen. 

Cytisus  Laburnuiii.  Das  Extract  des  gegen  Neuralgien,  Asthma  etc. 
verwandten  Goldregens  erzeugte  bisweilen  (0,05  g)  Nausea  und  Erbrechen, 
Müdigkeit  und  Neigung  zum  Schlaf.     Die  Harnsecretion   war  vermehrt. 

Ouabaiii. 

Das  aus  Acokanthera-Arten  gewonnene  amorphe  Glycosid  Ouaba'ini) 
schmeckt  intensiv  bitter.  Die  Nebenwirkungen,  die  dasselbe  erzeugen  kann, 
decken  sich  mit  den  von  der  Digitalis  angegebenen.  A.  Schimperi  enthält 
ein  krystallinisches  Ouabain  (Acokantherin),  das  bei  seiner  Verwendung  gegen 
Keuchhusten  (0,00006^ — 0,0001)  g  vielleicht  unangenehm  wirkte.  Vier  von 
49  Kindern  starben  an  intercurrenten  Leiden,  nachdem  das  Mittel  schon  aus- 
gesetzt war.  Dies  letztere,  und  die  Annahme,  dass  demselben  keine  cumula- 
tive  Wirkung  zukommt,  werden  als  Schutz  gegen  die  Möglichkeit  eines  Zu- 
sammenhanges der  Todesfälle  mit  der  Medication  angeführt.  Immerhin  ist  es 
vielleicht  besser,  ein  so  gefährliches  Mittel  bei  Kindern  zu  meiden,  wenn  nicht 
die  Erfolge  ausserordentlich  sind.  Dies  scheint  aber  nicht  der  Fall  zu  sei 
Hierzu  kommt,  dass  selbst  nach  so  winzigen  Dosen  Körperwärme,  Puls 
Respiration  leicht  unter  die  Norm  sinken,  und  wenn  etwas  mehr  gereic 
wird,  die  Respiration  sehr  langsam  wird.  Bei  einem  4jährigen  Kinde  sa^ 
sie  auf  16  in  der  Minute.  Ebenso  kommt  auch,  besonders  Abends,  eine  Un] 
regelmässigkeit  des  Pulses  vor. 

A<iiia  amygdalaruin  amarariiui. 

Kleine  Mengen  der  Blausilurepräparate  haben  keine  sedativen  Wirkungen 
grosse  meist  unangenehme  Nebenwirkungen.  Die  Kemizeichnung,  die  Trousseai 
imd  Pidoux  denselben  auf  den  Weg  gaben,  da^s  sie  oft  gefahrbringend  ww 
fast  immer  nutzlos  seien,  sollte  beherzigt  werden,  nachdem  auch  eingehend 
Beobachtungen  an  einem  grossen  Krankenmaterial  dies  zur  Genüge  erwiesei 
haben.  Hierzu  kommt,  dass  Bitterniandel-  und  Kirschlorbeerwasser  selten  dei 
ihm  zugeschriebenen  Gehalt  an  Blausäure  (1  :  1000)  besitzen,  und  dass  di 
Empfänglichkeit  der  Menschen  für  unangenehme  Wirkungen  dieses  StoflV 
sehr  wechselt,  aber  ausgesprochen  ist.  Auf  Greise  wirkt  die  Blausäur 
weniger  als  auf  andere  Lebensalter.  Gewöhnung  findet  nicht  an  Blai' 
Säurewirkung  statt.  Trotz  langen  Gebrauches  erscheinen  immer  dieselbe 
Symptome,  sobald  sie  sich  einmal  gezeigt  haben.  ,  Die  Resorption  der  Blai 
säure  geht  von  allen  Schleimhäuten  aus  sehr  schnell  vor  sich. 

Für  das  Auftreten  von  Nebenwirkunjren   kommt    besonders    die  Hob 


1)  L.  Lewin,  Arch.  f.  pathol.  Anal.   Bd.  GXXXIV.    H. 
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ier  Dosis  iu  Frage.  Die  in  Folgendem  angeführten  wurden  nach  den  ver- 
scbiedensten  blausäurehaltigen  Präparaten  beobachtet.  Sie  können  sich  zu 
mehreren  mit  einander  verbinden.  Dadurch  entstehen  so  viele  Fonuen,  die 
manchmal  so  wenig  einander  gleichen,  dass  man  sie  bei  jedem  Individimm 
Für  verschiedene  ansehen  könnte.  Sie  erscheinen  nach  1 — 15  Minuten  und 
[lauern  meist  ^  ^ — i  2  Stimde  an.  Manche  Herzkranke  und  an  Lungenemphysem 
Leidende  scheinen  besonders  unangenehm  auf  Blausäure  zu  reagiren.  An  der 
Haut  beobachtet  man  nicht  selten  einen  reichlichen,  nicht  lange  anhaltenden 
Schweissausbruch  bei  erhöhter  Hautwärme i).  Einige  Kranke  klagen  über 
fliegende  Hitze.  Ganz  vereinzelt  kommen  auch  Hautausschläge  vor.  Man  sah 
aach  Gebrauch  von  bitteren  Mandeln  in  medicinalen  Dosen  einen  reichlichen 
quaddelähnlicheu  Ausschlag  entstehen.  Gelegentlich  machen  dies  auch 
andere  blausäurehaltige  Präparate. 

Seitens  des  Magendarmkanals  macheu  sich  bemerkbar:  Kratzen  im 
Halse,  vermehrter  Speichelttuss.  Wärmegefühl  im  Epigastaüum,  und  nach 
höheren,  und  länger  gebrauchten  Mengen:  Uebelkeit,  Erbrechen,  Dyspepsie 
und.  mit  letzterer  vereint,  auch  Magenschmerzen,  sowie  Kollern  im  Leibe, 
Kolik  und  Durchfall.  Manche  bekommen  Herzklopfen.  Der  Puls  wird  nach 
sehr  grossen  Dosen  hart  und  beschleunigt,  während  die  Haut  heiss  und 
brennend  ist.  Frostgefühl  mit  darauffolgender  Hitze,  Betäubung,  mit  An- 
wandlungen von  Ohnmacht,  grosse  Hinfälligkeit  uiul  Mattigkeit,  sowie  ¥a- 
schwerung  der  Athmung  und  vereinzelt  auch  Husten  wurden  in  wechselnder 
Combination  als  kurzdauernde  Folgen  des  Blausäuregebrauches  beschrieben. 
Phthisiker  und  Emphysematiker  klagen  bisweilen  danach  über  grössere  Athem- 
noth.  und  bei  bestehender  Neignng  zu  Lungenblutungen  kann  eine  solche  da- 
durch ausgelöst  werden. 

'  Es  kommen  ferner  gewöhnlich  vor:  Funkensehen,  —  nach  .\ufnahme  der 
Dämpfe  von  Gyanwasserstoffsäure  Hemiopie,  welche  in  4 — ö  Stunden  ver- 
khwand  —  1  »hrensausen,  Schwindel,  Schwere  des  Kopfes  bei  fliegender  Hitze 
lind  anhaltende,  oder  imr  nach  dem  jedesmaligen  Einnehmen  erscheinende, 
lalbseitige  oder  sonstwo  localisirte  Kopfschmerzen.  .Manche  Ivi^anke  werden 
schlaflos.  Zittern  uiul  Steifigkeit.  Ideenverwirrung.  l)elirien.  Ameisenlaufen 
md  .lucken  an  Gliedmaassen.  Hoden  und  anderen  Körpertheilen  konunen  bis- 
veilen  vor.  Zum  Hervorrufen  von  Con\'ulsioneu  gehören  sehr  grosse  Dosen 
»der  eine  ganz  besondere  Veranlagung. 

Chrysaiiiliiidiiiitrat.  Das  Dinitrat  des  Diamidophenylacridin,  auch 
'hosphin  genannt,  schmeckt  sehr  bitter  und  zeigte  bei  seiner  Verwendung 
tegen  Neuralgien  etc.  (pro  die  0,5 — 1  g)  Unzulänglichkeit  und  Nebenwirkungen, 
fie  zum  Aussetzen  nöthigten-).  Man  beobachtete:  Kojjfschmerzen,  unruhigen 
fchlaf.  Magenkrampf.  Xausea.  sehr  häufig  Erbrechen,  das  manchmal  ohne 
Ulfhören  während  des  Gebrauches  anhielt,  und  l>iarrhoe.  Dif  Harnmenge 
'immt  zu. 

Atropa  Belladonua.     Atiopin. 

Die  Nebenwiikungen  der  Bclladoiiiuipräiiarate  haben  trotz  ihrer  gar 
selten  beängstigenden  Formen,  niciii  Anlass  zum  Vernachlässigen 
^  Medicamentes  gegeben.  Zwei  Gründe  sind  hierfür  anzugeben:  die 
i/üglichen  Heihvirkungen  dieser  Präjtarate,  und  die  Erfahrungstliat- 
•  '  lie,  dass  beim  Einhallen  normaler  Dosen  schlimme  Ausgänge  nicht 
irkonimen,  oder  doch  zu  den  ürössten  Seltenheiten  gehören.  Die  Ein- 
''hrung  des  Atropin    hat  theihvejse  die  galenischen  Belladonnapräparate 

1)  Becquerel,  Gazette  medic.  de  Paris.    l^-iO.   Vol.  Vlll.   Xo.  1  tT. 

'2)  Auclert,  Sur  les  effets  du  dinitrate  de  chrysaniline.   Paris  LSS.'S.   p.  52  ff. 

f..  Lewin,  N>rbcnwirknngen  der  Arzneimittel.     3.  Aufl.  22 
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frenamiten  Präparate  _^^,^;"'  ,';  "  " " ",'J|f(,,,e,,  Be.inÜu.sunuei.  von  Krank- 
a„r  ,v,a„che  der  li;","  ^"^^^X'zrn  Ir  Pl.th.siker  und  au.l.  ex,.- 

t^rVu,  £  vevab  «l't      Es  kommt  älmliches  auch  be,  euizelunr,  besonder^ 

voN^^-^lhUnlobeteeführt  .Verden.     Der  Urt  der  Aulnabme  ,st  hr 
da^  7usm  lel  omLn  "von  Sebenwirkm,j;en    ziemlich  gleichgültig.     \  "i 
äa.™       e  vr     ■  Mastdavmschl^  oder  der  Bindehaut  des  A„.. 

a„t  U«    'em,s  resorbi«  werden,    um  sie  zu  erze»gvn       .\tropmhaln. 

IvsUr  .sh?d  Iriermr  voo  Jeher  als  ganz  besonders  gefa  rl.d^  ang^se  . 
worden      Nach  EintränfUmg  von  Atroi.m    m    das  Auge    «le  "• « 

rmc    ■  von  Atropincnllvrien    kommen    Nebenwirkungen   vor.     .\olti  u 

'    d  slärlce  hige'n  hierbei  wesentlich  von  fV^^'^S'l       Da       '■ 
und  der  lleno-c    des  vom  Auge    aus    resorbirten   Mittels  ab.      iJas  i. m 
■1  n  x'on  Atropin  durch  die  Ilornhau,  in  das  Auge  ist  erwiesen 
m  -ich  i"    ch^s    die  Empfindlichkeit  liir  dasselbe  nur  direct  proporli.m 

^'r  Wel'aer  Thränenwele  ist,  da  «-1'.'"'"'"^™!.  ::railt  sii;  ' 
Tbränenwegen.    wenn  nur  sonst,  die  Bedingungen  'l'''^"  f"';  j^!^^"',  . 
Andere  von  Nebenwirkungen  henngesucht  werden.      Dies  sctilusM  n 
aus    dass  dennoch  =-elegentlich  durch  den  Tbränenpunkt  At™!""  "      ! 
N'enicilenraum    gelangen  kam.      Bisweilen    -■1""-  ;-';,-'^,        , 
der  eingeiriiufeltei,  Lüsung    mu  Thränen   ober  die  ^^^ '8;,  '\^;'^,,2! 
Die    Häufigkeit    der    "ad'    Atropineininintl.ing    zu    Stande    komini.ä 
ernsteren  Symptome    belauft    sich    auf  etwa  1»  pCt.     A  c     d,e  Am 
düng  des  Atropins  zu  Eintränflungen    in    den   .S""^  J«-^""^,  ";,„  ;," ,-, 
schwiirsbildung  oder  E.vcoriatioiien  freien   ''^'^^'S^""!,  ';''""*'';,  ,! 
ständen  Nebenwirkungen  zur  Folge  haben.      Lmer  »f '    ;\''';™  ,    ,^ 
eines  Mittelohrcatarrhs  Eintränflungen  einer  VäPr«»-..!^«^'"'?     ™  ,'^ 
saurem  Atropin  gemacht.     Nach   der  ersten  Emtrauflnng      ^    ^«"  ,. ' 
angenehme    AVirkung    auf.      .Ms    aber    am    Morgen    f<'     (;     "™,. 
wi?derum  4  Tropfen  eingeträufelt  und  der  Gehorgang  mit  \Aatte  »i 


1)  Frazer,  The  Lancet.   1S«>.  IL  28.  Dec.   p. 
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var,  begannen  pJützlich  Nebenwirkungen  an  entfernteren  Stellen  der 
laut,  am  Herzen  u.  s.  w. V).  Die  Höhe  der  Gabe  besitzt  einen  au6- 
ceprägten  Einfluss  auf  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen.  Einbringen 
■on  3 — 4  Tropfen  einer  0,5|)roc.  Atropinlösung  in  das  Auge  und  noch 
veniger  kann  diesell)en  hervorrufen.  In  einem  Falle  liess  sich  die 
\.tropinmenge,  die  einen  Ausschlag  bei  einem  kleinen  Kinde  bedingte, 
Ulf  0,00007  g  feststellen,  während  eine  noch  kleinere  Menge  nicht  der- 
u'tiges  erzeugte.  Ein  Arzt  wurde  verurtheilt,  der  einer  Phthisica  von 
'iner  xVtropinlösung  aus  1  :  110  täglich  1  Theeh'iffel  voll,  also  ca.  0,036  g 
'erordnete.  Der  Tod  trat  nach  den  beiden  ersten  Dosen  ein.  Auch 
Mnträuflung  von  Atropin  in  das  Auge  soll  vereinzelt  diesen  Ausgang 
veranlasst  haben. 

Es  giebt  auch  eine  besondere  Empfindlichkeit  für  Atropin,  die 
Tu  sich  allein  Nebenwirkungen  veranlass!.  -Manche  bestehende  Kränk- 
le it  kann  auch  die  letzteren  hervorrufen.  Früher  sprach  man  u.  A.  als 
>oiche  an:  Plethora,  Congestionen  nach  dem  Ko|)fe,  Neigung  zu  Blut- 
lüssen  und  fieberhalte  und  entzündliche  Krankheiten.  Auch  die  örtliche 
\n\vendung  am  Auge  erheischt  Vorsicht-).  Bei  Iritis  dürfen  die  Dosen 
licht  zu  hoch  gegriffen  werden.  Je  ausgiebiger  und  oberilächlicher  die 
iefässbildung  an  der  Hornhaut  bei  einigen  Krankheiten  dieser  i\I('nibran 
st,  um  so  schädlicher  wirkt  Atropin.  Je  mehr  die  Gelassbildung  in 
len  Hintergrund  Irin,  um  so  stattliarier  ist  seine  Anwendung.  Das 
\Iittel  ist  bei  jeder  acuten  Ihitzündung  des  Augapfels,  die  mit  Erweite- 
ung  und  Keactionslosigkeit  der  Pupillen  auftritt,  zu  meiden.  Die  Ge- 
ahr  eines  Glaucomanfalles  droht  bei  jeder  Dis|)osition  hierzu.  Blutungen 
in  Kamnierwasser  eoniraindiciren  Atropin  durchaus. 

Bedeutuiiiisvoll  ist  auch  der  Zustand    des   angewandten  Medi- 
an! ent  es.      Die  Belladonna    ist   eine  Droge,    welche  grossen  Verände- 
ungen  in  der  Stärke  ihrer  Wirkungen  unterworfen  ist.  so  dass  von  zwei 
Voben    des   gleichen  Handelswerihes,    die  ein«'  doppelt  so  wirksam  wie 
ie  andere  sein  kann.       Belladonnabläiter  sind    nach  einjährigem    Liegen 
nbrauchbar.      Solche,  die  gepresst,    selbst    mehrere  Jahre    in  Packeten 
elegen   haben,    zeigen    keinen  Alkaloidverlust.      Belladonnaextract  wird 
lieh  verfälsclit.    Ebenso  giebt  es  schlechte  amor|)he,  graugrüuliche,  unklare 
isungen    lielernde  Handelsprä|)arate   des  Ati'opins.       Alrijpin  unterliegt 
urch  Einwirkung    von   Luft    und  Feuchtigkeit    rasch  gewissen   \'erän(le- 
ingeii,    es   wird    gelb,    verliert  die  Kristallisationsfähigkeit    und    nimmt 
itien  unaniienehmen  (ieruch  an.      Dass  hierdurch   seine  Wirkung  leidet , 
t  sieher.       Auch    IVcmde   Bi-imengungen,    z.B.   viel  Tropiiisulfat    finden 
eh  im  schwefelsauren  Atropin    und   ändern  seine  normale  Wirkung  ab. 
Jeder  Theil  der  Belladonna|)flanze,  sowie  jede  |)harniaceutis(die  Dar- 
"llmig    an>    dieser    können    Nebenwirkungen    hervorrufen.      E\uo    Ein- 
äuflung  von   .Atropin  in  das  Auge    kann  sie   in    dem  gleichen   l'mfange 
bdingen  wie  das  Heranbringen  eines  mit  ßelladonnasalbe  beschmierten 
lanipons  an  den  Cervix  oder  das  Auflegen  eines   Bellado  nnapflasters 
if  die  IW'usidrüse.     Sie  erscheinen  nach  wenigen  Minuten    bis  zu   m<di- 
n  Stunden   iKudi   der  Anwendung  des  Medicanienles    und  dauern   eini!:«' 
iiden.  odei-  selbst    10  Tai;e  an. 


1)  Knapp,  '/eitsf'iu-.  f.  Olirenhfilkundc.    Bd.  XI.    p.  293. 

2)  Samelsolin,  Deutsclie  Medieinal/.eitung-.    1881S.   p.  8!>1. 
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Störungen  im  Allgemeinbefinden   und  an  der  Haut. 
\aeh  läno-erem  Gebrauch  von  Atropincollyrieu  entstehen  nicht  selten 
SvmTDiom       da   sich    als    erethische  Schwäche    und  Darmedevhegen  der 
Sunptome,    aie   ^^^  jy-  Zustand    ist    schwer    zu  er- 

Erscheinungen    me-roF  ^^^^,^^_^  ^^  f^„j  „,„, 

dmcli  ta^iicn    gius»  ,    Fresslust,    werden    matt    und    trul.snini., 

^eTSe^'U^Ä  gelegentlich  F  eher  ein.     Die  Milchsecrcfon 

''"*DtÄk'':nk"ng'::;sSüt  Rö,hung,   selten  n.it  erysipela- 
Die  ii''»*«"J';"\„  ■'„,_  j„,a  y,te  der  Anwendung    und  von  ihm 

sSr"iif  ^^füm'oet'tit  r  verbreitend,  z.  B.  an  der  C.,„,,unctiva,  aj, 
sich  aut  die  tm^euu  resorptive  Wirkung    nach 

t  Än™'vo^  .  l  "^el^ch:;    Körpersteüe    au^      Meist  kehrt  sie 

(lei   Auinanme    \un  '^  demselben  Jnd  v  duum    nach  jeden 

wenn  ^^^  «^^ ^\^^^X^^  \TtU,\-^^^^^  «i^h  bisweilen  un.p 

erneuten  Gebrauch  des  .Mittels  Mieuu.      >-ic  _     ^^  Alinntpii    oder  auel 

mittelbar    nach  dem  Einnehmen,    oder  nach  .l^-^O  Mnmten    oüe    a 

•st  nach  5  Stunden,  dauert  von   V2  Stunde  bis  /^u  3     4  lagen  au,  i.n^ 

AHcl    ertreibuno-    auf  die  Brustdrüse    gerieben  worden  war  ^),    nach  i. 
bviu  h  von  Vao-inal-Suppositorien  aus  Extr.  Belladonnae,    nach  \  agina 
kuoe^-      und    nach  Belladonnaptlastern    entstehen       Manchmal   weuK 
d^ti:cwä  von  Hitzegeführund   f^-^^^  J^^^^    ^^ 
brinouno-    einer  Atropinlösung  in  das  Ohr    schwollen  Hände    ^Zj^y 
\u -e  nder  und  Unt^^dippe  an,    wurden  ste.     tmd  bheben  in  d     em  / 
ttande  vom  Morgen  bis  zum  Abend,      ^'ach  einem  alteren  Berichte  >^ 
en    un<^e7Mani     der  Radix  Belladonnae  gegen  Krämpfe  gebrauchte 
d  r  Men  Che  aus  schwarzem,  graues  Haupthaar  bekommen  hal^ 
Fs  bMeb  so  bis  zum    30.  Jahre    und  wurde  dann  wieder    schwarz.     1 
Ü^!S:tr^sammenhang  zwischen  der  Anwendung  der  Belladonna  u 
dieser  Farbenänderung  ist  mehr  als  iraglicli.  ■ 

f  ^r^^^ri^S'st^'lS^sJlhe  erscheint  nach  An« 
dniL^oi^ati^^illldtigen  Präparaten    am  '»"^f »-,  ».^^^I^^S 

AnweiZi^    z  B    Gesicht,    Oberextremitäten    nnd    Eumpf     oder    B-c, 
Ba^i  uÜd  ^;n^,    seltener  der  ganze  Körper  ergnften.      Der  Au..cl  . 

1)  Wilson,  Dublin  .Journ.  of  Med.  Scienc.   1872.   p.  198. 

2)  Baader.  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1881.   p.  blo. 
3    Tyson,  Brit.  med.  Journ.   1889.  26.  Oct.   p.  921  n.  A. 
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kann  mit,  aber  auch  ohne  Jucken  oder  Brennen  entstehen.  Er  macht 
bei  oberriächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  einer  heftiüen  Insohition. 
Eine  breite  diÜuse  Röthe  dehnt  sich  über  die  betreffenden  Glieder  aus. 
Bisweilen  sind  es  aber  vereinzelt  stehende,  grössere  Flecke,  die  noch 
gesunde  Haut  zwischen  sich  erkennen  lassen.  "Auf  Druck  verschwinden 
sie,  kehren  aber  beim  Nachlassen  desselben  sofort  wieder  zurück.  Die 
Heilung  geht  meist  ohne  Schuppung  vor  sich.  Nicht  selten  erfolgt, 
gleichsam  um  das  scheinbare  Bild  des  Scharlachs  zu  vervollständigen' 
Röthung  und  schmerzhafte  Schwellung  des  Rachens,  während  Fieber 
mit  seltenen  Ausnahmen  fehlt.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  die 
Veränderumzen  in  der  Mundhöhle  ilir  Entstehen  einem  i'^nantJiem  ver- 
•danken. 

2.  Lrticaria.      Nach    längerem    Gebrauche    von    Atro|)in(Mnträuf- 
lungen  in  das  Auge    sah   man    neben    heftiger  Conjunctivah-eizuno-    über 

|Stirn,  Gesicht.  Nacken,  Hals  einen  Hautausschlag  entstehen,  (velcher 
:<^iner  chronischen  Urticaria  glich.  Die  quaddehartigen  Hauterliebunüen 
neigten  zur  Induration.  Langsam  schwanden  sie  nach  dem  Aussetzen 
des  -Mittels.     Das  letztere  war  angeblich  gut^). 

3.  \esiculöser  Aussclilag.  Nach  innerlichem,  mehrtägigem  Ge- 
brauche von  Bellado]Hia[)räparaten  entwickelten  sich  unter  starkem  Jucken 
Knötchen  neben  Blasen  fast  über  den  ganzen  Körper.  Nach  4  Tagen 
verschwanden  dieselben  ohne  Abschup|)ung.  Am  häufigsten  bildet  s^ch 
diese  blasige,  als  Herpes  oder  Eczem  "bezeichnete  Veränderung  nach 
äusserlichem  Gebrauche  von  Atropin  oder  Belladonnasalben  oderBelhi- 
flonnapllastern  am  Anwendungsorte  oder  dessen  näherer  oder  weiterer 
jCmgebung.  Nachdem  z.  B.  bei  einem  Kranken  wegen  Kniegelenk- 
tschmerzes  eine  Belladonnasalbe  eingerieben  war,  schwoll  die  Einreibun2s- 
stelle^  an  und  auf  ihr  entstand  ein  Herpes.  In  ähnlicher  Weise  schwoll 
Jie  Wange  eines  an  Iritis  I^rkrankten  an.  nachdem  etwas  von  der  in  das 
A.uge  gebrachten  Atropinh'isung  übergeflossen  war,  und  auf  der  ge- 
schwollenen Dasis  schössen  Bläschen  auf.  Vljer  auch  dort  sah  man 
?rysipelatöse  Röthe,  Schwellung  und  ein  heftig  juckendes,  nässendes 
Lczem  auf  Gesicht  und  Hals  entstehen,  wo  mit  aller  Sori:falt  das  über 
die  AVangen  Laufende  abgetrocknet  wurde.  Mit  dem  Aussetzen  des 
Mittels  schwand  die  Veränderung,  um  bei  erneutem  Gebrauche  wieder- 
'<ukchren2,.  J»  einem  anderen  Falle  von  Trachom  entstand  nach  jedes- 
hiahgem  Gebrauch  ein  Eczem  der  Lider  und  dann  des  Gesichtes ^l!  Die 
Pose,    die  solche  Veränderungen  hervorrief,    betrug    bei    einer  Frau  nur 

a.  0,00025  g.  Als  diese  Menge,  1  Tropfen  einer  V,proc.  Lösung,  ein- 
geträufelt war,  entstand  Conjunctivalreizung  mit  Schwellung.  Lider  und 
'\angen  waren  nach  einem  Tage  erysipe'lasartig  geröthet  und  ae- 
lehwollen.  Die  äussere  Haut  des  unteren  Lides  erschien  stellenAveis 
xconirt.  Bald  traten  hier  stecknadelkopfurosse  Bläschen  auf,  welche 
ich  gegen  die  Schläfe,  das  obere  Lid,  die  Stirn,  Wan-e  und  Ohren  hin 
terbreiteten,  um  die  bekannten  Phasen  des  Eczems  durchzumachen, 
hach  6  Tagen  erst    war    die  Veränderung    geschwunden.       I5ei    erneuter 


Ij  (irossf-r,  Deutsche  Medicinalzeitnno-.    18S0,    p.  125. 

2)  Donath,  Wiener  med.  Wochenschr.   1880.  No.  12.   p.  ;^>1.3. 

•5j  Fialkowski,  Petorsburser  med,  Wochenschr.   1884.   p.  14'.). 
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Anwendung  kehrte  sie  wieder  i).  Erythem,  Bhlschen  und  Pusteln  traten 
liei  einein  Manne  nach  dem  Auspressen  von  Ikdladonnasaft  an  den 
Armen,  und  ein  Erythem  am  Gesicht  auf,  als  er  Atropinialdetteiv 
machte. 

Ein  vereinzelt  dastehendes  Vorkommuiss  betraf  einen  Schwindsüch- 
tigen, der  nach  iniu^rlicliem  Verbrauch  von  ca.  0,03  g  Belladonnaextract 
ein  Erythem  und  dann  theihveise  Gangrän  der  Haut  des  Hodens  unter 
viel  Schmerzen  bekam.  Mehrere  Wochen  dauerte  es,  bis  der  Kranke 
gejias.  Als  dann  wieder  Belladonna  genommen  wurde,  entstand  aber- 
mals Entzündung. 

Nebenwirkungen  seitens  der  Verdauung,  der  llarnabsonderung^ 
des  Geschlechtsapparates,   des  Kreislaufes   und  der  Athmung. 

Atropinhisungen  schmecken  bitter  und  anhaltend  kratzend.  Auch 
nach  dem  Eiubringen  derselben  in  das  Auge  oder  das  Cnterhautzell- 
gewebe  und  epidermatischem  Belladonnagebrauch  kann  diese  Geschmacks- 
empfindung Avahrgenommen  wei'den.  Es  findet  somit  eine  Ausscheidung- 
des  Mittels  durch  die  Drüsen  der  Mundhöhle  statt.  Rauhigkeit,  Kratzen 
und  Trockenheitim  Munde  und  Schlünde  sind  eine  häufige  Nebenwirkung^ 
die  nach  Minuten,  oder  erst  nach  Tagen,  nachdem  vorher  schon  andere 
Nebenwirkungen  vorangegangen  waren,  neben  quälendem  Durst  auftreten  f 
können.  Beschwerlichkeit  beim  Schlucken  oder  Schluckunvermögen  durch 
Schlundkrampf  kommen  ebenfalls  vor:  das  letztere  lässt  aufgenommene 
Flüssigkeit  wieder  durch  Mund  und  Nase  abfliessen.  Häufiger  Bella- 
donnagebraucli  schwächt  den  klagen.  Es  entsteht  Aj)petitverlust.  Bis- 
weilen kominen  Erbrechen  und  Durchlall,  sowie  Leibschmei^zen.  Die  Harn- 
absonderung  kann  sowohl  nach  Belladonnaklystieren  als  nach  Atropin- 
einträuflungen  in  das  Auge  stocken.  Bei  einem  Manne,  der  in  Folge 
der  letzteren  cerebrale  Störungen  bekommen  hatte,  musste,  da  gar  kein 
Harn  entleert  werden  konnte,  catheterisin  Averden.  Albuminurie  fand 
sich  hei  einem  Kinde,  das  nach  Atropineinträuflung  Delirien  und  anderr 
Nebenwirkungen  bekommen  hatte.  Der  Uebergang  von  Atropin  \  on  der 
Mutter  auf  den  Foetus  ist  erwiesen.  Eine  Erstgebärende  erhieli 
0,002  g  Atropinsulfat  injicirt.  Man  extrahirte  3  Stunden  später  mit  det 
Zange  ein  nicht  asphyktisches  Kind,  dessen  Pupillen  bis  auf  einen 
schmalen  Rand  erweitert  waren   und  auf  Eicht  nicht  reagirten. 

Bei  einem  jungen  Manne,  der  wegen  progressiver  Myopie  mit  Herab- 
setzung der  Sehschärfe  einer  Atropinkur  unterzogen  wurde,  erschiei 
5 — 10  Minuten  nach  den  Einträuflungen  (2  Tropfen  einer  E(>sung  voi 
1:20)  jedesmal  eine  Nasenblutung,  von  ca.  15  ]\linuten  Dauer,  dii 
den  Kranken  sehr  schwächte.  Auch  wenn  die  Einträuflungen  einige  Tag» 
ausgesetzt  wurden,  erfolgte  bei  Neuanwendung  wieder  Blutung.  AucI 
Duboisin  erzeugte  Blutungen.     Hämophilie  lag  nicht  vor-). 

Veränderungen  in  der  Herzthätigkeit,  starkes  Herzklopfen,  sowi 
ein  stundenlang  sehr  vermehrter,  fast  unzählbarer  Puls  (bis  180)  sin' 
häufig.  Auch  nach  einem  Belladonnapfiaster  wurde  u.  A.  die  l*uls 
beschleunigung  bei  normaler  Körperwärme   aber  ohne  Pupillenerweiterun 


1)  Schenlvl,  Praoer  med.  Wochenschr.    1S80.   p.  ISl. 

2)  Reich,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde.    1S89.   p.  111. 
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beobachtet!).  AVar  die  Dosis  zu  gross,  so  folgt  dieser  Erhöhuno-  bald 
eine  Abnahme  und  (  nregelmässigkeit.  Die  Sprache  kann  behindert 
und  ein  last  subparalytiseher  Zustand  der  Zunge  vorhanden  sein.  Die 
Stimme  wird  heiser,  rauh  und  die  Worie  wei^den  in  schweren  Fällen 
bellend  hervorgestossen.  Die  Athmnng  ist  auch  nach  Einbringung  von 
Atropin  in  das  Auge  bisweilen  vermehrt,  kurz  abgebrochen,  "unreo-el- 
raässig,  stertorös.     Dazu  kann  sich   Erstickungsgel'ühl  oesellen!  '^ 

Störungen  in  den  Sinnesorganen  und   im  Ceii  tralnervensystem. 

Das  anfangs  reizlose  Mydriaticum  wird   auf  die  Dauer  von  gewissen 
Individuen  nicht  vertragen.     Es  entsteht  durch  die  Summiruni;-  der  Wir- 
kungen   eine    anatomische  Veränderung,    welche    die    normale^ Empfäng- 
lichkeit der  Conjunctiva  für  weitere  Arzneieinilüsse  ändert.     Deshalb  er- 
folgen, wenn  einmal  die  Conjunctiva  mit  Atropin  gesättigt  ist,  bei  einer 
jeden  neuen  Instillation  blepharoconjunctivale  Reizung,  Jucken'.  Thränen 
Lidödem     und    selbst    eczematöse    Ausbrüche.       Diese    Aiiti|)athie    der 
Conjunctiva     hält    mitunter    31onate    lang     nach    dem     Aussetzen     des 
Mittels  an.      Dabei    kann    die  Schleimhaut    ganz    normal    aussehen.     In 
manchen,    und    zwar    gerade    den    entwickelten  Fällen,    zeigt  sich    eine 
eigenthümliche    Form    von    Granulationen,    den    £:ewöhnliche7i    bläschen- 
förmigen   Lym|)hfollikeln    des    unleren  Lides    verwandt    und    nur  durch 
etwas  consistenteren  und  gelblicheren  Inhalt,    sowie  durch  abweichendes 
\  erhalten  der  Schleimhauivaskularisation  von  denselben  zu  unterscheiden ^j. 
Aber  auch   nach   einmaligem  Gebrauch    von  Atropinlösungcn    kann  ähn- 
liches sich  ausbilden.     Man  sah  slarke  l'Jitzündung  und  Schwellung  der 
Conjunctiva    und  der  Lider  mit  Brennen    und  Schmerzen  entstehen  und 
sich  diese  Reizung    auch  weiter  auf    bisher  gesunde  Ilaui    fortsetzen,  so 
dass    bisweilen    ein    pseudoerysipelatöses  Aussehen    entsteht.      In  einem 
talle  bestand  eine  der  Reizerscheinungen    in    der  Bildunc-    von  Gersten- 
körnern am  Lidrande.    Die  Annahme  ist  falsch,  dass  in  derartigen  Fällen 
immer  pilzige  Verunreinigungen  der  angewandten   Atropinlösung  Crsachc 
1er  \  eränderungcn  sind,  obschon  solche  verdorbene  Lösungen  Conjunctival- 
•eizung  machen  können.     Es  ist,  was  ich  zuerst  vor  6  Jahren  an  dieser 
-»teile    bestimmt   aussprach,    und  was  jetzt    auch  experimentell  erwiesen 
^t,    meistens    der    individuelle   Zustand    der    Bindehaut    anzuschuldiüen. 
Dies  schhesst  selbstverständlich  nicht  aus.  dass  für  Atropininstillationen 
lur  klare  Löisungen    gebraucht   wei-den    dürfen.      Trübiiewordene    lassen 
■i'-h  durch   einmaliges  Aufkochen   in   einem   Esslöffel   und   Filtriren   wieder 
rebrauchsfähig  machen. 

Aon  eigentlichen  Sehstörungen  sind  die  subjcctiven  Folgen  der 
j'upillenerweiterung  resp.  Beeinflu.ssung  der  Accommodation  zu  erwähnen. 
,>ie  Gegenstände  scheinen  von  einem  weissen  Nebel  umhüllt  zu  sein, 
nre  (  mrisse  sind  undeutlich,  verschwommen,  und  deswegen  nicht  zu 
rkennen.  Auch  Farbensehen,  Rin^^esehen  und  Lichtscheu  kommen  vor. 
m  Dunkeln  wird  ein  bleicher,  zitternder  Schein  wahrgenommen,  der 
as  Aussehen  einer  phfis|dioresciren(len  Scheüie  annimmt^      Dieses 'phä- 

1)  Montgoiiiery,  Med.  News.   IHW.  2ö.  .faii.    \k  101. 

2)  V.  Graefe,  Arch.  f.  Opthalmolojrie.   Bd.  1.   2.   p.242  u.  Bd.X.  2.    p.2(tO. 
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noau^u  kommt  zu  Stande,  wemi  das  Alkaloid   die  Pupille  mltteh^elt  ge- 
macht hat  und  die  Einwirkung  auf  die  Accoramodation  begimiti). 

Nach  länoerer  Atropinanwendung,  besonders  bei  syphilitischer  Iritis, 
aber  auch  nach  Discision  des  Schichtstaares  bleibt  die  Pupille  in  mittlerer 
oder    selbst    maximaler    Mydriasis  f.xirt.      Mehrfach    sah  maii    trotz  ge- 
nügender Dosen    und    selbst    beim  Vorhandensein  schwerer  Atropinsym- 
ptome  die  Pupillen  normal  bleiben.    Bei  ganz  klemen,  und  wie  es  scheint 
besonders  syphilitischen  Kindern    ohne    Iritis    oder    iritische  Adhäsionen 
kommt  dies  Vor.      Mehrfach  ist  beobachtet  worden,    dass  an  dazu  pra-    , 
disponirten  Augen,  besonders  älterer  Indiyiduen  mit  Ulaucom  ein  acuter    I 
Anfall  yon  Glaucom    durch  Atropin    heryorgerufen    werden    kann,      km 
solcher  entstand  z.B.  bei  einer  Frau,    bei  der  die  Indectomie    gemacht 
worden  war,  als  man  nach  11  Tagen  Atropin  emträu feite.    Physostigmin  i  j 
beseitigte  den  Zustand.     In  einem  anderen  Falle    biklete  sich  das  acute    ■ 
Glaucom  und   Verlust  des  Sehyermögens  nach  Einbringung  des  AtTopin^ 
zu  diagnostischen  Zwecken.      Gehörstörungen    sind    meist  aut  Hallu- 

cinationen  zurückzuführen.  .       ,         i        i  i  .1 

Kopfweh  erscheint  wahrend  des  Atropingebrauches,  besonders  nach 
dem  Mittaaessen.      Schwindel    neben    Puiiillenerweilerung    und    wildem, 
starrem  Blick  wurden  schon  yor  über  100  Jahren  als  ^ebenwlrklmg  be- 
schrieben.    Der  Schlaf  bleibt  manchmal    nach  innerlichem    oder  ansser- 
lichem    Gebrauche    fort,    und    statt    seiner    entsteht    auch    am   läge  bn 
manchen  Kranken  Benommensein,  Betäubuno-    und    Irägheit  des  Geisten. 
Hierzu  kann  sich  ein  rauschähnlicher  Schwindel  gesellen.     Am  liauhgsteii 
stellen  sich  ohne  sonderlich  auffällige,  warnende  Vorboten,   ey   aiich  nach 
Einträuflung  in  das  Auge  Erregungszustände  ein      Sie  sind  tast  stet^ 
von  Hallucinationen  des  Gesichts,    des  Gehörs    und   bisweilen    audi  de^ 
Gefühls    bedeitet.    die    als    Verkörperung    abstracter    Begriffe    gedeut.' 
werden^)       So  sehen    solche    Individuen    z.  B.   ,den  Baum  des  Leben.v 
oder  „den  Sesen  Gottes"  u.  A.  m.    Sie  nehmen  Blasen,  Klingen,   Summei 
von  Insecten.^  Verzerruugen,  Verdoppelungen   und  Vergrösseningen  wahr 
Art  und  Ort  der  Anwendnnff    sind  für  das  Entstehen    der  Erregung  bc 
deutungslos.     Schon  kleine  Mengen  können  sie  wemge  Stunden  nach  iW 
Einführuno   oder  auch  erst  nach  mehrtägigem  Gebrauch  auftreten  lassen 
Die    stunden-    oder    tagelang   anhaltenden    Delirien    können  laut,  abc 
auch  stiller  Natur  sein^     Manche  Kranke  schreien   fortwährend,  l^eissei. 
schlafen  um  sich,    rasen,    knirschen  mit    den  Zähnen,    wollen    aus  den 
Bett  ^sprino-en,  so  dass  man  sie,  um  sie  vor  Schaden  zu  bewahren    teM 
binden  muss.  und  dauben  sich  verfolgt  oder  vergiftet.      Andere  lacliei 
plaudern,    schwatzen    in    halbem    Bewusstsein,    murmeln    unziisammenj 
hängende  Worte  vor  sich  hin,  beten,  indem  sie  die  Bewegung  des  Kosen; 
kranzzählens  machen,  und  übersehen  oder  vergessen  die  l  mgebung.   UaDo 
haben  die  Kranken    oft  ein  geröthetes  Gesicht,    einen  kleinen  Puls,  bu 
weilen  nur  massier  erweiterte  Pupillen,  auch  Gehstörungen  und  Kramptj 
Es  folgt  gewöhnlich  Depression,    in    manchen    Fällen    tieier  Sopor,    ü«. 
selbst  IS^Stunden    anhalten  kann,    nachdem  12  Standen  Dehnen  vorai 

gegangen  sind.  ^       t.  1, 

Mit  diesen  Delirien  können  Störungen  m  der  Bewegung  emh-; 

1)  Rampoldi.  Annali  universali  di  Medichia.   18S6.  Vol.  275.   Fela-.   p.  H- 

2)  Ko^vale^v3ky,  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.   1880.  Bd.  3G.  Heft  4.   p.4. 
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gehen  oder  aueli  selbstständig-  bestehen.  AVenige  Augenblicke  nach  der 
Resor|)tion  des  Mittels  kann  das  Individuum  die  Gehfähigkeit  verlieren 
und  theilweis  bewusstlos  niederfallen.  Selbst  da,  wo  schon  vorher  längere 
Zeit  hindurch  Atropin  zur  Verwendung  kam,  beobachtete  man  derartiges. 
Schwere  in  den  xArmen,  Steihgkeit  der  Hände  und  Finger  bei  Schwellung 
derselben,  sowie  paraplegische  Zustände  der  unteren  CTliedmassen  kommen 
vor.  Es  kann  sich  auch  an  den  unteren  Gliedmassen  Lähmung,  an  den 
oberen  Krampf  und  Zittern  einstellen,  so  dass  kein  Glas  zum  Munde 
geführt  werden  kann,  und  der  Kranke,  zumal  da  die  Articulation  der 
Sprache  ebenfalls  gehindert  ist,  den  Eindruck  eines  Apoplektischen 
macht.  Dieses  Zittern  kann  vor  sich  gehen,  obschon  die  Gliedmassen 
immer  ni)ch  unter  der  Herrsciiaft  des  Willens  stehen.  Ausser  dem 
Zittern  kommen  automatische  und  convulsi\is('he  Bewegungen  zur  Be- 
obachtung. Arme  und  Beine  bewegen  sich  andauernd  und  hierzu  kr)nnen 
sich  leichte  allgemeine,  convulsivische  Anfälle,  Hautausschläge,  Kälte  der 
Glieder,  Delirien  u.  A.  m.  hinzugesellen.  Erst  nach  2  Tagen  war  in 
einem  Falle  das  Gehen  wieder  möglich  i).  Bei  anderen  Kranken  ci'folgte 
unmittelbar  nach  dem  Einträufehi  von  Atropin  in  das  Auge,  Schwindel, 
Hinsinken  und  der  Ausbruch  von  partiellen  oder  allgemeinen  Krämpfen. 
Das  Bevvusstsein  war  theilweis  erhalten.    Selten  kommt  Trisraus  vor. 

Als  Nachwirkung  atropinhaltiger  Drogen  beobachtete  man  neben 
den  geschilderten  Einwirkungen  am  Auge  noch  mehrere  Tage  hindui'ch 
eine  gewisse  Langsamkeit  und  Behinderung  in  der  Articulirung  der  Worte 
und  auch  Denk-  und  Bewegungsstörungen.  Nach  Aufnahme  sehr  grosser 
Dosen  können  Nachwirkungen  noch  Wochen  und  selbst  1 — 2  Jahre  lang 
bestehen  bleiben.  Man  beobachtet:  Mangel  an  Appetit,  Schwäche  in  den 
Beinen,  Kopfschmerzen.  Lichtscheu,  sowie  allgemeine  De[)ression  des 
Nervensystems. 

Die  Heilung  der  Nebenwirkungen. 

Eine  curative  Therapie  ist  bei  drn  geschilderten  Zufällen  über- 
flüssig, da  sie  meist  bald  ohne  ärztliches  Zuthun  schwinden.  Sollten 
dieselben  übermäs.sige  Grenzen  erreichen,  so  sind  subcutane  Mor[)hin- 
oder  Bilocarpininjectionen  angezeigt.  Slrychnininjectionen,  alkoholische 
Getränke  und  ähnliche  Erregungsmittel  sind  unnöthig.  Bei  eingetretener 
Atropinconjunctivitis  wurde  der  intermittirende  Gebrauch  von  Flumbum 
aceticum  oder  Argentum  nitricum  in  Lösung  empfohlen.  Das  Zudrücken 
oder  Auswärtswenden  besonders  des  untei'en  Thränenpunktes  mit  Listru- 
imenten  ist  vorgeschlagen  worden,  um  ein  Hineindringen  von  Atropin- 
lösung  in  ihn  zu  vermeiden.  Der  Nutzen  ist  kein  sonderlich  grosser, 
da  auch  trotz  dieser  Manipulation  Nebenwirkungen  auftreten  können. 
Für  denselben  Zweck  rieth  man  die  Verwendung  der  Atropin -Vaseline 
in,  die  mit  Haarpinsel  auf  die  Fläche  des  unteren  Lides  gestrichen 
werden  sollte.  Diese  Methode  ist  aber  nicht  zu  verwenden,  wo  zu 
|iphthalmoskopisctien  Zwecken  das  Atropin  seine  Wirkung  äussern  soll, 
lla  die  Vaselinsalbe  lange  auf  der  Elornhaut  haftet  und  einen  klaren 
Ueberblick  des  Augenhintergrundes  verhindert.  Ausserdem  kommt  hinzu, 
jJass  diese  Mischung  die  Conjunctiva  nicht  selten  reizt,  m'O  wässrige 
\tropinlösungen  gut  vertragen  werden. 


1;  Ifolloway,  IJritisli  med.  .(ourn.    1S89.    111.  .Tau.    ji.  127, 
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Hyoscyauius  inü:er. 

Die    Ncbejnvirkungeu    des    „aatimaniakalisclieir'   Bilsenkrautes,    haben  I 
sehr  Uebereinstimmendes   mit    den  durch  Belladonna    hervorgerufenen.     Nach 
der    chemischen  Stellung,    welche    die    wirksamen    Bestandtheile.  Hyoscyamin 
und  Scopolamin,  zu  dem  Atropin  einnehmeji,  ist  eine  solche  Uebereinstimmung-  i 
verständlich.     In  der  folgenden  Schilderung  sollen    nur  die    hervorragendsten  I 
Symptome  gezeichnet,  im  Uebrigen  aber  auch   auf    die  Belladonna    verwiesen 
werden.     Das  in    der  Ebene  \vachsende   Bilsenkraut    ist    minderwerthiger    als 
das  auf  Bei'gen  vor koumi ende.     Das  wässrige  Extract  der  Pflanze  ist  oft  ganz 
unbrauchbar.    Die  Mischung  von  Extr.  Hyoscyami  und  Liquor  Ammonii  anisatus 
bildet  eine  trübe,  die  Hälfte  des  narkotischen  Exti'acts   an    der  Glaswand  als 
zähe  ]tlasse  abscheidende  Flüssigkeit.    (Tlycerinzusatz  verhindert  dies.    Stärkere 
Nebenwirkimgen    sollen    nach  Anwendung    galenischer  Präparate    der  Pflanze 
mehr  vom  .Mastdarm  als  vom  Magen  aus  zu  Stande  kommen.    Nach  0,15 — 0,25  g  1 
des  Extracts  kommen  diesell)en   gelegentlich  zur  Beobachtung.     Kinder    ver-| 
tragen  Bilsenkrautpräparate  verhältnissmässig    gut   auch    in    grösseren  Dosen. 
Erwachsene  können  sich  in  gewissen,    nicht  zu  weiten  (irenzen  an  das  Mittel 
gewöhnen.     Dadurch    flndet    eine   Abschv.äclmng    oder  Versagen    erstlich    er- 
schienener Heilwirkung  statt. 

Die  Haut  wird  bisweileu  kalt  und  klammig,  nach  grossen  Dosen  auf- 
fälligerweise schweissig.  Schwellung  und  Uedeme  einzelner  Körpertheile 
kommen  vor.  So  beobachtete  man  in  einem  Falle  anfänglich  Schwellung  der 
Nase,  und  später  eine  Fortsetzung  dieses  Zustandes  über  den  übrigen  Körper 
unter  Jucken  und  Brennen.  Die  letzteren  Empfindungen  können  auch  für 
sich,  oder  in  Begleitung  von  Hautausschlägen  erscheinen.  Exanthematischp 
Veränderungen  bilden  sich  in  einzelnen  Fällen  nach  jeder  Art  der  An- 
wendung, auch  nach  Einbringen  von  Hyoscyamuspräparaten  in  das  Rectum.} 
Kleist  halten  sie  jiicht  lange  an.  In  einem  Falle  erblassten  dieseliien  nach' 
l'/2Stündigeni  Bestehen   und    schwanden  nach  einem  Tage.     Man  beobachtet!': 

1.  Erythem.  Alle  Körperrheile  können  davon  befallen  werden,  .hickei 
und  Brennen  begleiten  dasselbe.  Es  hat  meist  das  Aussehen  von  einem 
scharlachartigen  Piash.  2.  Urticaria.  Dieselbe  kam  in  einem  Falle  vereint 
mit  Erythem  vor,  nachdem  der  Kranke  gegen  Unterleibsschmerzen  grösseri 
Mengen  der  Tinctura  Hyoscyami  eingenommen  hatte.  Das  Gesicht  war  g< 
schwollen,  roth.  glänzend,  hart,  die  Augen  geschlossen.  Neben  ausgedehnt»! 
unregelmässiger  Hautröthe  fanden  sich  am  mittleren  Körper  auch  Knoten,  unc; 
unteihalb  des  Nabels  vereinzelt  stehende  rothe  Flecken.  Jucken  begleitettj 
den  Zustand^).  3.  Pusteln.  Solche  wurden  an  Kiim  und  Wangen  naci 
mehrmaligem  Gebrauche  kleiner  Dosen  des  Bilsenkrautes  beobachtet.  4.  Aue) 
ein  purpuraartiger  Ausschlag  soll  vorkommen. 

Längerer  Gebrauch    der  Droge    wird    als    Ursache    von    Schwellung    (!'• 
Parotiden  und  Speichelfluss  angeschuldigt. 

^  on  Magenstörungen  kommen  unter  Anderen  vor:  Ekel  und  Erbrechei^ 
Dazu  kann  sich  Kollern  im  Leibe  gesellen.  Die  Menstruation  soll  zuweil« 
dadurch  unregelmässig  werden.  Seitens  des  Herzens  nimmt  man  die  Im 
der  Belladonna  geschilderten  Nebenwirkungen  wahr.  Hervorzuheben  ist.  da^ 
Collaps  nicht  so  ganz  selten  Folge  des  Gebrauchs  der  Droge  ist.  Fern< 
kommen  vor:  Veränderungen  der  Stimme  bis  zur  Stimmlosigkeit,  Stönmgf 
in  der  Athmung,  und  nach  längerem  Geljrauche  Nasencatarrh.  Pupillei 
erweiterung  auch  hohen  Grades  schaift  bisweilen  der  innerliche  Gebrauch  (l< 
Bilsenkrautes.  Vereinzelt  sollen  Gehörstörungen  vorkommen.  Am  hänfigsti 
sind    die    Störungen    im    Ceutralnervensvstem:  Schwindeloefühl.   I>elirir 


1)  Gäbet,  Americ.  .lourn.  ofmed.  Sciences.    1851.   New  Ser.   Vol.NNlI.  p..">(» 
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mit  Halluciiiationeii,  grosse  Gesprächtigkcit,  auch  wohl  obscüne  Bewegungen ^ 
partielle  Krämpl'e,  sowie  lähmnngsartige  Zustände  der  oberen  uiul  unteren 
Gliedmaassen. 

Hyoscyamin. 

Die  vorzugsweise  auf  das  Grosshiru  sicli  erstreckende  lähmende 
Wirkung  des  in  der  Belladonna  und  im  Hyoscyauius  vorkommenden  Hyos- 
cyamins  soll  nach  seiner  Einführung  durch  den  jMund  nicht  nur  unsicherer, 
sondern  gefährlicher  als  diejenige  in  das  Unterhautzellgewebe  sein.  Gewöhnung 
findet  angeblich  nicht  daran  statt.  Die  beruhigende  Wirkung  ist  nicht  zu- 
verlässig. Unter  7  Malen  war  sie  3  Male  vollkommen,  3  Male  unvollkommen 
und  1  Mal  fehlte  sie  ganz.  Als  Contraindicationen  für  den  Gebrauch 
des  Mittels  werden  Gefäss-,  Herz  und-  Lungenkrankheiten  bezeiciinet.  Wegen 
der  Einwirkung  auf  das  Herz,  die  sich  bis  zur  Herzlähnumg  steigern  kann, 
soll  es  nie  längere  Zeit  hintereinander  gegeben  werden^). 

Von  Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  (h'r  Hrnährung,  die 
nach  häufigerer  subcutaner  Beibringung  vorkommen,  sind  zu  erwähnen: 
Schwächegefühl,  krankhaftes  Aussehen  urd  Abnahme  dev  Ernährung  und  des 
Körpergewichtes-).  Schweisse  entstanden  in  7  Fällen  2  Mal.  Nach  öfterer 
Einspritzung  in  das  Unterhautzeligewebe  bei  Geisteskranken  entstanden 
Furunkel.  Bei  ausgedehnterem  Gebrauch  würden  wahrscheinlich  auch  erythema- 
töse  Zustände  beobachtet  werden.  Störungen  der  Sprache  und  solche  seitens 
des  Herzens  und  der  Athmung,  Trockenheit  des  Schlundes,  Beschwerden  beim 
Schlucken,  Schlingkrani[)f,  Nausea,  Aufstossen,  Erbrechen  und  Störungen  in 
[den  Darmfunctionen  kommen  wie  nach  Belladonna-Aufnahme  vor.  Seitens 
des  Gehirns  zeigen  sich  bisweilen  Eingenonunensein  und  Congestionen  nach 
idem  Kopfe,  Schwindelgefühl,  Hallucinationen  des  Gesichts  und  Gehörs  und 
{Erregungszustände  iLaclien,  Haliucmationen  des  Gesichts,  Wahrnehmung  einer 
1  Verdoppelung  der  eigenen  Persönlichkeit  die  den  Kraidcen  seine  eigenen 
Hallucinationen  als  Zuschauer  beurtheilen  lassen  etc.)  die  bisweilen  dem 
:Alkoholdelirium  sehr  ähnlich  sind.  Im  Anschluss  daran  oder  selbstständig 
jcntstehen  traurige  Verstimmung  oder  tiefei"  Stupor.  Selir  heftige  Muskel- 
schmerzen  in  den  Beinen,  die  man  nach  Hyoscyamingebrauch  sah,  werden 
auf  den  letzteren  zurückgeführt,  ebenso  Coordinationsstörungen  und  klonische 
iresp.  tetanische  Zuckungen,  die  bei  einer  an  l\u-alysis  agitans  leidenden  Dame 
Inach  2  Pillen  von  je  0,005  g  Hyoscyamin  auftraten.  Die  psychische  Erregung 
'kann  sich  aucli  mit  einem  kurzdauernden,  paralytischen  Zustande  oder  voller 
Lähmung  der  willkürlichen  Muskeln  verl)inden. 
I        Nach  Einfräuflung  einer  Lösung  von  schwefelsaurem   Hyoscyamin    in  das 

fuge  wurden  mehrfach,  nach  '2 — -  Stimden  auftretende,  und  mehrere  Stunden 
nhaltende  bohrende  Schmerzen  in  der  Tiefe  desselben  empfunden. 
Als  Nachwirkungen  fand  man  am  .Morgen  nach  dem  Einnehmen  unter 
U  Kranken  5  Mal  Schwindel,  1  Mal  Trocdienheit  im  Schlünde  und  2  Mal 
prechreiz  und  Aufstossen.  Ein  aufgeregtes  Mädchen,  das  1  mg  des  Alkaloids 
hrhalten  hatte  und  danach  stuporös  geworden  war,  war  noch  sehr  geraume 
'•'it  hindurch  stumpf. 

Scopolaniimiui  liydrobroniiciii». 

Dieses,  früher  als  Hyoscin  l)ezeichnet(!  Alkaloid  wirkt  manchmal  ganz 
lusserordeutlich  heftig  und  ungestüm  auf  gewisse  Organfunctionen  ein,  wenn 
s  für  ophthalmologische  oder  psychiatrische  Zwecke  als  Schlafmittel  oder 
■in    „Mittel     der    i)isciplinirung"     bei     (püirulireiiden     oder    complottirenden 


1)  Keinhanli,  Archiv  f.  P.sychiatrie.    Bd.  XL   p.  391. 

2)  Seh  Uli,  Allgeni.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.    1S82.   Bd.  XL.   p.  27(;. 
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Schwacbsiunzuständen  verwandt  wurde.  J^copo  amni  wird  wohl  zum  su..ssten 
TheU  durch  den  Harn  ausgeschieden i).  Die  Toleranz  iur  das  Mitel  ist 
nich  nur  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden,  sondern  wechselt  zeitweilig 
auch  bei  einem  und  demselben.  So  rnfen  0,6  mg  bei  dem  Eineiu  Schlaf  bei 
dem  Anderen  0.8  mg  Delirium  hervor.  Durch  den  hauhgeren  bebrauch  tnt 
ziemlich  schnell  Gewöhnung  ein.  Die  ^^lrkungsdauer  sinkt,  wenn  nicht 
die  Dosen  erhöht  werden,  und  die  Nebenwirkungen  werden  schwacher.  Plötz- 
liches Aussetzen  des  Mittels  nach  längerem  Gebrauch    ruft  Collaps    hervor. 

Auch  ohne  Gewöhnung  sieht  man  Fehlerfolge  des  Mittels.  Melan- 
cholische Zustände  reagiren  wenig  oder  gar  nicht  auf  das  Mittel.  Auch  bei 
Paralysis  agitans  erfolgte  kein  Schlaf,  während  Tinctnra  Hvoscyami  solchen 
hervorrieft)  Von  914  Dosen  wirkten  nur  11,5  pCt  schlatmachend  und 
elpCt.  bemhigend3).  Unter  57  Kranken  kam  es  15  Mal  zu  bchlat.  13  Mal 
7u  Delirien  und  29  Mal  erschienen  keine  ausgesprochenen  Nebenwirkungen,  , 
so  dass  der  Schluss  eine  gewisse  Berechtigung  hat^  i"  ..^^^^^,  f^.'ll^f-^"?;'^  '^•" 
unberechenbares  Beruhigungsmittel  zu  erlilicken.  Die  Möglichkeit  des  Hervor- 
ruf ens  glaucomatöser  Symptome  ist  vorhanden. 

Di?  Statistik    der  Nebenwirkungen  ergiebt   grosse  ^^elth.^     iUuch-  , 
schnittlich  werden    dieselben  wohl    in  25  pCt.  der  Fälle  vorkommen,  können 
aber  auch  über  70  pCt.  hinausgehen.  Es  giebt  mehr  Menschen,  die  das  bcopolanii- 
schlecht  als  gut  vertragen.     Bruchtheile  von  Milligrammen  -in  einem  Kall. 
waren  es  0  00006  g  —  können  schlechte  ^Virkungen  hervorrufen,  gleichgultiu 
von  welcher  Schleimhaut    aus    die   Resorption  erfolgt      Nach  Einbringung    n, 
das   Auo-e  oder  den  Masen  treten  dieselben  nicht  so  heftig  auf   als  nach  sub- 
cutaner^Einspritzung.     Bei  Erwachsenen  sah  man  nach  0.2  mg  starke  Neben- 
wirkungen, bei  Kindern  nach  derselben  Dosis  gar  keine.    Zu  \  ermeidung  der- 
selben soll  man  den  Gebrauch  bei  frischen  Geisteskrankheiten  sehr  einschranken 
und    ihn    bei    Herzkrauken    möglichst     meiden^).      Auch    Epileptiker    sollen 
das  Mittel  nicht  erhalten  wegen   der  Schwindelanfälle    und  Congestionen.    du 

Die'k'inspritzung  des  Scopolamins  kann  einen  stechenden  oder  brennen- 
den Schmerz  erzeugen,  macht  aber  sehr  selten  Abscesse.  Unter  914  Injectionen 
sah  man  solche  3  Mal  auftreten.  Dagegen  bildeten  sich  ziemlich  hauhg  bei 
manchen  unreinlichen  Geisteskranken  an  den  Einstichöftnungen  und  um  die- 
selben herum  Anschwellungen,  furunkulöse  Entzündungen  und  entzund  iche 
Infiltrationen,  die  oft  sehr  lange  bestanden  und  sich  erst  wieder  allmahlicli 
verloren.     Die  Einträuflmig  in   den  Bindehautsack  erzeugt    sehr    ott    minuten 

langes  Brennen.  .       .   .       ,.    ..    ,        „^ ,    „..,i„. 

An  der  Haut  wurden  bisher  nur  geringfügige  ^  eranderungen  ^^alu- 
ijenommen.  Bei  Geisteskranken  soll  häufig  vermehrte  Schweissabsonderun^ 
auftreten-^.  Sicherer  als  diese  ist  das  Vorkommen  von  (jesichtsrothe  ^e^ 
schiedener  Intensität  bis  zur  Purpurfarbe.  Dieser  Rash  geht  bisweilen  mi, 
einem  Hitzegefühl  am  ganzen  Körper  und  wahrscheinlich  mit  Erh..hung  der 
Körperwärme  einher.  Die  auch  nicht  seltene,  auffällige  Blässe  und  Kühl, 
der  Haut  ist  ein  Svmptom  von  drohendem  Collaps.  ,     .,  .      „  , 

Nach  ieder  Art  der  Anwendung  kann  es  zu  Trockenheit  im  Halse  mn 
zu  Schluckbeschwerden  bis  zum  Unvermögen  wegen  des  sofort  einsetzende. 
Schlundkrampfes  kommen.  Vorzugsweise  nach  subcutaner  Einspritzung  entt 
steht  bei  Manchen  Appetitlosigkeit  und  Uebelkeit,  die  mehrere  btnnden  an. 
halten  kann,  bei  Anderen  Erbrechen,  gelegentlich  auch  der  Atropmgeschmacl 


1)  Koben  u.  Sohrt,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Phannak.   p.  22.   p 

2)  Weaver,  The  Lancet.   1889.  2.  Nov.  p.  929. 

3)  Serger,  AUgem.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.   1891.   Bd.  47.   p.j^22. 

4)  Konrad,  Centralbl.  f.  Nervenheilkunde.   1888.   Bd.  XI.   p.  529. 

5)  Drapes,  British  med.  .Journ.    1889.   27.  Apr.   p.  912. 
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,  im  Munde.     Bei  mancheu  Kranken  folgen  auf  die  subcutane  Beibringung    des 
I  Mittels  lang  anhaltende  Diarrhoeen. 

j  Im  Beginn    der    Scopolaminbehandlung    pflegt    das  Körpergewicht    zu 

1  sinken.      In    einer    Beobaclitungsreihe    nahm    die    Hälfte    der    Kranken    über 

'  1 — 2  kg  ab.     Dies    geschieht  hauptsächlich    bei    den  Kranken,    welche    unter 

dem  Einflüsse    des  Scnpolamins    sehr  benommen    und    hinfällig    werden.     Sie 

;  sind  nicht  im  Stande  Nahrung  aufzunehmen.     Die  Trockenheit  im  Munde,  der 

'  bisweilen  für  kurze  Zeit  eine   starke  Speichelansammlung    vorangeht,    hindert 

I  sie  daran  und    die    schwere  Benommenheit    macht    ihnen    das  Schlucken    un- 

I  möglich.     In  den    meisten  Fällen    gleicht    sich    später    dieser  Verlust    wieder 

aus.     Nur    bei    den    Paralytikeni    fiel    das  Körpergewicht    so    rapid    und    sie 

wurden  so  hinfällig,  dass  trotz  Aussetzens  des  Mittels  der  Tod  eintrat. 

Die  Stimme  verändert  sich  häufig.     Sie  wird  kraftlos,   murmelnd,  hohl, 
heiser^).     Das  Sprechen    macht  dem  Kranken  Mühe.     Die  Lippen    sowie    der 
weiche    (iaumen    können    sich    in    einem   Lähmungszustande    befinden.     Auch 
j  nach  Einbringung  in  das  Auge   kommt  Articulationssrörung    der  Sprache    aus 
centraler  Ursache    vor.     Die  Athmung  ist    bei  Vielen  während    des  Schlafes 
oder  noch  im  wachen  Zustande  verlangsamt  und  tief  und  dann  unregelmässig 
oder  beschwerlich  und   stertorös.     Der  Puls    kann    primär    etwas  verlangsamt 
werden,     wurde     aber    auch    bei    Hallucinationen     und    Delirien    meist     für 
!l — 3  Stunden  vermehrt,  regelmässig  und  voll,  seltener  aussetzend  und  arhyth- 
misch.     Auf     diese     Vermehrung    folgt    eine    ausgesprochene    Verminderung 
des  Pulszahl.     Mit  der  Steigerung  der  Pulszahl    steigt    der  Druck,    und  fällt, 
sobald  die  Pulsfrequenz  geringer  wird.    Abweichungen  hiervon  kommen  vor 2). 
Ohnmachtsgefühl  zeigt  sich  mehr  bei  Frauen  als  bei   Mäiuiorn.     Das- 
sell'.e    kann    die   einzige  unangenehme  Wirkung    darstellen;    doch    wird    auch 
Syncope  mit  oder   ohne  Cyanose  beobachtet.     Im  Collaps    kann    der  Tod    er- 
folgen.   Nach  1  mg  des  salzsauren  Salzes  sah  man  ihn  eintreten,  während  in 
einem  anderen  Falle    nach  ö  mg    durch    künstliche  Athmung    das  Leben    er- 
halten werden   kniinte'^i.     l>ie  Pupillen  sind  entweder  erweitert  oder  normal, 
in  einzelnen   Fällen  reactionslos^).     Die  Acconunodationsstörung  kann  mehrere 
Stunden  anhalten    und  mit  den  entsprecheiulen  Sehstörungen,    und    auch    mit 
Flimmern    verlmnden    sein.      Gelegentlich    sollen    auch    nystagmusartige    Be- 
wegungen vorkommen.    L)ie  Gehörsempfindung  verliert  sich  nach  4 — ö  Minuten 
für  sehr  kurze  Zeit,  worauf  bis   zum  Eintritte  des  Schlafes  Hyp'^racusis  folgt. 
Auch  die  Geruch.semplindung  und  das  Tastgefühl  werden  zeitweilig  herabgesetzt. 
Kopfschmerzen    verbreiten    sich    bei    vielen    Kranken    bald    über   den 
jganzen  Kojjf,    bald  über    die   Stirn    oder    die  Seitenwandbeine.     Statt    dessen 
jkann  ein  Gefühl  von  Benommensein  und  Druck  oder  Schwere  im  Kopfe    auf- 
Itreten.     Auch  nach   F^inträuf lung  in    das  Auge,    wie    nach  jeder  anderen  An- 
wendung, kommt  es  häufig,  mehr  bei  Frauen  als  bei  Männern  zu  Schwindel, 
der  selbst  bis  zu  einer  Stunde  anhalten  kann.     Bisweilen  besteht    bedeutende 
Lnbesinn  lichkeit.      Ein     Mädchen,     dem    man    Scopolamin    in     das    Auge 
ibraclite,  verlor  Gegenstände  und  schlug  mehrmals,  anstatt   nach  Hause  heim- 
Izukehren.    einen    verkehrten  Weg    ein,    so    dass    man    sie    aufsuchen    musste. 
iMeist  verläuft  die  Wirkung  nach  subcutaner  Einspritzung    bei  Geisteskranken 
so,  dass  nach  etwa  20  Minuten  Pausen  in  dem  tobsüchtigen  Treiben  eintreten, 
idie    Stimme    heiser,    die    Zunge    schwer    wird,    die    Kranken    sich    anlehnen, 
{taumeln,  unverständliche  Worte   lallen,  die  Arme    schlaff    hängen    lassen,    als 
|Wären  sie  betrunken,  dann  hinfallen  und  in  einer  Ecke  mit  herabgesunkenem 
Kopfe  kauern.     Bisweilen    läuft  aber  die  Wirkung    so    heftig    ab,    dass    eben 


1)  Salgö,  Wiener  med.  Wochenschr.    1888.   p.  74(i. 

2)  Olderogire  u.  .Jurmann,  Therap.  Wochenschr.   1896.   No.  2. 

3}  Ostermaycr,  Allgem.  Zeitschr.  f.  P-sychiatrie.    1891.   Bd.  47.   p.  304. 
4)  Dornbiüth,  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1888.   p.  992. 
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noch  Järniende  Kranke,  wie  vom  Schlage  getrotten,  plötzlich  zu  Boden  sinken 
und  mit  geröthetem  Gesiclit,  langsamer,  stertoröser  Athmung  und  verlang- 
samtem Pulse  1—2  Stunden  völlig  betäubt  daliegen.  Der  Schlaf  ist  nicht 
€n[uickend.     Beim  leisesten  Geräusch  erwachen  die  Kranken. 

Erregung  setzt  häufig  auch  nach  Einträuflung  des  Scopolamin  in  das 
Auge  ein  i).  Die  Kranken  werden  ruhelos,  siiul  rausclvirtig  umfangen  wie 
durch  Alkohol,  'verändern  beständig  ihre  Lage  oder  ihren  Ort,  sprechen  viel 
mit  schwerer  Zunge,  verwirrt,  gebrauchen  verkehrte  Ausdrücke  oder  weisen 
wilde  und  activfe  Delirien  auf,  schreien  und  haben  Hallucinationen  des 
Gesichts  und  Geh()rs.  Zwei  Geisteskranke  krochen  an  der  p]rde  herum  und 
suchten  dort  immer  etwas  aufzunehmen.  Ein  Kranker  hörte  z.  B.  zwei 
Stimmen,  von  d'ßnen  ihm  die  eine  einen  guten,  die  zweite  einen  schlechten 
Weg  zeigte 2).  Die  Sinnestäuschungen  sind  theils  schreckhafter,  theils  heiterer 
Art.  Bestehende  Sinnestäuschungen  werden  durch  das  Mittel  gesteigert  und 
vermehrt.  Hierzu  kann  sich  Zittern  an  einzelnen  Theilen  oder  am  ganzen 
Körper  gesellen.  Auch  zu  eigentiiümlichen  klonischen  Zuckungen  au  den 
Gliedern-'),  die  im  Schlafe,  vereint  mit  stertoröser  Athmung  ablaufen,  und 
selbst  zu  tetanischen  Bewegungen  und  (Ji)isthotonus  kommt  es  bisweilen. 
■Statt  der  Erregung,  oder  auch  ihr  folgend,  bildet  sich  das  Gefühl  der  Hin- 
t'älligkeit  und  Mattigkeit  aus,  das  auf  theilweiser  Muskellähraung  beruht.  In 
höheren  Graden  giebt  sich  die  letztere  durch  einen  taumelnden  Gang,  ver- 
bunden mit  einem  verstörten  Aussehen  des  Kranken  kund. 

Als  Nachwirkung  des  Scopolamins  findet  man  noch  am  nächsten  Tage 
bei  manchen  Kranken  Eingenommensein  des  Kopfes.  Schwindel,  Bewegungs- 
störungen und  leichte  Lähmung  der  l'haryn.xmuskulatur. 

Atrosciii.  Atroscin  ist  optisch  inactives  Scopolamin.  Das  Mittel  soll 
energischer  auf  das  Auge  wirken  und  weniger  Nebenwirkungen  haben  als 
Atropin  und  Scopolamin.  Fehl-  oder  Theilerfolge  in  Bezug  auf  die  Beein- 
flussung der  Accommodation  kommen  vor.  Li  0  von  18  Fällen  entstanden 
nach  drei  Tropfen  einer  0,1  pGt.  Lösung  als  resorptive  Nebenwirkungen: 
Schwindelgefühl,  Röthung  des  Gesichts,  Pnlsbeschleunigung,  gesteigerter  Be- 
vvegungsdrang  und  Trockenheit  im  Halse ^).  Dies  lässt  keine  gute  Prognose  s 
für  die  weitere  arzneiliche  Anwendung  zu. 

Datlira  Straiiiouium. 

Im  Wesentlichen  decken  sich  Wirkung  vmd  Nebenwirkung  des  Stechapfels, 
entsprechend  seiner  chemischen  Zusammensetzung,  mit  denen  der  Belladonna. 
Nach  relativ  kleinen  Mengen  des  Extractes  oder  anderen  Zubereitungen  be-l 
obachtete  man  Pupillenerweiterung,  Schwierigkeit  in  der  Sprache,  Schlund- 
trockenheit und  Schlundkrampf,  allgemeine  Fieberhaftigkeit,  üebelkeit,  erhöhte j 
Herzthätigkeit,  Schwindel,  convulsivische  Muskelbewegungen,  während  gleich- 
zeitig an  einer  Extremität  partielle  Lähmung  bestehen  kann  und  fernerj 
Delirien  sowie  maniakalischen  Bewegungstrieb. 

Auch  die  Haut  kann  erkranken.  Meist  geschieht  dies  aber  nur  naj 
grossen  Mengen.  Neben  Ausschlägen  findet  man  dann  bisweilen  Schwelluj 
der  betrett'enden  Glieder:  1.  Erythem.  Dasselbe  ist  hellroth,  masern-  oc 
scharlachähnlich  und  nimmt  nur  selten  eine  erysipelatöse  Gestalt  an;  2.  Vi 
siculöse  Form.  Das  F'irythem  kann  von  kleineu  Bläschen  gefolgt  sei 
3.  Petechien.     Auf  Gesicht,  Hals    und  Brust    beobachtete    man    sehr    vie!| 


1)  Fester,  M.News.    1896.   p.293.  —  Morton,  ßr.  m.  .Journ.  1S9G.  I.  |).:'.36J 

2)  Co  1  mann  and  Taylor,  The  Lancet.    1889.    12.  Ort.   p.  ToC. 

3)  Pvoot,  The  Therapeutic  Gazette.   188G.   p.  598. 

4)  Kocnigsliofer,    Bor.  d.  choni.  Ges.    1896.    p.  1781.    —    Meyer,  Arch.  (1| 
Pharm.    1898.   236.   p.  73. 
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zum  TLieil  steriifürinige  Blutüecke.  Es  sei  liier  darauf  hingewiesen,  dass  aueli 
das  Rauchen  von  8tra  moniumc  iirarren  oder  -("igaretten  die  oheiiijeiiannten 
Nel)en\virkungen  hervorrufen  kann. 

I  Diiboisiii. 

I         Das  Dubüisiu  ist  nicht  mit  dem   Hyoscyamin  identisch,  weil  es  5   Mal  so 

(Stark  wie  das  letztere  wirkt  und  am  Frosch  Krämpfe  erzeugt,  was  Hyoscyamin 

iiiicht  thut.     Die  Conjmictiva  soll  weniger  als   durch  Atropin    gereizt  werden. 

An  das  Mittel    soll  nach    innerlichem  Gebrauche  Gewöhnung    eintreten,    so 

dass  eine  erstmalige  volle,  z.  B.  narkotische  Wirkung  später  schwächer  wird. 

Versagen  der  Wirkung  sah  man  sogar  in  Bezug  auf  die  Pupillenerweiterung, 

Sehen wiik u ngen  kommen  danacii  in  jedem  Alter  vor.    Alte  Leute  scheinen 

jijine  besondere  Disposition  liierfür  zu  haben.    Nach  Einträuflung  von  i/o  —  1  mg 

In  das  Auge  sah  man  bei  solchen    motorische  und  psychische  Störungen  auf 

Ireteui).    Auch  Bruchtheile  von  Milligrammen  erzeugen  derartiges  gelegentlich. 

{Bisweilen  kommt  es   vor,    dass  Anfangs  eine    grössere  Dosis    vertragen    wird, 

ine  kleinere,  später  gereichte,   aber  Nebenwirkungen  hervorruft.     Auch  wenn 

las  Eindringen  des  Mittels  in  den  Thränensack  verhütet  wurde,  konnnt  es  in 

inzelnen  Fällen  zu  entfernteren,  besonders  cerebralen  Wirkungen.    Einspritzung 

0]i  Duboisin  aus  Verwechselung  mit  einer  anderen  Substanz  am  Auge  maclite 

vidschwellung  neben  geringen  Allgemeinw'irkungen. 

An  der  Haut  fand  man  ein  Erythem.  Entweder  localisirt  sich  das- 
elbe  am  Gesicht  2),  oder  verbreitet  sich  über  den  ganzen  Körper.  Auch  nach 
Mnliringung  in  das  Auge  wurde  ein  bitterer  Geschmack.  Trockenheit  des 
5chluiules,  Durst  und  Pvrbreclien  wahrgenonnuen.  Der  Puls  wird  beschleunigt 
ind  im  Collaps  an  Zahl  verringert.  Bisweilen  entsteht  Collaps,  mit  Schwindel, 
Masse  und  Präcordialangst  vergesellschaftet.  Die  Sprache  wird  beschwerlich, 
candirt,  oder  fällt  ganz  aus  und  die  Athmung  wird  beschleunigt.  Die 
tlarnmenge  kann  abnehmen:  bisweilen  besteht  jedoch  Polyurie^).  Mach 
ubcutaner  Beibringung  entstand  neben  Bewusstlosigkeit  starker  Harndrang. 
im  Auge  fand  man  mehrfach  eine  ausgeprägte  Conjunctivitis  follicularis 
nd  Schmerzen  bald  nach  dem  Einträufeln.  Es  kommt  ferner  ein  lang- 
auerndes  Erweitertbleiben  der  Pupillen,  sowie  Photopsie  neben  Schwindel 
or.  Die  Möglichkeit  des  Entstehens  von  Glaucom  liegt  ebenfalls  voi-.  Nach 
iinträuflung  in  das  Auge  beobachtete  man  auch  oh  i-ensauscn  und  Sclnver- 
örigkeit. 

Bei  der  gleichen  Anwendungsart  fand  man  uiannigfaitige  Störungen  im 
"entralnervensystem.  Am  häufigsten  sind  Sciiwindel  neben  Sonniolenz 
der  einem  collapsähnlichen  Zustande,  Blässe  des  Gesichtes^),  Präcordialangst 
nd  ein  Gefühl,  als  sollte  man  sterben,  sowie  Kopfschmerzen.  Herabsetzung 
es  Denkvermögens  und  der  Erinnerung.  Schwäche  und  Unsicherheit 
1  den  Beinen,  so  dass  Stehen  und  (iehen  ohne  Unterstützung  erschwert  und 
iidlich  unmöglich  wird,  Zittern  und  ansges[)rochene  Parese  auch  von  Armen 
nd  Beinen  zugleich  mit  einem  Gefühl  von  Prostration  konnnen  ebenfalls 
or.  Die;  Hautempfindlichkeit  und  Muskelcontractilität  kömnen  dabei  ver- 
ngert  sein.  Bisweilen  setzt  trotz  des  Schwächezustandes  eine  hochgradige 
iTegung  ein.  Der  Kranke  wird  in  übermässigem  Bewegungsdrange  ruhelos,  wirft 
ch  umher,  spricht  sinnlose,  unzusammenhängende  Sätze  wie  ein  Trunkener 
iid  steht  unter  dem  Einflüsse  von  Hallucinationen  des  (ieliiirs  und  Gesichtes, 
orhandene  Hallucinationen  erfahren   eine   Verstärkuui;;.      Die   Delirien   und  die 


1)  ('liadwick,  l>rilish  meil.  .iourn.    1.S.S7.    I.    p.  ■'>'21. 

2)  Kollock,  Medic.News.  1887.  p.;^i43.  —  Alt,  TheTherap.Gaz.  1885.  p.anO. 
8)  Marandon  de  Montyel,  Pvevuc  de  Mcdec.   T.  XV.    1 — 2. 

4)  llartlcy,  British  med.  Journ.   1887.   I.    p.  1«. 


192  Nervina  narrotica. 

Tobsucht  können  die  bekannten  Grenzen  erreichen,  so  dass  sich  dieser  Zustand 
auch  vom  Atropindelirinm  nicht  unterscheidet,  ^sach  subcutaner  Beibringung 
beobachtete  man  neben  Aphasie,  Irrereden  etc.  auch  tonische  und  klonische 
Krämpfe.  Die  einzelnen  Gruppen  aou  Nebenwirkungen  seitens  des  Central- 
nervensystems  können  sehr  verschieden  sein,  so  dass  bei  den  Einen  die 
psychische,  bei  den  Anderen  die  psychomotorische  und  bei  noch  Anderen  die 
spinale  Sphäre  hauptsächlich  ergriffen  ist.  | 

Auch  das  Duboisin  besitzt  Nachwirkungen.    Am  Tage  nach  den  Neben- 
wirkungen fand  sich  bei    einem   Kranken  ein    unbehaglicher  Schweissausbruch 
am  ganzen  Körper  mit  Depression  und  Reizbarkeit.     In    einem  anderen  Falle    i 
entstanden    nach    Einträuflung    am  Abend    die  Delirien    in    der    Nacht.     Am   ! 


Morgen  sprang  der  Kranke    aus    dem  Bette,    versuchte    fortzueilen,    fiel    aber 
kraftlos  nieder.     Um  2  Uhr    war    das  Gesicht  geröthet  und  die  Pulszahl    auf 


136  erhöht.  Die  Haut  war  trocken.  Es  bestanden  starke  Kopfschmerzen  und 
der  Kranke  wusste  selbst,  dass  er  nicht  bei  Besinnung  sei.  Noch  am  zweiten 
Tage  bestand  Unruhe  und  Delirien  und  am  dritten  noch  Benommensein. 


Homatropiimm  liydrobromicum. 

Dieses  künstliche  Tropein  soll  erst  nach  grösseren  Dosen  unangenehme 
Nebenwirkungen  machen,  und  sie  schnell  wieder  vorüber  gehen  lassen. 
Versagen  kommt  bei  dessen  Gebrauch  gegen  phthisische  Schweisse  vor. 
Wahrscheinlich  findet  auch  daran  Gewöhnung  statt. 

Mehrfach  sind  dadurch  Nebenwirkungen  erzeugt  worden.  Von  jedem 
Anwendungsorte  aus  und  nach  kleinen  Mengen  können  dieselben  entstehen. 
Die  Unbildung  mancher  Aerzte  auf  dem  Gebiete  der  Nebenwirkungen  geht 
aus  der  Bemerkung  eines  Referenten^)  hervor,  der  anlässlich  eines  solchen 
Falles  es  nicht  wahr  haben  wollte,  dass  1/4 — 1/2  mg  Homatropin  Allgemein- 
erscheinungeii  vom  Auge  aus  hervorbringen  könne!  Man  beobachtet  auch 
nach  Resorption  dieses  Tropeins  bitteren  Geschmack  mid  Gefühl  von  Wärme, 
Kratzen  und  Trockenheit  im  Schlünde  und  auch  Schlingbeschwerden.  Die 
Herzthätigkeit  ist  anfangs  verlangsamt,  dann  beschleunigt 2).  Die  Pulszahl 
kann  bis  auf  40  in  der  ^linute  sinken  und  dabei  die  Symptome  des  CoUapses, 
Kälte  der  Extremitäten,  kalte  Schweisse  auf  denselben  und  theilweiser  Verlust 
des  Bewusstseins  eintreten  3).  Grössere  Dosen  machen  die  Herzarbeit  unregel- 
mässig, den  Puls  ungleich. 

Die  Spannung  des  Auges  wird,  wie  durcli  Atropin,  ungünstig  beeinflusst. 
Bei  einem  Manne,  der  zu  Glaucom  disponirt  war,  wurde  1  Tropfen  einer 
1  proc.  Lösung  ins  rechte  Auge  zur  ophthalmoskopischen  Untersuchung  ein- 
geträufelt*). Am  folgenden  Tage  Nachmittags  erschien  der  Kranke  mit  einem 
rechtsseitigen  Glaucomanfall  von  massiger  Stärke.  Das  früher  leidliche  Seh- 
vermögen war  auf  Fingerzählen  in  8  m  herabgesetzt,  das  Gesichtsfeld  von  der 
temporalen  Seite  eingeengt.  Ein  Tronfen  einer  1  proc.  Eserinlösung  brachte 
sämmtliche  Störungen  in  einer  Stunde  zum  Verschwinden.  Eine  Sphincter- 
lähmmig  ohne  Accommodationslähmung  wurde  ebenfalls  beobachtet^').  Von 
Störungen  des  Centrain  ervensystems  beobachtete  man  Eingenommensein 
des  Kopfes,  Aufgeregtsein,  Schwindel,  Schwäche  und  Unsicherheit  in  den 
Beinen. 


1)  "Wiener  med.  W'ochenschr.    1888.   No.  12. 

2)  Bertheau,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1880.   p.  581. 

3)  Ziem,  Centralbl.  f.  Augenheilk.   1887.   Bd.  XI.  Aug. 

4)  Sachs,  Centralbl.  f.  prakt.  Augenheilkunde.    1884.   VIII.   p.  271. 

5)  Wadsworth,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde.    1889.   p.  370. 
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Solamim  Diücamara.     Solaiiin. 

Das  Bittersüss  enthält  eine  basisches  Glycosid,  Solanin,  das  als 
Sedativum  (0,1—0,5  g  p.  die)  der  Unzulänglichkeit  und  Ungleichheit  seiner 
Wirkung  beschuldigt  wird.  Nierenentzündung  wird  als  eine  C o n t r a i n d i c a t i on 
gegen  den  Gebrauch  des  essigsauren  Salzes  angesehen.  Subcutan  lässt  sich 
in  Wasser  suspendirtes  Solanin  wegen  Schmerzhnftigkeit  nicht  gebrauchen, 
auch  nicht    das  salzsaure  Salz,    das    Aetzung  und  Induration    erzeugen  kann. 

Xach  Anweiidung  der  Dulcamara  beobachtete  man  Schweisse  und  mehr- 
fach auch  ein  fleckiges  Erythem.  Solanin  oder  Dulcamaradecocte  rufen 
nicht  selten  Trockenheit,  Hitze  und  Coustrictionsgefühl  im  Munde,  Husten, 
Verlangsamuug  von  Puls  inid  Athmung,  Pupillenerweiterung,  Durst,  Brennen 
im  Schhmde,  Aufstossen,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Störungen  in  der  Verdauung 
und  Diarrhoe  hervor.  Werden  grössere  Mengen  von  Decocten  der 
Dulcamarastengel  gebraucht,  dann  kann  auch  Schwellung  und  Steifigkeit 
der  Zmige  auftreten,  so  dass  Sprechen  unmöglich  wird,  ferner  Druck  in  den 
Augen,  als  würden  sie  aus  den  Höhlen  getrieben,  Spannungsgefühl  in  den- 
selben sowie  im  Gesicht,  Dunkelheit  vor  den  Augen  sowie  Flimmern  schwarzer 
Flecke  vor  ihnen.  Der  Blick  ist  starr,  die  Pupillen  verengt i).  Eingenommen- 
sein des  Kopfes,  Schwindel,  Zittern  der  Glieder  und  auch  partielle  Krämpfe 
bestehen.  Ob  langer  Gebrauch  des  Präparates  Lähmung  der  Zunge  bedingen 
kann,  ist  bis  jetzt  nicht  sicher  geiuig  erwiesen. 

Auch  das  Hxtract  aus  dem  Kraute  von  Solanum  tuberosum  erzeugte 
mehrfach  Zittern,  und  das  gegen  Epilepsie  empfohlene  Solanum  Caroli- 
nense  in  grösseren  Mengen  Schläfrigkeit. 

Pseiidoephedriii.     Dieses  Alkaloid    aus    der  Ephedra    vulgaris    lässt 
seine    mydriatische   Wirkung   (ca.   15  pCt.  Lösung)    schon    nach    kurzem    Ge- 
brauche   vermissen.      Die    Mydriasis    ist    nach    einmaliger    Anwendung    einer 
10 — 15    proc.    Lösung    erst    nach    50 — 60    Minuten    maximal    erweitert.     Bei 
Kindern  ist  dieser  Erfolg  etwas  früher  wie  bei  Erwachsenen  zu  erzielen.    Auch 
Individuen  gleichen  Alters  zeigen  zuweilen  eine  ungleiche  Empfindlichkeit  für 
die  dilatirende  Wirkung  des  Pseudoephcdrins,  die  möglicherweise   in  der  ver- 
schiedenen Empfind lickeit  des  Sympathicus  ihren  Grund   haben  kann.     Schon 
bei    geringen    Entzündungen    der  Iris    versagt    das  Mittel.     Bei  Kranken,    die 
relativ    viel  Pseudoephedrin     erhalten    haben,    zeigt    sich    auf    der  Höhe    der 
j  Einwirkung  eine  Erweiterung  der  Lids[)alte,    verbunden    mit  leichtem  Hervor- 
^  treten  des  Bulbus.    Auf  Augen,  die  mit  Catarrhen  oder  leichten  Entzündungen 
j  behaftet  waren,  übt  das  Pseudoephedrin  in  10 — 15  proc.  Lösung  einen  leichten 
Reiz  aus,  stärkere  Lösungen  machen  dies  auch  am  gesunden  Auge-). 

Gelsemiiim  sempervirens. 

Bei  dem  Gebrauche  des  schwefelsauren  Gelsem  ins,  eines  der  Alkaloide 
des  gelben  Jasmin,  besonders  aber  der  alkoholischen  Tinct.  Gelsemii 
als  Antineuralgicum  und  Antifebrile  sind  häufig  Fehlwirkungen  und 
Nebenwirkungen  gesehen  worden.  Es  ist  fast  unmöglich,  soweit  sich  die 
vorhandenen  Angaben  auf  die  Tinctur  beziehen,  eine  Vorstellung  von  den 
verwendeten  Dosen  zu  erhalten,  da  dieses  Präparat  in  Concentrationen  von 
1:4—1:10  gebraucht  wird.  Nicht  selten  sind  Todesfälle  durch  dasselbe  er- 
1  zeugt  worden,  z.  B.  nach  3  g  resp.  1,2  g  (Concentration  1:4),  bei  Erwachsenen 


I 


1)  Stein,  Prager  med.  Wochenschr.   1892.  No.  12. 

2)  Günsburg,  Archiv  f.  Augenheilkunde.   1891.   Bd.  22.   p.  177 
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N  nv  ,-n<i;viflnelle  Empfiadliclikeit  für  das  Mittel  scliNvankt 
nach  12-15  gO-  ^^^^  ^^  .f  an^eÄ,  dass  bisweilen  2  Mal  20  Tropfen 
in  weiten  brenzen.   .    SojMxd    a  ge  e  ^^^^^    ^^^^^^  ^^  ^  ^^^^. 

2  stündlich  schon  wn-lvsam     mandeTenrc  ^^icl,tsdesto^^eniger     ist    eine 

?S;^:^i^rMi^r^rSÄSa.^    Ahscheldung    des  Gelse.ins 
durch  den  Harn  wahrschemhch.  ^.^^^     ^^^...j^^^_ 

Nach  Einbringen  des  ^^^'^'^''^^^^''Z^^^^^^,  Mydriasis,  die  so- 
lich  ohne  Schmerzen  ^^-^^;^^^^^  gleichnamige  Diplopie 

gar  14  Tage  anhalten  ^^;"^-    .\^;'^U''fvorl  ommen  der  ?etztgenannten  Neben- 
kann diese  Veränderung  begleiten     f?^^  ^J^^^^^Xsselbe    ist    bestritten  worden. 

Als  resorptive  ^^llkungen  nacn  ^  .  ■  ^^  r,,,^,.^ten  oder 
Gelsemii  oder  anderen  ^^^'^l^J^^^^r^Jn^n:  emGoim 
Gelsemin  vom  Magen  aus  zeigen  ^^^/  l^'f- '^  ^^'e^feh^  bisweilen  Ptosi. 
von  Schw.-e  oder  ^f^^^lZ'lrl^^M  ^S^^en  ohne  Schielen-^ 
undBehinderungui  derBe^eg  mg    «  einem  Ange    und 

erscheint  Y^-b-geh^d  ode    dau     ul^^^k^^^^^  au  h    '^^^^^  ^^.  ^  ^^^^^^  ^^.^  ^^^^^^^^^^ 

auch  nur  m  einem  Theile  ^^^  ^^'\';'' ''^' p^^^^        i^^  d^is  dauerde  Doppelsehei. 
mo?ationsstön,„gen,  die  das  Sehen  undeu.hch  machen. 

Grosse  Gelsemiumdosen  kennen  auch  Pohui  le  "™^f'*^"|"  7'",„„„„,,,  „, 
vorrnfen,  und  seitens  des  \:!>'}'':^^'%ir:^''i:^^Z.2fiZ^i,  all 
schiedener  Stärke  und  verschiedenen  f 'f  «^;  J^^'^Xerunt  der  Zungen 
gemeine    Mr^kelso.hwäce     schwankende^  G^  E    ch .  erun^  ^^^^^^^^.^  .^^^ 

r""'"''"vWSr;«äel^'rei^htaHche  Rigidität  „der  lahtnnngsartig 
^,:Z^U::i^  .."<;  Beinntttskeln^  IHe  VeraMolgnng  von  Mrychn, 
»csen  diese  Störungen  halte  ich  Inr  sehr  bedenklich. 

An  Gelseminm  kann  Gexvöhunug  wie  an  ein  narkotisches  (^enus.tt 
statth^    eu  uiT™h  ein  Gelseniiuismus  chronictj^s^l^«^^^^^^^^^ 

srrf  S!*- '^tt-'^ieä^ite^^f  ?f urtSL^^^^ 

L  iLr  n  Dr  ige'das  Mittel  in  steigenden  Dosen  zu  n';!'"«"./;.^'  ^  ' 
scMiesslich  30  g  doJ  Flüssigkeit  auf  einmal    ne  uneu    könnt  .     Ei    umd  ^ 

^.^  'srt&r;rdrCn  i^r-ii^r,  vjsan^ 

hoffnungslosen  Idiotismus  und  starb  m  Betäubung  =). 

1)  Rehfuss,  The  Therapeutie  Gazette.   1885.  p._655,  65811. 

2)  Reue h,  Bullet,  gener.  de  Therap^  1883.    Ib.  jmn. 

3)  Fronmüller,  Memorabilien.   1887.  p.  195. 

4)  Freemann.  The  Lancet.   1873.  27.  Sept.   p.  4<o. 

5)  Caldwell,'Medical  and  surgical  Herald.   188o.   ^  ol.  U.  p.  -i- 
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Agarieiii. 

Der  Polyporus  officinalis  liefert  der  aeuereii  Therapie  seineu 
Avirksamen  Bestaudtheil,  das  Agaricin,  als  scbweissmiiiderndes  Mittel.  Diese 
iweibasische  Säure  soll  weiss  sein,  lu  gelblichen  Präparaten  finden  sich 
stärker  reizend  wirkende,  harzige  Prockicte.  Die  Wirkung  auf  den  Schweiss 
(0,01  g)  tritt  erst  mehrere  Stunden  nach  dem  Einnehmen  ein,  so  dass  das 
Mittel  5— G  Stunden  vorher  genommen  werden  muss.  Bisweilen  geht  es  al)er 
I  auch  viel  schneller.  Nicht  selten  bleibt  eine  Wirkung  überhaupt  auch  nach 
grossen  Dosen  aus^).  Nach  längerem  Gebrauch  erfolgt  meistens  Gewöhnung. 
Nebenwirkungen  sind  im  Ganzen  selten.  Subcutane  Einspritzungen 
von  Agaricin  verbieten  sich  durch  die  örtlichen  Reiz-  resp.  Entzündungs- 
•symptome.  Brennen,  Schmerzen,  Entzündung,  Abscesse  entstehen  dabei. 
Gelegentlich  kommt  es  auch  nach  dem  Einnehmen  desselben  zu  Magen-  und 
Darmreizung,  Uebelkeit  und  Diarrhöen.  Die  letzteren  können  mit  Koliken 
verbunden  sein  und  Ijestehende  Diarrhöen  sich  verschlimmern.  Nelien  l  ebel- 
keit  erscheinen  auch  bisweilen  Kopfschmerzen. 

Kalium  telluricum.  An  dieses  gegen  Nachtschweisse  (0,02  g)  ge- 
brauchte Mittel  zeigte  sich  bald  Gewöhnung,  so  dass  die  Dosis  auf  das  Doppelte 
■erhöht  werden  musste.  Na?h  mehrfachen  Tagesdosen  von  0,00  g  erscheinen 
■dyspeptische  Symptome:  belegte  Zunge,  Aufstossen,  Appetitverlust.  Eine  un- 
angenehme Nebenwirkung  ist  der  von  der  ersten  Einführung  des  Mittels  an 
lut'tretrnde  intensive  Knoblauchgeruch  des  Athems,  der  durch  im  Körper  ent- 
^ri'liendes  Tellurmethyl  l)edingt  ist.  Einige  Kranke  sind  sich  desselben  nicht 
Itewusst.  während  andere  über  Aufstossen  mit  einem  Gerüche  nach  Schwefel 
resp.  ('am])her  klagen.  Ich  habe  bei  der  Besprechung  des  Wismuthsubnitrats 
auf  diese  Eigenschaften  iler  Trllursalze  eingeheiuler  hingewiesen. 

Aconitiiiii  NaiH'llüs.     A('(>iiitiii. 

Die  seit   1702    beiionnene    arzneiliche  Anwenduni;'   der  Ptluiizc    und 

i'ieii    galeni.scher    Präparate    hat    gezeigt,    da.ss    auch    bei    maassvolien 

Mriigen  derselben  nicht  selten  Gefahren  eintreten.     Verschwindend  klein 

i  ischeinen  dieselben    gegenüber  denjenigen,    welche  durch  den  Gebrauch 

1er    unter    dem    Namen  Aconitin    in    den    Handel    gelangten    Alkaloide 

iiiancliesmal  hervorgerufen  werden.      Man  unterschied   und  unterscheidet 

l'ider    aucii    heute    noch    deutsches,    französisches,    englisches  Aconitin. 

iFriiher  hatte  diese  Unterscheidung    insofern  eine  Berechtigung,    als  man 

-leichzeitig    durch    diese    Reihenfolge    die    wirkliche,    aufsteigende   Güte 

k'-'unzeichnete.      Dies  ist  nun    hinfällig,    da  z.  1).  Deutschland    jetzt  ein 

1'    wirkendes,    und    Frankreich    ein    kristallinisches    Aconitin    darstellt. 

iiheiholl    kann  deswegen    eine    solche  Irsprungs-I^ezeiclinung    auf  Re- 

•'pten  werden,  da  das  ältere,    deutsche,    aus  Aconitin   und  dessen  Lm- 

'  andlungsproducten    bestehende    Präparat    an  AVirkimg    ganz    bedeutend 

l'-m  heutigen  nachsteht.      xVber  auch  die  besten  jetzigen  Präparate  der- 

••Iben  Fabrik  können  verschieden  stark  wirken,    und  man  hat  demnach 

ine  volle  Sicherheit  für  die   Beständigkeit   der  Wirkung  auch  nicht  ein- 

iial  durch  das  Hinzufügen  des  F'abrikanten-Namens.     Die  guten  Aconitine 

'Tsetzen    sich    durch    äussere  Einflüsse    und    werden    dadurch    minder- 

•ithig.     Die  Art  der  Darstellung  im  Verein  mit  der  AV.ilil  der  zu  ver- 


li  l'röl.stiiio-,  Crntrallil.  f.  klin.  Mcdifin.    1.SS4.    Xo.  0.    p.  H'.K 
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arbeitenden  AcoDitknollen  schafft  die  Güte  eines  Aconitins  Durchaus 
.mcrereditfertiH  erscheint  mir  aber  die  Verurtheilung  eines  Arztes,  der 
Ac?n?tn.  ohne'  n^S^er^  Charakterisirung  verschrieben  hatte.  Die  Patientu. 
w^u  chroOl  ^-  des  Mittels  gestorben.  Der  Apotheker  hatte  aber 
n  Ennt^^^^^^^  eines    MiUigrammge.vichtes    ein  Cen  igramm 

nlOTheile  getheilt.  Wie  ungenau  diese  Dosirung. Verden  kaun, 
braucht  nicht  betont  zu  werden.  Vom  reinen  Aconitm  scheint  es 
zw^Modificationen,  eine  amorphe  und  eine  kristahnische  zu  geben,  d^ 
beide  bei  der  Spaltung  Aconin  und  Benzoesäure  hefern  Das  jetzt  mit 
Recht  beliebte  kristallinische  Präparat  liefert  ein  salpe  ersaures  Salz, 
das  s  ch  für  praktische  Zwecke  besonders  eignet.  Das  eiigische  amorphe 
Morson'sche    Aconitin    bildet  em  schmutzigweisses  Pulver,  das  bren- 

nend  schmeckt.  r,  , 

In  galenischen  Präparaten  aus  der  Aconitwurzel  können  Zersetzung 
nnd  Minderung    in  der  ^Yil•kung    in  umiangreicherem  Maasse    zu  Stand. 
kommen    als  in  dem  Alkaloide    selbst,    und    dadurch    unter  Imstauden 
unm-wartet  Schädigung    der    Gesundheit    veranlasst    werden.      Trotzdem 
shTmeiner  Ansicht  iiach    die    pharmaceutischen  Herstellun^n    aus  der 
Droo-e    für    die    ärztliche  Praxis    verwerthbarer    als    das  Alkaloid      Mn 
scheint,    dass    eine  Substanz,    deren  Function    im    menschhchen  Körper 
neben  Anderem  darin  besteht,    in    Bruchtheilen    von  MilhgTammen  auch 
nicht  beabsichtigte  Störungen  schwerer  Art  hervorzurute.i    le  ft^r^  dur^^^^ 
die  theilweis  unvermeidlichen  Fehler   der  pharmaceutischen  \  eiaibeituii^ 
sehr  viel  leichter  entstehen  lässt  als  Tincturen  und  Extracte,  deren  Dosen- 
breite crösser  ist.      Kennt    man    auch    deren  Gehalt    an  wirksamen  Be- 
standthdlen  nicht,    so  weiss  man  doch  sicher,   dass  bei  einer  guten  Be- 
schaffenheit   ein  Tropfen    oder  ein  Centigramm  mehr  von  fem  P  apai  i 
nicht    an    sich    schlechte  Wirkungen    bediiigen.      A\o  die    letzt^ien     o.- 
kommen,    sind  sie  durch  den  Wechsel  in  dem  bisher  gebrauchten  Söffe 
oder  durch  individuelle  Verhältnisse  bedmgt.     Ein  Kranker  begann  Exn. 
Aconiti  zu  0,12  g  zu  nehmen  und  stieg  bis  0,3  g  auf    ohne  dass  >seb    - 
Wirkungen  erschienen.      Als  ein  neuer  Vorrath   vom  Lieferanten  be.ou 
und    die    letzte  Dosis    auch    von    diesem  Präparat    gegeben  wurde,    er 
krankten  alle  davon  Gebrauchenden  schwer  und  einer  starb       Die  \ov 
Sicht  hätte  in  diesem  Falle  erheischt,   mit  emer   kleineren  Dosis  zu  bt 
ginnen,    da  man  nie  genau  wissen  kann,    in  w;elchem  Zustande  sich  d^ 
Drogen  in  den  Töpfen  der  Händler  befinden.     Em  analoger  Fall  ereignet, 
sich  auch  bei  dem  Einnehmen    von  Aconitin-Granules,  _  die    anlangs  au 
schlechtem,  später  aus  gutem  Aconitin  bereitet    in  gleichen  Mengen  g' 
nominen  wurden. 

Kinder  sollen  Aconit    besser  wie  Erwachsene    vertragen       31ancli 
Erwachsene  zeigen  nach  Einnehmen  von  0,00025  g    des   kristallunsch. 
Aconitins    heftige    Nebenwirkungen,    andere    noch  .  nicht  nacdi  0  0008 
Vielleicht  ist  hieran  die  Verschiedenheit  des  Präparates  Schuld,    lndes^. 
sah  man  auch  nach  2  Tropfen  Aconittinctur  oder  0,01a  g  Ac^mtexr 
schweren  Collaps,    was  sich  nur  durch    eine    eigenartige  Empfmdhdik 
erklären  lässt.      Von  dem  Aconitinnitrat   veranlassten  einmal  0  OOOU. 
Nebenwirkungen!),  0,0003  g  schwere  Erkrankung    und  0,003— 0,OUrfb 

1)  Wolffberg,  Wochenschr.  der  Therapie  des  Auges.   1897.  No.  9. 
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■den  Tod  eines  körperlich  schwächlichen  xA.rztesi).  In  diesem  Falle  war 
■em  schwaches  Aconitin  gewünscht,  und  ein  sehr  wirksames  verabfolgt 
worden.  Es  giebt  noch  andere  Todesfälle  durch  Aconitinnitrat-),  aber 
<iuch  einen  Genesungsfall  nach  12  Milligr.  von  demselben. 

Eine  cumulative  Wirkung  wird  in  Abrede  gestellt,  scheint  aber 
•doch  vorzukommen.  So  gebrauchte  z.  B.  ein  Kranker  drei  Tage  lang 
je  0,12  g  Aconitextract,  ohne  jede  Nebenwirkung  und  erst  nach  dieser 
Zeit  erschienen  solche.  Sie  treten  bisweilen  schon  nach  10 — 1.3  Minuten 
•ein  und  können  mehrere  Tage  lang  anhalten.  Von  allen  möglichen 
Eesorptionsorten  aus  kommen  sie  zu  Stande.  In  England  giebt  sehr 
häufig  die  Einreibung  von  Aconit-Liniment  (ein  mit  Campher  versetzter 
<alkoholischer  Wurzelauszug)  dazu  Anlass.  Besonders  zu  warnen  ist  vor 
der  Methode,  das  empfindliche  Dentin  durch  xVconitin  abzustumpfen, 
indem  man  japanische  Papierblättchen,  die  mit  3  mgr.  xAconitin  (!)  im- 
prägnirt  werden,  zusammengeknäuelt  in  den  Zahn  bringt.  Die  Aus- 
scheidung des  Aconitin  geht  theilweise  durch  Harn  und  Koth  vor  sich. 
Nach  subcutaner  Anwendung  findet  Ausscheidung  auf  die  Magen-  und 
Darmschleindiaut  statt. 

An  der  Haut  entsteht  durch  Eiu'-eibung  von  guter  Aconittinclur 
oder  gutem  Aconitin  —  das  frühere  deutsche  Präparat  thut  es  nicht  — 
Jucken,  Prickeln,  Stechen,  Taubheit  und  Empfindungslosigkeit.  Fast 
immer  fehlt  Röthe.  Die  subcutane  Injcction  des  Aconitinnitrats 
kann  an  der  Injectionsstellc  starkes  Brennen,  Schwellung  und  Köthung 
-entstehen  lassen.  Nach  Einführung  in  den  klagen  sieht  man  häufig  eine 
Vermehrung  dei-  Schweissabsonderung,  besonders  aber  alle  jene  abnormen 
Empfindungen,  die  man  auc^h  nach  directer  Anwendung  findet:  über- 
imässiges  Jucken,  Knebeln  und  Taubheit.  Bisweilen  entsteht  ein  Erythem. 
jDie  Flecke  sah  man  nach  zwei  Tagen  bläulich  werden.  Auch  juckende 
Bläschen  sollen  gelegentlich  vorkommen. 

Im   Munde    wird    ein    eigen thümlich    brennender  Geschmack  wahr- 

Igenommen.     Zunge  und  Zäpfchen  fühlen  sich  wie  geschwollen  an.     Das 

Schlucken    kann    erschwert  sein.      Das  Gefühl    schmerzhaften    Brennens 

{kann  sich  auch  auf  den  Schlund  und  den  Magen  fortsetzen.     Nach  sub- 

jCQtaner  Anwendung    sehr  kleiner  Mengen   des  Aconitinnitrats  entstanden 

Trockenheit  und  Kratzen  im  Halse.    Speichelfluss  wie  bei  Thieren  kommt 

pehr  selten  vor,    häufiger  trockene,    rissige  Lippen,    Aufstossen,    ]\Iagen- 

chmerzen,    Abnahme  des  Appetits,    zuweilen  Uebelkeit    und  Erbrechen. 

[olikartige  Darmschmerzen  sowie  wiederholte  Durchfälle,  auch  bei 

j>u  lange  anhaltendem  Gebrauche,  Icterus    und  reichlicheren  Harnabgang 

l^ah  man   nach  Aconittincturen,    -Extracten    und    nach    reinem  Aconitin. 

IVlle  diese  erzeugen    ferner    gelegentlich  Präcordialangst,    einen    kleinen, 

pchnellcn,    liäufiger    verlangsamten,    unregelmässigen,    bisweilen   dicroten 

j--*uls,    und    bei    einer  besonderen  Disposition   auch  schweren    Coliaps. 

pie  Pulsarhythmie  beobachtet  man  auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Aconitin- 

finwirkung  auf  das  Thicrherz.     Sie  erklärt  sich  vielleicht  durch  die  un- 

leichzeitigen    und  ungleich  starken  Angriffe  des  Alkaloids  auf  die  Herz- 

•ntren^).    Die  Haut  kann  bleich  werden,  mit  kaltem,  klebrigen  Schweiss 


1)  Haakma  Tresling,  Nederl.  Tijdsclir.  v.  Geneesk.    1880.   Vol.  XVI.  p.22(». 

2)  Garand,  Loire  medicale.   1892.  XI.   p.  149. 

3)  L.  Lewin,  Exp.  Unters,  üb.  die  Wirk,  des  Aconitins  auf  das  Iferz.   187'). 
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bedeckt,  aber  auch  zeitweilig,  ebenso  wie  die  Conjunctiva  turgescent. 
sein.  Oppressionsgefühl  auf  der  Brust,  Präcordialangst,  successive  Ab- 
nahme der  Athmung,  Trachealrasseln,  Dyspnoe  und  selbst  Orthopnoe- 
zeigen  sich  seitens  des  Athmungsapparates.  Vereinzelt  beobachtete  man 
die  Neigung  zur  Harnverhaltung  ^ j .  Bei  Frauen,  deren  Menstruation 
ausgeblieben  war,  fand  sie  sich  nach  Aconitgebrauch  reichlich  wieder-). 
Längerer  Gebrauch  schafft  Thränenfluss.  Einreibung  einer  2proc.  Salbe 
von  Ölsäuren!  Aconitin  auf  die  Stirn  liess  ihn  ebenfalls  entstehen. 
Auch  intercurrente  Pupillenerweiterung,  Starrheit  der  Pupille,  Accommo- 
dationsparese,  Plimmern,  Lichtscheu  und  Blindheit  können  durch  das- 
Mittel  hervorgerufen  werden.  Die  Schstörungen  sind  in  einigen  Fällen 
vielleicht  als  Collapswirkungen  anzusehen.  Bisweilen  erscheinen  Ohren-, 
sausen  und  Taubheit,  oder  das  Gefühl  als  sei  das  Ohr  mit  Watte  ver- 
stopft,  oder  als  fielen  die  Ohrmuscheln  ab. 

In  weiter  Ausdehnung  können  sich  Empfindungsstörungen  breit 
machen.  Die  Tastempfindung  nimmt  ab.  Es  erscheinen:  Taubheit  und 
Gefühl  von  Spannung,  nicht  immer  Prickeln  und  Ameisenlaufen,  ferner 
Hitzegefühl  im  Gesicht,  an  den  Lippen  und  an  den  Gliedmassen,  durch- 
schiessende  Schmerzen  in  den  letzteren,  den  Gelenken,  dem  Kopfe,  den 
Augäpfeln  und  bisweilen  jenes  eigeiithümliche  Gefühl  der  Vergrösserung 
an  verschiedenen  Körpertheilen.  Manche  Kranke  werden  benommen  oder 
rauschartig  umnebelt,  auch  wohl  sehr  schwindlig  und  klagen  über  all- 
gemeines Kältegefühl,  das  von  den  Füssen  nach  oben  aufsteigt.  Der 
Schlaf  schwindet.  An  die  angeführten  Parästhesieen  schliesst  sich  bis- 
weilen ]\Iuskelschwäche  an,  die  so  stark  werden  kann,  dass  das  betreffende 
Individuum  unfähig  ist,  sich  aufrecht  zu  erhalten.  Bisweilen  erseheint 
vorübergehendes  Zittern,  nach  langem  Gebrauche  auch  anhaltender 
Tremor.  Das  Zittern  kann  in  Convulsionen  mit  Verlust  des  Bewusst- 
seins  übergehen.  Statt  dessen  findet  sich  gelegentlich  grosse  Ruhelosig- 
keit, auch  Delirien  allein  oder  mit  Athemnoth  vereint. 

Leichtere  Nebenwirkungen  erfordern  kein  Eingreifen.  Haben  aber 
Puls  und  besonders  die  Athmung  gelitten,  dann  ist  die  Möglichkeit 
weiteren  Zunehmens  dieser  Nebenwirkungen  möglich.  Entgegen  der 
früheren  Anschauung  habe  ich  zuerst  dargethan,  dass  durch  lange  fort- 
gesetzte künstliche  Athmung  der  Aconitintod  beseitigt  werden  kann. 
Sobald  Athemnoth  und  x\.rhythmie  der  Herzthätigkeit  sich  zeigen,  ist  jene 
also  einzuleiten.  Die  Ausscheidung  des  Aconitins  muss  durch  Diuretica 
beschleunigt  Averden. 

VeratriHii  albuin.     Veratrin.  *| 

Die  pharmaceutischen  Darstellungen  aus  der  Wurzel  der  weisse» 
oder  auch  grünen  Nieswurz,  ferner  die  Läusesamen  (Fructus  Sab  an 
dillae),  welche  jetzt  unnöthiger  Weise  auch  klinisch  wieder  zum  Ver- 
tilgen der  Läuse  gebraucht  weixlen,  und  die  Avirksamen  Bestandtheile  det 
genannten  Pflanzen  können  Nebenwirkungen  hervorrufen,  gleichgiiltigi 
wie  und  an  welcher  Körperstelle  man   sie    verwendet.      Von  den  vieler 

1)  Bussclier,  Berliner  IdiD.  Wochenschr.   1880.  p.  357. 

2)  West,  Archives  gener.  de  Medecine.   1835.   T.  XXXYIII.   p.  431. 
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Stoffen,  die  sicli  in  Yeratrum arten  finden,  und  die  wahrscheinlich  aus 
ätherartigen  Verbindungen  verschiedener  Basen  und  Säuren  bestehen,  ist 
das  kristallinische  Vcratrin  des  Arzneibuches  der  am  besten  gekannte, 
blanche  Aerzte  ziehen  für  den  inneren  Gebrauch  wegen  der  nach  Veratrin 
häutig  vorkommenden  Nebenwirkungen  die  Veratrumtinctur  vor.  Die 
Ursache  der  meisten  unbeabsichtigten  Veratrinwirkungen  liegt  in  dem 
Alkaloid  selbst  oder  in  einer,  mehrfach  festgestellten,  besonderen  Em- 
pfänglichkeit für  dassellte.  Menschen,  welche  an  einer  erhöhten  krampf- 
halten Reizbarkeit  leiden,  werden  dadurch  schneller  und  in  liöherem 
Grade  unangenehm  beeinflusst  als  andere.  Die  Dosen  haben  hierbei  nur 
einen  Einfluss,  wenn  sie  über  0,01  g  reichen. 

Die  örtlichen  Nebenwirkungen  nacli  Einreiben  von  alkolioli- 
schen  Veratrinlösungen  oder  Veratrinsalben  (0,2 — 1,0:10  Fett)  bestehen 
meist  in  erhöhtem  Wärmegefühl,  Prickeln,  Brennen  und  auch  wohl 
stechenden  Schmerzen,  die  so  lästig  werden  können,  dass  der  Schlaf 
verloren  geht.  Verhältnissmässig  selten  entstehen  hierbei  Röthung  und 
vermehrter  Turgor  der  Haut.  E)ie  abnormen  Sensationen  besciiränken 
sieh  nicht  immer  auf  den  Ort  der  Einreibung,  z.  ß.  über  den  Aesten  des 
N.  trigeminus,  oder  in  der  Gegend  des  Herzens,  sondern  dehnen  sich 
fast  immer,  öfter  auch  in  Verbindung  mit  Schmerz  und  Zuckung,  auf 
entlegene  Körpertheile,  am  häufigsten  und  deutlichsten  auf  die  Finger- 
spitzen und  Zehen,  das  obere  Schulterblatt,  die  Kniee,  Ellenbogen  und 
Hülle  aus.  Bisweilen  herrscht  hierbei  eine  individuelle  Gleichinässigkeit, 
insofern  ein  Kranker  nach  jeder  Einreibung  in  der  Herzgegend  die  ge- 
schilderten Symptome  im  Kniegelenk,  ein  anderer  im  Acromion  scapulae 
empfindet.  Gewöhnung  an  solche  Wirkungen  im  Sinne  einer  nach  und 
nach  eintretenden  Abscliwächung  weiden  selten  beobachtet.  Lange  Zeit 
bringt  jede  neue  Einreibung  von  Neuem  die  genannten  Empfinduni;en 
hervor,  oft  sogar  in  verstärktem  Maasse,  weil  die  Enden  dei-  Nerven 
reizbarer  geworden  sind.  Bei  einzelnen,  torpiden  Menschen  ruft  auch 
die  Einreibung  der  stärksten  Veratrinsalbe  nur  eine  Zeit  lang  leb- 
hafte Sensationen  hervor,  die  sich  verlieren,  wenn  man  die  Dosis  nicht 
verstärkt. 

j  Vereinzelt  zeigt  sich  an  der  Einreibungsstelle  odei'  deren  (  nigebung 
lunter^Jucken  ein  fleckiger  Ausschlag,  oder  an  zarter  Haut  eine 
prysipelatöse  Entzündung.  Bisweilen  hat  der  ersterc  ein  petechiales 
L\u.ssehen.  Ebenso  selten  ist  ein  den  Varicellen  ähnliches  Exanthem. 
Wird  eine  Veratrinsalbe  auf  ödematösen  Stellen  eingeri(>ben,  so  entsteht 
M'hnell  ein  pustulöser  Ausschlag  auf  entzündeter  Basis.  Dieses 
l^iv.-iipelas  pustulosum  brennt  heftig  und  kann  zur  Schorfbildung  führen 
ind  länger  dauernde,  nässende,  oberflächliche  Geschwüre  hinterlassen. 
^Vird  Veratrin  in  alkoholischer  Lösung  subcutan  injicirt,  so  entsteht 
jrewöhnlich  um  die  Einstichstelle  herum  eine  leichte,  zuweilen  fleckige 
|-iöthung  und  Anschwellung.  Ein  Gefühl  von  Brennen  nach  der  Ein- 
j^pritzung  hält  mehrere  Stunden  an. 

Nach  Einnehmen  von  Veratrin  schwillt  bisweilen  die  Zunge  an; 

iliger  zeigen  sich  Prickeln  im  Schlund,  Kratzen  im  Halse,  erschwertes 

liliniren   und  brennender  unstillbarer  Durst.     Nach   lOtägigem  Veratrin- 

'  hrauch    entstand    in    einem   Falle  Speichelfluss,    der    mehrere  Wochen 

nhielt  und   mit  widerlichem,    saurem  Gerüche    aus    dem  Munde  einher- 

'1-.     Statt  der  Salivation  kann   auch  Trockenheit  im  Munde  entstehen. 
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Minderung  oder  Verlust  des  Appetits  und  Brennen  im  Magen  gesellen 
s  ch  zu  der  häufigsten  der  Yeratrin-Neben^irkungen  dem  Erbrechen. 
Die  individuelle  Empfindlichkeit  des  Magens  für  diese  Nebenwirkung 
Sebt  ich  dadurch  kulid,  dass  Mancher  nach  2  Tropfen  der  Tmct  \eratri, 
ein  Anderer  erst  nach  130  Tropfen  bricht^).  Kmder  brechen  oft  schon 
nach  der  ersten  Veratrindosis.  Für  die  Veratrumtmctur  dagegen  wies 
die  kindliche  Magen-  und  Darmschleimhaut  eme  bemerkenswerthe  Toleranz 
auf  Bei  Erwachsenen  treten  Uebelkeit  oder  Erbrechen  fast  constant  auf 
Von  21  mit  Veratrin  behandelten  liess  keiner  Erbrechen  veraissen  und 
uiüer  109  Kranken  entstand  80  Mal  Uebelkeit  und  17  Mal  Erbrechen-). 
Dem  letzteren  geht  häufig  Husten  Yoran.    Opium  kann  es  mcht  beseiügen 

oder  verhindern.  .  i    •  ^  >  •       -i      ta      ,i 

Statt  des  Erbrechens  oder  mit  ihm  veremt  erscheint  bisweilen  Durch- 
fall oder  Kollern  im  Leibe.  Auch  Leibschmerzen  gesellen  sich  zu  den. 
nicht  selten  schleimigblutigen  Entleerungen.  Nach  äusserhcher  \  eratrin- 
anwendung  (0,3  :  30  ^Fett)  wurde  früher  mehrfach  eine  \  ermehrung  der 
Hrinmenge 'beobachtet.'  Vermindert  sich  diese  aber  bei  Fortgebrauch 
d^s  Mittels^  dann  erscheint  öfters  lästige  Strangurie,  die  bis  bO  btunden 
anhalten  und  mit  anderweitigen  beunruhigenden  Erscheinungen  einher- 
o-ehen  kann  Beschleunigung  der  Menstruation  und  angebhch  auch  Abort 
soll  die  gelegentliche  Folge  dieser  ]\Iedication  sein  können. 

Die  Verlangsamung    des    Pulses    ist  das  sicherste  Zeichen  eiii- 
o-etretener  Veratrinwirkung.      AVird  dies  übersehen    und  das  Medicament 
nicht  ausgesetzt,  so  erfolgt  schnell  CoUaps,  sammt  allen  üblen  Folgen. 
Verminderung  und  Unregelmässigkeit  des  Pulses  kam  mehrere   1  age  an- 
halten und  von  OhnmachtsanfäUen  begleitet  seüi.     Die  Leistungs  ahigkeit 
des  Herzmuskels  ist  bedeutend  vermindert.      Das  Gesicht  ist  blass,  die 
.Vuffen  blau  umringt,  die  Pupillen  erweitert,  das  Sehvermögen  geschwächt. 
Schwindel,  Matti2^keit  oder  Unfähigkeit  sich  zu  bewegen,  kalte  Schweisse 
und  krampfhaftes,    bisweilen  mehrtägiges  Schluchzen    begleiten  die  vor- 
genannten Svmptorae.     Kommt    etwas  Veratrinpulver    auf    die    Nasen- 
schleimhaut, so  kann  dadurch  heftiges,  lang  anhaltende^  Niesen  und 
ev    reichhches  Nasenbluten  bewirkt  werden.     Sogar  nach  Einreibung  von 
Veratrinsalbe    beobachtete  man  Niesen.      Vielleicht  ist  em  Verschleppen, 
der  Salbe  durch   die  Finoer    hierbei  Schuld.      Denkbar  wäre  aber  auch,! 
dass  dies  eine  resorptive^ Wirkung  durch  gelegentliche  Ausscheidung  vom 
Veratrin  an  der  Nasenschleimhaut  ist.    Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit, 
der    hier    und    da    nach    äusserlichem    Veratringebrauch    erscheinenden) 
Coniunctivitis.     Die  beobachtete  Gesichtsverdunkelung,  sowie  DoppelT- 
sehen  und  eine  auffallende  Abnahme  des  Gehörs  sind  wohl  als  <-;Oliap- 
svmptome  aufzufassen.      Die   abnormen  Empfindungen  habe  ich  be-j 
reits  als  Folgen    der    innerlichen    und    äusserlichen  Anwendung  des  Ai- 
kaloids  gekennzeichnet.     Neben  Prickeln,    Brennen,    Schmerzen,    kommt 
ein  eigenthümliches  Kältegefühl  vor,    das   sich    über  den  ganzen  Korpeij 
verbreitet  und  1  Stunde  anhalten  kann.     Bei  alten,  abgelebten,  an  Lan- 
muno-  leidenden  Menschen    erscheint   derartiges  nicht.      Sehr  eigenthuin- 
lich  Ist  die  Beobachtuno-,  dass  ein  am  Körper  bestehender  Schmerz    nac  ■ 
Einreibung  von  Veratrinsalbe  seine  ursprüngliche  Stelle  verlasst  und  «" 

1)  Fleischmann,  Prager  med.  Wochenschr.   1876.  No.  10.   p.  1V>1. 

2)  Cunier,  Bullet,  gener.  de  Therap.   1838.   Vol.  XIV.  p.  8. 
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an  einer  anderen  fixirt.  Das  Sensorium  bleibt  meist  bei  dieser  Therapie 
iinbeeinfliisst.  Nur  wenn  starker  Coilaps  eintritt,  kann  Somnolenz  ilin 
begleiten.  Doch  entstehen  auch  ganz  vereinzelt  ohne  Coilaps  nach  nor- 
malen Dosen  Delirien,  und  ebenso  Unsicherheit  i'n  den  Bewegungen, 
Zittern,  librilLäres  oder  klonisches  Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  nament- 
hch  in  halbgelähmten  Körpertheilen.  In  einem  Falle  erschienen  solche 
convulsivischen  Bewegungen  in  Händen  und  Fingern  neben  Delirien. 

Die  Therapie  dieser  Nebenwirkungen  besteht  neben  dem  sofortigen  Aus- 
setzen des  iMittels  in  der  Darreichung  von  analeptiscben  Sul)stanzen  (Liquor 
Ammonii  auisatus.  Moschustinctur).  Bei  vorhandenem  Magen-  oder  Danncatarrh, 
Schwächezuständen,  und  fettiger  Degeneration  des  Herzeus  darf  das  Mittel 
^ar  nicht  verordnet  werden. 

Conium  maculatum.     Coniin. 

j        Samen  und  Wurzel  des  Schierlings  wechseln  zu  verschiedenen  Vegetations- 
l^eiten  in    ihrem  Gehalte    an  wirksamen  ßestandtheilen.     So  enthält  z.  B.  die 
AVurzel  nicht  nur  im  März,    sondern  auch  im  Mai  und  Juni,    wo    die    grünen 
riieile  schon  recht  reich  an  Alkaloid  sind,  nur  Spuren  davon.    Coniin  bildet 
ialze,  von  denen  das  bronnvasserstoifsaure  circa  61  pCt.  Coniin  enthält.    An- 
lieblich  sollen  im  Handel    zwei  Arten    dieses  Salzes    vorkommen,    von    denen 
lie  eine,  gelb  gefärbte,  auf  die  JS'ervencentren,    die    zweite,    farblos  kristalli- 
lische,  wie  Curare  wirkt i).     Beim  Liegen    wird  selbstverständlich   die  Herba 
.'onii  werthlos.     Die  Forderung,  dass   die  Droge    nicht    älter    als  1  Jahr  sei, 
Ist  im  deutschen  Arzneibudi  nicht  berücksichtigt.    Die  E.xtracte  aus  der  Droge 
lind  meist  in  unzureichendem  Zustande  und  sollten  deswegen  nicht  gebraucht 
jverden.    An  Coniin  und  dessen  l)romwasserstoffsaures  Salz  findet  Gewöhnung 
jtatt-).     Cumulation  soll  nicht  vorkonuuen,  was  mir  aber    nicht    erwiesen  zu 
ein    scheint.      Nebenwirkungen    entstehen    nach    Aufnahme    von    Coniin 
li — 1  mg)  oft  schon  nach   1 — 3  Minuten.     Die    freie  Base  reizt    und    röthet 
ie  Haut  bei  directer  Berühnuig.     Wird   sie  z.  B.  lange    an    den  Lidern   ge- 
raucht,   so    kann  ein    stark    juckender,    papulöser  Ausschlag    entstehen, 
.her  auch  der  anhaltende,  innerliche  (iebrauch    grosser  Mengen    des  Krautes 
ermag  einen  rothen,  selbst  erysipelasartigen  Ausschlag  hervorzurufen. 

Kleine  Gaben  der  Herba  Conii  (0,12 — 1  g)  machen  mitunter  das  Gefühl 
on  Trockenheit,  grosse  heftiges  Constrictionsgefühl  im  Schlünde.  Nach 
ibcutaner  Finfülirung  von  Coniiniun  hydrobromicum  bei  Tetanus  fand  sich 
ie  Speichelabsonderung  stark  vermehrt.  Xach  reinem  Coniin  entsteht  bis- 
eilen Dysphagie.  Das  gepulverte  Kraut  veranlasst  nicht  selten  Vermehrung 
^s  Durstes,  Verminderung  der  Esslust,  grosse  Dosen  auch  üebelkeit,  Er- 
•echen  imd  I)urchfall.  Jedes  coniinhaltige  Präparat  kann  in  grösserem  oder 
hringerem  Umfange  die  Pulszahl  vermindern,  besonders  wenn  er  voll  und 
jirt  ist  und  auch  Aussetzen  der  Herzthätigkeit  bewirken^).  Die  Athmung 
[h  man  nach  brom  wasserst  offsaurem  Coniin  häufiger  und  auch  unregelmässig 
(erden.  So  guten  Nutzen  das  Präparat  auch  bei  tetanischen  Zustäiulen  zu 
listen  scheint,  so  ist  die  Gefahr  einer  dadurch  bedingten  Lähmung  der 
itheramuskcln,  des  Zwerchfelles,  und  der  Mm.  intercostales  droheiul.  Durch 
ntreten  von  Erstickuiigskräm]ifen  ist  das  Leben  gefährdet.  Künstlichi^ 
jchmung  kann  hierbei  erfoli^reich  sein.  Nach  reinem  Coniin  entstehen  bis- 
Jilen    auch    kurzdauernde    Sehstörungen.       Die    Gegenstände,     auch    die 


1)  Bochefontaine,  Compt.  rend.  de  l'Acad.  desScienc.  T.XGI.  1880.  p.579. 

2)  Steinhäuslin,  Ueb.  die  Wirk,  des  Coniin.  hydrobr.   1887.   p.  64. 

3)  Nega,  Zeitschr.  f.  klin.  Med.   1850.  I.   p.  1.  ' 
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eio-ene.i  Körpertheile  erscheinen  schwankend,  namentli^ch  aber  ungeheuer  gross. 
Desgleichen  kommen  Gehörstauschungen,  Schwindel,  Betäubung  und  Lahmungs- 
erscheinungen  an  willkürlichen   Muskeln  vor. 

Trimethylamin.  [NCCH.Oa]-  t)ie  flüchtige,  _  salzbildende  Base  liess 
bei  ihrem  arzneilichen  Gebrauch  gegen  Rheumatismus  ( horea  u  s  ^>,. 
velfach  Fehlerfolge  erkennen.  Vielleicht  kommt  lur  die  letzteren 
auch  der  sehr  wechselnde  Gehalt  der  als  Tnmethylamin  im  Handel  vor- 
kommenden wässerigen  Lösungen  (8-22  pCt.)  in  Frage.  ^  «rzngs weise  er- 
scheinen als  Nebenwirkungen:  Magenschmerzen,  Erbrechen  und  DmcMall 
mit  reissenden  Kolikschmerzen.  Röthe  und  Thränen  der  Augen,  die  man  ein- 
mal beobachtete,  scheinen  ebenfalls  durch  das  Mittel  veranlasst  zu  sein.  Die 
Hautfarbe  nimmt  eine  eigenthümlich  ins  Graue  spielende  Nuance  an.  Ausser- 
tlem  findet  sich  bisweilen  heftige  Erregtheit. 

Curare. 

Aus  verschiedenen  Strychnosarten  wird  unter  Hinzuthmi  mancher  anderer 
Pflanzensäfte  durch  Einkochen  mit  Wasser  Curare  gewonnen.  Das  Präparat 
schwankt  in  seiner  Wirkung  auf  Thier  und  Mensch  in  grosser  Breite,  so  das^. 
wenn  kein  Curarin  zur  Yerfügmig  steht,  vor  jedesmaliger  therapeutischer  An- 
wendung ein  orientirender  Versuch  am  Thiere  vorgenommen  werden  muss. 
Curare  erfordert  je  nach  seiner  (nlte,  aber  auch  abhängig  von  verschiedenen  | 
individuellen  umständen  eine  bald  höhere  bald  niedrigere  Dosirung.  helbst  iiil 
Fällen  mit  positiver  Wirkung  kam  nach  Einführung  eines  Handelspraparate. 
von  Curarinum  sulfuricum  eine  auffällige  Inconstanz  vor,  so  zwar,  dass  mclu 
um-  bei  verschiedenen  Kranken  die  Wirkung  gleicher  Dosen  eine  verschieden. 
war.  sondern  bei  ein  und  demselben  Menschen  gleich  grosse  Gaben  ganz  ver 
schiedene  Wirkungen  hervorriefen.  Längst  ist  es  bekannt,  dass  bei  hieren 
Gewöhnung  an  Curare  stattfinden  kann.  Dies  ist  neuerdings  auch  yoni 
reinen  Curarin  bei  der  therapeutischen  Anwendung  bei  Menschen  beobachtet 
vvordeni)  Auch  vom  Magen  aus  ist  eine,  wenngleich  fragmentäre  Curare- 
wirkung  zu  erzielen,  obschon  es  bekannt  ist,  dass  manche  Ind.anerstamn,. 
Curare  als  Magenmittel  nehmen,  und  dass  auch  die  dadurch  erlegten  Ihieiv 
ohne  Vergiftung  genossen  werden  können. 

Vereinzelt  wird  von  dem  Curare  immer  noch  gegen  musculare  Erregungs- 
zustände    Gebrauch      gemacht.       Hierbei     werden     eigentliümliche     Neben- 
wirkungen gesehen,  deren  Bedeutung,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht  genügen 
gewürdigt    worden    sind.      Dieselben    können    sich    als    Nachwirkung    noch 
mehrere  Tage  nach  dem  Gebrauche    des  Mittels    fortsetzen.     An    der  Injec 
tionsstellt  entsteht  meist  eine  quaddelartige  Erhöhung,  umgeben  von  einem' 
rothen,  auf  Druck  verschwindenden  Hofe,  der  die  erstere  überdauert      Es  gr 
seilt  sich  aber  auch  Phlegmone  und  ödematöse  Anschwellung,  bisweilen  auci 
Schwellung    benachbarter  Lymphdrüsen    hinzu.     War    die  i^^^^'lS'    f/trirt,    s| 
schwinden  diese  Veränderungen  längstens  nach   einigen  Tagen.    Lnfiltrirtem. 
filtrirte  Lösungen  können  aber  auch  harte  Knoten  und  selbst  Abscesse  henoi 
rufen 2).     Bei  sensiblen  Personen  zeigt  sich    ausser    kleinen  Knoten    auch    eii 
Stunden  oder  Wochen  anhaltender  Schmerz.  .,.,.,  -^  ,7-,k, 

Von  resorptiven  Wirkungen  sind  meist  in  \erbindung  ;"it  le  ' 
beobachtet  worden:  Abgeschlagensein,  Mattigkeit,  starker  Durst,  clas  Bedu.i 
niss  zu  schlafen,  sowie  ein  stupider  Gesichtsausdruck  als  Zeichen  von  MusKr 
erschlaffung.  Das  Curarefi  eb  er,  das  mehrfach  als  Begleiter  anderer  Nebn 
Wirkungen  erschien,    reiht    sich   seinem  Wesen    nach    wahrscheinlich    andei. 

1)  Hoffmann,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.   Bd.  45.   H.  1  u.  2. 

2)  Beigel,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1S68.   p.  100. 
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\.rziieifiebern  an.  Wir  haben  darin  den  Ausdruck  einer  Reizung  wärme- 
•egulatorischer  Centren  des  Gehirns  zu  sehen.  Bei  Thieren  entsteht  dieses 
neber  in  Begleitung  anderer  Symptome  gestei  gerter  Errregung  nur  nach  sehr 
deinen  Dosen  nnd  hält  relativ  kurze  Zeit  an.  Es  wurde  von  Cl.  Bernard 
ibersehen,  weil  er  mit  zu  grossen  Dosen  arbeitete.  Im  Mastdam  lassen  sich 
reniperaturen  von  40,2  ^C.  feststellen.  Bei  Tetanuskranken  ist  es  als  noth- 
veiuiig  für  ihre  Heilung  angesehen  worden.  Die  Berechtigung  zu  einer  solchen 
Vnnahme  ist  nicht  durch  entsprechende  Thatsachen  begründet.  Die  be- 
;chriebene  Erniedrignng  der  Körperwärme  bei  Tetanus  kam  durch  combinirte 
]urare-Morphinbehandlung  zu  Stande. 

Das  Curaretieber  erscheint  bisweilen  bei  an  Epilepsie  und  wahrscheinlich 
uch  anderen  Krankheiten  leidenden  Menschen  in  der  Gestalt  eines  W'echsel- 
ieberanfalles  mit  Kälte,  Hitze  und  Schweiss.  Je  nach  der  Dosis  und  der 
ndividualität  hält  es  3  bis  10  Tage  an,  um  allmählich  an  Stärke  abzunehmen. 
)er  Schüttelfrost  tritt  22  Minuten  bis  1  ^'2  Stunden  nach  der  Einspritzung 
uf^).  Weder  die  Zeit  seines  Eintrittes  noch  die  Dauer  desselben  lassen  sich 
u  der  Höhe  der  angewandten  r)osis  in  Beziehung  Ijringen.  Selbst  bei  einem 
;nd  demselben  Individuum  siiul  Verschiedenheiten  vorhanden.  Er  kann  1 — 3^2 
tunden  dauern,  aber  in  einem  entfernteren  Zeiträume  wieder  erscheinen. 
>as  Gesicht  ist  bleich ;  der  Kranke  hat  eine  Gänsehaut,  und  subjectiv  das 
^iefühl  starker  Kälte;  er  vergräbt  sich  unter  seine  Decken,  um  dieses  zu 
|iässigen:  die  Zähne  klappern  und  der  ganze  Körper  zittert  in  Folge  fibrillärer 
iluskelzuckungen  fast  unaufhörlich  und  so  stark,  dass  das  Bett  dadurch  wie 
|n  perniciösen  Fieber  bewegt  wird.  Auf  den  Frost  folgt  Hitzegefühl  mit 
löthung  der  Haut  besonders  im  Gesicht  und  den  Ohren,  Röthung  der  Con- 
mctiva  und  schliesslich  Schweiss.  Der  letztere  kommt  auch  ohne  Fieber  vor^) 
iid  kann  auch  nur  an  einzelnen  Körpertheilen.  z.  B.  den  Handtellern, 
calisirt  sein. 

Mehrfach  sah  man  Speichel  fluss  entstehen,    auch    nach  (iebrauch  von 
Inem  Curarin.     Derselbe  kann  so  lebhaft  sein,  dass  dadurch  häufige  Schluck- 
jwegungen  ausgelöst  werden.      Vereinzelt  klagte    ein  Kranker  über  Trocken- 
st im  Munde.     Während  des  Frostes  ist  der  Apjjetit  vermindert    oder    auf- 
hoben.    Erbrechen  wurde    bei    einem  Kinde    beobachtet.     Der  Puls  ist  im 
eher  für  3 — 5  Stunden    klein,    beschleunigt    (bis  140  Schlägej    und    dicrot. 
ach  ohne  Fieber  kann  er  für  einige  Tage  vermehrt  sein,  während  man  ein- 
al  nach    reinem  Curarin  seine  Zahl  vermindert  sab.     Eine  lallende  Sprache 
achte  sich    bei    einem  ?>pilektiker  bemerkbar.     Die  Athmung    wies    bisher 
ch    Gebrauch    eines   jeden    Präparates    die  Neigung    zur  Unregelmässigkeit 
if.    hl  einzelnen  Fällen  setzt  sie  aus,  nach  Curare  ist  sie  oft  vermehrt,  nach 
Jinem  Curarin    vermindert    gesehen    worden.     Das  letztere    rief    einmal    An- 
<utung  von  Singultus   hervor.     Selten    kommt  es    neben  Athemstörungen    zu 
<anose.     Neben  oberflächlicher,  unregelmässiger  Athmung  und  zeitweilig  auf- 
Ittenden    seufzenden    Inspirationen    wurde    auch  Ohnmacht    mit  Verlust    des 
'Jwusstseins    beobachtet-').     Die     widersprechenden    Resultate     bezüglich     <ler 
'irnsecretion  sind  zum  Theil   auf  die  Verschiedenartigkeit  der  angewandten 
läparate,    zum    Theil    auch    auf    individuelle    Verhältnisse    zurückzuführen. 
I  rndrang    inid    Harnvermehrung,    aber    auch    normale    Entleerung    bei    ver- 
i'l'rter  Harnmenge  wurden  beschrieben.    Ebenso  fand  man  den  Harn  schon 
•  h  1  Stunde  und  noch  nach  20  Stunden  zuckerhaltig,  während  er  in  anderen 
^j'len  davon  frei  war.     Curarin  kommt  darin  vor. 

Das  Sehorgan  leidet  bisweilen  frühzeitig  nach  der  Einspritzung.    Thränen- 
iiiehrnng  sowie  l)ald  einseitige,    bald  dop[)els('itige  Ptosis    wurden  an  dem- 


Ij  \  oisin  el  Li  on  vi  He,  Gazette  des  hopitaux.    ISGO.   p.  4ol. 

■2)  Karg,  Archiv  f.  klin.  Chirurgie.   188:3.  Bd.  29.   p.  347. 

•  >)  Landcnberger ,  Württemberg,  med.  Correspondenzbl.   1804.   \i.  IG.'i. 
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,11  4-^*-      n;o  P,inillpii    wiren    in    einzelnen  Fällen    erweitert    und 
"^rten^^:^^^^  I^ht^^  i^aX^n  erschienen  Diplopie   nnt  Ueber-  nnd 
Nebene'na  deltdien  der  Bilder,  sowie  Accommodationsstörungen.   Die  kranken 
^ahen  i^rdurch  einen  Schleier  und  aufgefordert  einen  Gegenstand  zu  fixuen, 
rieben  s  e  sich  die  Augen  und  drehten    den  Kopf    nach  verschiedenen  beiten, 
um  den  Getenstand  zu'betrachten,  oder  sie  mussten  die  Augen  zukneiten,  um 
Wnu  können.    Gleichzeitig  kai'm  Verdunkelung  des  Gesichts  bald  auf  dem 
e'nen     Mld    auf    dem    andei^en  oder  beiden  Augen    nach    verschiedenen   Ein- 
sSzun'eien  stehen.     Die  bei  starker  Curarewirkung    entdeckte  Gestalt.ver- 
uSo   des  Opticus    aus   der  kreisrunden    in    eine    elliptische  Form     dei-en 
Hn.  t^^Dn^chmUser    horizontal    zum    Meridian    des  Auges    stand     ist  wahr- 
chdnl  ch    u^    eine    scheinbare    durch    veränderte  Retractionsverhaltnisse  der 
Knse  bedingte  gewesen.     Vereinzelt    kommt  auch  j^^^-nk  ingen  ^..     ^     1 
häufiffer    sind    die    Nebenwirkungen    seitens    des    C  entialnei  ^  ens>  siems. 
SÜHKlruck    Benommensein  oder  heftiges  Kopfweh,  Somnolenz    ein  Gefühl  von 
T    lue  ieit    Ohnnxacht,  Angstgefühl,  kurze,  blitzähnliche  Zuckungen  einzelner 
SeiCiie    z.  B.  des  Unterkiefers,  oder  tibrilläre  Zuckungen,    die    zuerst  i. 
erPecoi  Ige^end  oder  am  Leibe  erscheinen,  sich  von  dort  weiter   ausdehne, 
und  in  k  0  icThe  Zitterkrämpfe  übergehen.    Ausserdem  kommt  eine  lahmung^ 
^rtioe    S  hw  iche    der    Gliedmaassen    mit    gleichzeitiger  Störung    des    Gleic 
tew'chts  xmd  der  Coordination  der  Bewegung  vor.    Die  Kranken  können  trot. 
derWole^s  nicht   stehen  und    ihre  Beine  nicht  rühren.     Andere    zeigen    nur 
Schlaff  hei    in  der  Haltung  und  Verlangsamung  sowie  Lnsicherheit  des  Gang  j. 
Die  Arme  hängen  ihnen  wie  Gewichte  am  Körper.     Es  komm    auch  zy  oll 
stäncHg^i' Lähmung  anderer  Muskelgruppen,    z.  ß.  der  Schlundmuskulatui^  .so 
cHsbeTm  Versuche,    zu    trinken.  Flüssigkeit    in    die  Luttröhre    ili esst      Ein- 
TherapiederCurar;Nebenwirkungenistnurinsoweiteinzuleiten,alsdieAthmm^^^ 

sehr  'eföhrdet  ist.  Die  künstliche  Athmung  könnte  hierbei  Mitzen  leisten, 
fite  "schnellere  Entfernung  des  Mittels  durch  Eingabe  von  harntreibenden 
Stoffen  würde  die  Hülfe  erleichtern. 

Aiiiyliütrit. 

Der  Salpetrigsäure-Amylälher  (C^Hn^'O,)  lässt  sehr  oft  an  Reinhei 
zu  ^yünschen  übrig.  Ein  solches  schlechtes  Amylnitat  kann  ""angeneh 
mere  AVirkuno-en  erzeugen  als  ein  reines.  Man  fand  in  ihm  Isobutjlnitii 
bis  zu  10  pCt.,  ferner  ein  Gemisch  von  «-  nnd  /^/-Amylmtnt  bis  z. 
50  pCt.  des  Gesammtgewichtes,  auch  Aethylnitrit  n.  Am.  Die  beson 
ders  schädigende  Einwirkung  des  Isobutylnitnts  auf  den  ßlutdrue, 
und  die  Atiimungsorgane  ist  auch  experimentell  erwiesen  worden.  Ai^ 
fangs  daubte  man  Amvlnitrit  frei  von  Nebenwirkungen;  spater  habe 
sich  solclie  in  nicht  geringer  Zahl  gezeigt.  Man  glaubte  früher  dai. 
ein  Heilmittel  für  die  Krankheiten  zu  sehen,  die  auf  einem  Gelasskram] 
beruhen  sollten  (Epilepsie,  Hemicranie,  Cocainvergiftung),    gmg    aber   ■ 

den  Hoffnungen  zu  weit.  ,    .,     .       , ,  ..     •  •    „.  Kac, 

Nebenwirkuno-en  entstehen,  theilweis  abhangig  von  eme  bes.. 
deren  Emplindliclikeit  für  diesen  Stoff;  bisweilen  auc-h  bei  Kranken  ( 
denselben  schon  ohne  Schaden  eingeathmet  haben.  Ein  Uebermaass  d 
eingeathmeten  Dampfes  kann  Menschen  tödten.  Em  Arzt  verschru 
einem  Manne  ca.  28  g  Amvlnitrit  zum  Einathinen  nach  Belieben^  ba 
•  darauf  fand  man  den  Kranken  todt.  Zulässige  Dosen  smd  2-b  Jiopl 
für  eine  Einathmung,  doch  sind  auch,  was  ich  für  unzulässig  hat 
Dosen  von  60—100  Tropfen    in    einer   Sitzung    bei  Pneumonikern    ^c 
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braucht  worden.  Nicht  einathmen  sollen  das  Mittel:  Menschen  mit  stark 
getauten  Blutgefässen  und  Neigung  zur  Hyperämie  und  Congestion  nach 
dem  Kopfe,  zumal  dann,  wenn  geschlängelte  rigide  Artt.  temporales, 
eine  bestehende  krankhafte  Veränderung  der  Gehirngefässe  mit  Prae- 
disposition  für  den  Eintritt  einer  Apoplexia  cerebri  sanguinea  nahelegen, 
sowie  Mensehen  mit  anderweitigen  ki-ankhaften  Veränderungen  der  Ge- 
fässM'ände^).  Angeblich  soll  man  im  Liegen  ungestraft  mehr  einathmen 
können  als  in  aufrechter  Haltung.  Mitunter  fehlt  die  normale  Wir- 
kung, vor  Allem  die  Gesichtsröthe  ganz.  Dafür  erscheinen  Herzklopfen, 
Pulsverminderung,  Kopfschmerzen,  sowie  Druck  im  Kopfe  und  den  Ohren, 
ein  Eauschzustand  und  Verwirrtheit,  die  bald  wieder  schwinden. 

Nach  dem  Einathmen    entsteht    bald    ein  eigenthüralicher,    ziemlich 
unangenehmer,  fast  fauliger  Geschmack  im  Munde,   der   die  Einathmung 
Überdauert.     Das  Kauen  kann  ei'schwert  sein.     Trockenheit    des  Mundes 
sah  man  danach  12 — 2-1:  Stunden  bestehen.    Dazu  kommt  noch  Kratzen 
|im  Halse  und  nach  öfterer  Einathmung    quälende  Lcbelkeit,    sowie    bis- 
jweilen  Erbrechen.    Die  unangenehmsten  Nebenwirkungen  sind  die  seitens 
des  Herzens  und  der  Athmung.     Es  ist  bekannt,  dass  die  centralen 
Ursprünge    der    herzhemmenden  Vagusfasern    durch    das  Mittel    gehihini 
werden  können.     Ausserdem   aber   besitzt  das  Amylnitrit    die  Fähigkeit, 
iMethämoglobin  im  kreisenden  Blute    zu    erzeugen.     Diese  Beschaffenheit 
des  Blutes  kann  bei  den  Respirationsstörungen  betheiligt  sein.    So  beob- 
achtet man  starkes    und  plötzliches  Ansteigen  der  Pulszahl,    z.  B.    von 
i76  auf  148,  Herzklopfen  und  CoUaps.    Die  Kranken  werden  ohnmächtig, 
,>>inken  hin,    werden   Ijlass,    bekommen  einen  kleinen  fadenförmigen,  bis- 
weilen auch  sehr  langsamen  Puls  und  kalte,  klebrige  Schweisse,  cyano- 
ische  Färbung    des  Gesichts    und    der  Extremitäten,    während  das  Be- 
wusstsein,  wenn  auch  geschwächt,  erhalten  bleibt-).    Parese  der  Glieder 
Äann    dabei    vorhanden   sein.     In   einzelnen  Fällen  leidet  auch  die  Ath- 
;nung.     Der  Blick  wird  starr,  die  Athmung  vermehrt  oder  mühsam  und 
peklommen,  die  Jugularvenen  schwellen   fast  fingerdick  an,  und  das  Be- 
.vusstsein  schwindet.     Auch  nur  Schwindel    kann    die  Athemstöning  be- 
deiten^).     Kitzeln  im  Halse,    sowie  ein  trocki^ner,    krampfhafter  Husten 
vommen  ebenfalls  als  Folge  des  Gebrauches  von  Amylnitrit  vor-*). 

Von  den  Sinnesorganen  wird  am  häufigsten  das  Auge  ergriffen. 
)ie  hier  entstehenden  subjectiven  Farbenempfindungen  sind  nicht  bei 
lUen  Kranken  gleichartig,  bei  vielen  nur  hin  und  wieder  sehr  deutlich 
ind  nicht  bei  jeder  Inhalation  ganz  gleich.  Dieselben  bestehen  in  ihrer 
K'pischen  Form  in  dem  Auftreten  eines  intensiv  gelben  Hofes  um  irgend 
[inen  auf  einer  hellen  Wand  fixirten  Punkt.  Der  gelbe  Kreis  ist  seiner- 
jeits  wiederum  von  einem  blauvioletten  Saume  umgeben.  Wahrscheinlich 
[>t  diese  Erscheinung  nichts  anderes  als  die  Projection  des  gelben  Fleckes 
,nd  der  blau-violette  Saum  die  Complementärfarbe  zu  diesem.  Andere 
vranke  gaben  an,  dass  sie  längere  Zeit  Alles  gelb  gesehen  hätten.  Dieses 
telbsehf^n  verschwindet,  allmählich  erblassend,  erst  nach  Minuten.  Es 
ommt  auch    eine  Verminderung  der  Sehschärfe    vor.     Kranke,  die  eine 

1;  Scliroeter,  Zeitsclir.  f.  Psycfiiatrie.   Bd.  XXXII.  5.   p.  527. 

2)  Samelsohn,  Berliner  klin.  Woclienschr.    1875.   p.  349. 

3)  Urbantschiscli ,  Wiener  med.  Presse.    1877.   No.  8  flf. 
4j  Ladendorf,  Berliner  klin.  Woclienschr.    1874.   p.  539. 
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£-ewisse  Zeit  lang  Amylnitrit  inhalirlen,  vermochten  z.  ß.  die  Ziffern  an 
einer  o-rossen  Wanduhr  nur  noch  verschwommen  zu  erkennen.  Mit  dem 
Ausset'zen  des  Mittels  stellte  sich  sofort  die  normale  Sehschärfe  wieder 
her  Nicht  selten  erscheint  Pupillenerweiterung  und  Thränenfluss.  E> 
finden  sich  ferner  seitens  des  Nervensystems:  Parästhesien,  z.  B. 
Ivriebeln  in  den  Beinen  nach  mehrmaliger  Anwendung,  Schwmdelgefuhi 
mit  Hitze  und  Herzklopfen,  auch  von  Kopfschmerzen  gefolgt,  ferner  bei 
Geisteskranken  frische  Sinnesdelirien  oder  Steigerung  vorhandener^).^  So 
erschienen  z.  ß.  einem  Kranken  einfache  Tapetenmuster  an  der  Wand 
als  Löwen,  er  hörte  Klingen  von  Glocken,  Stimmen  u.  A.  m.  Einr 
Hysterische  hatte  Illusionen  des  Gesichtes  im  Anschluss  an  das  durch 
das  Aravlnitrit  bedingte  Gelbsehen.  Einige  Kranke  zeigen  eine  gestri- 
o-erte  psychische  Erregung.  Manche  lachen  convulsivisch.  Ganz  verein- 
zelt wird  von  einem  choreaartigen  Zustande,  der  nach  Amylnitrit  auftrat. 
al)er  schnell  wieder  schwand,  und  von  Zittern  einzelner  Körpertheile,  hr- 
.sonders  der  Lippen  berichtet.  JH 

Cocain. 

Sehr  zahlreich  sind  die    Nebenwirkungen    dieses  Alkaloids.     Si(| 
wechseln  fast   bei   jedem  Kranken    in    ihrer  Gestalt,    Stärke    und  Grup- 
piruns.       Ein    Thri'l    derselben    liesitzt    nur    geringe    Bedeutung,    andrr^ 
fügen'' dem  menschlichen  Körper  schwere,    lang  anhaltende,    auch    niehi 
wieder  gut  zu  machende  Schädigungen  zu  oder  führen  in  den  Tod.    Jed( 
Statistik,  die  hierüber  aufzustellen  versucht  wurde,  musste  ein  Fragmeii 
bleiben,  'weil  nur  ein  winziger  Theil   aller  entstehenden    auch  schweren 
selbst  tödtlichen  Nebenwirkungen  mitgetheilt  wird.      Dazu  kipmmt,  da> 
mano-elhafie    Kenntniss    dieser  Zufälle    bei    manchen  Specialisten    eigen 
sinniges  AViderstreben    gegen  Belehrung  zur  Folge  hat.      Grob  sinnlälh; 
muss^ler  Zusammenhang  ^zwischen  der  Aufnahme  des  Arzneimittels  uii' 
den  Nebenwirkungen    sem,    ehe  diese  sich    zu    dessen  Anerkennung  h' 
queraen.     Für  abnorme  Cocainwirkungen  sind  mancherlei  Umstände  v.'i 
antwortlich  aeraacht  worden.     Die  Beschaffenheit    des    Präparate 
ist,  soweit    dasselbe  Handelsproduct    darstellt,    nicht    immer    gut.      Alt 
fremde    Beimengung    kommt    darin    Cinnamylcocain    vor,    dem    manch 
Nebenwirkungen    schlechten  Cocains    zur  Last  gelegt  werden.      Db  im 
inwieweit  der  Zwischenhandel  das  Alkaloid  „verlängert",  d.h.  verfalscli 
(Mitzieht  sich  der  Bestimmung.     Von  Bedeutung  ist  der  Zustand  der  l 
sangen,  die  in  das  Auge  oder  das  Ünterhautzellgewebe  gebracht  werdci 
Manche  solche,  auch  20  pCt.,   nur  wenise  Tage  alte,  weisen  Flocken  \" 
dichten    Pilzfäden -Congiomeraten    auf,    gleichgültig,    wie    concentrirt  > 
sind.     Infection    der    genannten  Körperstellen    kann    dadurch    entsteh; ' 
Zusätze  von  Antisepticis  wie  Salicylsäure,    Sublimat  etc.  empfehlen  sn 
nicht,  da  sie  an  sich  Schaden  stiften  können.    Aufkochen  in  einem  Loll 
und    Filtration    durch    rin    do|)peltes    Filter    genügt    für    die  Reinigun 
Zweckmässig    wählt    man    C'ocainlösungen,    die    höchstens    2  —  3  Lu 

alt  sind.  ,    •  .  i 

Die  Form  und  der  Ort  der  Anwendung  des  Mittels  scheint  h 


1)  Bourneville,  Gazette  iiiedic.  de  Paris,    1S7G.   Ko.  13. 
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deutungslos  zu  sein.    Losungen,    Pillen.    Pulver,   Suppositorien,    \'agiiuil- 
kugeln  etc.  haben  Nebenwirkungen  erzeugt.     Die  subcutane  Einspritzung, 
sowie  die  Einspritzung    in  Körperhöhlen,    in    die  Tunica  vaginalis^),  die 
besonders  leicht  resorbirt,  in  die  Harnblase,  Urethra,   den  Uterus,  durch 
die  Tube  in  die  Paukenhöhle,  in  das  Zaluitieiseh,  die  Einträuflung  in  das 
Auge,  das  Bepinseln  der  Mundhöhle,  des  Rachens,  der  mittleren  Nasen- 
rauschel  und  des  Kehlkopfs,  das  Einlegen  von  Wattebäuschen,  die  mit  Co- 
cainlösungen  getränkt  waren,    in  Wunden,    haben  Nebenwirkungen    oder 
den  Tod  hervorgerufen.     Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  die  Resorption 
I leicht  von  jeder  Schleimhaut  aus  vor  sich  geht  und  dass  somit  der  Ort 
ider  Anwendung    nicht    bestimmend    für  das  Eintreten    oder  Fehlen  von 
'Nebenwirkungen    sein    kann.     Die  Harnblase    an    sich   resorbirt  nicht-). 
jTrotzdem    ist    es    nicht    angängig    grössere  Mengen  in  sie  einzubringen, 
jweil  von    dem    hintersten    Theil    der  Urethra  Resorption    erfolgen  kann, 
ioder  von  den  Ureteren    oder    dem    Nierenbecken,    falls    durch  Antiperi- 
;Staltik  Blaseninlialt    in  diese  gedrungen  ist.      Tliatsäcldicli  wurden  auch 
[nach   Einspritzung    von    Coca'inlösungen    unangenehme    Nebenwirkungen, 
Iwie  Uebelkeit,  abnornier  ßewegungstrieb,  geistige  Alienation  u.  A.  m.  be- 
jobachtet^).      Die  Meinung,    dass  Anwendung   des  Mittels    am  Kopf  und 
iGcsicht  und  den   damit  zusaramenhäng(^nden    Höhlen    besonders    gefähr- 
lich sei,    weil  eine  unmittelbare  Wirkung    auf    das    Gehirn    dadurch   be- 
dingt Averde,    und  eine  andere,    nach  welcher  Einspritzungen  im  Bezirke 
ies  Trigeminus    eine  intensivere  Wirkung    als  an  den  Extremitäten  ver- 
inlasse,    findet  durch  die  Erfahrung   keine  genügende  Stütze,    und  kann 
luch  nach  allgemein  pharmakologischen  Grundsätzen    nicht  zutreffen,  da 
ron  jeder  Körperstelle    genügend    resorbirt    werden    kann,    um  Schadeu 
stiften  zu  können.      Die  Operation  einer  Phimose,   einer  Hydrocele,  von 
k'aginalcysteii,    in    der  Perinealgegend,    die  Urethrotoraie    unter    Cocain, 
i)der  die  Injection  desselben  in  eine  Zehe  haben  dies  oft  genug  eidvcnnen 
assen.     Würde  man  so  häufiii-  Cocain  in  die  Urethra,  wie  in  die  Augen, 
lie  Nase,    und    den  Kehlk<;»pf  bringen,    so  würde    man    überhaupt   nicht 
;inen  Unterschied   in  der  Häuligkeit  der  Nebenwirkungen  nach  den  ver- 
chiedenen    resorbirenden    Flächen    vermuthet   haben.      Gerade  die  Ein- 
ipritzungen  in  die  Urethra,    die    oft  \on  schweren  Nebenwirkungen  oder 
'  ^|i  gefolgt  waren,  lehren,  dass  der  Resorptionsort  hierfür  glei(digültig 
Es  ist  nicht  angänglich    der  Nasenhöhle    für    die  Resor|)tion    resp. 
i^  Fortführen  des  Cocains  zum  Gehirn  eine  grössere  Bedeutung  als  dem 
Miunde    und  dem  Kehlkopfe  deswegen  zuzuschreiben,    weil  ausser  den 
;ie  comitantes  der  Artcriae  ethmoidales  noch  eine  Vene,  welche  einen 
L'benzweig  der  Arteria  ethmoidalis  anterior  begleitet,  eine  wichtige  Ver- 
indung  der  Nasen-  mit  der  Schädeihrihle    darstellt^).      Die  Verdünnung 
nd  Vertheilung  von  Medicamenten    im   lUute  und  den  Organen  muss  so 
chnell  und  gleichmässig  vor  sich  gehen,  dass  die  Bevorzugung  einzelner 
örpertheile  in  der  giftigen  Beeinflussung  sich  nur  durch  eine  besondere 


1)  Berger,  L'Union  iiKMÜc.    l.V.H.   p.  S9S. 

2)  Lewin  u.  Goldschni idt,  Arch.  f.  exper.  Palli.  u.  Pliarniak.   ]'>d.  .'i7.  1S9G. 
Viichow's  Archiv.   Bd.  184.   H.  1. 

3)  Settier,  Brit.  med.  .Journ.   1S89.   If;.  Febr.   p.  ;i7."). 

4)  Mattison,  The  Dublin  .Journ.  of  med.  sc.    ISD').   No.  2. 
ö)  Bresben,  AHgem.  med.  Centralzeilung.   ISSH.   No.  14. 


208  Nervina  narcotica. 

Beziehung  des  Giftes  zu  ihnen  erklären  hisst.  Mehrfach  ist  auch  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  die  sitzende  Stellung  bei  der  Cocaindarreichung 
das  Erscheinen  von  Synoope  befördert,  dagegen  die  horizontale  Lage  der 
Gehirnanämie  vorbeuge  V). 

Für  die  Verschreibung  des  Cocains  ist  unter  Anderem  hervor- 
zuheben,   dass    Cocainum    hydrochloric,    x4.rgentum    nitric.    und  Vasehn 
sich  unter  Bildung  von  Chlorsilber  umsetzen.     Cocain  und  Calomel  ent- 
mischen sich    beim  trocknen  Zusammenreiben    schon    durch   Anhauchen, 
Eine  Salbe    aus    Cocainum  hydrochloricum,    Quecksilberoxyd    mit    Fei 
körpern    erzeugt  Aetzwirkung,    weil    sich  Quecksilberoxychlorid  bildet. 
Einen  wesentlichen  Einfluss  übt  die  Höhe  der  Dosen,  soweit  sie  inner- 
halb der  zu  Arzneizwecken    gewöhnlich    verabfolgten    liegen,    nicht  aus. 
Von  0,0005  g  aufwärts  bis  0,1  g    sind    sie    in    allen  Abstufungen    nach 
Anwendung    an  den  verschiedensten  Körpertheilen  acut,  und  selbst  nn. 
nach  7  Tagen  als  Nachwirkung  beobachtet  worden.     In  manchen  Fäll« 
nahmen  dieselben  einen  bedrohlichen  Charakter  an.      Nach  Einspritzuiii: 
von  0,1  g  in  ein  Augenlid  erfolgte  der  Tod  tmter  Symptomen,  wie  man 
sie  auch  sonst  nach  Cocainanwendung    sah,    fünf    Stunden    nach  ßegiiii 
der    ersten    Symptome  3).      Sobald    die    angewandten  Mengen    0,2  g  ni; 
darüber  betragen,    droht  die  Möglichkeit    einer    schweren    ev.  tödtlicln 
Erkrankung.     Jene  traurigen  Fälle,  in  denen  über  1  g  in  den  ]\Iastdarii 
von  Kranken  vor  einer   beabsichtigten  Operation  injicirt  wurde,    und  du 
als  Opfer  nicht  nur  die  Kranken,  sondern  auch  die  betreffenden,  sich  ab 
Schuldige   betrachtenden   Chirurgen  forderten,    sind    hierfür  Beweis.     1' 
ist  sicher,  dass  Mengen  von  0,"2 — 0,8  g  auch   ohne    tödt liehen  Ausgang 
die  letztere  Dosis    sogar    bei    einem  Kinde    von  9  Monaten'*),  eingeführ 
wurde,    und    dass    sogar    bei    einzelnen    solchen    Kranken    die    Neben 
wirkimgen  nur  unbedeutend  waren.     Hier  trotzte  eine  glückliche  Kcü-per 
anläge  einem    so    feindlichen    Einfluss.      „Quod  gladius  in  manu  furios 
id  medicamentum  artis  imperito."      Dies  trifft    ganz    besonders    für  d;! 
Cocain  zu,    das  Manche    in  ungeheuerlichen  Dosen  anwandten,    obscho 
sie  wissen  mussten,  dass  für  die  Flächenanästhesirung  weniger  die  Cor 
Centration  der  verwandten  Lösung,   als  der  innige  Contact  der  schmerz' 
haften  Theile  ntit  einer,   auch  dünnen  Cocainlösung  erforderlich  ist.     1 
leistet  arzneilich,    w^enn    die  letztere  Bedingung    erfüllt   ist,    eine  2prüi 
Lösung  auf  gefahrlosere  Weise  das,    was  eine  20proc.  l)ewirkt,    und  d' 
letztere  versagt  imd  bringt  unangenehme,  resorptive  Zufälle  hervor,  wen 
sie  z.  B.  in  das  Zahnfleisch  injicirt,    nur    an    einer    ganz    umschriobem 
Stelle  liegt,    nicht    oder  nur  w'enig    bis   zu  allen    schmerzhaften  Theih 
diffundiren  kann,    wohl  aber  resorbirt  wird    und    in  das  Gehirn  gelani.' 
Schon  4proc.  und   stärkere  Concentrationen  rufen,  in  das  Auge  gebracl 
oft  nur    pericorneale    Röthung,    aber  keine  Anästhesie  hervor,    währei 
schwache  Lösungen  bisweilen  sogar  lange  Anästhesie  erzeugen 5).     Oei 
liehe  wie  allgemeine  Complicationen  treten  am  häufigsten  vom  Auge  a 


1)  Dujardin-Beaumetz,  Bullet,  et  Mem.  de  la  Soc.  de  Therap.   1885.  p. 
Dufournier,  Archiv  geiier.  de  Medecine.   1889.   Oct.  p.  432. 

2)  Brunner,  Apotheker-Zeitung.   1891.  No.  12.   p.  86. 

3)  Abadie,  Societe  d'Ophthalmologie  de  Paris,  seance  du  2.  octob.  1888. 

4)  Pacaud,  Revue  gen.  de  Clinique.   1895.   Xo.  15. 

5)  Pflüger,  Centralbl,  f.  Augenheilkunde.   1885.   p.  209. 
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nach  Gebrauch  von  4proc.  Lösungen  aufi).  Als  grober  Kunstfehler  ist 
es  deswegen  zu  bezeichnen,  wenn  man  wagte  4,5  g  Cocain  in  die  Blase 
einzuspritzen.  Ich  glaube  nicht,  dass  sich  bei  einer  darauf  gegründeten 
Klage  ein  Gutachter  auf  der  Welt  fände,  der  nicht  das  Votum  „Schuldig-- 
abgäbe.  Wollte  man  vielleicht  als  einen  Beweis  für  die  Zulässigkeit 
!  ansehen,  dass  der  Kranke  mit  dem  Leben  davonkam,  nachdem  er  nur 
Brechreiz,  bleiche,  schmerzhaft  verzogene  Gesichtszüge  während  5  Minuten 
aufwies,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  hierbei  sofort  Ausspülungen  der 
, Blase  vorgenommen  wurden,  die  einen  Theil  des  Giftes  wieder  heraus- 
schafften. 

Innerhalb  der  zulässigen  Dosen  giebt  auch  hier  die  Indivi- 
idualität  den  x\usschlag,  ob  und  in  welchem  Lmfange  Xebenwir- 
jkungen  eintreten.  Es  ist  zweifellos,  dass  bei  manchen  Kranken  eine 
ibesondere  Empfindlichkeit  für  dieses  Mittel  besteht,  wie  eine  solche 
jauch  bei  Hunden  besonders  auffällig  ist.  Jedes  Alter  kann  sie  auf- 
weisen. Ein  Uebcrwiegen  eines  Geschlechtes  ist  niclit  festzustellen. 
Die  Empfindlichkeit  gegenüber  dem  Cocain  ist  aber  nicht  nur  individuell 
verschieden,  sondern  es  reagiren  auf  dasselbe  bisweilen  bei  ein  und  dem- 
selben Individuum  die  beiden  Augen  verschieden  2).  Körperlich  herunter- 
gekommene oder  nervöse  Kranke,  solche  mit  schweren,  besonders  un- 
:onipensirten  flcrzfehlern  oder  Angina  pectoris,  oder  die  durch  Schmerzen, 
Blutverlust  und  Eiterungen  geschwächt  sind,  erheischen  eine  besonders 
rorsichtige  Anwendung  des  Mittels,  ebenso  Kinder  im  Säuglingsalter. 
Bei  einem  Kinde,  das  eine  Herzerkrankung  nach  Scharlach  bekommen 
latte,  erfolgte  der  Tod  nach  12  Tropfen  einer  4proc.  Cocainlösung.    Eine 

ewisse  Tendenz  zu  Cocainkrämpfen  ist  bei  ilenschen,  die  früher  an 
Krämpfen  gelitten  haben,  unverkennbar.  xVuch  Trinker  reagiren  oft 
inangenehra  auf  Cocain.  Der  Verzögerung  der  Ausscheidung  durch  be- 
gehende Nierenerkrankung  lege  ich  ebenfalls  Gewicht  bei. 

Die    resorptiven    Nebenwirkungen    erscheinen  nach  Einfüh- 

ung  des  Büttels  in  den  Magen  am  langsamsten;  doch  giebt  es  hiervon 
luch  Ausnahmen.  Nach  der  Anwendung  am  Auge,  anderen  Schleim- 
läuten  oder  vom  Unterhautzellgewebe  aus,  beobachtete  man  sie  schon 
lach  wenigen  Secimden  oder  Minuten.     Die  Einbringung  von  0,2 — 0,8  g 

ocain  in  die  Urethra  liess  schwere  Nebenwirkungen  resp.  den  Tod  un- 
mittelbar darauf  eintreten.  Nach  Einspritzung  durch  die  Tube  in  die 
l"*ankenhöhle3)  erschienen  sie  nach  Y4 — IV2  Stunden,  und  nach  einer 
v'^hlkopl'waschung  mit  einer  2proc.  Lösung  stellten  sie  sich  31/2  Stunden 

i'.iter  ein  und  verliefen  tödtlich'*).     Ein  Kranker  hatte  0,01  g  salzsaures 

am    erhalten,    war    operirt    und  verbunden  worden,    nach  Hause  ge- 

^rn  und  stürzte  dann  erst  plötzlich  hin    und  zeigte  Nebenwirkungen. 

[Jie  Dauer  derselben  schwankt  zwischen  5  Minuten  und  mehreren  Tagen. 

>ach    Einspritzung    in    die    Paukenhöhle    bestand    noch    nach  mehr  als 

J  Stunden  Schwindel    und  Erbrechen    und  noch    nach    drei  Tagen  Op- 

i'ssionsgefühl  auf  der  Brust.      Bei  einem  Mädchen,  das  ca.  0,1  g  in  das 

1)  Bellaiminoff,  Centvalbl.  f.  Augenheilkunde.   1885.  p.  269. 

2)  Schlesinger,  Die  Bccleut.  des  Cocains  in  d.  Ophthalmol.   Berlin  1888.  p.7. 

3)  Kieselbach,  Monatsschr.  f.  Ohrenheilkunde.   1882.  No.  9. 
,       4)  Long,  American  Lancet.   1886.   Vol.  X.   p.  404. 

L.  Lewin,  Die  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  il 
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Zahnfleisch  injicirt  erhalten,  und  danach  u.  A.  Krämpfe  bekommen  hatte, 
waren  nach  40  Stunden  noch  Bewegungsstörungen  und  nach  (3  Tagen 
noch  Kardialgieen  vorhanden^).  Es  giebt  viele  andere  Fälle,  in  denen 
die  Kranken  mehrere  Wochen  und  selbst  Monate  an  den,  meist  nervösen 
Folgen  der  Cocainnebenwirkungen  zu  leiden  hatten.  Der  Ausgang  in 
den  Tod  ist  niehrfach  berichtet  worden.  Der  Anwendungsort  des  Mittels 
ist  liierbei  ohne  Bedeutung  gewesen.  Ueber  die  Todesursache  lässt  sic-h 
wenig  Bestimmtes  aussagen,  zumal  die  Sectionsergebnisse  bis  auf  Hyper- 
ämie des  Gehirns  und  anderer  Organe  negativ  ausfielen.  Herz  und 
Athmung  sind  walirsrheinlieh  in  erster  Reihe  einer  tödtlichen  Function.N- 
störang  ausgesetzt. 

Unter  die  Abnormitäten,  die  das  Cocain  bei  seinem  Gebrauche  auf- 
weist, gehört  auch  der  Mangel  seiner  typischen  anästhesirenden 
Wirkung.  So  vermochte  man  unter  den  verschiedensten  Bedingungen 
bei  einem  mit  Magenfistel  versehenen  Manne  tlurch  dieses  Mittel  keine 
Abstumpfung  der  Empfindlichkeit  des  Magens  hervorzurufen-).  Beson- 
ders am  Auge  ist  das  refractäre  Verhalten  mancher  .Menschen  gegen- 
über dieser  Cocainwirkung  erkannt  worden,  wie  man  auch  hier  angeb- 
lich feststellte,  dass  die  Unempfindlichkeit  schneller  beim  jManne  als  der 
Frau  und  am  spätesten  heim  Greise  eintrete^).  Hauptsächlich  handelt 
es  sich  in  Fällen  von  Enwirksarakeit  des  Cocains  um  heftige  Reiz-  resp. 
Entzündungszustände  des  Auges*).  Die  chemotische  Conjunctiva  scheint 
der  Anästhesirung  weniger  zugänglich  zu  sein  als  die  gesunde  Bindehaut, 
da  die  Eins|)ritzung  von  2  g  einer  5proc.  Lösung  unter  eine  solche  iii 
mehreren  Fällen  keinen  Erfolg  hatte.  Mehrfach  wurde  ein  solches  Ver- 
sagen auch  bei  pannöser  Keratitis  sowie  bei  optischer  Iridectomie  be- 
obachtet. Bei  einem  Kranken  mit  Iridocyclitis  konnte  durch  achtmalig»' 
Cocai'neinträuflung  weder  Anästhesie  noch  Verengerung  der  Conjunctival- 
gefässe,  noch  Erweiterung  der  Pupille  erzielt  werden.  Auch  beim  acuten 
Glaucom  ruft  Cocain  keine  völlige  Anästhesie  hervor.  In  einigen  Fällen 
schien  ein  solches  Ausbleiben  der  Wirkung  durch  die  zu  hohe  Concen- 
tration  der  Lösungen  bedingt  zu  sein°).  Schwächte  man  dieselbe  ali. 
so  wurde  prompt  Anästhesie  hervorgerufen.  Aehnlidies  wurde  biswi'ilei 
auch  am  Ohre  beobachtet,  wo  Einträufking  einer  5-  oder  lOproc.  Lö- 
sung manchmal  keine,  eine  2proc.  dagegen  Lnempfindlichkeit  des  Trommel- 
fells hervorrieft).  Auch  nach  subcutaner  Beibringung  beobachtet  man 
selbst  nach  Gebrauch  von  3 — 4  g  einer  öproc.  Lösung  ein  Ausbleibet 
der  Anästhesie").  Vereinzelt  kommt  eine  unerwünscht  lange  An- 
ästhesie der  Hornhaut,  gepaart  mit  hochgradiger  Herabsetzung  di-: 
intraocularen  Druckes,  oder  eine  paradoxe  Wirkung  vor.  die  siel 
z.  B.  nach  Einträuflung  einer  2proc.  Lösung  bei  perforirtem  Trommelfei 
als  erhöhte  Empfindlichkeit  der  Paukenschleimhaut  kundaab. 


1)  Haeuel,  Berliner  kliii.  Wochenschr.   188S.   Xo.  44.   p.  891. 

2)  Gohde,  Beitr.  z.  Anw.  d.  Cohain  i.  d.  inn.  Medic.   Erlangen  1885.   p.21— 2" 

3)  Nys,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde.    1885.   p.  183. 

4)  Rossander,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde.   1885.   p.  386. 

5)  Schenkt,  Wiener  med.  Presse.   1885.  No.  1.  p.  5. 

6)  Zaufal,  Prager  med.  Wochenschr.  1884.  Xo.  47. 

7)  Link,  Wiener  med.  Wochenschr.    1888.   Xo.  51.    p.  1701. 
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in  weiten  Grenzen  kann  Gewöhnung  an  Cocain  eintreten.  Manche 
Kranke  können,  wenn  sie  mit  kleinen  Mengen  beginnen,  in  allmähligem 
Aufstieg  derselben  schliesslich  ausserordentlich  hohe  Dosen  vertragen. 
Die  arzneiliehe  Wirksamkeit  nimmt  bisweilen  auch  bei  nur  kurzdauerndem 
Gebrauch  und  Gleichbleiben  der  Dosen  sichtlich  ab.  Das  Gleiche  findet 
auch  in  Bezug  auf  Nebenwirkungen  statt,  die  sich  anfangs  gezeigt  haben, 
und  von  denen  ein  Theil  bisweilen  ausfällt.  Waren  z.  B.  zuerst  nach 
Einträuflung  in  das  Auge  Delirien  und  Athemnoth  aufgetreten,  so  kann 
bei  crueurer  Anwendung  nui-  Atliemnoth  erscheinen,  oder  es  muss  die 
'  Dosis  erhöht  werden,  um  die  gleichen  Nebenwirkungen  hervorzurufen. 
Manche  Kranke  weisen  auch  bei  längerer  Benutzung  eine  Cumulation 
in  der  AYirkung  resp.  den  Nebenwirkungen  des  Cocains  auf.  Es 
wurdt'ii  z.  B.  an  einem  Tage  0,025  g  gut  vertragen,  während  am  folgmdtMi 
|<lie  gleiclie  Menge  unangenehme  |)sycbisclie  und  körperliche  Störungen 
'hervorrieft).  In  einem  anderen  Falle  erfolgten  nach  einer  Kehlkopf- 
waschung mit  einer  4proc.  Lösung  Nebenwirkungen,  von  denen  der  Kranke 
hergestellt  wurde.  Als  dieselbe  Procedur  vier  Tage  später  mit  einei- 
2pr(»c.  Lösung  vorgenommen  wurde,  starb  der  Kranke  in  Folge  von 
Athemlähmung.  .Vm  häufigsten  kommt  es  vor,  dass  die  Nebenwirkungen, 
die  einmal  erschienen  sind,  bei  jeder  erneuteji  \MM-ablolgnng  des  Mittels 
in  demselben  oder  ähnlichen  Gestalt,  in  gleicher  oder  etwas  verminderter 
.Stärke  wiederkehren.  Selbst  wenn  bei  bem  zweiten  oder  dritten  Male 
eine  Absdiwächung  \orhanden  war,  wiederholt  sich  Ixm  weitei'em  Ge- 
brauche das  alte  Bild. 

Die  örtlichen  Nebenwirkungen. 

Am  Urte  der  Anwendung  äussert  das  Cocain  im  Ganzen  selten 
Nebenwirkungen.  Die  an  der  Bindehaut  des  Auges  sich  abspielenden 
werden  später  berichtet  werden.  Was  an  örtlicher  Reizwivkung  bei 
manchen  Individuen  gesehen  wurde,  Ijeruht  entweder  auf  einer  beson- 
deren Empfindlichkeit  dieses  Gewebes  bei  den  Betreffenden  dder  ist  auf 
eine  Schlechte  Beschaffenheit  der  benutzten  Lösnng  zurückzuführen.  Pilz- 
Jiche  Organismen,  sowie  ein  Salzsäurcgehalt  (\qs  Salzes  können  Störungen 
Keranlassen.  Doch  auch  bei  sicherem  xVusschluss  solcher  Verunreinigungen 
^ommen  die  ersteren  vor.  Nach  subcutaner  Einspritzung  von  0,03  g 
ialzsanrem  Cocain  in  die  grosse  Zehe  einer  Frau  entstanden  nach 
35  Minuten  Collaps  und  Cvanose.  Am  folgenden  Tage  waren  die  Weich- 
heile  an  der  inneren  Seite  der  Zehe  schwarz,  kalt,  blutlos  mit  mumi- 
icirtem  Aussehen.  ]n  2  Wochen  war  dieser  trockene  Brand  geheilt-). 
Im  eine  Phimose  zu  operiren,  wurde  Cocain  (1  Spritze  einer  5pi-oc. 
jösung)  eingespritzt.  Es  entstand  Oedem  des  Penis,  und  ein  brandiger 
-'leck  in  der  Nähe  der  Injectionsstelle.  Ein  Snbstanzverlust  ohne  Eite- 
'ung  vollzog  sich  in  einem  anderen  Falle,  in  dem  Cocain  vor  der  Ope- 
ration einer  llypos|)adie  vorgenommen  wurde.  Werden  die  Injectionen 
Nt  irgendwie  erheblichen  Mengen  statt  in  das  L'nterhautgewebe  in  die 
llaut  gemacht,  so  entstehen  Knoten  oder  umgrenzte  gangränöse  Bezirke. 
n  einem  Falle    fanden    sich    an  den    oberen    und    unteren  Gliedniassen 

1)  Decker,  Müncliener  med.  Wochcnschr.   18!S7.   No.  o9.   p.  7.32. 

2)  .lohnson,  The  T.ondrm  iiieilif.  Fvcffirder.    1S8.S.    Vol.  I.    p.  4?>^.K 
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rupiaähnliche,  pustulöse,  mit  Krusten  bedeckte  Hautstellon  überall  dort, 
wo  der  Cocainsüchtige  die  Spritze  in  die  Haut  entleert  hatte  ^).  Multiple 
Ulccrationen  an  den  Lidern,  deren  Heilung  Monate  in  Anspruch  nahm, 
neben  schweren  nervösen  Symptomen  sah  man  nach  Einspritzung  von 
Cocainlösungen  am  Auge  entstehen 2). 

Resorptive   Nebenwirkungen. 

Die  Störungen  des  Allgemeinbefindens  vereinen  sich  meistens 
mit  denen  des  Herzens,  der  Athmung  und  des  Centralnervensystems. 
]\Iattigkeit  und  Hinfälligkeit  mit  Präcordialangst,  sowie  geistige  Er- 
schlaffung kommen  auch  für  sich  allein  vor.  Kältegefühl  und  Frost 
wurden  mehrfach  bei  arzneilicher  Anwendung,  dagegen  Schüttelfrost  nur 
während  einer  tödtlich  endenden  Vergiftung  beschrieben.  Subnormale 
Körperwärme  (35,5 — 36"  C.)  beobachtete  man  einmal  neben  Schwinde 
nach  Beibringung  von  0,3  g  Cocainsalz.  Erhöhung  der  Eigenwärme  zeigt 
sich  häufiger,  ohne  indess  höhere  Grade  zu  erreichen.  Die  Haut  erweist 
sich  bei  Collaps  meistens  bleich  und  kühl,  und  bisweilen  schweissig,  auch 
ohne  dass  Collaps  vorhanden  ist.  Auf  die  E[autblässe  folgt  zuweilec 
Hautröthung,  besonders  am  Gesicht.  Auch  für  sich  allein  kommt  die 
letztere  und  geht  mit  auffälliger  Gefässerweiterung,  z.  B.  der  Temporal- 
gefässe,  einher.  Als  man  einem  Manne  in  die  unmittelbare  Nähe  einef 
auf  dem  Rücken  befindlichen  Furunkels  eine  Cocai'ninjection  gemach' 
hatte,  erschien  etwa  2  Minuten  später  eine  starke  Röthung  des  Halsei 
und  Gesichtes.  Die  Röthung  begann  am  unteren  Halse,  um  sich  binnei 
kurzer  Zeit  bis  nach  dem  Gesicht  fortzupflanzen.  Die  Adern  von  Ge 
sieht  und  Hals  waren  stark  erweitert  und  pulsirten  deutlich.  Der  Zur 
stand  erinnerte  an  die  Amylnitritwirkung,  ging  mit  Angst  einher  unJ 
dauerte  25  ^linuten^).  Ganz  vereinzelt  entstanden  bei  einem  Mann! 
nach  Gebrauch  von  30  Tropfen  einer  -1:  pCt.  Lösung  neben  anderen  NebeDI 
Wirkungen  am  ganzen  Körper,  besonders  aber  am  Nacken,  ein  scharlacM 
artiges  Exanthem-^),  und  bei  einer  Dame,  deren  Nase  cocainisirt  waf 
ein   Gesichtserythem. 

Nebenwirkungen    seitens  des  Intestinaltractus  und 
Uro  genit  alap  p  ar  at  es. 

Man  beobachtete,   meist  mit  anderen  Nebenwirkungen  vereint,  einJ 
oder  mehrere    der  folgenden  Symptome:    Speichelfluss,    oder  besser  dij 
Bedürfniss  häufig  auszuspeien,  Taubheit  und  vereinzelt  partielle  Lähmt 
der  Zunge,    quälendes  Brennen,    das  Gefühl    von    Zusammengezogense 
und  Trockenheit 5)  des  Schlundes,    Behinderung  des  Schluckvermögens j 
Schluckkrämpfe,  sowie  vollständige  Unmöglichkeit  zu  schlucken"). 


1)  Dejerine,  Bulletin  de  la  Societe  de  Biologie.    1887.   Dec. 

2)  Galezowsky,  Centralbl.  f.  prakt.  Augenheilkunde.    1887.   p.  184. 

3)  Werner,  Centralbl.  f.  Nervenheilkunde.   1887.  Bd.  10.  p.  518. 

4)  Callaghan,  The  Lancet.    1886.   I.    12.  June.   p.  1149. 

5)  Kennicott,  The  Therapeutic  Gazette.   1885.  p.  860.  —  Haenel,  1.  c. 

6)  Wood,  Therap.  Gaz.    1888.    p.  374.  —  Schnitzler,  Wiener  med.  Pres 
1885.    p.  172. 

7)  Fillenbaum,  Wiener  med.  Wochenschr.    1S87.   p.  326. 
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Lähmung  des  weichen  Gaumens,  die  in  einem  Falle  durch  Cocain  er- 
zeugt wurde,  bedingte,  dass  beim  Versuche,  zu  trinken,  die  Flüssigkeit 
wieder  durch  die  Xase  theilweise  abHoss.  Die  Magenfunctionen 
werden  in  mannigfacher  Weise  gestört,  gleichgültig  durch  welche  Ein- 
gangspforte (Blase,  Auge,  Paukenhöhle  etc.)  das  Cocam  in  den  Körper 
eingetreten  ist.  Es  legt  dies  die  Vermuthung  nahe,  dass  in  diesen 
Fällen,  delleicht  immer,  eine  Ausscheidung  des  Cocains  in  den  Magen 
hinein  stattfindet,  üebelkeit  und  Erbrechen,  die  Stunden,  aber  bisweilen 
einen  Tag  lang  anhalten,  sind  auch  beschrieben  worden.  Zusammen 
hiermit  und  allein  machen  sich  31agenschmerzen  oder  Magenkrämpfe  be- 
merkbar, die  anfangs  wenig  auffallend  erscheinen,  aber  in  den  nächsten 
Tagen  bis  zu  excessiver  Höhe  anwachsen  können.  Als  Nachwirkung 
(kommt  auch  ein  mehrtägiger  Appetitverlust  vor.  .Mehrfach  wird  von 
leiner  Auftreibung  des  Unterleibes  berichtet.  Ein  solcher  Meteorismus 
lerschien  auch  nach  Einträuflung  von  Cocain  in  das  Auge  neben  Uebel- 
Ikeit  und  Erbrechen.  Kleine  Mengen  des  Mittels  rufen  bisweilen  Diarrhoe  i) 
»der  anfallsweise  Kolikschmerzen  ^j  hervor.  Sogar  nach  Einbringung 
leiniirer  Tro])fen  einer  5proc.  Lösung  in  das  mitthMv  Ohr  entstanden 
Durchfall  neben  Erbrechen  und  Krampf.  Eine  eigenthümliche  Neben- 
wirkung ist  der  mehrfach  beobachtete  Stuhldrang,  der  mit  Harndrang 
3der  allein  vorkommt,  auch  nach  Pinselung  der  Nas('3|  entstehen  und 
inehrere  Monate  lang  anhalten  kann. 

Harndrang  von  vielstündigcr  Dauer  mit  Vermehrung  der  Harn- 
nenge,  aber  auch  bis  zu  einem  Tage  anhaltende  Harnverhaltung  kommen 
'or.  Ob  besonders  Krampfzustände  das  Entstehen  der  letzteren  be- 
;ünstigen,  lässt  sich  nicht  bestimmt  beantworten.  Bei  Frauen,  die  Cocain 
rhalten  haben,  kommen  bisweilen  mit  oder  ohne  Störung  des  Bewusstseins 
rotische  Zustände  vor,  so  dass  es  klug  ist  das  Alleinsein  mit  solchen 
u  vermeiden.  Wollustgefühl,  gefolgt  von  Ejaculatio  nach  jeder  Ein- 
ipritzung,  wurde  von  einem  Manne  berichtet,  dei-  gerade  dadurch  veran- 
asst  wurde,  sich  das  Mittel  anzugewöhnen.  Ein  anderer  nahm  nach  einer 
ocain-Injection  in  das  Zahnfleisch  obscöne  Körperhaltungen  ein.  Lnter- 
irechung  der  Schwamrerschaft  wurde  bisher  nach  Cocaingebrauch,  auch 
venu  dadurch  schwerer  Collaps^i  oder  Amaurose^)  hervorgerufen  wurde, 
licht  beobachtet.  Die  Milchserection  soll  einmal  nach  äusserlicher  An- 
i^enduni;  von  Cocain  auf  die  Brustdrüse  aufgehört  haben. 

Puls  und   Athmung. 

Nach    jeder   xVnwendungart    des  Mittels   kann    eine    ungünstige  ße- 

influssung  des  Herzens  erfolgen.     Doch    erwies    sich    dessen  Thätigkeit 

ielfach    selbst    da,    wo  Krämpfe    als  Nebenwirkung  aufgetreten    waren, 

"i'cstört.    Meist  handelt  es  sich  um  eine  Beschleunigung.    Die  Pulszahl 

-t    ev.     bis    200    in    der    Minute     und    kann    schliesslich    unzählbar 

'  nlen.     Der  Puls  ist  klein,  auch  fadenförmig,    kaum  fühlbar.      Manch- 

1)  Sprimont,  Cenlralbl.  f.  die  ges.  Therapie.    isS.').   III.   p.  73. 

2)  Grassmann,  Berliner  klin.  Wochenschr.    18%.   p.  127, 

3)  Potter,  Wiener  klin.  Wochenschr.    ]«89.    p.  337. 

4)  Steer  Bowker,  Brit.  med.  .lourn.    1887.    1.   p.  676. 

5)  Schubert,  C'entralbl.  f.  prakt.  Auirenhfilkiuide.   1886.   p.  17. 
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mal  wird  er  unvegclmässig  und  setzt  aus,  dabei  kann  heftiges  Herz- 
klopfen bestehen,  die  Herztöne  übermässig  laut  sein,  oder  auch  nur  ein 
Herzton  wahroenommen  werden i).  Viel  seltener  ist  die  Pulszahl 
verrino-ert  oder\mregelmässig^).  Auch  Herzkrämple  können  sich  anfalls- 
artio-  eine  Zeit  lans"  wiederholen.  Gesellt  sich  Collaps  hinzu,  so  werden 
Gesicht  und  Gliedmaassen  der  Kranken  bleich  und  mit  kalten  bchweissen 
bedeckt,  Kälteschauer  und  Zähneklappern  können  sich  einstellen,  ebenso 
Ano-stgefühl  und  Präcordialangst.  die  in  einem  Falle,  m  dem  kern  Collap> 
vorhanden  war,  selbst  einen  willenstarken  Mann  zum  A\ einen  zwang: 
der  Puls  schwindet  und  Cyanose  macht  sich  bemerkbar.  Der  Kranke 
wird  bewusstlos  oder  doch  halbbenommen,  so  dass  er  noch  au  Fragen 
Antwort  geben  kann.  Das  Bewuss^tsein  ist  in  manchen  FaUen^  aber 
auch  eanz  erhalten.  Neben  Collaps  entsteht  auch  gelegentlich  Starre 
des  ganzen  Körpers^).  Die  Gruppirung  dieser  Symptome  ist  bei  den 
einzelnen  Indi\-iduen  sehr  verschieden. 

Bisweilen  entstehen  nach  Einbringung  von  Cocain  in  die  Nase  Nies- 
krämiife^)  Schwer  ist  es,  zu  unterscheiden,  wodurch  die  bei  Kindern 
und  Erwachsenen  gar  nicht  selten  beobachteten  Sprachstörungen  be- 
dino-t  sind  Nach  jeder  Art  der  Anwendung  entstehen  bisweilen 
Sclnvierigkeiten  in  der  Sprache,  die  sich  als  ündeuthchkeit  Zittrigkeit. 
Lallen  oder  Incohärenz.  darstellen.  Nicht  nur  die  Articulation  Kam 
gestört,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  zu  sprechen,  erschwert^)  oder  ganz 
verloren  gegangen  sein. 

Oft  waren  gleichzeitig  mit  diesen  Störungen  Lähmungen  an  den 
Extremitäten  oder^alkemeine  lähmungsartige  Schwäche  vorhanden.  0  ert- 
liche Yeränderun-en  am  Kehlkopf  sind  nach  directer  Berührung 
desselben  mit  Cocain  mehrfach  gesehen  worden.  Bei  einem  Kranken 
entstand  z.  B.  jedesmal,  wenn  sein  Kehlkopf  mit  einer  Cocainlusung. 
gleichgültig  von  welcher  Concentration  gepinselt  wurde,  eine  schrauben- 
förmio-e  Schliessung  desselben  und  Erstickungssymptome  mit  nachtrag- 
lichem Erbrechen  6).  Einer  Frau  wurde  eine  10  pCt.  Cocamlosung  in 
die  Nase  gestäubt,  wobei  etwas  in  den  Kehlkopf  gelangte.  ^ach 
1  ]\Iinute  klaffte  die  Kranke  über  Krampf  im  Kehlkopf,  schnappte  nacli 
Luft  und  wurde  cvanotisch.  Die  Svmptome  wiesen  auf  einen  Krampt 
der  \dductoren  des^  Kehlkopfes  hin,  ähnlich  dem  Laryngismus  stridulus. 
Li  leichteren  Fällen  haben  die  Kranken  das  Gefühl,  als  sässe  ihnen  ein 
Fremdkörper  im  Halse,  und  würde  der  letztere  zusammengeschnürt. 

Meist  treten,  wenn  die  Disposition  hierfür  vorhanden  ist,  unmittel- 
bar nach  der  Resorption  des  Mittels  von  irgend  welcher  Körperste  !• 
aus  Beeno-une  der  Athmung  oder  auch  Erstickungsgefuhl  und  Luh- 
hunger  ein  "^Nebenbei  können  andere  Nebenwirkungen,  wie  Collap>. 
Cyanose  etc.,  bestehen.  Mancher  Kranke  ringt  nach  Athem,  fühlt  schwer 
Bcklemmuncren,    die  Athraune-  wird    oberflächlich,    kurz,    stöhnend,    vei 


1)  Schnyder,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   18S7.   p.  l(il. 

2)  Magill,  Brit.  med.  .Journ.   1887.  p.  617. 

.3)  Gottsciialdt,  Centralbl.  f.  die  ges.  Therapie.   1890.   p.  238. 

4)  Schnitzler,  Wiener  med.  Presse.    1885.  p.  288. 

5)  Meyer- Hüni,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1885.  p.  318. 

6)  Braun,  Allgem.  med.  Centralzeitung.   1888.   p.  1041. 
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langsaiiit,  srertorös  und  unregclmässigi).  In  einem  Falle  beobachtete 
man  nach  4 — 5  Athemzügen  Pausen  von  ca.  20  Secunden,  während 
welcher  der  Thorax  in  Exspirationssteliung  verblieb.  Der  Cheyne- 
Stokes'sche  Athemtypus  w^urde  mehrfach  beschrieben.  Die  Dyspnoe 
kann  auch  anfallsweise  auftreten-).  Hört  die  Athmung  zeitweilig-  ganz 
,auf,  dann  rollen  die  Augäpfel  nach  oben  und  auch  andere  Erscheinungen 
'der  Asphyxie  gesellen  sich  hinzu.  Eine  Beschleunigung  der  x\thmung 
(ist  seltener  als  das  Gegentheil.  Angeblich  soll  dieselbe  in  einem  Falle 
nach  subcutaner  Beibringung  des  Cocain  200  in  der  Minute  betragen 
haben  ^).  Die  Dauer  dieser  Nebenwirkungen  schwankt  zv/ischen  Minuten 
lund  Stunden.  Der  üebergang  des  asphyktis(-h(Mi  Zustandes  in  den  Tod 
idurch  Lähmung  des  Athmungscentrums  kam  vor.  Das  Herz  überlebte 
jhierbei  die  Athmung*;. 

Die  Sinnesüi'gane. 

Der  Geschmack  schwindet  bei  manchen  Menschen  iu  Folge  des 
Cocaingebrauches  für  längere  oder  kürzere  Zeit;  auch  Parästhesieen  des- 
elben,  z.  B.  Bitterkeit,  kommen  vor.  Ebenso  kann  der  Geruch  theil- 
weise  oder  ganz  für  eine  gewisse  Zeit  verloren  gehen.  Dieser  Anosmie 
;für  sehr  verschiedene  Gerüche  geht  bisweilen  ein(^  llypcraesthesia 
)lfactoria  voran 5).  Das  Gefühl  am  Körper  kamt  in  mannigfaltiger 
iVcise,  meist  gleichzeitig  mit  andereji  nervösen  Störungen  für  verschieden 
ange  Zeit  verändert  sein.  Kriebeln,  Pelzigsein  und  Taubheitsgefühi*'), 
brennen  oder  Kitzeln  in  einzchien  oder  allen  Gliedmaassen,  bald  nur 
;iner,  bald  beider  Seiten,  einschliesslich  oder  mit  Ausnahme  des  Kopfes, 
;owie  theilweiser  oder  vollkommener  \'erlust  der  Sensibilität  an  Armen 
md  Beinen  bei  erhaltener  Bewegungsfähigkeit,  bisweilen  mit  Kältegefühl 
n  diesen,  kommen  vor.  Auch  die  Tastem|)findung  leidet  bei  manchen 
(ranken.  Vereinzelt  wird  über  Ohrensausen  und  andere  Uhrgeräusche, 
•owie  über  Pulsationsphänomene  geklagt.  Auch  eine  erhöhte  Empfind- 
ichkeit  der  Paukensclüeimhaut  wurde  festgestellt. 

Das  Auge  leidet  in  mannigfacher  Weise  durch  Cocain.  Die  l'm- 
, lande,  die  zu  Nebenwirkungen  an  ihm  führen,  liegen  überwiegend  in 
jlem  Zeil  liehen  Zustande  des  betreffenden  Individuums  und  nur  zum 
|:leinsten  Theilc  in  einer  unzweckmässigen  Anwendung  oder  einer 
chlechten  Beschaffenheit  des  Mittels.  Vielleicht  ist  auf  den  letzteren 
'mstand  das  Brennen  oder  die  Schmerzen,  das  blitzartige  Stechen  oder 
uch  die  Reizung  der  Bindehaut  zurückzuführen,  die  man  bisweilen  ent- 
tehen  sieht.  Ausser  Bindehautreizung  kommt  noch  vereinzelt  Röthe 
|nd  Spannung  der  Lidhaut  vor").  Das  oft  empfundene  Gefühl  von 
-alte  beruht  wahrscheinlich  auf  einem  wirklichen  Sinken  der  Augen- 
'ärrae.  Meist  haben  die  Cocainisirten  das  deutliche  Gefühl  von  Trocken- 
eit  im  x\uge,  welches  die  Lidbewegung  erschwert.     Kurze  Zeit  nach  der 


1)  Pitts,  The  Lancet.   1887.  II.   p.  12G5. 

2)  Unkovsky,  Medical  Xews.   1888.  p,  552. 

3)  Golovkoff,  The  Lancet.   1889.   No.  30. 

4)  Long,  The  American  Lancet,   1886.   Vol.  X.   p.  4ü4. 

5)  Zwaardemaker,  Fortschritte  der  .Medicin.    1889.    Bd.  \1I.    lo. 
6j  Kilham,  The  Lancet.   1887.   I.   p.  17. 

7)  Mitten dörfer,  .Jahrb.  i.  die  ges.  Medic.   1889.   p.  206. 
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Einträufiung  des  Cocains  erweitert  sich  die  Lidspalte.  Dieses  Klaffen 
wird  hauptsächlich  durch  ein  stärkeres  Zurückziehen  des  oberen  und 
ein  weniger  deutliches  Zurückweichen  des  unteren  Lidrandes  erzeugt. 
Auch  bei  angeborener  oder  erworbener  Ptosis  findet  die  Erweiterung  der 
Lidspalte  statt.  Die  Ursache  dieser  Wirkung  liegt  vielleicht  in  einer 
durch  die  Anästhesie  der  Cornea  und  Conjunctiva  zu  Stande  kommen- 
den Aufhebung  der  reflectorischen  Spannung  des  Muse,  orbicularis,  ver- 
eint mit  einer  Reizung  der  Nervenendigungen  des  Sympathicus,  welche  |> 
die  Müller'schen  Muskelfasern  versorgen.  Durch  die  Erweiterung  der 
Lidspalte  erhält  das  Gesicht  einen  starren,  glotzenden  Ausdruck,  der 
noch  besonders  dadurch  bemerkbarer  wird,  dass  auch  der  Bulbus  etwas 
hervortritt. 

Die  Pupille  wird  nach  Einführung  in  das  Auge,  aber  auch  als 
resorptive  Wirkung,  wahrscheinlich  durch  directe  Reizung  des  Sympathicus 
und  nicht  in  Folge  einer  Irisischämie  erweitert.  In  einigen  Fällen 
kommt  diese  Wirkung  erst  etwa  nach  1  Stunde  zu  Stande,  in  anderen  [i 
bleibt  sie  ganz  aus^),  und  sehr  häufig  ist  sie  ungieichmässig.  Die  Pupille 
erscheint  dadurch  excentrisch,  meist  nach  innen  unten  verlegt-).  Bei 
stark  pigmentirten  Individuen  ist  die  Erweiterung  stärker  als  bei  schwach 
pigmentirten.  Es  kommt  auch  bei  Lähmungs-  resp.  Krampfzuständen 
vor,  dass  nur  eine  Pupille  erweitert,  die  andere  normal  ist.  Im  CoUaps 
und  als  Begleiterin  anderer  Nebenwirkungen  entsteht  bisweilen  Pupillen- 
starre mit  fehlender  oder  zögernder  Reaction  auf  Lichtreiz,  meist  nur 
wenn  Cocain  innerlich  resp.  subcutan  angewandt  wurde.  Die  Pupillen- 
erweiterung geht  bisweilen  in  Pupillenverengerung  über.  Auch  das  Um 
gekehrte  kommt  vor.  Pupillenverengerung  wurde  einzelne  Male  nach-i 
gewiesen.  Der  intraoculäre  Druck  erfährt  nach  anfänglicher  Zunahme! 
eine  Minderung.  Die  Herabsetzung  wurde  in  Vei'ljindung  mit  einer  un 
erwünscht  langen  Anästhesie  der  Hornhaut  als  sehr  hochgradig  beobachtet.1 
In  einzelnen  Fällen  riefen  Einträuflungen  von  Cocainlösung  einen  acutenl 
Glaucom-Anfall  bei  chronischem  Glaucom  oder  Glaucoma  simplex^)  herj 
vor.  Nach  Y2  i'^^^"  entstand  an  einem  Auge,  bei  dem  die  Diagnos« 
Glaucom  noch  zweifelhaft  war,  eine  starke  Oluuibilation  und  eine  sehil 
ausgeprägte  Härte.  Nur  enorme  Dosen  von  Physostigmin  brachteil 
Besserung'^).  Ueber  Lichtscheu  wurde  mehrfach  geklagt,  nachdenj 
Cocainkrämpfe  beseitigt  waren.  Ebenso  verband  sicli  das  Blendungsl 
gefühl  mit  24  stündigen  Augenschmerzen  nach  einer  epileptoiden  Cocainf 
neben  Wirkung 5).  Makropsie  und  umflortes  .Aussehen  der  Gegenständ! 
kommen  selbstverständlich  häufig  vor. 

Das  grösste  Interesse  haben  die  an  der  Hornhaut  ablaufende] 
Nebenwirkungen.  Man  beobachtet  eine  lebhafte  pericorneale  Ir 
jection  und  mit  ihr,  aber  auch  ohne  sie  Abblätterung  des  Hornhaull 
epithels,  Trübung  der  Hornhaut,  die  oft  die  Form  einer  gestreiftej 
Keratitis  annimmt.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  W^irkung  eißiä 
Salzsäuregehaltes    des    Cocains    oder    anderer    accidenteller    Umstand] 


1)  Bock,  Deutsche  med.  "Wodienschr.   1886.  p.  92. 

2)  Emmert,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1885.   p.  129. 

3)  Manz,  Centralbl.  f.  prakt.  Augenheilkunde.    1885.   p.  401. 

4)  Javal,  Bulletin  de  l'Academie  de  Medecine.    1886.   2.  Ser.   T.  XV 

5)  Slayter,  British  med.  .fourn.   1888.   25.  Febr.   p.  421. 
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sondern  um  eine  Eigenschaft  des  Cocains,  die  auch  experimentell  mit 
3em  reinsten  Alkaloid  an  Thieren  hervorgerufen  werden  kann  und  bei 
Menschen  sehr  oft  vorkommt.  Freilich  giebt  es  auch  hier  besonders 
Glückliche,  die  weder  diese  noch  sonst  eine  afzneiliche  Nebenwirkung 
n  ihrer  Thätigkeit   erfahren. 

An  der  bei  Thieren  durch  Cocain  getrübten  Cornea  wurde  eine 
iurch  Yertrocknung  bedingte  Oberflächenveränderung  nachgewiesen, 
»velche  man  theils  mit  der  stärkeren  Verdunstung  wegen  mangelnden 
Lidschlages,  theils  mit  der  Conjunctivalanämie  in  Beziehung  brachte. 
Die  Vertrocknungserscheinungen  waren  begleitet  von  Degeneration  und 
j^bstossung  der  Epithelzellen.  Ausserdem  fand  sich  die  Epitlielschicht 
ind  das  Parenchyra  sehr  saftarm.  Diese  Lympharmuth  soll  die  Trübung 
l?rkläreni).  Es  wurde  später  festgestellt-),  dass  man  bei  Hunden  und 
ivatzen  ausnahmslos  Trübungen  hervorrufen  kann,  wenn  man  wiederholt 
iMnträufelt  und  eine  iVnästhesie  von  ca.  1  Stunde  Dauer  erhält.  Das 
^]pithel  erscheint  dann  vertrocknet  und  aufgeworfen,  seine  Überfläche 
natt  und  rauh,  wie  mit  kleinen  Staubtheilen  besäet,  in  ähnlicher  AVeise 
vie  am  cadaverösen  Auge.  Nicht  nur  nacli  Cataractextractionen  oder 
)ei  schlecht  genährten  oder  sonst  schlecht  constituirtcn  Menseben  ent- 
tehen  diese  Hornhautveränderungen.  Epitheldefect  der  Cornea  diirdi 
'ocain  Avurden  auch  \or  der  Cataractextraction   beobachtet 3). 

Man    kann    zwei    verschiedene    Formen    der  Cocaintrübung    der 
Cornea  unterscheiden^).     Die  eine  beginnt  unmittelbar  am  SchniUrandc, 
ireitet  sicli  von  dort  in  dem  lloi-nhautgeW'ebe  aus  und  verläuft  unschäd- 
ich,  indem  sie  in   1 — 2  Wochen,  oft  schon  2—4  Tagen    nach   der  Ope- 
ation  schwendet.     Diese  Form  rührt  wahrscheinlich    von    einem  Nieder- 
chlage  lier,  den  Cocain  mit  der  l^ymphe  bildet.     Setzt    man    zu   frisch 
bgelassenem  Kammerwasser  einige  Tropfen    einer    neutralen  2 — 4  j)roc. 
ocainlösung,  so  entsieht  ein  flockiger  Xiederschhig,    dei-  sich  angeblich 
1  einer  Serum-Eiweisslösung    nicht  bilden  soll.     Die    zw^eite  Form    der 
lornhauttrübung  \erbindet    sich  mit    langdauernder  Hypotonie    und  x\n- 
sthesie  der  Hornhaut;    es  zeigt  sich  eine    hartnäckige  Bläscheneruption 
nd  wenig  Neigung  zu  vollständiger  Aufhellung.     In  einem  Falle  entstand 
ie  bläschenartige  Keratitis  6  Tage    nach  der  Cocainisirung  und   begann 
ich    erst    in    der    fünften  Woche    zu  bessern.     Bei  Staarkranken    kann 
adurch  das  optische  Resultat  der  Operation  fast  ganz  vernichtet  wei'den. 
0  entstand   bei  einer  operirten  Frau  unter  dem  antiseptischen  Verbände 
ne    so    starke  Trübung,    dass    sie  kaum    mehr  Lichteintritt  hatte,    als 
"üher  die  getrübte  Linse  gestattete.    Bisweilen  bietet  diese  Veränderung 
as  Bild  einer  neuroparalytischen  Keratitis  dar,  die   am    unteren  Corneal- 
inde  beginnend,    allmählich  nach    oben  weiterschreitet.     Auch  vcrticale 
treifung  der  Cornea  entsteht  in    manchen  Fällen    und    macht  den  Ein- 
nick, als  habe   sich    die  ]\Iembrana  Descemetii  in    mehrere    senkrechte 
alten    gelegt.     Electrische    Behandluni:    schaffte    hierbei    Nutzen.     Die 
iimeist  streifigen  Trübungen    der    Norderen  Wundlefze  schreiben  Andere 
(^'ht  dem  Cocain  allein    zu,    halten    aber    dessen  Mitwirkung    bei    dem 


1)  Würdinger,  Oplithalmolog.  Jahresber.    1886.   Jahro-.  17.   p.  185. 

2)  Steinacli,  Wiener  klin.  Wochenschr.   1888.   Xo.  22.   p.  463. 

3)  Bunfre,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde.   1885.   Octob. 

4)  I^flüger,  Klin.  Mon;it^l,i'.  f.  Augenheilkunde.   1886.  Bd.  XXIV.   p.  160. 
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Zustandckomincn  derselben  für  raögiich.  Als  Vorbcugun  gsraittel 
gegen  die  Trübung  wurde  empfohlen,  die  Lidspaltc  nach  Einiräuflurg 
geschlossen  zu  halten,  oder  besser  einen  provisorischen  Verschluss  durch 
einen  feuchten  Verband  bis  zum  Beginn  der  Opercation  anzulegen.  Ob- 
schon  diese  Massregeln  rationell  sind,  so  reichen  sie  doch  nicht  aus; 
denn  trotz  des  Geschlossenseins  der  Lider  entstehen  dennoch  kleine 
l'4)itheldefecte  der  Hornhaut.  Bei  focaler  Beleuchtung  übersieht  man 
dieselben  zuweilen,  bei  ophthalmoskopischer  Untersuchung  gelangen  sie 
leicht  zur  Ansiclit.  vorausgesetzt,   dass  sie  im  Bereiche  der  Pupille  liegen. 

Eine  weitere,  zweifellose  Folge  der  Cocainanwendung  sind  Horn- 
hautgeschwüre. In  Fällen  von  Trichiasis  des  unteren  linken  Augen- 
lides und  Trachom  hei  normalen  Corneae  wurde  das  Auge  behufs  Ab- 
tragung des  Ciliarbodens  anästhesirt.  Es  erschienen  24  IStunden  nach 
der  Operation  bei  einem  Kranken  ein  centrales,  bei  dem  zweiten  ein 
peripherisches,  am  unteren  Hornhautrande  befindliches,  eitrig  belegtes  Ge- 
schwür. Durch  die  antiseptiscbe  Behandlung  kamen  die  Processe  zur 
Heilung,  doch  l)lieb  bei  beiden  Kranken  je  eine  etwa  4  mm  im  Durchmesser 
haltende  Narbe,  von  denen  eine  central  gelegen,  die  Iridectomie  er- 
forderte. Bei  zwei  anderen  Kranken,  die  an  einem  grossen  Hordeolum 
des  unteren  Lides  und  intensivem  Bindehautcatai-rh  litten,  wurde  unter 
Cocai'nanästhesie  der  Einschnitt  gemacht.  Ain  zweiten  Tage  waren 
Hornhaut geschwHire  vorhanden,  von  denen  eines  ganz  heilte,  während  dei 
andei'e  Kranke  eine  Macula  corneae  centralis  zurückbehielt.  Diese 
Compiicationen  waren  wahrscheinlich  durch  das  septische  Secret  (k'i- 
Bindehaut  verursacht,  aber  die  Möglichkeit  der  Ansteckung  wurde 
durch  Epitheldefecte  der  Hornhaut,  eine  Folge  der  Cocaineinwirkung 
bedingt.  Cornealwunden  heilen  langsamer  luu-h  Cocaingebrauch,  be- 
sonders weim  Erbrechen,  Zittern  und  ähnliche?  Nebenwirkungen  eintreten. 
Die  vordere  Kammer  füllt  sich  erst  in  2 — 3  Tagen  wieder.  Ganz  be- 
deutende Keratitis  kann  so  entstehen.  Bei  Cataractextraction  wurdf 
auch  nu'hrmals   Lappenvereiterung  wahrgenommen. 

Ein  weiterer  Nachtheil  der  Cocainanwendung  bei  der  Extraction  dei 
Cataracta  soll  in  der  Eigenschaft  dieses  Mittels,  die  äusserei; 
Augenmuskeln  zu  entspannen,  liegen^).  Dadurch  wird  der  voi 
der  Entspannung  abhängende  Mangel  des  Glaskörperdruckes  bei  der  Ent 
bindung  des  Staares  und  bei  der  xAusräumung  der  abgetrennten  Binden 
trümmer  bedingt.  Es  müssen  oft  Cataractreste  zurückgelassen  werden 
Auch  darüber  wurde  geklagt,  dass  Cocain  leicht  tetanische  Krampf 
des  Muse,  tensor  chorioideae  veranlasst,  und  dadurch  der  Humor  vitrcu 
leichter  als  sonst  ausfliesst. 

Nach  innerlicher  oder  sabt;utaner  Beibringung  von  Cocain  kam  i 
nicht  wenigen  Fällen  vorübergehende  Schwachsichtigkeit  resp.  Blind 
heit-)  vor,  als  deren  Ursache  retinale  Ischämie  angesprochen  wurdi 
Meist  schwindet  das  Sehvermögen  ])lötzlich.  Als  z.  B.  einer  Scliwangerc 
6  Tropfen  einer  20  pCt.  Lösung  in  eine  Alveole  injicirt  worden  warei 
blickte  dieselbe  plötzlich  stier,  gab  an,  es  sei  alles  ganz  finster,  sa 
keine  Person  und  wurde  dann  bewusstlos.  Die  Arterien  der  Retina  e 
schienen  etwas  schmaler  und  blasser    als    nachher.     Schliesslich    ist   i 


1)  V.  Stellwag',  Neue  Abhandl.  aus  d.  Geb.  der  pr.  Augenheilk.    1886.   p.27 
4)  Bat,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.    1886.   p.  675  n.  A. 
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iiv, ahnen  dass  mehrfach  V eil ust  eine.s  Auges  als  SehiiJd  des  Cocains 
angesprochen  Murde.  Als  z.  ß.  nach  einer  glücklich  verlaufenen 
iüataractextraciion  der  \  erband  am  dritten  Taae  gewechselt  wurde  zeiote 
isich  das  Auge  nicht  von  den  Lidern  bedeckt,  der  Verband  direct  auf 
iler  getrübten  Cornea  aufliegend,  die  Wunde  gesprenet  und  der  Bulbus 
keich  und  difform.  Derselbe  musste  späte^r  enucleiit  werden  In 
mdcren  Fällen  entstand  Panoplithalmitis  nach  der  Staarentbindune-  ohne 
iass  viel  Cocain  gegeben  war.  Microcoecen  wurden  in  solchen  Lösungen 
r-ermissti).  Dagegen  werden  von  einem  anderen  Beobachter  die  Panoph- 
,halmitiden  auf  den  Gebrauch  von  Gelatinediscs  geschoben,  in  die  viel- 
,eicht  pathogene  Organismen  hineingehmgt  sein"  können^).  In  einem 
i^^alle  von  Abtragung  eines  Prolapsus  iridis  nach  Hornhautperforation  in 
l^olge  eines  Ulcus  entstanden  nach  Cocaingebrauch  Schmerzen  und  eine 
panOphthalmitis,  die  durch  energische  Sublimatirrigation  seheilt  wurde '^i 
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^  Die  Erfahrung  lehrte,  dass  bisweilen  ältere,  auch  latente,  nervöse 
.ustände,  Krämpfe  u.  s.  w.  durch  Cocaingebrauch  sich  verschlimmerten 
der  wiedererwachten,  so  dass  bei  solchen  Individuen  Vorsicht  in  der 
lerwendung  dieses  Mittels  geübt  werden  muss.  Aber  auch  bei  nicht 
jispoinrten  .Alenschen  kommen  nervöse  Nebenwirkungen  häufig  vor. 
.opfweh,  sowie  Eingenommensein  des  Kopfes  können  bei  jeder  Art  der 
Liuvendung  entstehen.  Präcordialangst  mit  dem  Gefühl"  eines  nahen 
,ndes  geht  gewöhnlich  mit  Collaps  einher.  Vor  dem  Collaps,  aber  auch 
hne  diesen,  zeigt  sieh  Schwindel  mit  Taumeln,  besonders  stark,  wenn 
l'ocainlosung  in  die  Paukenhöhle  gelangt.  Weniije  Minuten  später  ent- 
:ehen  Symptome  wie  bei  schweren  l.abvrinthleiden.  Besonders  das 
ehwindelgefühl  kann  mehrere  Stunden  anhalten  und  so  stark  sein,  dass 
16  Kranken  das  Gleichgewicht  verlieren  und  hinstürzen.  Eigenthümlich 
t  die  hmplindung  des  Fehlens  von  Glicdmaassen  bei  manchen  Kranken, 
chlaflosigkeit  kommt  auch  nach  sehr  kleinen  Mengen  zu  Stande, 
nd  kann  als  Nachwirkung  z.  B.  nach  Krämpfen  noch  30  Stunden 
tilg  aidialten.  Andrerseits  findet  sich  bisweilen  auch  ein  a|)athischer. 
•nlatahnhcher  Zustand  von  mehrstünrliger  Dauer,  bei  dem  die  Intelli-cnz 
cht  gestört  zu  sein  braucht.  Bewusstlosigkcit  ist  häufig  in  Verbindung 
iit  Cocainkrämpfen  und  anderweitigen  motorischen  Störungen  z.  B. 
ner  allgemeinen  Starre  bemerkt  worden.  Die  Reflexerregbarkeit  der 
aut  kann  dabei  fehlen.  In  anderen  Fällen  war  selbst  bei  schwerer 
rostration  das  Bewusstsein   erhalten. 

Vorübergehende  Functionsstörun-en  des  Gehirns,  meist  Er- 
gungsziistände,  entstehen  bei  gewissen  Menschen  bald,  oder  bis 
.Stunden  nach  der  Cocainbeibringung,  können  schnell  vorübergehen, 
[ler  einige  Wochen  anhalten.  Die  Kranken  werden  übermässig  red- 
hg,  oder  heiter,  oder  geben  an,  grosse  körperliche  Kraft  oder  her- 
•rragende  geistige  Fähigkeiten  zu  besitzen.  Einzelne  erinnern  sich  an 
latsachen,  die,  20-  30  Jahre  zurückliegend,   längst  ihrem  Gedächtnisse 

1)  Keyser,  The  Therapeutic  Gazette,   1885.  p.  24. 

2)  Xettleship,  Ophthalniol.  Society  of  United  Kin-fdoni.   12.  Xov.  1885. 

3)  Hensen,  Centralhl.  f.  prakt.  Aiigenlieilk.   1885.  p.  2t;G. 
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entschwunden  waren,  Andere  schwatzen  mit  zitternder  btimme,  oder  zeigen 
eine  rauschartige  Trunkenheit,  nnd  noch  Andere  reden  irre    und  ven'athen 
auch  andere  sVmptome  geistiger  Verwirrtheit    und    iTedankenilueht      Sie 
laufen  planlos/und  unauthöriich  hin  und  her,  oder  machen   nur  mit  den 
Armen    oder    dem    Rumpf    unaufhörlich   Bewegungen     lassen    auch  das 
Vorhandensein    von  Illusionen    und  Hallucinationen    der   verschiedensten 
Sinne  erkennen,  sehen  z.  ß.  feurige  Bälle    oder  Thiere  auf  ihre^  Lager 
nnd  schmecken  Gift  in  dem  ihnen  gereichten  ^^  asser  oder  ihrer  ^ahrung. 
Die  Erreo-uno-  steigert  sich  bisweilen  bis  zu  den  denkbar  höchsten  (jraden. 
Tobsucht'sanfälle  und  Delirien  i)  von  selbst  Tagesdauer  mit  Aeusse-rungen 
von  Hallucinationen,  Verfolgungsideen  u.  s.  w.  smd  mehrfach  beobachtet 
worden     Die  Delirien  können  auch  intermittirend  auftreten.    Eine  Dame 
spranff  z    B.  im  Delirium  auf,  trank  Wasser,  begab  sich    in  ihr  Schlaf- 
zimmer und  bekam  im  Bett  von  Neuem    diese    geistige  Störung,     ^aoh 
dem  Schwinden    derselben    hatte    sie    von    dem  \orgefallenen  keine  Er- 
inneruno-2)      In  der  Erreaung  nahm  man  bei  emer  Frau    em  ,Mai    hocn- 
aradige'erotische  Svmptome   wahr^).     Die  Erregung    wechselt    bisweilec 
auch  mit  Depression.    Die  letztere  kann  eine  ausgeprägte  Melancholie  mit 
Verfolaimgswahn  darstellen,  oder  nur  jene  tiefe  Ai)athie  sein,    die    nad 
übermässiaer  Erregung  meist  gesehen  wird. 

Der    Patellarreflex     und     andere    Reflexe    können    erhöht    s^m[ 
Schmerzen    oder    blitzartiges    Stechen    kommen    nach    subcutaner    Em 
spritzung.  oder  Einbrinoimg  von  Cocain  in  Körperhohlen  oder  Anwendung 
auf  Schleimhäuten  in  der  Nähe  der  Anw^endungsstelle  vor.    Die  Bewf— 
lichkeit  der  Gliedmaassen,  sowie  sonstiger  Muskelgruppen  kann 
manniofacher    Weise    leiden.      So    kommt    eine    eigenthumliche  Mus 
starre^)    vor.    die    sich    als    Steifheit    der    Glieder    darstellte    und 
klonischen    Convulsionen    oder    automatischen  Bewegungen    von  Korpei 
theilen  oder  einem  Angstzustand    mit    anhaltendem  Schreien    verbünde 
war      Nach  Einträuflung    von  Cocain    iu  das  Auge    entstand    m    einei| 
Falle  Lähmuno-  des  Muse,  frontalis.     Leichtere  motorische  Störungen  • 
den  oberen  und  unteren  Gliedmaassen,  wie    allgemeine  Abgeschlagen^ 
kommen  zugleich  mit  anderweitigen  Nebenwirkungen    oder   nach  Leb^ 
stehen  solcher,  vor.     So  z.  B.   zeigten    sich    nach    dem  Schwinden  / 
Sopor.  Krämpfen  u.  s.  w.  Schw^ere  und  Müdigkeit  m  den  unteren   U 
maassen,    ein    unsicherer,    taumelnder    Gang,    lallende,    nnverstandJ 
Sprache  5)     sowie    anderweitige    Coordinationsstörungen.      Em    l^^'a. 
konnte  alle  Gegenstände  sehen,  wollte  er  aber  greifen,  so  gelang  es  i^l 
nicht,  seine  Hände  nach  dem  Objecte  hin  zu  dirigiren.    Li  anderen  i^all 
können  die   gelähmten  Glieder    für    event.    viele  Stunden,  auch    mir  ; 
einer  Seite,  nicht  bewegt  werden,    trotz    des    entsprechenden  \\illensi  • 
pulses      So  entstand  einen  Tag  nach  der  Einspritzung  von  CocamloMi. 
in  das  Zahnfleisch   auf  der    injicirten  Seite  Lähmung    der  CTlledmaas^ 
Eigenthümlicherweise    soll   durch  Cocain  Lälimung    mid  Krampl 
einem  Lidividuum  entstehen  können,  der  Art,  dass  z.B.  der  rechte. \ 

1)  Blodgett,  Boston  med.  .Journ.    1887.    Vol.  GXVII.   p.  282  u.  A. 

2)  Laubi,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  zVerzte.    1886.   p.  615. 

3)  Klenlie,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1888.  p.  1206. 

4)  Matthes,  Deutsche  Monatsschr.  f.  Zahnheillainde._1888.  Ko.  4  u.  A. 

5)  Mayerhausen,  Wiener  med.  Presse.   1885.   p.  707. 
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imd  die  unteren  Glieder  g-eJähmt,  der  linke  Arm  und  der  obere  soiistie-e 
l{orper  Krampt  hat  ^ach  Einträuflung  einer  2proc.  Cocainlösung  in  die 
iNasenhohle  entstand  bei  einem  Manne  ßetäubuni--,  und  als  Nacliwi'rkuno- 
die  ca  10  Tage  anhielt,  Schwäche  in  den  Gliedern,  die  mehrmals  täg- 
|lich  anfal Isweise  erschien,  sowie  Kriebeln  und  Ameisenlaufen  in  den 
1/^ehen.  beim  Auftreten  berührte  er  den  Boden  nicht  mit  den  Zehen 
sondern  hielt  dieselben  übermässig  dorsal  flectirfi).  Erst  nach  2  Monaten 
.varen  alle  Nebenwirkungen  geschwunden. 

Abnorme  Erregung  der  Motilität  erscheint  häuljoer  als  das  Ge- 
i^entheil     und  zwar  von  jeder  Resorptionsstelle  aus.      So  sah  man  nach 
|bmtrautlung  von  8—10  Tropfen  einer  2proc.  Lösung  in  das  Auge^)    oder 
|.-on  wemg  Cocain    in  die  zu  exstirpirenden  Mandeln,  Zittern  aller  Glied- 
jnassen  auftreten.     Dieses  Zittern  kann  den  ganzen  Körper  ergreifen    oder 
|>elbst  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  dies  von  der  Lähmunü'  berichtet,  nur 
Halbseitig    z.  B.  an  der  Seite,    wo    eine    Injection    vorgenommiMi   wurde 
-orhanden  sein.      In  stärkeren  Graden   entsteht  ein  ausaebildeter  Zirter- 
p-ampf  am  ganzen  Körper.      Zu  den    am    unangenehmsten    auffallenden 
md  prognostisch    nicht  ganz  unbedenklichen  Zufällen  gehören  di(>.  meist 
nit  ßewusstlosigkeit,  oder  Cyanose,  oder  Athemstöruneen  einhergehenden 
|:lomschen  oder  tonischen,  nur  einzelne  oder  alle  Körperth(>ile  befallenden' 
)isweilen    anfallsweise    auftretenden,  Krämpfe.      Sie  bilden   sich    in  ein- 
einen Fällen    aus  leichterem  Muskelzittern  heraus,    können    auch    nach 
:leinen  Dosen    bald    nach    der  lieibringung    des    Mittels    enstehen,    von 
inigen  Minuten    bis  zu  fünf  Stunden  anhalten    oder  in  den  Tod  führen 
Vie  schon  erwähnt,  scheinen  Menschen,  die  früher  an  Krämpfen  f^elitten 
aben     besonders    für   Cocainkrämpfe    disponirt.      Als    leichteste"  Grade 
ind  die  choreaartigen,  den  soeben  erwähnten  Zitterbewegungen  ähnlichen 
her  doch    von    ihnen    verschiedenen  Zuckuncen    anzusehen       In  einem' 
alle_erschienen  dieselben  z.  B.  anfangs  an  den   Vorderarmen,  später  an 
en  Füssen,  allmählich  bis  zur  ununterbrochenen  Fortdauer  anwachsend 
-ocahsirte  klonische  Zuckungen  der  Arm-  und  Beinmuskulatur,  oder  nur 
er  letzteren,  oder  eines  Arms    und   des  oberen  Rumples,    oder  der  Ge- 
ichtsmuskeln  nach  Einspritzung  von  Cocain  in  die  Urethra,  ferner  convul- 
ivische  Bewegungen  der  Nasenllügel  sind  beschrieben  worden.    In  manchen 
leser    Falle    schlössen    sich    an    die    anfangs     umgrenzt    erscheinenden 
uckungen  allgemeine  Krämpfe  an.      Man  sah  sie   nach  Einträufeln  von 
Iroplen  einer  6  pCt.  Lösung  in  das  Auge  auftreten,  und  von  Delirien 
3tolgt  sein  3).     Dieselben   können  mit    oder    ohne  Unterbrechungen  auf- 
■eten.      In  emem  solchen  Falle  wurde  z.  B.  der  ganze  Körper,^  Rumpf 
>i(l  Extremitäten  von  den  Krämpfen  hin-  und  hergeworfen,   die  mit  all- 
mählich langer  werdenden    und    häufiger    eintretenden  Pausen  5  Stunden 
pdauerten.      Nach    dem   Aufhören    der  Zuckungen  lag  die  Kranke  zwei 
^unden  _  ruhig    in  Bewusstlosigkeit.      Nachdem   sie    zu  sich  gekommen, 
Jnnte  sie  weder  stehen,   noch  die  Arme  heben,    noch  eine  dargereichte 
and  drucken.      Erst    nach    40  Stunden    vermochte    sie    mit    zitternden 
^iieen  zu  gehen.     AVährend  der  Krampf.«  sieht  man  manchmal  die  Pu- 
|ilen  erweitert,  das  Auge  stier    und  Schaum  vor  dem   Mund.     Als  Be- 

1)  Hüber,  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.    1890.   p.  IGO. 

2)  Reiche,  Centralbl.  f.  prakt.  Au^enheillvunde.   1885.   p.  2G9. 
3j  Baaker,  New  Orleans  med.  .lourn.    1894.   p.  529. 
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oieiter  alJ^emciiiev  Krämpfe  entstamlen  bei  einer  Frau  cigeiitlmmlichr 
ZwanasbeweguD^en  des  Kopfes i).  An  St.^lle  solcher  epiieptiformer  krarapb 
kommen  bei  manchen  Kranken  tetanische  Zuckungen  vor,  odei-  klonische 
Convulsionen  mit  Opisthotonus.  Der  letztere  folgte  in  einem  Italic  den 
Krämpfen  an  den  oberen  Extremitäten. 

Nacliwirkiiiigen    des    Cocain. 

Die  Nachwirkungen  des  Cocain  sind  zweifellos  häufiger  und  mannig- 
faltiger als  sie  bisher  beschrieben  wurden.  Sie  können  von  24  Stunden 
bis  zu  mehreren  Monaten  anhalten.  So  beobachtete  man  Erbrechen, 
Cardialgicn,  Appetitlosigkeit,  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Schlaflosigkeit, 
allgemeine  Mattigkeit  und  Lähmungssyraptome  (vid.  p.  221).  Vereinzelt 
entstehen  solche  Symptome  von  Neuem,  nachdem  sie  bereits  geschwundenf 
waren. 

Der  chronische  Cocainismus. 

Der  gewohnheitsmässige  Cocaingebrauch  schloss  sich  unmittelbar  an 

die  Einführung-    dieses    Stoffes    in    die   Pliarmakotherapie  an.      In  über- 

schw  an  glicher''  Weise    wurde    nicht    nur  die  schmerzstillende,    Kuphorie 

Zuwachs    an    geistiger    und    körperlicher    Kraft  \erschaffende    l^ahigkeii 

dess(dben  gerühmt,'' sondern    auch    hauptsächlich    seine  Eigenschaft  dei 

Morphinismus,    und   in  der  Abstinenzzeit  desselben  den  Morphiumhungr 

zu  bekämpfen,  hervorgehoben.     Dabei  sollten  selbst  bei  langer  subcutane 

oder    innerlicher  Anwendung    ausser    zeitweiligen    Hallucinationen    kein- 

Nebenwirkungen  auftreten.     Ja,  man  meinte  sogar,  dass  das  Cocain  olin 

nennenswerthe  üble  Neben-  oder  Nachwirkungen  zu  besitzen,  em  gerade/ 

unentbehrliches,  speciüsche  Wirkungen  bei  dem  Mor|)hinismus  entfaltende 

Mittel  darstelle'.     Ich  habe  zuerst  darauf  hingewiesen,    dass  Cocain  kei 

Ersatzmittel      für     Morphin    sein,      und     dass     die     MorphiumsucI 

nicht  durch  Cocaingebrauch    geheilt  werden  kann-).     Ich  zeigi 

ferner,  dass  ein  Ersatz"  des  einen  Stoffes    durch  den  anderen  schon  ü- 

wegen  erfolglos  sein  muss,  weil  der  Morphinist   die  specitische  Morpliu 

Wirkung  wohl  von  der  durch    andere  Substanzen    erzeugten  Euphorie  x 

unterscJieiden  vermag,  und  dass  ein  solcher  Tausch  nicht  seinem  specielb 

Bedürfnisse  entspricht.     Selbst  wenn  es  gelänge,  einen  Morphiumsuchtig« 

für  eine  Zeit  lang  ausschliesslich  an  den  Cocaingebrauch  dadurch  zu  - 

wohnen,    dass  nian    ihm  sehr  grosse,    Hallucinationen    und    angenehne 

Sopor  erzeugende  Dosen  verabfolgte,  so  würde  sich  wahrscheinlich  ain 

hier  das   Bild   einer    gepaarten    Leidenschaft    entwickeln,    fl; '^-  ^Ij 

Morphinist  würde   neben  Cocain  :\Iorphium  gebrauchen.      Auch  die  M(», 

lichkeit    einer    Schädigung    durch    langen    Cocaingebrauch    habe    ich  ; 

positiv  vorhanden  dargelegt.    Diese  Ausführungen  sind  später  von  Ander 

unter  Mittheilung  von  Krankengeschichten  als  wahr  erkannt  worden^ 

Gewöhnung    an  Cocain  kann  in  demselben  Umfange  wie  an  M' 

phium    stattfinden,    wenn    allmählich    mit    den  Dosen    angestiegen  wi 

Doch  tritt  eine  Giftwirkung   mit  Sicherheit  dennoch  ein,    wenn  plotzl  ' 

die  Dosis  um  Vieles    über  die  letztgenommene  erhöht  wird.       hm  Mm 


1)  Pajor,  Wiener  med.  Wochenschr.   1887.   p.  1617. 

2)  L.  Lewin.  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1885.   p.  321. 
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|hdtte  sRiK  um  den  Drai.g  nach  Alkohol  xu  überwinden,  (oeam- 
eii|spntznn.en  gemacht  Ah  er  aber  einmal  in  der  Nacht  ca.  0^1 
.aulgenommen  hatte,  erblasste  er,  Hände  und  Lippen  wurden  cvanotis -h' 
A^ahrend  der  Schweiss    m  grossen  Tropfen    über'  das  Gesicht  .-ann     d    ■ 

ilt.'r      ''rr'''-^'?-^'    ^^"^''^'^^^^^■'    ^'^^  l^^Pille   verengt,    und  e  n 
!  efes  Coma  schloss^s.ch  diesen  Anfangssymptomei  an,  aus  dem  er  ers 
iurch    energische    Reizmittel    und    Atropininjectionen     erweckt    werde, 

■MtV'    .^"'nT^'^n'    ^'''    ^i'^  ^^I^^  U   -Jieirte,    während  er     orhe 
P^^oc]len  Lmg  0,5  g  Cocain   pro  dosi   gebraucht  hatte,    liel  nach  die^e 
..mspntzung  wie  vom   Blitze  getroffen  um.    und  zeigte  Muskelstarre  und 
,  0  Istandige  Hautanästhes.e.     3Iir  scheint  es,  als  wenn  der  Coeamist      e 
schneller    zu  h.jhen  Dosen  gelangt    als   der  Morphinist.      AVäre  es  nicht 
ierburgt    sosollre  man  es  nicht  für  möglich  halten,  da.ss  Menschen  sich 
.aghch    2  g.    ,a    selbst    3  und  4  g^)    und    noch  md,r  salzs^S^^oc^ 
inneren   k.mnten,    ohne  dadurch    tödtlich  vergiftet  zu  werden.       Manche 
jOn  diesen  gebrauchte  gleichzeitig  noch  zum  Theil  ungeheuerliche  Dosen 
on  Morphin.     (  „ter  diesen  Cocainheroen  finden  sich  Männer  und  Frauen 
uch  Lheleute    und  .sogar  ein  Ujähriger  Knabe,  der  über  4  o-  Cocain  iii 
4  Munden  verbrauchte,  nachdem  er  von  seiner  Cocain-  undMorphium- 
;pn^.Mjden  Mutter    erst  vor  3  Monaten  dazu  verführt  worden  waf  Bei 
icht  Morphiumsüchtigen    oder  Alkoholisten    bildete    sich    mehrfach  der 
ocamismus    aus    der  arzneilichen  Anwendung    des    Medicamentes    oder 

"itt;  i  "m""^''"/"'^  ^7'''''-  ^''''  ei^^'"thümlirhe  Anwendungsweiso 
gte  jener  Mann,  der  anlangs  auf  ärztlichen  Kath  Cocain  oeoe„  \asen- 
itarrh  emp.nselte,  sich  dann  aber  fast  3  Jahre  lang  eine  5proc.  Lösuna" 
|u  test  langer  ^asenburste  täglich  in  die  Xase  brachte,  weil  es  ihm 
Itlich  und  allgemein  angenehme  Gefühle  erregte.  Er  verbrauchte  an 
anchen  fagen  oder  auch  6  Wochen  hintereinander  täglich  über  0  4  o- 
ocain  ,.  Line  Kranke,  die  gegen  Geschwüre  des  Zahnlleisches  Pinset 
ngen  mit  Cocain  hatte  machen  müssen,  setzte  diese  auch  später  fort 
cl   rn;       ;'"^r''''^'  Lmplindungen   hatte,    und  verbrauchte    zuletzi 

iectonen  Tri"         r^'  ""i   ''"  ?^"""  ''^'^'  ^'^^'''^  ^'^  subcutanen 
ectonen    f o  t     weil    er    nach    jeder    ein    anoenehmes,    bisweilen    von 
laculation  gefolgtes  Wollust-efühl  eni|)fand 

Die  Schnelligkeit  in  dem  Eintritt  unangenehmer  Folgen 
•  Ucamoebrauches  hängt  zum  Theil  von  der  Widerstandsfähigkeit  des 
£  n  nr'r?'  "T  ^^f  n'"  ^''  ^''^''  ^''  verbrauchten  Dosen  ab. 
dere  Menschen    vielleicht  weil  durch  das  Morphium  die  Gehirmhätiokeir 

ionttspunkte  fu,-,e.n\\irken  in  anatomischer,  das  heisst  chemi- 
tl  ^•^^..'^'^"."f  "i^'ht  mehr  geeignet  findet.    Längere  Anwendung  von 

LnUrf  r  •''  V''^'  ''^xi  ^'''  ^^^"'P^^'"  "'^^'h  ^"  ^'''^'^^'  Gehirn function 
Sr^r'"^*-  1^'^  nicht  an  Morphium  Gewöhnten  kommen 
eoraie  und  auch  anderweitige  Functionsst.irungen  im  Allc-emeinen 
inelljaun  \  orschem.      Es  giebt  kaum  ein  zweit--  Mittel,  das  so  schnell 

1)  Spear,  New  York  medic.  Kecord.    1885.  p.  58G. 

2)  Haupt,  Deutsche  Meciicinalzeitunir.   1S8G.   p.  H-2(\. 

3)  Lu  ff,  The  Lancet.   1889.  I[.   p.  ;,f)2. 

4)Zano;ger,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aor/Ar.    Is97.    X.,.  U. 
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den  freien  AVillen    und  das  moralische  Gefühl  vernichter.      Jener  bereit,> 
erwähnte   Knabe    war    durch    dreimonatlichen    Cocamgebrauch    zu    emer 
Ruine    in  körperlicher    und    geistiger    Beziehung    geworden,    wahrend  er 
zuvor  gesund  und  blühend  war.      Er  sah  marastisch  aus,   die  haut  war 
bleich,  gelblich  und  welk,    an  den  Gliedern  kühl  und  meist  mit  kaltem 
Schweiss  bedeckt.      Da,    wo    die  Cocaineinspritzungen    gemacht  worden 
waren,  fanden  sich,    wahrscheinlich  wegen  mangelhafter  Ausiuhrung  der 
Einspritzung  Geschwüre.     Diese,  sowie  Indurationen  smd  em  auch  son>' 
nicht  seltenes  Yorkommniss,  besonders,  wenn  die  Injectionen  an  der  Innen- 
fläche des  Vorderarms    oder  an   der  Vorderfläche    der  Oberschenkel  ge- 
macht werden       In    manchen    Fällen    von    reinem  Cocainismus    ist  da> 
erste  Svmptom  Schlaflosigkeit,  die  nach  einigen  Monaten  wieder  schwin- 
den kann,  um  schwereren  Svmptomen  Platz  zu  machen.     Manche  diese. 
Kranken  bekommen  jedesmal  nach  einer  Einspritzung  Pulsbesch  eunigun. 
bis  130,    Brennen    am    Rumpfe,    Kälte    der   Glieder,    Blasse    der  Hau 
Minderung  oder  Fehlen  der  Esslust,  der  Harnabsonderung,  der  Defacatm 
oder  der  oeschlechtlichen  Functionen i),    nach    sehr    grossen  Dosen  psy- 
chische Symptome,    wie  sie  weiter   unten  geschildert  werden  sollen,     b 
späteren  Stadien    des  reinen    Cocainismus    verwischen   sich    die  leiclit.' 
Unterschiede   dieses    vom    ausgesprochenen  Murphio-Cocaimsmus.     Aue! 
innerhalb  des  letzteren  schwanken   die  Symptome    beträchtlich,    je  uad 
der  Individualität,  der  Höhe  der  Dosis  und  anderen  Umständen.  i 

Die  Willensenergie    dieser    Menschen  wird    mangelhaft,    die  In 
entschlossenheit,   Unlust  und  Unfähigkeit  zur  Arbeit,  :\IangeI  an  Pflichi 
o-efühl,  Vergesslichkeit,  Weitschweifigkeit  in  der  Rede  wachsen  bei  emige 
täglich.      Ein  morphio-cocainsüchtiger  Arzt    leistete   durch  die  Gedacht 
nissabnahme,    verbunden  mit  einer  unmässigen  Weitschweifigkeit    in   d^ 
Unterhaltung  und  Correspondenz  das  Unmöglichste  an  Verwirrung-).    I 
bogenlangen  Briefen    an    seine    Kranken    begründete    er    seine  Honorai 
forderungen;    bei  der  Untersuchung  kam   er    vom  Hundertsten   ms  iai 
sendste, '^  fragte  nach  allem  mehrmals,    vergass  von  einem  Tag  zum  ai 
deren  seine  Verordnungen,    wusste    nicht    mehr,    für  welche  Stunden  ' 
seine  Patienten  bestelir  hatte,  zankte  sich  mit  ihnen,   wenn  s^e  eintrat^ 
und  bestritt    ihre  Anaaben    über    seine  Verordnungen.      Auch  moralisi 
verschlechtern    sich  solche  Menschen.      :\lanche    magern   schnell  ab  ui 
bekommen  ein  welkes  Aussehen.      Das  Körpergewiclit  sinkt  um  20 
30  pCt.    in    wenigen  Wochen,    die   Muskeln    werden    schlaff^),    und    ( 
Glieder  zittrig.      Mnskelcontracturen,    sowie  neuromuskuläre  U  eberern 
barkeit  kommen  vor.      Bisweilen    erscheint    ein    cpälendes  Herzklopi' 
oder  Analgesie,  die  in  einem  Falle  so  stark  war,  dass  ein  Messer  sov 
Nadeln    von  dem  Kranken    in    den  Anus    ohne    sonderliche  Beschwer 
eingebracht  wurden.      Die  Finger-  und  Zehennägel    sollen  eigenthumliii 
erkranken  können.      Doppeltsehen,  Lichtscheu,    auch  Mikropsie  und  •!- 
willkürliches  Harn-  und  Kothlassen,  sowie  Schwinden  der  Potenz  olt 
gesteigerten  erotischen  Beoierden  wurden  mehrfach  beobachtet.     1-»^J' 
heit  d'es  Körpers    und  Geistes  stellt  sich  ein.      Mancher  dieser  Kranl  i 
wird  in  seinen  Gewohnheiten  schmutzig  und  vernachlässigt  sein  Aeussei 

1)  Bauer,  X'ew  York  medical  Record.    1885.   p.  60.3. 

2)  Erlenmeyer,  Deutsche  Medicinalzeitung.    1886.   p.  483. 

3)  Comanos  Bey,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1886.   p.  630. 
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^  Mruschenscheu    zieht  er  sich  in  sein  Haus  zurück.      Sinn  und  Interesse 
sind  nur  noch    auf    das  Narcoticum    gerichtet.      Die  Sprache    kann  un- 
'h^^?l\t  .'/'"!?'''' r"*-'    .^"«^^^^^"l^anolos    wie    bei    ilkoholischer  Im- 
ibecihtat  werden').      Geistige    Schwäche    folgt.      Em  .Alorphio-Cocainist 
^zeigte  Sprachstörung  mit  dem  Charakter  der  Paraphasie.     Er  verwechse  te 
lorrwahrend    die    \  orte     verstümmelte  dieselben\lurch  Wedassen    oder 
Hinzusetzen  einzelner  Süben  oder  Buchstaben,    versetzte  die^  Satzglieder 
brauchte  falsche  Artikel  u.  s.  w.,    derart,    dass  trotz   der    fortwährenden 
ßemuhungen  des  Kranken,    sich  zu  korrigiren,    seine  Rede    fast    unver- 
istandlich  wurde.     Einen  ihm  gegebenen  Brief,  dessen  Inhalt  er  natürlich 
igar    nicht    aufiasste,    las    er    in    derselben    paraphasischen  Weise  vor^) 
Andere    zeigen    psychische    üeberreizung,    Verbitierun^    und    Misstrauen 
Igegen  Ihre  Umgebung.      Sie  wähnen  sich   zurückgesetzt,    verlassen,    ge- 
jtausciit       Trugschlüsse    und    falsche  Auffassung    der  Dinoe    lassen    sie 
dauernd  laut  worden.     Eifersuchtswahn  bricht  auch  bei  leisestem  Anlass 
idazu  hervor  3j. 

Das  charakteristischste  Symptom    des    gewohnheitsmässigen   Cocai- 
aismus     die    Hallucinationen    des    Gesichtes,    des    Gehör.^    des   Ge- 
S'^vfviw?    ^''''''r'Semis,    seltener    des   Geruchs,    beher.'schen  das 
fvrankheitsbild.     Die  Kranken  sehen  schreckliche  Gestalten  auf  sich  zu- 
kommen, erblicken  Leichen,    oder  überall,    an   den  Wänden  und  Gegen- 
,tanden     Punktchen,    Würmer   etc.      Sie  hören  Stimmen,    durch  welche 
sie  verhcdint  werden,    und  welchen  sie    nirgends  entgehen  können      Ein 
\lorphio-Cocainist    schrieb    über  diese  Täuschungen:  ^  Ich  konnte  keinen 
.redanken  für  mich  behalten,    jeder    trat    sofort    als  Worte    über  meine 
l^ippen,  auch  musste  ich  mechanisch  und  unweigerlich  die  AVorte,  welche 
mr  zugeflüstert  wurden,  wiederholen.     Ein  solcher  Kranker  feuerte  wieder- 
lolt  Kevolverschüsse    gegen  seine  ITallucinationsobjecte  ab,  während  ein 
inderer  aggressiv  wurde,    seine   imaginären  Verfolger  angriff    und  gegen 
le  auf  der  Strasse  lärmte^).      Mancher  klagt    über    einen    bitteren  Ge- 
•chmack  des  Essens,  oder  über  abnorme  Gerüche.     Eine  cocainsüchtioe 
(erwirrte  Dame  gab  an,   an  dem  Gerüche  ihrer  Toilettengegenstände  noch' 
•ahrzunehmen,    dass    sie    gequält   werde.      Ziehen    und  Reissen    in  den 
trhedern  weiss  der  Cocamsüchtige    nicht  anders   zu  deuten,    als  dass  er 
|ektnsirt  wmde:    bald  glaubt  er  auch    die  Leitungsdrähte  zu  erkennen, 
1  e  aus  der  Nachbarschaft    die  Elektricität    zu    ihm    hinleiten.      Andere 
;lauben,   wenn  Parästhesieen    vorhanden    sind,    dass    sich  Thiere  in  der 
Mut  aufhalten    und    gebrauchen  dagegen  Mittel,    oder    zerfleischen  sich 
le  üaut    und    suchen    auf    dem    Grunde    der  AVunde    die  Würmer  oder 
iocainkrystalle.      Mehrfach  wurde    die  Beobachtung   gemacht,    dass  der 
.ranke  gewissermassen  über  seinen  Hallucinationen  stand,  indem  er  die- 
Pioeii  ganz  für  Sinnestäuschungen  erachtete,   die  von  seinen  imaginären 
eriolgern,    die  ihn  beständig    hypnotisirten,    hervorirerufen    seien,    oder 
cn  halbwegs    bewusst  war,    dass    sie    diesen  Ursprung    hätten.      Auch 
lusionenjtommen  vor,    und    mit    diesen  vereint  weiterhin  Verwirrtheit, 

1)  Everts,  Philadelpfiia  med.  and  surgic.  Reporter.    1885.  p.  484. 

2)  Tliomsen,  Charite-Annalen.    1887.   p.  405. 

3)  V.  Krafft-Ebing,  Friedreicli's  Blätter  f.  gerichtl.  Medicin.   1889.  V.  p..332. 

4)  Clouston,  Edinburgh  med.  .Journ.   1890.   Marcli.   p.  806. 

I-  Lewin,  Nebenwirkungen  -irr  .Arznpiinittel.    3.  Auf! 
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Ideentlucht  wie  bei  Delirium  tremens i)  und  schwere  Delirien.  Angst- 
gefühle, durch  Wahnvorstellungen  veranlasst,  Cjuälen  die  Kranken  und 
lassen  sie  indirect  auch  körperlich  leiden.  Ein  so  hallucinatorisch  ver- 
rückter Arzt  machte  an  seinen  Familienmitgliedern  Experimente,  durch 
welche  sie  zu  Krüppeln  wurden.  Er  injicirte  z.  B.  Cocain  in  das  Hand- 
gelenk seines  dreijährigen  Kindes  und  schnitt  dann  das  Fleisch  heraus, 
und  misshandelte  ähnlich  seine  übrigen  Kinder  und  seine  Frau,  die  ohne 
Hoffnung  auf  Wiederherstellung  von  solchen  \erstümmelungen  in  Kranken- 
häuser geschafft  Averden  mussten. 

Tobsuchtsanfälle    können    plötzlich    ausbrechen,     und    in    ihnen 
Gegenstände    zertrümmert    und    Menschen     angegriffen     werden.      jEin 
Kranker    zog    sich    ohne    Rücksicht    auf    seine    Umgebung    aus,    suchte 
nach     Ungeziefer    in    seiner    Wäsche,    zerriss    seine    Hemden,    schnitt 
sich    in     die    Finger,     dass    sie    bluteten,     und     behauptete,     dort    sei 
etwas    hineingekrochen.       Jm    Anschlüsse     hieran     entstehen     bisweilen 
Krämpfe.      Der  Kranke   fällt  plötzlich  besinnungslos  hin,    bleibt  einige 
Minuten     wie    im     Starrkrampf     liegen,     beginnt     dann     um     sich    zu 
schlagen    und    wälzt    sich     auf    dem    Fussboden    umher.      Die    Augei: 
sind  dabei  offen,    der  Blick  stier,    Schweiss    bedeckt    den  Körper.     Mii 
dem    Munde    werden  •  Beiss-    und  Schnappbewegungen   gemacht.      Diesi 
Anfälle  wiederholten  sich  bei  einem  Morphio-Cocainisten,  der  bis  zu  8  i, 
Cocain  und  2  g  Morphium  täglich  verbrauchte,   an  manchen  Tagen  zwei 
Mal,  häulig  lagen  auch  Pausen  bis  zu  14  Tagen  zwischen  ihnen.    ^lanchij 
dauerten  nur  10  jMinuten,  manche   bis  zu  einer  Stunde.     Nach  dem  Anj 
falle  fehlte  die  Erinnerung  an  denselben.     Ein  anderer  Morphinist  bekan 
nach  mehrmonatlichem  Cocaingebrauch  Muskelzuckungen,  und  etwa  14  3Iu 
nate  nach  Beginn  desselben    epileptische  Anfälle,    die   sich    regellos  an 
falls-  und  reihenweise  wiederholten.      Nach    einem    solchen    nächtlicln 
Krampfanfalle    fand  man    bei  einem  Kranken    einen  Biss    in  die  Zungi 
Epileptoide  Krampfzustände    gesellen    sich    bisweilen   zu  Hallucinationc 
und    Delirien.      Auch    bei    reinem   Cocai'nismus    sah    man    krampfartiu 
Paroxysmen.     Die  Möglichkeit  des  Erliegens  in  einem  derartigen  Anfal 
nach  langem  Bestehen  des  Leidens  ist  erwiesen. 

Das  einzige  Mittel,  zeitweilig  diese  Zustände  zu  bekam  pfei 
ist  die  Entziehung  des  Cocai'ns,  die  langsam  oder  j)lötzlich  vo 
genommen  werden  kann.  Das  letztere  ist  unter  allen  Umständen  imni' 
da  zu  wählen,  wo  Morphinismus  neben  CocaTnismus  besteht.  Es  i 
nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl  von  solchen  Kranken,  die  nach  d 
Entziehung  nicht  rückfällig  Avird.  Die  Prognose  auf  Heilung  ist  de 
wegen  schlecht,  in  Bezug  auf  das  Beseitigen  der  bestehenden  Coca'i 
Paranoia  günstig  zu  stellen.  Wie  auch  immer  die  Entziehung  V( 
genommen  Avird,  jene  eigenthümlichen,  auch  bei  den  meisten  ander 
narkotischen  Genussmitteln  erseheinenden  Symptome  der  Enthaltui 
treten  hier  ebenfalls  auf.  Die  Unterschiede  in  der  SchAvere  dersell) 
können  beträchtlich  sein.  Es  giebt  Kranke,  bei  denen  dieselben  f; 
ganz  fehlen  oder  nur  in  Unbehagen,  Ziehen  in  den  Beinen,  Naus  ■ 
nächtlichen  SchAveissen,  ev.  verbunden  mit  einem  lebhaften  Erythem  c 
Gesichts  und  des  Oberkörpers  und  Dyspnoe  bestehen.  Meist  aber  sil 
die  Erscheinungen  denkbar  heftig  und  erfordern  dauernde  ärztliche  Ueb- 


1)  Merriman,  The  Lancet.   1SS5.   II.   p.  7o2. 


Cocain.  227 

"svachiiiig.  Die  Hallucinationen  scliwindcii  bei  einigen  Kranken  bald  nach 
-der  Entziehung,  bei  anderen  trotzen  sie  Wochen  lang  jeder  symptomati- 
schen Behandlung.  Mitunter  sollen  die  Enthaltungssymptome  erst  mehrere 
Tage  nach  dem  Fortlassen  des  Cocains  entstehen^).  Sie  stimmen  bis 
aul  die  Hallucinationen  mit  den  bei  Morphium  vorkommenden  überein. 
Herzklopfen,  Herzschwäche  und  Collaps  mit  oder  ohne  Bewusstlosigkeit 
und  Athmungsstörungen,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  seltener  Durchfälle 
werden  ebenso  regelmässig  wie  Angstzustände,  AYahnvorstellungen,  Hal- 
lucinationen beobachtet.  Dazu  kommen  iVbschwächung  der  Willens- 
kraft, Energielosigkeit  und  gesteigerte  Sucht  nach  narkotischen  Reiz- 
mitteln. 

Bei  einer  jungen  Frau  erschienen  hnid  nach  dem  Fortlassen  des  Cocains 
"bei    alhnählieh    abnehmendem    ^Iori)hiuing('l)ranch    ca.    3  Wochen    lang   Ver- 
folgungsideen und  Gehörs- und  (iesichtsliallucinationen  in  (lenlvl)ar  schlimmster 
[Form.    Sie  zeigt  z.  B.  an  ihren  Armen  ,.Todrenflecke"  (Injectionsiiarhen).  die 
i  ihr  auf  geheimnissvolle  Weise  beigebracht  seien,    glaubt    durch    dvn  Geruch- 
I  ihrer  Toilettengegenstände  erkennen  zu  können,  dass  sie  gecjuält  werde,  glaubt. 
tiass  man  sie  zwingen  wolle,    sich  das  Leben  zu  nehmen,    sieht    dann  Ratten 
'im  Zimmer,    kurz    äussert    über  14  Tage  lang  alles    das.    was    eine    gestörte 
•Gehirntliätigkeit  an  Unsinnigstem  zu  Tage  fördern  kann.     Dazwischen    waren 
jedoch  einzelne  Tage,  in  denen  keine  Verfolguugsideen  geäussert  wurden,  und 
die  Stimmung    bei  normaler,  weiblicher  Beschäftigung  eine  heitere  war.     Als 
auf    inständiges    Drängen    der  Kranken   und  von  Verwandten,    um    ül)er    den 
letzten  ^lorphiurarest  liinwegzukommen,    an    eiuem  Tage  wieder  0.2  g  Cocain 
gegeben  wurde,    erschien  der    alte  Zustand    in    vollem  Umfange  wieder.     Die 
Kranke  erging  sich  in  obscönen  Redeiisarten,  glaubte  sich  verfolgt  und  gehetzt 
und    dieser    Zustand,    hauptsächlich    erotischer  Erregtheit,    in    der    sie    ihren 
Mann  unnatürlicher  Laster  beschuldigte,  sich  selbst  von  ihrem  Schwiegersohn 
geschändet  darstellte,  hielt  wieder  eini,<i-e  Tage  an.     Vor  Excessen  in  Alkohol 
war  sie  mit  Mühe  zu  bewahren.     Allmählich  erfolgte  Besserung  l)is  zur  Ent- 
lassung aus  der  Anstalt. 

Wenn  ich  die  Aussichien    für  eine  dauernde  AViederherstellung    von 

dem  Cocainleiden    als    sehr    geringe   dargestellt,    die  Therapie    dei-  Ent- 

jzieliung  nur  als  eine  kurzdauernde,  symptomatische  Wohltliat  bezciclinet 

liabe,  welche  die  Sucht,  die  Leidenschaft  nicht   zu  heilen  vermai;',  so  lege 

5ch  dagegen  auf  die  Prophylaxis  das  grösste  Gewicht.    Diese  befindet 

ich  ganz  in  den  Händen  der  Aerztc.    Das  Ueberlassen  solcher  Mittel  in 

"ielen  Fällen  an  die  Kranken  ist  die  Einleitung,  das  weitere  Verschaffen  ohne 

iecept    in  Drogenläden  oder  Apotheken    die    Fortsetzung    der  Tragödie. 

Vird  doch  heute  in  England  Coca-Wein,   d.  h.  eine  Lösung  von  Cocain 

in  Wein,  geradezu  als  Hausmittel,  auch  für  Kinder  gel)raucht.    Wehe  aber 

riuch  dem  unglücklichen  Arzte,    der    eine    solche  von  ihm  geschmiedete 

Waffe,  einem  lüsternen  Begehren  nachgebend,  gegen  sich  selbst  wendet! 

liii'ttbar,    vcrüTÖssert  er  die  Zahl  seiner  Collegen,    flie   bereits  an  diese 

ier-Galeere  gekettet  sind! 

Die  leichteren  Symptome  abnormer,  allgemeiner  CocaTnwirkung 
'h  winden  ohne  jeden  f^ingriff,  bei  sehr  schweren  helfen  die  bisher 
inpfohlenen  Mitt(d  wenig  oder  gar  nicht.  Collai)s  und  Dyspnoe  werden 
l^iifh  äussere  und  innere  Reizmittel  l)ekämpft.  Kalte  Begiessungen,  Sina- 
'i^nien,  künstliche  Athmung.    snbcutam-  Alkohol-  Champher-  oder  .\ethcrein- 


1)  Obersteiner,  Wiener  merk  Wochenschr.    18SS.   No.  1!). 
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spritzungen,  Coffein-  und  Ammoniakgebrauch,  Atropin-  untl  Morpliininjectiouen 
können  in  geschickter,  die  Verhältnisse  genau  beurtheileiider  uud  abwägender 
Hand  symptomatischen  JSutzen  leisten.  Chloroform-  oder  Aethereiiiathmungea 
sind  da,  wo  die  Gefahr  eines  Tetanus  der  Respirationsmuskeln  droht,  auch 
beim  Menschen  in  Anwendung  zu  ziehen.  Das  Amylnitrit  ist  weit  davon 
entfernt  ein  Antidot  zu  sein.  In  leichten  Fällen  leistet  es  durch  seine  Ein- 
wirkung auf  die  Gefässe  einigen  Nutzen.  Sobald  es  sich  um  schwerere,  cere- 
brale Nebenwirkmigen  handelt,  ist  es  nicht  nur  machtlos,  sondern  kann 
schaden.  Sauerstoffeinathmungen  und  eine  venöse  Kochsalzinfusion  haben 
sich  als  nützlich  erwiesen.  Von  dem  als  Prophylacticum  empfohlenen 
Resorcin  ist  nichts  zu  erhoffen.  Die  örtlichen  Nebenwirkungen  werden 
nach  den  Regeln  chirurgischer  resp.  ophthalmiatrischer  Behandlung  beseitigt,^ 
soweit  dies  überhaupt  möglich  ist. 

TropacocaYii  (Benzoyl-Pseudotropein)  wird  aus  einer  Cocavarietät  und 
synthetisch  dargestellt.  In  3  pCt.  Lösung  erzeugt  das  salzsaure  Salz  am  Auge 
eine  nicht  lange  anhaltende  Anästhesie  unter  Brennen.  Das  Mittel  steht  an 
Giftigkeit  dem  Cocain  nicht  nacli. 

Eucaiii. 

Dieses  Substitutionsproduct  der  ^'-Oxypiperidinsäure  sollte  das  Cocain  vertreten 
können.    Diese  M()glichkeit  ist  ausgeschlossen,  trotz  der  Reclame,  die  für  das- j 
Mittel   gemacht  wird.     Anwendung    an  Schleimhäuten,  z.  B.   dem  Auge  f 
und    der    Nase,    bedingt  Hypersecretion.     Am  Auge    und    an   jedem    anderen 
Gewebe  entstellt  eine  ausgesprochene  Hyperämisirung    dmxh  Erweiterung  der 
kleinen  Gefässe,  so  dass  die  bei  Operationen    dadurch    erfolgenden  Blutungen 
stören.      Am    Äuge    ist    die  Hyperämie    conjunctival    und    ciliar.     Subcutane 
oder  cutane  Beibringung  sind  schmerzhaft.    Der  nach  Einträuflung  in    da- 
Auge    entstehende  Schmerz    ist    besonders    bei    entzündeter   Hornhaut,    z.  B. 
durch   Fremdkörper,    derart,    dass    man    Cocain    nachträufehi    muss.      Selbst 
schwache  (1   pCt.)  Lösnngen  brennen,  und  auch    nach  Eintritt  der  Anästhesii 
ist  jeder  neue  Eucaintropfen  schmerzhaft  i).    Auch  gutwillige  Versuchspersonen 
wurden  dadurch  so  sehr  belästigt,  dass  sie  zu  piner  wiederholten  Einträuflunu 
nicht    zu    bewegen  waren.     Dabei  bestehen  Thränenträufeln,  ßlephai-ospasnuis 
und  stärkere  Füllung  der  Conjunctival-  und  Ciliargefässe.     In    einigen  Fällen 
wurde  sogar  eine  Nüancirung  der  Farbe    der    blauen  Iris  bemerkt,    wie    man 
sie  bei  der  Reizung  derselben    antrifft 2).     Ja,    das    andere  Auge    nimmt    bis- 
weilen, wenn  auch  in   geringerem  Grade  an    der  Reizung  Theil.     Die  Pupilh 
erweitert  sich  bei  stärkeren  Dosen,  und  die  Accommodation  erfährt  eine  Störuni: 
insofern  der  Nahepunkt    herausgerückt    wird.     Die    oberflächlichen  Hornhaut 
schichten    werden  durch  Eucain    getrübt.     Es    lässt    sich    bei    Thieren    nach 
weisen,  dass  es  sich  hier  um  eine  Nekrose  der  oberflächlichen  Epithelschichtei 
handelt,  die  bei  Meerschweinchen  zu  Geschwüren  führt. 

Nach  Einträuflung  von  8 — 10  Tropfen  einer  2  pCt.  Lösimg  findet  ma; 
bei  Thieren  in  dem  nach  der  Nase  gerichteten  Lidwinkel  einen  weisslichen 
fadenziehenden  Schaum,  der  Epithelfetzen  darstellt.  Die  mikroskopische  Unter 
suchung  ergab,  dass  die  Epithelzellen  gequollen  oder  aus  ihrem  Gefüg 
getrennt  und  die  oberflächlichen  Lagen  von  ihrer  Unterlage  abgehobeii  waren^; 

Die  resorptiven  Nebenwirkungen  sowie  die  Giltwirkungen  an  Thiere 
stehen  in  keiner  Beziehung  denen  des  Cocains  nach,  ja,  übertreften  di 
letzteren  insofern,  als  oft  ohne  jede  Prodromalsymptome  der  Tod  plötzlic) 
erfolgt.  Athemstörungen,  Krämpfe,  auch  Lähmungen  beherrschen  das  Wirkung; 

1)  Best,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1896.   p.  573. 

2)  Vollert,  Münchener  med.  Wochenschr.   1896.  No.  22.  p.  516  u.  865.       ^ 

3)  Wüstefeld,   Münchener  med.  Wochenschr.   1896.  p.  1251.  ; 
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hild.  Wer  davon  2  g  iiijicirt  und  dies  noch  öffentlich  mittheilt,  dem  sollte 
jschlemiigst  das  Praktiziren  verboten  werden.  .Solche  Dosen  sind  wahnsinnige 
genannt  worden,  meiner  Ansicht  nach  entspringen  sie  mir  der  krassesten  Un- 
wissenlieit.  Der  Tod  eines  Menschen  diuxh  ca.  0,08  g  Encain  ist  mitgetheilt 
worden. 

Holocaiiium  muriatieum.  Dieses  Mittel,  das  viel  giftiger  als  Cocain 
ist,  rief  auch  ("irtlich  in  1  pCt.  Lösung  am  iVuge  ausser  Brennen  eine  Ver- 
trocknung  der  Conjunctiva  mit  nachträglicher  rascher  Abstossung  und  Ge- 
schwürsbildung hervor.  Die  Einbringmig  in  den  Conjmictivalsack  erzeugt 
Brennen.  Es  wäre  wünschenswerth.  dass  dieser  Stoff,  der  nach  seiner  Re- 
sorption strychninartig  wirken  kann,  nicht  zur  weiteren  Verwendung  käme. 
Zu  der  letzteren  könnte  ihm  wohl  am  wenigsten  die  närrische  Idee  verhelfen. 
dass  seine  Ditt'usionszone  weiter  als  die  des  Cocain  sei,  und  man  deshall> 
mehrere  benachbarte  Zähne  mit  einem  Male  ohne  Schmerzen  extrahiren  könne. 

Erythrophlaein. 

Das  Alknlnid  P^rythrophlaein.  das  leider  im  Handel  noch  nicht  einwands- 

frei    rein    zu    haben    ist,    besitzt    örtlich    anästhesirende  Wirkungen    für    alle 

I  Schleimhäute    imd    Wunden.     Analoge  Wirkungen    eines    afrikanischen    Pfeil- 

I  giftes.  in  dem  ich  dieses  Alkaloid  nachwies,    leiteten    mich    auf  diese  Eigen- 

j  Schaft.    Es  ist  das  stärkste,  naclihaltigstc  aller  localen  Anästheticai).    Lösungen 

I  von    0.05 — 0.2  pCt.  in   das  Auge    gebracht,    setzen    die    Emi)findlichkeit    der 

Hornhaut  in    durdischnittlich    5 — 23  Minuten    herab,    und    zwar  vollkommen 

I  örtlich.     So  lässt  sich  z.  B.  die  Seime    des    Musculus    rectus   sui)erior  behufs 

j einer  Tenotomie  allein  anästhesiren.     Auch  Lösungen  von  0,05  pCt.  erzeugen 

lan  ki'anken  Augen  fast  complete  Anästhesie  nach  30  Minuten  bis  zu  1  Stunde-). 

JDie  ausschliesslich    durch  Einwirkung    auf    die  Nerveuejidigimgen    zu    Stande 

1  kommende    Anästhesie    dauert    2 — 9  Stunden.     Sogar    die    Abmeisselung  von 

Ivnoclien  und  die  Exstirpation  eines  Ganglions  etc.  verlaufen  schmerzlos  unter 

Erythrophlaein-Anwendung3).    ebenso  das    Durchschneiden    des  Coriums    oder 

das  Ausschaben  eines  Lupus. 

Von  der  eben  geschilderten  Wirkung  komnu-n  Abweichungen  vor.  Es 
jgiebt  Fälle,  in  denen  keine,  oder  sehr  lange  anästhetische  Wirkungen  gesehen 
I wurden.  Ein  angebliches  jedesmaliges  Versagen,  z.  B.  am  Auge,  kann  nur 
lauf  Gebrauch  eines  Stoffes  eintreten,  der  alles  Andere  nur  nicht  Erythro- 
Iphlaein  ist,  oder  ist  Folge  eines  einzigen  Versuches  an  einem  refractüren 
jMenschen  oder  einer  vollen  Unkenntniss  im  Anstellen  eines  Versuches.  Ich 
'vermag  Jiicht  zu  entscheiden,  welcher  von  den  Umständen  bei  den  hierher- 
jgehörigen,  wenigen  „Versuchern"  vorgewaltet  hat.  Centrifugal  oder  peripherie- 
Kvärts  gelegene  analgetische  Bezirke  entstehen  bisweilen  mehrere  Stunden 
|nach  der  Injection.  und  bleuten  oft  tagelang  so.  Diese  Stellen  entsprechen 
Idem  Gebiete  von  Nervenästen,  die  in  der  Nähe  des  Injectionspunktes  liegen. 
JDoch  sind  zwischen  demselben  und  dem  peripherischen-  analgetischen  Bezirk 
jnft  breite  Zonen   nonnal  empfindender  Haut  oder  es  findet  sich  nur  eine  düinit' 

ferbindungsbrücke    zwischen    beiden.     Vereinzelt    zeigte    sich    das  Phänomen 
uch  in  centrii)t'taler  Kichtung*). 
P>ine  übermässig   lange  Anä.^thesie  am  Auge  wurde  nur  einmal   von  einem 
I,. Augenarzte"  berichtet.     Das  Auftreten  und  die  Stärke  vou   örtlichen    und 
iiUgemeinen  Ne l)en Wirkungen  hängen  auch    hier    theilweise  von  der  hi- 


1)  L.  Lewin,  Archiv  f.  pathologisclie  Anatomie.    1888.   Bd.  GXl. 

2)  V.  Reuss,  Internationale  klin.  Rundschau.   1888.   No.  8. 

3)  Karewski,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1888.   p.  144. 

4)  Lipp,  Wiener  med.  Presse.   1888.   p.  374. 
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(lividualität  der  Krauken  ab.     Die    resorptivea    Xeben^virkungeu    sind   selten. 
Alan  sali  sie  unter  30  Fällen  nur  1  Mal  auftreten.     Selbst    l.ei    ein    und  der- 
selben Kranken  ^Yurden  sie  nach  einer  Injection  nicht,  wohl  aber  nach  enier 
späteren  l)eobachtet.     Nach  Einpinselung  einer  i  oproc.  Lösung  aul  die  untere 
/asenmuschel  erschienen  für  10  Minuten  Xieskrampf  und  ^asenfluss.     Bringt 
man  0 '?  pCt.  Lösung    in    das    Unterhautbindegewebe,    so    treten    in  manchen 
Fällen'  entweder    eine    brennende    Empfindung    oder    ein    ev.    langdauernder  , 
Schmerz  in  der  Umgebung  der    Injectionsstelle    auf.     Die    Haut    rotln't    sich,  , 
und  an  der  Einstichstelle  bildet  sich  in  manchen  Fällen  nach  einigen  Stunden  j 
ein  Oedem      Unter  21  Fällen  fand  man  2  Mal  nach  solcher  Emspntziing  In-  ! 
filtration  von  Gewebe  in  luimittelbarer  Nachbarschaft  der  Injectionsstelle.         | 

Nach  Einträufluug  von  0,05-0.2  pCt.  Lösungen  in  das  Auge  stellen  sieb  j 
in  wechselnder  Combination  ein:  leichtes  Brennen.  Hitze,  Getühl  eines  tremd-j 
körpers  im  Auge.  Thränenträufeln,  Hyperämie    der  Conjmictiva    bulbi.    sX)wie 
Ciliariniection.    In  einem  Falle  von  abgelaufener  Iritis  erschienen  nach  30  Mi- 
nuten Anästhesie  und  8  Stunden  später  reissende  Schmerzen  im  Auge,   \\egen 
der  Gleichartigkeit  dieser  Wirkium'  mit  dem  Cocain  sind  die  v  eranderungen 
an  der  Hornhaut  bemerkenswerth.     Nach  1/2—8  Stunden,    aber  auch  nn.-i 
später  klagen  die  Kranken  über  Verschleierung.    Es  entwickelt  sich  eine  fio,- 
•vrtio-e  Trübung  der  Hornhaut.     Dabei  kann  jedoch    die  Oberfläche    glatt    und 
das^Spieo-elbiid  nicht    zerworfen    sein.     Bei    manchen    Augen    hebt    sich    da^ 
Epithel  bläschenfüi-niig  ab,  oder  fehlt  stellemveis.    Gleichzeitig  findet  sich  bis 
weilen    wie    beim  Cocain,    tiefliegende   Trübung    in    Form    langer,    schmaler 
grauer  Streifen,  wenn    0.25  pCt.    Lösungen    verwandt    waren.     Lösungen    bi; 
0  125  pCt.  erzeugen  derartiges  nicht.     Der  Process  macht    den  Eindruck,    al: 
w-enn  bei  weiterem  Fortschreiten  eine  Keratitis  neuroparalytica  durch  Lähmuu} 
der  Trio-eminusendiaunaen  entstehen  würde.    Zu  erwähnen  ist,  dass  l)ei  teinstf 
Trübung  der  Hornhaiitol)erfiäche  Regenbogenfar!)en    um    die   Lichtflamme    gf 
sehen  werden.     Diese  aus  der  Symptomatologie    des    Glaucomaufalles  b. 
kannte  Diffractionserscheinung  kann  mehrere  Stunden  anhalten.     So  oft    ab. 
auch  die  Cornealtrübung  erschien,  so  schwand  sie  auch,    ohne  Nachtheile    z 
hinterlassen,  in  Stunden.    Das  gleiche  gilt  von  dem  einmal  l)eo1)acliteten  ^  oi 
kommen    eines    acuten    Iritis-Anfalles.     Die    Cornealtrübung    l)erLiht,    wie  d 
ebenso  starke  nach  Cocain,  auf  nicht  analysirbaren  Vorgängen,  durch  welcl 
in  den  Epithelzellen  entweder    direct    oder    im    Gefolge  von    Nervenliüimiui 
eine  Ernährungsstörung  hervorgerufen  wird,  die  zm-  Trübung  führt. 

Resorptive  Wirkuugen'^  sind  von  manchen  Beobachtern,  mit  Ausnahu 
von  schnell  vorüberaehender  Uebelkeit.  nie.  auch  nicht  nach  subcutaner  Bt 
l)ringung  von  O.Ol  g  beobachtet  worden.  Nach  derselben  Anwendungswei: 
entsfehen  bei  einigen  Kranken  Flimmern  vor  den  Augen,  Blässe.  Ekelgetu 
Brechreiz  imd  häufiger  wiederholtes  Erbrechen.  Unter  30  Kranken  kam  1  M 
Verlanasamung  der  Athmung  vor.  Nach  Einträufluug  von  2  Tropfen  eni 
1/  pro'c  Lösung  bei  einem  mit  Conjunctivitis  catarrhalis  l)ehafteten  Knab 
soll  Kopfweh,  Schwindel  und  nach  20  Minuten  ein  Ohnmachtsanfall  vorband 
gewesen  sein. 

Piper  methysticum.  Kawa.  Die  Wurzel  des  Rauschpfeffers  besi 
ein  Harz,  das  sich  in  zwei  Componenten  zerlegen  lässfi).  Dem  einen  v 
diesen,  dem  flüssigen,  «-Kawaharz  kommt  die  Wirkung  der  Droge  zu.  ortli 
Empfindunaslosigkeit  und  nach  der  Resorption  Schlaf  zu  erzeugen  . 
Nel)en Wirkung  bei  der  Anwendung  des  alkoholischen  Wurzelextra ctes  (0,0 
mehmials  täglich)    entstanden    em  vorübergehendes    Gefühl    von    Uebelkeii  • 


1)  L.Lewin,  üeb.Pip.methyst.  Berlin  1 886.  — Berl.ldin.Wchschr.  18S0.  4..1 

2)  Sänne,  Bullet,  gener.  de  Therap.  1886.   15.  Mars.  —  Bullet,  et  Mt'm.  (b 
Societe  de  Therap.   1886.  p.  31.  —  Weinstein,  Wien.  med.  BUitt.   1887.   p.  81 
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einmal  aucli  nach  Verhraucli  von  4  g  des  Fluidextractes  Ijci  acuter  Go- 
norrhoe Epididymitis.  Chronischer  (i  ehr  auch  grosser  Kawamengen 
fesselt  die  Individuen  an  diesen  Gebrauch,  wie  dies  auch  andere  Nar- 
cotica  thun.  Als  Folge  des  Gemisches  werden  angegeben:  Geistige 
Schwäche,  Röthung  der  Augen,  Abmagerung,  Treuior  und  Hautaffectionen, 
die    der    Ichthyosis    ähneln. 

Acidiiiu  lijperosniicum. 

Die    krystallinische     Ueberosmiumsäurc    (Osniiunisiiure    OSO5)    verdampft 
schon  bei   gewöhnliciier  Temperatur.     Ihre  wässrige  Lösung  zersetzt  sich  durcli 
Licht  und  organische    Stoffe    unter   Abscheidung    von    metallischem    (»smium. 
Die  Aufbewahrung  geschieht    am    l)esten    in  zugeschmolzenen    dimklen    Glas- 
röhren.   Die  Resultate  der  Behandlung  von  Tumoren  und  Neuralgien  (parenchy- 
matöse resp.  subcut.  Injection  von    0,1  :  10  Wasser)    hat  schöne,  iieben  nega- 
j  tiveu  Erfolgen  erzielt  1).     So  zählte  man  unter  (S  Neuralgien  5  Heilungen  und 
'  2  Besserungen.     Wahrscheinlich  ist  bei    der    antineuralgischen  Wirkung    eine 
örtliche  Gewebsveränderung  Ijetheiligt.     Es  giebt  indess  Heilungen,    in   denen 
weder  Knoten  noch  Gangrän  auftraten;    doch    sind    auch   solche  berichtet,  in 
denen  die  Neuralgie  erst  mit  dem  P]rscheinen  von  sichtbaren  Nebenwirkungen 
\  schwand.     Bisweilen  geht  der  vorhandene  Schmerz  nach  der  Einspritzung  auf 
;  eine  benachbarte  Nervenverzweignng    über,    in  welcher    fi-fiber    kein    Schmerz 
bestanden  hat. 

Die  I)äini)fe  der  Ueberosmiumsäure  reizen  alle  davon  getroffenen  Schleim- 
häute, rufen  einen  widerlichen  Geschmack  im  Mundi;  hervor,  Röthung  der 
Augenl)indehaut,  Thränen  und  wohl  auch  Sehstörungen.  Man  beobachtete 
1  Mal  Amblyopie  durch  die  Dämpfe.  Die  histologische  Untersuchung 
der  Veräiulerungen,  die  am  gesunden  Nerven  und  ^luskel  zu  Staude  kommen, 
ergab  Folgendes:  Unter  dem  Einflüsse  der  Injectionen  entstellt  am  Nerven 
parenchymatöser  Zerfall  vieler  Fasern  und  ev.  eine  schwielige,  zur  Com- 
pres.sion  des  Nervenstammes  führendem  Epineuiitis.  x\m  Muskel  findet  sich 
ausser  pareiudiymatösen,  die  contractile  Suitstanz  betreffenden  Veränderungen, 
eine  interstitielle,  mit  Atrophie  einhergehende  Entzündung.  Bei  manchen 
Menschen  sind  luich  Injectionen  der  Osmiuinsäure  gegen  Neuralgien  Neben- 
wirkungen gesehen  worden,  die  sich  entweder  nur  als  örtliche  Schmerzen 
oder  auch  als  Gewebsveränderungen  darstellten.  Der  Schmerz  ist  anfangs 
heftig  brennend,  dauert  1 — 2  Minuten  in  dieser  Stärke  an,  während  noch 
1 — 2  Tage  lang  die  Injectionsstelle  empfindlich  bleibt.  Die  Gewebsverände- 
rungen bestehen  in  einer  bis  zur  Gangrän  führenden  Dermatitis,  die  meist 
mehrere  Wochen  zu  ihrer  Heilung  bedarf.  Die  Haut  erscheint  hierbei  bis- 
weilen blas.sgrün  verfärbt.  Als  nach  dem  Heilen  einer  solchen  Dermatitis 
l)hlegmonosa  Avieder  eine  Einspritzung  mit  der  Hälfte  der  früheren  Dosis  ge- 
macht war,  entstand  nur  eine  lederartige  Verdichtung  der  Haiit^).  lu  einem 
anderen  Falle  wurden  —  obschon  dies  aus  cosmetisclien  Gründen  contraindiciit 
ist  —  Einspritzungen  an  der  rechten  Stirnliälfte  vorgenommen.  Die  Stirnhaut 
wurde  grünlich,  die  Unigebung  ödematöis  und  nach  einigen  Tagen  starb  ein 
Ithalergrosses  Stück  Haut  ab,  das  erst  sehr  spät,  unter  Zurücklassung  einer 
nur  langsam  vernarbenden  Stelle  abgestossen  wurde.  Da  luin  der  Schmerz 
auf  den  N.  mandibularis  überging,  und  man  auch  dort  Injectionen  machte, 
Entstanden  nur  grünliche  Verfärbung  und  Gedenie.  Die  Lostrennung  solcher 
'-'■raiigränöser,  schwarz  Itegrenzter.  trockener  (ir^webc^  ireht  sclunerzlos  vor  sich. 


li  EuliMiburg,  Berl.  klin.  Wochenschr.    18<S4.   p.  9!).  —  Schapiro,  Peters- 
i^er  med.  Wochenschr.   1SS5.   p.  219, 
2)  Redtenbacher,  Wiener  med,  Blätter.    1884.   No.  27.   p.  8o7. 
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wie  man  dies  nach  Injection  der  Ueberosniiuinsäure  in  einen  Kropf  beobaclitcii 
konnte^). 

Bisweilen  findet  man  Nekrotisirung  und  Entzündung  der  Haut  mit  Bildung  j 
grosser  blutgefüllter  Blasen,  deren  Inhalt  sich  eindickt  und  hohe,    über    dem  j 
Hautniveau  knöpf-  oder  pilzartig  hervorragende  schwarze  Borken  bildet,  unter  | 
welchen  langsam  heilende   Hautgeschwüre  von    1 — 2,5  cm    Durchmesser    ent-  ' 
stehen  2).     Eine  andere  Varietät  dieser  Nebenwirkung    besteht  in  der  Bildung 
von  Wochen  und  Monate  lang  dauernden  derben  Knoten    in    Cutis    und    sub- 
cutanem Zellgewebe   mit  Schwnrzfärbung    der    darüber    liegenden    Epidermis. 
Bisweilen  nehmen    diese  Verdichtungen    das  Aussehen  von    Geschwülsten   an. 
Solche  erschienen  bei  einem  Kranken,  der  wegen  Neuralgie   ])eiderseits  untci- 
die  Haut  des  Fussrückens  je  eine  Einspritzung  einer  1  proc.  Lösung    erlinltt-n 
hatte.      Beiderseits    fand    sich    eine    überbeinähnliche    Geschwulst.      Dieseliic 
war  flach,  rund,  markstückgross,  hart  und  unempfindlich,    nicht   verschiebli.r; 
auf  der  Unterlage,  während  die  l)lau  und  grün  gefärbte,    sonst    aber  normal' 
Haut  über  der  Geschwulst  verschollen  werden  komite.    Schmerzen  waren  nicht 
vorhanden,    aber    Druck    rief    solche   liervor.     Nach  Durch treunung  der  Cuti- 
kam    eine    blauscliwarze,    tinteuartig    gefärbte    Gewebsmasse    zum   Vorschein. 
Sie  lag  unter  der  dünnen,  in  sich  nicht  veränderten  Hautdecke  mid  oberhalb  > 
der  straffen,  fascialen  Bindegewebszüge  der  dorsalen  Sehnenscheiden  wie    ein  I 
breit  und  platt  geschlagenes  Stück  Pech,  allseitig    leicht  verklebt    resp.  vci-- ' 
wachsen,  aber  vermöge  der  Schwärzung  und  Härte  gut  abzugrenzen  und  des- 
wegen   radikal    zu    entfernen  3).      Cosmetisch    imangenehm    ist    es,    wenn    die 
Haut  der  Wange  verschiedene,  bläulich-schwarze  Flecke  durchschimmern  lässt. ' 
Man  beobachtete    dies    nach  Einspritzungen    in    Lymphangiome    der  Wangen. 
Diese  Färbung  entspringt  der  Reduction  der  eingespritzten  Säure. 

Für  den  innerlichen  Gebrauch  des  Mittels  ist  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  Magen  kleine  Mengen  davon  verträgt,  durch  grosse  gereizt  und  in 
seinen  Functionen  gestört  wird.  Verdauungsstörungen  stellen  eine  Contra 
indicatiou  für  den  Gebrauch  des  Mittels  dar.  Als  entferntere  Wirkung  wunh 
f^inmal  nach  Einspritzung  wegen  einer  Neuralgie  ein  Ohnmachtsanfall  bei 
einer  nervösen  Dame  lieobachtet.  i  j 

{1 
Sapotoxiu.     Sapoiiiii. 

In  mehreren  Pflanzen,  (Quillaya  Saponaria.  Saponaria  officinalis),  findn 
sich  mit  Wasser  wie  Seife  schäumende  Glycoside,  die  man  Saponine  nennt 
Ganz  reines  Saponin  besitzt  keine  schädlichen  Wirkungen.  Wohl  aber  rutVi 
Beimengmigen  von  Sapotoxiu  oder  (^)uillaiasäure  solche  hervor-*).  Unreine- 
Saponin  erzeugt  auf  Schleimhäuten  Brennen  und  entsprecheiul  Niesen,  Augfn 
thränen  und  Husten  mit  stärkerer  Schleimabsonderung.  Noch  heftigere  ^^il■ 
kuugen  ruft  das  quiUajasaure  Natrium  hervor.  Am  Auge  können  da 
<lurch  Leukome  entstehen.  Nach  Einreibmig  in  die  Haut  in  Salbenform  er 
.scheinen  Röthung,  Jucken,  Brennen  und  selbst  ein  schmerzender  Pustelai^ 
schlag.  Thiere  gehen  dm-ch  grosse  Dosen  Sapotoxiu  und  Quillajasäure  unti 
Krämpfen,  Athemlähmung  und  ruhrartigen  Symptomen  zu  Grunde.  Die  rotlu  : 
Blutkörperchen  werden  dadxu'ch  aufgelöst. 

Bei  Menschen  riefen  0,2  g  käuflichen  Saponins,  das  als  locales  An 
ästheticum  gebraucht  wurde,  Husten  und  starke  Schleimabsonderung  i' 
den  Luftwegen  hervor.  Nach  subcutaner  Beil)ringung  von  O.Ol — 0,1  g  trete 
local  heftige  Schmerzen,  Röthung  und  erysipelatöse  Entzündung  bisweilen  in 


1)  Szumann,  Berliner  Idin.  Wochenschr,    18S4.   Xo.  15.   p.  236. 

2)  Leichtenstern,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1885.  p.  ll. 

3)  8  oh  legten  dal,  Centralbl.  f.  Chirurgie.   1885.  No.  48. 

4)  Kobert,  Archiv  f.  experini.  Pathol.  u.  Pharmak.    1887.   Bd.  23.   p.  23o. 
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Blasenbildung  auf,  die  zur  Induration  führt.  Die  letztere  kann  ül)er  1  Jahr 
bleiben.  Die  locale  Anästhesie  erfoJgt  nach  Injection  von  0,1  g  nach  15  Mi- 
nuten und  dauert  ebensolange  an.  Die  Allgemeinerscheinungen  bestehen 
in  Uelielkeit,  Erbrechen,  Speichelfluss,  Frost  und  Hitze  mit  nachweisbarer 
Temperaturerhöhung.  Flimmern  vor  den  Augen.  Blässe  des  Gesichtes,  geistiger 
und  körperlicher  Depression,  Bewusstlosigkeit.  todähnlichem  Schlaf,  Ex- 
ophthalmus und  Strabismus,  sowie  bohrendem  Augenschmerz  an  derjenigen 
Körperseite,  an  welcher  das  Gift  injicirt  wurde,  ferner  in  Gollaps  und  ver- 
minderter Pulsfre([uenz  noch  am  fünften  Tage  nach  der  Injection. 

Kolileusäiire. 

Vielfach  hat  man  die  örtlich  schmerzstillende  Eigenschaft  der  Kohlensäure 
arzneilich  verwandt.  Durch  Bäder  kaim  so  viel  von  derselben  resorbirt 
werden,  dass  Nebenwirkungen,  wie  Schwindel,  Gesiclitssclnväche.  Uebelkeit, 
Kopfschmerz.  Betäubung  entstehen.  Ist  das  Gas  in  Körperhöhlen,  z.  B.  den 
Utenis,  in  grösseren  (Quantitäten  eingelassen  worden,  so  kann  Tod  durch 
Asphyxie  entstehen,  nachdem  Schwindel,  Brustbeklemmung,  Ohrensausen, 
Schläfrigkeit  und  eine  rauschartige  Bewusstlosigkeit,  Sinken  von  Puls  und 
Athemfrequenz,  Dyspnoe  vorangingen.  An  die  Kohlensäure  kann  Gewöh- 
nung stattfinden.  Kranke  mit  Tuberkulose  des  Larynx,  die  anfangs  durch 
tdie  Behandlung  mit  diesem  Mittel  Erleichterung  erfahren  hatten,  reagirten  bei 
[längerer  Anwendung  nicht  mehr  darauf. 

Als  Gontraindication  gegen  den  Gebrauch  der  allgemeinen  Gasbäder 
wird  grosse  Fieizbarkeit  der  Athmungsorgane  in  Folge  zarteren  Daues.  oder 
; Krankheiten  derselben,  ferner  die  erste  Schwangerschaft  wegen  der  .MTiglich- 
jkeit  des  Abortes  angegeben.  Bei  bestehender  Neigung  zu  Lungenl)lutungen 
[gebraucht  man  dieselben  ebenfalls  besser  nicht.  Auch  das  gelöste  Kohlen- 
säure-Gas kann  in  Trinkkuren  bei  Kranken,  die  durch  Herzpalpitationen  be- 
lästigt werden,  die  Beschwerden  bedeutend  steigern.  Es  zeigen  sich  liieiitei 
Congestionen  nach  dem  Kopfe. 

Die  örtlichen  Nebenwirkungen  der  Kohlensäure  bestehen  bei  längerer 
Einwirkung    bei    manchen    Menschen    in    subjectivem  Wärmegefühl,  Prickeln, 
lucken.    Stechen,    und    au    der  Schleimhaut   des  Genitalapparates  in  Brennen 
und  manchmal    auch    in    Schmerzen.     Die    Conjunctivae   röthen  sich  dadurch 
und  die  Thränenabsonderung    wird    reichlicher.     Bei    allgemeinen    Gasbädern 
f'ntsteht  Hautröthe  verschiedenen  Grades  häufiger.    Dazu  können  sich  resorptive 
Bymptome  gesellen.     Feste  Kohlensäure,   die  beim   leichten  Berühren  kaum 
Ivirkt,  ruft  beim  festen  Anfassen  sclnn^ll  Blasenbildung,  die  von  Eiterung  ge- 
folgt wird,  hervor.     Nach  Einathmung  des  Gases  entsteht  ausser  örtlichem 
Subjectivem  Reizgefühl  bisweilen    starke  Speichelabsonderung.     War    dasselbe 
sehr  concentrirt,  so  können  auch  Hasten,  Heiserkeit  und  anginöse  Beschwerden 
mtstehen.     Wird  zu  viel  eingeathmet,    so    macht    sich    leichte    Cyanose    und 
Pulsverlangsamung  bemerkbar.     Der  chronische  Gebrauch    künstlicher 
kohlensaurer  Wässer  vermag  eine  Dilatation    des  Magens  herbeizuführen. 
Mo  Möglichkeit    eines    Zustandekommens   eines    solchen  Leidens    wächst    bei 
''■rsonen.  die  Brausepulver  im  Uebermaasse,  und  zwar  so  gebrauchen,  dass 
lie  wesentlichste  Kohlensäureentwicklung    im    Magen    stattfindet.     Im   Gegen- 
atze zu  künstlichen  sollen  angeblich  derartige  natürliche  Wässer    lange  Zeit 
jhne  Nachtheil  vertragen  werden. 

Methylchlorid.     Das    Chlormethyl,    (CH3CI),    ist    ein    farbloses    Gas, 

"Ifhfs  >ic|i   in  geeigneter  Weise  zu  einer  Flüssigkeit  verdichten  lässt.    (Jeft'net 

pan  den  Hahn  eines  Behältnisses  mit  flüssigem    Chlormethyl  und  lässt  dieses 

'if  eine  zu  anästhrsireudc  Hautstelle  gelangen,    so  entsteht  durch  Uebergang 

'Ion    gasförmigen    Zustand    an     dieser  Erfrierung  und  Anästhesie  in  10  bis 

Secunden.     Bald  nach  dem  Aufstäuben  wird    (lie   Haut    blass,    pergament- 
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artig,  bretthart    uiul  eingezogen.     Viele    Kranke    haben    im    Anfang    lebhafte 
Schmerzen,  nnd  manche  halten  die  Procednr   für  schmerzhafter,  als  wenn  ein  ] 
Glüheisen  angewandt  worden  wäre.     Bald    darauf   röthet    sich    die  besi)rühte  j 
Stelle  und  wird  hyperästhetisch.     Der    Schmerz    klingt    oft    erst    Jiach  2-   bis  | 
3tägigem  Bestehen,    während    dessen    auch  Hauthyperästhesie  A'orhanden  sein; 
kann,    ganz    ans.     Schon    vorher    ist    der    ursprüngliche    Nervenschmerz    ge- jj 
schwimden.     Verweilt  der  Sti-ahl  zu  lange  an    einer  Stelle,    so  entsteht  Ent-|, 
Zündung,  Blasen-  und  Schorf bildung.     Die  Blasenbildung  kann  so  stark! 
sein,  dass  die  Kranken  dadurch  gezwungen  werden,  einige  Tage   das  Bett    zu 
hüten.     Die  Gangrän  ist  meist  oberfläch licli.     Bei  einem  .Menschen  entstanden 
nach  jedesmaliger  Anwendimg  stark   juckende,    mehrere    Stundeji    anhaltende 
Urticariaipiaddeln.     In  anderen  Fällen  zeigen  sich  nur  Schwellung  oder  länger- 
tlauerndes  Erythem  oder  eine  erysipelasartige  Entzündung,  auch  wohl  Lymph- 
angoifis.     Leichtere  oder  stärkere  Pigmentirung,  die  aber   fast    immer  wieder 
schw  indet,  kaim  nach  einer  Anschwellung  oder  nach  der  Blasenbildung  zurück- 
bleiben.    Zur  AbschAvächung  der  örtlichen  Wirkung  kann  man  die  betreffende 
Hautstelle    mit    Glycerin    bedecken    oder    den    Stialil    von    Chlormethyl    auf 
Tampons  gehen  lassen  (Stypage). 

Aethyiehlorid.  Diese  Flüssigkeit,  (C2H5CI),  siedet  bei  10  bis  12 «  C. 
und  ist  neuerdings  als  ein  schmerzstillendes  Mittel  bei  Neuralgieen,  für  Zalm- 
extractionen  und  andere  anästhetische  Zwecke  verwandt  worden.  In  74  Fällen 
war  die  Anästhesie  56  Mal  zufriedenstellend,  12  Mal  zweifelhaft  und  6  Mal 
gar  niclit  erreichl)ai'.  Auf  der  Haut  entsteht  häufig  eine  Rüthung,  welch« 
unter  Umständen  einige  Tage  anhalten  kann.  Mehrfacli  beobachtete  man  naet 
der  Anweudung  des  Mittels  im  Munde  heftige  Schmerzen  am  Kiefer,  welch« 
2 — 3  Tage  anhielten  und  den  Schlaf  raubten.  An  der  schmerzhaften  Stell« 
w"ar  nur  Röthung  bemerkbar.  Wirkt  der  Strahl  zu  lange  ein,  so  kann  Der 
matitis  eutstehen. 

Eine  Kranke  wm-de  nach  der  Aufbringung  des  Mittels  im  Gesicht  (Lupu 
erythematodes)  plötzlich  bleich,  livid  und  hörte  zu  athmeu  auf.  Nach  den 
Fortlassen  des  Mittels  trat  in  wenigen  Secunden  Erholung  ein.  Bei  An 
Wendung  im  Gesichte  ist  jedenfalls  darauf  zu  achten,  dass  nicht  zu  viel  vo 
dem  Mittel  eingeathmet  wird,  da  sonst  auch  Muskelzittern.  Herzstörunge 
u.   A.  m.  eintreten  können. 
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Alkohol. 

Der  XutzcMi,  welchen  der  Aethylalkohol  als  erregendes  .Miitel  in 
manchen  Krankheiten  zu  liefern  vermag,  ist  so  sicJier  gestellt,  dass  das 
von  temperenzlicher  und  anderer  Seite  immer  wieder  versuchte  An- 
stürmen gegen  denselben  unerklärlich  erscheint.  Ich  zweifle  nicht  daran, 
(lass  die  natürlichen  Fruchtärher  guter  Weine  mit  an  der  durch  die 
letzteren  hervorgerufenen  Excitation  sehr  betheiligt  sind,  aber  in  erster 
Reihe  ist  es  der  Alkohol,  dem  wir  oft  das  Ilinweghelfen  des  Kranken 
über  einen  schweren  Collaps  verdanken.  Handhabt'  man  die  Dosis  und 
die  Concentralion  des  Getränkes  richtig,  dann  giebt  kein  Alter  eine 
Contraindication  gegen  den  Gebrauch  alkoholischer  Getränke  ab.  Die 
lepressive  Wirkung,  die  der  erregenden  folgt,  ist  als  besonders  unange- 
nehm oder  gar  gefährlich  geschildert  worden.  Ja,  man  hielt  sie  sogar 
lür  die  typische  Wirkung.  Weder  das  eine,  noch  das  andere  ist  i'ichtig, 
kvenn  der  ärztliche  Takt  die  rechte  Anwendungsweise,  eine  IndividuaH- 
iirung  der  Dosen  und  die  passende  Bestimmung  über  die  Häuligkeit  der 
Anwendung  trifft.  Wir  geben  zu,  dass,  wie  manches  andere  Medicamcnt 
luch  der  Alkohol  am  Krankenbette  missbräuchlich  verwandt  werden 
vann  und  gebraucht  worden  ist.  so  dass  tiefes  Coma  oder  Stupor  an 
5tellc  der  gewünschten  Aufhellung  des  Sensoriums,  Pulsverlangsamung 
ukI  seltene  Athmung  statt  des  Gegentheils  eintraten.  Es  ist  auch  wohl 
nöglich,  dass  der  arzneiliche  Gebrauch  des  Alkohols  den  Anfang  eines 
|pätcr  sich  entwickelnden  und  leidenschaftlich  anfblühendcn  Alkoholisnms 
iargestellt  hat.  Aber  alles  dieses  giebt  keinen  Anlass  gerade  dieses 
Intel  zu  verbannen.  Eine  L'mschau  in  diesem  W'erke  zeigt  an  arznei- 
ichen  Nebenwirkungen  Schlimmeres  als  der  Alkohol  hervorruft. 

Als  Contraindicationen  für  den  Gebrauch  des  letzteren  wird 
.  A.  nervöse  Schwäche  mit  Dyspepsie  angegeben,  weil  die  betreffenden 
Erscheinungen  geradezu  durch  Alkohol  hervorgerufen  würden.  Bei  Hä- 
aorrhagien  ist  die  übliche  Darreichung  von  grösseren  Mengen  von  Wein 
nräthlich,  da  zumal  durch  die  Erschlaffung  der  Gefässwandung  die 
llutung  gestei-ert  werden  kann.  [lesonders  unpassend  ist  der  Alkohol 
ci  periodischen  Blutungen,  z.  W.  Menorrhjigic,  llämin-rhoidalbliitung  und 
lämoptysis,  wo  die  Wirkung  anderer  Heilmittel  erst  dann  zur  Geltung 
omnit,  wenn  eine  volle  Entwöhnung  vom  Alkohol  und  Schwinden  seiner 
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depressiven  Wirkungen  erzielt  ist^).  Auch  manche  acute  und  chronische 
Kranklieiten  sowie  Arthritis  werden  als  nicht  geeignet  für  eine  Alkohol- 
tlierapie  bezeichnet.  Säugende  sollen  nicht  Alkohol  aufnehmen,  weil 
derselbe  sicher  in  die  Milch  übergeht. 

Nach  der  Einspritzung  des  Alkohols  in  30 — 70  pCt.  Lösung  in 
Cysten,  in  die  Tunica  vaginalis  u.  s.  w.,  um  adhäsive  Entzündung  zu 
erzeugen,  sind  mehrfach  Nebenwirkungen  beobachtet  worden.  Durdi 
Injection  in  eine  Cyste  entstand  auch  ein  Mal  ein  tödtlicher  xVusgang. 
Nach  der  Einspritzung  des  Mittels  in  die  Peripherie  eines  Aneurysma 
fand  Verhärtung  und  Verkleinerung  und  durch  successives  Fortschreiten 
bis  zum  Centrum  Umwandlung  in  eine  derbe  Masse  statt.  An  zwei 
Injectionsstellen  entstanden  hierbei  bohnengrosse  Hautnekrosen,  sodann 
ein  sich  weiter  verbreitendes  Erysipelas  mit  Fieber-).  Nach  Einspritzungen 
in  der  Gegend  der  Bruchpforte  zur  Kadialtheilung  grosser  Leistenbrüche 
entsteht  mitunter  ein  subcutaner  Abscess,  welcher  angeblich  ungefähr- 
lich, unter  Umständen  sogar  von  günstigem  Einfluss  auf  den  Verschlu-^- 
der  Bruchpforte  sein  kami^).  Gesellt  sich  ausgedehntere  Nekrose  hinz 
so  kann  der  Zustand  bedenklich  werden.  Auch  zu  Eingiessungen  in  da 
Ohr  bei  chroniscli  eitriger  Entzündung  der  Paukenhöhle  wurde  absolutei 
Alkohol  benutzt.  Anfangs  entstehen  hierdurch  Schmerzen.  Bei  läjigerer 
Anwendung  sollen  die  Gewebe  durch  die  Wasserentziehung  geschädii;i 
werden.  Ausserdem  können  durch  eine  solche  Therapie  Thromben  u, 
den  Venen  der  Schleimhaut  veranlasst  werden,  durch  deren  eitrigen  Zer- 
fall Pyämie  und  Tod  entstehen  kann.  ■ 

Als  man  noch  gegen  Krätze  Alkoholdämpfe  in  Anwendung  brachte.' 
sah  man  danach    örtlich   Knötchen,    Furunkel    und    Drüsenanschwellung 
und  als  entferntere  AVirkung  angeblich  auch  Abort  eintreten.     Bei  einige- 
Kindern,  die  zu  arzneilichen  Zwecken  Alkohol  bekommen  hatten,  bilde' 
-•^ich    ein    fleckiges    Exanthem,    und   bei   Erwachsenen,    die  übermässig 
Alkohol  aufgenommen  hatten,   Oedeme   an  verschiedenen  Körpcrstellen. 

Für  die  Verdauung  soll  der  Alkohol  nicht  von  Nutzen  sein,  cl;i 
sie  bei  geringem  Säuregehalt  des  Mageninhaltes  bedeutend  verlangsamt 
bei  hohem  Säuregehalt  die  Schleimhaut  ev.  mit  Schaden  gereizt  wird 
Begründeter  ist  die  gegentheilige  Auffassung,  wonach  massige  Mengei 
von  Alkohol  die  Absonderung  des  Magensaftes  vermehren,  die  Ver- 
dauung befördern  und  eine  bessere  Resorption  von  Nahrungsstoffen  ver- 
anlassen. Bei  fiebernden  Kranken  wird  der  x^ppetit  durch  solch' 
Dosen,  die  subjective  Euphorie  schaffen,  bisweilen  verschlechtert.  Dyspe 
ptische  Beschwerden  sollen  bei  an  Alkohol  gewöhnten  Phthisikern  leicht' 
auftreten  als  bei  anderen'*).  Festzuhalten  ist,  dass  Alkolioi  ein  Nah 
rungsstoff  ist,  der  durch  seine  Verbrennung  Fett  und  andere  Körpei' 
bestandtheile  vor  dem  Zerfalle  schützt.  Mittlere  Mengen  concentrirtc 
x41kohols  können  gelegentlich  Durchfälle  mit  Kolikschmerzen  hervor 
rufen.  Erregungen  in  der  Geschlechtssphäre  zeigen  sich  meistens  er> 
nach  Dosen,  die  berauschend  wirken.  Albuminurie  und  Glycosurie  könne 
durch  sfrosse  Dosen  hervorgerufen  werden.     Somnolenz  und  Gedächtnis^ 
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schwäche  beobachtete  man  veremzelt  nach  Aufnahme  von  25 — 50proc. 
Alkohol -Verdünnimg.  Wahrscheinlich  waren  die  Mengen  individuell 
zu  gross. 

Der  chronische  Alkoholismus. 

Ueber  den  ganzen    Erdball    ist   der  Genuss    alkoholischer  Getränke 
verbreitet  und  war  es,  soweit  historische  Ueberlieferung  uns  vom  Menschen- 
geschlechte  Kunde  giebt.      Der  Alkohol  ist  der  Bändiger    auch  für  jene 
uncivilisirten  Völker    geworden,    zu    denen    man  ihn    als   bis  dahin  Un- 
bekanntes   brachte.      Je    niedriger    die    geistige  Entwickelungsstufe  der- 
selben ist,    um  so  begieriger    wird    er  angenommen    und    fortgebraucht. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Einzelindividuum    unter  hochcivilisirten 
V^ölkern.      Ein  moralischer   Defeet,    CharakterschAväche,    Willenlosigkeit, 
ererbte  Neigung  zu  narkotischen  Mitteln,  schlechte  Erziehung  durch  früh- 
zeitige Verabfolgung    alkoholischer    Getränke    liringen    solche    Menschen 
zum  Säuferthum.      Hierzu    kommen    jene  Ursachen,    die   auch  zum  Ge- 
JDrauche    anderer    narkotischer  Genussmittel  führen:     „Gebt  Rauschtrank 
'lern  Herumirrenden    und  AVein  dem,    der   erbitterten  Gemüthes  ist.     Er 
rinke  und  vergesse  seine  Armuth  und  gedenke  nicht  mehr  seines  .Müh- 
pals."     Diese  vSprüche  Salomons    geben  treffend   einige  Beweggründe  für 
;Ue  Aufnahme  solciier  Stoffe  ab:  Das  Piervorrufen  einer  fröhlichen  Stim- 
jnung,  um  dadurch  Affecte,  Leidenschaften  und  was  sonst  noch  die  Seele 
bedrücken  kann,  zu  versüssen  oder  vergessen  zu  machen    und  das  Hin- 
nnversetzen  in  einen  Zustand  von  thcilweis  oder  vollkommen  geschwun- 
llenem    Bewusstsein,    in    dem    das  Individuum,    enthoben    aus  Zeit  und 
\aum,  frei  wird  vom  Elend  seines  Alltagslebens  oder  ihn  bedrückenden 
.Erstellungen.      Kein    Alter    ist    vor    den    Folgen    eines    übermässigen 
Ükoholgenusses  bewahrt.     Selbst  Lebercirrhose  fand  sich  in  zwei  Fällen 
ei  Kindern,    die  täglich   ca.  80  g  Alkohol  aufnahmen.      Am  häufigsten 
'eobachtete  man  den  Alkoholismus    im  Alter  von   15 — 30  Jahren.     Der 
Ukoholismus  bei  Frauen  ninmit  besonders  in  den  Ländern  zu,  die  den 
[eniperenzbestrebungen  huldigen.      Es   giebt  keine  Race,    die  als  solche 
'""  mindere  Veranlagung   zum  AlkohoHsmus  besässe.      Unter  den  Re- 
-    men  ist  es  nur  der  Mohamedanismus,  der  das  Verbot  des  Alkohol- 
■cnusses    als    eine    seiner   elementaren    religiösen  Vorschriften   aufstellte 
nd  gut  beachtet  sieht. 

.Mannigfaltig  sind  die  Formen,  in  denen  der  Alkohol  in  der  civili- 
rien  Welt  vom  Kornbranntwein  bis  zum  Champagner  und  dem  Eau  de 
tologne  getrunken  werden.  Nicht  mit  Unrecht  hält  man  Gemische  von 
Urkem  oder  verdüimtem  Alkohol  mit  ätherischen  Oelen  für  ganz  be- 
unders  verderblich,  und  el)enso  die  Aufnahme  anderer  Alkohole,  die 
lel  verderblicher  als  der  reine  Aethylalkohol  wirken.  Gew^öhnung  an 
Ikohol  tritt  in  ziemlich  grossem  Umfange  ein.  Die  Dosen,  die  Rausch, 
runkenheit  oder  Volltrunkenheit  erzielen  sollen,  müssen  im  Laufe  der 
pit  bedeutend  erhöht  werden.  Dagegen  vollziehen  sich  bei  Missbrauch 
jeses  Mittels  unauflialtsam  die  Veränderungen  im  Körper,  die  bei  einer 
ewissen  Höhe  auch  zu  wahrnehmbaren  ftmctionellen  Störungen  Anlass 
'bon.  Die  Grenze  zwischen  Brauch  und  Missbrauch  festzustellen  ist 
liwer.  Wenn  nicht  acuter  Alkoholismus  und  dringende  Begierde  nach 
;m  Genussmittel  oft  bei  einem  Menschen  beobachtet  werden,  oder 
•Ihlimmere    Svmptome    des    chronischen    Alkoholismus    sich    bemerkbar 
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machen     ist  die  Diagnose  nicht  zu  stellen.      Individuell    verschieden  ist 
die  Dauer  eines  solchen  Zustandes.     Manche  Trinker  bekommen  m 
einioen  Jahren    schwere  Gesundheitsstörungen,    andere    halten  sich    sehr 
lan-e  Zeit     falls    sie    nicht    die  Dosen  schnell    und  gewaltsam  steigern. 
Die'widerstandsfcähigkeit  gegen  gewisse  Krankheiten  ist  bei  Alkohohkern 
meistens  herabgesetzt.     So  soll  die  Mortalität  derselben  z.  B   bei  Oho  era 
o-anz  besonders  erhöht  sein.     Als  betrübende  sociale  Folgen  des  AJkohol- 
missbrauches  sind  anzusehen:  Vererbung  des  Alkoholismus,  Zunahme  der 
Geisteskrankheiten.   Verbrechen,    Selbstmorde    und    der  SterbJichkeitsfre- 
ciuenz    sowie  kcirperliehe  und  geistige  Schwäche  der  Nachkommenschaft, 
Idiotie    Epilepsie  u.  A.  m.     Auch  für  die  Entstehung  perverser  sexueller 
Neiaunaen  wird  dem  Alkohol    eine  prädisponirende  Rolle  zugeschrieben. 
"Se'hr  wechselnd  und  in  mannigfacher  Combination  treten  die  Sym- 
ptome auf:    Racheui-atarrhe,  Stomatitis,  Anhäufung  von  Schleim  an 
der  hinteren  Rachenwand,    Angina  granulosa  des  Pharynx    und  dadurch 
zu  Stande  kommendes,    gewöhnlich   morgendhches  Erbrechen,    Lahmuiig 
der  Speiserölire.    Magencatarrh,  Durchfall   und  selten  Meteorismus.     Die 
Maoenlal)drüsen'  findet  man    bei    Säufern    verfettet,    die  Muskelhaut  des 
Magens  hvpertrophirt.     Auch  Catarrhe   der  Luftwege  mit  Heiserkeit 
kommen  vor.      Ebenso    soll    Tuberkulose    an    einzelnen  Organen    durch 
Missbrauch  von  Alkohol  entstehen  können.     Dieselbe  tritt  angel)lich  stefc 
als  :JHiliartuberkulose  auf,  meist  in  den  Lungen,   zuweilen  auch  auf  den 
Peritoneum,    im    Darm,    der   Leber,    den    Meningen.      Die  Lifection  sol 
durch    den    reizenden  Einfluss    des  Alkohols    auf    die   Schleimhäute  dei 
Luftweae  beaünstiat  werden.     Besonders  solche  Trinker,  welche  körper 
lieh  stark  arbeiten,  auch  dadurch  Anlass  zu  Erkältungen  haben  und  unte 
Phthisikern  leben,   sind  der  Gefahr  der  Lifection  ausgesetzt. 

\n  der  flaut  entstehen  durch  vasomotorische  Störungen  mancherk 
\usschläae.  z.  ß.  Furunkeln,  Urticaria,  Erythem,  besonders  an  de 
borsaltiäche  der  Hände,  und  Petechien.  Es  kommen  ferner  vor:  grösser 
Blutextravasate.  Rissigkeit  und  Brüchigkeit  der  Nägel,  Scleroderrau 
Gefässerweiteruna,  Acne  rosacea.  Bei  Weintrinkern  entstehen  meist  let 
halt  rothe  Knoten,  bei  Biertrinkern  eyanotisches  Rhinophyma,  bei  Branm 
weintrinkern  vorwieaend  dunkelblaue  und  glatte  Nasenhaut.  Aeusserf 
.selten  entsteht  Gangrän,  z.  B.  partiell  an  den  Füssen,  Knöcheldecubiti 
bei  multipler  Neuritis.  Auch  ein  Ulcus  perforans  der  Planta  pedis  so 
vorkommen.  Bisweilen  hat  die  Haut  ein  glattes,  glänzendes  Aussehe 
besonders  an  den  Finaern.  Als  E  rythromelalgie  wurde  das  bei  Alkob 
likern  beobachtete  Auftreten  schmerzhafter  rnthor  Flecke  an  den  Gb 
dern,  sowie  auch  am  Rücken  bezeichnet. 

Manche  Trinker  werden  von  Inconi  inentia  urinac  und  ProstaJT^ 
heimgesucht.  Die  Nieren  können  chronisch  entzündlich  _  verändert  m 
Die  früher  angenommene  grosse  Häufigkeit  des  Morbus  Brightii  aus  die^i 
Ursache  wird  neuerdings  in  Zweifel  gezogen.  Die  Alkoholniere  soll  eil 
weder  eine  cvanotische,  harte  Form,  die  sich  vorwiegend  bei  rasch  ef 
aetretenem  Tode  findet,  oder  eine  weiche  ödematöse  Form  habeü.  II 
der  ersten  Form  ist  die  Niere  in  Länge  und  Dicke  vergrössert,  in  (j 
Breite  verkleinert.  Die  Cvanose  l)etrifft  gleichmässig  die  ganze  Nierj 
Substanz  zum  Unterschiede  von  der  Stauungsniere  bei  Herzkrankheit! 
bei  der  die  Congestion  mehr  die  Pyramiden  der  Marksubstanz  betril 
Fettinfiltration.  Fettdeaeneration  und  Amyloidentartung,  letztere  als  J 
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tenheit,  werden  ebenfalls  gelegentüdi  beobachtet.  Albuminurie  koninit 
häufiger  vor,  Hämaturie  aus  dieser  Ursache  ist  fraglich,  dagegen  Im- 
potenz häufig.  Inwieweit  Krankheiten  des  Uterus  dadurcli  erzeugt  wer- 
den, ist  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  erkannt  worden.  Sterilität  wird 
mehrfach  als  Folge  dieser  Leidenschaft  bezeichnet.  Auch  Friih-eburtcn 
können  dadurch  veranlasst  werden. 

Fettleber  kommt  häufig  bei  Alkoholismus  vor.  In  leichien  Fällen 
ist  es  eine  Muskatnussleber,  in  schwereren  Fettleber  mit  einem  Gehalt 
an  Fett  bis  zu  37  pCt..  Lebercirrhosis  ist  ein  Zeichen  des  weit  vor- 
geschrittenen Leidens.  In  ca.  2/3  der  Fälle  von  Lebercirrhose  ist  der 
Alkohohsmus  die  Ursache.  Branntwein,  Wein  und  Bier  können  die 
letztere  darstellen  und  Ascites  und  Icterus  den  Zustand  begleiten.  Mehr- 
fach sind  Berichte  von  Heilungen  dieser  Erkrankim-  gegeben  word(Mi 
jDarunter  ist  einer,  bei  dem  die  mit  Ascites  verbundene^  Cirrhosc  heilte 
obsclinn  der  Betreffende  2—3  Liter  Wein  und  4—5  Gläschen  Schnaps 
täglich  zu  sich  nahm.  Leberab  scesse  entstehen  nicht  selten,  be- 
ionders  in  den  Tropen  durch  Alkohol.  Unter  300  solcher  Kranken  'fand 
lieh  diese  Ursache  in  67,5  pCt.  P,ei  Frauen  kommen  di(\selben  höclisiens 
n  6  pCt.  der  Fälle  vor. 

Seitens  des  Gefässsystems  entsteht  häufig  allgemeine  Arl.M-io- 
clerose  und  Muskelhypertrophie  der  kleinen  Gelasse.  Auch  bei  Thi(M-eii 
he  längere  Zeit  Alkohol  erhielten,  fand  sich  alheromatöse  Entartung 
ler  Aorta.  Tachykardie  und  Dvspnoe  sah  man  in  Begleitung  (kv 
Mkoholneuritis.  Bisweilen  wird  bei  Trinkern  der  Puls  klein,' fad(Milorniia 
üid  aussetzend,  die  Herzthätigkeit  niiregelmässig.  Bei  der  Section  findet 
nan  das  Herz  von  Säufern  mit  einer  dicken  Fettschicht  umgeb(Mi  und 
elbst  fettig  entartet  oder  auch  durch  Fett  Import  verfettet.  ^  Drv  linke 
entrikel  ist  meistens  hypertrophisch.  Pericarditis  und  Pleuritis  kr.nnen 
benfalls  Folge  überniässiiien  Alkoholgennsses  sein. 

Sirtrungen   seitens    der   Sinnesorgane. 

Ler  Sehapparat  kann  in  sehr  verschiedenem  Grade  plötzlich  oder 
lalmähhch  sich  steigernder  Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden, 
nnker  deren  Appetit  nicht  oder  nur  sehr  wenig  gelitten  hat,  leisten 
leser  l-j-kranknng  A\'iderstand,  während  solche,  die  ihre  normale  Ver- 
auuiig  ein-el)üssi  haben  und  einen  chronischen  Magem^atarrh  besitzen. 
1  grosster  Gefahr  stehen,  zu  erki'anken.  Die  Svmptome  treten  nn-[ 
leist  aber  doppelseitig  auf.  Sie  finden  sich  ain  häufigsten  bei  indi- 
idiien  jenseits  des  30.  Jahres  und  kr.unen  bis  lö  .hihre 'bestehen.  Fr- 
'indung  scheint  nicht  oder  doch  höchst  selten  vorzukommen.  P)inde- 
iutcatarrhe  sind  häufig.  Partielle  Xerosis  der  Conjunctiva  bulbi  fand 
ch  4  Mal  bei  1000  Kranken  in  Form  kleiner,  xerotischer  Dreiec^ke 
ich  aussen  am  Limbus  corneae.  \  iele  dieser  Kranken  klagten  über 
nen  Schleier,  oder  Flimmern,  oder  lästigen  Schimmer  vor  den  Augen. 
^Ibst  mittleren  Dr'uck  können  sie  in  der  Nähe  nicht  lesen,  während 
e  auf  die  Entfernung  hin  nocii  eine  ziemliche  ScHischärle  besitzen, 
e  aber  in  kurzer  Zeil  sinken  kann.  Die  Herabsetzung  der  Sehschärfe 
ent  zu  der  Krankheitsdauer  in  keinem  Verhältniss,  und  kann  "/^  bis 
'200  .ja  selbst  %oo  betragen.      In    manchen    Kälh'u   ist  das  Sehvermögen 
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nach  m 011  atelan gern  Bestehen  der  Krankheit  fast  normal,  in  anderen  mit 
knrzer  Dauer  ist  es  stark  herabgesetzt. 

Als  ein  wichtiges  Kemizeichen  wird  angegeben,  dass  die  Kranken 
die  Fähigkeit,  Distancen  zu  schätzen,  verlieren.  Es  soll  dies  durch  ein 
Zittern  des  Accommodationsmuskels  liervorgebracht  werden,  da  der  Gegen- 
stand bald  entfernt,  bald  nahe,  bald  gross,  bald  klein  erscheint  i).  In 
1000  Fällen  kam  Pupillenerweiterung  verschiedenen  Grades  auf  beiden 
Augen  25  Mal  vor;  die  Reaction  der  Pupillen  auf  Licht  war  25  Mal  sehr 
gering  und  10  Mal  war  reflectorische  Pupillenstarre  vorhanden.  Doppel- 
seitige Abducenslähmung  fand  sieh  in  3  Fällen,  13  Mal  nystagmusartige 
Zuckungen  beim  Versuch  die  Grenzen  des  Blickfeldes  zu  erreichen,  und 
2  Mal  ausgesprochener  Nystagmus-).  Anch  Ptosis  kommt  neben  Ny- 
stagmus und  iVbducensparese  vor  und  ebenfalls  nyctalopische  Sym- 
ptome. Solche  Kranke  geben  an,  am  Abend,  in  der  Nacht  oder  im 
Schatten  deuthcher  als  in  der  Helligkeit  zu  sehen.  Seltener  sind  Polyopie 
und  Myosis. 

Die  Störungen  des  Farbensinns  in  einem  begrenzten  centralen 
Theil  des  Gesichtsfeldes,  centrales  FarbensCotom,  bildet  ein  hervor- 
ragendes Symptom  dieser  Erkrankung.  Es  kann  auch  bei  demselben 
Menschen  und  sogar  bei  demselben  Auge  peri-  und  paracentral  liegen. 
Bisweilen  fehlen  centrale  Farbenscotome  ganz.  Einheitliches  lässt  sich 
über  die  Gestalt  der  Scotome  nicht  angeben.  Man  sah  sie  mit  rund- 
licher, polyedrischer  oder  selbst  längsovaler  Abgrenzungsfigur,  häufig 
vom  3Iariotte'schen  Fleck  durch  ein  normales  Intervall  geschieden.  Inner- 
halb derselben  schwinden  Roth  und  Grün  oder  werden  undeutlich,  wäh- 
rend Blau  häufig  richtig  gesehen  wird.  Unter  80  centralen  Farben- 
scotoraen  wurde  50  Mal  ein  solches  für  Roth  und  Grün  auf  beiden 
Augen,  3  ]\Ial  nur  an  einem  Auge  und  mehrfach  für  Roth  oder  Grün 
an  einem  oder  beiden  Augen  beobachtet 3).  ^Manchmal  entsteht  auch  ein 
centrales  Farbenscotom  für  Blau,  sehr  selten  für  Gelb,  während  Rotli 
und  Grün  erkannt  werden.  Die  Farbenerapfindung  im  Bereiche  desj 
Scotoms  ist  entweder  ganz  aufgehoben  in  der  AVeise,  dass  die  betreffende!] 
Farben  für  Grün  oder  Weiss  angegeben  oder  für  eine  andere  Farbe  ge-l 
halten  werden.  Roth  erscheint  meistens  als  Gelb,  Braun,  seltener  als! 
Grün  oder  Blau,  Grün  wird  für  Gelb  gehalten.  Gelb  für  Grün  oder  Roth.! 
Die  Farbenblindheit  kann  abwechselnd  verschwinden  und  wieder  auf-f 
treten.  Zuweilen  kommen  kleinere,  absolute  centrale  Gesichtsfeld-j 
lücken  vor. 

Gesichtsfeldbeschränkungen  von  der  Peripherie  her  w^irden  von  einj 
zelnen  Untersuchern  sehr  selten,  von  anderen  häufig  beobachtet.  Ej 
kommen  Einengungen  für  Grün,  Roth  und  Blau  oder  für  einzelne  diesej 
Farben  vor.  Die  Schwarz-Weissgrenze  wurde  häufig  concentrisch  eil 
geengt  gefunden.  Das  Einrücken  der  Blaugrenzen  läuft  derjenigen  dej 
Schwarzweissgrenze  voraus. 

In  frischeren  Fällen  fehlt  ein  pathologischer  i\u  gen  spiegell 
befund.  Unter  1000  Untersuchten  war  dies  bei  28,  in  denen  die  Seil 
Störungen    nicht    über   8  Wochen  gedauert    hatten,    der  "Fall.      In  nicll 


1)  Galezowslvi,  L' Union  medic.   1877.   Xo.  27. 

2)  Uhthoff,  Archiv  f.  Augenheilk.  Bd.  XXXII.  p.  95  u.  XXXII.  257. 

3)  Brauchli,  Die  d.  Tabak  u.  Alkohol  verurs.  Intoxicat.  1889.  p.  17,  20,  28 
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^enieon  dieser  FaJIe  fand  sich  eine  leichte,  aber  deutliche  Trübunc'  der 
'apille  ohne  Ahhlassiing  ihrer  temporalen  Hälfte,  mehrmals  eine  aus- 
esprochene  Hy|)crämie,  meistens  eine  partielle  Anämie.  Es  ist  die 
»mporale  Papillcnhälfte,  die  eine  solche  weissliche  Verfärbunij  erkennen 
isst.  Unter  1000  Alkoholikern  fand  sie  sich  139  Mal.  Selten  kommt 
iisser  ihr  noch  eine  deutliche  Abblassung,  sowie  eine  Trübuno-  der 
incren  Papillentheile  vor.  Die  Trübung  beschränkt  sich  entweder  auf 
ie  Papille  oder  trifft  auch  die  aniirenzenden  Retinalparticen.  Auch 
urden  Retinalhämorrhagieen,  complicirt  mit  epileptischen  Krämpfen,  die 
ohl  auch  als  dircctc  Blutungsursache  anzusprechen  sind,  beobachtet. 


Beiderseits  '  2vj-  tfrosi-e  centrale  absolute 
üesichtsfelddplecte  mit  ziemlich  breiter 
Uiideutliclikeitszoiie  für  Blau.  GrUii  fjar 
nicht.  Roth  nur  in  zwei  kleinen  excoiitri- 
sclien  Inseln  erkannt.  (Ubthoff.) 


'//////////////// 
////''///^// /,///. 
''//////////////// 
^///////////////, 
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iilisulul  dPlect 
Scütom  für  Blau 


Genaue  Intcrsuchungen  einschlägiger  Tälle  ergaben  das  Vorhandcn- 
in  verschiedener  Entwickelungsstufen  der  Neuritis  retrobuibaris 
coholica.  welche  als  Ursache  der  Amblyopie  anzusehen  ist. 

So  fand  man  in  einem  Falle  in  beiden  Sehnerven  einen  erkrankten 
•ang,  der  sich  von  der  Paijille  Iiis  zum  Tractus  opticus  verfnljren  Hess.  Es 
ndeltc  sich  um  den  Folgezustand  einer  chronisch  entzündlichen  Wucherung 
5  Zvvischenhiiuiegf'wchcs  der  ergriffenen  Opticiispartieen  mit  Kernvermehrung 
i  interstitiellen  verdickten  Gewebes  und  Vermehrung  und  Neubildmig  von 
fassen,  welche  starke  ßlutfüllung  und  verdickte  sclerotische  Wandungen 
gten.     Der  Wucherung    entsprechend  waren    die    Maschenräunie    manchmal 

zum  Verschwinden  verengt  und  an  deren  Stelle  war  derbes  sclerotisches 
idegewebe  getreten.  Trotzdem  fanden  sich  selbst  in  den  narbenähiiHcli 
fi^chruinpften  Ma.ssen  noch  einzelne  gesunde  Nervenl)imdel. 
I  Heilungen  werden  erzielt.  Die  Prognose  richtet  sich  nach  der 
^jglichkeit  der  Enthaltung  von  dem  Genussniittel.  Stärkere  Einengung  der 
Jwarz-Weissgrenze  lässt  nur  eine  zweifelhafte,  und  die  schlechteste  Prognose 
\   Fälle    zu,    die    mit    sehr  starker  Keduction   der  Aussengrenzen  verlaufen. 

ijL.  Lew  in.  Die  N'ebenwirkuriKon  der  Arzneimittel.    :i.  Aud.  ig 
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Mau  beobachtet  hierbei  Ueberg:ang  in  Atrophie.    Einenguiig  in  Farl)eiigi-enzen 
berechtigt,  wenn  nicht  eine  Farbe  völlig  felilt,    und    weiw).  die  Aussengrenzen 
nicht  oder  nur  unbedeutend  eingeengt  sind,  zu  einer    gutüu  Prognose.     Gänz- 
liches Fehleu  a'ou  Roth  oder  Grün  bedingt  luir,  wenn  die  Aussengreuzen  ein- 
geengt sind,  eine  sehr  zweifelhafte  Prognose.     Hier    ist    gar    keine   oder  eine 
nur  sehr  geringe  Besserung  zu  erwarten.     Das  ophthalmo-skopische    Aussehen 
der  Sehnervenpapille  giebt  keine  Anhaltspunkte  für  die  Prognose.     Fälle,  die 
das  typische   Bild    der  Intoxicationsamblyopie    boten,    endigten    mit  Atrophie,  !( 
W'ährend  andere,  welche    ophthalmoscopisch    kaum    anders    als    Atro[»hie    ge-   j 
deutet  werden  konnten,  normal   wurden.     Die  Entziehung  oder  Einschränkung  ( 
des  Alkoholgcltrauches    ist    erforderlich.     Einträuflungen    von    Eserin,    Brom-  j, 
kalium  innerlich,  Pilocarpin-  und  Strychniuinjectionen,  massige  Blutentziehungen  l 
an  den  Schläfen,  locale  electrische  Behandlung  werden  empfohlen.    Die  Rück-  k 
bildung  der  Scotome  erfolgt  gewöhnlich  von  der  Peripherie  nach  dem  Centriim.  i;! 
Es  kann  dieselbe  aber  aucli  vom  Fixirpunkt  aus  vor   sich    gehen.     Die    Seh-  f 
schärfe    bildet    sich    entweder    mit    der  centralen  Farbenstörung  gleichmässig  j 
zurück  oder  überholt  die  letztere. 

Auch    Gehörsstörungen    kommen  vor.      In  einem   Falle,  in  dem 
ein  Farb(Miscotom  mit  functioncller  Amblyopie,  wahrscheinlich  als  Theil- 
erscheinung    einer    sensoiischen    Anästhesie    vorhanden   war,    war    auch 
die    Gehörsschärfe    sehr    herabgesetzt    und    Geruch    und    Geschmack!, 
fehlten  ganz.  jj 

Störungen   seitens   des   Nervensystems. 

Sanier  werden  arbeitssc^hcu,  vernachlässigen,  je  läniier  ihre  J^eiden- 
schaft  dauert,  um  so  mehr  auch  Berufs-  und  Famihenpflichten,  ver- 
geuden eigenen  und  fremden  Besitz,  um  ihrem  Laster  fröhnen  zu  können. 
Die  AVillenskraft  fehlt,  um  dem  unaufhaltsamen  Unheil  einen  Widerstand 
entgegenzusetzen.  Im  weiteren  Verlauf  schwinden  das  moralische  Be- 
wusstsein  und  die  Begriffe  von  Tugend  und  Ehre;  das  Urtheil  wird  ge- 
trübt und  das  Gedächtniss  leidet.  Collisionen  mit  der  Schirklichkeit 
der  Gesellschaftsordnung,  dem  Strafgesetz  entstehen.  Das  Individuun 
hat  zeitweilig  Depressionsgefühle,  Scham  oder  Ekel  vor  sich  sell)st.  Ein( 
erneute  Alkoholdosis  verscheucht  diese  wäeder. 

Aus    den    mannigfaltigen,    zeitweilig    soiiar    bei    demselben    Indi\ 
duum   verschiedenartigen    Reiz-   und  Ausfallscrscheiiuingen  hat   man  si 
sehr  langer  Zeit  gewisse  Typen    zusammenzufassen  gesucht.      Diesell 
stellen  nur  Nothbehelfe  zur  Orientirung  dar,   gestatten  aber  keine  schj 
Abgrenzung.      Die    alkoholische    Hysterie    zeigt  je  nach  dem  Ir 
viduum    und    der  Zahl    und  Intensität    der  Symptome  ein  verschiedenl 
Aussehen.     Man  beobachtet:   Hemianästhesie,  A])oplexie,  Schwindel,  hl 
steroepileptische  Anfälle,    die  Möglichkeit  des  Hervorrufens   solcher  Ai 
fälle  von  hysterogenen  Zonen    aus    (Muse,  sterno-mastoideus),  Verdunk' 
lung  der  Sinne,  Verwirrtheit    nach    den  Anfällen    mit   Grössenideen   ui 
Hallucinationen,    Bestehen    von  Lordotonus  während  der  Anfälle'),    un 
schriebene  Contracturen,    Hemichorea  und  Stummheit,    wie  sie  auch  h' 
mercurieller    oder    saturniner    Hysterie    vorkommen.      Es  ist   nicht  au- 
gemacht,  ob  der  Alkohol    die  nur  bei  vorhandener  Disposition  veranla, 
sende  oder  die  essentielle  Ursache  darstellt.      Die   alkoholische  Ep 
lepsie  weicht    in  der  Gestalt  der  Anfälle    nicht    von   der  gewöhnlich« 


1)  Guillemin,  AiniaL  nu'dico-psychologiques.    1888.   Mars.   p.  230. 
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E|iiJepsle  ab.  In  den  rreieii  Intrrvalleii  ist  .selbstversrändlicli  der  Al- 
koholisnuis  erkennltar.  Die  Anfälle  eröffnen  mitunter  den  letzteren. 
Meist  jedoch  erscheinen  sie  erst  im  Verlaufe  anderer  Symptome  des  Al- 
koholismus, wie  Kopfschmerzen,  Gedcächtnissschwäche,  Tremor,  Schmerzen 
in  den  Gliedern.  Bald  schliessen  sie  sich  an  einen  acuten  Excess  an, 
hald  entstehen  sie  bei  voller  Nüchternheit.  Kinder  und  Erwachsene 
k(innen  dav'on    l)efallen   werden. 

Ein  zum  Trünke  verführter  4  Jahre  alter  Knabu  Ijekam  Krumpfe,  nach- 
I  dem  er  sich  Tags  zuvor  betrunken  hatte.  Trotzdem  er  dem  Alkolioleiiiflusse 
nun  ganz  entzogen  wurde,  wiederholten  sich  die  Anfälle  in  anfangs  längeren, 
(  später  kürzeren  Intervallen.  Immer  war  vorwiegend  tue  linke  Körperhälfte 
i  ergriffen.  Schnell  nahm  auch  der  geistige  Verfall  zu.  Schliesslich  gesellte 
I  sich  Lähmung  der  unteren,  dann  der  oberen  Gliedmassen  mit  Intentionszittern 
!  und  ArticulationsstüruMgen  beim  Sprechen  hinzu.  Bei  der  Section  fand  sich 
I  ein  Schwund  der  eigentlichen  Nervenelemente,  an  deren  Stelle  überall  fast 
I  am  ganzen  Grosshirn,  vorwiegend  an  Hinterhaupts-  und  Scheitel  läppen  eine 
interstitielle  Wucherung  der  Xeuroglia  und   Fettkörnchenzellen  traten. 

Eclam|)sia  infantum  kann  durch  directe  oder  indirecie  Zuführung 
von  Alkohol,  z.  IJ.  durch  die  Milch  der  Säugenden,  zu  Stande  kommen. 
Das  grösstc  Interesse  hat  der,  gewöhnlich  multiple,  als  Alkohol- 
neuritis (Neurotabcs  peripherica  —  Pseudotabes  alcoholica)  bezeichnete 
Syraptomencomplex  erregt.  Die  anfänglichen  Stadien  dieses  Zustandes 
werden  oft  übersehen  und  nur  die  späteren,  besonders  die  Schmerzen  und 
die  Ataxie  veranlassen  ärztliche  Hülfe  aufzusuchen.  Die  Ursache  dieser 
jErkrankung  wird  auf  Grund  anatomischer  Befunde  in  die  peripherischen 
Nerven  verlegt,  obschon  zweifellos  auch  Fälle  vorkommen,  in  denen  das 
Gehirn  und  das  Rückenmark  in  ^litlcidcnschaft  gezogen  ist^).  Dieser 
Zustand  kommt  bei  solchen,  die  viel  oder  wenig  Alkohol,  aber  täglich 
und  regelmässig  zu  sich  nehmen,  vor.  Das  i'jitstehen  und  der  Ablauf 
desselben  vollziehen  sich  im  Gregensatz  zur  Tabes  schnell.  In  einem 
Fall  dauerte  die  ganze  Erkrankung  bis  zum  Tode  nur  6  Wochen.  Manch- 
mal erscheint  sie,  nachdem  Krämpfe  vorangegangen  sind,  und  nicht  selten 
ist  sie  von  Gedemen,  ähnlich  der  Phlegmasie,  aber  ohne  venöse  Obli- 
r.eration  begleitet.  Die  Gelenke  können  anschwellen-).  Auch  Geistes- 
störungen, Delirium  treiriens,  Demenz,  l^esonders  Gedächtnissschwäche 
für  Jüngst-  und  Längstvergangenes,  Gemüthsabstumpfung  oder  volle 
\ranesie,  Tachycardie,  Dyspnoe  werden  in  Gemeinschaft  damit  beobachtet. 
Jie  Prognose  ist  nicht  ganz  ungünstig  zu  stellen.  Der  Beginn  der 
Erkrankuni;  ist  in  die  Muskeln  zu  verlegen.  Die  Kraidven  klagen  über 
^in  Gefühl  von  Mattigkeit,  Schwäche  in  (\on  Gliedern,  die  an  den  Beinen 

a-^i  lähmungsartig  werden  kann,  Zittern,  sowie  über  Kcissen  an  ver- 
schiedenen Körpertheilen.  Bald  macht  sich  die  Lähmung  betncrkbar. 
nie  unteren  (iliedniassen  sind  am  stärksten  betheiligt.     Die  Mu.skeln  des 

'^"-ichts,  der  oberen   Brust    und  des  Kückens    kcuinen    nnbetheiligt  sein. 

Mii'ck-  und  Beugemuskeln  nehmen  an  der  JJihmung  Theil.  So  fand 
pch  z.  B.  in  einem  Falle    an    den   oberen  Extremitäten    Strecklähmung, 

■■'■hreibestellung,    spätei-    auch    Parese    der    Beuger    der    Handmuskeln, 
blaffe  Paraplegie  der  Beine,    besonders  der  Streckmuskeln  und  transi- 


1)  Tiiinfr,  Ailgcni.  Zcitsciir.  t.  i'sychialric.    Iö9().    Bd.  Ai\.   p.  233. 
2;  Krüche,  Deutsche  Medicinalzcitung.    1884.    p.  221'. 
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torische  leichte  Spanm.ngi).  Die  ^luskcln  werden  atrophisch  und  ent- 
sprechend dem  Muskelschwund  geht  die  Kraftvermnn.ernng  vor  sich. 
Mit  der  Lähmung  verbinden  sich  meistens  Schmerzen  Die  Muskeln 
v.rden  gewöhnlich  auf  Druck  empfindlich.  In  spateren  Stadien  e.itsteht 
ScJimerzhaftiakeit  spontan  durch  endogene  Reize^  Druck  au  die  Nerven- 
sämme  kann  auch  schmerzhalt  sein.  Die  Druckempfindhchkei  ^on 
Aluskeln  und  Nerven  kann  auch  fehlen  obschon  nach  dem  Tode  die 
Untersuchung  deutliche  Neuritis  ergiebt.  Der  Muskelsinn  und  das  Muskel- 
bewusstsein  kann  leiden.    Störungen  des  Lagesinns  sind  z.  B.  beobachtet 

'"""''Nachdem    die    genannten  Svmptome    einige  Zeit    bestanden    haben, 
zeio-t    sich    das    Romberg'sche  S}^mptom,    Schwanken    bei  geschlossenen 
An'en-    Gehen  und  Stehen  wird  erschwert;  der  Gang    ist   schwankend, 
breitbeinig-,  leicht  stampfend,  steif,  mit  deutlichem  Hahnentritt,  die  t  usse 
werden  nach  vorn  und  aussen  geworfen.      Gehen   diese  Leut.>   im  Halb- 
dunkel eine  Treppe  hinauf,    so   hört  man    bei  jedem  Schritte    die  iuss- 
spitzc  gegen  die  nächstoberc  Treppenstufe  anstossen.     Ls  besteht  ferner 
Unfähigkeit  sich  zu  orientiren,    Schwindelgefühl  bein.  Lhcken   gegen  die 
Decke^     Das  Bild    der   Tabes    ist    vollkommen.      Denn  auch  Ameisen- 
laufen'  reissende,   aufblitzende,  durchschiessende  Schmerzen  kommen   in 
fast  allen  Fällen  zu  Stande.     In  einem  Falle  fand  sich  auch  e nie  leichte 
Parese  an  einem  Musculus  thyreo-arytaenoideus.     Die  Muskeln  zeigen  an 
den   verschiedensten    Körperstellen,    z.  B.   im    Peroneusg^ebiet    und    dem 
Tibialis  nosticus  Entartungsreactioii  zuweilen  nur  für  AnSZ  bei  normaler 
NerveneiTegbarkeit^).      Ueber    den    Zeitpunkt,    wann    die    Sehnenrellexe 
leiden    und    schwinden    und    die  Hautsensibilität   \  eränderungen  erfahrt, 
lässt  sich    keine  allaeraein    zutreffende  Feststellung  machen,    da  dies  m 
frühen  oder  späteren  Stadien   geschehen  kann.      Die  Hautsensibihtat  ist 
fast  niemals  normal    und  kann    nicht  nur    an    den  paretischen,    sondern 
auch    an    den    von    motorischer   Störung    nicht    heimgesuchten   Gebieten 
altcrirt    sein.      Die  Tastempfindung    ist  heraboesetzt    oder    fehlt  ganz  ). 
Anästhesie  an  einzelnen   oder  mehreren  Körpertheilen  mit  verlangsamter 
Schmerzleitung  und  Parästhesie  kommen  vor.     Analgesie  kann  nament- 
lich an  den  unteren   Extremitäten  in  unregelraässig  fleckartig  vertheilten 
Bezirken 4).    aber  auch  an    nicht   paretisch   getroffenen  Nerven    bestehen. 
Von  abnormen  Sensationen   sind  Hitze-  und  Kältegefühl  und  Knebeln  zu 
erwähnen.       Druck-    und    Temperatursinn    werden     bisweilen    veranderl 
gefunden.      Die  Blase    und   der  i\Iastdarm    können    functionell   ebentalb 

leiden.  ,      •     w 

Der  'inatoniische  B(>fund  bei  dieser  Erkrankung  besteht  im  Wesent 
liehen  in  einer  degenerativen  Atrophie  der  peripherischen  raotoriscliei 
^'erven  mit  Vermehrung  der  Kerne  des  interstitiellen  B.ndegeweoes.  Dl 
Achsencylinder  zerfallen,  das  Mark  ist  klumpig  geballt,  viele  Faseni  g. 
schwunden  Bis  in  die  intramuskulären  Zweige  hmeni  setzt  sich  die  \ti 
ünderung  fort.  In  einem  Falle  war  sie  am  ausgesprochensten  am  >.  peroneus 
cruralis    radinlis.  saphenus  major.     Auch    das    endo-  und    perineurale   Buul. 


1)  Thomsen.  Archiv  f.  Psychiatrie.   1890.  Bd.  21.   Heft  3.   p.  806. 

2)  Kemak,  Archiv  f.  Psychiatrie.    1885.   Bd.  XVI.   H.  1.   p.  240. 

.3)  Stand ish,  Boston  medic,  and  surg.Jom-n.   1886.  Vol.CXI\.  L.Apr.  p..->i 
4)  Strümpell,  Medicin.  Gesellsch.  zu  Leipzig.   Sitzung  25.  Nov.  188o. 
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geTvebe  kami  erkrankt  ,em^j.     In  den  Muskeln    fand  sich  starke  interstitielle 
Wucherung     die  Muskelfasem    stark    atrophisch,    daneben    aber    auch   hvper- 
■    rophisch    terner  leere  Sarcolemmaschläuche,  Fettanhänfung  u.  s.  w      Mvo^ft  s 
kann  sicherlich   selbstständig    und    gleichzeitig    nüt    der    Nervenentartung'  zu 
Stande  kominen      In  einer  Intersuchung  fanden  sich  die  Muskelprimitivbünde 
von  den    verdickt^en    epineuralen    Lamellen    uniwachsen,    eingeengt    und       m 
Dmckschwund  gebracht    (Neuritis  fasciansj.     In  dem  grösseren  TheiUler  b 
1  hengen^  untersuchten  1^ alle  wurde  das  Rückenmark  frei  von  Yeränderuno-en 
gefunden.     Bei  einem  an  Lungentuberkulose  gestorbenen  Säufer,  welcher  \taxie 
erloschene  Patellarreflexe,  lancinirende    Schmerzen    und    Druckemptindlichkeit 
I  der  Muskeln  aufwies    ergab  die  Section  Degeneration  der  Goirschen  Strände 
am  starks  en  in  der  Medulla  oblongata  und  im  Haismark,  geringe  Degenerati'on 
jder  seitlichen  H.nterstrangpartieen  im  untersten  Dorsalnia'k.    frrner  eine  sehr 
(massige  Erkrankung  der  hinteren  Wurzeln  am  mittleren    uml  unteren  Dorsal- 
,  mark  und  eine  sehr  geringe  Betheiligung    der  hinteren  LendenmarkwurzelnV, 
|In    einem    anderen    Kalle    fand    sich    Atrophie    der  Vorderhornzellen  un d 
.überall    zerstreute    aniyloide    Concretionen    im    Rückenmark  3).       Bei     eiii.^ni 
Kranken,    der    seit    mehreren  Jahren   täglich    einige    Liter    Nordhäuser  Korn- 
b.anutwein  getrunken  hatte  und  der  schwere  Svmptome  davontrug,  ei-ab  die 
Lntersuchung  eine  atrophische  Degeneration  geringen   Grades    in    den  Nerven 
der  unteren  Extremität,    l>generation  des  Yaguskernes   und  Blutungen'in  die 
'"■-i^nd  des  Oculomotoriuskernes. 

Geistesstörungen.      Mit    mannigfachen    anderen  Symptomen  des 

^Vlkohohsraus  vergesellschaften  sich  diese.    Man  beobachtet  \i.  A.  Amnesie 

jnd  bei  schnell.mi  Anlaufe  der  Erkrankung  Verwirrtheit.     Diese  schwindet 

^obakl  die  Krankheit    in    ruhigere  Bahnen    cinlentt.      Paranoia  entsteht 

neist  acut  und  lautt  zuweilen  rasch  oder  subacut  ab.     Wahnvorstelluncren 

)egle,ten  spätere  Stadien  der  Alkoholneuritis.    Demenz,  Verblöduno- |i,ulet 

;ich  bei  hochgradig  erkrankten  Alkoholisten.      Zu   jeder  Entartungsrich- 

img  der  letzteren  gehört,    wie    man,    nicht   unbestritten,    annahm!    eine 

n-uppe    von    seelischen    Störungen,    deren    einzelne    Aeusserungen    sich 

hintereinander  comoiniren  können.      Die  erste    häuh'gere   Grui.pirimo-  jsf 

i)elirmm  potarorura.    Dementia  simplex,    resp.  Dementia  paralvtica!    die 

I  weite:  teroc.tas    resp.  Melancholia  alcoholica,   resp.  Paranoia  acuta  und 

liiomca.      Eei    beiden    spielt    ätiologisch    die  hereditäre  Belastung  eine 

.olle  und   zwar    bei    der  ersten    das  Säuferthum,    bei   der  anderen  aus- 

e.sjiroehene  Seelenstörung.    Das  Quartalsaufen  (Dipsomanie;   wird  als 

ine  periodische  Melancholie    angesehen.      Der  Kranke    trinkt     um  sich 

on  qualenden  Wahnvorstellungen   und  Empfindungen  zu  befreien^) 

/u  der  acuten  Steigerung  des  chronischen  Alkoholismus,  die  man 
s  [Jel'rium  tremens  bezeichnet,  oder  zu  etwas  anders  gearteten  me- 
inchohschen  oder  maniakalischen  Zuständen,  geben  Gemiithsbewegun-en 
3ute  körperliche  l'rkrankungen,  wie  Kopfverletzungen,  BeinbrüHie' 
ungenentzundung.  \'erringcrung  oder  starke  Steigerung  der  Alkuhol- 
3sen  den  directen  Anlass.  Der  ganze  Anfall  kann  auch  nur  aus  einer 
eihe  von  Traumen  bestehen.  Es  ist  dies  der  sogenannte  Somnam- 
^lismus  der  Säufer  oder  „Trancestate".  Dieser  Zustand  findet  sich 
eist  nur  bei  epileptischen  Alkoholisten.    Der  Kranke  weiss  später  nichts 


1)  Eich  hörst,  Archiv  f.  path.  Anatomie.   1888.   ßd.  CXH.  p.  237. 

2)  Vicrordt,  Archiv  f.  P.sychiatrie.   188G.  Bd.  17.   Jloft  2.   p.  ,S65. 

3)  Schaffer,  Neurologisches  Centralbl.   1889.   Nn.  (\.   p.  i:,ß. 

4)  Kirn,  Deutsche  merl.  Wochensclir.    18S4.   p.  Ö4j. 
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von  dem.    was  er   in   jenem  Zustande  begangen  bat.      Das    gewobnliche 
De  irium  tremens,    das    auch    bei    an   Alkohol    ge^vohn  en  Kindern  vor- 
kommen kann,  verläuft  mit  oder  ohne  Fieber.    Ge.vuhnl.rh  überschreite 
die  Körperwärme  nicht  SS«;  höhere  Temperaturen  bilden  em  gefährliches 
S  mptom.      Ebenso  ist  die  Prognose   schlecht  zu  stellen,    ^yenn   Tremor 
über    die    o-esammte    Muskulatur    verbreitet    ist    und    einzelne    Muskeln 
zucken.     Leichter  Tremor  der  Hände  und  der  Zunge  ist  fast  immer  vor- 
handen      Das    Erkrankungsbild    beherrschen    Sinnestäuschungen       Alle 
Sinnesapparate  können  daran   betheiligt  sein.     Am  häutigsten  seilen  imd 
fühlen   solche  Kranken  Ungeziefer,    Ratten,    Mause,    Phantome,    Blande, 
Schlachten.      Subiective  Täuschungen    können  sich  hierbei  mit  äusseren, 
^Yirklich  aufgenommenen  Sinneseindrücken  vereinigen  und  die  lauschung^s- 
aebilde  dadurch  Dimensionen,    Färbung    und  Localisation    erhalten.     So 
ruft  z  B  Percutiren  Gehörsstörungen  hervor.    Der  Kranke  glaubt  Schimpl- 
worte'zu  hören,  die  von  der  percutirten  Fläche  ausgehen.  _   \  erfolgungs- 
wahn  und  Zerstörungswuth  sowie  langanhaltende  Schlaflosigkeit  gesellen 
sieh  zu   den  Hallucinationen    und    Illusionen.      In    einer    lorm,    die  a^ 
melancholische  bezeichnet  wurde,  treten  besonders  Selbstmordideen,  Selbst- 
anklagen   schrecklicher  Verbrechen,    Klagen,    Jammern    als    Krankheits- 
äussenmgen    hervor.      Noch    grausigere    Bilder    entwickeln    sich    m  dei 
stupiden  Form  des  Deliriums.      Proportional  der  Intensität  der  Delirier 
zei-tsich  in  40pCt.  der  Fälle  Albuminurie i),  seltener  bei  gewohnlicliem 
cbronis.-hem  Alkoholismus.     Meist  endet  das  Delirium  tremens  mit  Hei- 
Inno-    ,1  h.  der  Kranke  fällt  in  den  Zustand  seines  früheren  Alkoholisrau! 
zurück.     Auch  üebergänge  in  Demenz  und  andere  Formen  von  Geistes 
krankheiten  kommen  vor. 

Der  anatomische  Befund  an  Säufergehiruen  betrifit  hauptsächlR-h  dl 
Hirnhäute.  Man  tindot  noch  frische  oder  abgelaufene  entzündliche  \  erande 
rmi-en  mit  Trülningen.  Verdickungen,  Schwartenbildungen,  Blutungen  in  solch 
(Paehvmeuingitis  haeraorrhagica)  und  Verwachsungen.  Die  Dura  mater  kan 
nartiell  mit  dem  Schädeldache  und  der  Pia  und  diese  fest  mit  dem  Gehir 
vor^v•u•hsen  sein.  Zu  beiden  Seiten  des  Sulcus  longitudinalis  hndeu  sie 
zahlreiche,  starke  pacchionische  Gramüationen.  In  der  grauen  Sul)Stanz  siB 
häufio-  punktfr.rmio-e  Blutungen  sowie  Herderkrankuugen  in  lolge  von  lettig. 
Degeneration  der  \Vand  der  kleinen  Gefässe  zu  constatiren.  Bisweilen  tma 
sicii  Hvdrocephalus. 

Die  Therapie  des  chronischen  Alkoholismus  kann  eine  propli; 
laktische  oder  eine  curative  sein.  Die  präventiven  Maassregeln,  die  ihr. 
stren-sten  Ausdruck  in  den  Temperenzbesti-ehiuigen  Englands  und  AmeriK 
o-efnnden  haben,  sind  meiner  Ansicht  nach  bisher  nicht  nur  nicht  ertoJgrei 
'  P-eAvesen  sondern  ha1)en  viel  grösseres  Unheil  gestiftet.  Was  früher  öiienth 
o-ethan  wurde.  ül)t  man  jetzt  lieiinlich  oder  r.ftVntlich  unter  einer  Hagge,  ( 
dem  Kenner  sofort  die  Contrel)ande  verräth.  Damen  spritzen  sich  aus  e 
<vanten  Flacons  Eau  de  Coloane  oder  anders  parfümirten  Alkoiiol  in  ihr  Ji 
Wasser  und  manche  Apotheker  z.  B.  in  .Iowa  hat)en  einen  Alkoholal)satz,  i 
den  sie  mancher  europäische  Schnapshändler  beneiden  würde.  Das  Schlinun« 
an  dieser  Aechtuno-  des  Alkohols  ist  al)er  das  dadurch  l)edingte  Sichinnwenc 
zu  Mitteln,  die  schädlicher  als  der  Alkohol  sind,  z.  B.  zum  AetherS).  bei. 
doch  nunmehr  ein  Theil  irländischer  Bevölkerung  unter  dieser  neuen  Ca  amii 
die  mir  der  Feldzu-  a'e-en  den  Alkohol  geschaffen  hat!     Was    besonders 


1)  Fürstuer,  Archiv  f.  Psychiatrie.   1875.   Bd.  VI.  p.  755. 

2)  L.  Lewin,  Berliner  kliu.  Wochenschr.   1891.  No.  51. 
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..ülm.twu-d:  der  Ersatz  des- Alkohol  durch  Kaff-ee  und  die  Ernohtuni--  von 
ikafteehausem  -  es  wml  nur  dann  demjenigen,  der  einen  Reiz  durch  das 
Getränk  verlangt    von  Nutzen  sein  und   ihn  vielleicht   den  Alkohol  vergessen 

he-l"'eT"i/  ;  ^""^''  """"'f^^'^  i'^*'  ^'-  '^-  soviel  wirksame  Kaffeebestand- 
theile  enthalt,  als  zu  einer  Excitation  erforderlich  ist.  Ich  glaube  bezweifeln 
zu  müssen  dass  der  billige  Kaffee  der  Kaffeehiluser  dieser  Anforderung  ent- 
, spricht.  Dass  aber  auch  andererseits  der  häutige  Genuss  des  guten  Kaffees 
hir  den  menschlichen  Organismus  nicht  unbedenklich  ist  wird  noch  be 
sprochen  werden. 

Die  Alkoholfrage  kann  nicht  von  der  umfangreicheren  Fra-e  der 
narkotischen  Genussmittel  überhaupt  losgetrennt  werden.  Für  cfen  der 
len  Lnitang  der  die  letzteren  betreffenden  Gesichtspunkte  kennt,  ist  es  nicht 
Ijweitelhatt.  dass  Prohibitivmaassregeln  auf  diesem  Gebiete  nutzlos  sein  müssen 
I Man  winl  immer  nur  den  Teufel  durch  Beelzebub  und  Beelzebub  durch  dvn 
leulel  austreiben.  Gegen  die  Auswüchse  des  Alkoholismus  uud  dessen  Thaten 
schützen  sich  der  Staat  und  die  Gesellschaft  durch  Trinkerasvlo  resp  staatliche 
Jetentionsanstalten  für  allgemeinscliädliche.  verbrecherische  Alkoliolisten 
Jiese  sind  als  gehirnkrank  anzusehen,  sobald  die  Trunksucht  lange  besteht' 
^.ne  curative   iherapie  ist  aussichtslos.     Weder  die  Ekelkuren    noch    das 

lltll-nr'n  '"■"",  ^T'''^"V'  ^^V'-'^'^i'^  ""^b  derilypnotismus  ist  im  Stande, 
he  Alkoholleidenscliaft  zu  bändigen.  Starre  Entziehung  schafft  dem  Kranken 
wenigstens  hir  eine  gewisse  Zeit  k.irperliche  und  geistige  Ruhe  und  Erholun.- 

Coflbni. 


I)ie>ol)(Muvirkiingen  von  ('()irem  (Trlnicihvlxaniliin)  und  seiner  aiicli 
ubcu  an  gebrauchton  D..ppe].salxe,  haben  /.  Th.  in  dem  individuellen 
erhallen  des  Kranken,  z.  Th.  in  der  un/wcckniässioen  Dosis  ihren 
rrund.  hs  giebt  zweifeHos  eine  Idiosynkrasie  gegen  das  MiUel,  so  dass 
Nebenwirkungen  gar  iiicJ.i  selten  sind.  Eine  zu  grosse  Dosis  kann  die 
3tzleien  zu  einer  bedrohlichen  Höhe  anwachsen  lassen,  üebelkeii  Er- 
rechon,  larndrang,  starke  Depressioii,  Sausen  im  Kopfe,  Ohnmacht, 
nbesinnliciikeir,  Muskelersehlaffnnir,  auch  Zitterkräinpfe.  seufzende  lano-- 
imc  Respiration,  Herzpalpitationen,  Muskelslarre,  Genihilosigkeit  mi 
achen  Gaumen  und  Znn-e  und  Srliwelliing  der  letzleren  wurden  hierbei 
QObaehlet. 

Die  Einspritzung  lässt  örtlich  ausser  Brennen  oder  Schmerzen  ver- 
nzelt  auch  Induration  oder  Abscesse  entstehen.     Der  Sticksloffwechsel 
ird  durch  medicinalcn  Cofrein-  oder  Kalleegebrauch  gesteigert     Ein/eine 
iclividuen    werden    appetitlos,    bekommen    Druck    im    Epigastrium, 
ulstossen,  Lebelkeit,   l'rbrechen,  Eeibweh  und  Durchlall  nach  jeder  Art 
'r  tolloinanwendung.      Auch  ein  Kafteeanfguss  macht  gelegentlich  solche 
oruiigen.     Ans(-hwellung  des  Leibes  und  l-;mpfiii(IIichkeit  in  der  Blasen- 
icl  Alilzgceend  wurden  noch  einige  Tage   nach  der  KanWncrgiltung  beob- 
•  htet.    ()bsch..n  die  diuretische  Wirkung  des  Coireins  durch  einen  cigen- 
"111  hellen  Reiz  auf  du-  Epitliolien  der  llarnkanälchen  zu  Stande  kommt, 
I  ist  bisher  von  einer  unangenehmen  Steigerung  einer  solchen  AVirkung 
•nts    bekannt    geworden.      Gelegentlich    geht    die   llarnentleorun-   mit 
«^nnen    m    der  Harnröhre    vor    sich,    oder  es   entstellt  Iscliurie.      \'er- 
'ize  t  wurde  auch  ein,  der  Höhe  d(>r  angewandten  Menge  entsprechender 
(nrilis  vulvae  und  ani    und  Alinderung   der  (lescdilechtserregbarkeit  be- 
achtet.     Herzklopfen,    Ulinmachtszustände    und  Schwindel    verdanken 
•Intens  einer  zu  grossen  Dosis  ihr  Entstehen.     In  eini-en   Fällen  sinkt 
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die  Pulszahl  besonders  stark,  z.  B.  bei  eijiem  an  Myocarditis  Erkrankten  } 
von  120  auf  60  in  der  Minute.  Flimmern  vor  den  Augen,  Amblyopie  j 
und  vorübergehende  Taubheit  kommen  bisweilen  nach  Coffein  und  Kaffee- 
aufgüssen vor.  Durch  .Umschläge  mit  Theeblättern  auf  das  Auge 
soll  eine  mit  Schwellung  und  Röthung  der  Lidränder  und  Augapfel- 
bindehaut einhergehende  Conjunctivitis  entstehen  können.  Die  Carunkel 
und  die  Plica  semihinaris  zeigen  sicli  dabei  geschwollen  und  hal)en  ein  i 
eigenthümliches  glänzendes  und  durchscheinendes  Aussehen  \).  Kopf- 
schmerzen und  Eingenommensein  des  Kopfes,  Congestion  nach  dem 
Kopfe,  unruhiger  Schlaf  oder  Schlaflosigkeit,  mehr  oder  minder  heftiger 
Schwindel,  klonische  Muskelzuckungen  bei  jeder  Bewegung^;,  sowie 
schwere,  cerebrale  Ei-scheinungen  kamen  als  Coffeinwirkungen  vor.  Nur 
einmal  wird  von  einer  totalen  Anästhesie  nach  Kaff'eegebrauch  bei  einer 
hochgradig  hysterischen  Ymu  berichtet ^j.  Geistige  Erregung  i>i 
ebenfalls  als  Nebenwirkung  des  Coffeins  beschrieben  worden.  Bei  drei 
neuro])athischen  Kranken  trat  sie  als  Schlaflosigkeit  und  Delirien  niii 
Hallucinationen  auf,  ebenso  bei  einem  Diabetiker,  der  schwatzte,  delirirte. 
brach,  Hyperästhesie  der  Haut  aufwies  und  dann  in  einen  dem  Conia 
diabeticum  ähnlichen  Zustand  verfiel.      In  allen  Fällen  erfolgte  Genesuiii:. 

Der  Missbrauch   coffeinhaltiger  Genussmittel. 

Der  Missbrauch  des  für  unschädlich  geltenden  Kaffees  kann  küi-per- 
liche  und  geistige  Störungen    nach    sich    ziehen.      üeberall  da,  wo  niaii 
den  Alkoholismus    durch  Einführung  des  Kaffees    zu    beseitigen   bestrebi 
ist,  machen  sich  die  Folgen  des  Coffeinismus  bald  bemerkbar.     Vorzug- 
weise  sind  es  Cardialgieen,   Bleiclisucht,  Störungen  in  der  Blutcirculatioii 
und  Hysterie,  die  als  solche  angesprochen  werden.     In  Norwegen  wurdi 
in  einigen  Districten    der  Missbrauch    so    arg  getrieben,    dass  man  der 
Antikaffeevereine    gründete.     Die  Warnung    vor    dem    Ueberhandnehmi'! 
des  Kaffeegenusses  ist  berechtigt,   da  die  Schädigung  in  manchen  Fäll» 
sich  als  so  schlimm    wie   der  Alkoholismus    erwiesen  liat*).      Inwiewci 
dieselbe    durch    uncontrolirbare,    sogenannte   Surrogate    erhöht  wird,    is 
bisher  nicht  erwiesen  worden.    Das  Bekanntgeben  ihrer  Zusammensei  zun 
sollte  verlangt  werden.     GUeich  dem  Kaffee  verursacht  der  Missbrau»- 
des  Thees  die  analogen,  schädlichen  Folgen.     Die  Geschmacksverirruni 
die  z.  B.  ein  Dienstmädchen  bewies,    als   sie  sich  gewöhnte,    täglich  ei 
halbes    Pfund    Tliee    zu    essen,    rächte   sich  durch  Syinptome,    die  dci 
Delirium    tremens    ähnlich    waren.      Zu    häufiger    Genuss    von    The» 
aufgüssen,    oder  das  Kosten  der  Theeblätter  durch  sachverständig 
Theekoster,    auch    der    Missbrauch    der    Kola    und   Guarana  kau 
ähnliche  Zustände  zeitigen.     Vielleicht  hängt   es    mit  diesem  Berufe  zi 
samraen,  dass  die  Theekoster  die  schwersten  Syphilisformen  bekommri 
Angeblich  werden  besonders  junge,  anämische  und  geschwächte  Individu( 
von  dem  Coffeinismus  ergriffen.     Es  trifft  dies  nicht  zu,  da  auch  robusi 
Menschen  mit  gefestigter  Constitution  diesem  Einflüsse  unterliegen  könne 


1)  Way,  Cenlralbl.  f.  Augenheilkunde.   1889.   p.  390. 

2)  Rugh,  .Jahresber.  der  gas.  Medicin,   1896.  I.   p.  346. 

3)  Legendre,  La  France  medicale,   1883.   No.  50. 

4)  F.  Mendel,  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1889.   No.  40. 


•  olTein.  249 

Man  beobachtet  anfangs  Röthung,  dann  Blässe  des  Gesichtes  zumal  bei 
professionellen  Theekostern.  Es  entstehen  ferner  einzeln  oder  in  wech- 
selnder Corabination:  Kältegefühl  an  Händen  und  Füssen,  Abschwächung 
des  Geschmacks  und  Geruchs,  Trockenheit  im  Halse  und  Constrictions- 
gefühl,  Schmerzen  im  Epigastriura,  weit  ausstrahlende  Magensclimerzen. 
besonders  bei  Frauen,  Störungen  im  Appetit  und  der  Verdauung,  Er- 
brechen, etwa  in  der  Hälfte  der  Fälle  Verstopfung,  auch  Diarrhoe  und 
angeblich  auch  Leberschwellung  resp.  Lebercirrhose  bei  Theekostern. 
Kaffeemissbrauch  soll  auch  Prostatitis  hervorrufen  können.  Die  Harn- 
menire  ist  eine  Zeit  lang  Acrmehrt,  dann  vermindert.  Das  Sehvermögen 
wird  geschwächt:  bisweilen  entstehen  Diplopie  und  Ohrensausen.  Herz- 
palpitationen  quälen  den  Kranken  und  der  Puls  ist  meist  beschleunigt, 
.selten  verlangsamt,  klein,  unregelniässig.  Hypertrophie  des  linken  Ven- 
trikels soll  durch  diese  Ursache  entstehen  können.  Die  Athmung  ist  in 
manchen  Fällen  erschwert.  Bei  einigen  Individuen  bildet  sich  eine  Angina 
pectoris  heraus.  Schon  Stokes  sah  bei  einem  Menschen,  der  viel  Theo 
trank,  heftige  Anfälle  von  Präcordialangst,  verbunden  mit  dem  Gefühl 
herannahenden  Todes  auftreten. 

Die  meisten  dieser  Thee-  und  Kaffeetrinker  aus  Leidenschaft  oder 
Beruf  klagen  über  Kopfweh  und  werden  Xeurastheniker.  Der  Schlaf  ist 
schlecht  oder  fehlt.  Jedes  Geräusch  ist  ihnen  unangenehm  oder  lässt 
sie  zusammenschrecken;  sie  klagen  über  Hj-perästhesieen,  oder  partielle 
Anästhesie,  sind  unlustig  und  wegen  eines  allgemeinen  Schwächegefühls 
und  Herabsetzung  der  Muskelkraft  auch  unfähig  zur  Arbeit,  und  mci.st 
in  de|trimirter  Gemüthsstimmung.  Zeitweilig  macht  sich  bei  Einigen 
iMuskelzittern  und  eine  nervöse  Erregung  bemerkbar.  Lii  weiteren  Ver- 
läufe des  Leidens  können  auch  Störungen  der  Intelligenz  auftreten. 
Gehörshallucinationen  wurden  als  constantes  oder  nur  ausnahmsweise 
entstehendes^)  Symptom  bezeichnet.  Dass  ein  dem  Delirium  tremens 
ähnlicher  Zustand  durch  ein  chronisches  l'ebermaass  von  Kaffee  entstehen 
kann,  nachdem  Niedergeschlagenheit,  Schwäche  und  gichtische  Schmerzen 
vorangingen,  wusste  man  schon  im  Anfang  dieses  Jahrhunderte.  Von 
motorischen  Störungen  kommen  Zittern  der  Hände  und  Convulsionen, 
seltener  Lähmungen  zur  Beobachtunir. 

Coffeiiisulfosaures  Xatrium  (Symphorol)  erzeugte  bei  Kranken  .stechende 
Schmerzen  im  Hinterkopfe.  Flimmern  vor  den  Augen,  Schwarzsehen,  Brech- 
neigung und  Erbrechen. 

Caeao.  Die  als  Genussmittel  viel  gebrauchton  Samen  von  Th  cnhidma 
Cacao  cntlialten  als  wirksamen  Bestandthcii  Theobromin.  Es  gieht  Mensclu-n. 
die  eine  Idiosynkra-sie  gegen  das  Mittel  lialien.  Sic  bekonuuen  dyspeptische 
Symptome.  Cardialgieen,  Pyrosis  und  Amldyopi*'. 

Liquor  Anjnioiiii  caiistiei. 

I        Schon  die  gewöhnliche  Ammoniaktlüssigkeit  >  10  pft.)  kann  unangenehme 

|Folgen  und  selljst    den  Tod.    z.  B.  nach  Kinspritzung    in    cavernöse  Angiome, 

i'eranla.ssen.     Das  Ammoniak  dringt  nach  Aufbringen  auf  die  Haut  in  die.'^e 

in.  erzengt  Hitze,  Brennen  und  Schmerzen  und  auch    die  objectivrn  Zeichen 

!•  erysipclatösen  Entzündung,  die  mit  Abschnppung  oder    mit    serö.ser  Ex- 

1)  Eloy,  L'Cnion  medicale.   1886.  p.  917. 
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sudatioji  und  Blasenbildung  endet.  Ist  die  verwandte  Lösung  reich  an 
Ammoniak,  so  geht  die  Abtödtung  der  Gewebe  sehr  schnell  vor  sich.  E« 
bildet  sich  unter  starken  Schmerzen  ein  Aveicher  Aetzschorf,  der  ziemlicli 
weit  in  die  Tiefe  greift.  A,\ird  bei  Anwendung  dünner  Lösungen  die  Ver- 
dunstung des  Gases  gehindert,  so  entsteht  bald  eine  Blase  resp.  ein  Aetz- 
schorf. Es  ist  begreiflich,  dass  die  Einspritzung  einer  solchen,  Colliquation 
erzeugenden  Substanz  in  das  Unterhautzellgewebe  auch  in  wenig  concentrirter 
Gestalt  unangenehme  Wirkungen  hervorrufen  kann.  So  beobachtete  man 
hiernach  —  es  war  ausserdem  noch  der  Vorderarm  gewählt  worden  —  einr- 
dnnkelrothe  Inliltration  nebst  Brandblase.  Am  folgenden  Tage  mortiticirte 
ein  entsprechendes  Stück  der  Haut,  welches  sich  nach  2  Wochen  aljstiess. 
Auch  Einspritzung  von  Ammoninkfliissigkeit  zwischen  die  Bruchenden  bei 
Pseudarthrose  rief  Brennen.  Stechen  und  Anschwellung  hervor.  Die  zu- 
gänglichen Schleimhäute  werden  gereizt.  Catarrhalische  Erkrankung 
der  Schleimhäute,  der  Luftwege,  Husten  und  eventuell  Glottiskrampf  können 
nacli  Einathmung  von  grösseren  Mengen,  wie  sie  zur  Wiederbelebung  bis- 
weilen in  unzweckmässiger  Weise  angewandt  werden,  auftreten.  Bei  sehr 
gesunkener  Athmung  können  solche  Einathmungen  ein  Aufhören  derselben 
veranlassen.  Nach  dem  Einnehmen  von  Ammoniakflüssigkeit  auch  in  ein- 
gehüllter Form  mit  Sclileim  oder  Gummi  arabicum,  stellt  sich  oft  Kratzen 
und  Ihvnnen  im  Halse,  Anfstossen,  Appetitstörung,  auch  Kojlci-n  in  Leibe, 
Eingenonmiensein  des  Kopfes  und  Kopfweh  ein. 


Caiiipliora. 


Es  ist  zweitellos,  dass  für  den  Laurineencampher  eine  individuelle 
Verschiedenheit  sowolil  hinsichtlicli  des  Entstehens  von  Wirkungen  wie 
Nebenwirkungen  Einfluss  haben  kann.  Es  giebt  Kranke,  die  auf  eine 
kleine  Menge  Campher  in  jeder  Anwendungsart  mit  Erbrechen  und 
Krämpfen  reagiren.  Abgesehen  hiervon  scheint  die  Resorption  vom 
3List(larm  ganz  besonders  schnell  und  vollständig  vor  sicli  zu  gehen,  so 
dass  Nebenwirkungen  dadurch  leicliter  bedingt  werden  können,  als  dui-ch 
Resorption  vom  Magen  aus.  Mit  der  PR^he  der  Dosis  wuchst  die  IVIög- 
liclikeit  für  eine  Schädigung  des  Körpers  durch  Campher.  Die  Auf- 
nahme desselben  in  den  Kreislauf  geschieht  in  jedem  Aggregatzustand 
und  von  Wundllächen  und  Schleimhäuten  aus.  Die  Resorption  vom 
Unterhantzellgewebe  aus  im  Collaps  ist  sehr  klein  und  sollte  deswegen 
unterlassen  werden.  Die  Ausscheidung  erfolgt  zum  Theil  unverändert! 
durch  die  Lungen,  in  die  31ilch,  zum  Theil  durch  den  Harn  in  Gestalt] 
mehrerer  Camphoglycuronsäuren. 

Oertliche    Berührung    des  Camphers  mit  Wunden  und  Schleim-] 
häuten  ruft  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  Brennen,  Schmerzen  undj 
Entzündung    hervor.      Vereinzelt    kam    auch    Gewebszerfall    durch    eincj 
spirituöse  Campherlösung  zu  Stande.     So  machte  man  wegen  einer  Con 
tusion  des  Daumens,    häufig    die  Compresse  wechselnd,    Umschläge  mi 
Spiritus  camphoratus.    Dadurch  bildeten  sich  oberflächliche,  schwärz 
liehe,  inselartig    an   der  Berührungslläche    entstehende  BrandschorCe  voij 
Linsen-  bis  2  cm  Grösse.     Nach    Einbringung    in    das    Unterhaut 
Zellgewebe    findet  sich  nicht  selten  Röthung    der  Einstichstelle.     AVai 
Campheröl    gebraucht  worden,    dann    können    auch  Knoten   entstehen 
besonders  wenn  die  Flüssigkeit  nach  der  Lijection  nicht  gehörig  verriebei 
wurde.      Eine    durch   Verdunsten    dick    und    trübe   gewordene  spirituös«' 
Lösung  erzeugt    ebenfalls    leicht   Sclinierzen    und    zuweilen  auch  Absce 
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linini:eii.     Die  Lösung  von  Campher  in  l'araffinuni   li([ui(luni  giebt  koine 
i faseren  Kesultate. 

Als  resorptive'  AVirkinig  wird  die  Schweissabsonderung 
iieistens  nach  Campiieraulnahme  verstärkt    und   nur  dann   fand  sie  sich 

mindert,  und  die  Haut  auffällig  trocken,  wenn  Kranke  längere  Zeil 
,  .;  steigenden  Dosen  des  Mittels  behandelt  wurden.  Auf  der  Mund- 
(lileimhaut  erregt  der  Campher  einen  beissenden,  später  brennenden 
ie-^ehmack  und  ein,  bis  zum  Magen  herabsteigendes  Gefühl  von  Kälte. 
li'i  längerem  Verweilen  desselben  im  31unde  entstehen  subjectiv  und 
ilijeetiv  stärkere  Reizerscheinungen.  Jede  Art  der  Anwendung  kann 
i;krl  und  Erbrechen  hervorrufen.  Nach  Einführung  in  Klystierform  roch 
la-^  Erbrochene  nach  Carapher,  so  dass  danach  eine  Ausscheidung  in 
Irn  Magen  angenommen  werden  muss.  Vereinzelt  entstand  auch  nach 
iiiilicinalen  Dosen  Idutigcs  Erbrechen  neben  gastrischen  Schmerzen. 
\  iMirie  und  Strangurie  sind  seltene  Nebenwirkungen,  ebenso  Functions- 

iimgen  in  der   Geschlechtssphäre.      Der  alte  Spruch:    „Camphora 

nares    castrat  odore  mares"    ist    eine  Hyperbel.     Dagegen  konnnen 

•  iMveih'U    nach    Camphergel)ranch    wollüstige   Träume,    Brennen    in    (h'r 

lanirrihre    und  im  allgemeinen    eine  erhöhte  Thätigkcit    der  Harn-  und 

iiNchlechtsorgane  vor. 

Bei  Fiebernden  wirtl  die  llerzihätigkeii  häutig  auffällig  verlang- 
-anit,  während  der  Puls  bei  Nichtliebernden  schneller,  voller  und  härter 
.villi.  Hysterische  und  Fiebernde  scheinen  besonders  zum  Collaps  zu 
i'iven.  Der  l'uls  wird  klein,  ungleich,  aussetzend,  auch  wohl  in  der 
"^ahl  vermehrt,  das  Gesicht  blass,  der  Blick  starr,  die  Ktirperdecke  kalt 
md  selbst  cyanotisch,  die  Athmung  beengt  oder  so  erschwert,  dass  die 
\iaiiken  das  Gefühl  der  Erstickung  haben.    Der  Zustand  kann  Yo  Stunde 

-rnV).      Auch  ein  mehrtägiger    coraatöser  Zustand  wurde  beobachtet. 

!'■  gewisse  Gewöhnung  an  das  Mittel  kann  insofern  eintreten,  als  durch 

laiiligeren  Gebrauch  die  erstmaligen  Collapssym|)tome  nicht  wieder  aul- 

'iitrcten  brauchen.     Pupillcnerweiterung  und  einige  Stunden  dauernde 

:;liiidheit    auf    beiden  Augen    fand    man    bei  einer  Person,    die  auf  jede 

ainpherdosis    zu    allen  Zeiten    unangenehm    reagirte.     Nach  Aufnahme 

■iiicr    übergrossen  Dosis    des    Mittels    entstand    zeitweiliger  Verlusi    des 

-"ihvermögcns,  und  nach  der  Wiederherstellung  erschien  noch  ein  Hück- 

all.     Die  Conjunctivae    röthen    sich  bisweilen.      Ko|) (schmerzen    von 

ilir  nachhaltigci-  Dauer    und    grosser  Stärke,    und    damit   vereint    auch 

'^'  hwindel,  ev.  eine  geistige  Exaltation,  die  sich  bis  zu  Delirien  steigern 

^aiiii,  kamen  mehrfach  zur  Beobachtung.    Kramiifsymptomc  erschienen 

II  den  wenigen  bisher   beschriebenen  Fällen,    meist   gleichzeitig  mit  Be- 

äiibung,    als:    Zittei'n    der  Lip|ten,    tonische  sowie  klonisfdie  Zuckungen 

iiifi  in  einem   Falle,    in  dem  die  Dose    zu   hoch  gegriffen  war,  auch   als 

'pisthotonus  mit  Schaum    vor  dem    Munde-i.       Auf   solche   Krämpfe  der 

dieder  kann  Lähmung  folgen. 


1)  Callisen,  Af(a  rPl,^  societ.  med.  Ifavn.   Vol.  I.    p.  418. 
•2)  .Vran,  Bulirtiii  ü.'n.'r.  de  Tlierap.    18.')1.    T.  XU.    [>.  164. 
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Strychnos  nux  A^oniica.    Stryclinin. 

Seit  Fouquier  Strychnin  euthalTciide  Präparate  gegen  Lähmungen 
empfohlen  hatte,  ist  gerade  diese  indication  viel  umstritten  worden. 
Das  Mittel  hat  sich  als  unwirksam  erwiesen  bei  absoluten  Lähmungen: 
multipler  Gehirn-  und  Eückenmarkssclerose,  amyotrophischer  Seitenstranj:- 
entartung,  chronischer  progressiver  Bulbärparalyse,  Paralysis  agitan-. 
Tumoren  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Ein  Versagen  kommt  niclii 
selten  auch  nach  der  Verwendung  für  richtige  Indicationen  durch  schlechte,- 
Beschaffenheit  des  Extr.  Strychni  vor.  H 

Die  Resorption   des  reinen  Strychnins   geht  schnell,  diejenige  dei 
galenischen    Strychnospräparate    etwas    langsamer    vor    sich.      Die  Aus- 
scheidung des  Alkaloids    erfolgt    in  unverändertem  Zustande    durch  den 
Harn,  in  kleinen  Mengen  auch  durch  den  Speichel  und  die  Milch.    Frag- 
lich scheint    es    mir    zu    sein,    ob    die    Leber    das  Alkaloid  zurückhäJi 
Leber-  und  Nierenkrankheiten  vorgeschrittenen  Grades  erheischen  geradi 
bei  Alkoholikern,  bei  denen  die  Strychninbeliandlung  jetzt  oft  eingeleilci 
wird,  wegen  der  Störung  der  Ausscheidung  des  x^^lkaloids   durch  die  Galt 
und  den  Harn  Vorsicht.     Einzelne  Individuen  besitzen  eine  ausgesprochen^ 
Toleranz    für    das    Mittel.      So  verbrauchte  eine  paralytische  Frau  in 
langsamen  Aufstieg  der  Dose    in  2  Monaten  ca.  4  g  des  Alkaloidsalzcs 
Ich  glaube,  dass  nur  eine  Gewöhnung  an  sehr  allmählich  sich  mehrendi 
Dosen  eine  solche  Toleranz  schaffen  kann.     Eine  Gewöhnung  ist  aucl 
geleugnet  worden.      Man  behauptete,  dass  die  AVirkung  des  Mittels  sicf 
nur  langsam  erschöpft  und  die  Erregbarkeit  des  Kranken  in  dem  ,Maassii 
zunimmt,  als  das  Mittel  öfter  gegeben  wird.      Der  Organismus  gewöhm 
sich  ebenso  wenig  an  die  Nux  vomica,  wie  an  giftige  Solanaceen.    Das 
an    Tropeine    Gewöhnung    stattlinden    kann,    ist    erwiesen.      Ausserden 
liegen  aber  Berichte  vor,  wonach  Menschen,  die  sich  durch  das  habituelf 
Kauen  von  Strychnossamen  gegen  die  Cholera  schützen  zu  können  glauben 
keinerlei  unangenehme  Folgen  dadurch  an  sich  erfahren.     Liimerhin  stell 
eine  solche  Gewöhnung  ein  ausnahmsweises  Verhalten  dar  und  setzt  al 
Bedingung  einen  gesunden  Harnabsonderungsapparat  voraus. 

Viel  häufiger  findet  man  dagegen  eine  nur  angedeutete  oder  ausge 
sprochene  cumulative  AVirkung,  falls  die  einzelnen  Dosen  in  z 
schneller  Aufeinanderfolge  odei"  in  zu  schneller  Steigerung  gereicht  wci 
den.  Ein  neuer  Reiz  wirkt  ein,  während  der  alte  noch  nicht  ausgi 
glichen  ist.  Als  ein  junger  Epileptiker  erst  0,01,  dann  0,015  bis  0,06 
täglich  erhalten  hatte,  erschien,  obschon  ein  freies  Intervall  von  5  Tage 
seit  dem  Einnehmen  der  letzten  Dosis  verstrichen  war,  am  6.  Tai' 
Strychnintetanus,  an  dem  er  starb.  In  einem  anderen  Falle  hatte  ei 
Arzt  5  Monate  lang  Strychni nsulfat  ohne  Beschwerde  genommen,  bis  < 
eines  Tages  plötzlich  bei  Tisch  Tetanus  bekam  und  an  diesem  zu  Grünt 
ging.  Selbst  14  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  sollen  noi 
Krämpfe  entstehen  können.  Es  sei  hier  erwähnt,  dass  sich  starke  Rauch 
gegen  die  Strychninwirknng  in  gewissen  Grenzen  refractär  verhalt( 
sollen.  Nebenwirkungen  des  Strychnins  sind  besonders  Kinder  zugän, 
lieh,  w^eswegen  bei  ihnen  der  Gebrauch  desselben  sehr  eingeschränl 
werden  sollte.  Unglücksfälle  nach  Einspritzung  des  Alkaloids  geg< 
.  diphtheritische    Lähmungen     sind    meiu-rach    lieobachtet    worden.     Au* 
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\ranke  mit  .\pO|)lexia  sanguinca  sclicinen  gegen  Sti'vchnin  besonders 
'nipfindlich  zu  sein'j.  Früher  betrachtete  man  frische  Exsudate,  Blutun- 
;en  in  die  Centralorgane  oder  Ncrvcnschciden,  Hypcrämiccn  dieser  Theile, 
;o\vie  Neigung  zu  Congestionen,  als  Zustände,  die  besondere  Vorsicht 
)ci  dieser  Therapie  erlieischten,  oder  sogar  Contraindicationen  darstellten. 
l-^s  ist  vielleicht  auch  kein  Zufall,  dass  einige  tödtlich  abgelaufene 
i^trvchninbchandlungen  Herzkranke  betrafen.  Vorsicht  wird  auch  hierbei 
ingezeigt  sein,  Verschlimmerung  bestehender  Lähmungen  durch  Strychnin 
vurde  mehrfach  .beobachtet.  Hier  war  die  Art  der  Lähmung  unbekannt, 
^omit  lässt  sich  auch  kein  Urtheil  darüber  gewinnen,  ob  es  sich  um  die 
jir  diese  Behandlung  geeigneten  oder  ungeeigneten  Lähmungen  gchan- 
jlelt  hat.  -^ 

Kommt  salpetersaures  Strychnin  auf  eine  Wunde,    so    röthet    sich 

liese,    veranlasst    Jucken   und  dann  brennenden  Schmerz.     Auch  in  der 

imgebunü-  der  Wunde   wird   eine  stechende  Empfindung  wakrgenommen. 

nerträgiiches  und  hartnäckiges  Jucken  beobachtete  man  auch  als  rcsorptive 

;trychninwirkung  nach  mehrmaligem  Gebrauch  des  Mittels.     An  der  Haut 

lachen    sich    ferner    Schweissc  bemerkbar.     Manche  Kranke  bekommen 

.'ongestionen    nach    dem    Kopf,    und    das    Gesicht    und    die  Augenlider 

önnen  anschwellen.     Die  Haut  färbt  sich  bläulich-roth.     Bisweilen  ent- 

tehen  Hautausschläge.    L  Erythem.    Dasselbenahm  in  einem  Falle  ein 

harlachähnliches  Aussehen  an  und  schwand  mit  dem  Aussetzen  des  Mittels. 

2.  Vesiculöser  Ausschlag. 

Einen  solchen  fand  man  z.  B.  bei  einem  Manne,  der  einige  Zeit  hindurch 
Bgen  Lähmung:  Pillen  aus  Extractum  und  Pulvis  nucum  vomic.  erhalten 
atte.  Unter  Fii'bfrschauern  stellte  sich  am  12.  Tage  des  Gebrauches  am 
sehten  Arme  starke  Köthc  und  Geschwulst  ein.  Es  liildeten  sich  Eiterblüschen, 
ie  einen  fast  ziisaiinnenhänirenden  Ausschlag  darstellten,  sich  nach  uiul  nach 
st  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  und  nach  etwa  sechstägigeni  Be- 
ehen  unter  Abschuppung  schwanden.  Noch  zwei  Mal  erschien  diese  Ilaut- 
jränderung,  als  wieder  cmitinuirlich  die  angegebenen  Pillen  gereicht  wurden. 
ä  ging  ihr  jedesmal  ein  vorübergehendes  Ersteifen  des  betreft'enden  Theiles 
})ran.  Ein  viertes  Mal  hatte  der  Ausschlag  eine  krätzeartige  Beschaffenheit. 
In  anderen  Fällen  entstand  der  „frieselähnliche  Ausschlag"  unter 
icken  und  Schweiss.  Ein  neuerdings  beschriebener  Fall,  in  dem  ein 
lerpes  circinatus  auftrat,  nachdem  Strychnin  aber  auch  Bromkalium  ver- 
'folgt  waren,  ist  vielleicht  dem  letzteren  zuzuschreiben. 

Starker  Durst,  Brennen  im  Schlünde,  Schmerzen  im  Magen,  Ver- 
luungsstörungen,  Uebelkeit,  Kolikschmerzen  und  Durchfall  erscheinen  in 
jnigen  Fällen  allein  oder  neben  anderen  Symptomen,  nach  Eesorption 
In  Strychnin.  Nicht  unmöglich  ist  es,  dass  eine  Ausscheidung  von 
irychnin  auf  die  freie  Fläche  des  Magens  stattfindet.  Auch  Harndrang, 
jid  nach  grösseren  Dosen  Spasmus  des  Blasenhalses  und  Harnverhaltung 
ommen  vor.  Bisweilen  ward  der  Blasentenesmus  quälend.  Die  Ge- 
|;hlechtssphäre  soll  gewöhnlich  durch  das  Mittel  eine  Reizung  er- 
ihren,  Erectionen  eintreten  und  auch  bei  Frauen  der  Geschlechtstrieb 
?ph  energischer  regen.  Die  ^lenstruation  soll  dadurch  befördert  und 
leruscontractionen  angeregi  werden.  Mehrmals  fand  sich  Pulsver- 
yigsamung  und  erschwertes  Athmen,  gelegentlich  auch  Röthung  der 
'iigen,  Funkensehen  und  Ohrensausen. 


1)  Naunyn,  .Milthcii.  aus  der  med.  Kliniii  zu  Leipzig.    1888.   p.  137. 
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Das    grösste    Interesse    erwecken     die    Symptome    seitens    des 
Rückenraarks,  die  am  auffälligsten  sind,    und  als  charakteristisch  für 
Strychnin  angesehen  werden  können.     Das    Strychnin    besitzt    gewisser- 
massen    eine  elcctive  Wirkung    auf  die  motorischen  Zellen   des  Rücken- 
marks.    Der    Grund    hierfür  \vurde    in    einer   grösseren  Anziehung    des 
Rückenmarks  für  das  Alkaloid  gesucht.  In  ihm   fand  man  in  Versuchen 
an  Thiercn  mehr  Strychnin  als  in  Gehirn,  Muskeln  u.  s.  w.i).     Zur  Er- 
klärung   der    Stryclininwirkung    bedarf  es  nicht  dieser  Thatsache;    denn 
auch  eine  Summirung  kleiner,"  in  ihren  Folgen  nicht  schnell  ablaufender, 
durch  das  circulirende  Gift  ausgeübter  Reize  ist  im  Stande,  die  schwereren 
Nebenwirkungen    des   Strychnins    hervorzurufen.    Ausser    xVmeisenlaufcn, 
Jucken  und  Kriebeln  entsteht  nicht  selten  ein  lästiges  Muskelspannungs- 
gefühl, Schwere,  Steifigkeit  und  Schwäche,  auch  wohl  gelinde  Schmerzen 
und  leichte  Vibrationen  in  den  Gliedern.     Meistens  macht  sich  die  Span- 
nung in  den  Schläfen  und   dem  Nacken  bemerkbar.     Die  Kiefer  werden 
gespannt  und  steif,  gerade  so,  als  wenn  die  Beweglichkeit  ihrer  Gelenke 
etwas  gehindert  würde.     Die    Steifigkeit    verbreitet    sich  aber  bald  auch 
über  andere  Muskeln.     Die  Kranken  vermögen  die  Brust  nicht  völlig  zu 
erweitei-n  und  werden  bei  den  tiefen  Inspirationen  durch  eine  Art  allge- 
meinen Muskelkramples  gehemmt.     Doch   ist   diese  Steifigkeit  keine  an- 
haltende, sondern  verschlimmert  sich  vielmehr  momentweise  und  springt 
von  einem  geringen  Grade  auf  einen  stärkeren    oder    sehr  starken  über. 
Diesen  spasmodischen  Contractionen  geht  oft  ein  von  einem  beträchtlichen 
Schauder  begleitetes  Frösteln  voraus,  dann  stellen  sich  Parästhesieen  und 
wohl    auch    elektrischen    Schlägen    ähnliche    Schmerzemplindungen    ein. 
Auch  ohne  solche  prämonitorischen  Symptome  können  plötzlich  Krarapf- 
syraptome  eintreten.     Ein  Kranker  wurde,    als  er  sich  von  seinem  Sitze 
erheben  wollte,  wie  vom  Blitz  wieder  auf  denselben  zurückgeworfen  und 
musste  den  Versuch,    aufzustehen,    zu  seinem  eignen  und  seiner  Umge- 
bung   Schrecken    aufgeben,     ^lehr    als  17^  Stunden    kann    dieser    auch 
schmerzhafte  Zustand  dauern.     Die  hierbei  wahrgenommene  EmpfmduiiL' 
wird  vielfach  als  elektrische  Erschütterung  bezeichnet.     Ueberraschen  di» 
letzteren  den  Kranken  im  Stehen,    so  ist  es  für  ihn  schwierig,    sich  in 
Gleichgewichte    zu  erhalten.     Die  Glieder  werden  so  steif,  dass  an  eim 
Bewegung    nicht  zu  denken  ist.     Mit  der  Höhe  der  verabreichten  Dosi- 
steigt  die  Gefa.hr  des  Mittels,    d.  h.    die  Stärke  der  tetanischen  Convul 
sionen.     Mit    diesen    können   auch  ein  bohrender  localisirter  oder  allge 
mein    verbreiteter    Kopfschmerz,    Schwindel    und  Ohrensausen  auftreten 
Die  Prognose  ist  um  so  ungünstiger,  je  ausgedehnter  die  Zuckungen  übe 
Körpertheile  verbreitet  sind.     Aber    selbst    in   solchen  Fällen,    in  dene 
das  Gesicht  blauroth  gefärbt,  oder  todtcnbleich,  die  Augen  mit  sehr  ci 
weiterten  Pupillen  hervorgedrängt,  die  Athmung  röchelnd  und  alle  Glieds 
vom  Starrkrampf  heimgesucht  waren,  trat  Genesung  ein,  als  schnell  d;i 
endermatisch    angewandte,    z.  Th.    noch   vorhandene  Strychnin    aus  dt 
Wunde  entfernt,  und  Morphin   verabfolgt   worden  war.     x\uch  nach  Eii 
führung  grösserer  Mengen  Strychnin    in  den  Magen  und  selbst  längerci 
Bestehen  typisch  ausgebildeter  tetanischer  Convulsionen  kann  AViederhe 
Stellung  erfolgen. 

Eine  eigenthümliche  Nachwirkung  des  Strychningebrauches  bcol 


1)  Lovett,  .Journ.  of  Physiologie.   188S.   Vol.  IX.   p.  99. 
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achtete  man  bei  einem  gelähmten  Jiniiien  Mann.  Er  hatte  mehrfach 
nach  Strychnin  krampfartige  Erschütterungen  bekommen.  In  der  Nacht 
des  dritten  Tages,  nachdem  die  letzte  Strychnindosis  genommen  war, 
stellten  sich  wieder  Krampfsymptome  ein.  Dieselben  wiederholten  sich 
von  diesem  Zeil  punkte  ab  mehrere  Wochen  lang  anfangs  mit  tertianem, 
dann  quofidianem  Typus.  In  einem  anderen  Falle  bestanden  die  Nach- 
wirkungen anfangs  nur  in  intcrmittircnden,  klebrigen  Schweissen,  nach 
einer  erneuten  Vcrabfolgung  in  convulsivischen  Anfällen,  die  in  unregel- 
mässigen Zwischenräumen  bald  morgens  und  abends,  bald  täglich,  bald 
den  zweiten  oder  dritten  Tag  mehr  als  zwei  Monate  hindurch  sich  ein- 
stellten. Im  dritten  Monat  hörten  die  Convulsionen  auf,  während  die 
Schweissc    in    unregelmässigen    Typen    fast     mit   gleicher  Stärke    immer 

[wiederkehrten.     Auch  Jucken  wird  nach  dem  Aussclzeii  des  Mittels  noch 

i  beobachtet. 

IJriicin. 

I  Dieses    Alkaloid    liat    man    melirfach    an  Stelle   des  Strychnins  innerlich 

1(0,03 — 0,1  g)  zu  verwenden  gesucht.  Cuinulativc!  Wirkungen  sollen  .demselben 
'fehlen.  Ein  Tlieil  der  damit  behandelten  Kranken  bekam  im  Magen  eine  leb- 
,  hafte  Wärmeempfinilung,  die  sich  bis  zum  Isthmus  faucium  fortsetzte  und  zu- 
letzt einer  intensiven  Bitterkeit  Platz  machte.  Bisweilen  erschienen  auch 
Magenschmerzen,  Ucbclkeit  und  für  kurze  Zeit  Minderung  des  Appetits.  Mit 
der  Verminderung  der  Dosis  oder  nach  dem  Aussetzen  schwanden  diese  Neben- 
wirkungen. Seitens  des  Centralnervensystems  fand  man  Unruhe  und  ner- 
vöses Erregtsein  für  mehrere  Stunden.  Andere  Kranke  Ix'kanien  Ameisenlaufen 
in  allen  Gliedern  und  Kopfschmerzen.  Diese  Nebenwirkungen  halten  nur  wenige 
|Minuten  au,  wiederholen  sich  al)er  täglich.  Steigen  die  Dosen  über  die  Norm, 
(laim  stellen  sich  unwillkürliche  Bewegungen  in  den  Gliedern  ein,  Einger  und 
iZehen  sind  Sitz  \on  Extensionsbewegungen,  aber  niemals  sieht  man  solche 
tctauisclic  Starre  wie  nach  Strychnin.  Der  Schlaf  kami  fehlen  und  auch  Seli- 
störungen  vorhanden  sein.  Bisweilen  entstehen  Anfälle,  ilie  sich  aus  drei 
Perioden  zusammensetzen.  Als  Vorläufer  erscheinen  Gähnen,  Glioderstrecken, 
abwecliselnde  Flexion  und  Extension  der  Finger,  Erectionen,  Niugung  zum  Er- 
l)rechcn  und  allgemeine  Schwäche.  Das  zweite  Stadium  dauert  5 — 10  Minu- 
ten und  l)esteht  in  Steigerung  der  genannten  Flexions-  und  Extensionsbewe- 
*;ung(Mi,  die  sich  auch  auf  die  Beine,  S<'henkel,  Zehen,  Füsse  und  Finger  er- 
[;trccken  können  und  mit  Schmerzen,  sowie  Fieber  einhergehen.  Daran 
Schliesst  sicli  Erschlaffung  und  Schwäche. 

Ilerba  Nicotiaiiat'.     Nicotin. 

i  Wesentlich  beschränkt  sich  der  arzneiliche  Gebrauch  des  Tabaks 
[ichon  seit  vielen  Jahrzehnten  darauf,  Darmentleerung  herbeizuführen,  wo 
liesc  aus  Gründen  der  Darmatonie,  oder  \on  l'nwegsamkeit  behindert 
:Sl.  Vielleicht  hat  gerade  diese  Eigenschaft  der  Droge  früher  den  Ruf 
pines  Alexipharmakon  eingetragen.  Im  Laufe  der  Zeit  lernte  man  ausser 
lallten  auch  sehr  unangenehme  Wirkungen  des  Tabaks  kennen,  und  es 
(nachte  sich  eine  Reaction  gegen  seinen  Gebrauch  bemeikliar.  Zahl- 
reiche Todesfälle  entstanden,  sowohl  in  Folge  der  Einführung  von  Tabak- 
'"f'-dissen  in  den  Mastdarm  als  nach  Anwendung  von  Tabaklinimenten 
'•II  Favus  am  Kopfe,  meist  nach  1 — 3  Stunden  unter  Sprachverlust, 
'jllaps  und  Krämpfen.  Es  ist  zweifellos,  dass  solche  schlechten  Wir- 
kungen wesentli(;h  von  der  Höhe  der  Dosis  des  eingeführten  wirksamen 
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Princips  abzuleiten  sind.  Da  aber  die  Tabakblätter  in  weiten  Grenzen 
in  ihrem  Gehalt  an  Nicotin  schwanken,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
mit  derselben  Menge  der  Droge  sehr  v^erschiedenartige  Wirkungen  zu  er- 
zielen. Es  tritt  dies  gerade  bei  dem  Tabak  besonders  unangenehm  her-  I 
vor,  weil  auch  schon  eine  sehr  kleine  Menge  Nicotin  mehr,  schwere 
Schädigung  der  Gesundheit  erzeugen  kann.  Hierzu  kommt,  dass  früher 
allgemein  auch  grössere  Mengen  der  Blätter  verordnet  wurden,  als  es  j 
richtig  ist.  Infuse  für  die  Rectalinjection  sollten  nicht  stärker  als  aus 
1  — 1,5  g  Blättern  gemacht  werden. 

Die  Resorption  des  Nicotins  aus  dem  Tabak  geht  schon  von  der 
gesunden,  und  ungleich  mehr  von  der  zerkratzten  Haut  aus  vor  sich. 
Das  Aufstreuen  von  Tabakpulver  auf  den  Kopf  und  den  Leib,  um  Läuse 
zu  vertreiben  oder  die  Behandlung  .der  Krätze  mit  Tabak  und  Seife  hat 
manches  Opfer  gefordert.  Auch  hier  beobachtete  man  schwere  Prostra- 
tion, Collaps,  Schwindel,  Zittern  und  Erbrechen.  An  der  Haut  entstehen 
bei  empfindlichen  Lidividuen  nach  der  Einreibung  des  Tabaks  in  Salben- 
form Erytheme  meist  in  Begleitung  anderweitiger  Nebenwirkungen.  Ist 
Collaps  eingetreten,  dann  bedeckt  sich  die  Haut  regelmässig  mit  kaltem, 
klebrigem  Schweisse.  Ekel,  Erbrechen  und  Durchfall,  letzterer  auch 
nach  äusserlicher  Tabakanwendung,  sind  häutig.  Gelegentlich  erscheint 
Dysurie  oder  sehr  häufiges  Harnbedürfniss.  Die  Pupillen  sind  meistens 
verengt.  Nach  Aufstreuen  des  Blattpulvers  auf  den  Kopf  und  nach 
Klystieren  fand  man  Mydriasis  neben  anderweitigen  Symptomen.  Seh- 
störungen bis  zur  Blindheit  neben  Pupillenerweiterung  und  Lnempfind- 
lichkeit  der  Conjunctiva  entstanden  in  einem  Falle  nach  Gebrauch  eines- 
Tabakklystiers.  Störungen  der  Herzthätigkeit  begleiteten  den  Zustand. 
Die  Amaurose  dauerte  4  Stunden,  die  Pupillenerweiterung  12  Stunden i). 

Am  häufigsten  leidet  die  Herzthätigkeit.  Es  erscheinen:  Beäng- 
stigung, Ohnmacht  und  Collaps  mit  kleinem,  schwachem,  aussetzendem 
und  langsamem,  seltner  rasend  schnellem  Puls;  die  Athmung  wird  be- 
schwerlich und  Erstickungszufälle,  Singultus  sowie  ^Mattigkeit  machen 
den  Zustand  zu  einem  gefahrdrohenden.  Schwindel,  sowie  Kopfschmerze! 
begleiten  denselben  bisweilen.  Bei  einem  Knaben  entstand  nach  den 
Rauchen  eine  Hämoptoe.  Ein  Mann,  der  wegen  eines  eingeklemmte! 
Bruches  ein  Tabakklystier  erhalten  hatte,  verlor  fast  in  derselben  Minut« 
der  Injection  das  Bewusstsein,  schrie,  dass  die  Tabakraucher  sich  aui 
dem  Zimmer  entfernen  sollten,  da  der  Tabakdampf  ihm  den  Athem  be 
nehme,  stierte  dann  vor  sich  liin  und  sprach  irre.  Erst  nach  einer  Weil' 
kehrte  das  Bewusstsein  wieder.  Auch  Zittern  einzelner  Glieder  o( 
des  ganzen  Körpers,  schwere  mit  Schmerzen  verbundene  Convulsion| 
sowie  Trismus  wurden  beobachtet. 

Der  Nicotinismus. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  man  um  die  ]\Iitte  des  sechszchntej 
Jahrhunderts  aus  Amerika  heimkehrende  spanische  Seeleule  Tabaj 
rauchen  sah,  war  ein  neues  Genussmittel  eingeführt.  Lobel  berichte! 
nachdem  er  die  Art  des  Rauchens  beschrieben:  „inspirando  furaum  s^l 
gunt,  unde  sibi  famam  sitimque  sedari,  vires  instaurari,  spiritus  cxhilaj 


1)  Wilkinson.  Medical  chronicle.   18S0.   March. 
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asserunt."  Zur  Zeit  des  dreissigjälirigen  Krieges  rauchte  man  in  Deutsch- 
land trotz  behördlicher  Veifehmung  des  Krautes.  So  stark  wie  die 
Macht  eines,  narkotischen  Genussmittels  sind  selbst  alle  Regierungen  der 
Welt  nicht,  da  sie  selbst  schliesslich  von  ihm  unterjocht  werden.  Mcht 
lalle  Menschen  sind  widerstandsfähig  genug,  massig  im  Genüsse  zu  blei- 
Iben.  und  deswegen  haben  sich  seit  geraumer  Zeit  Klagen  darüber  er- 
Ihoben,  dass  der  längere  und  stärkere  Gebrauch  des  Tabaks  im  Stande 
Isei,  allmählich  anwachsend,  schwere  Functionsstörungen  in  mancherlei 
jKörpergebieten  hervorzurufen,  deren  Umfang  man  erst  jetzt  zu  würdigen 
begonnen  hat. 

In  toxischer  Beziehung  kommen   beim  Rauchen  andere  13asen  und 
'Kohlenoxyd    nur    in    untergeordnetem   Masse    in   Betracht.     Das  ^"icotin 
jüberwiegt  an  Bedeutung.     Die    Gefahr    chronischer  Erkrankung    liegt  in 
kbnehmender  Stärke:    in  dem  Gigarren-,    Cigaretten-,    Pfeifen-,   Wasser- 
Ipfeifen-Raurhen.     Die  Variationen   des  Gigarren-  oder  Cigareitenrauches 
wie:  Schlucken  des  Hauches,    Einathmcn  desselben,   das  kalte  Rauchen, 
Jas    in  Kauen,    ßeissen,    Saugen    der  nicht  brennenden  Cigarre  besteht, 
können    erschwerend    und    beschleunigend    für  das  Entstehen  von  unan- 
genehmen   Symptomen    wirken.     xVucli    der    häulige    oder    gewohnheits- 
nässige  Aufenthalt    in  mit  Tabakdampf    erfüllten  Räumen  kann  krank- 
nachend    wirken.     Das    gleiche    gilt  vom  Schnupfen,    nach  dem  man 
lysterische  Zufälle,  Uebelkeit,  Dyspepsie  u.  A.  m.   hat  entstehen  sehen, 
md  vom  Tabakkauen.     Selbst    der  in  Nordamerika  beliebte  „dipping 
;nuff~  führt  gelegentlich    nicht  nur  zu  örtlichen  Entzündungen,    sondern 
Lann  auch  Nicotinisraus  erzeugen.     Die  Neger  zerkauen  das  Ende  eines 
'weiges  zu  einer  Art  Pinsel,    tauchen  diesen  fortwährend  in  eine  kleine 
Schnupftabaksdose  und  reiben  damit  Zahn  und  Zahnfleisch  ein. 

Sehr  reizbare  schwächliche  Individuen  vertragen  den  Tabak  chronisch 
besonders  schlecht.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  meistens 
rst  ein  Jahrzehnte  langer  übermässiger  Genuss  zu  typischem  Nicotinis- 
lus  führt.  Gewöhnung  findet  in  ziemlich  grossem  Cmfange  statt,  da- 
egen  halte  ich  es  für  ausgeschlossen,  dass  dadurch  Immunität  gegen  die 
refahren  des  Micotinismus  erzeugt  werden  kann.  Nicht  wenige  Menschen 
ertragen  dieses  Genussraittel  freilich  10 — 20  Jahre  und  noch  länger, 
'enn  sie  nicht  schnelle  Steigerung  der  Tagesmengen  vornehmen.  Indess 
eine  Zeit  der  Toleranz  ist  lang  iienug,  um  das  schliessiichc  Erscheinen 
es  Nicotinisnms  auszuschliessen.  Besonders  sind  wir  aber  nicht  darüber 
nterrichtet,  inwieweit  durch  diesen  Genuss  die  Disposition  für  gewisse 
rkrankungen  gegeben  wird,  die  dann  in  voller  Intensität  erscheinen, 
enn  eine  auch  nur  unbedeutende  Gelegenheitsursache  einwirkt.  Gerade 
ese  Seite  klinischer  Forschung  ist  bis  jetzt  wenig  gepllegt  worden.  So 
ibe  ich  die  Uebcrzeugung,  dass  es  für  gewisse  Störungen  in  der  Ilerz- 
inction  keine  fruchtbarere  Veranlassung  als  diese  gicbt.  Als  ich  nach 
Tier  N'orlesung  über  Nicotin  eine  zu  Versuchen  gebrauchte,  noch  etwas 
icotin  enthaltende  Pravaz'sche  Spritze  auf  dem  Vorlesungstisch  liegen 
3SS  und  eine  Pause  für  eine  sich  anschliessende  zweite  Vorlesung 
achte,  spritzte  ein  zu  dieser  gekommener  Zuhiner  aus  Spielerei  die 
mtze  in  meinem  Trinkglas  aus.  Ich  trank  davon  und  hatte,  abgesehen 
>n  schweren  acuten  Störungen  noch  ca.  3  Wochen  lang  Anfälle  von 
frzschwäche  und  Irregularität  der  Ilerzthätigkeit.    Es  ist  wohl  richti2-, 

f..  I, ewiri,  Xehenwirkunf;en  der  Arzneimittel.     3.  Aufl.  JY 
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dass  man  trotz  dos  Rauchens  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen  kann,  aber 
es  ist  vielleicht  ebenso  richtig,  dass  viele  Menschen  kein  hohes  Alter  er- 
reichen, weil  sie  dem  Tabakgenuss  im  Uebermaasse  fröhnen. 

Symptomatologie   des   Nicotinismus. 

Seitens  der  Kaut  kommt  Jucken  und  ein  Erythem  zur  Beobach- 
tung. In  einem  Falle  dehnte  sich  die  Juckempfindung  über  den  Hals, 
das  Brustbein  und  die  Gegend  zwischen  den  Schulterblättern  aus  und  da- 
mit verband  sich  ein  ausgesprochenes  Gürtelgefühl  und  Respiraliuns- 
störungen.  Das  Erythem  bestand  in  einer  stark  lleckigen  liöthe  de.s 
Gesichts  tind  des  ganzen  Halses.  Die  Geschmacksnerven  werden 
abgestumpft.  Bei  Ys  aller  Rauch'er  besteht  eine  Angina  granulosa. 
Der  Zusammenhang  vieler  Fälle  von  Leucoplakie  mit  Nicotingebrauch 
ist  höchst  wahrscheinlich.  Jedenfalls  ist  er  mindestens  so  sicher  wie  der 
angenommene  Zusammenhang  zwischen  Leukoplakie  und  Syphilis  bei 
manchen  Menschen.  Für  die  Beseitigung  des  Einwurfs,  dass  nur  i-elativ  soi 
wenige  Raucher  von  dieser  Aff'ection  befallen  werden,  und  deshalb  der! 
ursächliche  Zusammenhang  nicht  richtig  sein  kann,  werden  die  vielen' 
Beweise  dieses  Werkes  für  die  j\Iöglichkeit  absonderlichster,  individuellei 
Wirkungen  fremder  Stoffe  wohl  Genügendes  leisten.  Appetitlosigkeit 
Gefühl  von  Völle  und  Schmerzen  im  Epigastrium^j,  morgendliches  Er- 
brechen, sehr  selten  Blutbrechen  in  Folge  anatomischer  Magenverände- 
rungen, sowie  Störungen  in  der  Darmentleerung  kommen  häufig  vor, 
Das  Verschlucken  des  „Rauchspeichels"  kann  die  voigenannten  Wirkun- 
gen hervorrufen  2).  Dem  übermässigen  Rauclien  von  Tabak  wurde  frühei 
ein  besonderer  Einfluss  auf  das  Entstehen  von  Pancreasleiden  zuge- 
schrieben. 

Die    Harnsecrction    ist    meist    vermehrt.     Rauchende  Frauen  leideil 
häufig  an  Menstruationsstörungen.    Bei  Cigarrenarbeitcrinnen  wurde  Aborj 
beobachtet.    Abschwächung  des  Geschlechtstriebes  und  Impotentia  coeur 
kommen  beim  Manne  vor. 

Am  häufigsten  stellen  sich  Störungen  in  der  Herzthätigkeit, 
sonders  bei  denen  ein,  die  direct  importirte  Cigarren  rauchen.  Man  beol 
achtet:  Herzklopfen   ev.  mit  Beklemmung,    ferner    eine    durchschniltlig 
höhere  Pulszahl  wie  bei  Nichtrauchern,  Arhythmie,  Aussetzen  des  Puls 
ohne  einen  nachweisbaren  Herzfehler,  nicht  selten  auch  Präcordialangj 
sowie  der  Angina  pectoris    sehr  ähnelnde  Zufälle.     Der    Zusammenhj 
mit  dem  Tabakrauchen    wurde   mehrfach   dadurch  sicher  erwiesen,    di 
mit  der  Entziehung  des  Genusses  dieses  Symptom  schwand.   Bei  .Matrose 
die  sich  häufig  in  engen,  verschlossenen,    mit    übermässigem   Rauch 
füllten  Schiffsräumen  aufhalten  und  dazu  noch  Tabak  kauen,  findet  s^ 
diese  Störung  nicht  selten.     Gesellen  sich  hierzu  Athembeschwerden, 
kann  daraus  das  Bild  eines  Asthma  cardiacum  entstehen.     Es  wird 
genommen,  dass  der  Tabak  eine  Neuritis  des  Plexus  cardiacus  bewirl 
die  sich  durch  retrosternale  Schmerzen  auf  der  Höhe  des  3.  Intercostf 
raumes    kundgebe 3).     Zeitweilig  treten  bei  solchen  Menschen  Symptoi^ 

1)  Favarger,  AViener  med.  Wochensclir.    1887.   p.  323,  360  u.  IT. 

2)  Dornblüth,  Volkmann's  Sammf  klin.  Vortr.   No.  122. 

3)  M.  Peter,  Lecons  de  Glinique  medicale.    1869.   T.  IL   p.  500, 
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auf,  welche  als  Folgen  der  geschwächten  Herzthätigkeit  (weakened  heart) 
aufzufassen  sind.  Der  bisher  vollkommen  rüstige  Manu  wird  plötzlich 
leistungsunfähig,  wenn  grössere  körperliche  Anstrengungen,  z.  B.  auf  Ge- 
birgstouren,  gefordert  werden.  Ohnmachtsanfälle  und  Collaps  kommen 
ohne  nachweisbare  anderweitige  Ursache  selbst  bei  gut  gewöhnten  Rau- 
chern vor,  meistens  wenn  zufällig  ein  gehaltreicherer  Tabak  als  bisher 
geraucht  wird.  Das  Entstehen  von  Sclerose  der  Coronararterien,  sowie 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  kann  da^lurcii  begünstigt  werden, 
I vielleicht  auch  Myocarditis  und  fettige  Degeneration. 

Besonders  das  Cigarrettenrauchen  und  das  Heraustreiben  des  Rauches 
aus  der  ^'ase  kann  Reizungen  der  Nasenschleimhaut,  Hy[)ertrophie, 
Congestion  und  Erweiterung  ihrer  Gefässe  veranlassen.  Aber  auch  schon 
jeinfaches  Cigarrenrauchen  erzeugt  bisweilen  einen  sogenannten  vasomoto- 
irischen  Schnupfen i)  mit  Kitzel  in  der  Nase,  wiederholtem  Niesen  und 
Isehr  bedeutender  Secretion.  Die  Geruchsempfindung  kann  beeinträchtigt 
loder  ganz  geschwunden  sein.  Die  Epiglottis  findet  sich  häufig  im  Zu- 
istande  chronischer  Hyperämie  oder  Entzündung,  ebenso  die  Stimmbänder 
jund  die  Kehlkopfschleimhaut.  Die  Stimme  ermüdet  leicht.  Trachea  und 
iBronchien  nehmen  bisweilen  an  dem  Catarrh  höher  gelegener  Organe 
Theil.  Auch  blutiger  Auswurf  soll  dadurch  entstehen  können.  Häufiger 
sind  Dyspnoe  mit  Husten  und  asthmaähnliche,  in  Intervallen  auftretende 
erschwerte  Allimung,  ev.  mit  aussetzendem  Herzschlage.  Die  Lungen- 
capacität  soll  bei  Rauchern  viel  geringer  als  bei  Nichtrauchern  sein. 

Jede  Art  der  Tabakaufnahme,  auch  excessiver  Gebrauch  von  Kau- 
tabak, kann  Störungen  am  Auge  hervorrufen.  Als  begünstigende 
jMomente  für  die  Nicotinamblyopic  werden  allgemeine  Schwächezustände, 
lübermässige  SomnuTwärme,  geistige  Ueberanstrengung  etc.  angegeben. 
'Hie  Prognose  ist  im  Allgemeinen  gut  zu  stellen  2),  wenn  Verringerung 
!•  Aussetzen  des  Genusses  stattfindet.  Von  14  solcher  Kranken  sah 
man  alle  genesen.  Ein  Mann,  der  mir  die  beiden  letzten  Nummern  der 
Üäger'schen  Scala  lesen  konnte,  wurde  in  allmählicher  Besserung  in 
115  Monaten  hergestellt.  Auch  selbst  da,  wo  völliger  Verlust  der  Roth- 
'nnd  Grünempfindung  vorhanden  ist,  kann  noch  Restitution  erfolgen. 
I  Hier  18000  Augenkranken  fand  man  die  Nicotinarablyopie  2lMal,  und 
lUiiter  '204  Fällen  retrobulbär-ncuritischer  Sehnervenaffection  war  53 Mal 
l<^ler  Tabak  die  l'rsache"). 

Die  Augenerkrankung  scheint  sich  meistens  doppelseitig,  schnell 
i'ji'  langsam,  gelegentlich  auch  monocular  zu  entwickeln.  Bei  vielen  der 
j(la\on  befallenen  Menschen  besteht  eine  besondere  Idiosynkrasie  gegen 
jrlen  Tabak.  Sie  haben  einen  schmutzig-gelblichen,  „tabakfahlen"  Teint. 
Die  Pupillen  sind  meistens  eng  und  reagiren  auf  Licht  selbst  in  Fällen 
hchweriT  Sehstörung.  Vereinzelt  fand  man  Thränenfiiessen  und  im  Sta- 
flium  der  Reizung  eine  leichte,  spastische  Retraction  der  Oberlider.  Es 
ihandelt  sich  gewöhnlich  um  eine  relative,  centrale  Gesichtsfeldstörung, 
t'in  centrales  Scotom  für  Roth  und  Grün,  bisweilen  auch  in  geringem 
t'mfange  für  Blau.  In  einigen  Fällen  kommt  es  zu  partiellem  oder 
Völligem  Verlust    der  Roth-   und  Grünempfindung    in  den   peripherischen 


1)  Treymann,  Berliner  klin.  W<k;henschr.    1884.   p.  687. 

2)  Galezowski,  Annales  d'hygiene  publ.    1884.   3.  Ser.   T.  XI.    p.  47, 

3)  Uhthöff,  Archiv  f.  Ophthalmologie.    1887.  ßd.  XXXIII.  p.  257  tT. 
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Theilen  des  Gesichtsfeldes,  und  vereinz.'lt  findet  man,  meist  mA  erbm- 
duno-  mit  Alkoholismus,  kleine,  absolute,  centrale  Gesichtsfeldüetectc. 
umo'^eben  von  zunächst  einer  blaublinden  und  darauf  noch  grosseren  roth- 
uncf  orünblinden  Zone  bei  im  Wesentlichen  normalen  Aussengrenzen  de. 
Gesichtsfelder  für  Weiss.  Ausnahmsweise  kann  der  absolute  cemrai- 
Defect  auch  grösser  sein.  Die  Aussengrenzen  der  Gesichtsfelder  werd- 
in  der  Resel  normal  befunden.  Bei  abnormer  Ausdehnung  der  centrale; 
Gesichtsfeldlücken  sollte  auch  eine  Einschränkung  der  periphenschei: 
Grenzen  zu  Stande  kommen.  Die  Möglichkeit  hierfür  ist  iur  blaue  und 
■weisse  Objecte  erwiesen i). 


Raucher.  Beiderseits  Finger  in  2-3  m.  Binoeular  in  4  m.  Xur  Blau  erkaunt.  Nasale  Ha  fte  trubroth 
noch  etwas  erhaben;  temporale  stahlgrau.  Keduction  für  Schwarz-Weiss.  Einengung  von  Blau,  iehlei 
von  Roth  und  Grün.  Ausseugrenzen.  Blau.  (BrauchliJ 

Die  Form  der  Scotome  war  in  relativ  zahlreichen  Fällen  jene  typiscl 
horizontal  ovale,  elliptische,  nach  aussen  weiter  als  nach  innen  von 
Fixirpunkt  reichend,  so  dass  letzterer  ungefähr  den  einen  Brennpunk 
der  Ellipse  bildet,  die  Grenzen  des  Scotoras  aber  annähernd  mit  deO' 
jenigen  des  normalen  Gesichtsfeldes  parallel  laufen.  Man  glaubte,  dasi 
der  reinen  Tal)akamblvopie  ein  paracentral  gelegenes,  relatives  Scoton 
zukäme,  der  Alkoholamblvopie  ein  pericentrales  oder  dass  doch  da 
paracentralc  Scotom  bei  Tabak  relativ  häufiger  sei-).  Dies  ist  unrichtig 
da  beide  Formen  bei  jedem  dieser  Zustände  vorkommen  können.  Er 
blindung  scheint  nur  äusserst  selten  einzutreten.  Bei  einer  Anzah 
solcher  Kranken  sah  man  die  Sehschärfe  nicht  unter  ^/ooo  sinken.  Ander 
Beobachter  fanden  an  ihrem  ^laterial  eine  bedeutende  Herabsetzung  df 
Sehseliärfe  bei  binocularer  Amblyopie,  verbunden  mit  Hemeralopie  3),  un« 
bei  monooulärer  Amblyopie  auch  schliesslich  absolute  Amaurose  (3" 
resp.  50  Cigarren  täglich),  oder  auch  eine  Abnahme  der  Sehkraft  bi 
zum  Schattensehen. 


1)  Brauchli,  Ueb.  d.  durch  Tabak  erz.Iutoxikationsamblyopie.  Zürich  1890.  p.3( 

2)  Hirschberg,  Deutsche  Zeitschr.  f.  prakt.  Medicin.   1878.  No.  18. 

3)  Galezowski,  Le  mouvement  medical.   1877.  Xo.  27. 
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Neben  der  Minderung  der  Sehschärfe  soll  sich  noch  ein  Phänomen 
■insteilen,  das  als  „Contraste  successif  des  couleurs"  bezeichnet  worden 
st.  Wenn  raan  dem  Kranken  mehrere  Farben  zu  gleicher  Zeit  vorzeigt, 
-ermag  er  dieselben  nicht  zu  erkennen,  wohl  aber  wenn  man  jede  Farbe 
'iuzeln  bestimmen  lässt.  Er  erkennt  z.  B.  Blau;  legt  man  aber  schnell 
]relb  hinzu,  so  sieht  er  Grün.  Wegen  der  gesteigerten  Sensibilität  der 
i^etina  bleibt  der  Eindruck  der  bkiuen  Farbe  sc  lange,  dass  eine  Ver- 
nischuni:'  des  hinzukommenden  Gelb  mit  IMau  zu  Grün  stattfindet.  Auch 
•ine  Neigung  zu  Nachbildern  und  gelegentlich  gleichnamiges  üoppelt- 
ehen  wurden  beobachtet.  Raucher  sollten  in  der  Dunkelheit  schlechter 
ehen,  doch  ist  das  Gegentheil  häufiger  angegeben  worden. 

Die    Rückbildung    der    Scotome    erfolgt    in    allmählicher   Ver- 

leinerung  von  der  Peripherie   nach  dem  Centrum.     Bei  ovalem  Scotom 

ah  man  aber  auch  erst  den  Fixirpunkt  frei  werden  und  den  neben  dem 

"entrum  nach  aussen  gelegenen  Theil  des  Scotoms  zuletzt  verschwinden 

Bsp.  lange  beharren.      Die  Sehschärfe    hält    mit    der  centralen  Farben- 

törung  oft  gleichen  Schritt,   kann  aber  fast  \oll  sein,    während  Scotom 

ir  Roth  und  Grün  noch   besteht    und  den  Fixirpunkt     mit    einschliesst. 

rntz    Ermässigung    des  Cigarrenverbrauches    und    selbst    nach    völliger 

iiihaltung  kann  nicht  nur  nicht  Besserung,  sondern  noch  einige  Wochen 

I  ::    Verschlimmerung     und     dann     erst    Wiederherstellung     erfolgen ^j. 

|i  lithalmoskopisch  erkennt   mau  meistens  eine  atrophische,  milchige 

rbung    der  temporalen  Papillentlieile.      Es   ist  wahrscheinlich,  dass 

•h  stets  dabei  um  ausgesprochene  anatomische  Veränderungen  inter- 

II  neuritischen  Charakters    im    Sehnervenstamm    handelt.      Die  Ge- 

-'■  wurden  auch  verdünnt  gefunden. 

Seitens   des  Gehörorgans  fand  man  Tubenschwelliirig  und  Con- 

^lion    der    Trommelhöhle    mii     ihren     Folgezuständen.      Die    Kranken 

iiu''!!  über  Ohrensausen    und    andere  Binnengeräusclie    sowie  Abnahme 

-  (lehörs.      Bei  den  höheren  Graden    des  Nicotinismus    kommt  es  zu 

-I'  und  Paralyse  der  ITörnerven  und  damit  zu  unangenehmen  Gehörs- 

iigen,   Ohrensausen   etc.      Vielleicht  handelt  es  sich    hier    auch   um 

I mische  Processe. 

Das  Centralner\ensystcm   kann  in  einer  oder  der  andei'cu  seiner 

iiiiiigfachen  Functionen    ebenfalls    leiden.     So  wurde  die  Beobachtung 

I nacht,  dass  in  höheren  Schulen   die  Nichtraucher  bessere  Fortschritte 

Kaucher,  namentlich  die  starken  Raucher,  machten.     AVo  Kinder  von 

-l.'i  .Jahren  raucht(Mi,  fand  man  Abnahme  der  Intelligenz,   l'aulerwerden 

i   Neigung  zu  geistigen  Getränken.      Leidenschaftliche  Raucher  leiden 

lit    selten    an   Kopfdruck,    Schlaflosigkeit,    ausnahmsweise    an  Schlaf- 

lit,    trüber    Stimmung,    l'nlust,    auch    Unfähigkeit    zur    Arbeit    und 

liwindel.      Wird     bei    nüchternem    Magen    geraucht,    dann    ist    der 

'  indel  am  stärksten.     Es  sind  gewöhnlieh   solche  Raucher,  die  auch 

\ngiiia,  Anorexie  und  unregelmässigem  Puls,  Schläfen-Kopfschmerzen, 

^pnoe,    Constriction  in  der  Brust    u.  s.  w.    leiden.     Der  Kranke  fülilt 

eigenthümliche  Leere,    hat    die  Empfindung,    als  sollte   er    das  Be- 

^-tsein  verlieren,  nuicht  die  grössten  Anstrengungen  sich  zu  sammeln, 

mag  es  aber    nicht.      Die    Bewegungen   werden    unzusammenhängend 

I   die  Sinnesorgane    empfangen    täuschende   Eindrücke.     Alles  scheint 

Ij  Filchne,  Archiv  f.  Oiilithalmologie.   Bd.  XXXI.   2.    [>.  1. 


262 


Nervina  excitantia. 


dem  Kranken  in  drehender  Bewegung  zu  sein.  Auch  Neuralg  cn 
können  durch  dieses  Leiden  hervorgerufen  werden.  Bei  einem  Arbeiter, 
der  40  Jahre  in  einer  Tabakmanufactur  beschäftigt  war  und  labakpra- 
paratc  viel  berührte,  fand  sich  Anästhesie  an  den  unteren  iTiiedmassen 
^eben  motorischen,  später  die  Form  einer  Hemiplegie  annehmenden  Stu- 
runo-en  ^)  Unsicherheit  in  den  Bewegungen,  selbst  Anzeichenemer  Ataxie, 
lähmungsartige  Schwäche  der  Sphincteren,  Zittern,  sowie  veremzelr 
Krampfsymptome  kommen  ebenfalls  vor  i  •■  r-  .      i 

Nicotinpsychosen     sollen     bei     Rauchern    selten,     hauligeilx 
Schnupfern,  noch  häufiger  bei  Tabakkauern  sein.    Das  Prodroma  stadiui, 
dauert  ca  3  Monate  und  hat  als  Symptome:  Allgemeines  Unwohlbefnulen. 
Unruhe,    Angst,    Schlaflosigkeit,    Unlust,    Depression,    ott  mit  rcligiosci 
Färbuno-,     \feiterhin  kommt  es    zu  Präcordial angst    imd  daran  scnhessi 
sich  die  Psychose  mit  3  Stadien:     1.  llallucinationen    m    allen    Sinner.. 
AVahnvorstelluno-en  mit  Neigung  zum  Selbstmord,  trübe  Stimmung  Schreck- 
anfälle und  inrAnschluss  daran  Gewaltthätigkeitcn    und  Schlaf  osigkei  : 
2    Gehobene  Stimmung,  leichter  maniakalischer  Zustand,  angenehme  Hal- 
lucinationen,    und  nach  etwa  2- 4  Wochen  Abspannung     auf  die  spate, 
wieder  ein  maniakalischer  Zustand  folgt:  3.  die  Intervalle  zwischen  Vi.  - 
reffung    und  Abspannung  werden    kürzer,    der  Kranke  wird    emplmdhcl, 
und  leicht  reizl)ar.  hat  aber  im  Uebrigen  für  seine  ^m^^^^S  kerne  soij- 
derliche  Aufmerksamkeit.    Die  Auffassung  und  das  Gedächtmss  leiden-,. 
Wird  der  Tabak  ausgesetzt,   so  kann  im  ersten  Stadium  die  Heiking  m 
5-6  Monaten  erfolgen,  im  zweiten  Stadium  erfordert  sie  1  Jahr  und  im 
dritten  ist  keine  zu  erwarten.     Es  wird  abzuwarten  sem,  ob  diese  etwa^ 
apodiktischen  Ansahen  Bestätigung  erfahren  werden 

Bei  der  Sec^tion    eines  Nicotinisten  fiel  besonders  die  Anämie  d. 
Gehirns  sowie  der  vollkommen  blutleere  Zustand  des  Herzens  auf. 

Die  Therapie  des  ^Mcotiuismus    hat  in  erster  Reihe  die  Lntziehuiu 
des  Geuussmittels  anzustreben.     Dies  scheint  meistens  zu  gelingen.    Jodkaiiuin 
Laxantien,    warme  Bäder    sollen  die  Ausscheidung    des  etwa  im  Korper  noci,. 
vorhandenen  Giftes  beschleunigen  helfen,     (iegen  den  Schwindel  wuiden  sub: 
cutane    Aetherinjectionen    empfohlen,    gegen    die   Amblyopie:    fetrychnin  o. 
Extr    nuc.  vomicarum  und  Extr.  Hvoscyami  oder  Oiiecksilberbijodid  uiull  iN 
carpininiectionen.  die  letzteren  auch  gegen  die  Gehörsstörungen.  Raucher  .i 
Heizstörungen  haben,    sollen  lange  Zeit  Castoreum  mit  Aaleriana  und  lei.lit 
Ableitungen  auf  den  Darm  gebrauchen. 

Faba  Calabarica.     PhysostigTiiin. 

Die  Phvsostigminsalze  färlten  sich  in  Lösung  nach  niclit  langer  Z' 
l)ei  Einwirkunii-  von  Luft  und  Licht  röthlich  bis  tiefbraunroth.  Ob  n 
der  Rothfärbuna-  eine  Aenderung  oder  Verlust  mancher  Wirkungen  \. 
knüpft  ist.  lässt  sich  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  kaum  bea, 
Worten.  Thierversuche  geben  darüber  keine  emscheidende  Auskun 
Die  anfänglich  erregende,  später  lähmende  Wirkung  auf  die  Muskulat) 
die  Athmung  und  den  Darm  sah  ich  in  gleicher  Zeit  auch  bei  An\v> 
düng  dunkelrothbrauner  Lösungen  entstehen.      Dies  schliesst    nieiit  ai 


1)  Gilbert  et  LetuUe,  Brit.  med.  .Journ.   1889.   16.  Xov.   p.  11-25. 

2)  Kjelberg,  Internat,  inedicin.  Congress  zu  Berlin.   1890. 
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die  Starke  der  )\irkiing-  zumal  auf  die  Athmuiig  eine  xVenderung 
erfahren  und  manches  andere,  beim  Thiere  nicht  erkennbare  Symptom 
ials  Nebenwirkung  beim  Menschen  dadurch  bedingt  werden  kann.  Wie 
, andere  Arzneistoffe  schafft  auch  dieses  nicht  immer  den  erwünscliten  Er- 
folg, bisweilen,  wie  bei  Ejnlepsiei),  Verschlimmerung  bestehender  Kraiik- 
Iheiten  und  häufig  Nebenwirkungen.  Für  das  Entstehen  der  letzteren 
kommt  sicherlieh  auch  die  Beschaffenheit  des^  benutzten  Präparates  in 
Frage.  Extracte  und  Tincturcn  sind  sehr  ungleichmässig  und  deshalb 
jschon  wegen  ihres  wechselnden  Gehalt(,\s  an  Alkaloiden  unzuverlässig-. 
ix4ber  auch  das  Physostigmin.  salicylicum  kommt  nicht  in  immer  gleicher 
^Beschaffenheit,  oft  stark  calabarinhaltig,  in  den  Handel.  Die  Dosen  des- 
selben sind  bisher  meist  zu  hoch  gegTilfen  worden,  soweit  es  sich  um 
;ßekämp(ung  von  Hyperkinesen  handelte;  sie  sollten  anfänglich  i/jo  m«- 
inicht  übersteigen.  Individuelle  Verschiedenheiten  bei  gewi'ssen  Krank- 
iheiten  können  auch  zu  Nebenwirkungen  führen;  doch  steht  diese  Ursache 
an  Bedeutung  gegen  die  vorgenannten  weit  zurück. 

Bringt  man  das  Calal)arextract  oder  das  Physostigmin  in  das  Auge, 
so  durchdringen  sie  die  Cornea,  werden  in  den  Auge'iiflüssigkeiten  ver- 
theüt  und  wirken  direct  auf  ]ris  und  Tensor  ein.  v.  Graefe  fand,  dass 
[unmittelbar  nach  Instillation  einer  Lösung  des  alkoholischen  Ex- 
Itracts  in  Glyccrin,  je  nach  der  Individualität  der  betreffenden  Person 
!und  der  Concentration  des  Mittels  schwankend,  ein  Beissen  im  Con- 
junctivalsack  mit  entspreidiender  Reflexwirkung  auf  den  Orbicularis  und 
die  Thränensecretion  entstellt.  Später,  wenn  die  Mvosirung  und  die 
Accommodationsveränderungen  beginnen,  klagen  die  Kranken  "über  eine 
leinliche,  spannende  Emplindung  theils  längs  des  Aequalor  biilbi,  theils 
«'or  demselben  in  der  Gegend  des  Ciliarkör|)(TS.  Andere  geben  ein 
lervöses  \\'ehe  im  ganzen  Augapfel  an,  welches  nach  Art  der  Ciliar- 
leurose  längs  der  Supraorbitalnerven  ausstrahlt  und  sieh  auch  wohl 
nigrän(>nartig  auf  die  (Mits|)rechende  Kopfliälfte  verbreitet.  Es  wird 
Herbei  unentschieden  gelass<Mi,  ob  sich  bei  diesen  Schmerzen  der  Spasmus 
111  Tensor  oder  Sphineter  mehr  betheiligt.  Mehrfach  wurde  auch  nach 
Mner  solchen  Behandlung  heftige  Conjunctivitis  beobachtet.  Es  giebi 
iranke,^  die  trotz  wochenlangen  Fortgebrauches  des  Eserinuni  sulfuric. 
icnie  Nebenwirkungen  bis  auf  ein  leichtes  Gefühl  von  Brennen  nach  der 
pnträuflung  empfanden.  Brachte  man  aber  Eserin-Vaselin  in  d;is  Auge, 
p  wurde  dies  nicht  so  gut  \  ertragen  und  es  erschien  gleich  anfangs 
jleizung  des  Auges  mit  ziemlich  heftigem  Gefühl  von  Brennen^).  Ein 
.idkrampf  entstand  bei  einer  Dame,  die  bei  Cataract  in  jedes  Auge 
twas  von  einer  Lösung  von  0,06  g  Physostigmin  :  4  g  Wasser  gebracht 
latte.  Bisweilen  hndet  sich  der  Accommodationskrampf  zu  heftig  aus- 
cprägt.  Es  wird  ferner  angegeben,  dass  auch  bei  S(;heinbar  rationell- 
tem  örtlichem  Gebrauch  des  Physostigmins  sich  Iritis  einstellen  kann. 
Nach  der,  meist  nur  örtliche  erhöhte  Empdndlichkeit  erzeugenden 
ubcutanen  Beibringung,  stellt  sich  bisweilen  eine  reichliche  Schweiss- 
bsonderung^j  etwa  '^  Stunde  nach  der  Einspritzung,  sowie  auch 
iichte  Köthung    des  Gesichtes  ein.      Sowohl    nach    Einspritzung    in  das 

1)  Harnack  u.  Witkowski,  Arch.  f.  exper.  l'atliol.  ii.  l'harmak.  PmI.V.  p.4ir). 

2)  Ernmort,  CentralbL  f.  Aiigenlieilk.    18SL   Bd.  V.    p.  127. 
'■>)  Lodflerstaedt,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1S8S.   p.  336. 
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Unterhautzellgewebe  als  nach  Einträufliing  in  das  Auge')  komiiil  Spei- 
chel fluss  zu  Stande.  Auch  kleine  Dosen  von  Calabarextract  ruft; 
bisweilen  Schmerzeii  im  Magen,  Uebelkeit  und  allgemeines  Unbehage: 
hervor.  Jede  Art  der  Anwendung  des  Extractes  oder  eines  Phy>o- 
stigminsalzes  kann  Nausea  und  Erbrechen  veranlassen,  was  darauf 
hindeutet,  dass  das  Mittel  auch  durch  die  Darmdrüsen  ausgeschiedeii 
werden  kann.  Nicht  selten  ist  das  Erbrechen  von  Durchfall  und 
Abdominalschmerzen  gefolgt,  die  zu  Ohnmächten  Veranlassung  geben 
können.  Bei  cboreakranken  Kindern  fand  man  Contractionen  des  Zwerch- 
fells und  der  Bauchmuskeln,  so  dass  der  Leib  sich  mit  grosser  Schnel- 
ligkeit dehnte  und  zusammenzog  und  der  dadurch  veranlasste  Schmerz 
Schreie  entlockte-).  Vereinzelt  findet  sich  in  den  diarrhoischen  Y.m- 
leerungen  Blut. 

Die  Herzthätigkeit  kann  abnehmen,  der  Puls  klein,  faden förmii;. 
die  Badialarterien  eng  werden,  und  kalte  Schweisse  das  bleiche  Gesicht 
bedecken.  Ohnmacht,  Herzschwäche,  Präcordialangst  mit  Herzpalpita- 
tionen,  rnregelmässigkeit  der  Herzthätigkeit  entstanden  in  mannigfachei 
Combination  und  Heftigkeit  nach  Einspritzung  von  Physostigmin  odei 
andersartiger  Anwendung.  Die  zuvor  erwähnten  krampfartigen  Bewe- 
gungen des  Zwerchfells  verbanden  sich  in  einem  Falle  mit  Spasraii- 
glottidis  und  vorübergehender  Dyspnoe.  Gelegentlich  sah  man  auch  dl 
Körperwärme  auf  ca.  36  ^  C.  sinken.  Xach  dreitägiger  Anwendung  dc- 
Calabarextractes  entstand  Harnverhaltung  durch  Krampf  des  -AI. 
sphincter  vesicae.  der  das  Catheterisiren  erforderlich  machte.  Gelegent- 
lich der  Leibkrämpfe  beobachtete  man  auch  bei  cboreakranken  Knabei 
unvollkommene  Erectionen  des  Penis. 

Manchmal  entstehen  heftige  Stirnkopfschmerzen,  Schwindel  und 
Schwäche  der  Muskulatur.  Die  letztere  kann  in  einen  kurzen  lähmungs- 
artigen Zustand  ül)ergehen.  Nach  Einträufelung  in  das  Auge  erschic 
ein  klonischer  Krampf  der  Augenlider  und  daran  schloss  sich  eine  spa.^ 
modische  Steilheit  der  Oberlippe,  dann  des  linken  Kiefers  und  nach  einei 
Stunde  auch  der  Arme.  Das  Gedächtniss  war  gestört,  und  die  Litelli- 
genz  etwas  verwirrt.     Nach  3  Tagen  eifolgte  Genesung  3). 

Ein  epileptischer  Idiot,  dem  drei  Dosen  von  je  1/2  mg  Physostigmin  ai 
3  Tagen  subcutan  einges})ritzt  wurden,  fühlte  sich  am  2.  Tage  sehr  unwohl 
weigerte  sich  das  Bett  zu  verlassen,  klagte  über  seineu  contrahirten  Leib,  dei 
in  der  linken  Fossa  iliaca  gedämpften  Percussionsschall  zeigte,  und  bekam  ai 
diesem  und  den  nächsten  Tagen  eine  grosse  Reihe  A^on  epileptischen  Anfällen 
die  sich  in  einer  Nacht  in  fast  ununterbrochener  Folge  und  mit  kaum  viertel 
stündlichen  Intervallen  wiederholten.  Vieruudzwanzig  Stunden  nach  der  letztei 
Physostigmingabe  bestand  Hinfälligkeit  und  Bewegungsschwäclie,  erschwert' 
Athmung  und  Gnstricismus.  In  der  nächsten  Nacht  erschienen  wieder  Unruh 
und  zahlreiche  Anfälle  und  Tags  darauf  befand  sich  der  Kranke  in  einem  bf 
drohlichen  Zustand  körperlicher  und  geistiger  Schwäche.  Fa-  sah  verwirrt  au> 
gab  auf  Fragen  keine  Antwort,  versuchte  aus  dem  Bett  aufzustehen,  fiel  dam 
vor  Schwäche  um  u.  s.  w.  Am  nächsten  Tage  lag  er  mit  eiirenthümlich  ver 
zücktem  Blick  wie  in  Ekstase  da,  blickte  beständig  in  die  Hi'ihe,  als  sähe  e 
dort  etwas,  wonach  er  s;rift".  und  schrie  manchmal    unmotivirt   laut  auf.     Zu 


1)  Rumszewicz,  The  London  medic.  Pvecorder.    1888.  20.  Febr.   p.  7J. 
'2)  Cadet  de  Gassicourt,  Gazette  hebdom.  de  Med.   1876.  No.  7.  p.  1'*!^. 
3)  Dunlop,  The  Lancet.   1887.  26.  March.   p.  621. 
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gleich  traten  von  Zeit  zu  Zeit  Contractioiien  einzelner  Muskeln  auf.  Vorüber- 
gehend erschien  noch  am  folgenden  Morgen  geistige  Benommenheit,  dann 
schwanden  diese  Nebenwirkungen. 

Pikrotoxin.  Dieser  Bestandtheil  der  Kokkelskörner  erzeugt  eine 
schweissmindernde  Wirkung  bei  Phthisikerii  in  -/g  der  Fälle.  Nebenwir- 
kungen sah  man,  als  früher  Kokkelskörner  in  Salbenform  gegen  Favus  Ver- 
wendung fanden,  auch  bei  dieser  Form  der  Anwen(;^ing  nicht  selten  auftreten, 
und  vereinzelt  kamen  hierbei  Todesfälle  zu  Stande.  Bei  Epileptikern  ruft 
das  Mittel  nach  subcutaner  Anwendung  von  ca.  0,0015  constant  in  20  bis 
30  Minuten  einen  Anfall  hervor.  Nach  0,02.5  g  Kokkelskörneni  ent>standen 
Steifheit  der  Glieder  mit  ziehenden  Knochenschmerzen,  Neigung  zum  Erbrechen 
imd  Starrheit  des  Blickes. 

Moschus. 

Moschuslteutel  mit  reinem,  unverfälschten  Moschus  konnnen  selten  im  Handel 
vor,  und  auch  das  aus  dem  Beutel  herausgenommene  Moschus  unterliegt  den 
mannigfaltigsten  Verfälschungen.  Zu  letzteren  verlockt  der  hohe  Preis  des 
Mittels,  das  ich  für  eines  der  be.sten  excitirenden  Mittel  halte.  Es  Hesse  sich 
zur  subcutanen  Injection  die  Tinctur  gebrauchen,  doch  müsste  man  die  Garantie 
haben,  dass  mit  derselben  nicht  eine  ..Verlängerung",  d.  h.  eine  Verdünnung 
vorgenommen  wurde.  Es  giebt  für  dieses  Mittel  eine  individuelle  Idiosyn- 
krasie. So  wird  berichtet,  dass  eine  Frau  wohl  gern  den  (leruch  dieses 
durchdringenden  Beizmittels  ertrug,  sich  aber  durch  dessen  inneren  Gebrauch 
einen  ..krampfhaften  Zustand"  zuzog.  Vereinzelt  bewirkte  die  Eins])ritzung 
einer  wässrigen  Lösung  einmal  leichte  Verschärfung,  in  einem  zweiten  Falle 
längere  Zellgewebsinduration  ohne  Abscedirung.  Für  die  Ijessere  Aufnahme 
des  Mittels  bei  dieser  Art  der  Anwendung  in  ("ollapszuständen  u.  s.  w.  ist 
mein  Vorschlagt):  einen  warmen  Umschlag  auf  die  Injectionsstelle  aufzulegen 
oder  erwärmte  Lösungen  anzuwenden,  zu  lierücksichtigen.  Hin  und  wieder 
entsteht  nach  kleinen  Moschusdosen,  vielleicht  wegen  eines  subjeetiven  Wider- 
kvillens  gegen  das  Mittel,  Erbrechen  ohne  Verdauungsstörungen.  Auch  Durch- 
jfälle  sind  nach  der  Einführung  in  den  Magen  vereinzelt  beobachtet  worden. 
JEiner  älteren  Angabe  nach  soll  Moschus  bisweilen  im  Darm  hämorrhagische 
[Erosionen  hervorrufen.  Es  wäre  wichtig,  diese  Angabe  nachzuprüfen.  Genauere 
!l>eobachtunu;en  als  die  bisheric;en  werden  auch  festzustellen  haben,  ob  Schwindel, 
Jvopfschnierzen  und  Erregung  der  (ieschlechtsthätigkeit  dadurch  zu  Stande 
kommen   können. 


1;  L.  Lewin,  Berliner  klin.  Wocheiischr.    1887.   No.  30. 
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Quecksilberverbindiingeii. 

Allgemeine   Bei  r  ach  tun  gen. 
'Aay.HV  Jieol  id  voarj^ara  ovo)  (hipsUnv  ij  ^//  ßMtTiTHi:'^   Es  gieln 
kein  Heilmittel,  \on  dem  man  Nutzen    und    Schaden  Jahrhunderte  hni- 
durch  in  solcher  Ausdehnung  und  so  grob  sinnfällig  beobachtet  hiit,  wir 
vom  Quecksilber,  und  auf  das  mehr  die  vorstehenden  Worte  des  Hippo- 
krates    anwendbar    wären.     Von  Dioscorides  an,  der  das  Quecksilber 
anschuldigte,  durch  seine  Schwere  die  Eingeweide  zu  zerstören,     bis    zu 
den     Vrabern,    die    auch    dadurch    herbeigeführte    Todesfälle  sahen     bi^ 
weiter  durch  die  Jahrhunderte  zu  Ulrich  v.  Hütten,  m  unserem  Jahr- 
hunderte zu  Louvrier,  Rust  und   bis  auf  moderne  Beobachtungen  findei 
man  in  reicher  Zahl  Belege  für  die  aufgestellte  Behauptung.  Eine  histo- 
rische Darstellung  davon  zu  geben,  wie  die  Kenntniss  der  Schattenseiten 
des  Mittels  allmählich  anwuchs,    wie  in  tausenden  von  Fällen  die  uner- 
wünschten   Wirkungen    genau    beobachtet,    beschrieben    und    klassihciri 
wtirden    und  wie  man  dann  doch  wieder  in  gewissen  Epochen  alle  Jen. 
Erfahrun-en  kühn  vernachlässigen  zu  können  glaubte,  wurde  den  Rahmei 
dieses  Buches  überschreiten.     Die  folgenden  Kapitel  werden  davon  kund' 
^.-eben,  dass  der  glaubhafte  Ausspruch  Huttcn's:  „adeo  durum  erat  ho, 
curationis  genus  ut  perire  morbo  complures,    quam    sie    levari  m^allenf 
und  die  sich  daran  schhessende  Schilderung  der  Leiden,   denen   SyphiJi 
tiker  durch  die  damalii^e  Methode  der  Schmierkur  ausgesetzt  waren,  auH 
noch  in  unserem  Jahrhundert  von  gar  vielen,  Quecksilber  gebrauchejid. 
Menschen  leider  zu  oft  gethan  worden  ist.     Nie  hat  es  an  verstandige 
Warnern  gefehlt,  welche" nicht  nur  das  medicinische  Thun  ihrer  Zeit  vei 
standen,  s'^ondern  auch  mit  rückwärts  gewandtem  Blick  den  wahren  thai 
sächlichen  Erwerb  vergangener  Zeiten  umfassten.     „Et  ideo  maxime  cv. 
vendum  erit,    ne  nimium  inungamus"    warnte    Prosper    Borgarutui.^ 
züt-d  nach  ihm  mancher  Andere  —  leider  gab  es  aber  auch  immer  genUi 
dorVzte,  die  das  dünne  Zweigiein  ihrer  Eintagserfahrungen  für  so  krattr 
■ — Iten'  als  wäre  es  der  Stamm  jahrtausendalter  Medicin. 

Die  folgenschwersten  Nebenwirkungen  der  Quecksilberverbmdungei 
ptsächlich  der  grauen  Salbe,  sind  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunder 
Ganzen  wenig  mehr  beobachtet  worden,  so  dass  Fournier  noch  v( 
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ihnen  sagen  konnte:  „on  n'en  conserve  plus  euere  que  le  souvenir". 
Es  ist  dies  aber  doch  ein  Irrthum.  In  unserer  Zeit  ist  die  Mercuromanic 
in  anderer  Gestalt  wieder  erstanden.  Der  Sublimatverband  liat  viele 
Opfer  gekostet,  und  die  Einspritzung  unlöslicher  Quecksilberverbindungen 
in  das  Unterhautbindegewebe  oder  die  Muskeln  verrichteten  in  manchen 
Fällen  das,  was  eine  volle  Schmierkur  alter  Aerzte  veranlasste:  Tod  der 
Weichtheile,  Nekrose  der  Knochen.  Auch  in  unsei^r  Zeit  sah  man,  wie  zur 
Zeit  V.  Hutten's  manchen  Fall,  in  dem  nicht  nur  Verletzung  von  Zahnfleisch, 
Zunge,  Wangen,  sondern  auch  z.  B.  Kieferperiostitis^),  Nekrose  des  Alveo- 
larrandes  des  Unterkiefers-)  erfolgte.  Die  wunderlichen,  durch  mehrere 
Jahrhunderte  sich  fortsetzenden  Kämpfe  über  die  unerwünschten  Queck- 
silberwirkungen, welche  den  Einen  Anlass  gaben  und  noch  geben,  (^>ueck- 
silber  ganz  zu  meiden,  und  die  Anderen  in  dem  ausgedehntesten  Ge- 
brauche desselben  niclit  irre  gemacht  haben,  sind  heute  noch  nicht 
beendet.  Jene  haben  Unrecht  und  diese  nicht  Reclit.  Der  Kernpunkt 
der  Frage  liegt  in  der  guten  Kenntniss  solcher  Stoffe.  Die  selbstver- 
ständliche Bedingung,  dass  der  Arzt  die  Medicamente  kennt,  ist  nicht 
immer  erfüllt,  recht  oft  nicht  einmal  bei  denen,  von  denen  man  solches 
1  besonders  voraussetzen  sollte.  Die  .,ineptae  formulae^  über  die  van 
Swieten  klagte,  spielen  auch  heute  noch  zumal  bei  vereinzelten  Derma- 
tologen eine  Rolle.  Ich  bin  davon  überzeugt,  dass  noch  nicht  alle 
Nebenwirkungen  bekannt  sind,  welche  Quecksilber  hervorbringen  kann. 
Die  Geschichte  der  Nebenwirkungen  des  Chinin  spricht  für  das  langsame 
Bekanntwerden  von  solchen.  Aber  was  einmal  bekannt  ist,  das  sollte 
nicht  immer  wieder  von  Unerfahrenen  bezweifelt  werden.  Leugnen  zu 
wollen,  dass  Quecksilber  Brand  in  der  Mundhöhle  erzeugen  könne,  heisst 
gegen  absolut  sichere  Thatsachen  die  Augen  entweder  aus  doctrinärem 
Voreingenommensein  oder  aus  anderen  Gründen  verschliessen.  Marshall 
Hall  verwahrte  einmal  das  Q>uecksilber  davor,  Ursache  dieser  bösen 
Nebenwirkung  sein  zu  können  —  eine  Ansicht,  die  von  böswilligen  Per- 
sonen benutzt  worden  sei,  achtbare  Praktiker  vor  Gericht  zu  ziehen,  als 
hätten  sie  jene  Krankheit  veranlasst.  Ob  ein  Verschulden  eines  Arztes 
in  einem  solchen  Falle  vorliegt,  ist  in  Bezug  auf  die  Frage  selbst  gleich- 
gültig. Man  kann  die  Person  hiorbei  freisprechen,  aber  muss  die  That- 
sache  zugeben.  Da  in  der  Medicin  Niemand  auf  bestimmte  Heilmetho- 
den eingeschworen  werden  kann,  so  hat  Jeder  auch  das  Recht  zu  heilen 
wie  es  ihm  beliebt.  Lehnt  er  sich  hierbei  vollends  an  zur  Zeit  benutzte 
Verfahrungsweisen  an,  so  wird  keine  Schuld  ihn  treffen,  selbst  wenn 
diese  Methoden  recht  schlecht  sind. 

Manche  Syphilitiker  kommen  nicht  zur  Genesung,  andere  leiden  be- 
deutend unter  den  Nebenwirkungen  des  Quecksilbers.  Was  lag  näher 
als  die  Schuld  den  vorhandenen  Quecksilberverbindungen  zuzuschreiben? 
Eine  endlose  Reihe  von  neuen  wurde  deswegen  dargestellt  und  einpfohlen, 
sehr  viele  nur  zimi  Nutzen  der  Darsteiler.  Ich  habe  die  Ueberzeugung, 
dass  die  Syphilis  gleich  gut  oder  gleich  schlecht  durch  jedes  Quecksilber- 
präparat geheilt  werden  kann.  Der  menschliche  Körper  verma»j:  jede 
Quecksilberverbindung  löslich  zu  machen  und  aufzunehmen,  und  hat 
wahrscheinlich    ein  becrrenztes  Aufnahmevermögen   für  (^hiecksilber.     Die 


1)  Pedley,  Brit.  med.  .Journ.   1893.   29.  Apr.   p.  889. 

2)  Audry,  Prov.  med.    1>>'^><.    17.  mars. 


•268  Alterantia. 

Bedingungen,  unter  denen  eine  Heiiwirlvung  durch  Quecksilber  erfolgt, 
sind  bislier  nicht  erkannt  worden.  In  ei'ster  Reihe  kommen  wahrsckein- 
iich  die  mannigfaclien  zeitlichen  Verhältnisse  des  syphilitischen  Krank- 
heitszustandes und  sodann  erst  die  ahsolutc  Menge  des  in  Lym|)he  und 
Blut,  resp.  an  die  Krankheitsherde  gelangenden  Quecksilbers  in  Frage. 
Das  längere  oder  kürzere  Verweilen  des  (^»uecksilbers  im  Kfh-per,  das 
für  die  Heilung  ebenfalls  von  Bedeutung  ist,  hängt  wesentlich  von  indi- 
viduellen Verhältnissen  ab,  da  in  einigen  Fällen  die  Ausscheidung  gleich- 
massig  in  Wochen  oder  gar  Monaten  vor  sich  geht,  in  anderen  ein  zeit- 
weiliges Festlegen  des  Metalls  in  parenchymatösen  Organen  und  späteres 
Löslichwerden  stattfindet. 

Es  giebt  kein  (^uecksilberpräparat,  das  frei  von  Nebenwirkungen 
ist  und  es  giebt  keine  besonderen  Nebenwirkungen,  die  dem  einen 
oder  anderen  Quecksilbersalz  zukommen.  Die  nach  Einspritzung  von 
Quecksilberverbindungen  in  das  Fnierhautbindegewebe  oder  die  Muskeln 
entstehenden  Nebenwirkungen,  wie  Schmerzen,  Indurationen,  Abscesse, 
kommen  allen  Qaecksilberverbindungen  als  solchen  zu  und  hängen  nicht 
immer  von  Eiweissfällung  durch  dieselben  ab.  Ihr  Entstehen  wird  neben 
anderen  Umständen  von  individuellen  Verhältnissen  bedingt,  und  es  steht 
nicht  bei  uns,  sie  sicher  zu  vermeiden.  Es  ist  aber  als  ein  Kunstfehler 
anzusehen,  wenn  man  Quecksilberverbindungen,  die  nicht  von  dem 
Arzneibuche  maximal  dosirt  sind,  innerlich  oder  äusserlich,  gleichzeitig 
oder  kurz  vor  und  kurz  nach  solchen  Mitteln  gebrauchen  lässt,  die  mit 
den  ersteren  im  Körper  eine  maximal  dosirte  (^)uecksilberverbindung 
liefern.  So  sollen  nicht  graue  Salbe  oder  Calomel  zeitlich  nahe  mit 
Jodverbindnngen,  auch  nichl  (»»uecksilberjodür  mir  Jodkaliura  verabfolgt 
werden,  weil  im  letzteren  Falle  sieb  aus  dein  nicdi'igei'  maximal  dosirten 
Jodür  das  giftigere  Quecksilberjodid  bildet. 

Das  Entstehen  der  Nebenwirkungen  des  (^)uecksilbers  ist  in 
seinem  Wesen  dunkel. 

Die  Pandlelstellnng  der  vom  Sublimat  erzeugten  Nel)eii\viiiaingen  mit  der 
Fermentintoxikation  ist  unfruchtbar.  Dort  wie  hier  soll  es  sich  um  eine  Gerininmg 
des  Blutes  innerhalb  der  intacten  Gefässbahn  durch  F>in\virkung  auf  die  weissen 
Rlutki'irpercheu  oder  die  Bizzozero'schen  Blutplättchen  oder  andere,  die  Ge- 
rinuung  veranlassenden  Elemente  liaudeln.  .leder  Versuch,  diese  P^rklärung 
mit  der  Wirkung  von  anderen  StoftVn  in  Eiidclang  zu  bringen,  die.  dem  Subli- 
mat ähnlich,  auf  Eiweiss  und  Blut  wirken,  zeigt,  dass  die  Symptome,  die  durch 
die  letzteren  iiervorgerufen  werden,  verschieden  von  denen  der  Quecksilber- 
verbindungen sind.  Es  ist  ferner  hervorzuheben,  dass,  wenn  solche  Gerinnsel 
entstellen,  dieselben  ein  (^)uecksilberalbuminat  darstellen,  das  in  Chloralkalien 
und  zwar  in  soviel,  als  das  Blut  besitzt,  löslich  sind.  Wäre  dies  letztere 
aber  selbst  nicht  möglich,  so  müsste  bei  eingetretenen  Darmerkrankungen 
oder  anderen  Nebenwirkungen  die  Darreichung  von  Kochsalz  in  grossen  Men- 
gen von  Nutzen  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  handelt  sich  hier  um,  zum 
Theil  elective,  und  eigenartige,  keinem  anderen  Stoffe  zukommende  Einwir- 
kung des  (^)uecksilbers  auf  gewisse  Organe,  für  die  bislier  weder  eine  anato- 
mische noch  chemische  befriedigende  Deutung  gegeben  wurde.  Es  muss  aber 
eine  bestimmte,  feinere  chemische  Beziehung  des  (^Kiecksilbers  zu  gewissen 
Geweben  geben.  Man  meinte,  dass  die  Wirkung  des  (Quecksilbers  auf  die 
Gewebe  einer  Reductionswirkung  gleichzusetzen  sei.  Es  erweiche,  ulcerire, 
erzeuge  dort  Eiterung,  wo  die  Sauerstoft'zufuhr  gehemmt  sei.  Im  Munde  und 
Dickdarm  spielten  sich  durch  die  vorhauflenen  Mikroorganismen  ständig  Ke- 
ductionsprocesse    ab.     Daher    sei    dort   wenig  ^^auerstoff  und  in  Folge  dessen 
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wirke  dort  das  Quecksilber  am  schlimmsten.  Bei  Kindern  und  (Preisen  ohne 
Zähne  und  bei  guter  Beschaffenheit  der  Zähne  sei  im  Munde  wenig  Reduction 
und  deswegen  sei  hier  die  Quecksilberwirkung  gering.  Ich  habe  diese  An- 
schauung reproducirt,  um  zu  zeigen,  welche  sonderbaren  Dinge  ersonnen  wer- 
i  den  können.  Dieser  Einfall  ist  ohne  jede  thatsächliche  Unterlage  —  für  den 
Wissenden  nur  Wortgeklinge.  Mit  derselben  Berechtigung  Hesse  sich  auch 
das  Gegentheil  als  Hypothese  aufstellen. 

j  Müssen  wir  nun    bezügiicli  des  Wesens  dii^ev  Nebenwirkungen  und 

I  des  Mechanismus  ihres  Zustandekommens  ein  Nescimus!  aussprechen,  so 
sind  doch  manche  Umstände  bekannt,  die  das  Eintreten  derselben 
erklärlich  machen.  Hierher  gehört  zuvörderst  die  überfliissigerweise 
beliebte  Einspritzung  von  unlöslichen  Quecksilberverbin- 
iduniien  in  das  l'nterhautbiiidegewebe.  Man  schatft  dadurcli  an  einer 
einzigen  Stelle  ein  Reservoir,  aus  dem  der  Körper  zeitlich  uneontrolirbare 
Mengen  des  Metalls  aufnehmen  kann.  Da  aber  Aufnahme  und  Aus- 
scheidung des  Quecksilbers  nicht  gleichmässig  vor  sich  gehen,  so  ist  die 
Möglichkeit  des  Eintritts  von  zu  viel  Quecksilber  in  das  Blut  und  da- 
durch bedingte  Nebenwirkungen  niclit  klein.  Hierzu  kommt,  dass  solche 
ungelösten  (^»uecksilberverbindungen  etwa  bei  7 — 8  pCt.  der  Kranken 
•Symptome  veranlassen,  die  an  eine  Lungenembolie  erinnern. 

Die  Höhe  der  Dosis  kommt  hier  wie  auch  sonst  oft  bestimmend 
in  Betracht.  Die  Neuzeit  hat  ähnliche  Ungeheuerlichkeiten  in  dieser 
Beziehung  aufzuMeisen  wie  die  alte  Zeit.  Der  Eine  injicirt  Sublimat 
subcutan  bis  zu  0,9  g  täglicli,  der  Andere  in  den  Uterus  Lösungen  des 
Sublimats  von  1  :  750,  und  nocli  ein  Anderer  lässt  bei  einem  Menschen 
mit  grauer  Salbe  schmieren,  Calomel  innerlich  nehmen  und  Uterus  und 
Vagina  mit  Sublimatl'sung  ausspülen,  so  dass  in  1-4  Tagen  ca.  56g  Sublimat, 
30  g  grauer  Salbe  uiul  1,2  g  Calomel  verbraucht  wurden  I^).  Ein  langer  Ge- 
brauch von  (^Hiccksilbersalzen  steigert  oder  ruft  die  l'juplindlichkeit  für  seine 
N^ebenwirkungen  bei  manchen  Menschen  hervor.  Die  individuelle  Em- 
Dfänglichkeit  für  dieselben  ist  sehr  verschieden.  Es  giebt  eine  Idiosyn- 
krasie au(d)  gegen  die  kleinste  Dosis  irgend  einer  Quecksilberverbindung, 
md  dieselbe  kann  sich  bei  damit  behafteten  Menschen  durch  ein  oder 
nehrere,  immer  in  derselben  Art  auftretende  Symptome  kundgeben,  so 
lass  z.  B.  immer  nur  Hautausscliläge,  oder  Ausschläge  mit  Eieber,  oder 

(Stomatitis  erscheinen.     Bei  solchen  Personen  ist  der  Ort  der  Anwendung 
kleichgültig,  da  Aetzung  des  Orificium  uteri  ebenso  gut  wie  eine  Calomel- 
|losis  oder  ein  Sublimatverband    die    Nebenwirkungen    hervorrufen.     Be- 
•uiders  Phthisiker  vertragen  Quecksilber  schlecht.     Es  giebt  aber  auch 
l''nschen,  di(,'  langdauernde  Curen  mit  (^)uecksilberpräparaten  ohiu;  Neben- 
virkung  vertragen.      Man  (ludet  ferner    nicht  nur  eine  individuelle,  son- 
'•rn  auch  eine  durch  die  Oertlichkeit  bedingte  Empfindlichkeit 
'S  Menschen  gegen  (»»iiecksilber.    So  ist  die  Emplindliclikeit  der  Marsch- 
'wohner  hierfür  ausnehmend  gross 2),    und  sie  steigt  und   fällt  mit  dem 
iilorgehalt  der  Luft.     Auf  der  See,  auf  Liseln  und  an  der  Meeresküste 
•ht  sich  dieser  Einfluss  am  meisten  bemerkbar,  um  proportional  dem 
'udrate  der  Entfernung  von  der  Küste  abzunehmen  und  zu  .schwinden, 
lion    Schoenlein    sprach    es    aus,    dass    die  „muriatischen  Salze  die 


1)  Elsässer,  Centralbi.  f.  Gynäkologie.    I.^s4.   No.  ±J.   p.  44U. 

2)  Dose,  ZurKenntnissd.Gesundlieitsverb.il. Marschlandes.  Leipz.1887.  {j.3,4,!l. 
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Quecksilberkrankheit  befördern".  Darauf  gründe  sich  auch  die  sonder- 
bare Erscheinung,  dass  an  manchen  Orten,  wo  eine  mit  Chlor  ge- 
schwcängerte  Luft  vorhanden  ist,  die  Anwendung  des  Quecksilbers  in  der 
Lustseuclie  höchst  nachtheilig  sei.  Bei  den  einzelnen  Quecksillterver- 
bindungen  werde  ich  auf  den  Einlluss  hinweisen,  den  gewisse  Krank- 
heiten auf  die  Entwickelung  von  Nebenwirkungen  des  Quecksilbers  aus- 
üben. So  spricht  z.  J3.  die  Erfahrung  gegen  eine  Verabfolgung  von 
Calomel  bei  Hydrocephalus,  und  sie  lehrt,  dass  z.  B.  bei  Typhus,  Me- 
ningealleiden,  Apoplexie  und  bei  CoUapszuständen,  wie  in  der  nialigneri 
Cholera,  hier  vielleicht  Avegen  mangelhafter  Resorption,  das  Entstehen 
von  Nebenwirkungen  erschwert  ist. 

Jede  Schleimhaut,  Wunden,   das  Unterhautbindegewebe  nehmen  lös- 
liche und  unlösliche  Quecksilberverbindungm  auf,  die  Körperhaut  metal- 
lisches, extinguirtes  Quecksilber    sowie  alle  sie  reizenden  resp.  äizendeii 
Salze    dieses    Metalls.      Zwischen    der  Aufnahme    durch  den  Mund  unci 
dem  Unterhautzellgewebe    kann    ein   wesentlicher  Unterschied  vorhanden 
sein.     Im  ersteren  Fall    passirt  das  ^Mittel  die  Pfortader    und  kann  von 
der  Leber  zurückgehalten  werden,    im  letzteren  braucht   es  nicht  seinen 
Weg    durcJi    die    Leber    zu    nehmen  i).      Für  das  Auftreten  von  Neben- 
odei'  Nachwirkungen  vermag  dies  Bedeutung  zu  erhalten.     Sehr  langsam 
in  Bezug    auf  dir    ganze    beigebrachte  Menge  geschieht  die  Aufnahme 
aus    unlöslichen    in    das    Unterhautzellgewebe,    z.  ß.    als    Oleum  Hy- 
drargyri    eingespritzten    (xHieeksilberverbindungen.     So   fand  man  in 
einem  Falle,  der  nach  einer  einzigen  Einspritzung  am  zehnten  Tage  zum 
Tode  führte,    an  der  Lijectionsstello    noch    ca.  70  pCt.  Quecksilber  vor. 
Rechnet  man  die  fehlenden   Procente    auf  Sublimat  um,    so  ergiebt  siel 
trotz    der    langsamen    Resorption    eine    Ueberdosis.      A^om  Scrotum  so! 
wegen  des    grossen    Reichthums    an    Lymphgefässen    die  Aufnahme  de^ 
Quecksilbers  besonders  leicht  von  Statten  gehen.     Die  Ausscheidungs- 
verhältnisse desselben  aus  dem  Körper  verdienen  vielleicht  die  grösstt 
Berücksichtigung    für    das    Zustandekommen    mancher    Nebenwirkungen 
Bei  jeder  Art    der    Quecksilberaufnahme    erfolgt    die  Ausscheidung  vor 
zugsweise  in  den  unteren  Darm,  aber  auch  in  den  Magen.    Dadurcl 
wird  die  Möglichkeit    unangenehmer  Nebenwirkungen    nahegerückt.     De 
Uebergang    in    die    Milch    ist    erwiesen.      Hat  man   doch  schon  vo 
ca.  70  Jahren  den  Versuch  mit  Erfolg  angestellt,   eine  Ziege  mit  graue 
Salbe  einzureiben  und  deren  quecksilberhaltige  Milch  syphilitische  Kinde 
trinken  zu  lassen.      Auch  direct    ist    der  Nachweis    des  Quecksilbers  i 
<ler  J\Iilch  nach  einer  Einreibungskur  geführt  Avordens).      Im  Harn  eine 
solchen  Brustkindes  fand  sich  nach  der  jMilchaufnalime  Quecksilber.     Bi 
(Quecksilber  gebrauchenden  Schwangeren  geht  das  Metall  durch  den  Pl;i 
centarkreislauf  in  die  Säftemasse  des  Foetus  über.     Die  Ausscheidun 
durch  den  Speichel  iässt  sicli  leicht  darthun.  Nach  subcutaner  Calome! 
Einspritzung  fand  man  es  in  dem  mittelst  Catheterismus  aus  dem  Ducti 
Stenonianus    entnommenen    Speichel.      Ebenso    kommt    es   in    die  Hau 
resp.  den  Schweiss,    und  wurde  auch  im  Blut,   Eiter  und  der  Ascite; 
Üüssigkeit  nachgewiesen.      Das    zeitliche  Vermissen    von  Quecksilber  ;■ 
irgend    einer    der    erwähnten    Ausscheidungsstellen    beweist    nicht,    da; 


1)  Gacrtner,  Wiener  med.  Presse.    1889.    p.  1GG4. 

2)  Klink,  Vierlcljabrsschr.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.    187G.   2.  11. 
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Quecksilber  übcrliaupt  nicht,  sondern  nur  nicht  zu  der  Zeit  der  Unter- 
suchung dort  hingelangt  ist.  Denn  nur  selten  geht  die  Ausscheidung 
des  Quecksilbers  gleichraässig  vor  sich.  Dies  gilt  auch,  trotz  der  gegen- 
theiligen  Behauptung,  für  den  Koth.  So  sehr  ich  auch  die  Genauigkeit 
einer  Untersuchung  anerkenne,  die  eine  schubweise  Elimination  des  Queck- 
silbers in  einer  Anzahl  von  Fällen  in  14 — •l:2tägiger  Beobachtung  ver- 
misste^),  ebensowenig  kann  ich  ihr  eine  allgemeine  Bedeutung  beimessen 
und  halte  meinen  Standpunkt  in  dieser  Frage  für  allgemein  zutreffender. 
Es  wechselt  der  Ort  der  Elimination  und  die  Menge  des  Ausgeschiedenen 
1  von  sehr  viel  bis  zu  Null.  An  mir  selbst  konnte  ich,  als  sich  mir  der 
Inhalt  einer  Flasche,  aus  rauchender  Salpetersäure  und  (Quecksilber  be- 
stehend, über  Hände  und  Arme  ergoss,  einige  Tage  Quecksilber  im 
Speicliel  nachweisen.  Dann  schwand  es  plötzlich  daraus,  um  nach 
14  Tagen  und  7 — 8  Wochen  darin  wieder  zu  erscheinen.  Von  dieser 
Unregelmässigkeit  in  der  Ausscheidung  können  auch  alle  anderen  liierbei 
betheiliüten  Organe,  Harn,  Koth,  u.  s.  w.  betroil'en  werden. 

Nach  Injection  löslicher  und  unlöslicher  Quecksilberverbmdungen 
findet  das  längere  Beharren  des  Quecksilbers  im  Körper  statt. 
Ein  solches  unlöslich  gewordenes  (^uecksilberdepot  Avird  nach  einiger 
Zeit  aus  unbekannten  Gründen,  oder  weil  Jodsalze  gereicht  wurden, 
plötzlich  wieder  löslicli  und  das  Quecksilber  vermag  dann  unangenehme 
Erkrankungen  im  Munde,  am  Rachen  u.  s.  w.  zu  erzeugen,  die  meistens 
als  Syphili-srecidive  gedeutet  werden  und  zu  erneuter  Quecksilberzufuhr 
Anlass  geben-).  Ja  selbst  Gewebsbrand  stellte  sich  in  einem  Falle  ein, 
nachdem  vor  AVochen  Quecksilber  gebraucht  worden  war.  Ob  demnach 
das  Metall  nach  2  oder  24  Wochen  aus  dem  Körper  geschwunden  ist, 
oder  noch  Jahre  lang  in  demselben  verweilt,  wird  von  der  zugeführten 
Gesammtmenge,  wesentlich  aber  von  der  Individualität  des  Betreffenden, 
seiner  Lebensart,  der  Lebhaftigkeit  seiner  Organ functionen  und  ähnlichen 
Umständen,  und  in  letzter  Reihe  erst  von  der  Art  des  genommenen 
Präparates  ai)hängen. 

Die  Vertheilung  des  Quecksilbers  in  den  Organen  kann  demnach 
auch  keine  bei  allen  Menschen  gleichmässige  sein.  Für  den  Einzelnen  ge- 
schieht sie  gewiss,  wie  Alle  solche  Vorkommnisse,  gesetzmässig,  wir  vermögen 
aber  nicht  allgemeine  Regeln  zu  abstrahiren.  -Mehrfach  wurden  die  Nieren 
am  meisten  oder  ausschliesslich  quecksilberhaltig  liefunden.  In  einem  Falle, 
in  dem  der  Tod  durch  eine  Irrigation  mit  Sublimatlösung  erfolgt  war,  l)e- 
sassen,  auf  100  Gewichtstheile  l>erechnet,  die  Nieren  225.  Leber  .s",  Gehini  1, 
Milz  3H.  Dickdarm  ö3,  Dünndarm  0  Hundertstel  Milligramm  (Quecksilber,  die 
Knochen  gar  nichts^),  während  bei  einem  an  Kndocarditis  während  einer 
Iiiunctionskur  Gestorbenen  mir  die  Nieren  Quecksilber^)  enthielten. 

Die    Nebenwirkungen    des  (Quecksilbers  sind  vielüestalrig.     31an 

inte,  dass  dieselben  niclits  Specifisches  haben.     Es  lässt  sich  dies  zu- 

-'■Ijcn,  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  stellte,  auch  nirgend  sonstwo 

-peeifische  Eigenthümliclikeiten   in  den  Wirkungen    oder  Nebenwirkungen 

n  Arzneistoffen  zu  erblicken.     Dies  wäie  das  Recht  individueller  Auf- 


\)  Kronfeld  u.  Stein,  Wien.  med.  Wochenschr.  1.^00.  p.  1003,  10.35,  llÜl. 

2)  Ehrmann,  Centralbi.  f.  die  gas.  Therapie.   1890.   p.  69. 

3)  Ludwig,  Wiener  med.  Presse.   1S89.   p.  IGGH. 

4)  V.  lleder,  Wiener  med.  Presse.   1889.  p.  lt)64. 
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fassung,  berechtigte  aber  nicht  die  Anschauung  derer  als  unrichtig  zu 
bezeichnen,  welche  die  Stomatitis,  die  Salivation,  die  Colitis,  die  Kalk- 
niere, durch  Quecksilber  ihrem  Auftreten  und  Verlaufe  nach  als  ein«', 
von  anderen  ähnlichen  Erkrankungen  auseinanderzuhaltende  ansehen. 
Erst  einer  höheren  Einsicht,  als  wir  sie  jetzt  besitzen,  wird  es  gelingen 
scheinbar  identische,  und  doch  ihrer  ganzen  Entstehungsart  nach  noth- 
wendig  verschiedene  Zustände  durch  Zurückfährung  auf  gesetzmässige 
chemische  Vorgänge  zu  differenziren. 

Für  die  Gestaltung  der  Nebenwirkungen  des  Quecksilbers  kommen 
hauptsächlich  zeitliche  oder  angeborene  individuelle  A'erhältnisse  in  Be- 
tracht. Diese  im  Verein  mit  der  Menge  des  genommenen  Mittels  be- 
einflussen auch  die  Schwere  und  die  Dauer  derselben. 

H  a  u  t  VC  r  ä  n  d  e  r  u  n  ge  n. 

Nach  Einspritzung  von  löslichen,  unvergleichlich  häufiger  von  un- 
löslichen Quecksilberverbindungen  entstehen  oft  Knoten,  Vereiterung 
und  seltener  auch  trockener  Brand  an  der  Injectionsstelle.  Die  Geschick- 
hchkeit  des  Einspritzenden,  und  die  Sauberkeit  der  Spritze  und  des 
Präparates  haben  sicherlich  für  die  Häufigkeit  dieses  Zufalles  eine  Be- 
deutung, vermögen  jedoch  auch  bei  grösster  Ausbildung  denselben  nicht 
ganz  zu  vermeiden.  Die  näheren  Verhältnisse  finden  sich  bei  den  ein- 
zelnen  Präparaten  geschildert.  Hautexantheme  entstehen  häufiger  nach 
äusserlichem  als  innerlichem  Quecksilbergebrauch,  aber  beide  Entstehungs- 
arten liefern  oft  sehr  ähnliche  Erkrankungsbilder.  Man  kann  kein 
Quecksilberpräparat  davon  ausnehmen,  die  Haut  pathologisch  veränder»! 
zu  können.  So  rief  in  einem  Falle  das  Tragen  eines  mit  metallischem! 
Quecksilber  gefüllten  Federkiels  in  den  Unterbeinkleidern  schon  nact 
24  Stunden  einen  Ausschlag  hervor.  Es  giebt  Menschen,  die  nach  An- 
wendung einer  jeden  (:^)uecksilberverbindung  Hautausschläge  bekommenj 
In  einem  Falle  erzeugten  dies:  der  Liquor  van  Swieten,  Pillen  v( 
Hvdrariivr.  jodatum,  Emplastrum  de  Vigo  und  Einreibungen  von  srau^ 
Salbe.  " 

Die  Ausschlagsformen  sind  zahlreich.  Kein  Alter  und  kein  G^ 
schlecht  schützt  bei  geeigneter  Disposition  vor  dem  Auftreten  diesj 
Aff'ection.  In  Begleitung  eines  Exanthems,  aber  auch  ohne  ein  solch« 
zeigt  sich  biswoilen  in  der  Mundhöhle  ein  Enanthem.  Manche  Fäll 
in  denen  nach  innerlichem  Quecksilbergebrauche  Hautausschlag 
entstanden,  zeigen  in  dem  Entstehen  sowie  in  den  Begieiterscheinungeij 
eine  gewisse  Uebereinstimmung.  Danach  kündigt  sich  das  Stadiui 
der  Entwicklung  meist  jäh  an  durch  allgemeines  Krankheitsgefühlj 
Hinfälligkeit,  Fieber,  Frösteln,  Kopfweh,  seltner  Liehtscheu,  Appetit 
Störungen,  bisweilen  Schlaflosigkeit,  Brennen,  Trockenheit  und  Jucke 
das  auch  fehlen  kann.  Die  allgemeinen  Svmptome  werden  im  Stadiui 
der  Eruption  stärker,  (his  Fieber  höher,  der  Puls  fretjuenter,  Trockei 
heit  der  Mund-  und  Rachenschleimhaut  können  sich  hinzugesellen.  Län^ 
stens  6  Tage  nach  der  Quecksilberbeibringung  ist  der  Ausschlag  vollende 
Nachschübe  können  noch  folgen.  Eine  bestimmte  Reihenfolge  in  seine 
Localisation  besteht  nicht.  Oefter  beginnt  er  an  den  Geschlcchtstheile! 
und  steigt  dann  nach  oben  und  unten,  aber  auch  die  oberen  Körpeij 
theile    können    zuerst    befallen    werden,    oder    o-leichzeitia'    verschiedei 
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<\ri\Q\\  des  Körpers.  Die  Angabc,  dass,  von  der  Stomatitis  fortgeleitet, 
;mt  Lippen,  Wangen  und  Hals  Hautveränderungen  entstehen,  triti't  im 
(iaiizen  nur  selten  zu.  Die  Ausschlagsform  scheint  durch  individuelle 
Vrihältnisse  bedingt  zu  sein.  Bald  sind  es  kleine  rothe  Flecke,  bald 
grössere  zusammenhängende  erythematöse  Flächen,  bald  dermatitisähn- 
liche  erysipelatoide  Zustände,  bald  auch  Urticaria-,  Eczem-  und  Purpura- 
formen,  die  sich  in  verschiedener  Ausdehnung  iV'sbreiten  und  sogar  auch 
ablösen  können.  Schwellung  kann  dabei  besonders  an  Kopf  und  Ex- 
I  tremitäten  vorhanden  sein.  Die  Ansiclit  von  Hebra,  dass  nach  inner- 
lichem Quecksilbergebrauch  niemals  Eczema  mercui-iale  auftreten  könne, 
beruht  auf  einem  Irrthum,  da  solche  Fälle  häufig  beobachtet  worden 
sind.  |-]in  Stadium  der  Desquamation  schliesst  sich,  wenn  auch  nicht 
innner,  an  das  allmähliche,  meist  nach  1—4  Tagen  erfolgende  Ver- 
schwintlen  der  Hautveränderung.  Sehr  selten  vergesellschaftet  sich  diese 
Mercurialdermatose  mit  anderen  Nebenwirkungen  des  Quecksilbers,  z.  B. 
mit  Stomatitis  und  Angina.  Nach  einer  scheinbaren  Beendigung  des 
Leidens  kann  ein  Rückfall  eintreten. 

Veränderungen  im  Rachen  und  Munde. 

I']ine  localisirte,  den  Mundveränderungen  in  vielen  Fällen  voraus- 
gehende und  eine  Lnlersclieidung  von  ähnlichen,  der  Frühsyphilis  an- 
gehörenden Formen  ermöglichende  Nebenwirkung  ist  die  Pharynx- 
hydrargyrose  ^).  In  älteren  Berichten  über  Quecksilbernebenwirkungen 
,ist  sie  ohne  besonderen  Namen  geschildert  worden.  Sic  hat  im  unteren 
Rachenraum  ihren  Sitz  und  lässt  sich  laryngoskopisch  eikennen.  Der 
Grund  ihrer  Loealisation  gerade  hier,  soll  in  dem  (ietroffenwf'rden  dieser 
Theile  durch  den  krankhaft  veränderten  Speichel  und  das  Froduct  der 
zahlreichen  drüsigen  Apparate  des  Pharynx  selbst  liegen.  Sie  beginnt 
dicht  unterhalb  der  Papulae  circumvallatae,  auf  und  zwischen  den 
Schleimhantknr)tchen,  die  durch  die  Schleimdrüsen  und  die  grossen  Balg- 
drüsen der  Zunge  gebildet  wei'den.  Von  hier  kann  sie  hinter  dem  Kehl- 
deckel bis  zu  den  Fossae  glossoepigiotticae  hinabsteigen  und  zeigt  sich 
auf  der  straffen,  gespannten,  glatten  Schleimhaut  der  seitlichen  Aus- 
buchtungen um  den  Larynxeingang.  Besonders  findet  sie  sich  auf  den 
Höhen  der  Schleindiautfalten,  welche  von  der  Epiglottis  zum  Pharynx 
seitwärts  ziehen.  Selten  hat  sie  dagegen  auf  der  hinteren  Rachenwand 
ihren  Sitz.  Als  erstes  Zeichen  erscheint  eine  Trübung  und  Vcrniiiide- 
"ung  des  natürlichen  Glanzes  der  Schleimhaut,  die  blau  wird.  Nach 
'iniiicn  Tagen  treten  dann  vereinzelte  oder  gruppirte  weisse,  später  grau- 
;i  II)  wei'dende  Auflagerungen  von  Vo — 1  ^^i'*''  Umfang  hinzu.  Bei  einem, 
iiit  (^»iierksilbereinreibungen  sich  abgebenden  l)ademeister,  fand  man  das 
Kroimlum  e|)iglottidis  sowie  den  rechten  Rand  der  Epiglottis  und  den 
nicrenzenden  Theil  der  Plica  glossoepiglottica  dextra  stark  geschwollen 
nid  geröthet  und  auf  diesen  Stellen  kleine  rundliche  und  ovale,  Hache, 
V'isse,  scharf  umschriebene  Auflagerungen.  Im  tiefsten  Abschnitte  der 
unteren  Pharynxwand  fanden  sich  aber  auch  die  gleichen,  etwa  den 
Aphthen  der  Wangenschleimhaut    ähnli(,'hen.    von    d(M-  unterliegenden  ge- 

1)  Schumacher,  Verhandl.  d.  V.  Congresses  I'.  imnn-e  Medicin.    LSSG.   p.  405. 

L.  Lewin,  Din  Nehenwirkuogen  der  Arzneimittel.   3.  Aufl.  ]g 
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rötheten  Schleimhaut  sich  abhebenden  Gebilde i).  AVird  das  Quecksilber 
ausgesetzt,  so  stossen  sich  die  Beläge  allmählich  ab,  ohne  dass  Narben- 
bildunii  erfolo't.  Bei  bedeutender  Entwicklung  dieser  Pharynxverände- 
rung  schwillt  die  auswärts  von  der  Cartilago  thyreoidea  befindliche 
Lymphdrüse  auf  einer  oder  beiden  Seiten  an.  Subjective  Empfindungen 
fehlen  hierbei  entweder  ganz  oder  bestehen  in  Halsschmerz,  der  manchmal 
beim  Schlucken  stört  oder  auch  zum  Ohr  ausstrahlt. 

Am  längsten  bekannt  sind  die  Veränderungen,  die  das  Queck- 
silber im  Munde  hervorruft.  Der  Speichelfluss  ist  kein  ganz  be- 
ständiger Begleiter  der  Mundentzündung.  Er  ist  meistens  vorhanden, 
geht  der  Stomatitis  voran  oder  folgt  ihr,  wird  aber  auch  in  einzelnen 
Fällen  vermisst.  Eine  erkennbare  Entzündung  der  Speicheldrüse,  w"0- 
durch  die  Salivation  erklärt  werden  könnte,  wmxle  bisher  nicht  be- 
obachtet. Nur  eine  leichte  seröse  Infiltration  wurde  einmal  gefunden. 
Die  Stomatitis  erscheint  in  ca.  30  pCt.  aller  mit  Quecksilber  behan- 
delten Fälle,  nicht  etwa  als  Zeichen  einer  Sättigung  des  Körpers  mit 
Quecksilber.  Sie  beginnt  nach  24  Stunden,  aber  auch  erst  nach  mehreren, 
bis  zu  8  Tagen  oder  noch  später,  besonders  nachdem  die  Mund|)flege, 
die  w'ährend  des  Quecksilbergebrauches  geübt  wurde,  nach  dem  Aus- 
setzen desselben  aufgehört  hat.  Der  Grund  liegt  wahrscheinlich  in  dem 
Löslichwerden  eines  bisher  der  Resorption  nicht  zugänglich  gewesenen 
Quecksilberdepots.  Die  älteren  Aerzte  glaubten,  dass  der  wesentliche 
Antheil  des  syphilitischen  Giftes  mit  dem  Speichel  abginge.  Die  Schule 
von  Montpellier  dagegen  leugnete  die  teleologische  Bedeutung  der  Sali- 
vation, nachdem  sich  freilich  schon  vereinzelt  Stimmen  ei'liobcn  hatten, 
die  deutlich  diese  stomatitische  Nebenwirkung  des  Quecksilbers  als  „no-| 
cumentum  in  ore"  bezeichneten. 

Bei  jedem  Präparat,  bei  jeder  Anwendungsart  und  bei  jede; 
Menschen  setzt  man  sich  der  ]\Iöglichkeit  aus,  diese  Nebenwirkungerj 
entstehen  zu  sehen.  Bezüglich  der  einzelnen  Quecksilberverbindungerl 
bestehen  höchstens  kleine  Unterschiede  in  der  Schnelligkeit  und  def 
Litensität  des  Auftretens.  Einreibungen  von  grauer  Salbe  rufen,  wenij 
die  letztere  ein  gewisses  Maass  überschritten  hat.  Stomatitis  hervor| 
Dieselbe  soll  schlimmer  sein  als  diejenige  nach  anderen  Quecksilbt 
Verbindungen.  Dies  kann  keine  allgemeine  Gültigkeit  haben.  Der 
auch  Calomel  kann  die  schlimmsten  gangränösen  Mimdveränderungeij 
und  leichtere  Stomatitis  veranlassen.  Unter  500  mit  Calomel  behai 
delten  Kranken  bekamen  20  pCt.  Stomatitis.  Nach  gelbem  Quecksilbe 
oxyd  ti'itt  sie  seltener  ein,  nach  Jodquecksilberverbindungen  etwa  sj 
häufig  wie  nach  Calomel,  fast  ausnahmslos  nach  0,15 — 0,2  g  Quect 
silberjodür  und  etwas  schneller  als  Calomel  soll  salicylsaures  Quecksilbe 
diesen  Zustand  zeitigen.  Sublimat  dagegen  wird  gemeinhin  bis  zu  0,03 
gut  vertragen,  mid  erst  sobald  0,1  g  erreicht  wird,  zeigen  sich  Muni 
v.eränderungen. 

Unter  den  Gründen  für  das  Auftreten  derselben  überragt  all 
anderen  an  Bedeutung  eine  angeborene,  oder  durch  zeitliche  körpei'liclj 
Veränderungen  bedingte  Prädisposition.  Es  giebt  zweifellos  Menschel 
bei  denen  Quecksilber  ohne  diese  Nebenwirkung  gereicht  werden  kanj 
während  andere  nach  0,05  g  Calomel  oder  einer  einzigen  Einreibung  vffl 


1)  Sommerbrodt,  Berliner  Idin.  Wochensclir.   ISSG.   p.  811.  ^\ 
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grauer  Salbe  trotz  sorgfältiger  Mundpflege  davon  befallen  werden.  Diese 
Verschiedenheiten  lassen  keine  Erklärung  zu.  Dagegen  ist  es  wohl  be- 
kannt, dass  eine  Prädisposition  für  die  Quecksilber-Stomatitis  durch  be- 
istehende Mundveränderungen  geschaffen  wird.  Cariöse  Zähne,  Zahn- 
wurzeln, schon  ein  Uebermaass  von  Zahnstein,  eine  vorhandene  durch 
Rauchen  oder  Kauen  erzeugte  Tabakstoraatitis  oder  eine  leichte  Ginaivitis. 
die  durch  ein  Zudichtstehen  von  Zähnen  bedangt  ist,  sind  im  Stande^ 
dieselbe  direct  zu  veranlassen.  Dagegen  lialte  ich  die  ümkehrung  dieses 
Erfahrungssatzes,  nämlich,  dass  bei  Unversehrtsein  des  Mundes  keine 
Salivation  auftritt,  für  unrichtig.  Ja  selbst  die  als  allgemein  zutreffend 
angesehene  Meinung,  dass  Zahnlose  keinen  Speicheltluss  bekommen,  lässt 
auch  Ausnahmen  zu.  Säuglinge,  Kinder  und  Greise  werden  ebenfalls, 
wenngleich  seltener,  da\oii  befallen.  Junge  Kätzchen,  die  mit  Queck- 
silbersalbe behandelt  werden,  bekommen  weder  Salivation  noch  Sto- 
matitis. Ich  glaube  indess,  dass  für  eine  solche  Toleranz  andere  Gründe 
wie  die  Zahnlosigkeit  aufgefunden  werden  müssen. 

Frauen  scheinen  leichter  davon  befallen  zu  werden  als  Männer. 
Eine  besondere  Disposition  geben  ferner  ab:  Schwangerschaft,  allgemeine 
Körperschwäche,  Anämie,  Chlorose,  Verstopfung,  öderaatöse  Zustände 
des  Körpers,  ausgesprochene  Succulenz  der  Gewebe,  scrophulöse  Drüsen- 
schwellungen i),  Hydrocephalus,  Einreiben  von  grauer  Sall)e  auf  Wund- 
flächen und  das  Nehmen  von  kalten  Bädei-n,  kalten  Douchen,  sowie 
überhaupt  die  Kälte.  Das  letztere  ist  auch  bestritten  worden,  indem 
man  einerseits  auf  Russland  hinwies,  wo  Quecksilberkuren  im  Winter 
wie  Sommer  durchgeführt  werden,  andererseits  Douchen  bei  der  Qu.'ck- 
silberbehandlung  als  sehr  geeignet  anpries.  Auffallend  genug  ist  freilich 
die  Aufeinanderfolge  von  Stomatitis  oder  Hautausschlägen  nach  kalten 
Bädern  oder  sonstigen  Ai)kühlungen,  wie  sie  sich  aus  älteren  Kranken- 
geschichten ergiebt.  Eine  gewisse  Erfahrungsberechtigung  hatten  also 
jene  Aerzte,  einen  ursächlichen  Zusammenhang  hierbei  anzunehmen. 
In  einem  Falle  soll  angeblich  die  mercurielle  Stomatitis  durch  (>ineii 
Kuss  vom  Manne  auf  die  Frau  übertragen  worden  sein. 

Man  kann  nach  der  Schwere  der  Symptome  drei  Formen 
der  Stomatitis  von  einander  abgrenzen.  Die  eine  braucht  nicht  aus 
der  anderen  in  allmählicher  Entwicklung  hervorzugehen.  Bisweilen  trat 
die  schlimmste  Form  ohne  sehr  auffällige  pränionitorische  Symptome 
jäh  in  die  Erscheinung. 

1.  Stomatitis  simplex.  Mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  handelt 
es  sich  hier  nur  um  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene  Gingivitis. 
Die  Zunge  wird  fast  nie  primär  ergriffen.  Das  Eintreten  dieses  Zu- 
-standes  kündigt  sich  dureh  Metallgeschmack,  Slum|)fwerden  der  Zähne 
und  eine  leicht  bläuliche  Verfärbung  des  Zahnfleisches  an.  Die  Va- 
rietäten, die  in  der  Art  und  der  Intensität  des  Auftretens  beobachtet 
werden,  hängen  von  der  Individualität  des  Kranken  ab.  Man  beobachtet 
^z.  B.  a)  sehr  häufig  eine  Schwellung  und  Loslösung  der  Schleim- 
haut des  Zahnfleisches  hinter  dem  letzten  Molarzahn.  Die  Schwel- 
hiiiiif,  die  den  Zahn  ganz  verdecken  kann,  endet  in  einer  hervorspringenden 
l.'-iste,  an  deren  inneren  Fläche  man  Flceration  von  wechselnder  Aus- 
dehnung entdeckt.     Vom  Kranken  wird  diese  Störung  nicht  einmal  immer 


fi 


1)  Weinstein,  Wiener  nieil.  Blätter.   1887.    \).  ir/.),  170. 


18' 


276  Alterantia. 

bemerkt.  Man  muss  sie  aufsuchen,  um  sie  zu  entdecken.  Nichtberück- 
sichtigung derselben  lässt  bald  eine  Ausdehnung  auf  den  ganzen  Mund 
zu  Stande  kommen;  b)  eine  peripherische  Gingivitis  an  einem 
schlechten  Zahn,  Wurzeln  werden  die  Mittelpunkte  eines  Entzündungs- 
herdes. An  und  für  sich  bedeutungslos,  ist  diese  wie  die  vorgenannte 
Varietät  für  den  Arzt  eine  werthvolle  Anzeige  zum  Eingreifen;  c)  eine 
mediane  Gingivitis  des  Unterkiefers.  Das  Zahnfleisch  der  Schneide- 
zähne oder  der  Hundszähne  ist  ergriffen,  öfter  vorn  als  hinten.  Die 
Schleimhaut  ist  geröthet,  geschwollen  und  weist  in  der  Hiihe  des  Zahn- 
halses einen  purpurrothen  Saum  auf.  Die  Zahnfleischpjramiden  sind 
verkürzt  und  bläulich.  Drückt  man  auf  das  Zahnfleisch,  so  l)lutet  es 
leicht,  oder  lässt  auch  einen  Eitertropfen  austreten;  d)  als  selteneres 
Vorkommen  eine  Hemistomatitis,  die  angeblich  nur  an  der  Seite 
sich  ausbilden  soll,  auf  welcher  der  Betreffende  zu  liegen  pflegt.  Die 
Stagnation  des  Speichels  an  dieser  Seite  wird  als  Ursache  angesprochen. 

Die  Symptome  der  letzteren  Zustände  bestehen  in  Empfindlichkeit 
des  Zahnfleisches,  Metallgeschmack  und  übelriechendem  Athem.  Wenn 
Salivation  besteht,  so  stört  sie  den  Kranken  bedeutend.  Der  Speichel, 
dessen  specifisches  Gewicht  bis  1,059  steigen  kann,  riecht  übel  und  reizt 
die  von  ihm  überströmten  Weichtheile. 

2.  Stomatitis  ulcerosa.  Die  Dauer  dieses,  viel  ernster  zu 
nehmenden  Zustandes  beträgt  1  —  3  Wochen.  Das  Charakteristische 
desselben  besteht  in  Geschwüren.  Das  Zahnfleisch  ist  dunkelroth, 
geschwollen,  schmerzt,  hat  einen  grauen,  scJimierigen,  stinkenden  Belag 
und  Geschwüre.  Der  Athem  wird  widerlich,  foetid,  die  Zunge  ist  ge- 
schwollen, mit  einem  weisslichen,  pul|)öse]i  Schlamm  belegt,  nur  mit 
Mühe  beweglich,  schmerzt,  findet  bisweilen  im  Munde  keinen  Platz  und 
weist  meistens  an  den  Rändern  nicht  nur  ein  höckeriges  Aussehen  durch 
die  Zahneindrücke,  sondern  auch  Ulcerationen  auf.  Kaniige  Zähne, 
Wurzeln,  rauhe  Zahnsteinkanten  schaffen  aus  einem  anfänglichen,  durch 
sie  veranlassten,  umschriebenen  Epithelverlust  einen  Entzündungsherd 
und  schliesslich  einen  Substanzverlust.  Dies  kann  auch  bei  Menschen 
zu  Stande  kommen,  bei  denen  sich  in  der  unteren  Hälfte  der  AVangen- 
schleimliaut  eine  horizontale  Leiste  findet,  die  in  einer  Ebene  mit  der 
Berührungslinie  beider  Zahnreihen  bei  geschlossenen  Kiefern  liegt,  oder 
bei  denen  der  untere  Weisheitszahn  auch  nach  Beendigung  eines  Durch- 
bruches an  der  hinteren  Hälfte  seiner  Kaufläche  vom  Zahnfleisch  bedeckt 
ist.  Epithelverluste  sind  hier  ständig,  und  daher  ist  auch  die  Möglich- 
keit für  das  Entstehen  von  Geschwüren,  vielleicht  durch  den  quecksil1)er- 
luiltigen  Speichel  gegeben^). 

Diese  Quecksilbergeschwüre  sind  schmerzhafter  als  die  syphi- 
litische Papel,  namentlich  beim  Essen  und  haben  die  ausgesprochene 
Neigung  sich  in  die  Tiefe,  mehr  aber  noch  in  die  Fläche  auszudehnen. 
Sie  sind  flach,  scharfrandig,  buchtig,  an  den  Rändern  kronenartig  ge- 
zackt, nicht  selten  dreieckig  und  haben  einen  grauen  Belag.  Dev  Grund 
ist  auch  mit  einem  dünnen  gelblichen  Secret  bedeckt.  Als  ein  ferneres 
Charakteristicum  derselben  wird  das  Vorhandensein  eines  entzündlichen 
Hofes,  aber  das  Fehlen  einer  Verhärtung  angegeben-).    Ich  glaube  nicht, 


1)  Bock  hart,  Monatshefte  f.  pral<t.  Dermatologie.    1885.   p.  "245. 

2)  B  eis  sei,  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie.  1888.  p.  268. 
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dass  liieraiif  besonderes  Gewicht  zu  legen  ist.  Den  gleicJien  Cliarakter 
tragen  die  Veränderungen  an  der  Wange.  Auch  au  ihr  beobachtet  man 
Hohen  und  Tiefen  im  Niveau  der  Zähne  und  eine  hervorspringende  Leiste, 
entsprechend  der  Scldusslinie  der  Zähne.  Die  Geschwüre  liaben  dunkel- 
rothe  Entzündungshüfe,  sind  klein,  ilach  und  gezackt  und  mit  einer 
grüngelben,  fest  anhaftenden  Membran  bedeckt.  Der  Pharynx  kann 
ebenfalls  geröthet,  gewulstet  und  mit  Eiter  hf^egt  sein.  Auf  die  Tuba 
Eustachii  dehnt  sich  die  Entzündung  bisweilen  aus  und  vermag  hier  un- 
angenehme Zustände,  selbst  Zerstörung  zu  schaffen.  Am  harten  GaumiMi, 
dem  Lebergang  des  vorderen  Gaumenbogens  in  die  Zungenmucosa  sowie 
an  den  Lippen  sind  Geschwüre  seltener  gesehen  worden.  In  der  Parotis 
können  bei  Geschwüren  im  Munde  Schmerzen  entstehen.  Ausserdem 
kommen  vor:  Schwellung  der  Drüsen  in  der  Nähe  des  Mundes,  Zahn- 
schmerzen, Lockerwerden,  auch  Ausfallen  von  Zähnen,  besonders 
bei  Kindern,  Schwellung  des  ganzen  Gesiclits  oder  nur  der  Augenlider 
und  Salivation.  Der  dicke,  fadenziehende  Speichel  Üiesst  dauernd  aus 
dem  Munde,  und  nöthigt  den  Kranken  ihn  fortwährend  auszuspeien  oder 
herunterzuschlucken,  so  dass  bei  Tage  und  bei  Nacht  die  Kuhc  feldt. 
Der  Schlaf  ist  gestört,  weil  manche  dieser  Kranken  Nächte  hindurch  im 
Bett  sitzend  verl)ringen  müssen.  Der  Appetit  ist  geringer  oder  ge- 
schwunden, und  oft  besteht  Widerwillen  gegen  Nahrung.  Die  Kranken 
sind  fiebrig,  blass,  matt,  abgeschlagen  und  sehr  reizbar. 

3.  Stomatitis  gangraenosa.  Die  brandige  Zerstörung  grosser 
Flächen  in  der  Mundhöhle  oder  deren  Umkleidung  mit  aussergewöhn- 
licher  Schwelluiii:  der  Zunge  und  bisweilen  mit  nekrotischen  Verände- 
rungen an  den  Miindknochen  stellen  das  Gepräge  dieser  Form  dar.  Es 
ist  ein  raüssiges  Spiel  mit  Worten,  ob  Quecksilber  eine  solche  Gangrän 
lind  Knochennekrose  an  sich  mache.  Es  genügt  zu  wissen,  dass  diese 
Erkrankungen  in  unanfechtbarer  Weise,  ursächlich  mit  dem  (^uecksilber- 
::ebrauche  im  Zusammenhang  stehend,  beobachtet  wurden^),  und  es  ist 
"Spiegelfechterei,  auf  Grund  einer  vorgefassten  Ansicht,  Fälle,  in  denen 
der  Wissende  Quecksilberwirkungen  erblickt,  durchaus  anders  zu  deuten. 
Das  geschwollene  Zahnfleisch  hat  eine  bläuliche  Farbe,  blutet  auf  die 
leiseste  Berührung  und  zeigt  missfarbig  graue,  oder  graubraune,  uii- 
'iiiplindliche  Ges(diwüre.  Es  macht  den  Eindruck,  als  sei  es  von  Fäulniss 
ergriffen.  Die  Zunge  kann  ein  Vielfaches  ihres  früheren  Volumens  er- 
langen, so  dass  sie  im  Munde  nicht  mehr  Platz  findet,  heraushängt  und 
unbeweglich  ist.  Auch  sie  kann  brandige  Geschwüre,  ebenso  wie  die 
Wangen  aufweisen,  zumal  an  den  Stellen,  wo  sie  dem  Zahndrucke  aus- 
Lie.setzt  war.  Gangrän  der  Li|)pen  wurde  ebenfalls  gesehen.  Die  Hals- 
drüsen sind  geschwollen,  der  Athem  riecht  schauerlich  und  ein  raiss- 
farbiges  stinkendes  Secret  fliesst  aus  dem  Munde-).  Speichelmengen 
bis  zu  12  Liter  sollen  in  24  Stunden  entleert  werden  können.  Die  Er- 
schöpfung uud  Kraftlosigkeit  als  Folge  dieser  Erkrankung  selbst,  und 
des  nie  fehlenden  Fiebers  sind  beträchtlich.  Wiederherstellung  ist  mög- 
lich und  ev.  in  2 — 3  Wochen  zu  erwarten. 

Ausgeschlossen  von  dieser  günstigen  Prognose  sind  jene  Fälle,  in 
denen  ziemlich    schnell    die  gangräni)sen  Veränderungen  sich  ausbreiten. 


Ij  f'ierbauin,  Journal  f.  Kinderkrankheiten.   Bd.  28.   p.  308  IT.  u.  A. 
'2)  West,  cit.  im  .Journ.  f.  Kinderkrankh.   Bd.  28.   p.  372. 
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die  Knochen  iileichfalls  dem  Zerfall  entgegengeführt  werden  und  die 
x\.llgemeinsiörungen  dementsprechend  heftig  sind.  Solche  Zustände  kamen 
in  früheren  Zeiten  sicherlich  sehr  viel  häutiger  als  jetzt  vor,  al)er  es  ist 
eine  Täuschung^  mit  Fournier  davon  zu  sagen,  dass  sie  nur  der  Ver- 
gangenheit angehören.  Die  hoffentlich  bald  wieder  verschwindende  Methode 
der  Einspritzung  unlöslicher  Quecksilberverbindungen  in  das  Unterhaat- 
zellgewebe  schuf  und  schafft  z.  B.  derartiges.  Es  ist  wahr,  dass  zu 
jenen  Zeiten,  als  noch  Einreibungskuren  so  lange  fortgesetzt  wurden,  bis 
eine  gewisse  Menge  von  Speichel  secernirt  wurde,  kaum  solche  Stoma- 
titiden  gesehen  wurden,  wie  bei  dieser,  von  Vielen  gedankenlos  nach- 
geahmten Einspritzungsiiur^).  Die  bisweilen  auch  sprungweise  vor- 
rückende 3Inndgangrän  kann  bei  Kindern  einen  erschreckenden  Umfang 
annehmen,  so  dass  ein  Wegfaulen  fast  der  ganzen  Unterhälfte  des  Ge- 
sichts möglich  ist.  Die  Zungenspitze  wurde  in  einem  Falle  anfangs 
schwarz  und  war  in  noch  nicht  36  Stunden  in  einen  grauen  Brei  ver- 
wandelt. Die  Zähne  werden  locker,  fallen  aus,  der  Alveolarrand  kann 
nekrotisch,  der  Geruch  aus  dem  j\Iunde  aashaft  Averden  und  Blutungen 
sich  dazugeseilen.  Die  Störungen  des  Allgemeinbefindens.  Kuhclosigkeit, 
auch  Schmerzen,  ferner  die  Folgen  des  Hungerzustandes  in  Verbindung 
mit  anderw^eitigen  AVirkungen  des  (^Hiecksdbers,  Plusten,  Respirations- 
beschwerden, motorische  Störungen,  können  einen  baldigen,  durch  Ma- 
rasmus bedingten  Tod  veranlassen.  UnvollkomnuMie  "Wiederherstellungen 
kommen  auch  hierbei  zu  Stande.  Narbige  Verwachsungen  der  Zunge,, 
mit  dem  ^Mundboden^),  der  "VVangenschleimhaut  mit  dem  Zahnffeischij 
des  Ober-  und  Unterkiefers,  so  dass  Kauen  und  Sjjrechen  unmöglich  isl 
wurde  mehrfach  beschrieben.  Antisyphilitische  Curen  mit  übermässi| 
grossen  Mengen  von  grauer  Salbe  und  die  Beseitigung  der  Krätze  durcf 
dieses  Präparat  schufen  besonders  früher  mehrfacli  solche  Ausgänge  de| 
Kieferfeststellung  nach  Gangrän  der  3Iundorgane.  Nur  in  seltenen  Fälle| 
wird  hier  die  ckirurgische  Kunst  helfen  können.  Die  vorstehende  Schil 
derung  zeigt  die  Gefährlichkeit,  die  der  Stomatitis  zukommen  kann  unl 
illustrirt  die  Anschauung  einiger  „Syphilidologon",  die  diese  Affectioi 
für  relativ  ungefährlich  halten. 

Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  der  Ernährung. 

Die  bisher  abgehandelten  Nebenwirkungen,  als  die  sinnfälligsten  voi 
allen,  zeigen  an,  dass  das  (^Htecksilber  an  einem  seiner  Ein-  oder  Atis| 
trittswege  gewisse  functionelle  oder  anatomische  Veränderungen  setzt 
Die  jetzt  abzuhandelnden  geben  davon  Kunde,  dass  in  Folge  von  g6 
nügender  Quecksilberaufnahme  in  längerer  Zeit  eine  tiefer  in  die  Oekoi 
iiomie  des  Körpers  eingreifende  Störung  sich  ausbildet,  für  deref 
Entstehen  die  Individualität  bedeutungsvoll  sein  kann.  Die  Störunge! 
des  Allgemeinbefindens  sind  verschieden  bezeichnet  worden:  Erethis'* 
raus,  Carditis,  acute  Anämie  bekunden  gleichzeitig  die  Vorstellungei 
die  man  sich  von  dem  Wesen  dieses  Zustand  es  machte.  Derselbe  unteB 
scheidet  sich  wenig  von  ähnlichen,  z.  B.  durch  Blei  erzeugten  Verände^ 
runffen,  und  ist  sicherlich  thcilweise  durch  Beeinflusstme;  des  Gehirns  zii 


1)  Kaposi,  Wiener  med.  Presse.   1890.  p.  lOSO, 

2)  Cornil  et  Ranvier,  Manuel  d'histologie  pathol.   Tom.  II.   p.  210. 
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erklären.  Man  beobachtet:  Blässe,  auch  Eingefallensein  des  Gesichtes, 
allgemeine  Unruhe,  Schwäche,  Hinfälligkeit,  Neigung  zu  Ohnmächten  und 
schreckhaftem  Schlaf  und  häufiges  Seufzen  oder  Gähnen,  Herzklopfen, 
Kleinheit,  Schnelligkeit,  bisweilen  auch  Intermittenz  des  Pulses,  gleich- 
zeitig mit  Athmungsstörungen,  Beklemmung  und  Erstickungsgefühl.  Die 
Untersuchung  lehrte,  dass  bei  der  Anämie  nach  Quecksilber  die  rothen 
Blutkörperchen  verändert  sind  (Zerfall,  „Megal^^cythen,"  „Microcythen^'^). 

Die  Störungen  der  Ernährung  werden  fast  ausschliesslich  durch  eine 
directe  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  den  MagcMidarmkanal,  resp.  auf 
seine  secretorischen  Drüsen  hervorgerufen.  Bei  jeder  Art  der  Anwen- 
dung findet  eine  Ausscheidung  des  Metalls  in  den  Intestinaltractus  statt. 
Die  hier  entstehenden  Veränderungen  geben  die  Erklärung  für  die  Appetit- 
losigkeit, die  Abmagerung,  das  Erbrechen,  die  Magenschmerzen,  das 
Leibweh  und  den  Verfall  der  Körperkräfte,  die  bei  manchem  der  chro- 
nisch mit  kleinen  Quecksilbermengen  Behandelten  zur  Beobachtung  kom- 
men. Es  findet  bei  derartigen  Individuen  in  Folge  der  allmählichen 
Verminderung  resp.  des  Verlustes  des  Appetits,  und  der  Farästhesieen 
des  Geschmacks,  nicht  nur  eine  geringere  Nahrungsaufnahme  statt,  son- 
dern di(^  aufgenommenen  Nährstoffe  werden  auch,  sobald  der  Verdauungs- 
kanal catarrhalisch  verändert  ist,  viel  langsamer  assimilirt,  unter  Um- 
ständen so  langsam,  dass,  um  die  nothwendige  Continuität  der  Stoff- 
wechselvorgänge aufrecht  zu  erhalten,  der  Körper  von  sich  selbst  zu 
zehren  gezwungen  ist.  Es  ist  bei  der  therapeutischen  Anwendung  des 
Quecksilbers  für  das  Zustandekommen  solcher  allgemeiner  Ernährungs- 
störungen eine  längerdauernde  Einwirkung  von  kleinen  Quecksilbermengen 
auf  den  Verdauungskanal  neben  einer  gewissen  Prädisposition  erforder- 
lich. Kann  ja  die  letztere  bei  manchem  mit  diesem  ^letall  behandelten 
Syphilitiker  sogar  eine  grössere,  schon  während  der  Kur  oder  nachher 
erkennbare  stärkere  Fettansammlung  im  Unterhautgewebe  schaffen!  In 
einem  Falle  von  syphilitischer  (rehirnerkrankung  mit  secundäror  Epilepsie 
wurde  bei  der  Einreibungskur  eine  Abnahme  der  Stickstoffausscheidung 
beobachtet.  Weder  dieses  noch  die  oben  angefühilen  l']rgebnisse  sind 
trotz  ihrer  Verschiedenheit  allgemein  gültig. 

Als  Begleiter  der  Befindens-  und  Ernährungsstörung  kommt  gelegent- 
lich auch  z.  B.  nach  subcutanen  Ualomeleinspritzungen  Fieber  vor. 
Bisweilen  zeigt  es  sich  zugleich  mit  der  Salivation,  in  anderen  Fällen 
begleitet  es  einen  (^uecksilberausschlag,  oder  entsteht  auch  als  hervor- 
ragendste Nebenwirkung  ohne  Begleiter  10—20  Tage  nach  dem  Beginn 
des  Quecksilbergebrauchs,  kann  3—7  Tage,  aber  auch  Wochen  dauern 
und  über  40 «  C.  steigen.  Sind  Stomatitis  oder  Darmv<n'änderungen  ein- 
getreten, so  kann  dadurch  wohl  auch  eine  Verstärkung  der  Fiebersym- 
ptome, wie  Frostschauer,  Kopfweh  u.  A.  m.  eintreten.  Diese  Zustände 
sind  an  sich  auch  befähigt,  Fieberbewegungen  hervorzurufen.  Diese 
haben  aber  nichts  mit  dem  Quecksilberficber  gemein,  das  wahrscheinlich 
einem  primären  Angriff  des  Quecksilbers  auf  die  wärmeregulirenden  Ge- 
liirncentren  seinen  Irsprung  verdankt.  Die  angewandle  Menge  des  Mittels 
in  Verbindung  mit  einer  besonderen  individuellen  Anlage  scheinen  Be- 
dingung für  sein  Entstehen  zu  sein. 


1.  Biog-anski,  Archiv  f.  Dorm.  u.  Sypliil.    l.V.L>.   Bd.  24.   p.  43. 
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Störiinoen    im   Darm. 


Zugleich  mit  den  Störungen  der  Verdauung,  pappigem  Gesclmiack 
im  Munde,  Druck  im  Magen  und  Erbrechen  zeigen  sicli  leichtere  oder 
schwerere  Veränderungen  im  Darm,  die  Durchfall  zu  Wege  bringen. 
Schon  C 00 per  erkannte,  da,ss  die  an  Mercurialdiarrhoe  leidenden  Kranken 
fast  in  demselben  Zustande  sich  befänden,  als  hätten  sie  die  Ruhr. 
Dysenterische  Zustände  im  Darm  wurden  später  auch  an  menschlichen 
Leichen  aufgefunden.  Auch  die  TJiatsache,  dass  nach  innerlichem  und 
äusserlichem  Quecksilbei'gebrauche  sich  häuhg  Colitis  und  Proctitis,  selten 
Duodenitis  entwickle,  ist  nun  schon  mehr  als  30  Jahre  bekannt.  Alle 
Erscheinungen  seitens  des  Darmkanals  beruhen  auf  Entzündung.  Diese 
schwankt  aus  vielen  Gründen  in  ihrer  Stärke.  Sie  entsteht  meiner  An- 
sicht nach  nur  durch  eine  Ausscheidung  des  von  irgend  einer  Stelle  aus 
resorbirten  (^Kiecksilbers  in  den  Darm.  Die  schlimmen  Formen  Avie  die 
leichten  können  durch  jedes  Quecksilberpräparat  und  von  jedem  Resorp- 
tionsorte aus  zu  Stande  kommen.  Die  verdünnten  Quecksilberlösungen 
sind  die  gefährlichsten.  Nicht  selten  übertreffen  sie  an  Schwere  der  ei-- 
zeugten  Symptome  und  Gewebsveränderungen  die  acuten  Subiimatvergif- 
tungen.  Die  ersten  Symptome  können,  wie  z.  B.  nach  Einbringung 
von  dünnen  Sublimatlösungen  in  den  Uterus,  schon  während  der  Ein- 
spritzung auftreten.  In  anderen  Fällen  erscheinen  sie  erst  nach  einem 
oder  mehreren  Tagen  als:  Meteorismus,  Koliken,  Durchfall  mit  Ent- 
leerung vH:)n  graufarbenen  oder  reiswasserähnlichen  oder  blutigen,  stin- 
kenden Massen  unter  Tenesmus.  Treten  diese  Durchfälle  wie  z.  ß.  bei 
dem  Gebrauche  etwas  grosser  Dosen  von  Sublimat  am  Tage  auf,  so  folgt 
ihnen  ein  unruhiger,  von  öfterem  ängstlichen  Aufschrecken  begleiteter 
Schlaf.  Die  Kranken  sehen  aulfallend  bleich  aus;  die  Conjunctivae  sind 
blass,  der  Blick  matt  und  das  Gesicht  nimmt  später  einen  etwas  schmerz- 
haften Ausdruck  an.  Dal)ei  besteht  Mattigkeit,  die  nach  wenigen  _, 
Schritten  zum  Hinsetzen  nöthigt.  Die  Hartnäckigkeit  der  Durchfälle, " 
welche  noch  2  Wochen  nach  der  letzten  Quecksilberdosis  bestehen 
können,  ist  besonders  zu  berücksichtigen.  Die  anatomischen  Verän- 
derungen bestehen  hauptsächlich  in  einer  Diphtheritis  des  Dickdarms. 
Angeblich  soll  dem  (^)aecksilber  auch  ein  ungünstiger  Einfluss  auf  die] 
Bauclispeicheldrüse  zukommen. 

Störungen  im  Harn  und  Gesclilechtsapparat. 

Als  Begleiterin    der    Ernährungsstörungen,    aber  auch  allein,  zeigen! 
sich  bei  dem  Quecksilbergebrauche  A^eränderungen    der  Menge    und    Zu-I 
saramensetzung    des    Harns,    die    auf    den    Zu.stand    der  Nieren    einen| 
Schlu.ss  erlauben.     Ein  Axiom  ist,  dass  jeder  mit  reizenden  Eigen- 
schaften   versehene    und  auch  in  die  Nieren  gelangende  Stoff 
anfänglich    eine  Vermehrung,    später    beim  Weitergreifen  undl 
Stärkerwerden  der  Reizw'irkung  eine  Verminderung  der  Harn- 
raenge    herbeiführt.     So    kommt    es    bisweilen    zu    einer    Urorrhoeal 
mercurialis,    die    meistens    nicht    so    ausgesprochen    ist,   dass  sie  sofort 
erkannt    wird.     Sie    hält    auch    wohl    nur    kurze    Zeit    an    und    kannj 
nachdem    noch    Beschwerden    beim    Harnlassen    sich    eingestellt    habenj 
jenem  schlimmen  Zustande  der  Harn\  (M-mind(M-ung  l)is  zur  vollkommenenl 
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Aimrie  Platz  machen,  der  die  Anzeige  von  anatomischen  Xierenverände- 
rungen  darstellt  und  schon  den  alten  Aerzten  bekannt  war.  Der  Harn 
enthält  nach  innerlichem  oder  äusserlichem  Quecksilbergebrauche  nicht 
selten  Ei\Yeiss.  Die  statistischen  Erhebungen  scliwanken  zwisclien  4 
und  28j)Ct.  Durchschnittlich  kommt  das  Eiweiss  im  Laufe  der  zweiten 
Woche,  ist  geringfügig  und  beträgt  bis  ca.  1  pCt.  Nach  Injectionen  von 
Sublimat  soll  die  Albuminurie  seltner  als  nach  \,Tauer  Salbe,  und  nach 
Einspritzung  von  Calomel  besonders  schnell  und  stark  erscheinen,  und 
nach  jeder  Quecksilberanwendung  ev.  auch  Formelemente:  Cylinder, 
Ivmphoide  Elemente  und  rothe  BlutkiMperchen  auftreten.  Sehr  selten 
kommt  fs  zu  einer  Glycosurie,  die  bei  Thieren  sich  leicht  erzeugen 
lässt^j.  Die  Schwere  der  Erkrankung  der  Niere  hängt  wesentlich  von 
der  Menee  des  in  sie  gelangten  Quecksilbers  ab.  Am  stärksten  ge- 
troffen werden  die  gewundenen,  weniger  die  geraden  Harnkanälchen,  in 
denen  Trül)ung,  Schwellung.  Kalkinfarcirung  ein  liäufiger  Befund  ist.  Die 
Glomeruli  sind  in  gewissen  Stadien  unverändert,  fallen  aber  spätei"  den 
gleichen  Veränderungen  anheim.  Die  Kalkeinlagerungen  in  der  Niere 
lassen  sich  auch  durch  Aloin  und  Wismuth-j  bei  Thieren  erzeugen.  -Mir 
ist  aber  kein  Fall  bekannt,  in  dem  Achnliches  nach  diesen  Rütteln  bei 
Menschen  gesellen  wurde.  Bis  ein  solcher  gefunden  wird,  kann  diese 
AVirkung  als  eine  dem  (^Hiecksilber  eigenthümliche  angesehen  werden,  zu- 
mal Knochenstücke,  weichein  Sublimat  eingelegt  werden,  an  ihrem  Kalk- 
-I  halt  einbüssen. 

Die  Nebenwirkungen  seitens  des  Geschlechtsapparates  sind  nur 

ig  gekannt.     Ich  zweiile  nicht  daran,    dass    sie    zahlreicher  sind  als 

vorhandenen  dürftigen  Angaben   es  vermuthen  lassen.     Es  ist  anzu- 

inen,  da.ss  ein  von  Quecksilber  durchtränkter  Körper  einen  nicht  nor- 

alen  Samen  liefern  wird,  in  ähnlicher  AVeise  wie  dies  bei  Bleiarbeitern 

''r    Fall    ist.     Vorzeitige  Ausstossung    der   Frucht   sieht  man  bei 

'len,  die,  selbst  nicht  bleikrank,    nur   mit  ihren  bleikranken  .Männern 

;igang  hatten.    Die    Möglichkeit    ist    nicht    von    der  Hand   zu  weisen, 

la>s    ähnliche    Verhältnisse    durch  (Quecksilber    bedingt  werden  können. 

"i    gewerblichem    Mercurialismus    sind    sie    erwiesen.     Der  arzneiliche 

^hrcurialismus    wird    wohl    auch    davon  nicht  frei  sein.     Stfirungen  der 

üsiruation   bis  zur  Amenorrhoe    sind    einwandsfrei  als  (tUiecksilberwir- 

ir    erkannt    worden';.     Das    gleiche    gilt   vnn  der  Unterbrerhung  der 

iwangerschaft  mit  oder  ohne  Tödtung  des  Fötus*).     Wie  man  solches 

|iennientell  bei  Thieren  nachweisen  kann,  so  kommt  es  auch  bei  Men- 

iien  vor.     Nur  die  individuelle  Widerstandsfähigkeit   schafft   liier  einen 

liicklichen    Ausgang.     In    einigen   Fällen,    besonders    nach    Anwendung 

nier  Salbe,  leidet  hauptsäehlieh  der  Fötus  und  stirbt  ab,    in    anderen 

iir  die  Mutter,  die  den  lebensfähigen   Fötus  durch  Störungen,    die  sie 

•  ihst  im  Magen,  Darm  und  wohl  auch  im  Uterus  erleidet,  auszustossen 

•zwungen  ist.     Der  Uebergang    von  Quecksilber    aus  dem  mütterlichen 

V reislauf  in  den  Fötus  ist  erwiesen.     Inwieweit    im  einzelnen  Falle  (ie- 


II       Ij  Saikowski,  Arch.  f.  pathol.  Anatomie.  Bd. XXVII.  p.:i4r..  —  lUisenbacli. 
'itschr.  f.  naturw.  Medicin.   3.  Reihe.   XXXIII.   p.  3G. 

2)  Xeuberger,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phaimak.  ISDO.  Bd. XXVII.  p.3'J. 
3j  Colson,  Airliives  gt'nerales  de  Medecine.  VI.  annee.  1828,  T.  .Will.  i).24. 
4)  Lize,  Piaffcr  Vierteljaluschr.   Bd.  XC'VI.   Anal.    p.  26. 
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fahr  bei  einer  solchen  Quecksilbertherapic  droht,  bleil)t  deni  Takte  des 
Arztes  zur  Entscheidung  überlassen.  ]n  alten  Zeiten^)  glaubte  man  auf 
Grund  von  Erfahrungen  annehmen  zu  müssen,  dass  nach  grossen  Schmier- 
kuren  Unfruchtbarkeit  bei  Männern  und  Frauen  auftrete. 

Störungen  im  Centralnervensystem. 

Häufig    sind    die    bisher    geschilderten    Nebenwirkungen,    oder    nui' 
einige  von  ihnen,  Vorläufer  von  Functionsbehinderungen   im  Gebiete  d<- 
Gesaramtnervensystems.     Mitunter  treten  die  letzteren  auch  allein,  scluui 
im  Verlaufe    einer    gewöhnlichen   Quecksilberkur    auf.     Die  Störungen 
der  Empfindung    docuraentiren  sich  sowohl  durch  Alteration  gewissei 
seelischer    Fähigkeiten    und   Affecte,    als  auch  durch  nachweisbare  peii- 
pherische    Functionsveränderungen    der    Sinnesorgane,     des    Tast-    um 
Schmerzgefühls    u.  A.  m.     Die    Individualität    der    betreffenden    Persm 
spielt  hierbei  eine  wesentliche  Rolle,    so    dass    als  x4usdruck    derartii^ei 
Störungen  bei  dem  Einen  eine  leichtere  oder  schwerere  centrale  Affection 
bei  dem  Anderen  peripherische  An-  oder  Hyperästhesien  zu  Tage  treten 
Als  auslösendes  Moment  für  solche  Zustände   sind  mehrfach  Erkältungci 
angegeben    worden.     Von    centralen    Erscheinungen    kommen  auch  nacl 
subcutanen    Quecksilberinjectionen    zur    Fjeol»aclitung:    ein   Zustand    mi 
psychischem  Erethismus,  der  sich  bald  als  Verstimmung  und  erhöht 
Reizbarkeit,  bahl  als  Schreckhaftigkeit  oder  Schüchternheit  darstellt  uii 
mit  Gesichtsblässe,  erschwerter,    asthmaähnlicher  Respiration,   manchm; 
sogar  mit  Unregelmässigkeit    der  Herzaction    und    Schwäche  einhergeh 
Bei    längerem    Bestehen    dieses   Zustandes,    aber  auch  plötzlich,  könne 
sich  Schlaflosigkeit  sowie  anderweitige,  von  einer  gesteigerten  Erregbai 
keit  des  Gehirns,    speciell  der  Grosshirnrinde  abhängenden,    sensorielh 
Erscheinungen,    wie    Hallucinationen,    selbst  Exaltationszustände  heran: 
bilden,   die  jedoch  transitorisch  sind    und    nicht    als    selbstständige    E 
krankungsformen    aufgefasst    werden-  können.     Gleich    den    Erregung 
kommen  auch  Depressivzustände,    Abschwächung  des  Gedächtnisses  ui 
des  Urtheils  vor. 

Häufig  zeigen  sich  Schmerzen  in  den  Gelenken,  im  Gesicht,  in  di 
Zähnen,    oder  auch  Sensibilitätslähmungen,    die  sich  als  Anästhesie  ui« 
Analgesie    darstellen.     Von  den  Störungen  der  Bewegung    erscheij 
am  häufigsten  der  Tremor  mercurialis    meist    chronisch,    aber    auJ 
paroxysmenweise  nach  subcutaner,    epidermatischer    (Salben,   Seifen  ui 
Bäder),  sowie  innerlicher  Anwendung    auch  ohne  jede  andere  Xebenwi 
kung.     Anfangs    werden    meist  nur  die  iVrme  und  Hände  ergriffen,    a| 
mählich    fallen    aber    auch    bei   fortdauernder  Quecksilbereinwirkung  c[ 
unteren    Gliedmassen    sowie    die  Rumpfmuskeln    dem  gleichen  Schick'  ' 
anheim.     Die  electrische  Erregbarkeit  der  Muskeln  ist  in  solchen  Fäll  . 
normal,  trotzdem  die  Muskelschwäche  bedeutend  sein  kann.     Hierduri 
sowie   durch   das  Fehlen  einer  eigentlichen  Muskellähmung  unterscheid 
sich    die  Einwirkung    des  Quecksilbers    wesentlich    von    der  des  BleiJ 
Klonische  Zuckungen  einzelner  ^luskelgruppen  im  halbcomatösen  ^ 
stände  nach  Quecksilberanwendung    Avaren    schon  den  alten  Aerzten 
kannt.      Als  eine  Combination  von  Beweguiigs-  und  Empfindungsstörunif 


1)  ProsperBorgarutius,  De  lAIorbo  Gallico,  imAphrodisiacus  I.e.  p.lll 
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ist  das  nach  irgend  einer  Art  der  Quecksilberanwendunc;  nicht  selten 
auftretende  Schwindelgefühl  zu  erwähnen.  So  beobachtete  man  bei 
einigen  Kranken,  welche  maximale  Mengen  von  Sublimat  subcutan  er- 
halten hatten,  eine  bemerkenswerthe  Hinfälligkeit,  £Owie  Schwindelanlalle, 
die  so  stark  waren,  dass  die  Patienten  sich  durch  Anhalten  an  feste 
Gei^enstände  vor  dem  Umfallen  schützen  mussten.  Selbst  im  Bett 
dauerten  diese,  mit  Ohnmachtserscheinungen  v?\-bundenen  Anfälle  fort, 
zu  denen  sich  comatöse  Zustände  mit  erniedrigter  Pulsfrequenz  hinzuge- 
sellten. Die  Identität  dieser,  nach  ein-  oder  mehrmaligen  grösseren 
Quecksilbermengen  bisweilen  auftretenden  Symptome  mit  den  nach  chro- 
jnischem  Gebrauche  von  Quecksilber  sich  zeigenden  Schwindelanfällen, 
[die  man  früber  als  Epilepsia  mercurialis  bezeichnete,  ist  eine  zu- 
treffende. Manche  dieser  centralen  Störungen,  wie  Hemiplegie,  Hemian- 
jästhesie,  apoplektische  Insulte,  hat  man  als  mercurielle  Hysterie 
ibenannt. 

Die     seitens     des    Centralnervensysteras     auftretenden     Symptome 
kommen    durch  eine  directe  Einwirkung    des   auch  als  Hirngift  bezeich- 
{neten  Quecksilbers  auf  die  betreffenden  Theile  zu  Stande,  und  zwar  die 
bransitorischen  dann,    wenn  das  (^>uecksill/er  noch  in  der  Circulation  be- 
griffen ist,  die  chronischen  durch  Ablagerung  desselben    in    den  Centren 
md  den  Bahnen  der  Empfindung  und  Bewegung.    In  letzterer  Beziehung 
st  eine  Untersuchung  zu  erwähnen,   die  durch  trockene  Destillation  des 
jehirns  eines  lange  mit  Quecksilbi.T  behandelten  Mannes  das  Vorhandcn- 
iein    des    Metalls    ergab.     In  wie  weit  das  Quecksilber  im  Rückenmark 
md  den  peripherischen  Nervenausbreitungen    zur  bleibenden  Deponirung 
gelangt,    darüber  fehlen  bislang  noch  Untersuchungen.     Jedenfalls    muss 
man    sich    vorstellen,    dass    sowohl    die  vorübergehenden  als  bleibenden 
Uterationen    als  letzten  Grund    ihres  Entstehens  chemische,    durch    das 
^.uecksilber    hervorgerufene    Veränderungen    in    den   peripherischen    und 
entralen  Nervenmassen  haben.     Die  mikroskopische  (ntersuchung  dieser 
'heile    nach   Quecksilberanwendung    hat   bis  jetzt  nur  sehr  dürftige  Re- 
ultate  ergeben.     Im  Rückenmark  fand  man  dunklere  Färbung  der  grauen 
esp.  der  weissen  Substanz.     Bei  Hunden  erwies  man  nach  der  chroni- 
chen  Sublimatvergihung  im  Gehirn  degenerative  Processe  an  Gan- 
lienzellen,  Neuroglia  und  Nervenfasern^). 

Die  Prognose  dieser  Zustände,  besonders  des  Tremor  mer- 
urialis,  hängt  von  der  Dauer  ihres  Bestehens  ab.  Sie  kann  bei  ganz 
nrzer  Dauer  günstig  sein,  ist  aber  jedenfalls  zweifelhaft,  weint  nicht 
erade  unirünstig,  wenn  der  Kranke  längere  Zeit  das  Leiden  besitzt. 

Die  Therapie  der  Nebenwirkungen  des  (j>uerksilber.s. 

Einer  arzneilichon  Beeinflussung  am  leichtesten  zugänglich  sind  die  Yer- 
derungen  im  Munde.  Eine  Schaar  von  Mitteln,  prophylaktische  und 
'ative,  denuil<riren(le,  adstringirende  Salze,  ätherische  Oele  u.  A.  m.  sind 
erfür  empfehlen  worden.  Es  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  selbst  die  sorg- 
Itigste  Prophylaxe,  bei  der  auch  alles  Schadhafte  an  den  Zähnen  gebessert 
ler  entfernt  wurde,  nicht  immer  ihren  Zweck  erfüllt,  dass  die  Mundentzün- 
ing  trotz  einer  solchen  entstehen  und  trotz  aller  Maassregeln  sich  leider 
tufig    zu    grossen    Verhältnissen   entwickeln  kajni.     Das  in  alten  Zeiten  em- 


1)  Dotto,  Arch.  di  Farmacolog.    1896,  Faso.  10.    p.  4G5. 
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pfolilene  Tragen  eines  goldenen  Ringes  im  Munde,  um  das  Quecksilber  lieraus- 
zuziehen,  ist  das  Product  guter  Ueberlegung,  zumal  Quecksilber  sich  im  Spei-(!^ 
cliel  findet,  kann  aber  vorhandene  Stomatitis  nicht  bekämpfen.  i 

j.Ora  tarnen  foeda  erodent  ulcuscula:  sed  tu 

,.Lacte  fove,  et  cocto  cytini,  viridisque  ligustri. 

,.Tempore  non  alio  generosi  pocula  Bachi 

..Annuerim  snmenda  tibi,  parumque  Falernum 

,,Et  Chia.  et  pateris  spumantia  Rhetica  largis"i).  i 

IHese  gereimte  Therapie  ist  besser  wie  so  manche  ungereimte,   im  Laufej 
der    Jahre    empfohlene.     Keinhalten  der  Zähne    und  des  Zahnfleisches  ist  eini 
nothwendiges  Erforderniss.     Wurzeln  und  cariöse  Zähne  sind  zu  beseitigen  od' 
auszubessern,  gesunde  Zähne  gut  mit  irgend  einem  der  zahlreich  vorhandei; 
Zahnpulver    zu    reinigen.     Solche    aus    Chinapulver    mit   Catechu   wirkn 
gleichzeitig    auf    dei\  Zahnfleischsaum    adstringirend  ein.     Zu  benutzen  ist  ni- 
5lundspül\vasser,  obschon  nach  dem   Irtheil  competenter  Beobachter  keiii' 
sichere  prophvlaktisclie  Wirkung  dadurch  erzielt  wird,   das  chlorsaure  K;i 
liuui  in  2 — 3 proc.  Lösung.     Die    Behauptung,    dass    dieses  Mittel    nicht  nui 
unwirksam  sei.  sondern  sogar  zu  Stomatitis  prädisponire,  ist  unbegründet.  Is 
Salivation    und    Stomatitis    erschienen,    so    sind  Mundspülungen  zu  erapfehlei 
von:  Gerbsäure  (2  —  6:300),   von  Tinctura  Gallarum  oder  Tinctura  Ra 
tanhiae.  Catechu,  Cascarillae  (5 — 15:300)  mit  3 — 5  g  Tinct.  Myrrhae 
Abkochungen  der  Rinde   von  Rhus  glabrum,    Thymollösungen    (1  :  1000)    um 
Aehnliches.     Pinselungen  des  Zahnfleisches  mit  Jodtinctur  sollen  schnell  Spei 
chelfluss  und  Mundgeschwüre  verschwinden  lassen.     Ebenso    sollen    Theerpii 
seiungen  und  Aetzungen  mit  concentrirter  Salzsäure,    sowie    mit  ßromwassei 
stoftsäure    wirken.     Zu    die.«er    Therapie    ist    nicht  zu  rathen,  so  lange  nicl 
Gangrän  vorhanden  ist.      Zum  Bestreichen    des    Zahnfleisclies    ist    auch  Tinc 
Opii  neben  anderen  Mitteln  geln-aucht  worden.     Altheeaufgüsse  mit  Tinct.  Op 
als    häufig  wiederholte  Mundbäder  werden  sehr  gerühmt.    Aehnlich  reizmildern 
wirken  Gerstentisanen  mit  Milch,  die.  wenn  der  Mund  nicht  genügend  geöftiii 
werden  kann,    in  den  Mund    gesjjritzt  werden  sollen.     Der  Eigenthümlichke 
wegen    erwähne    ich    auch    die    paradoxe  Empfehlung    von  Sublimatlösung» 
(1  :  4000)  als  Mundspülwasser,  wodurch  Besserung  sofort,  Heilung  in  5  Tagi 
erfolgen  soll-).    In  den  Aufangsstadien  der  Stomatitis,    wenn  das  Zahnfleisc 
wie  ich  es  beschrieb,  losgelöst  ist,  soll  man  durch  feine  mit  Watte  versehei 
Sonden,  die  oft  mit  kleinen  Eitermengen  gefüllten  Hohlräume  gut  auswiscln 
und    dann    durch    ebenso    feine,    mit  Höllenstein   armirte  Sonden  ätzen.     G 
schwüre    sind    ebenso    zu    behandeln.     Welche    Mittel    man    auch    bei  ause 
bildeter   Stomatitis    anwenden  mag,    immer  ist,  wenn  schmierige,  eitrige  od 
anders    gestaltete    Beläge    die  erkrankten  Theile    bedecken,    darauf  zu  seh» 
dass  diese  erst  entfernt  werden,  weil  mit  ihnen  wässrige  und  andere  Lösmii: 
sich  nicht  mischen  und  deshalb  nicht  local  wirken  können.     Augenblicklicl 
.\uf  hören  der  Speichelung  ist  durch  ..Chloralum",  d.  h.  A  luminiumchlor 
zu  erzielen.    Pinselungen  einer  concentrirten  Lösung  an  den  Drüsenausführnn: 
gangen  lassen  alsbald  die  Wirkung  erblicken.     Wo  Schmerzen  das  Kauen  1 
hindern,  soll  die  5  Minuten  vor  jeder  Mahlzeit    vorgenommene  Pinselung  i 
einer,    je    nach    der  Schwere    der  Erkrankung    zu  gebrauchenden  3 — lOpr 
Lösung  von  Cocain  Besserung  schaffen. 

Die  Veränderungen  an  der  Haut,  die  nach  Einspritzung  von  Quei- 
silberverbindungen  in  das  ünterhautgewebe  auftreten,  Indurationen,  Versch\  - 
rungen  u.  s.  w'.  werden  nach  den  allgemeinen  chirurgischen  Regeln  behand'  • 
Durch  Ausschälen  eines  so  entstandenen  quecksilberhaltigen  Tumors  im  Unt- 
hautgewebe    sah    man  nicht  nur  die  örtlichen,  sondern,    da    die    Quecksill  - 


1)  Frascatorius,  Syphilis  siv.  de  Morbo  Gallico.   Lib.  II.    p.  %. 

2)  de  Renzi,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie.   1888.  p.  811. 
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quelle  beseitigt  war,  auch  die  eutferutereu  ^'ebeuwirkungen  schwindeu.  Die 
eczematöse  Hauterkrankung  erfordert  die,  auch  bei  anderswie  entstandenen 
Eczemen  übliche  Behandlung.  Möglichst  vollständiges  Beseitigen  des  aus  den 
Bläschen  ergossenen  Inhalts  durch  auftrocknende  Pulver  (Zinkoxyd,  Amylum 
etc.),  ^uid  Einreibung  Aon  fettigen  Substanzen,  um  die  Gewebsspannung  zu  be- 
seitigen, werden  die  beiden  wesentlichen  Indicationen  darstellen.  Vielleicht 
würden  sich  für  schwere  Fälle  auch  prolongiite  warme  Bäder  eignen.  In 
Indien  wandte  man  früher  zu  äusserlicher  EinreibuiiSg  und  auch  innerlichem 
Gebrauch  das  Gel  von  Pinus  Devadara,  an.  Ich  habe  aus  einem  solchen 
Krankheitsberichte  nicht  den  Eindrnck  gewinnen  können,  dass  sich  dasselbe 
nützlich  erwiesen  hat.  Die  sonstigen  Hautexantheme  nach  (^Hiecksillier  erfor- 
dern keine  eigentliche  Behandlung.  Anregung  der  Harnsecretion  event.  Dampf- 
ibäder,  Schwefelbäder,  .lodkaliumgebrauch  werden  die  schnellere  Ausscheidung 
jdes  Metalls  aus  dem  Körper  veranhissen. 

j         Die    Therapie    der  allgemeinen  Ernährungsstörungen  beruht  im 

wesentlichen  auf  einer  p]ntfernung  des  schädlichen  Agens  und  in  einer  passen- 

,deu  diätetischen  Behandhmg.     Dieselbe  muss,  abgesehen  von  der  Veränderung 

|resp.  Verbesserung  der  hygienischen  Verhältnisse,    in    denen  sich  der  Patient 

!)efindet,  durch  Darreichung  geeigneter,  reizloser  Nahrungsmittel  die  etwaigen 

Veränderungen    im    Verdauungskanal  beseitigen,    aber  auch  eine  schnelle  uiul 

nüglichst  vollständige   Eliminirung  des  (^)uecksilbers  aus  dem  Körper  zu  Wege 

jriugen.     Die    Störungen    im    Darm    versucht    man    propliylactisch    durch 

[gleichzeitige  Verabfolgung  von  Gpiaten  zu  bekämpfen.  Schon  die  Erfahrungen 

jler    Upiumesser    scheinen    für    eine   heilsame  Wirkung  in  dieser  Richtung  zu 

[sprechen.    Die  örtlichen  Wirkungen  sollen  viel  geringer  als  ohne  Opium  sein. 

l?o  hat  man  das  alte  Verfahren,    (.'alomel  mit  Opium  zu  reichen,    wieder  eni- 

|)fohlen.     Es  ist  indes.sen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Wege  des  (Quecksilbers 

lind  des  Opiums    nicht    immer  die  gleichen  sind.     Wird    (^)uecksilber    epider- 

atisch    oder    subcutan    angewandt,    so  findet  hauptsächlich  Ausscheidung  in 

lie  unteren  Darmabschnitte  statt.  Die  Möglichkeit,  dass  das  Opium,  das  durch 

en  Muiul  eingeführt  wird,  an  die  Theile  hingelangt,  in  denen  das  Quecksilber 

rtliche  Verletzungen  erzeugt  hat,  ist  gering.     Sind  die  letzteren  aber  einmal 

usgebildet,    so    können    Opiate,    selbst  wenn  sie  dorthin  gelangten,  sie  nicht 

essern,  da  sie  nicht  einmal  örtlich  schmerzstillend  wirken  und  mir  die  Darm- 

»eristaltik  hemmen.     Diese    reicht    aber    nicht    aus,    um  die  Symptome  einer 

jiitzündlichen  oder  gar  geschwürigen  Darmveränderung  aufzuheben.     In  leicli- 

eren    catarrhalischen     Attectionen    ist    eine    symptomatische    Einwirkung   des 

ipiunis  wohl  möglich.  Bei  den,  auf  Ergriftensein  des  Centralnervensystems 
eutenden  (^)uecksilbersymptomen  ist  ebenfalls  in  erster  Reihe  die  Entfernung 
es  Metalls  aus  dem  Körper  zu  erstreben.  Ausserdem  sind  kalte  Abreibungen, 
fegiessungen,  Seebäder  mit  dem  gleichzeitigen  Gebrauche  von  Nervinis  auch 
»'i  den  erethischen  Zuständen  angezeigt. 

Metallisches  Quecksilber. 

Die  neuere  Therapie  hat  von  dem  Gebrauche  dieses  Mittels,  soweit  es 
törungen  in  der  Wegsamkeit  des  Darms  zum  Ausgleich  bringen  sollte,  Ab- 
:and  genommen.  Die  alten  Angaben  stimmen  in  Bezug  auf  die  Toleranz  für 
ieses  Mittel  nicht  überein.  In  vielen  Fällen  wurden  gro.sse  Dosen  vertragen, 
arkgraf  Georg  von  Brandenburg  trank  aus  \ersehen  eine  Flasche  mit 
ueeksilber  ohne  Schaden  aus,  da  das  0"<'<^l<silber  durch  den  Darm  abging. 
|ine  Frau,  die  in  2  Malen  150  g  (Quecksilber  bekam,  und  danach  eine  leichte 
indeutung  einer  Salivation  bekommen  hatte,  stiess  nach  4  Wochen  das  ge- 
mimte (^Hiocksilber  nach  einem  Stuhlgange  wieder  aiis^).     In  einem  anderen 


1)  Heintke,  EpIie.Mierides  nutur.  cur.  Dcc.  I.Ann.iV.  Observ.  XCVIII.  p.  11)1. 
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Falle  entleerte  ein  Soldat  nach  G  Tagen  ohne  jede  Benachtheiligung  seines 
Befindens  ca.  600  g  Quecksilber  auf  dem  gleichen  Wege^).  <^>ueck.silber  wirtl 
in  metallischeui  Zustande  dann  gut  vertragen,  wenn  es  zusannneugetlossen  im 
Darm  liegt,  und  nicht  in  kleinste  Partikelchen  zerstiebt.  Die  Oberfläche  einer 
zusammengeflosseneu  Quecksilbermenge  von  einigen  hundert  Grammen  ist  sehr 
klein,  ja  verschwindend  gegen  diejenige,  welche  dieselbe  Menge  darbietet, 
wenn  sie  in  feine  oder  feinste  Kügelchen  sich  zertheilt  hat.  Demgemäß- 
werden  sich  auch  die  Verdampfungsmengen  verhalten.  In  den  Fällen,  in  denen 
unangenehme  Nebenwirkungen  beobachtet  wurden,  erfolgte  wahrscheinlich  im 
Darm  bedeutende  Resorption  durch  Auseinanderfliessen  oder  vielleicht  sogar 
durch  theilweise  Abtüdtung  des  Quecksilbers.  Die  Nebenwirkungen,  die  in 
solchen  Fällen  beobachtet  wurden,  decken  sich  mit  denjenigen  nach  anderen 
Quecksilberpräparaten. 

Es  kamen  vor:  Stomatitis,  Salivation-)  und  Erbrechen,  letzten*!- 
nach  Beibringung  von  ca.  250  g.  Zwei  weitere  solche  Dosen  riefen  niclit> 
derartiges  hervor.  Nach  3  Tagen  wurden  mehr  als  -/s  des  genommenen 
Quecksilbers  durch  den  Darm  ausgestossen^).  Auch  Todesfälle  sollen  da- 
durch zu  Stande  gekommen  sein.  So  wird  von  einem  Apotheker  berichtet, 
dass  er  Nachts  aus  Versehen  eine  Flasche  mit  (Quecksilber  geleert  hatte  und 
am  Morgen  todt  aufgefunden  wurde.  In  seinem  Magen  fand  man  ca.  1  Pfd. 
Quecksilber'*).  Zwei  andere  Fälle  betreffen  Frauen,  die  ca.  500  resp.  150  'j. 
<^)iiecksilber  wegeu  Versto[)fung,  resp.  wegen  eines  eingeklemmten  Bruche^ 
nahmen  und  danach  starben.  Bei  der  ersteren  soll  sich  angeblicli  in  dei 
Lungen  (^)uecksilber  gefunden  haben. 

Quecksilberdanipf.  (^)uacksall)er  gebrauchen  ihn  vereinzelt  auch  heuti 
noch  imd  schaft'en  dadurch  mancherlei  Störungen  der  Gesundheit.  Ph-wähnens 
werth  ist,  um  die  Uebereinstimnuuig  mit  den  (^)uecksilbersalzen  auch  in  diesf 
Beziehung  zu  erhärten,  dass  auch  Hautveränderungen  entstehen  können,  nach; 
dem  Salivation,  Stomatitis,  dyspnoetische  Anfälle  u.  A.  m.  vorangingen.  Sc 
erschien  bei  einer  Frau,  die  dnrch  Einathmen  von  Quecksilberdampf  in  ihren 
^Vohnzimmer  erkrankt  war,  nach  5  Tagen  unter  Fieber  und  erhöhter  Fuh 
frequenz  ein  nicht  juckender,  masernartiger  Ausschlag  auf  Armen  um 
Gesicht  und  dem  oberen  Theile  des  Rumpfes.  Die  rothen  Flecke  wurden  bah 
unregelmässiger  und  grösser  und  waren  nach  weiteren  G  Tagen  ohne  Ali 
schuppung  verschwunden  5).  Kinder  erwiesen  sich  vereinzelt  auch  für  (^uecl 
silberdämpfe  weniger  empfindlich  als  Erwachsene.  Eine  Frau,  die  mit  ihrei 
14  Monate  alten  Kinde  anhaltend  diesem  Einflüsse  ausgesetzt  war,  erkrankt 
an  einer  schweren  Stomatitis,  Avährend  das  Kind,  trotzdem  es  von  der  Muttf 
gesäugt  wurde,  gesund  blielj. 

Hydrargyrum  cum  Creta.  Die  Verreibung  von  Quecksilber  mit  Kreic 
(1  :  2  oder  1  :  5)  liess  ein  Kind  erkranken,  das  2 Mal  täglich  3  Wochen  lan 
sehr  kleine  Dosen  davon  erhalten  hatte.  Es  erschienen  Wundsein  am  Zahl 
fleisch,  Ulcerationen  an  der  Backe.  Trotz  sofortigen  Aussetzens  nahm  d 
Ulceration  an  der  Wangenschleimhaut  zu.  Aussen,  in  der  Gegend  der  Paroti 
erschienen  zwei  kleine,  livide  Flecke.  Dieselben  dehnten  sich  schnell  au 
In  7  Tagen  war  die  ganze  Hautdecke  des  Ober-  und  Unterkiefers  zerstört,  ; 
dass  ein  schauerliches  Aussehen  dadurch  entstand*^). 


1)  Ephemerides  nat.  cur.  Dec.   I.   Ann.  IV. 

2)  Zwinger,  Ephemerides  nat.  cur.  Dec.  II.   Ann.  VI.  Observ. CCXXXI.  p.4i 

3)  Hufe  lan  d 's  Journ.  f.  prakt.  Heilk.    1832.   Mai. 

4)  Petri  de  Abano,  Liber  de  Venenis.    1555.   p.  263. 

5)  Berengier,  Erupt.  provoq.  par  Pingest.  des  med.   1874.   p.  58. 

G)  Bedinfield,  The  Lancet.    1831—1832.   Vol.  XII.   p.  304.  , 
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I  Quecksilberpflaster.  Quecksilberpflastermiill.  Das  officielle  Queck 
I  Silberpflaster,  sowie  die  verschiedenen  pflasterartigen  Handelspräparate  lassen 
Iselir  bald  (Quecksilber  von  der  Haut  aus  in  den  Körper  eintreten.  Schon 
nach  24  Stunden,  und  noch  nach  1 — 3  Monaten  wurde  das  Metall  im  Harn 
nachgewiesen.  Auf  42  positive  wurden  nur  4  negative  Resultate  erhalten. 
Es  kann  hiernach  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  einmal  resorptive  Neben- 
i  Wirkungen  entstehen,  besonders  wenn  kurz  vor  dieser  Therapie  Jodverbindun- 
igeu  eingeführt  wurden.  So  erschienen  bei  einem  ^ivuuie,  der  wegen  Syphilis 
Jodoform  und  zwei  Quecksilberpflaster  zu  20  g  (^)uecksilber  auf  die  unteren 
Extremitäten  erhalten  hatte:  Salivation  und  Stomatitis  mit  Geschwüren  der 
|unteren  Zungenfläche.  Trotz  Abnahme  der  Pflaster  und  Gurgelungen  nahmen 
jdie  geschwürigen  Veränderungen  zu.  Ich  halte  dieselben  für  Producte  von 
i.Iodquecksilber,  und  nicht  für  eine  P'olge  der  Anwendung  von  mehreren  Pfla- 
iStern.  Trotzdem  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  ohne  gleiclizeitigen  Jod- 
gebrauch derartiges  entstehen  kann.  Uertliche  Veränderungen  an  dem 
lAuwendungsorte,  und  zwar  Erytheme  und  papulüse.  sowie  vesiculöse  Eczeme 
werden  sehr  häufig  bei  einem  Theile  der  so  behandelten  Mensclien  beobachtet. 

Sapo  iiiereurialis.  In  Bezug  auf  die  Wirksamkeit,  die  Aufnahme  durch 
die  Haut  und  dm  Uebergang  in  den  Harn,  ist  die  feste  oder  weiche  (^»ueck- 
silberseife  der  grauen  Salbe  als  gleichwerthig  anzusehen.  Die  Ausscheidung 
ist  ungleichmässig,  da  sowohl  währeiul  wie  nacli  der  Kur  auch  mehrwöchent- 
jliche  ausscheidungs freie  Pausen  vorkommen. 

Die  Veränderungen  an  der  Haut,  die  bei  einzelnen  Kranken  beob- 
lachtet  werden,  stimmen  mit  den  nach  anderen  <t)uecksilberverbindungen  über- 
jeia.  Nach  9  Einreibungen  entstand  z.  B.  ein  papulöses  Eczem  an  beiden 
pberschenkeln,  in  einem  anderen  Falle  nach  der  siebenten  Einreibung  unter 
ptarkem  Jucken  einige  Eczembläschen.  Auch  Veränderungen  im  Munde  wur- 
den hierbei  vereinzelt  beobachtet.  Es  entstanden  Zahnfleischschweilung  und 
\blösung,  vielleicht  häufiger  als  nach  grauer  Salbe. 

Hydrargyniin  oleiiiicum.  Die  zu  Einreibungen  verwandte  Lösung  von 
gelbem  <^)uecksilberoxyd  kann  die  Haut  besonders,  wenn  sie  zart  und  leicht 
'.alnerabel  ist,  verändern.  Es  entstehen  Schmerzen,  die  1/4 — 1/2  Stunde  an- 
iiten  und  häufiger  noch  Erytheme.  Vesiculöse  oder  papulöse  Eczeme  sollten 
-i'ts  fehlen,  kommen  aber  doch  vor^),  ebenso  wie  Blasenbildung.  Salivation 
nid  Stomatitis  erregt  das  Präparat  wie  andere  <i»uecksill)erverbindungen. 

Oleum  Hydrargyri  .sive  cinereum. 

Einer  der  uidieilvollsten  Stoft'e  der  Quecksilberinjectionstherapie  ist  das 
p— 5()p('t.  <^)uecksilberöl.  Graue  Sall)e  mit  Gel  verdünnt  oder  Quecksilber 
pit  Aether  benzoicus  und  Paraffinum  licjuidum  verrieben,  wurde  in  das  Unter- 
jiautzellgewebe  injicirt.  Die  Aufnahme  in  den  Körper  geschieht  sehr  langsam. 
J^elbst  nach  Wochen  findet  man  noch,  auch  wenn  im  Ganzen  nur  wenige  In- 
'  itionen  gemacht  wurden,  an  der  Einführungsstelle  zwischen  50  und  80  pCt. 
Icr  eingespritzten  Menge.  Wenn  nicht  besonders  günstige  Umstände  walten, 
|st  der  Zugang  zu  dieser  Quecksilberniederlage  und  deren  Entfernung  sehr 
fchwer.  Die  Aufnahme  des  (i)uecksilbers  geschieht  aus  diesem  Präparat,  von 
uiserem  Willen  unabhängig,  nur  nach  Maassgabe  der  biochemischen  Vorgänge 
m  der  hnispritzungsstelle,  bald  in  kleiner,  bald  in  grosser  Menge.  In  der 
piigleichmässigkcit  der  Resorption  liegt  ai»er  die  grösste  Gefahr  dieser  Injec- 
'ionsmetliode.  Sie  hat  manchen  tödtlichen  Ausgang  geschaft'en  und  wird  es 
ioch  ferner  thun,  falls  nicht  die  P]insicht  der  Unzweckmässigkeit  ihr  ein  Ende 
'  fzt.     Die  Ausscheidung  des  Quecksilbers  mit  dem  Harn  wurde  nach  Injection 


1)  Nega,  Vergl.  L'nters.  über  die  Kesor])t.  u.  Wirk.  etc.   Strassb.  18S4.  p.  75. 
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von  1  Theilstrich  öOproc.  Oeles  am  4. — 12.  Tage,  in  2  Fällen  aber  noch 
nicht  am  9.  und  10.  Tage  nach  der  Injection  erwiesen.  Nach  zweimaliger 
Einspritzung  von  je  einem  Theilstrich  des  öOproc.  Oeles  fand  sich  das  Queck- 
silber am  1.,  3.,  4.  und  5.  Tage  im  Harn  i).  Oertliche  und  allgemeine  Neben- 
wirkungen können,  selbst  wenn  während  der  eigentlichen  Kur  von  5 — 7  Wo- 
chen ein  normales  Befinden  bestand,  nach  ilieser  Zeit  mit  voller  Gewalt 
erscheinen. 

Die  örtlichen  Nebenwirkungen,  die  meist  bei  zarten  Iiulividuen  ent- 
stehen sollen^),  bestehen  in  derben  schmerzhaften  Infiltrationen  in  den  Muskeln, 
falls  in  diese  die  Einspritzung  vorgenommen  wurde,  oder  in  abgegrenzten  Indu- 
rationen, umschriebenen  Geschwülsten  und  Abscessen.  So  beobachtete  man 
an  den  Glutäen  Infiltrationen,  an  deren  Oberfläche  sich  eine  grössere  Zahl 
von  fistelartigen  (Jettnungen  befand.  Auf  Druck  entleerten  sich  aus  ihnen 
stets  Quecksilberkügelchen.  Diese  „Lymphfistelu"'  bestanden  noch,  ohne  dass 
es  zu  Eiterung  gekommen  wäre,  bis  zur  Entlassung  des  Patienten.  In  einem 
anderen  Falle  bestanden  die  örtlichen  Veränderungen  in  mehreren  hühnerei- 
gi'osseu  Indurationen,  die  sich  wegen  ihrer  scharfen  Umgrenzung  herausti-ennen, 
und  dadurch  Stomatitis  etc.  verschwinden  Hessen.  Auf  dem  Durchschnitte 
zeigte  das  Herausgetrenute  ein  gram'öthliches  Colorit  und  eine  Felderimg,  die 
durch  starke,  imtereinander  verbundene  Bindegewebszüge  bedingt  war.  Zwi- 
schen diesen  Zügen  war  die  Masse  der  Geschwulst  weicher,  hervorquellend, 
und  in  sie  eingelagert  fanden  sich  in  grosser  Menge  bis  stecknadelkopfgrosse 
(t)uecksilberkügelchen3).  Bei  einem  anderen  Kranken,  dem  solche  Injectionen 
an  einem  Vorderarme  gemacht  worden  waren,  bildete  sich  in  den  nächsten 
drei  Monaten  ein  taubeneigrosser,  über  die  übrige  Haut  stark  hervori-agendj 
und  gut  abgegrenzter,  wie  ein  weiches  Sarcom  tiuctuirender  Tumor.  Seij 
Decke  war  blauröthlich  und  von  zahlreichen  Fisteln  durchbrochen,  aus  deaj 
sich  auf  Druck  feinste,  spiegelnde  (Quecksilberkügelchen  entleerten.  Auf  d« 
Durchschnitte  war  die  Geschwulst  pulpös.  fast  seifenschaumartig,  graugel 
Sulziges  Oedem  der  Glutäalmuskulatui'  und  kleine  p]iterherde  an  der  Inje 
tionsstelle  wurden  ebenfalls  in  einem  tödtlich  verlaufenden  Falle  an  de 
Leiche  gesehen'*). 

Die    resorptiven    Nebenwirkungen    entstanden    einnial^)    IS   Wochej; 
nach  der  ersten  und  S  Tage  nach  der  letzten  von  5  Injectionen  (0.15 — 0,2 
Trotz    prophylaktischen    Gebi'auchs    adstringireiuler  Gurgelwässer   entstände 
Schmerzen  am  geschwollenen,  hier  und  da  exulcerirten  Zahnfleisch,  Salivati^ 
und  Foetor  ex  ore.     Jodpinselmigen  und  Spüh^i  mit  üljermangansaurem  Kalii 
hielten  das  Fortschreiten  der  Erkrankung  nicht  auf.     Geschwüre  der  \N  aiige 
und  Zunge    und    schliessliche  Nekrotisirung  der  Schleimhaut  der  Mundfläcl 
der  Unterfläche  der  Zunge  und  des  Zahnfleisches  machten  die  Prognose  sc! 
l)edenklich.     Es  gesellten  sich  Diarrhöen  mit  Kolikschnierzen  und  Tenesra^ 
auch  blutige  Entleerungen  hinzu,  der  Harn  enthielt  Eiweiss,  die  Körperkrä 
verfielen,  ohne  dass  es  möglich  war,  dies  zu  verhindern  und  der  Tod  erfolg 
unter  Singultus    im  Collaps.     Die  Section    ergab  eine  Colitis  ulcerosa. 
Ileum  und  ganzen  Dickdarm  vom  Coecum  l)is  zur  Aualöffnung  bestand  Schwi 
lung,  auf  der  Höhe  der  Falten  graugelbe  Schorfe,    und  in  den  Nieren  fetta 
Degeneration  der  Nierenei)ithelien,  sowie  Verkalkungen.     Aehnlich  verlief 
Fall,    in    dem    13 — 15  Injectionen  gemacht  worden  waren "^j.     Verlaufen  ax 
nur  wenig  Fälle  so  bösartig,  so  sind  doch  gerade  hierbei  die  ersten  Symptoi 


1)  Kronfeld,  Wiener  med.  Wochenschr.   1889.  p.  1374. 

2)  H.  Loewenthal,  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1889.  No.  32. 

3)  V.  Düring,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie.   1888.   Xo.  21.   p.  1050. 

4)  Härtung,  Viertetjahrschr.  f.  Dermatologie  u.  Sj^ihilis.   Bd.  XV.  3.   p.  37 

5)  Lukas iewi GZ,  Wiener  Idin.  Wochenschr.    1889.   p.  29. 

6)  Kliem,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1893.  No.  31. 


Unguentum  Hydrargyri  sive  cinereum.  289 

ganz  besonders  zu  beachten  und  wenn  es  irgendwie  angeht,  beim  Eintreten 
derselben  das  Quecksilber  von  der  Injectionsstelle  auf  operativem  Wege  zu 
entfernen. 

Uiigaeiituin  Hydrargyri  sive  cinereuiu. 

Der  grösste  Thcil  der  aus  früheren  Zeiten  berichteten  Neben- 
wh'kungen  des  (^Quecksilbers  entstand  nach  Anwendung  zu  grosser  Mengen 
der  heilkräftigen  grauen  Salbe.  Von  100  Syphilitikern  wurden  durch  sie 
81  geheilt,  18  gebessert  und  1  ohne  Erfolg  behandelt^).  Zu  grosse  Mengen 
des  Mittels  werden  nicht  selten  auch  heute  noch  gebraucht.  JManche 
Aerzte  und  Syphilis  behandelnde  Kurpfuscher  haben  diese  Art  des  Vor- 
gehens gemeinsam,  lieide  glauben:  „A  iel  hilft  viel-',  und  bedenken  nicht, 
dass  Viel  auch  viel  schaden  kann!  Da  der  Schaden  nicht  immer  sofort 
zu  sehen  ist,  so  wiegen  sich  jene  in  Sicherheit,  obschon  auch  Todes- 
fälle durch  zu  grosse  Dosen  von  grauer  Salbe  beschrieben  sind-i.  Auch 
andere  Umstände,  wie  z.  15.  eine  Idiosynkrasie  mancher  Menschen  für 
Quecksilber  las.sen  Nebenwirkungen  erscheinen.  So  ist  es  möglich,  dass 
eine  einzige  Einreibung  von  2  g  grauer  Salbe  blutige  Stühle  schafft  3), 
und  ca.  5  g  in  tiefe  Rhagaden  der  Haut  und  des  Vorderarms  bei  einem 
anämischen  und  vielleicht  schon  se[)tisch  inficirten  .Mädchen 
unter  schwersten  dysenterischen  Symptomen  den  Tod  veranlassten'*).  Der 
Salzgehalt  der  Luft,  auf  Meeresinseln  und  Seeküsten,  oder  eine  stark 
kochsalzhaltige  Nahrung  kann  eine  Prädisposition  für  solt^he  Neben- 
wirkungen liefern.  Kinder  reagiren  auf  graue  Salbe  sehr  häufig  mit 
unangenehmen,  ev.  tikltlichen  Nebenwirkungen.  Zwei  Kinder,  denen  man 
eine  Salbe  von  4  g  (^tuecdvsilber  mit  Butter  an  Kopf,  Rücken  und  Weichen 
1  Mal  einrieb,  starben.  Schwangere  in  den  ersten  Monaten  sollen, 
angeblich  sicher,  einer  Schmierkur  unterworfen  werden  können.  Später 
würde  eine  solche  Kur  Bedenken  erregen.  Die  ]\lenstruation  schliesst 
eine  Schmierkur  nicht  aus,  doch  können  dadurch  heftige  Blutungen 
entstehen. 

Eine  unangenehme  Nebenwirkung  zeigt  die  fehlerhafte  Verord- 
nungsform, bei  welcher  graue  Salbe  geschmiert  und  Jodver- 
bindungen innerlich  gereicht  werden.  Hierbei  muss  im  Körper  Jod- 
quecksilber entstehen,  vielleicht  nicht  so  umfangreich  wie  nacli  Calomel, 
aber  doch  sicher.  Die  dadurch  bedingten  Wirkungen  erscheinen  bis- 
weilen schnell,  manchmal  auch  erst  nach  mehreren  Wochen.  Da  das 
Quecksilber  lani;e  im  Körper  verweilt,  so  wird  die  Möglichkeit  auch 
nach  sj)ätem  Gebrauche  von  Jodsalzen  unangenehme,  durch  Jodqueck- 
silber  bedingte  Nebenwirkungen  erscheinen  zu  sehen,  ebensolange  be- 
stehen. Manche,  dem  Jodkalium  zugeschriebene  Nebenwirkung 
lässt  sich  deshalb,  wenn  man  die  betreffenden  Krankengeschichicn 
;ui  studirt,  als  Jo  d(iuccksilberwirk  uii  g  erkennen.  Durch  ört- 
!h'    und     entferntere    Symptome    kann     sich     eine    solche    kundgeben. 


1)  Pauer,  Die  Erfolge  versch.  Quecksilbcrpiäp.  bei  Syphilis.   Würzburg  1886. 

2)  Der  Tod  erfoigle   55.  B.   nach  mehrstündigen  Eiiu-eibungen   von  grauer  Salbe 
den  Kopf  gegen  Läuse  (Lowe,  Brit.  med.  Journ.   1882.   11.  Febr.). 

•i)  Fournicr,  La  Semainc  medicale.    1882.   p.  90. 
4)  Sacknr,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1892.   p.  G18. 

I...  I.  ewin,  Xebonwirkuiigeii  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  \Q 
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Heftige  Eiitzüiulunü  an  der  Einreibungsstelle,  sowie  Stomatitis,  Beschwer- 
den im  Halse,  Aphonie,  Athmungsstöningen,  Rüthung  des  Gesichtes 
u.  A.  m.  werden  beobachtet  ^). 

Die  Aufnahme  des  (:^Uiecksilbers  aus  der  grauen  Salbe  erfolgt 
sowohl  als  metallisches  Quecksilber  durch  die  unverletzte  Haut,  speciell  durch 
die  Haarfollikel  und  Talgdrüsengänge,  als  auch  in  Gestalt  des  immer  in  der 
grauen  Salbe  belindlichen  Quecksilberoleats  und  in  beträchtlichster  Menge 
durch  das  vom  eingeriebenen  Körper  verdampfende  und  durch  die  Athmungs- 
organe  als  Dampf  aufgenommene  3Ietall.  Nach  dem  I'ebei'gang  desselben 
in  seinen  ersten  Aggregatzustand  geht  die  Urawandlmig  in  lr)shche  Ver- 
bindungen wie  an  anderen  Stellen  des  Körperinnern  in  den  Luftwegen 
vor  sich.  Unter  gewöhnlichen  Verliältnissen  sind  alle  drei  Möglichkeiten 
bei  dem  Eintritt  des  (^Quecksilbers  in  den  Körper  betheiligt.  Dafür 
spricht  z.  B.,  dass  man  durch  Anwendung  undurchgängiger  Verl)ände 
über  der  eingeschmierten  grauen  Salbe  Quecksilberaufnahme  nach- 
weisen kann^j,  dass  Luft,  die  über  aufgestrichene  graue  Salbe  aspirirt 
wird,  aus  dieser  Quecksilber  aufnimmt,  und  die  Luft  in  Zimmern,  in 
denen  Menschen  mit  grauer  Salbe  behandelt  wurden.  Quecksilber  ent- 
hält, ja  dass  die  alleinige  Aufnahme  des  aus  der  grauen  Salbe  sich  ent- 
wickelnden {^)uecksilber{lampfes  syphilitische  Erscheinungen  verschwin- 
den lässt^). 

Nebenwirkungen    an   der  Haut. 

Quecksilber  ruft  an  der  Haut  nicht  nur  mannigfaltige  Ausschläge 
hervor,  sondern  veranlasst,  wie  manche  Beobachter,  besonders  Anti- 
merkurialisten,  meinen,  auch  Verschlimmerung  bestehender  Hautentzün- 
dungen und  Hautgeschwüre.  Für  die  letztere  Behauptung  ist  es  schwerj 
zuverlässige  Beweise  zu  erbringen.  Freilich  geht  das  an  eine  AVunde 
direct  herangelangende  metallische  Quecksilber  der  grauen  Salbe  bald  irj 
eine  resorbirbare  Form  über  und  könnte  dann  wohl  eine  Wunde  durcll 
häufig  wiederholte  Reizung  verschlimmern.  Ob  indessen  ein  solcher  Einj 
iluss  sich  an  einer  nicht  direct  von  dem  ]\Iittel  getroffenen  AYundstelhl 
bemerkbar  machen  kann,  wird  weniger  von  veränderten  StofFweehseiJ 
Vorgängen  als  von  der  Menge  und  dem  Zustand  des  in  diese  secundi 
ausgeschiedenen  Quecksilbers  abhängen.  Ausserdem  ist  zu  bedenke! 
dass  die  Berührung  einer  Quecksilberverbindung  mit  einer  "Wunde  diesJ 
nicht  nothwendig  zu  verschlimmern  braucht.  War  doch  früher  die  Be| 
handlung  von  AVunden  mit  (^)uecksilberoxyd  eine  allgemeine! 

Eine  Schwarzfärbung  der  Haut  wurde  in  einem  Falle  beobachtell 
in  dem  anfangs  Schwefel    innerlich    und    dann    eine   Einreibungskur  väi 
grauer  Salbe  verordnet  war.      Es  scheint  dies  nur    ganz  ausnahmsweiJ 
vorzukommen;    denn  ähnliche  Bedingungen  sind  selir  oft  gegeben,    olir| 
dass  eine  solche  Hautfärbung  entsteht. 

Die  eigentliclien  Quecksilljerausschläge  galten  früher  als  Ausdruc 
der  Reinigung  des  Körpers  von  Krankheitsstoffen.  Gewicht  wurde  auf  sj 
so  wenig  gelegt,  dass  man  sie  nicht  einmal  genauer  beschrieli.  Erst  geg^ 
Ende  des  vorigen  JnbrJuuidfrts  wird  ihnen  eine  besondere  Beaclitiuis;  sesclienl 


1)  Rampold,  Medic.  Aiinat.   Bd.X.  p.252.  —  Foy,  Med.  Press.  1891.  p.52J 

2)  Rereond,  Annales  de  Dermatol.  et  de  Sypliiligraphie.    18S8.   T.IX.  H.  1— I 

3)  F.Müller,  Mitth.  aus  der  med.  Klinik  in  Würzburg.   ISSß.   Bd.  II.   p.  Söf 
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Tuter  den  Namen:  Eczema  mercuriaJ  e,  Hydrargyria.  Lepra  mercu- 
rialis.  Spilosis  mercurialis,  Erysipelas  mercurialis.  Eczema  im- 
petiginoides  sind  sie  abgehandelt  worden.  Man  theilte  die  Hydrargyria 
sogar  in  verschiedene  Gruppen.  Die  Hydrargyria  mitis  giebt  sich  danach 
gewöhnlich  durch  leichte  Hautausschläge  anfangs  erythematöser,  dann  bläs- 
chenartiger Natur  kund,  die  vom  Unterleib  bis  zum  Oberschenkel  sich  er- 
strecken können.  Die  Hydrargyria  febrilis  zeigt  eine  weitere  Verbreitung, 
gifissere  Bläschen.  Fieber  neben  Mundveränderungwi.  während  die  Hvdrar- 
gyria  maligna  wesentlich  Blasen  und  heftigere  Muuderkrankung  erkennen 
lässt.  Eine  solche  Eintheilung  ist  deswegen  willkürlicli,  weil  alle  drei  Formen 
des  Exanthems  nur  verschiedene  Stadien  der  Eczementwicklung  darstellen. 
Innere  oder  äussere  Gründe  las.^eu  es  bei  der  einen  oder  anderen  bewenden 
oder  schaffen  die  Entwicklung  des  Eczems,  soweit  sie  ül)erliaupt  möglich  ist. 
Die  angeführten  B»\i::leiterscheinungen.  wie  Fieber  und  Muiulerkraukung.  ge- 
hören nicht  wesentlich  zu  der  Hauterkrankung.  Diese  (iründe  sowie  die  Er- 
fahrung, dass  ausser  Eczem  noch  andere  Ausschlagsformen  beobachtet  worden, 
schliessen  eine  Gruppirung  wie  die  angeführte  aus. 

Man  beobaclitet  folgende  Hautveränderuiigen: 

1.  Erythema  mercuriale  (Scarlatina  mercurialisj.  Dasselbe  er- 
scheint bei  besonders  dazu  veranlagten  Menschen  ev.  mit  Fieber,  Jucken 
und  Mundentzündungen.  In  3 — 4  Tagen  nach  der  ersten  Einreibung  er- 
scheint der  Ausschlag,  gewöhnlich  zuerst  an  der  Einreibungsstelle,  und 
breitet  sich  von  })ier  über  den  ganzen  Körper  aus  oder  er  lässt  die  Ein- 
reibungsstelle frei  und  springt  auf  einen  entfernten  Körpertheil.  Es  sind 
blass-  später  dunkelrothe,  runde  oder  zackige,  etwas  leicht  über  die 
Fläche  erhabene,  verschieden  grosse  Flecke^  die  bald  den  Eötheln,  etwas 
weniger  den  Masern,  bald  auch  dem  Scharlach  ähneln,  und  schnell  zu- 
sammenfliessen.    Sie  verschwinden  entweder  mit  oder  ohne  Abschuppung. 

In  einem  solchen  Falle  bildete  sich  der  Ausschlag,  nachdem  3,5  g  ver- 
dünnte graue  Salbe  (1  :  ö)  gegen  Lymi)hadenitis  in  3  Tagen  verrieben  waren, 
unter  leichtem  Frost,  Koi)fschinerzen  und  Trockenheit  im  Munde,  und  dehnte 
sich  über  den  ganzen  Körper  aus.  Am  stärksten  war  er  an  Kopf  und  Hals. 
Hier  machte  er  den  Eindruck  eines  Scharlachexanthems.  Auf  Fingerdruck 
wich  die  Böthe,  um  beim  Nachlassen  wiederzukehren.  Das  Gesicht  war  ge- 
röthet  und  gedunsen,  das  Allgemeinbefinden  und  der  Ajutetit  gut.  Ohne  Des- 
quamation verschwaiul  das  Erythem,  hie  ähnliche  Behandlung  einer  Lymph- 
adenitis schuf  vier  Tage  nach  der  Einreibung  nach  voraufgegangenem  Schüttel- 
frost, Kopfweh  und  Stomatitis,  ein,  später  unter  kleienförmiger  .Vbschuppung 
verschwindendes,  scharlachartiges  Exanthem  über  den  ganzen  Körper^^). 

Der  Ausschlag  kann  auch  einen  |ta|)u lösen  Charakter  tragen 
und  sich  dadurch  mehr  dem  Eczem  nähern.  Es  bildet  sich  an  der  Ein- 
reibungsstelle und  in  deren  Umgebung  eine  purpurfari)ene.  gleichmässige 
Röthe,  uiul  an  entfernteren  Körperstellen  zahlreiche  rothe,  un regelmässige 
Flecke,  die  sich  aus  kleinen,  wenig  hervorspringenden  Papeln  zusammen- 
setzen. Allmählich  vergrössern  sich  diese  Flecke  durch  Zusammen- 
tliessen  der  Papeln.  An  njandien  Stellen  findet  sich  noch  gesunde  Haut 
zwischen  den  Flecken.  Heilung  erfolgt,  nachdem  die  Papeln  zuerst 
verschwunden  sind,  durch  Desquamation.  Gelegentlich  kann  auch  ein 
Ausschlag  mit  dem  Charakter  des  Erythema  exsudativum  multi- 
lorme  erscheinen.  l'ebergangsformen  zum  eigentlichen  l'^czem  können 
nich  in  der  Art  erscheinen,    dass    auf    der  geschilderten    erythematösen 


Ij  Woltering,  Allgemeine  med.  Centralzeitung.    1882.   p.  lll^. 
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Basis  winzige,    die  Haut  gerade   uneben  luacliende  Bläschen  später  ent- 

^^^  ^o'    Eczem.     Das  Eczeni  zeigt  sich  als  papulöser,  vesiculärer  oder 
YBsicuio-pustulöser  Ausschlag.     Genau  genommen  handelt  es  sich  hierbei 
nicht  um  ein  Eczem,  sondern  um  eine  in    höchst  winzigen  Herden  aul- 
tretpude    Eiterung    bei    verdickter    Hornschicht       Erst    bei  iortgesetzter 
Einreibunii-    oder    nach  stärkerer  Dosirung  wird   die  Hornschicht    in  un- 
reo-elmässia-er  Weise  aboeworfen    und    es    entsteht    em    eczematoser  Zu- 
stand      Demnach  würden    zwei  Stadien,    ein   acneartiger    und  dann  em 
diffus  entzündlicher,    eczeraartiger    zu    unterscheiden   seini).      tur  einen 
Theil  der  Fälle    trifft    diese  Unterscheidung  wohl  zu.      Bei  solchen  mit 
rapider,  nach  einer  einzigen  Einreibung    vor  sich  gehenden  Entwicklung 
brauchen  diese  Stadien  nicht  vorhanden  zu  sein.     Bei  manchen  Menschen 
entsteht  das  Eczem  schon  nach  minimalen  Mengen  von  (,)uecksilber,  bei 
sehr  vielen    bleibt   es  dagegen    selbst    nach    langer  Anwendung    gTOSser 
Dosen  aus.    Allev  fand  43  Fälle  in  10  Jahren,  Rayer  nur  3  m  20  Jahren 
und  in  neuerer  Zeit    wurde    es    in    100  Fällen    em  Mal  beobach  et      Es 
werden  fast  doppelt  so  viel  Männer  als  Weiber  von  demse  bcn  befallen, 
was  wohl  darin  seine  Erklärung    findet,    dass  Männer    ungleich   öfter  m 
die    Lage    kommen,    Einreibungen    von    grauer  Salbe    zu    machen    oder 
Quecksilber  auf  andere  Art  ihrem  Körper  einzuverleiben.     Die  Erkaltung 
als  prädi^ponirend.'s  :\Ioment    für    das  Entstehen    des  Ausschlages   kam 
bei  einem  Kranken  zum  Ausdruck 2),    der    nach  Einreibung    von    grauer 
Salbe  kein  Eczem  bekam,    dagegen  nach  vorausgeschickten    kalten  Um- 
schlägen au  dem  Anwendungsorte  Furunkeln    und  Eczem    auftreten  sali. 
Stark  Behaarte  werden  leichter  davon  befallen. 

Das  Eczem    entsteht    durch    örtliche  Anwendung    von  grauer J>ai ho 
oder  Pflaster,  nachdem,  wie  ältere  Aerzte  meinten,  zuweilen  em  Schwei^^ 
von  specilischem,  dem  Foetor  ex  ore  der  Quecksilbersalivation  ahnelndri. 
Geruch,  erschienen  ist.     Unter  lebhaftem  Jucken   und  F.rennen  erscheini 
es  am  häufigsten    an    der  Medianfläche    der   Oberschenkel,    am  Scrotun 
resp    der  Vulva   und  in  der  Leistengegend,    seltener  an  den  oberen  Ex- 
tremitäten,   am  Rücken    und  im  Gesicht.      Letzteres  wird  meist  zuletzi 
ergriffen;  doch  kommt  auch  das  Gegentheil  vor.      Die  genannten  Haut 
theile    sind  von  verschieden    grossen,    sehr  bald    in    weiter  Ausdehnun: 
zusammenfliessenden,  dunkelrothen,  wegdrückbaren  Flecken  bedeckt,  au 
denen  sich  miliare  Bläschen  oder  nach  2—3  Tagen  stecknadelkopfgros«- 
Pusteln  mit  anfan-s  hellem,  später  trübem  Inhalte  vorfinden.     Dieselbe 
lullen  sich  nach  dem  Anstechen  bald  wieder.    Sie  platzen  und  ergiessf 
ihren  scharfen   Inhalt    auf    die    geröthete  Unterlage,    oder    trocknen  en 
Der  Geruch    kann    aashaft    sein.      Gewöhnlich    nach  5-lOtägigem  f.. 
stehen  besinnt    ein  Abblassen    der  Haut,    Auitrocknung    der    nässende 
Fläche  und  eine  entweder  kleienförmige    oder  fetzenartige  Abschuppui 
der    Epidermis,      ^'ach    (-a.    U  Tagen    erfolgt    meist    eine    voUstandu 

Restitution.  ^.      ,  i  i. 

Manche  Fälle  werden  dadurch  für  die  Kranken  unangenehmer,  da 

ganze  Körpertheile,    mitunter  der  ganze  Körper    von  dem  Exanthem  •• 

griffen  werden,  dass  hohes,  selbst  über  40°  C.  steigendes  Fieber,  Kop 

1)  Unna,  Monatshefte  f.  pvakt.  Dermatol.    1880.   Anhang  p.  81. 

2)  Kussmaul,  Unters,  üb.  den  constit.  Mercurialismus.   Würzb.  18r>l.   p.  ol 
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schmerzen,  Schlaflosigkeit,  Gastricismus  und  Angina  faucium  bestehen, 
und  dass  durch  den  reizenden  und  übelriechenden  Inhalt  der  zahlreich 
berstenden  oder  autgekratzten  Bläschen  und  Pusteln,  welche  Nachschübe 
erhalten  können,  schmerzhafte  Hautexcoriationen,  Anschwellung  der  von 
der  Epidermis  befreiten  Haut,  unangenehmes  Spannungsgefühl  derselben 
sowie  ausgedehnte  Krustenbildung  eintritt.  Benachbarte  oder  entfernte 
Lymphdrüsen  können  anschwellen.  Manchmal  beobachtete  man  nach 
Einreibung  der'  grauen  Salbe  am  Scrotum  nach  dem  nässenden  Eczem 
tiefrothe,  fast  kupferfarbige  Flecke,  die  stellenweise  den  Eindruck 
von  Sugillationen  machen.  Bei  ausgedehnten  Exanthemen  kommen 
häufige  Nachschübe,  mehrmalige  Abschuppung,  recidivirende  Oedeme, 
sowie,  freilich  selten,  ein  Ausgehen  der  Nägel  und  Haare  vor.  Das 
letztere  ist  insofern  bemerkenswerth,  als  es  bei  mercurialisirten  Thiercn 
die  einzige  sichtbare  Einwirkung  auf  die  Haut  ausmacht.  Die  neu- 
gebildeten Nägel  zeigen  Verdickungen  und  Furchungen.  Sehr  häiilig 
werden  die  Respirationsorgane  ergriffen.  Unter  anderem  macht  sich  dies 
durch  trocknen  Husten  bemerkbar.  Auch  Beklemmungen  kommen  vor. 
Selten  beobachtet  man  statt  der  Eczembläschen  pemphigusartige 
Blasen  bis  Erbsengrösse,  die  nahe  aneinanderstehen  und  von  rothen 
liefen  umgeben  sind.  F3eim  Oeffnen  entleeren  sie  einen  gelben  Eiter, 
mit  dem  sich  die  Blase  am  anderen  Tage  wieder  gefüllt  hat.  Berühren 
der  Blasen  verursacht  Brennen i). 

3.  Dermatitis  erysipelatoidea.  Graue  Salbe,  die  in  Blutcgel- 
-liche  eingerieben  wurde,  erzeugte  in  einem  Falle-)  Anschwellung  von 
l'H'in  und  Fuss.  Schwellung  und  Entzündung  setzten  sich  am  nächsten 
Tage  auf  den  ganzen  übrigen  Kr»rper  einschliesslich  der  Hoden  fort. 
Ücr  Harn  wurde  tropfen  weis  unter  Schmerzen  entleert.  Fünf  Tage  nach 
ili'i-  Anwendung  der  Salbe  erfolgte  Abschuppung  am  ganzen  Körper, 
M'lbst  am  Kopfe.       Auf  so  entzündeter  Basis    können    auch  Blasen  auf- 

ll'rlf'll. 

4.  Lrlicaria.  Das  \'urkummen  dieser  Ausschlagsform  ist  sicher- 
-' >tellt.  Tragen  einer  mit  metallischem  Quecksilber  gefüllten 
l't'derpose  am  Körper  rief  bei  einem  Menschen  juckende  Quaddeln  her- 
\t»r,  die  nach  2  Tagen  vollkommen  geschwunden  waren. 

In  einem  anderen  Falle  ^j  erschien  nach  Einreibung  von  grauer  Salbe, 

aljcr    nicht    an     der     Einreibungsstelle,     symmetrisch    auf    beiden 

l\"rperhälfteu    ein    quaddelartiges,    stark    brennendes    Exanthem.      Die 

>albe    wurde    an    der  Vorderlläche    des    Unter-    und  Oberschenkels,    an 

l)iust,  Bauch,  Arm  und  Kücken  eingerieben,   während  das  Exanthem  an 

'iesicht,  Lippenroth,  Zungenschleimhaut,  Ohren,  Unterarmen,  Handtellern, 

"berschenkel-Hinterfläche  sowie  den  Nates  ersciiien.     Man  meinte,  dass 

•lei-  Ausschlag  in  diesem  Falle  durch  Einwirkung  auf  das  Centralnerven- 

vstem    zu    Stande    gekommen    sei.      Ebenso    berechtigt  wäre  auch  die 

\iiiiahme    eines    peripherisch    nervösen   Ursprungs.      iVber    der    nervöse 

I  rsprung  kann  ganz  fallengelassen  werden.    Eine  so  oberflächliclie  Haut- 

ilh'ction    wie    die    Urticaria    könnte    auch    in    Folge    des    Fortge- 

-'•hwemmtwfrdens    des    Quecksilbers     von    der    Einreibungs- 


1)  Schlegel,  Materialien  f.d. Staatsarzneiwissenschaft.  1800.  1. Samml.  p.l78. 

2)  Klein,  Medio.  Zeitung  d.  Ver.  f.  Heilkunde.    1832.  No.  7. 

3)  du  Mesnil,  Münchener  med.  Wochenschr.   1888.  No.  28.  p.  465. 
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stelle    durch    den  Lymphstrora    erst   an  benachbarten  Körper- 
stellen  zu  Stande  kommen. 

5.  Purpura.  Das  Vorkommen  dieser  Hautveränderuna-  neben  Sto- 
matitis und  Nasenbluten  scheint  sehr  selten  zu  sein,  da  ich  nur  einen 
solchen  Fall  auffinden  konnte.  Bisweilen  findet  man  in  der  Mitte  von 
Erythemflecke]!  kleine  Hämorrhagien,  bisweilen  solche  auch  allein  an 
lind  in  der  Nähe  der  eingeriebenen  Hautstellen. 

6.  x\ bscesse.  Abscesse  und  Furunkel  sind  meistens  im  unmittel- 
baren Anschluss  an  schlimmere  Formen  des  Eczems,  auch  entfernt  von 
dessen  ursprünglicher  Localisation  beobachtet  worden.  Am  Unterkiefer, 
in  der  Achselhöhle,  auf  den  Schenkeln  entstehen  taubeneigrosse,  fluctui- 
rende  Tumoren,  die  nach  Incision  Eiter  entleeren.  In  der  ersten  Er- 
wähnung derselben  werden  sie  als  „weiche  Geschwülste"  bezeichnet. 
Auch  kleinere  Abscesse  und  Furunkel  an  den  verschiedensten  Körper- 
stellen sind  beschrieben  worden. 

Auf  eine  besondere  Entstehungsweise  von  Hauterkrankungen  ist  hier 
noch  hinztiweisen.  Sie  betrifft  die  aufeinanderfolgende  örtliche  Anwen- 
dung von  grauer  Salbe  und  Jodsalzen  oder  umgekehrt.  Die  dadiircli 
erzeugten  Veränderungen  bleiben  fast  immer  örtlich.  Gegen  Orchitis 
war  z.  B.  graue  Salbe  eingerieben  worden  und  später,  als  das  Leiden 
chronisch  zu  werden  schien,  Jodkaliumsalbe.  Alsbald  entstanden  leb- 
haftes Jucken  und  unerträgliches  Brennen  und  das  Scrotum  war  lebhaft 
roth  und  schmerzhaft.  Es  hatte  sich  an  der  Scrotalhaiit  Jodquecksilbei' 
gebildet.  In  einem  anderen  ähnlichen  Falle  entstanden  am  Scrotum 
Blasen.  Phlyctänen,  die  lange  Zeit  zum  Verheilen  brauchten. 

Störungen  im  Allgemeinbefinden. 

Manche  Kranke  bekommen  während  einer  Schmierkur.  nicht  selten 
nach  einer  Erkältung  ein  blasses,  bleifarbenes  Aussehen  und  einen  krank- 
haften Gesichtsausdruck;  das  Auge  ist  matt,  die  Haut  der  Hände  mit 
kaltem,  klebrigem  Schweiss  bedeckt,  die  Zunge  belegt,  Frost  und  Hitze 
wechseln  mit  einander  ab,  die  Pulszahl  ist  erhöht.  Flauptsäehüch  wird 
über  Druck  und  Völle  im  Magen,  A'erstopfung  mit  Stuhldrang  und 
Diarrhoe  mit  quälendem  Tenesmus,  ziehenden  und  reissenden  Schmerzen 
im  Leibe  geklagt').  Hierbei  können  Mundveränderungen  gering  seir 
oder  ganz  fehlen.  Das  Fieber  (38—39°  C.  und  mehr)  erscheint  ge- 
wöhnlich zwischen  dem  15.  und  20.  Tage  nach  Beginn  der  Einreibung 
oder  auch  früher  und  kann  Begleiter  von  Allgemeinstörungen,  Stomatiti- 
oder  Hautausschlägen  sein,  diese  auch  einleiten  oder  ihnen  folgen.  Ai 
bestimmte  Phasen  der  Quecksilberwirkung  ist  dasselbe  nicht  geknüpft 
Bei  der  Besprechung  des  Sublimats  wird  sich  sogar  ergeben,  dass  da 
Fieber  für  sich  allein  bald  nach  dem  Gebrauche  des  Mittels  entstehei 
und  die  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Nebenwirkung  sein  kann 
Das  schnellere  F^ntstehen  ist  hierbei  wahrscheinlieh  durch  die  schneller 
Resorption  bedingt. 

Störungen   im  Vei'dauungskanal   und  Ha  rnap|)arat. 

Die  Veränderungen,  denen  die  Mundhöjhle  mit  ihren  Organen  untei 
liegen  kann,    sind    in  der  Einleitung    zu  dem  Kapitel  .^Quecksilber"  b( 


1)  Braus,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1887.   Xo.  27. 
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sprochcn  worden.  An  dem  Ent.stehen  derselben  durch  graue  Salbe  sind 
die  Ausscheidung  des  Quecksilbers  in  den  Mund  sowie  die  Einwirkung 
des  Queeksilberdampfes  gesondert  oder  vereint  betheiligt.  Der  Queck- 
>ilbergehalt  des  Speichels  betrug  in  einem  Falle  5,6  mg  in  einem  Liter. 
Sein  Eiweissgehalt  kann  bedeutend  sein.  Waiirscheinlich  ist  (his  Epithel 
der  Speicheldrüsen  hierbei  in  älmlicher  Weise  wie  das  Nierenepithel  ver- 
ändert. Die  Iläuligkeit  des  Vorkommens  dcK  Stomatitis  nach  grauer 
Salbe  schwankt  in  einzelnen  Beobachtungsreihen  zwischen  4  und 
48,5  pCt.'). 

Die  Speichelung  zeigt  Verschiedeidieiten  in  ihrem  zeitlichen  Aul- 
treten, Bestehen  sowie  in  iln^er  Menge,  die  hauptsäciilich  wohl  von  in- 
dividuellen Zuständen  Jierzuleilen  sind.  Aehnliches  gilt  von  den  Ver- 
änderungen der  Weichtheile  des  Mundes.  Die  Pharynxhydrargyrose, 
die  alte  xAngina  mercurialis,  die  Entzündungen  des  Zahnfleisches  in 
ihren  verschiedenen  Stadien  sowie  die  Folgezustände  dieser  Leiden  habe 
ich  bereits  beschrieben.  Ganz  besonderes  Gewicht  ist  aus  diagnostischen 
Gründen  auf  die  Thatsache  zu  h^gen,  dass  diese  Veränderungen  während 
des  Gebrauches  der  grauen  Salbe,  bisweilen  aber  auch  erst  mehrere 
Wochen  später  auftreten.  Bei  den  meisten  Menschen  erscheinen  sie 
nur  ein  Mal,  vereinzelt  aber  aucli  zwei.  Ja  sogar  drei  Male.  Die  Sali- 
vation  kann  auch  intermittirend  in  den  ersten  Monaten  nach  dem  (,)ueck- 
sill)ergebrauch  erscheinen.  Viellriciit  ist  (\i\s  (ileicho  bcv.üglich  einer 
leichteren  Stomatitis  der  Fall. 

Der  Magen  und  Darm  bethriligvn  sich  an  den  Nebenwirkungen 
nach  Maassgabe  des  in  sie  durch  verschluckten  Speichel  gelangenden, 
oder  durch  ihre  Schleimhäute  ausgeschiedenen  (^Uiecksilbers.  [Tnter 
205  Kranken  waren  sie  5  Mal  krankliafi  ergrilfen.  Magendrücken,  Er- 
brechen und  Appetitstörungen,  häuliger  uidjlutige  oder  blutige  Durch- 
fälle mit  oder  ohn(;  Kolikschmerz(>n  und  Lencsmus  wurden  danach  be- 
obachtet. Die  Durchfälle  erscheinen  wenige  Tage  nach  Beginn  dei- 
Schmierkur,  bisweilen  schon  nach  einer  einzigen  Einreibung,  in  anderen 
Fällen  am  12.— 15.  Tage  der  Kur.  Die  Schuld  an  dem  l*]ntstehen  der- 
selben hat  die  vorzugsweise  im  Dickdarm  sich  ausbildende  Entzündung. 
Die  functionellen  Störungen  seitens  der  Marnwege  haben  ihren 
Grund  in  einer  Veränderuni!  der  letzteren  von  Reizung  bis  zur  Entzün- 
dung. Demnach  kann  eine  anfängliche  ilarnvermehrung  von  einer  llarn- 
verminderung  oder  einer  Anurie  gefolgt  sein.  Die  Vermehrung  des 
Harns  nach  Anwendung  von  grauer  Salbe  oder  anderen  Quecksilberver- 
bindungen ist  lange  bekannt.  Man  meinte  früher,  sie  sei  das  Aequivalent 
einer  fehlenden  oder  unvollkommenen  Salivation.  Sie  kann  an  einem 
Tage  auf  7  Liter  steigen.  Es  kommen  ferner  vor:  schmerzhaftes  Harn- 
lassen bei  verminderter  Harnmenge,  Hämaturie  sowie  Albuminurie.  In 
den  Nieren  wurden  verkalkte  und  nekrotische  Epithelieu  gefunden. 
Menstruationsstörungen,  üterinbhitungen  sowie  Abort  sind  möglich. 
Individuelle  Verhältnisse  werden  auch  hier  bestimmend  für  die  Art:  und  den 
Umfang  der  Erkrankung  sein.  Die  Mutter  selbst  kann  von  Nebenwirkungen 
verschont  bleiben,  während  der  Foetus  stirbt.  IJei  einer  im  6.  Monate 
Schwangeren  waren  in  14  Tag(>n  70—80  g  graue  Salb(^  verschmiert 
worden.      Nach    dieser    Zeit    beklagte    sie    sich    darüber    keine    Kinds- 


1)  Streffer,   L'eb.  die  Iläufigkch  unangen.  ^'eben\v.  etc.   Würzb.  1«00.   p.  29. 
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bewegaiiäen  mehr  zu  fühlen.  Dafür  liatte  sie  drei  bis  vier  Taije  lang  ein 
Gefühl  von  Schwere  im  kleinen  Becken,  und  wehenartige  Schmerzen. 
Sie  gebar  ein  todtes  Kind.  Im  Crin  und  Meconiura  neugeborener  Kinder, 
deren  Mütter  Einreibungen  von  grauer  Salbe  gegen  Krätze  erhielten,  fand 
man  Quecksilber.  Es  können  ferner  leiden:  die  Athmung,  die  Herz- 
thätigkeit  und  das  psychische  Verhalten. 

Calomel. 

Die  arzneiliche  Anwendung  des  Calomels  schuf  seit  über  "200  Jahren 
Nebenwirkungen,  die  an  Vollständigkeit,  und  vereinzelt  auch  an  Ver- 
derblichkeit unübertreffbar  sind.  Manche  derselben  kamen  und  kommen 
noch  durch  den  oft  leichtfertigen  Gebrauch  desselben  als  Hausmittel, 
zumal  für  Kinderkrankheiten,  und  durch  seine  subcutane  Anwendung  als 
Antisyphiliticum  zu  Stande. 

Ein  Theil  der  Nebenwirkungen  ist  durch  einen  Gehalt  des  Calomels 
an  Sublimat  oder  die  Bildung  von  solchem  durch  die  Verordnungsform 
oder  durch  die  Körpersäfte  bedingt.  Ein  anderer  hat  als  Ausgangspunkt 
das  Entstehen  von  Jodquecksilber  bei  gleichzeitigem  oder  auf  einander 
folgendem  Gebrauch  von  Calomel  und  Jodsalzen.  Die  schlechte  Be- 
schaffenheit des  Calomels,  besonders  einen  Sublimatgehalt  schuldigte 
man  schon  vor  200  Jahren  an,  als  durch  Selbstversuche  mit  diesem 
Stoffe  ein  Arzt  zu  Grunde  gegangen  war^).  Was  damals  vielleicht  eine 
Berechtigung  hatte,  braucht  sie  heute  nicht  mehr  zu  haben,  und  des- 
wegen ist  die  unüberlegt  von  einem  Augenarzte  geäusserte  ^leinung. 
wonach  die  am  Auge  nach  äusserlicher  Calomelanwendung  bisweilen  er- 
scheinenden Nebenwirkungen  einer  Verunreinigung  mit  Sublimat  ihr  Ent- 
stehen verdanken,  in  dieser  Allgemeinheit  unzulässig. 

■  Häufiger  entstehen  die  letzteren  durch  sclilechte  Verordnungen. 
„Hat  denn  der  Apotheker  Schuld",  so  ruft  ein  älterer  Schriftsteller  aus. 
„wenn  der  Arzt  Mercurius  dulcis  mit  Salz  verschreil)t  und  dann  Krämpfe 
auftreten!"  Sehr  leicht  wird  das  Calomel  in  Arzneiformen  wie  Pillen 
und  Pulver  besonders  bei  Gegenwart  von  Zucker  in  diesem  Sinne  alterii't. 
Bängere  Aufbewahrung  desselben  mit  Pulvis  Jalapae  liefert  metallisches 
Quecksilber  neben  Sublimat. 

Dieser  Vorgang    spielt  sich    auch  überall    im    und    am    mensch- 
lichen Körper  ab,  wo  die  entsprechenden  Bedingungen  für  eine  Subli- 
matbildung   gegeben    sind.      Denn   es  wurde    schon    von    Pettenkoferj 
nachgewiesen,    dass  Calomel    und  Salmiak  Sublimat    liefere    und  späterl 
dargethan-),  dass  sich  Calomel    bei  Gegenwart    von  Kochsalz  in  kleinenl 
Mengen  auflöst  und   unter  nachweisbarer  Abspaltung  von  Quecksilber  inl 
Sublimat  übergeht.     Die  Körperwärme  ei'höht  die  Sublimatbildung.     Ver-f 
dünnte  Salzsäure   (0,25  pCt.)  wandelt    nur  wenig,    eine  0,4  pCt.  Lösunfij 
schon    viel    mehr    Calomel    in  Sublimat  um,    und  Chlorwasser,  das  milf 
Calomel  z.  B.  auf  breite  Condylome   gebracht  wird,    wirkt  in  demselberj 
Sinne.     Das  Calomel  findet  aber  auch  für  sich    an  solchen  Condylomer 
■und  Geschwüren  Jjösungsbedingungen,  wahrscheinlich  durch  die  vereinigte! 


1)  Hellwig,  Observ.physic.iiiedic.  ed.L.  Schroeck,  Aug.  Vindelic.  1800.  p.414i 
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"Wirkung  des  Sauerslofls  der  Luft,  des  Wassers,  der  Fellsäuren  und  der 
Salze  des  Secrets.  In  erhölitem  Maassc  muss  dies  natürlich  nach  Ein- 
streuung in  den  Coujunctivalsack  zu  Stande  kommen.  Die  Chlor- 
alkalien der  Thränen  vollziehen  die  Umwandlimg  entweder  in  ein  lös- 
liches Dop])elsalz  aus  Chlorquecksilber  und  Chlorkali i),  oder  in  Sublimat 
ziemlich  schnell.  DesJialb  kann  auch  durch  diese  Umwandlung  in  ein 
lösliches  Salz  Resorption  vom  Auge  aus  stattfinden,  nach  Calomel- 
einstreuung  Quecksilber  im  Harn  erscheinen-),  und  auch  Nebenwirkungen 
im  Munde  und  andere  ausschliesslich  nach  dieser  Anwendungsart  vor- 
kommen^). Da,  wo  individuelle  oder  äussere  Verhältnisse,  z.  B.  eine 
Badekur  in  Kreuznacher  Mutterlauge,  die  Mengen  der  Chloralkalien  haben 
anwachsen  lassen,  wird  die  Lösung  des  Calomels  und  die  Stärke  der 
örtlichen  Wirkung  in  grösserem  Umfange  eintreten.  Dies  trifft  nicht  nur 
für  das  Auge,  sondern  auch  für  den  übrigen  Köri)er  zu.  So  kann  eine 
mit  dem  Calomelgebrauche  zeitlich  ungefähr  zusammenfallende,  stärker 
kochsalzhaltige  Ernährung  Nebenwirkungen  Jiervorrufen.  Die  Toleranz, 
die  ganz  kleine,  kochsalzarme  Nahrung  geniessende  Kinder  für  Calomel 
I  gegenüber  Seeleuten  haben,  welche  viel  Kochsalz  aus  der  Atmosphäre 
durch  zerstäubtes  Seewasser  und  aus  eingesalzenen  Nahrungsmitteln  auf- 
nehmen, erklärt  sich  hierdurch.  Die  Meiimng,  dass  Calomel  mit  Clilor- 
alkalien  bei  Luftabschluss  nicht  Sublimat  bilde,  mag  berechtigt  sein,  hat 
aber  keinerlei  Geltung  für  menschliche  Verhältnisse.  AVir  scheinen  in 
der  Therapie  dazu  verurtheilt  zu  sein,  Jahrzehnte  hindurch, 
um  Schaden  zu  verhüten,  Steine  aus  dem  Wege  zu  wälzen  und 
dann  zu  erleben,  dass  diese  wieder  hineingezogen  werden. 
Kochsalz  ist  nimmermehr  mit  Calomel  vereinbar,  wenn  man  nicht,  wie 
bei  Condylomen,  grobe  Sublimatbildung  wünscht! 

Calomel-  und  Jodverbindungen  liefern  im  Kör|)er  Quecksilber- 
jodür  und  Quecksilberjodid    und  daher    ist    es   unzulässig,    beide  gleich- 
zeitig oder  in  kurzer  Aufeinaiidei'folge  Kraid^en  innerlich  zu  geben.    Jedes 
für  sicli  ist  nicht  maximal  dosirt,    dagegen  wohl  Jodtpecksilber,    das  in 
solchen,    meist    grösseren,    undosirten  Mengen    schweren  Schaden  stiften 
kann.     Ein  Apotheker  handelt  richtig,  wenn  er,  wie  sich  dies  ereignete, 
bie  Anl'ei'ijgung  eines  Pulvers  aus  Jodkalium,    Calomel  und  Zucker  ver- 
weigert.    Nach  Jodkaliumgebraueh  ist  Jod  in  der  Thränenflüssigkeit  nach- 
»veisbar.      Bringt  man  Calomel    in  das  Auge,    so  bildet   sich    auch  hier 
itzendes  Jodquecksilber.     Daher  sollen  mindestens  24  Stunden  nach  der 
etzten    Jodkaliumdosis     versti-eichen ,     ehe    Calomel     eingestreut    wird. 
jVuch    na('h     Insufllation     von    Calomel    in     den    Kehlkopf    bei    gleich- 
eitigem    Jodkaliumgebraueh     sah     man     unangenehme    örtliche    Folgen. 
Calomel     und    Jodoform    setzen    sich     unter     Bildung    von    (,)ueek- 
iilberjodür    und    Chloroform    um.      Das  Quecksilberjodür    geht    bahl    ii, 
iuecksilljerjodid  über.     Ich  zweifle  nicht  daran,    dass  diese  dtirch  Licht 
f'der  Wärme  vor  sich  gehende  A'eränderung    auch   im  Körper  zu  Stande 
|:ommt.      Als    unzulässig    ist    auch    die   ^gleichzeitige    oder  aufeinander- 
jolgende  Verordnung  von  JJromkalium  und  Calomel  anztisehen.     p]in 
Zwischenraum  von   10 — 12  Stunden  ist   mindestens  nothwendig.     Zu  ver- 


\)  Schlaefke,  Archiv  f.  Ophthalmologie.    1871».    Bd.  XXV.   Ablh.  2.   p.  2:: 

2)  Aisberg,  Archiv  f.  Augenheilkunde.    1880.   Bd.  IX.   p.  41P.. 
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meiden  ist  ferner  die  Verordnung!-  von  Calomei  und  Aqua  amygda- 
larum  oder  Aq.  Lauroeerasi  wegen  der  ßildang  von  ev.  todtlichen 
Mensen  von  Cyanc|uecksill)er.  . 

"Nebenwirkungen  wurden  auch  melirfaeh  nach  jenen  grossen 
Dosen  beobachtet,  die  in  die  Behandhuig  des  Abdommaltyphus  ein- 
geführt worden  sind.  Gab  man  doeli  sogar  an,  dass  Mengen  von  b  g 
und  mehr  nichts  schadeten,  dagegen  wohl  klemere  Dosen.  Mir  da> 
baldige  Erscheinen  profuser  Durchfälle  ist  hier  im  Stande,  durch  Heraus- 
schwemmen des  meisten  Calomei  Schaden  zu  verhüten.  Sons  konntr 
eine  solche  Therapie  leicht  dem  Leben  ein  Ende  setzen  Dass  die  sub- 
cutane Injectionsmethode  üble  Folgen  und  den  lod  herbeigefuhii 
hat,  beweist,  dass  nach  Einspritzung  von  0,06  g,  in  Oel  vertheilt,  Neben- 
wirkungen, nach  2  intramuskulären  Injectionen  von  je  0,1  g  nach  5  lagen 
und  nach  3  Einspritzungen  von  je  0,1  g^)  der  Tod  eintrat  -Uie  >>- 
gründung  der  Gefahr,  die  in  einer  solchen  Einlührung  von  (,)uecksilbei- 
verbindungen  liegt,  habe  ich  bei  dem  Oleum  Hydrargyri  bereits  gegeben 
^]s  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Enthusiasmus,  der  stellenweise  nocli 
für  diese  Form  vorhanden  ist,  bald  schwindet.  Am  allerwenigsten  abci 
sollte  man  Kranke,  wenn  sie  dies  nicht  mögen,  dazu  zwmgei 
und  sie  hierdurch  zu  „aggressivem  Widerstände"  ''ci^^e"-  /-' 
einem  solchen  liess  sich  in  einem  Wiener  Krankenhause  ein  Maddiei 
hinreissen,  statt  gutwillig  ihre  Glutäen  zur  Calomeleinspritzung  dar- 
zubieten.    Eine  harte  Strafe  traf  sie  hierfür. 

Zeitliche  oder  angeborene  individnelle  Verhältnisse  verur 
Sachen  ebenfalls  Nebenwirkungen.  So  giebt  es  Kinder,  die  aui  nich 
übermässige  Dosen  von  Calomei  unangenehm  reagiren,  böse  Mundentzur 
düngen  bekommen  und  zu  Grunde  gehen.  Bei  Herzkranken  m  vor 
gerückteren  Stadien  scheint  das  Cahniiel  den  tödthchen  Ausgang  zu  he 
schleunigenS).  In  den  Fällen,  bei  denen  die  Insnflicienz  der  Herzkrat 
auf  degenerativen  Vorgänüen  im  Herzmuskel  beruht,  erscheinen  scho 
nach  kleinen  Calomelraengen  Nebenwirkungen.  l':ine  an  cdironischei 
Gelenkrheumatismus  mit  organischem  Herzfehler  leidende  Frau  starl 
nachdem  sie  drei  Tage  lang  je  0,2  g  Calomei  erhalten  hatte,  unter  dysei 
terischen  Erscheinungen,  und  ebenso  eine  andere  mit  Stenose  der  Mitrali; 
Aorta  und  Tricuspidalis  behaftete,  die  übergrosse  Mengen  als  Diureticui 
erhalten  hattet).  Nervöse,  reizbare  Individuen  zeigen  Nebenwirkunge 
erfahrungsgemäss  leichter  wie  andere  Menschen,  ebenso  Kranke  mit  Hydr( 
cephalus",  und  anämische,  cachectische  Kranke  mit  Insufficienz  d« 
das  Quecksilber  ausscheidenden  Organe.  Nierenkranke  sind  ganz  besoi 
ders  hierher  zu  rechnen.  Mundentzündungen  sind  bei  ihnen  hauü 
Phthisiker  sind  von  dem  Caloraelgebrauche  auszuschliessen.  Bleiben  d 
diuretischen  Wirkungen  aus,  so  erscheinen  an  deren  Stelle  häufig  stom. 
titische  und  andere  Nebenwirkungen.  _ 

Ein  Versagen  mancher,  sonst  typischer  Calomelwirkung,  b 
sonders  auf  den  Darm  und  die  Nieren,  kommt  nicht  selten  vor.  -' 
wird    angegeben,    dass,    wenn    sich    ein    Ilinderniss    im   Pfortadersysti 

1)  Kraus,  Dtscli.med.  Wochenschr.  18S8.  No.l-2.  —  Smivno  ff,  ibi.l.  1SS9.  p 

2)  Runeberg,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1889.   p.  104.  ^^        _^ 

3)  Colin,  Klin.-exper. Unters. üb. die (liur. Wirk. d. Calomei.   Berlin  1887.  v-'J 

4)  Holmgren,  Hygiea.    1896.   LVIll.    p.  580. 
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allein  oder  in  Verbindung  mit  Herzkrankheiten  als  Ursache  von  Ascites 
und  Oedera  findet,  die  Diurese  dann  nicht  durch  Calomel  verstärkt  wird. 
Ferner  scheinen  die  Transsudate  bei  Nephritis,  die  primären  Stauungs- 
transsudate  des  Portalsystems,  sowie  die  entzündlichen  Exsudate  der 
Wirkung  des  Calomel  zu  widerstehen.  Auch  bei  pleuritischen  Exsudaten 
und  bei  hohen  Graden  der  Herzinsuflicienzi)  erwies  sich  diese  Behand- 
lung als  erfolglos.  Bei  Individuen  mit  kleinem,  niedrigem  Pulse  soll 
ebenfalls  die  diuretische  Wirkung  ausbleiben. 

Nebenwirkungen   an  ilor  Haut. 

Die  Einspritzungen  von  in  Oel  oder  einem  anderen  Menstruum  ver- 
theilten,  auch  mit  Kochsalz  gemischtem  Calomel  in  das  Unterhautzcll- 
gewebe  (0,05 — 0,2  g)  können  örtliche  und  allgemeine  Wirkungen  ent- 
stehen lassen.  Unmittelbar  nach  der  Eins|)ritzung  sind  die  Schmerzen 
meist  gering  und  werden  ersi  mit  dem  Entstehen  der  Infiltrate  nach  24 
315  36  Stunden  heftig.  Derbe,  knotige,  bei  Berührung  schmerzhafte  In- 
'iltrate  bis  Taubeneigrösse  entstehen,  wenn  überhaupt,  fast  immer  nach 
3  Tagen  im  Unteihautzellgewebc  oder  in  den  3Iuskeln.  und  gehen  in 
5 — 7  Tagen  oder  erst  in  3 — 6  Wochen 2)  zurürk.  Die  Angaben  über 
die  Häufigkeit  von  Abscessen  sind  sehr  verschieden,  aber  siimmen  darin 
überein,  dass  Frauen  relativ  häufiger  davon  heimgesucht  werden  als 
Männer.  Die  Häufigkeit  derselben  schwankt  trotz  aller  Vorsichtsma.ss- 
regeln  zwischen  4  und  12pCt.3)  und  nur  vereinzelt  sollen  die  Resultate 
besser  gewesen  sein,  z.  B.  unter  114  Injeeiionen  nur  1  Mal  ein  Infiltrat*), 
und  durch  Anwendung  der  t'alonielrilsuspensiitn  in  80  Fällen  kein  Ab- 
scess.  Die  zunehmende  Höhe  der  eingespritzten  Dosis  trägt  zu  der 
teigenden  Häufigkeit  der  Abscesse  bei.  Solche  Abscesse  lassen  sich 
auch  experimentell  an  Thieren  herstellen.  Ueber  die  directe  Entstehungs- 
arsache kann  kein  Zweifel  sein.  Es  bildet  sich  unter  Abseheidung  voti 
metallischem,  in  dem  Eiter  bei  3Ienschen  nachgewiesenem  Quecksilber, 
eine  lösliehe,  ätzende  Verbindung,  wahrscheinlich  Sublimat.  Diese  Aetz- 
wirkung  ist  energischer,  weil  im  Entslehungsmomente  der  Aetzsubstanz 
iie  Berührung  mit  den  Geweben  und  deren  Durchdringung  eine  voll- 
kommenere und  länger  dauo'nde  ist.  Dünnflüssigen,  grünlichen  Eiter 
hne  Bacterien  findet  man  neben  einer  serofilirinösen  Entzündung.  Nach 
4  Stunden  kommt  es  schon  zur  Ablagerung  von  Fibrin,  welches  in 
reiten  Balken  selbst  noch  in  weiter  Entfernung  vom  Calomcldepot  zu 
nden  ist.  Spontanperforation  erfolgt  um  so  eher,  je  oberflächlicher  das 
alomel  deponirt  ist  und  je  leichter  das  Rete  Malpighi  von  der  Peri- 
pherie des  IJitzündungsherdes  erreicht  wird.  Locale  Reizung,  begleitet 
on  Schmerzen  zeigt  sich  vereinzelt  bei  Ki-anken,  die  bei  der  Behand- 
ung breiter  Condylome  Calomel  und  verdünntes  Chlorwasser  anwenden. 
Die  Hautausschläge,  die  nach  innerlicher  Calomelaufnahme 
ntstehen,    thun  überzeugend  dar,    dass  ähnliche  Ausschlagsformen,    die 


1)  Stinizing,  Deutsches  Aicli.  I".  klin.  Med.   B-i.  XXXXIII.   II.  2  u.  o. 

2)  Finger,    Wien.  mefl.  Presse.    1«8.S.    p.  177.3.    —    Krecite,    Miinch.  med. 
'chschr.  1887.  p.93.  — KiJlliker,  Verh.d.Wüizb,  |ihys.-med.GeseIIsch.Bd.X.  p.17.5. 

3)  Kopp  u.  Chotzen,  Vierteljahrschr.  f.  Dermat.   1886.  No.  4. 

4)  Bender,  Vierteljahrschr.  f.  Dermatol.  u.  Syphilis.    1888.     Bd.  \\  .     |'.  f.C. 
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nach  äussei-liclKnn  Gebrauche  anderer  Qiiecksilberpräparate,  entfernt  von 
deren  Anweiulungsort  auftreten,  den  gleichen  Grund  lur  ihr  Entstehen 
haben  Dieselben  erscheinen,  oft  mit  Fieber,  in  zwei  Formen:  als  ein 
meistens  den  ganzen  Körper  einnehmendes,  scharhichartiges  Erythem  und 
als  Eczem.  Uebergaugsformen  vom  ersten  zum  zweiten  kommen  vor. 
Den  Ausgangspunkt  kann  jeder  Körpertheil  bilden.  Mehrfach  entstanden 
sie  in  der  Genitalgegend  oder  am  Unterleib  und  dehnten  sich  von  hier, 
meistens  nicht  sprungweise,  aus.  i  i       i 

1  Ervthem  Die  Caiomeldosen,  nacli  denen  dieser  Ausschlag  be- 
obachtet wurde,  waren  meistens  klein.  Eine  besondere  Idiosynivrasie 
muss  vorliegen,  um  ihn  entstehen  zu  lassen.  So  nahm  ein  Mann,  der 
seine  angeborene  Empfindlichkeit  gegen  Quecksilber  kannte  und  diese 
dem  Arzte  auch  mittheilte,  dennoch  0,24  g  Calomel  mit  Jalape.  Darauf 
entstand  zuerst  in  der  Scliamgegend,  dann  in  24  Stunden  über  den|an- 
zen  Körper  sicli  verbreitend,  ein  schaiiachähnhches  Erythem  Aach 
9  Tao-en  war  es  wieder  geschwunden.  Ein  solcher  Ausschlag  kehrt  auch 
bei  jeclem  erneuten  innerliclien  Cahjmelgebrauche  wieder,  und  kann  mit 
unangenehmen  allgemeinen  Krankheitssymptomen  einhergehen. 

Nach  Verl)raurh  von  0,45  g  Calomel  in  Dosen  von  je  0,15  g  erschien 
Ijei  einem  Menschen,  der  schon  derartiges  an  sich  erfahren  hatte,  2  btunden 
nach  der  letzten  Dosis  unter  Fieber  am  Kopfe  ein  Erythem.  Das  Gesicht 
Nvar  geschwollen.  Das  Ervthem  verbreitete  sich  im  Laute  einer  Nacht  unter 
starkem  Brennen  und  .Tücken  der  Haut,  besonders  an  Hand-  und  Fussgelenken, 
Ohren  und  hehaartem  Kopf,  bei  starker  Hinfälligkeit  des  Kranken  über  den 
o-anzen  Körner.  Die  Haut  war  scharlachroth,  trocken  und  glühend  lieiss,  ge- 
snannt  Auf  Druck  verschwand  die  Röthe,  kehrte  aber  alsbald  wieder;  die 
Stimme  xvar  heiser,  klano-los.  Es  bestand  Trockenheit  im  Munde,  Brennen  der 
Augen,  Rüthun-  im  Pharynx.  Xacli  4  Tagen  sank  das  Fieber.  Die  Haut  be- 
o-a.m  sicli  im  Gesicht  und  an  der  Brust  abzuschuppen,  theilweise  m  grossen 
Fet/en  wie  beim  Scharlach.  Langsam  stellten  sich  erst  wieder  Appetit  und 
Kräfte  eini).  Bisweilen  beansprucht  die  Heilung  noch  längere  Zeit.  In  eineoi 
;inderen  Falle  war  nach  Gebrauch  von  Calomel  und  .lalape  unter  ineber  (39») 
Erbrechen  sowie  Schmerzen  im  Leibe,  gürtelartig  über  den  Leil)  verbreitet 
ein  scharlachartiges  Erythem  aufgetreten,  das  sich  unter  Jucken  und  Brenner 
über  den  ganzen  Köi-per  ausdehnte  und  erst  nach  14  Tagen  imt(>r  Abschup- 
pung heilte. 

Selten  geht  die  Heilung  unter  Abschuppung  in  einem  Tage  vor  sich 

Auch    nach    subcutaner    Einspritzung    von  ca.  0,06  g  Calome 

sah    man    nach    11  Stunden    einen  scharlachartigen  Ausschlag  an 

ganzen  Körper  auftreten,  der  unter  Abschuppung  verschwand. 

2.  Eczem.  Auf  einer  mehr  oder  minder  stark  ausgebildeten  ery 
thematösen  Basis  kann  sich  nach  einem  Tage  oder  auch  schon  friihe 
das  Eczem  entwickeln.  Allgemeine  Symptome  wie  Schüttelfrost,  tiebei 
Kopfweh,  auch  stomatitische  Erscheinungen,  Schwellung  von  Zunge  un 
y.ahnfleisch  leiten  das  Hervorbrechen  der  Flecke  oder  des  diffusen  Erj 
thems  ein,  Jucken,  Brennen  und  allgemeine  Unruhe  begleiten  das  Exai 
them.  Auf  der  hcissen,  gerötheten  und  wohl  auch  geschwollenen  Hai 
schiessen  dann  Bläschen  auf.  Sie  platzen  und  entleeren  ihren  scharfe 
Inhalt  auf  die  entzündete  Fläche,  wodurch  Erosionen  entstehen.    Besoi 


1)  Engelman,  Berl.  lilin.  Wuchenschr.    1879.    p.  647.  —  Morel-Lavall6 
llev.  de  Med.   1891.  p.  449. 
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<\rr<  empfindliche  Körpertheile,  wie  die  Ohren,  können  dick  anschwellen, 
-  dass  sie  weit  vom  Kopfe  abstehen.  Wie  durch  ein  Blasenpflaster 
JliitT  Epidermis  beraubt,  träufelt  aus  ihnen  die  Eczeinflüssi.ffkeit  auf  den 
Hals,  um  hier  ätzend  zu  wirken.  Allmählich  endet  das  Hervorsickern 
aus  der,  durch  die  Vereinigung  vieler  Eczembläschen  gebildeten,  nässen- 
den Fläche.  Diese  bedeckt  sich  mit  Krusten,  die  nach  mehrtägigem 
r..  <tehen  sich  loslösen.  Abschuppung  macht  de^  Erkrankung  ein  Ende. 
I)aliei  kann  auch  Stomatitis  bestehen.  Bisweilen  bilden  sicn  sehr  schnell, 
(Irii  Spitzpocken  ähnlich  aussehende,  von  einem  breiten  hochrothen 
Hol  umgebene  Pusteln.  In  leichteren  Formen  dauert  dio  ganze  Er- 
krankun£-  nur  einen  Tag;  doch  gehört  dios  zu  den  Ausnahmen.  Auch 
Inj  eintMu  Pferde  sah  man  ein   l*]czeni  entstehen. 

St()run£oii  im  A  11  gemeiji befinden ,    der  Athmung  und 
im  C e n t r a 1 n e r V e n s y s t e m. 

Auch  ohne  Hautveränderungen  erscheint  nach  Calomel  Fiel) er. 
Meistens  ist  es  nach  subcutanem  Gebrauche  des  Mittels  nach  einem  oder 
mehreren  Tagen  gesehen  worden.  Temperaturen  von  39 — 40*^  C.^i  sind 
nicht  ungewöhnlich.  Frost  kann  den  Zustand  einleiten,  Mattiiikcit,  Kopf- 
schmerzen, starkes  Durstgefühl  ihn  begleiten-). 

Das    Quecksilberlieber    vergesellschaftet    sich    bisweilen    auch    mit 

Athembesch werden.     So  wie  von  Calomel    kann    auch  von  Sublimat 

und  anderen  Verbindungen  diese  Störung  erzeugt  werden.    3Ian  fasste  sie 

früher  als  einr  Tht'ilerscheinung  des  Ereihismus  auf.     Ja   sogar  analo- 

raische  Veränderuniien  in  der  Lunge  wurden  als  Nebenwirkung  des 

Sublimats    und  des  Calomels  gesehen.     Da  das  Fieber  sehr  häufig  nach 

Calomelinjectionen   ohne  begleitende  Störungen  in  den  Athmungsorganen 

auftritt,    so    liegt    kein    Grund    vor,    in   den  wenigen  Fällen,  wo  es  mit 

solchen  erscheint,  diese  für  diis  Fieber  verantwortlich  zu  machen.     Das 

eitliche  Zusammenfallen   beider  Sym|)tome  giebt  kein  Recht,  auch  einen 

ätiologischen    Zusammenhang    anzunehmen,    selbst   wenn,    wie  man  dies 

)eobachtere3),  in  wenigen  Tauen  wieder  schwindende,  entzündliche  Sym- 

)tome  im  Respirationsapparat  mit'  Brustschmerzen,  objective  Erscheinun- 

en  der  Pneumonie    ohne  pneiimoniselies  Sputum,    oder    das  Bild    einer 

Bronchitis  vorhanden  sind. 

Grosse,  bei  Typhösen  gereichte  Calomelmengen  können  (Jhn- 
nachten  erzeugen. 

Der  lange  Gebrauch  desselben  ruft  !)isweilen  auch  motorische 
Störungen,  wie  Gliederzittern  und  selbst  Krämpfe  hervor.  In  alter  Zeit 
iind  .solche  Symptome  öfter  beschrieben  worden.  Dolaeus  z.  B.  beob- 
Lchtete  epileptoide  Krämpfe  nach  Calomelgebrauch. 

Störungen  im   Vei'dauungskanal  und  den   Nieren. 

Jede  Art  der  Calomelanwendung  kann  im  Munde  entzündliche 
r'^eränderuni^en    erzeugen.     Wie  icdi  in  der  Ijnleiliing  zu  diesem  Kapitel 


1)  Loewenthal,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1888.   No.  o2.    p.  711. 
2}  Ho  ff  mann,  Monatsli.  f.  i)r.  Dermatologie.    1888.   p.  262. 
3)  (Quincke,  Berliner  klin.  Wochensclir.    1890.   No.  18.   p.  401. 
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au.s führte,  betrachtet  man  jetzt  jede  an  diesem  Orte  auftretende  Neben- 
wirkung als  unerwünscht  und  .<:efähr]ich.  Ich  weiss  deshalb  nicht,  wes- 
lialb  man  bei  acutem  Catarrh  der  Paukenln'ihJe  meJu'mals  täglich  bis  zu 
0,12  g  CaJoniel  bis  zum  Auftreten  der  Salivation  geben  soll.  Eine 
solche  Salivation  setzt  fast  immer  eine  schon  bestehende  Stomatitis  vor- 
iius,  deren  Beseitigung  nicht  immer  mitglich  ist. 

Foetor  ex  ore  bei  Stomatitis  beobachtete  man  schon  nach  einer 
subcutanen  Einspritzung  von  0,1  g  Calomel.  Die  verschiedensten  Grade 
der  31undentzüncl\ing  zeigen  sich  hierbei.  Trotz  sorgfältigster  ]\lundpilege 
sah  man  sie  in  2 — TlpCt.  entstehen^).  Auflockerung  der  Mundschleim- 
haut und  des  Zahnfleisches  kann  schon  einen  Tag  nach  einer  Ein- 
spritzung vorhanden  sein,  während  in  den  darauf  folgenden  die  Verän- 
derungen bis  zu  den  geschwürigen  Zerstörungen  fortschreiten.  Bisweilen 
erscheint  die  Stomatitis  aber  erst  mehrere  Wochen  nach  der  letzten  Ein- 
spritzung. iVuch  die  Einbringung  in  das  Auge  kann  eine  solche  neben 
anderen  Nebenwirkungen  hervorrufen-).  Bei  Kranken  mit  Oedemen  und 
succulentem  Gewebe  soll  sie  nach  innerlichem  Gebrauche  besonder> 
leicht  auftreten  3).  Kinder  wie  Erwachsene  können  davon  befallen  wer- 
den. Wo  sie  fast  ganz  vermisst  wurde,  traten  an  ihrer  Stelle  ziemlieh 
constant  Durchfälle  auf.  Die  Kranken  leiden  durch  einigermassen 
schwere  Formen  der  Stomatitis  ausseroi'dentlich.  Die  Speichehmg.  dif 
Zahnschmerzen,  die  L  nmöglichkeit,  andere  als  kalte  und  flüssige  Xalirun;: 
aufzunehmen,  sowie  die  Schlaflosigkeit  bedingen  einen  merklichen  kör- 
perlichen Verfall.  In  einem  Fall  von  Hydrops  bei  Mitralinsufficienz  fantl 
man  nach  Calomelgebrauch  bei  der  Section  ausgebreitete  Geschwüre  im 
Rachen  bis  zum  Earynx.  Erbrechen  ist  als  Begleitsymptom  bei  jeder  An 
der  Anwendung  nicht  ungewöhnlich.  Einem  Kinde  fielen,  nachdem  O.Sßi: 
Calomel  in  4  Tagen  verbraucht  waren,  die  Vorderzähne  des  Unterkiefer^ 
aus,  dann  entstand  Brand  der  Weichtheile.  und  nachdem  die  unteri 
Hälfte  des  Gesichtes  fast  weggefault  war,  erfolgte  der  Tod.  Ein  andere- 
Kind.  das  1.2  g  Calomel  in  6  AVochen  verbraucht  hatte,  bekam  Sali 
vation  und  Gangrän  der  AVange  und  starb  daran.  In  Folge  einer  solchei 
Stomacace  gangraenosa,  der  alle  Weichtheile  des  Mundes,  die  Zunge  ein 
geschlossen,  zum  Opfer  fallen  können,  beobachtete  man  Verwachsuni:ei 
der  Backen  mit  dem  Zahnfleische  beider  Kiefer,  so  dass  der  Mund  nich 
weiter  geölTnet  werden  konnte,  als  etwa  um  einen  flachen  Theelöffe 
zwischen  die  Zähne  zu  bringen.  Zwischen  der  AVange  und  den  Kiefer 
zogen  sich  jederseits  narbige,  bandartige  Gebilde  liin.  Auch  ohne  solch 
schwere  A^'eränderungen  kommen  Blutungen  aus  Mund  und  Zunge  b( 
Kindern  vor. 

Liegenbleiben  des  Calomel  im  Coecum  schafft  leicht  Sublimat,  d;i 
zur  Bildung  umschriebener  Corrosionen  und  Geschwüre  Anlass  giebt.  I 
ist  in  Bezug  auf  das  AA^esen  der  Symptome  gleichgültig,  ob  eine  solcl 
begrenzte  örtliche  Einwirkung  nach  innerlicher  Aufnahme,  oder  eine  brc 
tere  Einwirkung  durch  Aussrheidung  des  Quecksilbers  in  die  unterstt 
Darmabschnitte  nach  subcutaner  Beil)rino'uno-  zu   Stande  kommt.    Unte! 


1)  AVatraszewski,  Vierteljahrschr.  f. Dermat.   Bd.  XVI.   p.o9.3.  —  Petersef 
Dermat.  Congr.   Prag-  1889. 

2)  AVeiss,  AViener  med.  AVochenschr.   1889.   p.  104. 

3)  AVei  astein,  Wiener  med.  Blätter.    1887.   p.  104,  170. 
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schiede  zeigen  sich  nur  in  Bezug  auf  die  Schwere  der  Erlcrankung. 
Dysenterische  Entleerungen  mit  oder  ohne  Blut,  Tenesrnus  und  Schmer- 
zen im  Unterleibe  beobachtet  man.  Die  ersteren  können  noch  8 — 14  Tage 
nach  der  letzten  Dosis  anhalten.  In  tödtlichen  Fällen  nach  di'r  sub- 
cutanen Calomelanwendung  fanden  sich  Diphtlieritis,  tiefe  Ulcerationen, 
Hämorrhagieen  und  Perforation  des  Dickdarnis.  Schon  zwei  rosp.  drei 
Einspritzungen  von  je  0,1  g  können  solches  heK.orrufen. 

Die  Harnmenge  steigt,  was  schon  die  alten  Aerztc  wussten,  und 
Boerhaave  besonders  rüJmite,  im  Anfange  der  Quecksilberwirkung,  kann 
aber  später  bis  zur  Anurie  vermindert  sein.  Leichte  Albuminurie  beob- 
achtet man,  ohne  dass  sonst  schwerwiegende  .Nebenwirkungen  vorhanden 
sind.  Mit  der  Ausbildung  von  nephritischen  Zuständen  kann  auch  der 
Eiwei.ssgehalt  des  Harns  ansteigen.  Acute  iKirenchymatöse  Nephritis 
fand  sich  nach  zweimaliger  Einspritzung  von  0,1  g  Calomel. 

Ueber  den  Einfhiss  auf  die  Schwangerschaft  liegen  nur  sehr 
■wjenige  -Mittheilungen  vor.  Das  Calomel  wird  sich  in  dieser  Beziehung 
wohl  nicht  anders  verhalten,  wie  ich  es  von  den  übrigen  (^)uecksill)er- 
verbindungen  in  den  einleitenden  Bemerkungen  auseinandergesetzt  habe. 
In  einem  Falle  erfolgte  bei  einer  Schwangeren  im  7.  Monate,  5  Tage 
nach  Gebrauch  eines  Abführmittels  aus  0,5  g  ('alomel  Entbindung  eines 
todten  Kindes.  Schon  an  dem  Tage,  an  welchem  das  Mittel  genommen 
wurde,  klagte  die  Kranke  über  Anschwellung  der  Zunge.  Daran  schloss 
sich  eine  solche  des  Cesichles  und  Stomatitis,  die  nach  langer  Zeit  mit 
Verwachsungen  der  Wangen  und  des  Zahnfleisches,  sowie  der  Zunge  mit 
dem  Boden   dci-  ^lundlirihle  heilte. 

Störungen   am    Auge. 

Die  Anwendung  von  Calomel  allein,  und  diejenige,  die  zeitlich  mit 
einem  innerlichen  Gebrauche  von  Jodverbindungen  zusammenfällt  oder 
benachbart  ist,  kann  unangenehme  Veränderungen  am  Auge  hervorrufen. 
Es  handelt  sich  hier  um  P)ildung  löslicher  Quecksilber\ei"bindungen:  in 
iem  einen  Falle  um  Jod([necksilber,  das  in  einem  L'eberschusse  von  Jod- 
■iiini  löslich  ist.  in  dem  anderen  um  iTisliche  Quecksilberdoppelsalzc 
..Ici-  Sublimat. 

Die  mitgetheilten  Veränderungen  entstehen  bei  dem  llinen,  nachdem 
nmittelbar  nach  der  Einstreuung  Schmerzen  und  vermehrte  Thränen- 
ecretion  aufgetreten,  schon  nach  einem  Tage,  bei  dem  Anderen  erst 
lach  mehrfacher  Anwendung.  Wenn  sich  fertig  gebildetes  Subhmat  im 
]!alomel  fände,  so  würde  die  anatomische  \'eränderung,  die  Actznni;  un- 
mittelbar  nach  der  Einbringung  entstehen. 

Bei  cinciii  an  Iritis  b'idcnden  .Manne  wurde  auf  Grnnd  einer  falsclien 
Uatjnose  eine  einzige  ('ah:i)neleinstreuung  gemacht.  Es  stellte  sich  si»;iter 
Kraus,  (lass  das  Prä|)arat  freie  Salzsäure  enthielt.  Bald  zeigte  sich  Conjunc- 
ivalreizung  und  I.,idschwellungi).  Am  näciisten  Tage  wurde  uiiterhall)  der 
'upillt'  ein  weisser  Fleck  sichthar,  der  den  Eiiuhnick  machte,  als  wäi-e  die 
"iijunctiva  l)ull)i  an  dieser  Stelle  verhraniit  worden.  Lidscliwellung  und 
"iiiunctivalentzündung  nahmen  zu.  Die  Uebergangsfalten  bildeten  dicke. 
"tlie  Wülste  und  die  Conjunctiva  hulbi  war  so  cliemntisch.  dass  sie  am  Horn- 
i'itrande  einei^  iilterrageriden  Wulst  l)ildete.     In  (!•  r  unteren  Hälfte  derselben 


I 


1;  Hotz,  .Vrcliiv  f.  Aiigcnlieilkuiido.    18>j2.   Bp.  Xl.    p.  400. 
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befind  ^icli  ein  p-osser.  weisser  Halbmond,  dessen  Hörner  sich  um  die  Hoiu- 
h-mt  ><chlano-en.     Die  Oberfläche  dieses  Fleckes  war  tiefer  als  das  Niveau  d-r 
ihn    umgebenden    Conjunctiva,    und   sah  so  trocken  und  blutleer  aus  wie  em 
frischer  Brandschorf  der  Conjunctiva  nach  Verbrennung  mit  bauren  oder  Kalk. 
Dass  auch  verdünnte  Salzsäure    Aetzung  von  der  beschriebenen  Art  erzeugen 
kann     dafür    sprechen    meine    Erfalirungen    an    Thieraugeu.     Möglicherweise- 
spielte  sie  auch  in  dem  eben  beri.-liteten  Falle  eine,    wenn   auch  untergeord- 
nete   Rolle      Sie    rief    die  unmittelbar  nach  der  Anwendung  des  Mittels  ent- 
stehenden Schmerzen,  sowie  die  baldige  Lidschwellung  hervor  und  betheiligt. 
sich  an   der  Bildung  von  Sublimat,  das  seinerseits  die  Aetzwirkung  hervorri.-l 
Einem    Rekruten     wurde     wegen     phlyctänulärer    Conjunctivitis     lo. Mal 
Calomel    eingestreut,    das    sicher    frei    von  Salzsäure    und   fertigem  Sii^ilini;,t 
war    mid  schon  bei  Anderen  ohne  Nachtheil  verwandt  worden  wari).     üana.li 
beobachtete    man    an    der  Conjunctiva  bulbi    eme    breite    und  fast  die  ganz.- 
Län-e    der  Lidspalte    eiimehmende    weisse,    festsitzende    Membran-    dicht    an 
den^Cilien    ebenfalls    einen    schmalen    Samn    von    derselben    Beschaftenhnt. 
Seit  mehreren  Taigen  waren  Schmerzen  verspürt  worden.     Der  Reizzustand  wai 
mä^sio-    Lichtscheu  und  Au-enthränen  nm-  wenig  vorhanden.     Die  Membraner 
stiessJA  sich  allmählich  in  kleinen  Fetzen  ab,  die  völlige  Lösung  dauerte  abe, 
16  Tage.     Auch  nach  dieser  Zeit  war  die  Schleimhaut  noch  stark  geruthet. 
Häufiger    eutstehen    Nebenwirkungen,    wenn    die  Bildung  von  Jod 
nuecksilber  im  Auge  ermöglicht  ^vird^).    Röthe  und  bchmerzlmfngkei 
der    \uoen,  ödematäse  Schwellung  der  Lider,  Schwellung,  Verfärbungen. 
Schorfhildung    an    der    Uebergangsfalte,    pericorneale    Injection    sind    i 
leichteren  Fällen  beobachtet  worden. 

In  einem  schweren  Falle  fand  sich  oberhalb  der  Cornea  ein  1,5  cm  breite 
und  0  5  cm  hohes  trapezförmiges  Geschwür  zum  Theil  mit  einem  weissliclu- 
Schorf,  zum  Theil  mit  Eiter  bedeckt.  Es  erstreckte  sich  über  den  obere 
Rand  der  Hornhaut  hin  und  umkreiste  in  emer  schmalen  Zone  die  Hörn  lai 
fast  in  ihrer  -anzen  Ausdehnung.  Nur  die  oberflächlichen  Epithelschicht. 
waren  zerstört.  Nach  dem  Centrum  der  Hornhaut  liefen  sti-eifige  Irulningr 
Neben  maximaler  Pupillenerweiterung  bestanden  heftige  Schmerzen.  Ein  gai 
einwandsfreier  Fall  betraf  ein  Kind,  das  wegen  eines  Leucoms  Calomel  ui 
rothes  Präcipitat  ohne  Nebenwirkungen  erhalten  hatte.  Erst  als  das  Kim  d 
Milch  seiner  svphilitischen.  Jodkalium  gebrauchenden  Mutter  autnahm,  oeka 
es  nach  3  Tagen  eine  Kerato-Conjunctivitis,  die  nach  dem  Fortlassen  des  .k. 
kaliums  wich. 

Der  cleiche  Voroane  kann  sich  an  anderen  Körperstellen  a 
spielen,  an  denen  es  "zur'' Bildung  von  Jodquecksüber  kommt.  So  mach 
man  geffen  ein  Svphilisrecidiv  (Papeln  im  Larynx)  eine  Einblasung  v 
Calomcf  in  den  Kehlkopf  bei  einem  .Alanne,  der  schon  Jodkaliura  nah 
In  der  Nacht  trat  ein  Erstickungsfall  ein  bei  gleichzeitiger  Heiserk 
und  arosser  Scbmerzhaftigkeit  des  Kehlkopfes.  Die  Epiglottis  mid  < 
Vrvknorpel  waren  ödematös  und  im  Larvnxinnern  und  auf  den  Stim 
bändern  Aetzschorfe.     Nach  dem  Aussetzen  der  Büttel  trat  Heilung  ein. 

Hydrargyrum  oxydatum  flaviiiu. 

Das  gelbe  Quecksilbero.xvd  galt  den  älteren  Aerzten  als  ,.optiuiiim  liyd  - 
>'0"-um."     Salivation  und  Stomatitis  wurden  bei  diesem  Gebrauche  bauh- 


1)  Goldscheider,  Berliner  Idin.  Wochenschr.    1883.   p.  G51. 

2)  Piedallu,  Lyon  medic.   1891.   29.  mars  u.  A. 

3)  Kanasugi,  Berliner  Idin.  ^Vochenschr.   1891.    p.  888. 
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sehen.  Die  Einspritzung  dieses  leicht  reactiousfähigen,  stark  ätzenden  Prä- 
parats in  das  Unterhautzellgewebe  gegen  Sy])hilis  (1 — 1,5  g  :  30  Wasser  oder 
0,5  g  Oxyd  :  15  Oelj  sollte  auch  bei  Schwangeren  und  Kiuderu  statthaft  sein, 
ist  aber  meist  schmerzhaft.  Die  Stärke  des  Schmerzes  hängt  von  der  Indivi- 
dualität ab.  Es  ist  fraglich,  ob,  wie  behauptet  wurde,  ein  starkes  Fettpolster 
besonders  begünstigend  für  die  Erregung  von  Schmerzen  wirkt,  die  bald  nach 
der  Einspritzung  beginnen  und  1 — 2  Tage  lang  anhalten  können.  Bisweilen 
sind  sie  20 — 30  Stunden  nach  der  Injection  am^  stärksten.  „Reizung  des 
Stichkanals"'  wurde  unter  1500  Einspritzungen  nur  15  Mal  gesehen i).  Be- 
stimmter ausgedrückt  wird  diese  Reizmig  durch  anderweitige  Erfahrungen, 
nach  denen  gewöhnlich  am  zweiten  Tage  nach  der  Deponirung  des  Mittels  in 
das  Unterhautbindegewebe  diffuse  Infiltration  des  Unterhautzellgewebes  oder 
auch  haselnuss-  bis  hühnereigrosse  harte  Knoten  sich  bilden,  welche  5  bis 
10  Tage  bestehen  bleiben-).  Abscesse  wurden  ebenfalls  beobachtet.  Man  sah 
ferner:  Zahnfleischerkrankungen  bei  frischer  Syi)hilis  in  8  pCt.,  bei  Tle- 
cidiven  in  26  pCt.,  Stomatitis  ulcerosa  bei  frischer  Syphilis  in  2pCt.  und  bei 
RecidivHU  in  6  pCt.  der  Fälle. 

Von  E.xanthemen  wur(k>  nach  subcutaner  Beibringung  des  Präparates 
ein  ziemlich  ausgedehntes  Erythem  wahrgenommen.  Schwerere  Veränderun- 
gen rief  in  einem  Falle  die  Einreil)ung  einer  3i)roc.  gelben  Oxydsalbe  gegen 
Eczem  hervor.  Es  entstand  danach  am  ganzen  Körper,  auch  an  nicht  einge- 
schniierten  Stellen,  ein  Erysipelas  l)ullosam^).  Als  entferntere  \Virkung(;n 
zeigten  sich  nach  der  Einspritzung  einmal  Cyanose  und  Schmerzen  im 
Rücken. 

Hydrargyruni  oxyrtatuiii  riibnini. 

Das  rothc  (^)uecksill)croxyd   hat  in  alter  und  neuer  Zeit  bei  seiner  äusser- 

lichen  Anwendimg  mehrfach  Nebenwirkungen  erkennen  lassen.     Als  man  eine 

damit  bereitete  Salbe    auf  ein    noch  nicht  ganz  abgeheiltes,    durch    Sublimat 

erzeugtes  Exanthem  einrieb,  entstand  am  ganzen  Körper,  auch  da,  wo  er  von 

[1er  Salbe  unl)erührt  g(M)liel)en   war,  Scharlachröthe  neben  einem  hochgradigen 

Oedem.     Schlinnner    war    der    Verlauf    bei    einem    Kinde,    bei  dem  ein  Kui'- 

|)fuscher    3   Wochen   lang   eine  i-othe  Präci  pita  tsalbe  wegen  eines  Ecz<!ms 

-■ingerieben  hatte.     Die  dadurch  entstandenen  schweren  Nebenwirkungen,  sowie 

las  Eczem  wai-en  schon  vollkonnnen  geschwunden,  als  nach  mehreren  Wochen 

i)lötzlic!i  auf  dem  Rücken  des  Zeigefingers  der  linken  Hand  eine  weisse,  erbsen- 

trosse  Blase  erschien,  die  sich  bald  schwärzlich  verfärbte.  Aehnliches  spielte 

iich  auch  nachher  an  den  anderen  Fingern  ab.     Beide  Hände  und  die  kleine 

^ehe  des  rechten  Fusses  schwollen  bedeutend  an    und  auch  auf  dei'  dorsalen 

;5eite    der    Metacarpophalangealgelenke    zeigten    sich  einige  Blasen,    die  bald 

)latzten   nnd  einen  stinkenden  Eiter    entleerten.     Die    entsprechenden    Finger 

vurden    allmählich    sclnvarz.    die  offenen  Stell(>n  vergrösserten  sich    und   der 

'rocess    erstreckte    sich    in  die  Tiefe    und   zerstörte  das  Unterhautzellgewebe. 

i  Schliesslich   wurden  drei    Kinger  der  linken  Hand  vollständig  muniificirt.     Atis 

lUen  Wunden   (Mitleerte  sich   beständig  ein  dünnflüssiger,  mit  Gewebsfetzen  ver- 

Inischtcr.    stinkender  Eiter^).     Schwere    Stomatopharyngitis    gesellte    sich    zu 

|ieseni  Zustande,  und   blutige  Durchfälle  «'udeten   ihn.     Das  Kind  starb.     Der 

"all  ist  i)esonders  inten^ssant,    weil    er    in  eindeutiger  Weise  die  Naclnvir- 

ung  des  Quecksilbers  lehrt.     Dafür    halle    ich    die    geschilderten  Sym- 

tonie  und  nicht,  wie  der  betreffende  l^eobachter,    für  eine  Folge    der  durch 

ie  vorangegangejien   Einreibungen  ei'zeugten   (,'aclicxie.     Es   liegt  kein  Grund 


1;  T  seh  ernog  n  boff,  Wiener  med.  Presse,    l-'^b'.).   p.  -JÖo. 

2)  Krecke,  Münchener  med.  Wochenschr.    1887.   No.  39. 

3)  Kreidmann,  AUgem.  med.  Gentralzeitung.   1887.   p.  957. 

4)  Gwalter,  Ein  Fall  von  (Quecksilbervergiftung.    Zürich  1877. 

I'.  Lnwin.  Die  Xfibenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  20 
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vor  die  Veräiideruni;en  im  Munde,  den  Tuben,  dem  Darm  etc.  dem  Queck- 
silbei-  zur  Last  zu  legen,  die  Fingergangrän  aber  einem  anderen  secundären 
Umstände.  Das  (Quecksilber  besitzt  die  Fähigkeit,  auf  geeigneter  individueller 
Basis  Gangrän  zu  erzeugen.     Dies  beweisen  die  bisherigen  Auseinandersetzun- 

ü-en  zur  Genüge.  t^      .   .         ,,         . 

Auch  nach  nonnaler  äusserlicher  Anwendung  von  Präcipitatsalhe  sah  man 
Salivation.  sowie  Stomatitis  entstehen.  Ja,  selbst  Zittern  und  Convulsionen 
sollen  sich  auf  diese  Weise  gebildet  haben,  als  eine  Salbe  bei  einem  Mädchen 
in  die  Gegend  des  Sphincter  ani  eingerieben  worden  wari).  Die  subcutane 
Beibringung  des  suspendirten  Mittels  erzeugt  das  Gleiche  wie  das  gelbe  ^ueck- 

silberoxyd. 

Der  innerliche  Gebrauch  vermag  neben  Erbrechen.  Durchfall,  Koliken, 
auch  sonstige  QuecksiH)er-Nebenwirkungen  hervorzurufen. 

Hydrar^yruiii  oxydulatum  nigruin.  Das  M  e  r  c  u  r  o  a  m  m  o  n  i  u  m  n  i  t  r  a  t . 
der  Mercurius  solul)ilis  Hahnemaunii  erzeugt,  wenn  er  in  Suspension 
in  das  Unterhautzellgewebe  gebracht  wird,  örtliche  Störungen,  die  sich  niclit 
von  denjenigen  ähnlicher  unlöslicher  Körper  unterscheiden.  Nach  dem  inner- 
lichen Gebrauche  ist  öfter  Salivation  ])eobachtet  worden. 

Hydrargyniiu  sulfuricum  oxydatum  basicum.  Dieses  friUier  viel  ge 
brauchte  Präparat  (Turpethnm  minerale)  erzeugt  die  üblichen  Nel)enwirkungeii 
des  Quecksilbers.  Speichelfluss,  schwere  Stomatitis,  Beängstigungen,  Leib- 
schmerzen, Erbrechen,  wässerige  DurchfiUle  und  Krämpfe  oder  Collaps  smd 
nach  seiner  innerlichen  Anwendung  zu  Stande  gekommen.  Unter  8  Kranker, 
zeigten  sich  solche  Nebenwirkungen  1  Mal  2).  Eine  gewisse  individuelle  ^  er- 
anlagung  schafft  die  unangenehmen  Wirkungen  auch  nach  relativ  kleine]), 
längere  Zeit  gebrauchten  Mengen.  So  wurden  vor  langer  Zeit  l)ei  einem  Mäd- 
chen, das  so  behandelt  worden  war,  unter  Anderem  neben  unerträglichen 
Gliederschmerzen,  Eiterungen  an  den  Füssen  und  Contracturen  beobachtet. 
Diese  Nebenwirkungen  wuchsen  mit  dem  Fortgebrauche  des  Quecksilberprä- 
parates. Mau  hielf  sie  für  syphilitische  Symptome.  Doch  brachte  ein  Auf- 
hören dieser  ^ledication,  der  Gebrauch  von  Schweissmitteln,  Bädern.  Demul- 
gentia  ein  Schwinden  sämmtlicher  Erscheinungen  zu  Wege. 

Hydrargyrum  amidato-bicliloratum. 

Der  sehr  seltene  innerliche  Gebrauch  des  weissen  Präcipitats  lieä 
Neljenwirkungen  bisher  nicht  sehr  umfangreich  erscheinen.  Dagegen  ruft  di< 
äusserliche  Anwendung  bei  besonderer  Disposition  für  unangenehme  <,)iieck 
Silberwirkung  oder  überhaupt  für  schwerere  Entzündungen  der  Haut  ode 
Hautschwellung  mancherlei  Hautveränderungen  hervor. 

Das  auffallendste  Symptom  ist  hierbei  eine,  meist  an  der  Einreibungssteil' 
beginnende  und  sich  alsdann  weiter  ausdehnende  Schwellung  und  Eut 
Zündung  mit  dem  Charakter  des  Erysipelas.  Die  Wanderung  eine 
solchen  Veränderung  vollzieht  sich  ziemlich  schr.ell.  Sie  kann  z.  B.  von  de 
eingeriebenen  Kopfhaut  bis  zum  Kinn  fortschreiten,  die  Augenlider  zum  \er 
schluss  bringen  und  das  Kinn  sackförmig  anschwellen  und  herunterhänge 
lassen 3).  Auch  die  Finger,  mit  denen  die  Salbe  berührt  wird,  weisen  entzunc 
liehe  Schwellung,  Flecke  und  selbst  Blasen  auf.  Diese  Betheiligung  em 
fernter  Körperstellen  kann  zu  Stande  kommen,  ohne  dass  eine  Berühruii 
derselben  mit  Präcipitatsalhe  stattgefunden  hat.  So  sah  man  eine  Stand 
nach  Einreibuns;  eines  bohnengrossen  Sallienstücks    in  beide  Augenlider  brei 


1)  Th.  Bartolini,  Epistel. Medicinal.Centuria  III.  Hafniae  1567.  p.441ii.44 

2)  Randolph  and  Roussel,  Medical  News.   1884.   p.  275. 
?,)  Green,  British  med.  .Journal.    1884.   I.   p.  853. 
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iienden  Schmerz  entstehen,  und  obi>chon  die  Salbe  wieder  abgewaschen  wurde, 
folgten  Fieber,  Anschwellung  des  ganzen  Gesichts  luid  des  Halses.  Auf  der 
I  gerötheten,  ödematöseu  Haut  fanden  sich  kleine  Eiterbläschen,  die  an  einigen 
I  Stellen  geplatzt  waren.  Der  Inhalt  war  zu  Borken  eingetrocknet.  Aus  der 
j  geschlossenen  Lidspalte  beider  Augen  quoll  eine  eiterähnliche  Flüssigkeit 
I  hervor.  Brust,  Bauch,  innere  Fläche  der  drei  mittleren  Finger  der  linken 
I  Hand,  sowie  die  Kniekehlengegend  waren  roth  ynd  auf  Druck  empfindlich. 
j  Es  bestand  auch  am  Kopfe  Brennen  und  spannend;'r  Schmerz.  Nach  3  Tagen 
I  begann  das  Eczem  sich  im  Gesicht  zurückzubilden;  die  Borkenbildung  nahm  zu 
I  imd  dafür  entstanden  an  Armen,  Weichen  und  am  Gesäss  P^iterbiäschen.  Die 
I  Ober-  und  Unterschenkel,  sowie  der  Rumpf  waren  dift'us  ger{)thet,  während 
j  am  Rücken  eine  mehr  scharlacliartige  Rüthe  auftrat.  Nach  4  Tagen  erschien 
I  Fieber.  Im  Harn  fand  sich  Eiweiss.  Erst  nach  14  Tagen  war  die,  in  grossen 
Fetzen  vor  sich  gehende  Desquamation  beendet  i). 

Ein  gleichzeitiger  Gebrauch  einer  Salbe  von  weissem  Präcipitat  am  Auge 
und  einer  solchen  von  .Jodkalium  an  einer  entfernten  Körperstelle,  z.  B.  dem 
Hoden,  kann  Aetzung  am  Auge  zu  Wege  bringen,  weil  sich  hier  Quecksilber- 
jodür  oder  -Jodid  bilden 2). 

Hydrargyrum  ])i jodatum.  Hydrargyrum  jodatum. 

Das  rothe,    in  .lodkalium    lösliciie    (^luecksilberbijodid    soll    von    Su- 
blimat frei  sein    und  das  geli)e  <^>uecksilberjodür,    das  durch  eine  Lösung 
von    .lodkalium    in  metallisches  <i)uecksilber    und  in  Lösimg  gehendes  (^ueck- 
1  silberjoditl  zersetzt  wird,  sollte  in  solcher  Lösung  nicht  gebraucht  werden. 

Die  Einspritzungen  von  Quecksilberbijodid-Jodkalium,  oder 
(^(uecksilberbijodid-Jodnatrium  in  das  Unterhautzellgewebe'')  ruft,  besonders  bei 
fetten  Leuten,  Schmerzen,  Indurationen  und  Abscesse  hervor.  Als  entfern- 
tere Nebenwirkungen  i)eobachtete  man  Salivation  und  Stomatitis,  Erbre- 
chen und  Durchfall.  Recidive  der  Syphilis  sind  danach  relativ  häufig.  Ein 
l!e()bachter  sah  sie  unt(>r  20  Kranken  B  Mal  (30p("t.)  schon  im  Krankenhause 
auftreten. 

(Quecksilber] od ür    erzeugt  bisweilen  nach  innerlichem  Gebrauche 
Ilautauschläge.    meist    scharlachartigen  Aussehens,   sogar  bisweilen  recidi- 
\irend*).     So  bekam  ein  Mann,  der  eine  Idiosynkrasie  für  jedes  (^uecksilber- 
präjjarat  besass,  nach  Gebrauch  einer  Pille  mit  0,05  g   dieses  Präparates  an- 
fangs   Schwellung    und    Röthmig    der    Hände,    sodann   einen  scharlachartigen 
,  Ausschlag  über  den  ganzen  Körper;    die   Gliedmassen    waren  mehr  betheiligt 
i  als  der  Stamm.     Die  Desquamation  war  kleiig  und  vollzog  sich  in  ca.  3  Wo- 
'chen'').     Dass    die    Bildung    von    .lodquecksilber    aus    grauer  Salbe  und  .lod- 
!  kalium,  oder  anderen  Quccksilberverbiiidungen,    die    durch  Jodsalze    in  diese 
Verbindung  überzugehen  vermögen,  schwere  örtliche  oder  allgemeine  Gesund- 
lieitsstiinmgen    wie    Hautausschläge,    pseudomembranöse  Beläge    am  Gaumen, 
iFieI)er  etc.  hervorrufen  kann,  habe  ich  b<'i-eits  erwähnt.     So  sah  man,   als  in 
einem  Falle  anfangs  gegen  eine  bestehende  Orchitis   Einreibungen  von  grauer 
>^albe,  und   nach  einiger  Zeit  von  .lodkaliumsalbe  gemacht  worden  waren,  als- 
liald  lebhaftes  Jucken  und  dann  unerträgliches  Brennen  entstehen.     Die  Haut 
'Ifs    Hodensackes    entzündete    sich.     In    einem    anderen    Falle    bildeten    sich 


m 


1;  Alexander,  Vierteljahrschr.  f.  Dermatol.  u.  Syphil.   1884.  Bd.  16.  p.  10.3. 
2)  M eurer,  Archiv  f.  Augenheilkunde.  Bd.  XXII.   H.  1.  p,  24. 
.3)  Martin,  Gazette  des  hopitaux.   1868.  No.  107u.27.  —  Engelstedt,  Nord. 
ed.  Arskiv.    1871.   Bd.  III.   No.  21  u.  A. 

4)  Morel-Lavallee,  Rev.deMed.  1891.  p.449.  — Ann.deDermat.  1894.  No.l2. 
:))  Fournier  b.  Gaucherand,  Des  eruptions  cutanees  .  .  ,   Paris  1886.   p,  20. 

20* 
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Phlvctänea,  die  zu  ihrem  Verschwinden  lange  Zeit  brauchten i).  Je  weniger 
normal  ein  Gewebe  ist,  um  so  heftiger  kann  sich  die  örtliche  Einwirkung 
des  Jodquecksilbers  auf  dasselbe  gestalten.  Es  wird  auch  angegeben,  dass 
Schwefelbäder  an  solchen  Stellen,  die  mit  Quecksilberbijodid  beschmiert  sind, 
Entzündung  und  bisweilen  schmerzhafte  Blasen  hervorrufen.  Die  Schmerzen, 
die  nach  Einbringung  von  Lösungen  des  Quecksilberbijodids  (1  :  1000—1  :  2500; 
in  das  Auge  auftreten,  sollen  durch  vorgängige  Einträutlung  von  Cocain 
stärker  w^erden. 

Die  Einathmungen  von  Jodquecksilber-Jodkaliumlösungen  (Hydrargyrum 
bijod.  Kai.  jodat.  aa  1.  Aq.  1000)  gegen  Lungentuberkulose  können,  da  sie 
lange  gebraucht  werden,  allgemeine  Quecksil])erwirkungen  hervorrufen. 

Hy(lrarg:yrum  iiitricimi  oxydulatum. 

Das  salpetersaure  (>iecksilberoxydul  hat  bei  seiner  äusseren  Anwendung 
mehrfach  Nebenwirkungen  nicht  nur  am  Anwendungsorte  sondern  auch  an  ent- 
fernteren Körperstellen  hervorgerufen.  So  wurde  eine  Stomatitis  nach  Aetzung 
des  Collum  uteri  beobachtet.  In  einem  anderen  Falle  entstand  ein  schar- 
lachartiger Ausschlag  am  ganzen  Körper  nach  Aetzung  von  Plaques  mu- 
(lueuses  im  Munde.  Auch  der  eigenartige,  bei  Besprechung  von  anderen 
(^uecksilberverbindungen  bereits  hervorgehol)ene  Charakter  von  Hautverände- 
run2:en,  der  in  dem  schnellen  und  weiten  Fortschreiten  eines,  auf  ödematö-^ 
geschwollener  Basis  entstandenen  Eczems  beruht,  wird  hierbei  l)eobachtet.  Ein 
Mädchen  erhält  wegen  Psoriasis  Einreibungen  mit  einer  Salbe  von  (_^)uecksilber- 
nitrat  und  innerlich  Quecksilberpillen.  Danach  schwellen  die  Extremitäten 
und  der  übrige  Körper  an  und  röthen  sich.  Bläschen  schiessen  auf  diesen 
kranken  Flächen  auf  und  entleeren  ihren  serösen,  ätzenden  Inhalt  in  reich- 
licher Menge.  Dicke  Borken  entstehen  auf  diese  Weise  und  Erosionen  bilden 
sich  überail  da,  wo  die  Haut  faltig  ist,  wie  in  der  Ellenbeuge,  den  Kniekehlen 
und  der  Leistengegend.  Arme  und  Beine  haben  das  Aussehen  einer  Elephtm- 
tiasis;  das  Hemd  klebt  an  dem  brennend  heissen  Körper.  Dazu  gesellen  sich 
als  resorptive  Nebenwirkungen  Kopfweh,  Appetitmangel,  Stomatitis 
u.  A.  m.  Allmählich  erst  erfolgt  Heilung,  nachdem  Abschuppung  in  weitem 
Umfange  stattgefunden  hat. 

Die    Aetzung    des    Collum  uteri  mit  (,)uecksilbernitrat  ist  mit  Recht 
angeschuldigt  worden,  eine  Obliteration  dieses  Körpertheils  herbeizuführen,  eiiiy 
Uebelstand.'der  sich  bei  eintretender  Geburt  in  besomlers  unangenehmer  WeisfJ 
bemerkbar  machen  kann  2). 

Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum.  Bisweilen  wurde  der  Zinnobeil 
früher  zu  Käucherungen  gegen  Syphilis  gebraucht.  Das  Quecksilber  geh] 
hierbei  in  Dampfform  über  und  kann,  eingeathmet,  verderbliche  Nebenwij 
kungen  erzeugen.  Stomatitis  und  Salivation,  sowie  Blutung  aus  dem  >IunJ 
neben  einem  kleinen  aber  sehr  frequenten  Pulse,  ferner  allgemeine  Schwäcln 
können  je  nach  der  Individualität  bald  nach  2—3  oder  erst  nach  mehrereij 
Käucherungen  entstehen.  In  einem  Falle  dauerten  die  genannten  Symptoml 
4  Tage  lang.  Alsdann  erfolgte  Minderung,  und  erst  nach  10  Tagen  ein  völlij 
ges  Schwinden  der  Blutung.  Salivation,  Zungenschwellung  und  andere  Syi 
ptome  können  länger  bestehen  bleiben. 

Sublimat. 

Die  Angabe,  dass  das  Sublimat   in  dünner  Lösung  ein  vorziiglich(l 
Micro bentödter  sei,    führte  in  unserer  Zeit    zu    einer  umfangreichen  All 


1)  Isambert,  Bulletin  general  de  Therapeutique.   1867.   T.  LXXIl.   p.  488.J 

2)  Fi  Card,  Bullet,  gener.  de  Therap.   1867.  T.  LXXIL   p.  94. 
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Wendung  desselben  für  den  Wundverband.  Die  Voraussetzung  der  besten 
pilz-  und  keimtüdtenden  Wirkung  hat  sich  aber  als  Irrrhum  heraus- 
gestellt. Die  vor  dieser  Erkenntniss  schüchtern  ausgesprochene  Meinung, 
dass  die  günstigen  Resultate  nicht  dem  Sublimat  allein,  als  dem  stärkeren 
Desinficiens  zukommen,  wurde  für  absurd  erklärt.  Wir  wissen  jetzt, 
dass  die  Methode  des  Nachweises  der  antibacteriellen  Eigenschaften  des 
Sublimats  fehlerhaft  war^).  Man  hatte  auf '^eidenfäden,  welche  mit 
Milzbrandkulturen  inficirt  waren,  Sublimat  einwirken  lassen.  Die  Seiden- 
fäden halten  aber  das  Sublimat  in  Folge  einer  chemischen  Bindung-) 
sehr  fest,  und  dieses  mitverimpfte  Quecksilber  hindert  das  Auswachsen 
rd^r  Sporen.  Milzbrandsporen,  die  stundenlang  in  feinster  Aufschwem- 
mung in  Sul)limatlüsung  1  :  100  gelegen  hatten,  waren  noch  immer  in- 
fectiös,  sobald  man  das  Sublimat  auf  chemischem  Wege  von  ihnen  ent- 
fernte. Bedenkt  man  ferner,  dass  Sublimat  mit  Eiweiss,  also  auch  an 
Schleindiäuten,  Quecksilberalbuminat  bildet,  und  dieses  Produkt  keinerlei 
keimtödtende  Fähigkeiten  mehr  besitzt,  ja  eine  (^uecksilberalbuminat- 
lösung  durch  Fäuhiiss  bald  zersetzt  wird,  so  wird  die  Basis,  auf  der  bis- 
her der  antiseptische (Tfbrauch  desSublimats  beruhte,  bedenklich  erschüttert. 

Eines  iiätte  aber  vom  ersten  Augenblicke  einer  solchen  Sublimat- 
anwendung Allen  zum  Bcwusstsein  kommen  sollen,  dass  selbst  mit  so 
dünnen  LiJsungen,  wie  sie  anfangs  gebraucht  wurden,  doch  absolut  so 
grosse  Mengen  von  Sublimat  zur  Resorption  kommen  müssen,  dass  das 
Ausbleiben  von  Nebenwirkungen  nur  besonders  glücklichen  Umständen 
zu  verdanken  ist..  In  früheren  Zeiten  war  der  Gebrauch  auch  concen- 
trirter  Sublimatlösungen  durch  die  Unkenntniss  über  das  Verhalten  dieses 
Stoffes  im  Körper  entschuldbar.  Damals  konnte  noch  Matthiolus 
Waschungen  mit  einer  Lösung  von  60  g  Sublimat  :  2,5  1  Wasser  vor- 
nehmen. Wahrscheinlich  aber  unterlicss  er  sie,  nachdem  er  als  Folgen 
sah:  „oris  exulceratio,  defectus  animae,  ventris  deductio,  somni  ditli- 
cultas."  In  unserer  Zeit  verlangt  man  von  denen,  die  solche  Stoffe 
benutzen,  dass  sie  über  die  Pharmakologie  derselben  unterrichtet  seien. 
Dem  ist  nicht  immer  genügt  worden,  sonst  wäre  bei  der  Anwendung 
solcher  Lösungen  manche  Nebenwirkung  erspart  und  manches  Leben  er- 
halten worden.  Enthusiastische  Nachahmung  liess  darüber  hiwcggehen. 
Man  erklärte  den  Gebrauch  einer  Lösung  von  1  :  1000  für  ungiftig  und 
spritzte  in  die  Vagina  und  den  Uterus  1  oder  mehrere  Liter,  d.  h.  Gramme 
Sublimat  in  leicht  resorbirbarer  Form.  Man  dachte  nicht  an  die  Menge, 
die  aufgen(jmmen  werden  könnte,  und  dass  diese  10 — 30  ^lal  di<'  zu- 
lässige Einzeldosis  überschritt. 

Die  erste  Klage,  die  sich  über  die  Schädigung  durch  Sublimat 
erhob^),  und  durch  Sectionsresultate  als  berechtigt  anerkannt  werden 
musste,  wurde  von  einigen  besonders  kühnen  Praktikern  als  belanglos 
bezeichnet,  während  andere  den  ursächlichen  Zusammenhang  leugneten. 
Man  ermahnte,  sich  nicht  durch  diesen  Fall  abschrecken  zu  lassen  und 
beispielsweise  nach  jeder  Exploration  bei  der  Geburt  vaginale  Ein- 
^•pritzuni'-en  von  1  :  1000  vorzunehmen.  Dass  unter  624  solcher  Fälle 
nur  lOiJ  ohne  Nebenwirkungen  verliefen,  vermochte  an  dieser  Anschauung 


1)  Geppert,  Berliner  kliii.  AVochenschr.   1889.   No.  3G  und  1890.   No.  11. 

2)  Schaeffer,  Berliner  kiin.  Wochenschr.   1890.   No.  3.  p.  50. 

3)  Stadtfeld,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1884.   No.7.  —  ibid.  Dahl,  p.l95. 
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heisse  Zuchei  mit  Sublimat    und    veranlasste    gerade  dadurch    eme  so- 

o^nAv  1'   T1  m    Lösmis  vorffenommen  wurden.  t      r     i 

Nlm^hmd    ereis^eu    sich    die  Nebenwirkungen    noch   in.  Lautende 

"-  s-^[:-e;:^r  t:i:!^™:i:"r  if  dt  ^äs^ 

^vir^unI^n  odei-  tödtlichen  Ausaang-    herbeiführten,    lassen_  sich    nur  an- 

^r^^ücnen  vf-l^  Liter  einer  V.-lP;  ^  ^  -.|g  »gesch.  d,^^    Be^ 

;L™*^n;?::tiSrGeh;anclfe  vo',?  sS^Sr-,  in  ^j.-  -^"J 
Falk  diTB^hanlng  eines  Mamma- Abscesses  nnt  nur  ca.  200  ccm  emer 
Itn'LS™..ode?.^eBeriesel.^e™^^^^^ 

:!!:;  ^bS^^J?;^?^:::  eiXX,!:;t.anc,,nncht  erst  be,.ndeJ 

'"  'lede"'Form,    in    welcher    das    Sublimat  verw^andt  wird     wie  zb\ 

Jede    lor™,  Wunden    gebrachte    Sägespahnkissen,    dasl 

damit   impragmrte    un<l    aui    ii  uim^ii    c-  t    '  Vpi-jebren    voll 

Äot  tfSit    nS.im";!Ei.?Ä°  Ä 

lrten,"de;  der  Gebrauch  ™-\':'|'-*'t?  Pknck^tril 
Vnro-pn  nder  soear  wie  der  äusserliche  Gebrauch  der  \  leiickstnen  um 
sunf  dei  Tod')  'eitl^en.  Ich  führe  diese  verschiedenartigen  FornJ 
auch  deswecren  an,  um  dadurch  zu  zeigen,  dass,  was  man  heu  e  ^d 
^esen  zu  haben  scheint,  schon  früher  die  Aerzte  über  die  beste  Sublim4 
SweXng  nn^^  die  Vc'rmeidung  von  ^'ebenwil•kungen  nachdachten. 

iTchampnevs,  La  Semaine  medicale.   1888.  p.  283.  | 

2)  Koch,  Wiener  klin.  Wochenschr.   1890.  p.  641. 
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Der  Eintritt  der  NebeiiwirkuRgen  nach  äusserlicheni  Sublimat- 
gebrauche erfolgte  in  einigen  Fällen  schon  während  der  Einspritzung  in 
Uterus  und  Vagina  oder,  ebenso  wie  nach  Entfernung  eines  Tumors  am 
Oberschenkel,  nach  einigen  Stunden  bis  zu  14  Tagen').  Die  Dauer  be- 
trägt Tage  oder  mehrere  "Wochen.  Ausgang  in  den  Tod  sah  man  z.  B. 
am  3. — "22.  Tage  erfolgen. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  (lürfeu  jene  vielen  Fällo  von  Sublimatanwendung, 
bei  denen  innerhalb  der  Boobachtungszeit  keine  Nebenwirkungen  auftreten. 
So  wurde  aus  der  Tübinger  Klinik  mitgetheilt,  dass  niemals  eine  Nebenwir- 
kung gesehen  wurde,  obschon  alle  dort  i)ehandeiteu  Frauen  nach  der  Geburt 
mit  mehreren  Litern  einer  ^  2  P- "i- Lösung  des  Suldiniats  ausgespritzt  wurden. 
Aehnliehes  wurde  von  der  Tarnierschen  Klinik  berichtet,  auf  welcher  bei 
über  3000  Geburten  zuerst  vaginale  Ausspülungen  vor  der  Geburt  und  alle 
3  Stunden  bis  zur  Beendigung  derselben,  sowie  nach  Entfernung  der  Placenta 
abermals  vaginale  und  uterinale  Ausspülungen  mit  Ip.m.  Lösung  vorgenommen 
wurden  2).  Demgegenüber  stehen  Berichte  aus  anderen  Krankenhäusern,  in 
denen  anfangs  solche  Einspritzungen  von  sehr  verdünnten  Lösungen,  wie 
1  :  5000,  als  absolut  ungefährlich  bezeichnet  wurden,  die  aber  wenige  Jahre 
später  doch  auch  Unglücksfälle  raittheilten.  Auf  anderen  Kliniken  nahm  man 
eine  sorgfältige  Auswahl  der  mit  Suldiinat  zu  Ijeliandelnden  Kraid<en  vor.  Alle 
an  Darmcatarrhen  leidenden,  nierenkranken  und  heruntergekommenen  Frauen 
wurden  ausgeschlossen.  Trotzdem  ereignete  sich,  weil  vielleicht  eine  solche 
krankhafte  Disposition  übersehen  wurde,  ein  Todesfall.  Auf  der  Wiener  Ge- 
bäranstalt "*)  geschah  das  gleiche  nach  intrauterinaler  Ausspritzung  mit  ca. 
1^/2  Liter  einer  Sublimatlösung  von  1  :  1000  trotz  aller  Vorsichtsmaassregeln, 
Austupfen  der  Scheide,  Nachspülen  mit  viel  Wasser  und  selbst  nach  (lebrauch 
einer  Lösung  von  ]  :  3000. 

Ich  sehe  in  dem  zeitlichen  Freibleiben  vieler  Menschen  \i»ii  un- 
angenehmen Quecksilberwirkungen  nichts  Auffälliges,  meine  aber,  dass 
naan,  falls  auch  so  oft  Nebenwirkungen  vorkommen,  nicht  das  Re(;ht 
hat  die  Therapie  als  harmlos  anzu.sehen.  Für  die  Toleranz  in  der 
Schwangerschaft  wurde  die  in  derselben  mächtig  gesteigerte  ßlut- 
circulation  als  Ursache  angeführt.  Bedinge  diese  auch  besonders  günstige 
Verhältnisse  für  die  Resorptionsvorgänge  in  Uterus  und  Vagina,  so  schaffe 
sie,  auch  in  der  ersten  Zeit  des  Wochenbetts,  die  resorbirten,  dem  Or- 
ganismus schädlichen  Stoffe  sehr  rasch  durch  Darm  und  Nieren  fort. 
Dieser  Umstand  kommt  gewiss  manchmal  in  Frage,  aber  nicht  mehr  wie 
andere,  und  jedenfalls  weniger  wi(^  eine  angeborene  oder  zeitlich  er- 
worbene Toleranz  resp.  eine  Disposition  für  solche  Nebenwirkungen. 
Denn  auch  beim  Wundverbande  und  bei  anderen  Verwendungen,  wo 
nicht  eine  besonders  beschleunigte  Ausscheidung  mitspielt,  liegen  die 
Verhältnisse  bezüglich  der  Frequenz  in  dem  Auftreten  von  Nebenwir- 
kungen ähnlich.  P:s  wäre  ohne  das  Hereinziehen  der  Individualität 
sonst  unmöglich  zu  erklären,  weshalb  z.  B.  unter  5027  Wöchnerinnen, 
die  Uterin-  und  Vacinalausspülungcn  erhielten,  nur  19  .Mal  (0,37  pCt.) 
Tebenwirkungen  und  1  Todesfall  (_0,02  pCt.)  vorkamen,  dagegen  in  an- 
eren  Beobachtungsreihen  die  procentigen  Ziffern  sehr  viel  höher  sind. 
»ei    Phthisikern    beobachtete    man    nach    innerlicher    Verabfolgung    von 


1)  Weiss,  Wiener  med.  l'resse.   1889.   p.  104.  —  Czernohorsky,  ibid.  1889. 
958.  —  Winternitz,  Württemb.  ärztl.  Correspondenzbl.   1888.   LVlll.   p.  217. 

2)  Tarn i er,  Annales  de  Gynecologie.   1884.   T.  XXI.   p.  2ö4. 

3)  Braun,  Wiener  med.  Wochenschr.   1886.  No.  2. 
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2 —3  mg  Sublimat  1 — 2stündlieh  in  5  von  11  Fällen  aar  keine  Neben- 
wirkungen. Zwei  Kinder  unter  7  Jahren  vertrugen  die  gleichen  Dosen 
ebenfalls  auffallend  gut^j. 

Es  giebt  für  Quecksilber  eine  besondere  Empfindlichkeit.  Si« 
wurde  z.  B.  gegenüber  den  subcutanen  Sublimatinjectionen  bei  5  p.  ni. 
Syphilitischen  gesehen ^j.  Eine  Frau,  die  einmal  einige  Minuten  den 
Finger  in  V2  P-  ru-  Sublimatlösung  badete,  bekam  am  nächsten  Tai;e 
starken  Speichelfluss  und  Albumiimrie^),  und  eine  andere,  die  einmal 
mit  Solutio  Plenckii  wegen  Papeln  an  den  Genitalien  und  an  den  Brüsten 
und  mit  alkoholischer  Sublimatlösung  (weniger  als  0,012  g  Sublimat)  an 
den  Lippen  touchirt  w'orden  war,  starb  in  wenigen  Tagen.  Wo  eine 
solche  gesteigerte  Empfindlichkeit  nicht  vorhanden  ist,  da  können  die 
Anwendungsart  oder  die  besonderen  Krankheit sumstände  sie  alsbald 
schafl'en.  Dahin  gehören  z.  B.  Ausspülungen  mit  warmer  Sublimat- 
lösung, ferner  die  stärkere  Resorption  von  der  Placentarstelle,  den 
Wunden  am  Muttermund  und  im  Cervix,  ferner  von  der  puerperalen, 
durch  den  Geburtsakt  oft  genug  ihrer  oberflächlichen  Epithelschicht  be- 
raubten Scheide  aus  und  die  Zurückhaltung  der  Sublimatlösung  in  L  teru> 
und  Scheide,  sowie  in  jeder  anderen  Körperhöhle.  Die  normale  Schleim- 
haut schafft  schon  kurze  Zeit  nach  der  Berührung  grosse  Mengen  des 
Mittels  in  das  Blut,  ein  vielfaches  davon  aber  eine  entzündete  oder 
blutige  Schleimhaut.  Die  Meinung,  dass  der  Fterus  nichts  aufnehme, 
weil  er  sich  nach  einer  richtig  ausgeführten  Einspritzung  contrahire,  trifft 
nicht  zu.  Es  bleibt  immer  genug  in  ihm,  was  resorbirt  w^erden  kann. 
Bei  der  Atonie  des  Uterus  fehlt  freilich  jede  Selbsthülfe  dieses  Organs 
und  es  wird  alles  Eingespritzte  aufgenommen  werden  können.  Eine 
Retention  soll  auch,  trotz  scheinbar  freiem  Abfluss  der  Spülflüssigkeit, 
in  der  Vagina  zu  Stande  kommen,  wenn  concentrirte  Sublimatlösunaen 
eingespritzt  werden.  Dadurch  wird  die  Zusammenziehung  des  M.  levator 
ani  und  M.  constrictor  cunni  angeregt,  so  dass  sich  die  Scheide  ballon-n 
artig  aufl)lähen  kann,  und  der  Inhalt  derselben  unter  abnorm  hohem ( 
Druck  in  das  Gewebe  hineingepresst  wird.  Dringt  gar  in  Folge  der! 
Einspritzung  die  Sublimatlösung  in  die  Bauchhöhle*),  so  ist  die  Auf-| 
nähme  derselben  eine  vollständige. 

Das    Unversehrtsein    der    Niere    ist    wegen    der    durch  sie  er-j 
folgenden  Quecksilberausscheidung    ein   Erforderniss    für  das  Ausbleiben! 
von  Nebenwirkungen.     Es  ist  auch  zu  bedenken,   dass  eine  selbst  leicht 
krankhaft  veränderte  Niere  durch  das  in  dieses  Organ  gelangte  Sublimat| 
schneller  funetionsunfähig    gemacht   wird    als    eine    gesunde.      Bei  Ope-» 
rationen  am    Rectum    ist  möglichst  von  Sublimat  Abstand  zu  nehmen.| 
weil  die  Aufnahme  vom  Darm  leicht  vor  sich  geht.     Anämische    Zu- 
stände, Herzverfettung,  Herzschwäche   und  grosse  Blutverluste  schafferj 
eine    verminderte    Widerstandsfähigkeit    der    Zellen    und    deswegen    eiij 
Ueberhandnehmen  der  Quecksilber-Nebenwirkungen.      Kranke,  die  schon 
früher   (>)uecksilber    erhalten   haben,    können    durch    erneute  AnwendunJ 
ebenso  wie  Andere    Nebenwirkungen    bekommen.      Die    Schnelligkeif 


1)  Smith,  New  York  niedical  Record.    1884.   p.  312. 

2)  Martineau,  Bulletin  et  Memoires  de  la  Societe  de  Therap.    1887.   p.  49. 
o)  Gramer,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1890.  'So.  14. 

4)  Voehtz,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1884.  No.  31. 
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der  Aufnahme  des  Sublimats  von  Schleimhäuten  und  Wunden  häniit 
vi>n  zu  vielen  Factoren  ab,  um  im  Einzelnen  verfolgt  werden  zu  können. 
Die  Ansichten  über  die  Werthigkeit  einzelner  Organschleimhäute  in  dieser 
Beziehung  sind  sehr  getheilt.  l'nzulässig  ist  selbstverständlich  die  auf 
schülerhafter  rnerfahrcnheit  beruhende  ^Angabe,  dass  dünne  Sublimat- 
lösungen in  den  meisten  Fällen  vom  Uterus  gar  nicht  aufgenommen 
W'-rden.  ■* 

L  0  c  a  1  e   N  e  b  (m  nv  i  r  k  u  n  g  e  1 1 . 

Oertliche  Nebenwirkungen  können  sieh  nach  jeder  Form  der  An- 
wendung des  Sublimats  bemerkbar  nuichen.  In  Sublimatbädern  sieht 
man  überall,  wo  die  Haut  zart  ist,  Jucken  oder  auch  Röthc,  und  bei 
furtgesetztem  Gebrauche  Sprödigkeit  und  Abschuppung  eintreten.  Die 
I  Nägel  an  Händen  und  Füssen  bekommen  eine  mehr  oder  weniger  graue 
:  abschabbare  Farbe.  Die  Mötglichkeit  des  Auftretens  von  entfernteren 
AVirkungen  ist  mit  der  beginnenden  Kesorption  gegeben').  Hierzu  braucht 
flie  Epidermis  nicht  zu  fehlen,  oder  die  Hornschicht  so  gelockert  oder 
;il):;tdöst  zu  sein,  dass  die  Sublimatlösung  durch  Capillarität  bis  an  die, 
von  Krankheitsproducten  durchsetzten  Schichten  der  succulenten  Epi- 
(Icimislagen  oder  bis  an  die  Lederhaut  gelangen  kaim.  Auch  die  ganz 
leichten  Hautreizungen,  welche  durch  verdünnte  Sublimatlösungen  z.  B. 
in  prolongirten  Bädern  hervorgerufen  werden,  leiten  schon  die  Resorption 
ein.  .Mit  dem  Wachsen  der  Concentration  und  der  Dauer  der  Berührung 
nehmen  Hautreizung  und  Kesorptionsgrösse  zu.  Die  von  Ricord  em- 
prohlenen  ca.  3  pCt.  Sublimatumschläge  auf  indolente  Bubonen  haben 
mehrfach  die  oben  angegebenen  Folgen  gehabt.  So  erhob  sich  in  einem 
solchen  Falle  nach  2  Tagen  die  Epidermis  über  der  Geschwulst  unter 
lebhaften  Schmerzen  in  Form  von  Fhlyctäuen  empor.  Kommt  ungelöstes 
Siililimat  z.  B.  im  Bade,  an  die  Haut,  so  entstehen  unangenehme  Aetz- 
-'•horfe.  Wo  die  Haut  besonders  weich  ist,  oder  wo  sie  in  Schleim- 
häute übergeht,  werden  ev.  auch  dünne  Lösungen  unangenehmere  ört- 
liche Nebenwirkungen  hervorrufen.  Hierfür  scheint  freilich  nocii  eine 
I besondere  Empfindlichkeit  vorhanden  sein  zu  müssen.  So  erklärt  es  sich, 
ilass  z.  B.  die  reberriesclung  weiblicher  Genitalien  mit  einer  2  p.  m.  Lö- 
-iiiiir  Aetzung  und  Exeoriation  trotz  Nachspüluni;-  veranlassen  und  diese 
\  eränderungen  sich  auf  benachbarte  Körperilächen  fortsetzen  können. 
I  'sungen  von  1  :  1000,  mit  denen  das  Auge  irrigirt  wird,  können  Kera- 
ntis  hervorrufen.  Auch  Blasenbildung  an  der  Hornhaut  kommt  bisweilen 
ir.  Dass  nach  einem  Schwefelbad  kein  Sublimat  gereicht  werden  darf, 
In  darf  keiner  weiteren  Begründung.  Die  Haut  wird  durch  Schwcfel- 
inecksilber  schwarzbraun.  Die  Färbung  schwindet  erst  nach  geraumer 
Zeit  mit  dem  Abfallen  der  Epidermis. 

Die  subcutane  Einspritzung  von  Sublimat  v^ermag  ebenfalls  ört- 
liche Nebenwirkungen  zu  erzeugen,  selbst  bei  guter  Beschaffenheit  der 
(Eingewandten  Lösung  und  bei  richtiger  Ausführung  der  Einspritzung. 
Man  hat,  behauptet,  dass  wenn  Abscesse  entstehen,  der  Staphylococcus 
pyog.  aur.  von  aussen  eingebracht  sein  müsse.  Dies  ist  entschieden 
unrichtig.  Den  Quecksilbersalzen  an  sich  kommt  diese  Eigenschaft  zu. 
iDie  Fällunir,    die  Sublimat    bei   Berührung    mit  llüssigem  Gcwebseiweiss 
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\)  Khrmann,  Wiener  med.  I'resse.    1889.   p.  915. 
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erzcußt,  i.st  nicht  Ursache  dieser  örtlichen  Störung,  da  auch  Eiweissnicht 
fällende  Quecksilbersalze  das  Gleiche  hervorrufen  können.  Das  Hinein- 
gelangen des  Sublimats  in  statt  unter  die  Haut  oder  in  einen  Muskel,  führt 
fast  immer  örtlichen  Gewebstod  herbei.  Durch  Einspritzung  nur  sehr 
kleiner  Sublimatmengen,  täglich  etwa  0,0075  g,  sollen  die  Schmerzen 
kürzer  dauern  und  Abscesse  nie  vorkommen i).  Am  häufigsten  beobachtet 
man  nach  subcutanen  Sublimateinspritzimgen  (1  —  2  pCt.  Eösungen) 
Schmerzen.  An  den  [njectionsstellen  zeigt  sich  auch  bei  Manchen 
eine  erhöhte  Empfindhchkeir,  welche  sich  bei  dem  geringsten  Drucke 
auf  dieselben  steigert  und'  50— 60  Tage  anhält ^j.  Die  anatomischen 
Störungen  stellen  meist  Infiltrationen  als  Folge  von  Zellgewebsent- 
zündungen  oder  auch  Hautabscesse,  und  besonders  bei  fettreichen  Frauen 
llautgangrän^)  dar.  Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  schwankt  sehr. 
\Vähr"end  z.  B.  unter  U  Kindern'  nur  3  Mal  keine  nachtheiligen  r.rtlichen 
Folgen  gesehen  wurden,  und  bei  Syphilitikern,  die  Sublimat  erhielten, 
oft  durchgängig  Zellgewebsentzündung  beobachtet  wurde,  wird  von  An- 
deren benchtet,  dass  unter  Hunderten  von  Einspritzungen  keine  un- 
angenehmen Zufälle  zu  Stande  gekommen  wären.  Ebenso  werden  häufig 
Abscesse  erwähnt,  die  auch  nach  Einspritzung  von  V^  pCt.  Sublimat- 
lösuuff  in  den  Rand  von  Ervsipelas  nicht  selten  entstehen,  während  ein 
anderer  Beobachter  unter  180  000  Einspritzungen  nur  .,Nodositäten",  nie 
Phlegmone  fand.  Man  wird,  um  so  widerstreitende  Ergebnisse  zu  er- 
klären, nur  die  behandelten  Individuen  an  sich  als  Ursache  ansprechen 
dürfen^  da  nicht  gut  anzunehmen  ist,  dass  diejenigen,  die  meistens  oder 
häufig  Abscesse  oder  Härten  beobachteten,  immer  die  Injection  schlecht 
ausführten,  oder  eine  sohlechte  Lösung  verwandten,  zumal  begreiflicher- 
weise auf  diesen  Punkt  ganz  besondere  Rücksicht  genommen  wurde. 
Es  lassen  sich  eben,  trotz  der  mit  allen  Cautelen  ausgeführten  Ein- 
spritzung und  trotz  der  sorgfältigsten  Reinigung  der  Spritze  Reiz-  und 
Entzündungserscheinungen  an  den  Einstichstellen  nicht  immer  vermei- 
den^), so  dass  manchmal  die  Kranken  sich  weigern,  die  Kur  weiter  fort- 
zusetzen. Die  Stärke  der  Empfindlichkeit  für  Reizwirkungen  im  Unter 
hautgewebe  schwankt  bei  verschiedenen  .Alenschen  in  ausserordentliche 
Breite.  Dieser  Umstand,  sowie  die  Eigenschaft  Eiw^eiss  fällender  unj 
und  nicht  fällender  Quecksilberverbindungen  an  sich,  Reiz  Wirkungen  zj 
zu  erzeugen,  macht  das  relativ  häufige  Vorkommen  der  letzteren 
mannigfacher  Abstufung  erklärlich. 

Nach  der  Einspritzung-  von  Suljlimat    bei   Syphilitikern    macht  si( 
auch  eine  erhöhte  Neigung  zu  Schweissen  bemerkbar. 

Hautausschläge. 

Nach  jeder  Art  der  Sublimatanwendung  entstehen  nicht  selten 
der  Haut  functionelle  oder  anatomische  A^eränderungen.  In  ersterer  Bj 
Ziehung  sind  die  cutanen  Hyperästhesieen  zu  erwähnen,  die  mef 
mit  dem  Aussetzen  des  Medicamentes   wieder  schwinden.     Nach  innefl 


1)  Bergmann.  Wiener  med,  Wochenscln-.    18S9.   Xo.  14.  i| 

2)  Besnier,  Bulletin  et  Memoires  de  la  Societe  de  Therap.    1887.   p.  53. 

3)  Stöhr,  Archiv  f.  Idin  Medicin.   Bd.  V.   p.  407. 

4)  Reichenbach,  Mittheil,  aus  der  syphilit.  Abth.   Güttingen  1889.    \<.  24. 
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lieber  Aufnahme  von  Sublimat  in  grosser  Dosis  entstand,  6  Tage 
später,  am  ganzen  Körper  ein  biassrothes  Exanthem,  das  aus  nicht 
scharf  abgegrenzten,  scheinbar  erhabenen  Flecken  bestand.  Stellenweise 
flössen  dieselben  rubeolaartig  zusammen.  Sie  schwanden  nach  vier- 
tägigem Bestehen. 

Auch  kleine  Dosen    können    derartiges    hervorrufen.      Ein  Kranker, 
der  eine  Dupuytren'sche  Pille  (0,01  g  Sublimat)  genommen  hatte,  bekam 
;  besonders  am  Unterleib  und  den  Schenkeln,  weniger  am  Oberkörper  und 
gar  nicht  im  Gesieht,  rothe,  scharlachartige,  nicht  prominirende,  buchtig- 
I  contourirte,  auf  Fingerdruck  schwindende  Flecke,  die  unter  Abschupjjung: 
[schwanden.      Die    Hautausschläge    nach    Sublimatverbänden  be- 
ischränken sich    nicht  immer    auf  den  Ort  der  Subliraatanwendung,  son- 
'dern  greifen  weit  über  denselben  hinaus,  um,  oft  in  wechselnder  Gestalt, 
|den  ganzen  Körper    in  Mitleidenschaft   zu  ziehen.      Ja  es  kann  die  An- 
IwendungssTollo  des  Sulilimats    nur    unbedeutend   ergriffen  sein,    während 
entferntere  Körperstellen  hauptsächlich  leiden.     Ueber  die  Ursache  dieses 
Verhaltens  ist  nichts  Sicheres  bisher  lestzustellen  gewesen.     Mir  scheint 
am  wahrscheinlichsten    eine    Fortführung    durch    die    Lympli- 
wege  der  Haut.       Die  weiblichen  Genitalien  sollen  besonders  emplind- 
lich  für  Sublimat  sein.     Viele  der  berichteten  Hauterkrankungen   beziehen 
sich    auf  sie    als  Au.sgangspunkt.      Bisweilen    werden    diese  Ausschläge 
von  Fieber    begleitet.      Die    von    allzu  enthusiastischen  Chirurgen   „ent- 
schieden geleugnete"  Entstehung    von  Wundreiz    der  Wunde  selbst  oder 
deren  Umgebung,  stammi   von  ungenügender  [Beobachtung  her. 

Die  Veränderungen,  die  man  an  der  Haut  wabrnimmt,  bestehen  in: 
1.  Erythem.  Dasselbe  kann  den  ganzen  Körper  überziehen  und 
sich  auch  mit  anderen  Ausschlagsformen  vergesellschaften.  Sowohl 
äusserlich  und  subcutan  verwandte  Sublimatlösungen  als  auch  pulver- 
förmiges,  z.  1».  zu  1  pCt.  in  Sägespähn-Kissen  enthaltenes  Sublimat  er- 
zeugten, selbst  bei  sehr  massigem  Gelirauch  diese  Hauterkrankung,  dir 
meist  schon  am  Tage  der  Sublimatanwendung  oder  dem  folgenden  an- 
langt und  dann  alsbald  auf  den  übrigen  Körper  mit  oder  ohne  Störungen 
Ur  Sensibilität  fortschreitet.  Die  Dauer  beträgt  5  und  mehr  Tage. 
' 'leichzeitig  mit  den  Flecken  können  Papeln  aufschiessen.  Fin  solches 
^^eniischtes  l'lxanthem  entstand  in  einem  Falle,  erst  10  Tage  nach  dem 
^f^hrauche  übermässig  hoher  Dosen  von  Sublimat  zur  Ausspülung  der 
-chlechtstheile.  Auf  dem  Gesichte,  dem  Fussrücken,  den  Händen, 
>  uiderarnien  fandeii  sich  linsengrosse,  zum  Theil  confluirende,  rothe,  auf 
JDruck  verblassende  Flecke  neben  Papeln.  Die  Brust,  der  Leib  und  die 
übrigen  KTirperi heile  waren  ebenfalls  Sitz  eines,  mehr  ins  bläuliche  spie- 
enden Exanthems.  Die  ganze  Erkrankung  schwand  nach  zwei  Tagen, 
lachdem  an  Stelle  des  Sublimats  Borsäure  gesetzt  war^). 

Die  Mischform  aus  einem  einfachen  oder  mehr  scharlach- 

irtigen  Erythem  mit  Eczem  ist  die  am  häufigsten  beobachtete.    Der 

Bublimatgazeverband,  oder  noch  schneller  schon  Lösungen  von  0,3-1  p.  m. 

^aben  dieselben  bei  Frauen  hervorgerufen,    bei   denen  Ausspülungen  der 

-ina  damit  vorgenommen  wurden.     Fast  immer  dehnt  sich  die  Aflec- 

11  in  .sprunL'weisem  oder  allmählichem  Vorrücken  von  der  Anwendungs- 

"lle  des   Sublimats    über  den  grösseren  Theil    des  Körpers    aus.     Ein- 
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oder  mehrtägiges  Fieber  sowie  Jucken  begleiten  dieselbe.  Au  den  zuerst 
ergriffenen  Stellen  kann  bereits  Rückbildung  zur  Norm  unter  Abschup- 
pung erfolgen,  während  an  anderen  der  Höhepunkt  noch  nicht  erreicht 
ist.  _  Der  ganze  Torgang  einschliesslich  der  Schälung  umfassi  einen  bis 
zwei  Tage,  aber  auch  mehrere  AVoehen. 

Bei  einer  Frau,  der  eine  Ausspülung  mit  einer  i/.,p.  m.  Sublimatlüsuni; 
nncli  einer  Zangengeburt  gemacht  wurde,  erfolgte  schon  nach  8  Stunden 
Piöthung  der  Scheide,  der  äusseren  Genitalien,  der  Innenseite  der  Schenkel 
und  des  Bauches  bis  zum  Nabel,  während  die  Körperwärme  39°  C.  betrug-. 
Schon  am  nächsten  Morgen  hatte  sich  die  Röthe  über  den  Rumpf  und  du- 
Oberschenkel  fortgesetzt,  während  zahllose  Stecknadelkopf-  bis  hirsekorngrosse 
erhabene  Pünktchen  auf  den  entzündeten  Theilen  aufschössen.  Alkemeiner- 
scheinungen,  wie  Schwindel,  blutige  Stühle,  Albuminurie  i)egleiteten  diesen 
Zustand.  Am  Abend  dieses  zweiten  Tages  erreicht  das  Erythem  die  Unter- 
schenkel, Füsse,  das  Gesicht,  die  Oberarme  und  Hände.  Die  rothen  Pünkt- 
chen erhalten  Eiterköpfchen.  Körperwärme  40 o  C.  A'om  fünften  Ta2:e  an 
sinkt  dieselbe  unter  Schweisseu.  In  der  Vagina  entstehen  durch  Zusannnen- 
fliessen  der  nunmehr  gelb  gewordenen  Knötchen  unregelmässig  gestaltete  Ge- 
schwüre. Es  beginnt  an  den  zuerst  befallenen  Körperstelien  Schälun«:.  die 
am  ganzen  Körper  erst  am  Ende  der  dritten  Woche  beendet  ist. 

Eigcnthümlicherweise  kann  die  Abschuppung  auch  fehlen.  So  wai- 
es  bei  einem  3Ianne,  der  einen  von  den  Fusskinicheln  l)is  zur  Leisten- 
beuge reichenden  Sublimat-Gazeverband  erhalten  hatte.  Vom  fünften 
Tage  an  klagte  er  über  Brennen  und  Jucken  unter  dem  Verbände.  F> 
bestand  leichte  Fieberbewegung.  Kach  dem  Abnehmen  des  Verbande^ 
fand  sich  ein  stark  entwickeltes  Eczera;  Haut  und  Unterhautbindeeeweln 
waren  ödematös  geschwollen.  Dazu  ifand  sich  ein  nahezu  über  der 
ganzen  Körper  verbreitetes,  aus  zahlreichen,  eng  aneinanderstehenden. 
linsengrossen  rothen  Flecken  bestehendes,  leicht  wegdrückbares  Ervthem. 
An  einigen  Stellen  war  dasselbe  durch  Zusammenfliessen  handtelleroros.' 
geworden,  an  anderen  schoss  auf  dieser  Basis  bereits  auch  ein  papulöse.^ 
Eczem  auf.  Hals  und  Gesicht  waren  ganz  frei  geblieben.  Das  Fiebet 
schwand  bereits  am  Abend  desselben  Tages.  Am  folgenden  verblasst( 
das  Exanthem  und  war  in  einigen  weiteren  Tagen  ganz  ohne  Abschup- 
pung verschwunden  1). 

2.  Eczem.     Nach  Gebrauch  von  Sublimatsalben  sind  reine  Eczera( 
mehrfach  beobachtet  worden. 

Ein  Mann  l)ekam  nach  Einreibung  einer  Suhlimatsalbe  (3,75:12  Fett 
gegen  Krcätze  ein  Eczem,  das  sehr  lange  anhielt  und  dem  Kranken  alle  Ruh 
raubte.  Die  Absonderung  au  den  erkrankten  Beinen  war  besonders  stark 
Dabei  bestand  fast  vollkommene  Anurie.  Nach  Sublimatumschlägen  auf  da' 
Auge  gegen  Blepharitis  bekam  eine  Frau  Gesichtsschwellung  mit^'Eczem.  da- 
sich  auf  den  Hals  ausdehnte:  nach  weiterer  Verordnung  von  Calomelsalb, 
erschienen  Pruritus  ani  und  vulvae,  und  als  dagegen  wieder  eine  weiss| 
Präcipitatsalbe  eingerieben  wurde,  schwollen  die  Genitalien  an,  Schweiz' 
stellte  sich  ein,  und  danach  ein  .\usschlag  über  den  ganzen  Körper.  d(' 
allenthalben  Flüssigkeit  absondern  Hess:  dicke  Krusten  bedeckten  das  Gesich 
Der  Zustand  machte  den  Eindruck  einer  Impetigo.  Unter  Abschuppun 
erfolgte  Heilung.  j 

Auch  dünne  Sublimatlösungen    können    um  die  Wunde  herum    baf 


1)  Reichel,  I^erliner  klin.  Wochenschr.    1884.   Xo.  2.   p.  18. 
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häufiger,    bald    nur    ganz   vereinzelt  i)  Eczeme  leichteren  Grades  hervor- 
rufen.    In    einer    Beobachtungsreihe    entstand    es  vorzüglich   bei  Frauen 
I  und  Kindern  in  10,7 pCt.  aller  Fälle.     Häufiges  Auflegen  von  Sublimat- 
i  compressen  (0,3  :  30,0)  erzeugt  ziemlich  regelmässig  Eczem. 
'  3.  Dermatitis  phlegmonosa.     Eine  solche  Nebenwirkung  wurde 

j  nach  Ausspülung  einer  Vagina  mit  einer  Lösung  von  1  :  3000  beob- 
achtet. Unter  Fieber,  Erbrechen  und  Brennen  "Entstand  eine  erysipelas- 
I  artige  Röthe  mit  Oedem  vom  Frenulum  bis  zu  den  Oberschenkeln.  Auf 
I  dieser  entzündeten  Fläche  schössen  dann  zahlreiche  grosse  Blasen  mit 
wässrigem  Inhalte  auf-).  Eine  Dermatitis  mit  Ausgang  in  umschrie- 
bene Gewebsnekrose  kann  selbstverständlich  entstehen,  wenn  sehr 
concentrirte  alkoholische  oder  ätherische  Sublimatlösungen  oder  pulver- 
förmiges  Sublimat  in  Wanden  oder  auf  Schleind)äute  gelangt. 

Störungen  im  Allgemeinbefinden  und  im  Ccntralnervensystcm. 

Das  (^>uecksilberfieber  ist  keine  dem  Sublimat  allein  zukom- 
mende Einwirkung,  wie  aus  der  bisherigen  IJesprecdiung  der  (^tuecksilber- 
verbindungen  hervorgeht.  Es  ist  auch  nicht  an  das  Entstehen  oder  Be- 
stehen von  Hautausschlägen  gebunden.  Schon  die  älteren  Aerzte  sahen 
beim  längeren  innerlichen  Sublimatgebrauche  solche  Fiebei'  erscheinen 
und  bei  empfindlichen  und  schwächlichen  Individuen  in  „hektische  und 
schleichende  nervöse"  übergehen.  Sorgsame  Beobachtung  kann  auch  jetzt 
noch  bisweilen  bei  besonders  dazu  dis|)onirt('n  lndi\iduen  nach  jedes- 
maligem Einnehmen  von  Sublimat  gegen  Syphilis  neben  gastrischen 
Symptomen  ein  solches  Fieber  wahrnehmen.  Ausspülungen  der  Va- 
-iiia  und  des  Uterus,  selbst  mit  Lösungen  von  1:1500 — 1:5000, 
iit'ssen  dasselbe  häufiger  ersch(Mnen.  Ein  Schüttelfrost  leitet  es  bisweilen 
•'in.  Die  Körpertemperatur  kann  auf  41  ^^  C.  steigen  und  dnbei  auch 
-••nstiiie  Neben wirkuni:en  des  Quecksilbers,  wie  z.  B.  Durchfall,  be- 
liehen •';.  In  einem  Falle  trat  der  Schüttelfi'ost  erst  am  dritter:  Tage 
[nach  äusserlichem  Gebrauch  einer  Lösung  von  1  :  2000  ein.  Auch  nach 
Isubcutaner  I^inspritzung  von  Sublimat  sind  leichtere  oder  schwerere 
jFieber  gesehen  worden.  Anfäuizlich  kaiui  hierbei  die  Körperwärme 
jca.  390  C.  betragen,  später,  wenn  der  Organismus  sich  an  diesen  Ein- 
irriff  gewöhnt  hat,  bleibt  sie  normal.  Nach  Doppelinjectionen  ist  die 
V\  ärmesteigerung  grösser  und  hält  1 — 2  Tage  an.  Einspritzung  von 
Sublimatlösung  (1  :  500)  in  das  Hüft-  und  Kniegelenk  lässt  ausnahmslos 
icine  Steigerung  der  Körperwärme  um  1 — 2^  C.  entstehen,  die  nach 
j24 Stunden  wieder  schwindet.  Subnormale  Körperwärme('34,5— 35oC.) 
jwurde  ebenfalls  nach  Ausspülung  von  Vagina  und  Uterus  beobachtet. 
(Diarrhoe,  Ei-brechen  und  andere  Nebenwirkungen  waren  derselben  voran- 
Igeganüon.  Körperlicher  und  psychischer  Erethismus  kann  vorhanden 
Isein,  oder  an  deren  Stelle  Symptome  der  später  zu  besprochenden 
jGruppen  treten. 

Von  eerebralen  Nebenwirkungen  sind  Kopfschmerzen  zu  er- 
wähnen,   die    manchmal    schon   während  der  Ausspülungen  des  Gcnital- 


1)  Bott,  Beiträge  zur  Sublimatbehandhiiij^-.   Bern  1884. 

2)  Kreidmann,  Allfremoinc  med.  Centralzeitiing.    1887.   p.  957. 

3)  Steffek,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1888.  No.  5.   p.  64. 
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apparatcs  einti-eten  und  mit  ßenommeiisoin  verbunden  sind.  Transito- 
rische  Störungen  der  inteliectuellen  Fähigkeit  i),  Somnolenz  am  4.  Tage 
der  gynäkologischen  Subliniatbehandlung  und  Coma-)  nach  Beibringung 
von  heissen  und  kalten  Sublimatlösungen  haben  mehrere  Kranke  an  sich 
erfahren  müssen.  PlöTzlicIi,  z.  B.  beim  Verbandwechsel  auftretende, 
später  in  tiefen  Collaps  übergehende  Bewusstlosigkeit  ist  mehrfach  vor- 
gekommen. Solche  schnell,  auch  bald  nach  der  Operation,  ja  selbst 
nach  dem  Fortlassen  des  Sublimatverbandes  sich  zeigenden  CoJlapse 
lassen  keine  günstige  Prognose  zu.  Sie  gehen  meist  in  Coma  und  Tod 
über.  Auf  den  möglichen  Zusammenhang  der  Zunahme  von  Dementia 
paralylica  bin  öffentlichen  Dirnen,  mit  dem  früheren  Sublimatgebrauch 
derselben  ist  bereits  hingewiesen  worden.  Statt  depi-essiver  können  auch 
Erregungszustände,  Schwindel  und  Delirien  auftreten.  Im  halb- 
comatösen  oder  erregten  Zustande  zeigen  sich  mitunter  klonische  Zuckun- 
gen einzelner  Muskelgruppen,  besonders  am  Unterarm,  den  Fingern,  am 
Unterkiefer  und  Rumpf. 


Störungen  in  den  Kreislaufs-  und  A  thmungsorganen. 

Die  schwächende  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  das  Herz,  die 
beim  gewerblichen  Mercurialismus  häufig  zu  Tage  tritt,  wird  auch  ver- 
einzelt beim  arzm'ilichen  Sublimatgebrauche  beobaclitet.  Schon  während 
einer  Uterus-Ausspritzung  oder  später,  z.  B.  nach  drei  Tagen,  kann  dej 
Puls  klein  und  unregelmässig  werden.  Ebenso  kommt  eine  bedeuten«^ 
Vermehrung  seiner  Frequenz  vor.  Bei  einer  beklagenswerthen  Frau,  d| 
ca.  56  g  Sublimat  neben  Calomel  und  grauer  Salbe  in  1-1  Tagen  et 
halten  hatte,  entstand  eine  Thrombose  beider  Venae  femorales  mill 
schmerzhaften  Oedemen  l)eider  unteren  Gliedmasse]i.  Ausserdem  bekairl 
sie  eine  diffuse  Bronchitis  mit  zähem,  braunrothem  Sputum.  Er-| 
schwerung  der  Athmung  wird  schon  von  Matthiolus  als  Nebenwirku^ 
des  Sublimats  angegeben.  Bei  der  gynäkologischen  Anwendung  dess^ 
ben  in  der  Xeuzeit  Avurde  Luftmangel  bei  schneller,  unregelmässii 
Athmung  mehrfach  gefunden.  In  einem,  am  achten  Tage  tödtlich  vi 
laufenden  Falle,  in  welchem  zwei  Scheidenausspülungen  mit  zusamraj 
ca.  2  Liter  einer  VopCt.  Lösung  gemacht  worden  waren,  war  das  Li 
gengewebe  ziemlich  blutreich,  in  beiden  Unterlappen  schlaff,  roth  pn( 
monisch  hepatisirt;  die  Mittellappen  und  die  unteren  Theile  rechterst 
in  lobulären  Herden  verdichtet.  In  den  verdichteten  Partien  zeigten  sl 
vielfach  punktförmige,  gi'lbliche,  eit(M'ähnliche  Stellen.  Vereinzelt  wur| 
Nasenbluten  beobachtet. 


Nebenwirkungen  in  den  ersten  AVegen. 

Zu  Veränd(M"ungen  im  Munde  hat  am  häufigsten  der  Wundvfl 
band  sowie  die  Behandlung  der  weiblichen  Geschlechtstheile  mit  Sublim^ 
lösungen  geführt.  Brennender  Durst  bei  Trockenheit  im  Munde,  so\ 
metallischer  Geschmack  und  Schmerzen  stellen. leichte  Einwirkungen  dl 


1)  Bütte,  Annales  d'Hvftii'ne.   18S7.   3.  Serie.   T.  XYII.   p.  137. 

2)  Fleischmann,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1886.  p.  TGl. 
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In  .schwereren  schwillt  die  Mundschleimhaut  an^),  das  Zahnfleisch  röthet 
j  sich,    wird    schmerzhaft    und    blutet    leicht.     Ein   schmieriger  graugrün- 
lichor  Belag  findet  si'di  auf  demselben  sowie  auch  wohl  an  der  AVangen- 
I  Schleimhaut    und    an    anderen    Mundgebilden.     Dazu    können    sich  Ge- 
i  schwüre     verschiedener     Grösse     gesellen.      Ein,     in    manchen    Fällen 
aashafter  Foetor  ex  ore   ist   die  Folge  solchen  geschwürigen  Zahnlleisch- 
j  Zerfalls.     Lockerwerden  und  Ausfallen  der  Zähok?  kommt  ebenfalls  hier- 
j  bei  vor,  zugleich  mit  reissenden  Schmerzen,    die  als  Folge    einer  Perio- 
)  stitis  der  Kiefer  aufzufassen  sind.     Speichelfluss  kann,   wie  ich  dies 
I  schon  früher  hervorhob,  trotz  Gingivitis  und  Glossitis  fehlen.     ^lan    sah 
ihn  nacli  Sul)limatwaschungen  wegen  Scabies,  beim  Wundverbande  sowie 
auch    nach    subcutaner    Beibringung    des    Mittels  entstehen    —    bei  der 
letzteren    Methode    in    blpCt.,    in    anderen   neben  Stomatitis  in  GlpCt. 
resp.  27pCt.  aller  Fälle.     Die   Zunge    nimmt    nicht  selten  an  den  Ver- 
änderungen Theil,  die  sich  im  Munde  herausbilden.     Sie  Avird  dick,  auch 
borkig  belegt,  empfindlich,  schmerzhaft,  röthet  sich,  sdiwilli  an  und  weist 
besonders  auf  der  Unterfläche  und  den  Seiten  grauweisse  Flecke,  später 
Geschwüre  der  bereits  geschilderten  Beschaffenheit  auf.     Auch  die  Ton- 
sillen schwellen  stark  an,  bekomm.en  missfarbige  Beläge,  und  können  wie 
die  Zuniie  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange   geschwürig  verändert 
werden. 

Die  Thatsache,  dass  das  Quecksilber  auch  nach  epidermaler  oder 
subcutaner  Anwendung  sowie  von  jeder  Schleimhaut  oder  Wundfläche 
aus  resorbirt,  in  den  Magen  und  Darm  ausgeschieden  wird,  findet  ihre 
Illustration  durch  verschiedene  Functionsstörungen  dieser  Organe.  Druck 
auf  das  Epiizastrium  ist  schmerzhaft.  l*]s  tritt  bisweilen  Erbrechen 
schleimiger,  oder  blutgestreifter  blassen  ein.  An  Dyspepsie  können  auch 
Operateure  leiden,  die  viel  Sublimat  mit  den  Händen  berühren.  An- 
wendung einer  Sublimatsalbe  oder  die  subcutane  Einspritzung-)  von 
Sublimat  haben  derartiges  hervorgerufen,  in  ganz  ähidicher  AVeise,  wie 
dies  der  früher  v'uA  gebrauchte  Li(|uor  van  Swiften  bisweilen  ihat. 

Meteorismus  sah  man  2  Stunden  nach  vaginaler  Einspritzung   einer 
IpCt.  Lösung  auftreten.     Häufiger    sind  Durchfälle,    die  schon  während 
der  Einspritzung  in  die  S(;heide  oder  kurz  nachher,  meist  aber  ungefähr 
|2  Stunden  später  lieginnen.    und    in    weiterer  Zeit  an  Stärke  zunehmen, 
jbisweilen    auch  unfreiwillig  zu  Stande   kommen.     Kolikartige  Schmerzen 
jsowie  Tenesmus  können  dieselben  begleiten.     Tn    den  diarrhiüsch-schlei- 
jmigen,  meist  sehr  übelriechenden  blassen    findet    sich    ein  Gewirr  zahl- 
jreicher,  feinster  Blutfädchen,    oder    grössere  Blutmengen.     Mit  der  stei- 
igenden    Menge    des    in  den  Darm    gelangenden  Sublimats  nelimen  diese 
^Darmblutungen  an  Stärke  zu,  obschon  in  einigen  Fällen  die  individuelle 
jEmpfindlichkeit    mit    in    Rechnung    zu    ziehen    ist.       So    bekam     eine 
Frau  3  Tage  nach  dem  Gebrauche  einer  Einspritzung  einer  l^ösung  von 
1  :  2000  in  den  Uterus  Schüttelfrost.     Dieser  wurde  fälschlich  als  Aus- 
druck eines  septischen  Fiebers    und   nicht  als  Quecksilberwirkung  ange- 
Isehen.     Man  wiederholte,  die  Einspritzung,    wonach    blutige    Stuhlgänge, 
jCollaps    und    Tod    nach    60    Stunden    eintraten.     Sclb.st  Lösungen    von 
1  :  4000  können  zu  2  1  in  den  Uterus  gespritzt,  Blutungen  aus  höheren 

1)  Stenger,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1884.   Bd.  VIII.   p.  lOG. 

2)  Stöhr,  Archiv  f.  klin.  Medicin.   Bd.  V.   p.  407. 
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Darmtheilen  hervorrufen,  auch  ohne  dass  Colitis  bei  der  Section  gefun- 
den wird.  Dass  Sublimat  anatomische  Veränderungen  im  Darm 
zu  erzeugen  vermöge,  war  durch  die  gar  nicht  selten  früher  schon  vor- 
gekommenen Vergiftungen  bekannt.  Man  kannte  auch  schon  die,  auf 
bestimmten  Ausscheidungsverhältnissen  beruhende  Vorliehe  dieses  >Stoffes, 
die  unteren  Darmabschnitte  krank  zu  machen.  ]\lan  fand  brandige 
Stellen  über  dem  Schliessmuskel  des  Afters  und  in  anderen  Fällen  die 
Dünndärme  stark,  Duodenum  und  Magen,  trotz  der  Zufuhr  des  Giftes 
durch  den  Mund  nur  gering  betheiligt.  Auch  bei  der  modernen  thera- 
peutischen Anweu dungsweise  des  Sublimats  wurde  derartiges  beobachtet. 
Die  Erkrankung  beschränkt  sich  nicht  immer  auf  das  Colon,  sondern  er- 
greift auch  den  grösseren  Theii  des  Dünndarms.  In  einem  Falle  fand 
sich  z.  B.  vom  Ileum  an  eine  so  schwer  diphtheritisch-hämorrhagische 
Affection,  dass  selbst  die  schwersten  Formen  von  Dysenterie  diesem 
Falle  nicht  gleichkamen.  In  einem  anderen  zeigten  sich  nur  im  Ileum 
eine  gewisse  Zahl  stark  geschwollener  Stellen,  ausserdem  hämorrha- 
gische Infdtration  der  Wand  und  reichliche  Blutmassen  im  Lumen.  Herd- 
weise auftretende,  bis  thalergrosse,  graugelb  gefärbte  Verschorfungen  sah 
man  auch  an  den  Rändern  der  Bauhin'schen  Klappe  sowie  im  Colon 
ascendens.  Seltner  sind  das  S  romanum  und  das  Rectum  am  stärksten 
betheiligt.  Von  hier  setzte  sich  die  Erkrankung  in  einem  Falle  unter 
relativem  Freilassen  des  Colon  descendens  und  transversura  erst  wieder 
au  der  Flexura  coli  dextra  fort,  und  bot  von  hier  bis  zum  Coecum  da> 
Bild  des  Gewebszerfalls  dar. 

Störungen  im  Urogenitalapparat. 

Die  Erfahrung,  dass  gewebsreizende  oder  gewebsentzündende  Stoffe 
in  den  Organen,  in  denen  sie  zur  ^Virkung  kommen,  anfänglicli  eine  Er- 
höhung der  Function,  später  eine  Verminderung  erzeugen,  lindet  auch  in 
dem  Verhalten  der  Nieren  gegenüber  dem  Quecksilber  ihre  Bestätigung. 
So  sieht  man  nach  Sublimatgebrauch  anfangs  nicht  selten  Polyurie  auf- 
treten. Diese  kann  in  gewissem  Sinne  als  heilbringend  angesehen  wer- 
den, insofern  mit  der  grösseren  Harnmenge  auch  mehr  Quecksilber  den 
Körper  verlässt.  Meist  folgt  ihr  schnell  eine  Verminderung  der  Harn- 
menge bis  zur  Anurie,  die  3 — 4  Tage  event.  bis  zum  Tode  anhaheii 
kann.  Der  Harn  ist  sehr  oft  eiweisshaltig  und  kann  es  in  abnehmender 
Stärke  mehrere  Wochen  bleiben.  Er  besitzt  auch  wohl  hyaline  und 
grannlirte  Cylinder,  Xieren-  und  Blasenepithelien,  lymphoide  Elemente 
und  rothe  Blutkörperchen.  Eine  (.ilycosurie  kommt  selten,  aber  sicher 
bei  Syphilitischen  und  Xichr-Sypliilitisciien  vor. 

In  Fällen,  die  zur  Section  kamen,  fand  man  die  Nieren  gross,  scblatt. 
bleich.  Die  Corticalis  erwies  sich  geschwollen,  stellenweise  beinahe  weis^. 
undurchsichtig.  Weisse,  kreidige  Streifen  und  weisse  Körner  traten  an  dei 
Schnittfläche,  besonders  beim  Trocknen  derselben  auf.  Die  mikroskopischt 
Untersuchune:  er£:ab  in  einzelnen  Fällen  Trübunjr  und  Schwelluns;  an  dei 
graden  und  gewundenen  Harnkanälclie]i,  in  anderen  ausgebreitete  N'ecrose  dt'- 
Epithels  nur  der  gewundenen  Harnkanälchen,  recht  häutig  aber  eine  Anhäu 
fung  von  Kalk  in  den  Harnkanälchen,  theils  in  Form  von  drüsigen,  au- 
amorphen  Kugeln  oder  Platten  bestehenden  Klumpen,  theils  in  Form  voi 
körnigen  Ausfüllungsraassen.  Es  stimmt  dieser  Befund  im  AV(^sentlichen  so 
wohl  mit  den  durch  Quecksilberbeibringung  bei  Thieren  erhalteiien  Resultate) 
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als  auch  mit  den  Veräjiderungen  überein,    die  an  einem  mit  Queclcsilber  ver- 
gifteten Menschen  gesehen  imd  richtig  gedeutet  wm-den. 

Aufklärung  über  den  Grund  und  die  Art  des  Zustandekommens 
dieser  Erkrankung  ist  bisher  nicht  genügend  geliefert  worden.  Die  we- 
sentliche, hierbei  zu  beantwortende  Frage  ist  nicht  nach  der  ürsprungs- 
stätte  des  in  der  Niere  erscheinenden  Kalkes,  sondern  weshalb  das 
Quecksilber  eine  solche  Kaikabscheidung  bewirkt.  Hierbei  kann  ganz 
davon  abgesehen  werden,  ob  die  Sublimatniere  ein  charakteristischer 
oder  auch  durch  andere  Stoffe  hervorzurufender  Zustand  ist,  wtü  bis- 
her beim  Menschen  kein  anderes  Gift  einen  ähnlichen,  so  ausgesprochenen 
schuf.  Thatsächlich  giebt  es  aber  eine  „Sublimatniere".  Die  Berechti- 
gung, diese  zu  leugnen,  ist  nicht  grösser,  als  die  „Phosphorleber"  oder 
den  „Strychnintetanus"  als  eigenartige  Krankheitsbilder  in  Abrede  zu 
stellen. 

I  üeber  die  möglichen  Nebenwirkungen  seitens  des  Zeugungs- 

japparates    habe    ich    bereits  das  Nothwendige  angegeben.     Nach  A'er- 
!  brauch    des    Liquor    van   Swieten    sah  man  Menorrhagieen,  Amenorrhoe 
'  sowie    Unterbrechung    der    Schwangerschaft     auftreten.     Dies     scliliesst 
;  selbstverständlich  nicht  aus,    dass  in  sehr  vielen  Fällen  Sublimat  inner- 
lich und  äusserlich  ohne  erkennbare  Benachtheiligung  gereicht  worden  ist. 
Zum  Schlüsse  dürfte  wohl  mit  Recht  die  Frage  wieder  aufgeworfen 
werden,    ob    das  Sublimat    zum  Wundverbande    oder    zu    Ausspülungen 
von  Körperhrihlen  etc.    weiter   gebraucht  werden  sollte.     Ich  stehe  auch 
jheute  noch  auf  dem  von  mir  früher  eingenommenen  Standpunkte^),  die- 
iselbe    mit  Nein!  zu  beantworten.     Es  erheischen  die  genannten  Zwecke 
imeist    grössere    Flüssigkeitsmengen    und    damit    werden    auch    grössere 
Mengen  von  Sublimat  aufgenommen,    jedenfalls  grössere  als  man  inner- 
jlich  oder  subcutan  zu  geben  wagen  würde.     Die    prophylaktischen  oder 
Kurativen    Zwecke,    die    man    mit    demselben  erzeugt,    lassen  sich  auch 
durch  andere,  sehr  viel  weniger  bedenkliche  oder  unschädliche  Büttel  in 
pemselben  umfange  erzielen.    Ein  Todesfall  durch  Sublimat  wiegt  tausend- 
rache  gute  Wirkungen  desselben  auf.     Jene  Statistiken,    die    das  Beibe- 
'lalten  des  Sublimats  in  der  Geburtshülfe   mit    der  dadurch  seltener  ge- 
fVordenen    Ei'kiankung    an    Puer])eraineber    begründen,    können    keinen 
^Yerth    beanspruchen,    weil    sie    den    hierbei  auch  in  Frage  kommenden 
^actoi'  der  gehandhabten  Sauberkeit  ausser  Acht  lassen  und  die  schweren 
jJngliicksfälle  durch  Sublimat  nicht  in  Rechnung  ziehen.     Darum   ist  es 
hothwendig,  dem  Sublimat  sein  Gebiet    als  Aetzmittel    und  Antisyphili- 
jicum    sowie    als    Desinfectionsmittel    für  Gegenstände  zu  belassen,    für 

[ndere  Zwecke  dasselbe  aber  zu  meiden. 

I 

I  Quecksilberchlorid-Chlornatriuin.  Das  Mittel  lässt  die  Xachtheile  an- 
lerer Quecksilberpräparate  nicht  vermissen.  Die  Einspritzung  macht  mancli- 
hal  Brennen,  in  anderen  Fällen  mehrstündigen  Schmerz.  Ab  und  zu  nimmt 
'lan  auch,  wenn  Sublimatlösungen  mit  dem  2 — 4fachen  Zusatz  von  Chlor- 
jatrium  eingespritzt  werden,  für  1  —  2  Tage  eine  leichte  diffuse  Schwellung 
f'v  Haut  mit  massiger  Röthung  wahr.  Bei  zehnfachem  Gehalt  der  Injec- 
"iisflüssigkeit  an  Kochsalz  geh<irt  das  Auftreten  einer  ßindegewebs-Induration 
|i  den  Ausnabmen.  Auch  Abscesse  können  hierbei  entstehen,  sowie  Gan- 
rän  der  Haut  im  Bereiche  des  F^instiches.     Schon  nach  wenigen  Einspritzun- 


1)  L.  Lewin,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1887.  No.  5. 

h.  Lewin,  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  21 
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.Pu  schwellen  bisweilen  die  Speicheldrüsen,  namentlich  die  Glandulae  sub- 
S,Txi  ares  an  und  werden  empfindlich.  Es  erschemen  Saln.ation  und  Sto- 
maxmaieh  -*  h=nitio-er  Zahl    z    B.  bei  einer  Krankengruppe  m  oO  pU.i). 

Si^  nilctioul  beglet^n  ferne^  ziemlich  h.ufig  ein  Gefühl  von  Mattigkeit 
veLSäte  Neigung  zum  Schlafen  imd  vereinzelt  mich  Schwindel.  Einmal 
]^^^rl!^cavia  an  den  Oberschenkeln  nach  der  Injection.  Andere  Queck- 
'.ilbernebenwirkungen  sind  selbstverständlich  muglich. 

Quecksilberalbuimiiat.  Die  Voraussetzung  dass  in  Kochsalz  gelöste^ 
Oueckslleralbuminat  Vorzüge  vor  dem  Sublimat  habe,  hat  sich  nicht  erfüllt, 
ir  ist  eben  eine  dem  Quecksilber  als  solche  innewohnende  Eigenschait,  Ge- 
^vebe  zu  "Izünden.  Gednge  Grade  solcher  ^ewebsreizung;  koimen  u  ei^dien 
werden     oder     schnell     sch.vinden,     stärkere     zeigen     sich     bei     besondeier 

^^''^D^'gelöste  Quecksilberalbummat  sollte  örtliche  Störungen  nur  dann  her- 
vorrufen wenn  die  Lösung  trüb  ist.  Demgegenüber  ist  anzugeben,  dass  im 
UnteXüzell"^^^^  xvahrsc'heinlich  das  Kochsalz  zuerst  resorbirt  wird,  und 
so  n?t  e  n  wenio-stens  für  eine  gewisse  Zeit  bestehen  bleibendes  Depo  von 
:^^lidemÄ^--"--"-t  bleibt,  das  erst  allmählich  dm-ch  die  Chh)^ 
•  kali^n  der  Lymphe  und  des  Blutes  der  Lösung  zugeluhrt  wird.  Man  sak 
auch  ach  solchen  Einspritzungen  trotz  sorgfältigsten  ^  orgehens  haselnuss- 
™se  Knoten  und  Schmerzen^).  Auch  stomatitische  Veränderungen  und 
Slb  t  Stömamis  ulcerosa  wnrde  beobachtet 3).  Es  kommt  hierzu,  dass  das 
S  Irat  theuer  und  sehr  .senig  haltbar  ist.  Ein  Sterilbleiben  dieser  Losung 
oiiriLnlre  Vorkehrungen  Tst  absolut  ausgeschlossen,  und  derjenige,  der 
das  Geg entheil  behauptet,  spricht  unwahr. 

Peptonqiiecksilber.  i 

Die  Sicherheit  der  Beseitigung  der  Syphilis  ^^-^'^  ^|ir^<^%^^|,"f/,;^\^^^^^^ 
o-erin-      Fehlerfolge    und    Recidive.    die  letzteren  zu  16-G2.6pCt     wmderl 
beobachtet      Die  Rückfälle  zeigen  sich  ziemlich  früh,  in  manchen  Fallen  schod 
L  l-stsp    nach  6  Monaten^).     Als  örtliche  Reizungen    nach  der  Ein 
.m-Lun^  kommen  vor:  Gelenkschmerzen  oder  Schmerzen    die  von  der  Iiyec 
i^n  steife  weit  ausstrahlen,    und  ferner  trotz  aller  Vorsicht  anatomische  ^  e 
änderuno-en  an  der  letzteren.     Es  zeigen  sich  im  subcutanen  Blndege^^  ehe,  bei 
«onder^^e  eTner  derben,  trocknen  und  fettlosen  Haut,  höhnen-  bis  taubene.grossj 
metrschinerzlose,  ziemlich  consistente  Infiltrationen    die  man^^^^^^^^^^^^^ 
von    aussen    erkennbar    sind.     Sie  bilden    sich  in  24-48  Stunden  nacli  aev 
E  nstiT  und  bleiben  10-14  Tage  bestehen.     Manclimal  sind  s- auch^hmg» 
haft    besonders  wenn  sie  am  Oberschenkel  ihren  Sitz  haben      Die   HauhgM 
e    Vorkommens  dieser  Nebenwirkungen    übertrifft    sogai-    die  beim  Subhd 
eobachtete      Sie    kann    14pCt.    und    mehr  betragen.     Bei  manchen  Krank« 
vermisste    man    weitere  Veränderungen  dieser  Infiltrationen,    bei  anderen  | 
standen  Phlegmone,  Abscesse.  zumal  wenn  wiederholte  Einspritzungen  an  dl 
felLTstelle  vorgenommen  wurden^),  und  ganz  selten:  umschriebene,  auch^ 
ganze  Catisdicke  einnehmende  Gangrän«^).  m„„,i,    Q^Hvot 

Ppi.tnnnuecksilber  erzengt  auch  Veränderungen  im  Munde.  Saluat 
wurde  h  11-42  SpCt.  der  behandelten  Fälle  beobachtet,  vielfach  vergesi 
Tchaftet  mit  Schwelkmg  und  Schmerzhaftigkeit  der  Zahnfleischpyramiden  ^ 

1)  Stern,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1878.  p.  61. 

2)  Neumann,  Wiener  med.  Presse.   1876.  Xo.  43.   p.  1499.       __ 

3)  Obtulowicz,  Vierteljahrsclir.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis. _lb-- .  p.  4.^1J 

4)  Bockhart,    Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.  u.  Syphilis.   ISSo.   No.  o.   p.  ■ 

5)  Kontrim,  Petersburger  med.  Wochenschr.   1877.  Bd.  IL  p.  41o. 

6)  Rotter,  Deutsche  militärärztliche  Zeitschr.   1879.  p.  198. 
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mit  Zahiireisseii.     Perniciöse  Formen  der  Stomatitis,  Geschwüre  und  Gan-rän 
kommen  seltener,  aber  immerhin  doch  noch  in  fast  so  grosser  Zahl  als  Sacli 
grauer  balbe  vor      Hervorzuheben  ist,  dass  verschiedene  Kranke,    vorwiegend 
Frauen     wenige  Minuten    nach  der  Injection    über    einen,    1-2  Stunden    an- 
haltenden   Sublimatgeschmack    im    Munde   kla-ten,    ohne  dass  ein  Theil   von 
diesen  au  Stomatitis  erkrankte.     Auch  ein  »^uecksilberfieber  kommt  nach 
solchen  Emspritzungen  vor.     Die   Nieren    könneij  functionell  erkranken  und 
anatomisch  verändert  sein.     In  einem  Falle    erschien    schon  nach  der  dritten 
njection  Salivation  und  trotz  Aussetzen  des  Medicaments,    Verminderung  der 
Harnabsonderung  (30-50  ccm  Harn  täglich),    Albuminurie    und   sehr^'bald 
absolute  Anurie.     Der  Kranke  wurde  hydropisch  und  ging  trotz  aller  harn- 
imd  schweisstreibenden  Mittel    zu  Grunde.     Die    Section    ergab    eine    fetti- 
degenerirte  und  geschmrapfte  Niere.     Vielleicht  ist  der  Alkoholismus  des  be'^ 
treftenden    Menschen    mit    für    diesen  Ausgang  anzuschuldigen.     Ganz  ebenso 
urtbeile  ich  über  einen  anderen  Fall,    der  einen  schwächlichen  und  herunter- 
gekommenen  syphilitischen  Menschen   betraf.     Nachdem    derselbe    übermässig 
imd  regellos  Monate  lang  von  einem  anderen  Arzte  mit  (>iecksilber  behandeU 
worden  war,  erhielt  er  im  Ganzen    10  Einspritzungen    von  Pepton(,uecksilber 
und    als    seme    syphilitischen    Hautgeschwüre    dadurch   abgeheilt  waren    eine 
Jodkahumlösung  (5 :  150).     Plötzlich    wurde    er    icterisch.    kam  dabei  her- 
mitpr,  wurde  in  der  Nacht  comat.is  und  starb  nach  48  Stunden,  am  14  Tao-e 
nach  dem  Aufhören  der  Einspritzungen,     in    diesem    Falle    ist   der  schiechte 
Allgemeinzustand  als  ein  begünstigender  Umstand,  aber  das  im  Körper  bereits 
vorhanden    gewesene    und    neu  hinzugekommene  (,)uecksilber  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Jodkalium   die  krankmachende  und  tödtliche  Ursache  gewesen      Ich 
lege    hierbei    auf    die    Bildung    von    Jodquecksilber    besonderen  Werth 
Lnloshche  Depots  von  Quecksilber    können    dadurch  löslich  gemacht  werden 
da  diese  \erbindung  in  einem  Ueberschusse    von  Jodkalium    löslich  ist.     Bei 
<ler  Section    des  so  zu  Grunde    gegangenen  Menschen  fand  man  gelbe  Leber- 
ati-ophie  und  in  dem  Leberparenchym  (Quecksilber.     Dieser    Bf-fund    ist    inso- 
fern   bemerkenswerth.    als  in  der  Leber  (^uecksill)eransammlungen   meist  vor- 
kommen   und   in  diesem  Falle  Jodquecksilber    die  schwereren  Enü-hruno-sstö- 
rungen  des  Organs  acut  veranlasst  haben  kann.  ^ 

^on  leichteren  nervösen  Störungen  beobachtete  man  Seh windcigefiihl 
das  nach  24  Stunden  bereits  geschwunden  war.  Auch  plötzliche  Ohnmacht 
zeigte  sich  bei  einem  Kranken,  als  er  sich  ins  Bett  begeben  wollte.  Solche 
shockartigen  Zustände  wurden  auch  nach  Einspritzung  anderer  Quecksilberver- 
bmdungen  (Karbolquecksilber  etc.)  gesehen.  Die  Möglichkeit  ist  vorhanden 
dass  eben.so  wie  das  (,)uecksilber  auch  das  Hineingelangen  der  Injectionsmasse 
m  ein  Gefäss  derartiges  veranlassen   kann. 

Salz.saiires  C;iiifiiipeptoH.sul)liinat.    Von  ihm  wird  das  Fehlen  corrosiver 

Ki.irnis.-hattcn  gmihnif.     Dass  rine  sr.Jchc  Angabe  in  sich  haltlos  ist,  ergeben 

'  le  vorhergehenden  Seiten,  dass  sie  auch  thatsächlich  unrichtig  ist,    beweisen 

<li<'  Angaben,  dass  Schmerzhaftigkeit  eintrete,    alter  meist  in  geringem  Grade 

1  und  nur  vereinzelt  erheblich,  und  dass  geringe   Infiltrationen  sehr  selten   vor- 

■  kommen.  Es  wird  nur  einer  ausgedehnteren  Anwendmig  bedürfen,  um  starke 
ip5ch merzen,  grobe  Infiltrationen  und  Absce.s.se  bei  dieser  Therapie  kennen  zu 
!  lernen.  Trotz  sorgfältigster  Mundpflege  kommt  Trübung  des  Schleimhautepi- 
ijtnels  zu  Stande.     In  20pCt.  der  Fälle  mussten  di<'  Einspritzungen  ausgesetzt 

!  werden.  Auch  Stomatitis  wurde  beobachtet.  An  der  Möglichkeit  des  \iif- 
<  tretens  von  allgemeinen  0"f'ck-silberwirkungen  ist  nicht  zu  zweifeln,  liecidive 
'  kommen    nach    dieser    wie    nach    anderen    «^lecksilberverbindungen  vor      So 

■  J!""!"*^  ^"^  Syphilitiker  trotz  25  Einspritzungen  schon  nach  s  Wochen  riick- 
•  fnllig. 

I 
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Hydrargyrimi  cyaiiatiuii. 

Das  in  Wasser  leicht  lösliche,  neutral  reagireude  Präparat  erzeugt  in 
selöstem  Eiweiss  keine  Fällung,  vorausgesetzt,  dass  es  nicht  mit  Sublimat 
verunreinigt  ist.  Trotzdem  ruft  es  in  einzelnen  Fällen  nach  seiner  Einspritzung 
in  das  Unterhautzellgewebe  genau  in  derselben  Weise  wie  Eiweiss  lallende 
(,)uecksilberverbindungen  ziemlich  heftige  Schmerzen  i),  Infilti-ationen  und 
Blasen  hervor^).  Unter  100  Fällen  kamen  8  Mal  Infiltrate  und  2  Mal  Ab- 
scesse  zu  Stande.  Nicht  selten  beobachtet  man  bei  dieser  Anwendungsweise 
auch  eine  ohne  Schmerz  auftretende,  mehrere  Centimeter  grosse  :\lumihcation 
der  Haut.  Der  Schorf  fällt,  sich  selbst  überlassen,  nach  3— ß  \\  ochen  ab, 
nachdem  die  Haut  unter  ihm  glatt  geheilt  ist. 

Stomatitis  kann  in  42pGt.  der  Fälle  vorkommen,  nach  der  3.-2-.  Ein- 
spritzung erscheinen  und  ohne  irgend  welche  erkennbare  Regelmässigkeit  bei 
den  Einen  nach  3  Injectionen  21  resp.  42  Tage,  bei  Anderen  nach  2o  Ein- 
spritzungen nur  3  resp.  8  Tage  anhalten.  Allgemeinere  Abstractionen  aus 
diesen  Zahlen  zu  machen,  ist  unmöglich.  Es  ist  wieder  die  Individualität, 
die  solche  Regellosigkeit  im  Auftreten  und  Verlauf  hervorruft.  Brechneigung 
sowie  Erbrechen  sind  nach  subcutanem  oder  innerlichem  Gebrauche^)  ge- 
><ehen  worden,  im  letzteren  Falle  besonders  dann,  wenn  stärkere  Lösungea 
verabfolgt  worden  sind.  Durchfälle,  auch  von  blutiger  Beschaftenheit, 
kommen  verhältnissmässig  häufig  zu  Stande.  Die  Einzeldosen  sollen  deswegen 
nicht  über  0  Ol  g  steigen.  Bisweilen  werden  auch  Nebenwirkungen  beobachtet, 
die  auf  die  im  Körper  zur  Abspaltung  gelangende  Blausäure  bezogen  ^yer- 
den  z  B  Schwindel,  Ohrensausen,  Flimmern  vor  den  Augen  und  Uhnniachts- 
anfälle  In  Bezug  auf  die  Heilerfolge  dieses  Präparates  gegen  Syphilis  ergab 
eine  statistische  Aufstellung  unter  100  Fällen:  6U  Heilungen,  33  Besserungen 
und  7  Fehlerfolge. 

Hydrargyrum  taiinicum  oxydiilatiiiii. 

Das  gerbsaure  Quecksilberoxydul  spaltet  in  Berührung  mit  Alkalien,  also 
auch  im  Darm,  metallisches  Quecksilber  in  sehr  feiner  Form  ab.  Einzeldosen 
von  0  1—0.3  g  sollten  keine  Nebenwirkungen  hervorrufen,  was  selbstverständ- 
lich nicht  richtiff  sein  kann.  Svphilitiker  werden  auch  nach  Behandlung  mi* 
Quecksilbertannat  in  ca.  6-18p('t.  rückfällig -i).  Häufig  entsteht  eine  leichf 
Pvöthung  und  Schwellung  des  Zahnfleisches,  aber  auch  ernstere  Stomatitis-) 
etwa  34.3 pCt.,  Erbreche'n  sowie  unangenehmer  :\Iagencatarrh,  der  sehr  lau{ 
sam  zurückgeht  und  sehr  bald  recrudescirt.  Ausserordentlich  häufig  sii 
Störungen'im  Darm,  Koliken,  Durchfälle  und  selbst  ziemlich  heftige  dysej 
terische  Zustände.  Vereinzelt  litten  die  Kranken  an  Obstipation.  Nach  sul 
cutaner  Einspritzung  von  gerbsaurem  (,)uecksilber  in  Olivenöl  vertheilt,  em« 
wissenschaftlich  unbegreiflichen  Anwendungsart,  wurden  Schmerzen  und  W 
filtrate,  krampfhafter  Husten,  leichte  Cyanose,  Schmerzen  beim  Athmeii 
Erscheinungen,  denen  ähnlich,  die  ein  embolischer  Infarct  hervorruft,  geseh( 
Dieselben  schwanden  in  einigen  Tagen. 

Bei    einem    Svphilitiker    zeigten  sich  nach  Verbrauch  von  68  tillen  aH 
Hydr.  tannicum  oxvdulatum  an  der  Streckseite    beider  Arme  inid  am  Ruckj 
hänfkorn-  bis  kirschkerngrosse,    theils  rothe,    theils    weisse  Urticariaqur 
dein.     Die  Brust-  und  Bauchhaut  waren  dabei  in  ausgedehntem  Maasse  flecldi 


1)  Bockhart,  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie.   1885.   p. 

2)  Günz,  Centralbl.  f.  klin.  Medicin.   1880.  No.  14. 

3)  Annuschat,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1880.  No.  43. 

4)  Lexer,  Archiv  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  1889.  No.  5 

5)  Epstein,  Archiv  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  1889.  Bd. 
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rosaroth,  auch  das  Gesicht  sehr  geröthet  und  der  Kranke  klagte  über  Hitze 
und  Jucken  iu  der  Haut.  Am  nächsten  Tage  fand  sich  der  Ausschlag  an  den 
unteren  Gliedmassen,  war  am  Oberkörper  noch  deutlicher  geworden  und  einen 
Tag  später  hatte  die  Urticaria  auch  das  Gesicht  ergriifeu.  Nach  4  Tagen  war 
die  ganze  Affection  wieder  geschwunden. 

HydrargjTum  carbolic^im. 

Bezüglich  der  Nebenwirkungen  verhalten  sich  beide  Quecksilberphenolate 
(Hg.OC.Hs.OH)  und  Hg(OCoH5)2  +  HgO  gleich.  Das  normale  Salz  (51,8  pCt. 
<^>uecksilber)  liess  bei  35  Syphilitikern  nur  2  Fehlerfolge,  aber  27  pCt. 
Rückfälle  in  4 — 5  Monaten  erkennen.  Die  Injection  des  aufgeschwemmten 
Salzes  wird  als  nur  unbedeutend  schmerzhaft  bezeichnet.  Dagegen  entstehen 
nicht  selten  schmerzhafte  Knoten  und  Indurationen  an  der  Einstichstelle,  aber 
keine  Abscesse.  Leichte  und  schwere  Stomatitis  sah  man  hierbei  unter 
8  Kranken  6  mal  auftreten.  Ebenso  konmien  Druckgefühl  im  Unterleib,  Leib- 
schmerzen und  Diarrhoe  vor.  Bei  3  Kranken  fehlten  Leibschmerzen  nie  und 
Diarrhöen  kamen  5  Mal  vor. 

Bei  einem  Kranken  entstanden  nach  der  siebenten  Injection  plötzlich  Uebei- 
keit.  hochgradige  Dy.spuoe  und  auffallende  Blässe  des  Gesichts  mit  intensiver 
Cyanose  der  Stirn,  I^ippen  und  Nase.  Der  Puls  war  kaum  fühlbar;  es  gesellte 
sich  bald  Frost  hinzu  —  die  Körperwärme  betrug  38,4 "  C.  —  und  dazu  kamen 
Benommenheit  und  Kopfschmerzen.  Der  Brechreiz  hielt  noch  über  einen  Tag 
an.  Bei  der  Besprechung  des  gerbsauren  <^uecksilberoxyduIs  habe  ich  ein 
ähnliches  Vorkommniss  erwähnt.  Ob  das  (^)uecksilber  als  solches  diese  Neben- 
wirkungen hervorgerufen  hat,  in  ähnlicher  Weise  wie  man  Athemstörungen 
nach  Calouiel  beobachtete,  oder  ob  es  sich  hier  um  die  zufällige  Einführung 
des  Mittels  in  ein  Gefäss  handelt,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Ein  shok- 
artigcr  Zustand  wurde  vereinzelt  auch  sonst  nach  Einspritzung  von  Phenol- 
quecksilber beobachtet. 

Hydrargynim  salicylicum. 

Das  basische  Quecksilbersalicylat  (G,;H4G<)00Hg)  mit  59pCt.  ^^^uecksilber 
sollte  keine  Nebenwirkungen  hervorrufen.  Eine  solche  Angabe  beruht  nur  auf 
mangelnder  Kenntni.ss  der  Eigenschaften  des  Quecksilbers.  Dass  im  Körper 
eine  Spaltung  des  Salzes  und  dadurch  die  Wirkung  eines  jeden  der  beiden 
Komponenten  zu  Stande  kommt,  steht  fest^j.  Recidive  von  Syphilis  sind  nach 
einer  solchen  Behandlung  häufig.  In  einigen  Fällen  musste  noch  graue  Salbe 
gegeben  werden,  um  Heilung  zu  erzielen.  Nach  subcutaner  Injection  können 
heftige,  auch  weit  ausstrahlende  Schmerzen  und  Infiltrationen 2)  oder  hasel- 
nussgrosse  Härten 3)  entstehen.  Ein  Theil  der  Muskelfasern  ist  au  solchen 
Stellen  zerstört;  es  bleiben  die  leeren  Sarcolemmschläuche  oder  von  Sarcolemm 
ausgekleidete  Kanäle  übrig.  Von  diesen  geht  eine  Wucherung  aus,  die  schliess- 
lich der  Schrumpfung  anheimfällt.  Mikroorganismen  fehlen-*). 
'  Beschrieben    wird    auch  eine  nach  fünf  glutäalen,  intranmskulären  Injec- 

Tionon  erscliicneiic  Infiltration,  die  von  einer  lähmungsartigen  halbseitigen 
^iliwäche,  sowie  von  halbseitigen,  gegen  das  Kreuzbein  und  die  Lendenwirbel 
■  ausstrahlenden  Schmerzen  gefolgt  war.  Ehe  noch  der  Schmerz  schwand,  er- 
^'hien  an  dem  Oberschenkel  der  injicirten  Seite  ein  juckender  Ausschlag, 
'l^^l•  als  reflectorischer  Zoster  traumaticus  angesprochen  wurde.  Er  bestand 
aus  Gruppen  von  rothen,  derben  Knötchen,    von   denen  sich  einige  wieder  zu 


1)  I^uprat,  C'onipt.  rend.  et  Mem.  de  la  Soc.  de  Biol.  1886.  3.Ser.  T.III.  p.  154. 

2)  Wellander,  Arch.  f.  Derm.  u.  Syphil.  1889.  Bd.  2h   Ergänzungsbd.  p.  455. 
•-{;  Hahn,  Arch.  f.  Dermal,  u.  Syphilis.   1889.  Bd.  21.  p.  318. 

4)  Wolters,  Arch.  f.  Dermat.  u.  Syphilis.  B<1.  XXXTX.   H.  2. 
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kleineren,  dichteren  Gruppen  vereinten.  Nach  mehreren  Tagen  verflachten 
sich  einige  Knötchen i).  Sieht  man  von  diesem  Falle  ab,  bei  dem  möglicher- 
weise die  traumatische  Einwirkung  der  Spritzennadel  die  Ursache  für  das 
Exanthem  bildete,  so  sind  doch  noch  andere  Fälle  mitgetheilt  worden,  in 
denen  es  als  directe  Folge  der  Injectiou  von  Queckvsilbersalicylat  entstand. 
Unter  44  Fällen  bildete  sich  2  Mal  ein  polymorphes  Erythem  nach  dier 
ersten  resp.  nach  der  vierten  Einspritzung  heraus.  Dasselbe  war  1  Mal  am 
Handrücken  localisirt.  Bei  einem  anderen  Kranken  erschien  nach  der  zweiten 
Einspritzung  von  0,1  g  unter  Fieber  (40,2°  C.)  ein  Exanthem  an  beiden  Vor- 
derarmen und  am  Halse.  Dasselbe  bestand  aus  kreisrunden,  hochrothen,  etwas 
erhabenen  Flecken  und  Papeln,  die  auf  Fingerdruck  verblassten.  Es  schwand 
ebenso  wie  das  Fieber  in  de:i  beiden  folgenden  Tagen.  In  zwei  weiteren 
Fällen  sah  man  mehrere  Stunden  nach  der  Einspritzung  ein  leicht  juckendes^ 
Scharlach  ähnliches  Exanthem  auftreten^).  Bisweilen  sind  diese,  auch 
dunkel  gefärbten  Ausschläge  in  fast  geometrischen  Figuren  angeordnet. 

Fieber  und  Abgeschlagensein  ist  auch  sonst  beobachtet  worden,  ebenso 
wie  Mundentzündung.  Auch  nach  dem  Einnehmen  in  Pulver-  oder  Pillen- 
form entstehen  heftige  Reizerscheinungen  im  Verdauungskanal.  Die  sub- 
cutane Beibringung  kann  mehrtägige  Durchfälle  mit  blutigen  Beimengungen 
schaffen.  Vereinzelt  wird  die  Niere  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Der  Harn 
enthält  dann  Eiweiss.  Nach  der  Einspritzung  in  das  Unterhautzellgewebe 
können  Respirationsstörungen,  und  damit  vereint  lang  anhaltender 
Hustenreiz,  Cyanose  und  Schmerzen  im  Rücken  auftreten.  Dies  lässt  auch 
die  Deutung  zu,  dass  Injectionsflüssigkeit  in  die  Venen  gedrungen  ist.  Nach 
intramuskulärer  Einspritzung  einer  lOproc.  Suspension  dieses  Salzes  in  Paraf- 
finum  liquidum  traten  mehrfach  entweder  nur  5  — 15  Minuten  anhaltende 
Hustenparoxysmen  oder  Angstgefühl,  Hustenreiz,  Schüttelfrost,  Schwindel,  Er- 
brechen und  Seitenstiche  auf.  Die  Athmung  wurde  beschwerlicher  und 
schmerzhafter;  die  rechte  Brusthälfte,  an  der  Athmungsgeräusche  fehlten,, 
nahm  am  3.  Tage  so  gut  wie  gar  nicht  an  der  Athmung  Theil,  und  wies 
Dämpfung  auf.  Später  wurde  ein  schleimiger,  mit  Blut  gemischter  Auswurf 
entleert,  und  man  hörte  Knisterrasseln.  Es  trat  Genesung  ein.  Der  Zustand 
wird  als  Folge  einer  Embolie,  einer  Einwanderung  von  flüssigem  Paraffin  mit 
dem  darin  suspendirten  (^)uecksilber  in  die  Lunge  angesehen.  Diese  Wirkung 
ist  jedoch  wesentlich  dem  (^)uecksilber  und  in  zweiter  Reihe  der  Salicylsäure 
zuzuschreiben. 

Injicirt  man  dieses  Salz  in  Ip.m.  Lösung  in  die  Harnröhre  bei  Gonor- 
rhoe, so  entsteht  leichtes  Brennen,  welches  in  einigen  Tagen  in  blosses 
Jucken  übergeht  und  selten  mehr  als  eine  Stunde  nach  der  Einspritzung 
anhält. 

Hydrargyrum  thyinolo  -  aceticum.  Die  Doppelverbindung  des  essig- 
sauren Quecksilberoxyds  mit  Thymolquecksilber  (CjoHigOHg  .  CHijCOOHg  mit 
56,9 pCt.  Quecksilber)  liess  nach  subcutaner  Einspritzung  von  lOpCt.  Suspen- 
sionen in  Gel  oder  Glycerin  Recidive  der  Syphilis  auftreten.  Von  localen 
Nebenwirkungen  erscheinen  bisweilen  so  heftige  Schmerzen,  dass  die 
Kranken  eine  andere  Behandlungsweise  wünschen,  ferner  Infiltrationen  und 
Abscesse.  Die  Individualität  scheint  auch  insofern  hierbei  eine  Rolle  zu  spielen, 
als  wer  nach  der  ersten  Injection  einen  Abscess  bekommt,  einen  solchen  auch 
nach  folgenden  Einspritzungen  nicht  vermissen  lässt.  Stomatitis  kam  unter! 
44  Fällen  9 mal  leicht  und  2  mal  schwer  vor.  Zwischen  der  4.  mid  5.  Ein- 
spritzung entwickelte  sich  die  Mundentzündung  bei  4  von  9  Kranken.  Auchj 
Durchfall    kann    entstehen    und    nach    0,2  g    der    Tod    unter    Anurie    und  11 


1)  Touton,  Archiv  f.  Dermat.  u.  Syphilis.   1889.  Bd.  21.   p.  775. 

2)  Plumert,  Vierteljahrschr.  f.  Derm.  u.  Syphilis.  1888.  Bd.  XV.  p.669,r)75. 
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Dysenterie  1).  Die  auch  nach  anderen  Quecksilberverbindunj^eu  beobachteten 
schnell  oder  einige  Stunden  nach  der  subcutanen  Injection  "(Suspension  iu 
Paraff.  liquid)  eintretenden  Functionsstörungen  in  der  Lunge  (Husten- 
reiz, Angstgefühl  mit  Brustschmerzen,  Stechen,  Athemnoth,  bisweilen  auch 
Schüttelfrost  und  Fieber,  und  nach  einiger  Zeit  blutig  gefärbter  Auswurf)  ev. 
mit  Erbrechen  und  Durchfall  kommen  auch  hier  iu  ca.  8pCt.  der  Fälle  vor 2). 

Hydrargyrum  benzoicum.  QuecksilberbenzKit  [(C5H5C0)2Hg  +  HgO], 
(43pCt.  Hg).  Dasselbe  erzeugt  nach  der  subcutanen  Injection  Schmerzen,  und 
frühzeitig  schon  ilundentzündung^). 

Hydrarg-j  riim  bichloratum  earbaiiiidatum.  <^>uecksilberchlorid -Harn- 
stoff ruft,  in  L(>suug  sul)cutan  beigebracht,  bei  manchen  Personen  entweder 
nur  ein  mehrstündiges  Gefühl  der  Spaninmg'')  oder  auch  Schmerzen  und 
Beulen,  sowie  Symptome  seitens  des  Darms  und  des  Mundes  hervor.  Piecidive 
treten  relativ  häufig  ein. 

Hydrargyrum  forinamidatum.  Eine  Lösung  von  (^)uecksilberoxyd  in 
Formamid.  ein  sehr  wenig  haltbares  Präparat,  hat  sich  therapeutisch  als  das 
am  wenigsten  erfolgreiche,  und  nach  der  Seite  der  ]Sebenwirkungen  als 
das  ungünstigste  von  allen  (^uecksilberverbindvuigen  erwiesen^).  Die  Neben- 
wirkungen erscheinen  rascher  und  stürmischer  als  man  es  sonst  zu  sehen  ge- 
wohnt ist.  Unter  28  Kranken  blieb  keiner  von  Rückfällen  verschont,  obschon 
selbst  25  Einspritzungen  gemacht  wurden.  Frühestens  erfolgten  sie  in  der 
9.  Woche  nach  der  ersten  Behandlung,  spätestens  in  4  Monaten*').  Ein  Sy- 
philitiker, der  40  solcher  Einspritzungen  erhalten  hatte,  zeigte  während  der 
ganzen  Kur  nicht  solche  Fortschritte,  wie  eine  darauf  eingeleitete  Kui-  mir 
Decoctum  Zittmannii  in  ö  Tagen  aufwies^). 

Bei  manchen  Kranken  ist  der  Schmerz  nach  der  Injection  so  heftig,  dass 
sie  diese  Behandlung  nicht  fortsetzen  lassen.  Dazu  gesellen  sich  in  nicht 
wenigen  Fällen  Knoten,  Abscesse,  umschriebene  Hautgangrän,  und  univer- 
selles Erythem  und  Eczem  an  den  Gliedmassen s).  Salivation  und 
Stomatitis  entstanden  in  33 — ö3pCt.  der  Fälle.  Die  Stomatitis  kann  schwer 
und  umfangreich  sein.  Diarrhoe  und  Leibschmerzen,  Erbrechen,  sowie  Appetit- 
losigkeit, in  einem  Falle  parenchymatöse  Nephritis  mit  klonischen 
Krämpfen,  mehrtägiges  hohes  (\)ueksilberfieber  und  Schwindelan- 
fälle sind  weitere  Nebenwirkungen. 

Hydrargyrum  alaiiinatum.  Das  Alaninquecksilber  liess  nach  subcutaner 
Anwendung  allgemeine  Nebeiiwirkungen  und  vereinzelt  auch  Abscesse  und 
nach  innerlichem  Gebrauche  Durchfälle  entstehen. 

Glycocollqiiecksilber.  Dieses  Präjjarat  rief  bei  seiner  vereinzelten  An- 
wendung alle  Nebenwirkungen  hervor,  die  auch  bei  anderen  (^uecksilberprä- 
paraten  im  Vordergrunde  stehen,  d.  h.  Stomatitis,  Diarrlii'ien,  Koliken  mit 
'starkem  Tenesmus,  sowie  Hautexantheme. 

Hydrargyrum  siieeiniinidatuiii.  Grosse  Schmerzhaftigkeit  nach  der 
lEinspritzung,     Infiltrate    der  Haut    und    Abscesse    sind  nach  diesem  Präparat 

1)  Holmgren.  Hygiea.   Bd.  LVIII.   p.  580. 

2)  Möller,  Arch.  f.  Dermat.  u.  Syphilis.   Bd.  37.  II.  3. 

3)  Stukowenkoff,  Monatshefte  f.  prakt.  Dcrmatol.   1889.  p.  381. 

4)  Schütz,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1885.  2.  April. 

5)  Pauer,  Die  Erf.  versch.  Quecksilberpräp.  bei  Syph.   1886.   p.  20,  30. 

6)  Bock  hart,  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie.    1885.   p.  150. 

7)  Finger,  Centralbl.  f.  d.  ges.  Therapie.    1883.   p.  359. 

8)  Kopp,  Vierteljahrschr.  f.  Dermat.  u.  Syphilis.   1885.   p.  183. 
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(50  pCt.  Hg)  beobachtet  worden i).    Unter  vier  Kranken  bekamen  drei  Stomatitis 
imd  einer  sehr  heftige  Leibsohmerzen. 

Hydrargyrum  sozojodolicum.  Das  Quecksilbersalz  der  Dijodparaphenol- 
sulfosäure  (CßUo  .  OH  .  J2  •  ^*^3)2^S2i  i^iit  31,2  pCt.  Quecksilber  erzeugte  Sto- 
matitis nach  Einspritzung  auch  schwacher  Lösungen  prompt  und  schwer, 
durchschnittlich  nach  13  lujectioneu  bei  TOpCt.  der  Kranken. 

Jodqueeksilberhämol  (12,35  ])Ct.  Hg)  licss  Salivation.  Schwellung,  livide 
Röthung  und  Abgeliobensein  der  Zahnfleischpyramiden,  Diarrhöen  mit  kolik- 
artigeu  Schmerzen,  Brechreiz  und  Jodacue  auftreten.  Die  antisyphiUtische 
Wirkung  war  keine  bessere  als  nach  anderen  Quecksilberverbindungen-). 

Hydrargyriiiii-Kalium  liyposiilfurosum.  Lösungen  des  Kalium  -  Queck- 
silberhyposulfit zersetzen  sich  so  schnell  imter  Abscheidung  von  Zinnober, 
dass  man  gezwungen  ist,  sie  mindestens  jeden  3.  Tag  frisch  bereiten  zu 
lassen.  Die  subcutane  Injection  solcher  Lösungen  kann  Schmerzen,  Infiltrate 
und  Knoten  erzeugen.  Gelegentlich  entstand  ein  Geruch  des  Harns  nacli 
Schwefelwasserstoff.  Auch  sonst  äusserte  das  Mittel  so  unangenehme  Wir- 
kungen, dass  von   dessen  Gebrauch  Abstajid  genommen  werden  kann  3). 

Jocl. 

Li  Folge  der  heilkräftigen  Wirkungen  des  Jods  und  bei  der  umfang- 
reichen   tlierapeatischen  Verwendung    dieses  Mittels    wurde    schon  früh- 
zeitig die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte   auf  gewisse  Körperveränderuiigen 
gelenkt,  die  sich  im  Verlaufe  der  Darreichung  ab  und  zu  zeigten.    Frei- 
lich hat  es  ziemlich  lange  gedauert,    ehe    man    allgemein    diese  Neben- 
wirkungen des  Jods  anerkannte,    und    die  Controversen   darüber,    ob  e> 
eine  ..Jodkrankheit"  gebe,   oder  ob  die  Erscheinungen  desselben  auf  an- 
dere Momente  zurückzuführen  seien,    füllen  manches  Blatt   der  pharma- 
kologischen Literatur.     Unter  Anderem  wurde    und   wird    besonders  der 
Kropf  einer  äusseren  und  inneren  Jodbehandiung  unterworfen    und  dem- 
gemäss    gerade    bei    dieser   Affection    abnorme    Jodwirkungen    mit    be- 
stimmtem Typus  beobachtet.   In  Folge  dessen  fehlte  es  nicht  an  xVerzten. 
die  das  Vorkommen  derartiger  Wirkungen  bei  Darreichung  gegen  andere 
Krankheiten  leugneten  und  die  häufig  bei  der  Jodbehandiung  des  Kropfes 
auftretenden  Erscheinungen   auf  „Resorption  der  im  Kröpfe  vorhandenen 
organischen    Substanzen    zurückführten",    somit   folgerichtig    die   Neben- 
wirkungen des  Jod    als    „Krankheit    der  vertriebenen  Kröpfe"    bezeich- 
neten.    Es  steht  jetzt  fest,  dass  Jod  und  seine  Salze  bei  ihrer  therapeu- 
tischen Anwendung  Nebenwirkungen  hervorzurufen  vermögen.     Eine  an- 
geborene,   erw'orbene    oder    nur    zeitlich    bestehende  Empfindlichkeit  fü; 
diese  Präparate    kann   die  Ursache  sein.      So    soll    z.  B.    bei    Menschei 
mit  phlegmatischem    Temperament,    die    mit   Jod    bepinselte  Haut    siel 
stärker    als    bei    anderen    röthen.      Durch    Nierenerkrankung  wird  nich 
selten  Jod  im  Körper    zurückgehalten    und    durch    diese  Aufspeichcrun; 
die  AVirknng  zu  grosser  Dosen  hervorgerufen.     Die  Einspritzung  von  Jo< 
in  Körperhöhlen,  Abscesse  und  Geschwülste  kann  unangenehme  resorptiv, 
oder  örtliche  Nebenwirkungen  z.  B.  eine  zu  heftige  Entzündung  zu  W^eg 


1)  Vollert,  Centralbl.  f.  med,  Wissensch.   1888.  p.  304. 

2)  Rille,  Archiv  f.  Dermat.  u.  Syphilis.   Bd.  34.   H.  2. 

3)  Rille,  Wien. m. Presse.  1896.  No.3.— Wälsch,  Prag.m.Wchschr.  1896. Xo.3' 
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bringen.  So  ist  die  Einspritzung  von  Jod  in  sehr  blutgefässreiche,  dc- 
generirte  fibröse  Kröpfe,  in  verknöcherte,  verkalkte  gelatinöse  Oysten- 
kröpt'e  und  überhaupt  in  Kröpfe,  die  Athemnoth  machen,  mit  Gefahren 
verbunden.  Nicht  selten  wurde  ein  tödtlicher  Ausgang,  oft  Struraitis^) 
und  auch  gangränöse  Strumitis  als  directe  Folge  gesehen. 

Die  leichte  Verbreitung  des  Jods  im  Körper  ist  oft  an  dem  Zu- 
standekommen von  entfernteren  Nebenwirkungen  'Kicht  schuldlos.  Es  findet 
sich  in  der  Niere  wie  im  Herzen,  dem  Gehirn  wie  der  Darmwand  und 
den  Muskeln.  Nach  jeder  Anwendungsweise  geht  es  in  den  Speichel, 
die  Thränen,  die  Augenkammern,  den  Schweiss,  die  ]\li]ch,  den  Harn, 
das  Fruchtwasser  über,  und  ist  selbst  in  dem  ]\Ieconium  der  Neugeborenen 
zu  finden.  Nur  besondere  individuelle  Verhältnisse  lassen  Abweichungen 
hiervon  eintreten.  Der  Säugling  erhält  in  der  iMilch  der  Jod  einnehmen- 
den Amme  unter  Umständen  soviel  Jod,  dass  auch  Jodneben vvii'kungen 
eintreten  können.  Im  Koth  findet  es  sich  meist  nur  nacli  Aufnahme 
grosser  Dosen.  Nach  äusserlicher  Anwendung  geht  Jod  in  den  Magen 
über,  wodurch  schwere  Reizungen  dieses  Organs  bedingt  werden  können. 
Vereinzelt  ist  auch  eine  Verunreinigung  des  Jods  als  Grund  von 
Nebenwirkungen  angegeben  worden.  So  sollte  eine  Jodtinctur,  die  mit 
schlechtem,  Aceton  enthaltendem  Spiritus  bereitet  ist,  an  dci-  über- 
mässigen Reizung  der  Epidermis  resp.  der  Blasenbildung  Schuld  sein. 
Es  ist  zweifellos,  dass  ähnliche  AVirkungen  auch  mit  einer  reinen  Jod- 
tinctur bisweilen  vorkommen,  aber  ebenso  sicher  auch,  dass  es  im  Handel 
schlechte  Jodiincturen,  d.  h.  mit  schlechtem  Spiritus  und  aus  wenig  ge- 
reiiügtem  Jod  bereitete  giebt.  Ausbleiben  erwarteter  Heilwirkung  oder 
nur  thcihveises  Eintreten  einer  solchen  kamen  häufig  vor.  Man  hat  auch 
für  einzelne  Fälle  die  Art  der  Verabfolgung  dafür  verantwortlich 
gemacht,  so  sollte  z.  B.  Jodkalium  zu  0,3  g  in  1  Esslöffel  voll  Wasser 
gelöst  und  vor  der  Mahlzeit  genommen,  Bronchitis  in  4  Tagen  bessern, 
[  während  die  gleiche  Dosis  in  mehr  Wasser  gelöst  und  nach  der  .Mahl- 
[  zeit  zugeführt,  diesen  Zustand  selbst  in  Wochen  nicht  ändere. 

Nebenwirkungen  am  Orte  der  Anwendung  und  der  Haut. 

Joddampf  oder  in  Alkohol  oder  Jodkalium  gelöstes  Jod  röthen  die 
Haut  meist  proportional  der  angewandten  Menge  und  der  Dauer  der 
Einwirkung.  Es  erscheinen  Hitzegefühl,  Brennen,  Jucken  und  Stechen. 
Nach  wiederholter  Anwendung  schrumpft  die  Epidermis,    die  Haut  wird 

(runzlig  und  kann  nach  einiger  Zeit  in  Fetzen  abgezogen  werden.  An 
behaarten  Stellen  fallen  nicht  selten  die  Haare  aus.  Es  giebt  Individuen, 
die  von  derartigen  Jodpinselungen  nicht  belästigt  werden,  während  Andere 
liircli  leiden  können.  So  bleibt  bisweilen  bei  chronischem  Gebrauch 
11  Jod  eine  Hautverdickung  zurück.  In  vereinzelten  Fällen  entstehen 
■  III  der  Imu Wirkungsstelle  oder  deren  nächster  Umgebung  Brandbläschen. 
Dieselben  rufen  Schmerz  hervor,  heilen  aber,  ohne  dass  umfani;-reicher 
|Gewel)stod  dadurch  hervorgerufen  wird,  bald.  Bei  einem  Diabetiker 
Sah  man  nach  Anwendung  von  Jodwatte  eine  vollkommene  Schorfbildung 
'i'iftreten,  welche  sich  mit  Furunkeln  und  Carbunkeln  complicirte. 

Masern-,   Scharlach-  oder  rubeolaartige  Ausschläge  wurden 


1)  Kocher,  D.  Zeitsclir.  f.  Chirurg-.   Bd.  IV.   p.  407   u.  1878.   Bd.  X.   3  u.  4. 
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am  Anwendlingsorte,  aber  auch  in  weiter  Verbreitung  über  den  ganzen 
Körper  gesehen.  Auf  der  erythematosen  Basis  können  nach  6 — 12  Stun- 
den unter  Jucken  hirsekorngrosse  Knötchen  aufschiessen,  an  entfern- 
teren Körperstellcn  sich  mit  einem  rosenrothen  Hof  umgeben,  nach 
einem  bis  zwei  Tagen  an  der  Spitze  in  Eiterung  übergehen,  dann  ein- 
trocknen und  unter  Abschuppung  verschwinden,  sobald  das  Mittel  aus- 
gesetzt wird. 

Bei  Kindern,  denen  auf  die  grindige  Kopfhaut  Jodtinetur  mit  Gly- 
cerin  eingerieben  wurde,  beobachtete  man  mehrfach  ein  papuiöses 
Exantliem  auf  dem  Gesichte  und  an  anderen  Körpertheilen,  ev.  auch 
Blasen  mit  serösem  oder  theilweise  blutigem  Inhalte^).  Eine  Frau  rieb 
Jodtinetur  in  die  rechte  Bauchseite  ein.  Ausser  Erbrechen  als  resor- 
ptiver  Wirkung,  entstanden  in  schneller  Verbreitung,  vom  rechten  Arme 
ausgehend,  über  Gesicht,  Schultern,  Armen  etc.  Röthung  und  Blasen^ 
Am  4.  Tage  nahm  der  Ausschlag  ab.  Zunge  und  Gesicht  waren  noct 
geschwollen.  Störungen  in  den  Magen functionen  sowie  Brennen  an  dcif3 
Haut  bestanden  fort.  Zum  Theil  fanden  sich  an  der  Haut  gelblich 
grüne  Borken.  Nach  3  Wochen  erfolgte  Heilung^).  Ich  glaube,  dass 
man  es  bei  der  Verbreitung  dieser  Exantheme  von  ihrer  (Jrsprungsstelle 
aus  über  weitere  Theile  des  Körpers  —  eine  Eigenschaft,  die  allen  Jod- 
verbindungen zukommt  —  meistens  mit  einer  resorptiven  Erscheinung 
zu  thun  hat,  an  deren  Zustandekommen  wesentlich  die  Eymphwege  de" 
Haut  betheiligt  sind.  Auch  nach  Einspritzung  von  Jod  in  Körperhöhlen 
oder  Geschwülste  kommen  l)isweilen  ähnliche  Hautausschläge,  gewöhnlicli 
fleckiger  Natur,  vor.  Es  beweist  dies  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  ge- 
schilderten örtlichen  Jodwirkungen  zur  Genüge,  dass  bei  dieser  An- 
wendungsart Jod  in  die  Haut  gelangt,  und  hier  bei  besonderer  Prä- 
disposition  durch  örtliche  Reizung  Hautveränderungen  entstehen. 

In  einem  Falle  ^),  in  dem  mehr  als  10  g  reinen  Jods  in  einen  Eierstock 
eingespritzt,  und  dadurch  scliwere  Ersclieinung-en  hervorgerufen  waren,  ent- 
stand am  4.  Tage  nach  der  Einspritzung  am  Halse  und  Busen  ein  hellrothes, 
papuiöses  Exantliem,  das  aber,  vielleicht,  weil  die  Menstruation  eintrat,  bald 
gelblich  erblasste,  und  hier  und  da  leichte  Hantschilfern  hinterliess.  Es 
blühte  jedoch  bald  wieder  auf.  Flecke  von  grösserer  Ausdehnung  wie  zuvor 
entstanden.  Auf  Fingerdruck  hinterliessen  sie  eine  gelblich  gefärbte  Stelle. 
Bis  zum  achten  Tage  verbreitete  sich  dieses  Flecke nexanthem  über  den 
ganzen  Körper.  ?vur  die  Beine  blieben  frei.  Am  Unterleib  waren  die  Flecke 
frischer,  röther,  gedrängter  und  bildeten,  in  beiden  Leisten  zusammenstossend, 
grössere,  unregelmässige  Partien.  Auf  diesem  Grunde  standen  am  Unter- 
leibe sieht-  und  fühlbar  eine  grosse  Zahl  kleiner  Papeln,  einer  Gänsehaut 
ähnlich,  aber  auf  rothem  Grunde.  Weiter  oben  am  Leib  fanden  sich  dem 
Gefühle  nach  Miliaria  ähnliche  Bläschen  mit  getrübtem  stecknadelspitzgrosseni 
Inhalt  in  der  Mitte  dieser  kleinen  rothen  Flecke.  Am  9.  Tage  war  das 
Exanthem  bis  auf  einige  gelblich  gefärbte  Reste  am  Halse  verschwunden. 
Aehnliche  Flecke  zeigten  sich  bei  einer  anderen  Kranken  im  Gaumen.  Sie 
verriethen  sich  zuerst  durch  Jucken.  Auch  Blutaustritt  auf  die  Schleimhaut- 
oberfläche kam  zu  Staude. 

Jod  kann  auch  eine  Purpura  haemorrhagica  hervorrufen.  Dass 
solchen  Hautausschlägen    unseren  bisherigen  Erfahrungen  nach    kein  bc- 


1)  Simon  et  Regnard,  Gazette  medic.  de  Paris.   1874.   p.  262. 

2)  Jackson,  Medical  Record.  New  York  1890.   Vol.  XXXVIII.  p.  43. 

3)  Rose.Arch.f.path.Anat.  Bd.35.  — Michon,Bun.gen.  deTherap.l844.p.329. 
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-•iiidercT,  und  zumal    kein  Werth    als    diagnostische    oder    kritische  Er- 

-  lu'inung    zukommt,    braucht    kaum    noch    hervorgehoben    zu    werden. 

Jfder  in  dieser  Hinsicht   unternommene  Erklärungsversuch  schlug   bisher 

l'ehl,  weil  auf  einen  solchen  hundert  Gegengrüncle  kommen. 

i  Sehr  selten  sind  Hautveränderungen  nach  innerlichem  Jodgebrauche, 

vielleicht    weil    diese  Art    der  Einverleibung    des  Mittels    in  verhältniss- 

■  massig  geringem  Umfange  geübt  wird.     Bei  einef  Frau  entstanden  nach 

:  Aufnahme    von   drei  3Ial  täglich  30  Tropfen    und  im  Ganzen  60  g  Jod- 

'tinctur  nach  allgemeiner  xVbmagerung,  auf  den  Urlisten  und  zwischen  den 

Schulterblättern  grosse  Furunkel  mit  Entzündung  in  deren  Umgebung. 

:Die    Furunkel    trennten    sich    unter  iVnwendung  warmer  Umschläge    als 

i harte,  knotige  Körper  von  der  Haut  und  Hessen  tiefe,  schmerzlose,  aber 

'nicht  granulirende  Geschwüre  zurück.     Kurze  Zeit  darauf   entstand,  von 

der  grossen  Zehe  eines  Fusses   ausgehend,    und  sich   schnell  nach  oben, 

auch  auf  die  furunculösen  Theile  verbreitend,  Brand,  an  dem  die  Kranke 

zu  Grunde  ging.     Bei  der  Besprechung  des  Jodkaliums  werdeji  ähnliche 

schwere  Veränderungen  der  Haut  zu  erwähnen  sein. 

In  einzelnen  Fällen  bleibt  an  der  mit  Jod  eingepinselten  Stelle  ein 
Pigmentfleck  (Chloasma  toxicum)  zurück,  dessen  Beständigkeit 
und  Ausdehnung  nicht  von  der  aufgepinselten  Jodmenge,  sondern  von 
individuellen   Verhältnissen  abhängt. 

Schweisse  sind  nach  Jodaufnahme  selten.  Die  locale  Einwirkung 
dieses  Mittels  auf  epidermisfreie  Hautstellen  sowie  auf  Schleimhäute, 
Wunden,  Geschwülste  etc.  sind  sowohl  den  subjectiven  Empfindungen, 
'als  den  örtlichen  Veränderungen  nach  entsprechend  energischer.  Die 
Schmerzen,  die  durch  den,  einer  Aetzung  gleichkommenden  Heiz  ent- 
stehen, können,  obgleich  sie  nicht  lange  anhalten,  heftig  sein.  Das  Jod 
3oagulirt  in  oder  an  Geweben  oder  in  serösen  Höhlen  befindliches  Ei- 
iveiss  oder  eiweissähnliche  Körper;  deswegen  können  P]ntzündungen 
nit  nachfolgender  Exsudaiion,  resp.  Suppuration  eintreten.  Die  Ver- 
eiterung kann  in  wenigen  Tagen  ganz  besondere  .Vusdehnung  gewinnen, 
st  man  z.  B.  bei  Jodeinspritzungen  in  die  Scheidenhaut  des  Hodens 
licht  vorsichtig  und  lässt  beim  Herausziehen  der  Caniile  einige  Tropfen 
n  das  Zellgewebe  dringen,  so  entsteht  Eiterung  des  Bindegewebes  mit 
^ecundärem  l^miihysem  der  Scheidenhaut  oder  Gangrän  des  Scrotums^). 
[ndividucllc  Verhältnisse  und  Kleinheit  der  angewandten  Dosis  köimen 
fVbstufungen  in  der  Stärke  der  örtlichen  Veränderungen  bedingen,  schliessen 
ibor  ein  Freibleiben   von  unangenehmen  Eiuwirkunaen  nicht  aus. 

Die  p]inspritzung  von  Jodlösungen  in  die  Geschwülste 
"If^r  vergrösserte  Drüsen   schafft  meistens: 

1.  Schwellung  mit  oder  ohne  Entzündung.  So  sah  ich  nach 
[nehrmaliger  Einführung  von  Jodtinctur  in  ein  ziemlich  grosses,  mit 
[)reiter  Basis  im  Gewebe  sitzendes  Eipom  des  Nackens  eine  erysi|)elas- 
irtige  Entzündung  auftreten,  welche  die  Grenze  der  Geschwulst  über- 
jchritt  und  sich  in  besorgnisserregender  AVeise  auf  den  Ko])f  fortsetzte. 
Energische  Kühlung  hinderte  die  Weiterausdehnung.  Nach  Einspritzung 
jn  Kröpfe  kann  die  entzündliche  Reaction  so  stark  sein,  dass  die  ge- 
fchwollene  Struma  durch  Compression  der  Trachea  Erstickungsgefahr 
bedingen  kaim,    die  nur  durch  die  Tracheotomie   zu  beseitigen  ist.     Die 


l)  Jol.fii,  Bulletin  <.n'ner.  de  Therapeut.    1844.   T.  XXVII.    p.  .'529. 
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Prostata  sah  man  16  Tage  nach  einer  Jodinjection  bis  zu  Faustgrösse 
anschwellen.  Eine  erste  Injection  von  Jodtinctur  in  ein  Fibrom  der 
Brustdrüse  schuf  keine  Entzündung  oder  Schmerzen,  die  zweite  Schwelluni:. 

2.  Schmerzen.  Nach  Einspritzung  gegen  Hydrocele  sah  man 
dieselben  6 — 24  Stunden  anhalten.  Bei  der  Kropf behandlung  können  sir 
auch  ohne  Schwellung  bestehen  und  mit  metallischem  Geschmack  im 
Munde  einhergehen  i).  Mehrfach  breiteten  sie  sich  hierbei  im  Bereiche 
des  Nervus  auricularis  magnus  und  des  Plexus  cervicalis  aus.  Ebenso 
ruft  die  Einspritzung  in  die  Bauchhöhle  bei  Ascites  Schmerzen  oder 
Brennen  im  Leibe  neben  Kopfweh  und  Collaps  hervor.  Erst  nach  12  bis 
24  Stunden  haben  diese  Symptome  ihre  Höhe  überschritten. 

3.  Eiterung  im  Injectionsherd,  ev.  Brand  desselben.  Es  ent-, 
stehen  bisweilen  nach  Einspritzung  in  die  Prostata  Abscesse.  In  einem  i 
Falle  endete  die  Entzündung  mit  Infiltration  der  Drüse  und  des  sub- 
mucösen  Zellgewebes  mit  Verwachsimg  der  vorderen  Mastdarmwand  an 
die  Prostatakapsel,  in  einem  anderen  mit  Proctitis.  Die  Jodeinspritzung 
bei  Hydrocele  schuf  gelegentlich  Phlegmone  des  Scrotums  und  Peri- 
neums-). Eitrige  oder  brandige  Strumitis  durch  Jod  führte  auch  ver- 
einzelt zum  Tode.  Die  Ursache  eines  so  bösartigen  Ausganges  kann 
kaum  in  den  örtlichen  Veränderungen  gefunden  werden.  Wahrscheinlich 
handelt  es  sich  hier  wesentlich  um  resorptive  AVirkungen. 

Nutzlos  oder  unheilvoll  erwies  sich  meistens  die  unbegreifliche  Ein- 
spritzung einiger  Tropfen  Jodtinctur  vor  die  abgelöste  Netzhaut 
bei  spontaner  Netzhautablösung.  Unmittelbar  nach  dem  Eingriffe  wurdeii 
ausgedehnte  Entzündungen  des  ganzen  Uvealtractus,  Trübung  der  Linsf 
und  der  vorderen  Schichten  des  Glaskörpers  beobachtet  und  das  End- 
resultat war  Verlust  des  Restes  des  bisherigen  Sehvermögens  3),  einma 
auch  ein  Todesfall  durch  Meningitis,  nachdem  vorher  Schmerzen,  Che- 
mosis der  Conjunctiva  bulbi,  ödematöse  Schwellung  des  unteren  Lidt- 
und  der  entsprechenden  AVangengegend,  Kopfschmerzen,  Apathie,  Delirien 
Fieber  vorangegangen  waren '^). 

Die    resorptiven  Nebenwirkungen. 

Verhältnissmässig  häufig  ist  nach  Einspritzung  von  Jod  in  entarteti 
Gewebe,  Körperhöhlen,  Tumoren  etc.  (Kröpfe,  Ovarialcysten,  Myelu 
cystocele,  Spina  bifida)  ein  tödtlicher  Ausgang  zu  Stande  gekommeii 
In  einigen  Fällen  starben  die  Menschen  bald  nach  der  Einspritzung  unte 
den  Symptomen  grosser  Athemnoth,  in  anderen  erfolgte  der  Tod  ers 
nach  mehreren  Stunden  oder  Tagen,  unter  Schmerzen,  Todesgefühl 
Blässe  des  Gesichts,  unfühlbarem  Puls  und  wiederholtem  Erbrechei 
In  einem  langsamer  verlaufenden  Falle  wurde  im  Erbrochenen  Jod  nach 
gewiesen.  Die  Gegend  der  Speicheldrüsen  schwoll  an,  wodurch  da 
Gesicht  sehr  in  die  Breite  gezogen  und  die  Gesichtszüge  verstrichen  ei 
schienen.  Die  Athmung  war  zeitweilig  beengt,  die  Stimme  heiser,  üf 
Tod  erfolgte,   wie  meistens,    ohne  Krämpfe.     In  anderen  Fällen  genäse 


1)  Terillon,  Bulletin  gener.  de  Therapeut.    1889.   T.  CXTII.   p.  244. 

2)  Spalinger,  Beitr.  zur  klin.  Chirurgie.   Bd.  XIII.   1895.   H.  3.   p.  779. 

3)  Wicherkiewicz,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1891.   p.  947. 

4)  Gelplv-e,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde.    1889.   XIII.   p.  260. 


Jod.  333 

die  Kranken  von  solchem  Eingriffe.  So  berichtet  Nelaton^),  dass  er 
4Yo  Stunden  nach  Injection  einer  Jodkaliumlösung  in  einen  Congestions- 
abscess  bei  einem  jungen  Manne  Betäubung,  Sehstörung,  Erbrechen, 
allgemeines  Uebelbefinden,  einen  kleinen,  fadenförmigen  Puls,  beschleu- 
nigte Athmung  und  ausgesprochene  Prostration  beobachtet  habe.  Unter 
Fortdauer  des  Erbrechens  entstand  am  andern  Morgen  Schwellung  der 
oberen  Augenlider,  Schmerzen  im  Halse  und  Ifepäter  noch  ein  croup- 
artiger  Husten.  Alsdann  erst  erfolgte  Genesung.  Auch  nach  energischem 
Aufpinseln  einer  sehr  concentrirten  Jodtinctur  auf  Drüsenpakete 
der  Regio  parotidea  sab  man,  ohne  dass  sich  örtliche  Veränderungen 
herausbildeten,  nachdem  Erbrechen  und  Durchfall,  Besclileunigung  der 
Herzthätigkeit,  Unruhe  und  ähnliche  Symptome  erschienen  waren,  den 
Tod  nach  30  Stunden  eintreten-).     Gelegentlich  erscheint  Icterus. 

Störungen   im    Allgemeinbefinden. 

Welche  Störungen  des  Allgemeinbefindens  nacli  Jodgebrauch  auf- 
treten, hängt  von  der  Individualität  des  Kranken,  al)er  sicherlich  auch 
von  der  Art  seiner  Krankheit  ab.  Ehe  die  Jodsalze  so  ausgedehnt  wie 
heute  gebraucht  wurden,  lernte  man  vom  Jod  solche  Nebenwirkungen 
kennen,  wie  sie  jetzt  dem  Jodkalium  zuerkannt  werden.  Diejenigen,  die 
an  den  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem  Jodgebrauche  nicht  glauben 
mögen,  weil  ihr  theoretisches  Raisonnement  eine  solche  Auffassung  nicht 
gestatten  will,  beiluden  sich  in  einem  Irrthum.  Ihre  wenigen,  oft  nur 
vereinzelten,  negativen  Beobachtungen  verschwinden  gegenüber  der  grossen 
Zahl  von   positiven. 

Giebt  es  ein  Jodfieber?  Zweifellos!  Es  ist  ein  Attribut  aller  Jod- 
verbindungen einschliesslich  der  organischen.  Die  Einführung  in  den  Magen 
ebenso  wie  die  Einspritzung  in  einen  Tumor  kann  dasselbe  bei  manchen 
Menschen  auch  nach  massigen  Dosen  und  nicht  übermässig  langem  Ge- 
brauch entstehen  lassen.  In  einigen  Fällen  war  nur  Hitze,  in  anderen 
[Frost  und  Hitze,  eventuell  auch  noch  nachfolgender  Schweiss  vorhanden. 
'Die  verschiedenartigen  anderweitigen  Störungen,  wie  Magendrücken  und 
U'ebelkeit,  Pulsvermehrung  und  Eingenommensein  des  Kopfes,  Schwindel, 
ja  selbst  stundenlang  anhaltende  Bewusstlosigkcit  können  sich  damit 
(verbinden.  Da  man  solche  Fieberbewegungen  nicht  nur  bei  Kropf- 
ikranken,  sondern  auch  bei  anderen  sah,  halte  ich  es  für  wahrschein- 
ilich,  dass  es  sieh  um  einen  unter  dem  Jodeinflusse  bei  manchen  Kranken 
izu  Stande  kommenden  abnormen  Zerfall  von  Gew^ebe  und  Uebergang 
[desselben  in  den  Kreislauf  handelt.  Da  aber  erfahrungsgemäss  sehr 
Iviele  solcher  Zerfallproducte  pyrogen  sind,  so  könnte  ein  Resorptions- 
Ifieber  zu  Stande  komm.en.  l3er  individuelle  Zustand  des  Kranken 
fwürde  neben  der  Jodmenge  für  die  Stärke  und  die  Dauer  des  Fiebers 
massgebend  sein. 

Eine  zweite  viel  umstrittene  Nebenwirkung  des  Jod  betrifft  die 
Verkleinerung  von  Drüsen  sowie  die  allgemeine  Abmagerung 
jderer,  die  das  Mittel  in  irgend  einer  Form  resorbirten.  Es  ist  auffällig, 
idass  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein,  es  meistens  Kropfkranke  waren, 


1)  Nelaton,  Bulletin  gener.  de  Therapeut.    1853,   T.  XLV.   p.  277, 
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an  denen  eine  solche  AVirkung  besonders  dann  wahriienommen  wurde, 
wenn  der  Kropf  sich  zu  verkleinern  begann.  Sollte  es  sich  hier  um  ein.- 
Theilerscheinnng  einer  auf  unblutigem  Wege  zu  Stande  gekommenen 
Cachexia  strmnipriva  handeln?  Das  Vorkommen  solcher  Ernährungs- 
störungen ist  sichergestellt.  Bei  Männern  und  Frauen,  bei  bisher  blühen- 
den Menschen,  beobachtete  man  nach  längerem  Gebrauche  der  Jodtinctur 
eine  auffällige  Magerkeit,  bisweilen  begleitet  von  Blässe  und  Kraftlosii'- 
keit,  so  dass  ihnen  selbst  das  Gehen  beschwerlich  fiel.  Gleiehzeitii. 
kann  Schwinden  einer  oder  beider  Mammae  sowie  der  Hoden,  ev.  transi- 
torische  Impotenz  zu  Stande  kommen.  In  einem  Falle  vollzog  sich  da? 
Schwinden  der  Brüste  bei  einem  Mädchen,  das  6  Monate  Jodtinctur  ge- 
nommen hatte,  im  Laufe  von  2  Jahren.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wai' 
kaum  eine  Spur  der  Drüsen  wahrzunehmen.  Auch  nach  parenchyma- 
tösen Jodinjectionen  in  Kröpfe  sah  man  Abmagerung,  besonders  auf- 
fällig an  den  Brustdrüsen ^i,  mit  allgemeinem  Schwächegefühl.  Nach 
raehrmonatlicher  Dauer  endete  dieser  Zustand  in  Genesung.  Dass  wie 
Menschen  von  ihm  nicht  heimgesucht  werden,  giebt  keinen  Grund  ali. 
das  Vorkommen  überhaupt  zu  leugnen. 

Häufiger  als  die  ebengenannten  Nebenwirkungen  sind  die  im  Cen- 
tralnervensystem  durch  eine  Idiosynkrasie  oder  einen  zu  langen  Ge- 
brauch auftretenden.  Schon  einige  Tropfen  der  Jodtinctur  vermögen  sir 
hervorzurufen.  Einmal  entstanden  sie  nach  einer  übermässig  starken 
Einpinselung  dieses  Mittels.  Mit  wenigen  Ausnahmen  begegnet  man  in 
den  hierhergehörigen  Fällen  einer  psychischen  Erregung.  (Jvresse 
jodique.)  Die  Kranken  klagen  über  Ruhelosigkeit,  Aengstlichkeit  und 
Bangigkeitsgefühl,  sind  reizbar,  schlaflos  und  w^eisen  meist  auch  einen 
eigenthümlichen  Zustand  von  Zittrigkeit  auf,  der  sich  bei  Manchen  zi 
längere  Zeit  anhaltendem,  ehoreaähnlichem  Zittern  der  Arme,  Hände  un» 
Beine,  seltener  des  Unterkiefers  steigern  kann.  Früher  wurde  aucl 
dieses  Symptom  als  ein  guter  Maassstab  der  vor  sich  gehenden  Heil- 
wirkung „des  Grades  der  stattfindenden  Nervenerregung"  angesehen 
Zuckungen  im  Gesicht  oder  den  Extremitäten  werden  gewöhnlich  ver- 
misst.  Gelegentlich  erscheint  neben  anderen  Symptomen  Schwindel- 
gefühl. In  einem  Falle  soll  eine  Frau,  nach  dem  Einnehmen  voi 
10  Tropfen  Jodtinctur,  neben  schweren  Störungen  einen  unwillkür 
liehen  Lachanfall  von  längerer  Dauer  bekommen  haben-).  Derselb' 
wurde  als  centrale  Jodwirkung  aufgefasst.  Selten  sind  Sensibilität.^ 
Störungen  in  den  Gliedern. 

Veränderungen  am  Pulse  und  der  Athmung. 

Als  Begleiter  anderer  Nebenwirkungen  erscheint  niclit  selten  eii 
Pulsveränderung,  nach  kurzem  oder  langem,  innerlichen  oder  äuss? 
liehen  Gebrauch  des  Jods.  Am  häufigsten  ist  die  Zahl  der  Pulsschlä( 
so  vermehrt,  als  wenn  eine  Vagusparese  eingetreten  wäre.  Dabei  ki 
der  Puls  selbst  klein,  fadenförmig  und  leicht  wegdrückbar  sein, 
regelmässigkeit  im  Schlage  und  Pulsverlangsämung  kommen  ebenfal; 
vor.     In  einem  Falle  verschwand  der  Spitzenstoss  und  der  Arterienpu 


1)  Krieg-,  Württemb.  med.  Covrespondenzbl.   1884.   p.  149. 
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I  nach  Aufpinseln  von  Jodtinktur  in  Handtellergrösse  auf  Handrücken  und 
j  Vorderarm.  Erst  nach  einigen  Stunden  heftigsten  Unwohlseins  kam  der 
'  Puls,  aber  in  einer  Häutigkeit  von  124  Schlägen  in  der  Minute,  wieder i). 
I  Herzklopfen  auch  mit  Schwindel  und  dem  Gefühl  des  Abgeschlagenseins 
j  ist  bisweilen  nach  Gebrauch  von  Jod  gegen  Kropf  und  andere  Krank- 
'  heitszustände  beobachtet  worden.  Collaps  entstand  beim  Gebrauch  der 
Lugol'schen  Lösung,  sowie  nach  intravenöser  Eiftspritzung  von  Jod  gegen 
Infectionskrankheiten  -). 

Nebenwirkungen  seitens  der  Athmungsorgane  sind  schon  bald 
j  nach  der  ersten  Jodanwendung  beobachtet  worden.  Es  scheint  gerade 
I  zu  diesen  Organen  dem  Jod  eine  nähere  Beziehung  zuzukommen,  die 
aus  uns  unbekannten  Gründen  bisweilen  eine  eigenthümliche  Gestalt  an- 
'  nimmt.  In  einzelnen  Fällen  liess  sich  die  Art  des  Zustandekommens 
solcher  Functionsstörungen  genauer  verfolgen.  Als  z.  B.  bei  einem 
22jährigen  Mädchen  in  den  linken,  stark  vergrösserten  Lappen  der 
Schilddrüse  Einspritzungen  von  Jodtinctur  gemacht  worden  waren,  ent- 
stand unmittelbar  nach  der  sechsten  Lijection  ein  heftiges,  zusammen- 
schnürendes Gefühl  in  der  Brust-  und  der  Magengegend  und  im  An- 
schluss  daran  volle  Stimmlosigkeit,  die  14  Tage  lang  bheb.  Alsdann 
trat  insofern  Besserung  ein,  aJs  die  Stimme  nur  erheblich  heiser  und 
schwach  wurde.  Die  faradische  Behandlung  hatte  nur  für  eine  kurze  Zeit 
einen  geringen  Erfolg.  Die  laryngoskopische  Untersuchung  ergab  eine 
Lähmung  der  ganzen  linken  und  eine  incomplete  Lähmung  der  rechten 
Kehlküpfhälfte.  Allmählich  wurde  die  Lähmung  auf  der  rechten  Seite 
erheblicher,  so  dass  die  Kranke  den  geringen  Klang  in  der  Stimme,  den 
sie  inzwischen  gewonnen  hatte,  nach  und  nach  wieder  verlor^).  Sicherlich 
war  hier  der  Stamm  des  Vagus  durch  die  Jodtinctur  getroffen  worden 
und  von  ihm  aus  hatte  eine  Reflexwirkung  nach  der  gesunden  Seite 
stattgefunden.  Weniger  unangenehme  Folgen  wie  Hustenreiz,  oder  croup- 
artigen  Husten,  sah  man  sonst  nach  Einspritzung  von  Jod,  resp.  Jod- 
kaliumlösung in  den  Kropf  oder  in  Congestionsabscesse,  und  Heiserkeit, 
Aphonie  und  Husten  auch  nach  innerlicher  Aufnahme  von  Jod  erscheinen. 
AVas  die  älteren  Aerzte  hierbei  bisweilen  beobachteten,  nämlich  mit  dem 
Husten  einen  blutgestreiften  Auswurf,  wurde  auch  in  neuerer  Zeit  ohne 
Husten  nach  der  Einspritzung  in  ein  Ovarium  gesehen.  Wirkliches  Blut- 
speien ist  nach  Einnehmen  von  Jod  sehr  selten.  Heiserkeit  und  xVphonie 
können  auch  durch  Oedema  glottidis  entstehen.  Schon  Coindet  er- 
wähnt eines  solchen  Zustandes  nach  längerer  Jodaufnahme,  zu  dessen 
Entstehen  eino  individuelle  Disposition  nothwendig  ist.  Auch  die  Ath- 
mung  kann  durch  Jod  leiden.  Es  erscheint  bisweilen  Beengung  der- 
selben, z.  B.  am  sechsten  Tage  nach  Einspritzung  von  Jod  in  ein  Ova- 
rium, und  selbst  Dyspnoe.  Schon  vor  langer  Zeit  wurde  ein  Jod- 
asthma bei  einer  Frau  beschrieben,  die  Jodtinctur  wegen  Geschwülste 
per  OS  aufnahm.  Die  letzteren  schwanden  und  dafür  erschienen  schwere 
ihmatische  Anfälle,  die  nach  dem  Aussetzen  des  Jods  wichen.  In  einem 
■  lideren  Falle  von  Kropf  bildete  sich  in  Folge  des  Jodgebrauches  eine 
Neurose    mit    allen  Erscheinungen    des    Larvngismus    stridulus.      Es  ist 


1)  Lorenz,  Deutsclie  med.  Wochenschr.    1884.   No.  45. 

2)  V.  d.  Heyden,  Wiener  med.  Wochenschr.    1884.   Bd.  34.   p.  5. 

3;  Sommerbrodt,  Berl.lvlin.Wchschr.1882.  p.757.— Semon,  ibid.  188.1.  p.l». 
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nicht  immer  mir  Schwellung  der  entsprechenden  Schleimhäute,  die  solche 
Wirkungen  bedingt. 

Athemstillstand  ist  nach  Jodeinspritzungen  mehrfach  gesehen 
worden.  Er  erfolgte  z.  B.,  nachdem  in  eine  Spina  bifida  Lugorschc 
Lösung  injicirt  worden  war.  Das  Herz  pulsirte  noch  Y2  Stunde  nach 
dem  Aufhören  der  Athmung,  ohne  dass  man  im  Stande  war,  diese 
wieder  in  Gang  zu  bringen^).  Bei  einem  Kinde,  dem  zwei  Tropfen  Jod- 
tinctur  in  ein  Struma  injicirt  wurden,  entstand  nach  1  Minute  Steigerung 
der  schon  vorhandenen  Athemnoth,  die  Kropfgegend  wölbte  sich  hervor, 
das  Kind  wurde  blau,  bleich,  verlor  das  Bew^usstsein  und  hörte  zu  athmen 
auf.  Der  Puls  schwand  erst  später.  In  zwei  Minuten  war  hier  der 
traurige  Vorgang  beendet.  Die  Section  ergab  eine  Blutung  in  die  Kapsel 
des  Kropfes.  Ausserdem  befand  sich  ein  Fibrom  in  der  Luftröhre,  das 
wesentlich  an  dem  schlimmen  Ausgang  betheiligt  war.  ]n  einem  anderen 
Falle  erschien  nach  parenchymatöser  Jodinjection  in  eine  Struma  eine 
todtbringende  Pneumonie. 

Eindringen  von  Jod  dampf  in  die  Luftwege  bedingt  eine  Reizung, 
deren  Stärke  von  der  eingedrungenen  Jodmenge  abhängig  ist.  Nach 
jeder  Art  der  Einführung  von  Jod  kann  Coryza  mit  oder  ohne  Nasen- 
bluten vorkommen.  So  sah  man  zwei  Stunden  nach  Einspritzung  in 
die  traumatisch  entzündete  Tunica  vaginalis,  Anschwellen  des  Hoden- 
sackes begleitet  von  Fieber,  und  bis  zum  nächsten  Tage  noch  Reizung 
der  Bronchien,  Schnupfen,  Oedem  des  Kehldeckels  sowie  Röthung  der 
Augen  und  in  anderen  Fällen:  Schwellung  der  Augenlider,  Thränenfluss 
mit  Lichtscheu,  Amblyopie  und  kurzdauernde  Amaurose  erscheinen. 

Nebenwirkungen    seitens    der    Verdauungswege,     der    Nieren 
und  des  Geschlechtsapparates. 

Manche    der    älteren    31ittheilungen  über  Veränderungen,   besonders« 
geschwüriger   Natur,    die    nach    Jodgebrauch    im  Munde  erschienen  seinj 
sollen,  halten  insofern  nicht  der  Kritik  Stand,  als  sie  Menschen  betreffen, 
die    zuvor    Quecksilber    gebraucht    hatten.     Doch  wird  auch  angegeben,! 
dass  solche  bei  einem  scrophulösen  Kinde  entstanden  seien,   das  in  we- 
niger als  zwei  Monaten  67  g  Jod  verbraucht  hatte,    und    danach    übel- 
riechenden Athem  sowie  Ulcerationen  bekam,    die    nach   Aussetzen    des 
Mittels  schwanden.     Aehnliches    wird    auch    von  Baudelocque    mitge- 
theilt,    der    bei    Kindern    Jod    anhaltend    gebrauchen  Hess.     Es  ist  sehi 
wohl    möglich,    dass  bei  Nichtbeachtung  leichter  EntzündungssyniptomeJ 
wie    sie    Jod    im  Munde    hervorzurufen  vermag,    Epithelverlust,  und  be^ 
weiterer  Einwirkung  des  mit  dem  Speichel    ausgeschiedenen  Mittels    di 
genannten  Zustände  sich  entwickeln  können. 

Nach  den  früher  gebrauchten  Jodinhalationen  gegen  Lungen- 
leiden wurden  Empfindlichkeit  und  Schwellung  des  Zahnfieisches  beob-: 
achtet.  Schluckbeschwerden  bei  entzündlicher  Röthung  der  Gaumen- 
bögen, Schwellung  der  Regio  parotidea  und  später  ein,  nicht  genaue^ 
charakterisirter,  schmaler  Belag  der  I^ippen  und  des  Zahnfleisches  wur-l 
den  nach  Jodeinspritzung  in  eine  Ovarialcyste  gesehen.  Solche  unci 
weiter  fortgeschrittene  Zustände  stehen  mit  den  in  früherer  Zeit  beschnei 


1)  Wolterlng,  Allgem.  med.  Centralzeitung.   1884.  No.  65. 
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briien  im  Einklang.  Man  hat  sicli  nur  vorzustellen,  dass,  wenn  einmal 
die  Disposition  für  eine  solche  Xebenwirkting  vorhanden  ist,  bei  lang- 
dauernder Verabfolgung  des  Mittels  die  Veränderungen,  entsprechend  der 
einwirkenden  grösseren  Jodmenge  auch  bis  zu  schwereren  stomatitischen, 
früher  als  scorbutiseh  angesprochenen  Zuständen  anwachsen  können. 
Dann  entsteht  ein  dunkelrothes,  leicht  blutendes  Zahnlleisch,  Foetor  ex 
ore,  der  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  durch  QöfecksUber  erzeugten  hat, 
und  dementsprechend  gestalten  sich  die  subjectiven  Symptome.  In  einem 
Theile  der  Fälle  besteht  eine  vermehrte  Speichelabsonderung.  Sie 
kann  auch  ohne  sichtbare  Reizerscheinungen  im  Munde  eine  Zeit  lang 
herrschen  und  z.  B.  die  Folge  einer  intravenösen  Beibringung  von  Jod- 
jodnatrium sein.  Andere  Kranke  haben  neben  quälendem  Durst, 
Trockenheit  und  Hitze  im  Munde.  Schluckbeschwerden  sind  nach  Ein- 
spritzungen in  den  Kropf  beobachtet  worden.  An  den  entzündlichen 
Mundveränderungen  kann  auch  die  Zunge  theilnehmcn.  Xach  jahre- 
langem Gebrauch  der  Jodtinctur  soll  sich  ein  eigenthümliches  hypertro- 
phisches Leiden  der  Zunge  herausgebildet  haben.  Es  lässt  sich  nicht 
beurtheilen,  ob  dies  eine  Jodwirkung  war.  Das  bereits  erwähnte  Er- 
griffensein der  Regio  parotidea  wurde  als  „Jodisme  ä  localisation 
parotidieinie'^  (Jodisme  ourlier)  beschrieben i).  Das  Jod  greift  auch  bis- 
weilen das  Alveolarperiost  und  die  Zähne  selbst  an.  Die  letzteren 
verlieren  ihre  Festigkeit.  Besonders  scheinen  die  cariösen  Zähne,  sowie 
diejenigen  befallen  zu  werden,  deren  Email  durch  Rauchen  oder  andere 
Schädlichkeiten  gelitten  hat. 

Bei  jeder  Art  der  Einverleibung  können  brennende,  drückende 
oder  nagende  Schmerzen  im  Epigastrium,  Mangel  an  Esslust,  sowie 
Uebelkeit,  Würgen  und  Erbrechen  auftreten.  Das  letztere  sah  man  nach 
Aufpinselung  von  Jodtinctur  auf  die  Parotisgegend,  nach  Einspritzung  in 
den  Kropf  oder  in  einen  Congestionsabscess  sowie  nach  Einbringung  in 
den  Magen  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  anhalten.  Dass  bei  einigen 
Kranken  auch  der  Darm  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden  kann,  be- 
weisen die  Schmerzempfindungen,  die  blutigen  oder  unblutigen  Durch- 
liiile,  die  nach  Jodeintritt  in  das  Blut,  resp.  nach  der  Ausscheidung  in 
len  Darm  vorkommen.     Verstopfung  stellt  sich  seltener  ein. 

Jodstärke,  die  früher  arzneilieh  gebraucht  wurde,  macht  oft  Ver- 
stopfung mit  Koliken,  selten  die  gegentheiligen  Wirkungen.-  Menschen, 
l'ien  Digestionsorgane  schwach  sind,  bekommen  danach  Abführwirkung. 

An  V'^eränderungen  in  der  Harnabsonderung  beobachtete  man: 
Harnverhaltung  neben  Erl)rpchen  und  anderen  Nebenwirkungen  am  zwei- 
■'■n  Taire  naih  äusserhcher  Jodanwendung,  quälenden  Harndrang  mit 
'der  ohne  Harnträufeln  neben  Schmerzen  in  der  Regio  epigastrica, 
"- -liweissen.  u.  x\.  m.  und  Albuminurie.  Unter  14  Fällen  äusserlicher 
Anwendung  sah  man  die  letztere  4  Mal.  Bei  Erwachsenen  wurde  sie 
nach  .Jodpinselungen  oft  vermisst^),  während  bei  Kindern  von  8 — 9  Jahren 
die  Jodpiiiselung  auf  nicht  über  handgrosse,  normale  Hautflächen  diese 
Affection  stets  erzeugte.  Als  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhaltens 
wird  eine  leichtere  Resorptionsfähigkeit,  der  kindlichen  Haut  angenommen, 
'•ioselbe    bewirke   eine  Aufnahme  des  Jods  als  solches  in  die  Blutbahn. 


1)  Villar,  La  France  medicale.   1887.   I.  p.  766. 

'2)  Bad  in,  De  ralbnmin.consec.auxapph'c.deteintured'jodecliezl'enfant.  1876. 
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während  bei  Erwachsenen,  wo  die  Resorption  von  der  Haut  langsamer 
vor  sich  geht,  das  Jod  als  Jodalkali  aufgenommen  werde.  Diese  Er- 
klärungsweise ist  falsch,  da  sie  auch  den  Thatsachen  widerspricht.  Denn 
Albuminurie  kommt  nach  Jod  wie  nach  Jodalkalien  auch  bei  Erwachsenen 
vor,  und  wurde  z.  B.  bei  einem  ]\lädchen,  das  wegen  einer  Unterleibs- 
geschwulst ausgedehnte  Einpinselung  mit  Jodtinctur  erhalten  hatte,  con- 
statirt^).  Sie  schwand  und  kehrte  wieder  je  nachdem  das  Mittel  aus- 
gesetzt oder  -wneder  angewandt  wurde.  Aehnliches  sah  man  bei  einem 
Manne,  der  nach  viermaliger  Pinselung  wegen  Gonitis  ziemlich  viel  Eiweiss 
im  Harn  ausschied.  Die  Menstruation  wird  in  manchen  Fällen  stark 
angeregt,  auch  normal  fliessende  kann  unregelmässig  werden,  und  bis- 
weilen Metrorrhagie  zu  Stande  kommen.  Zweifelhaft  ist,  ob  Priapismus 
entstehen  kann.  Ueber  den  Hodenschwund  habe  ich  bereits  zuvor  das 
Nöthige  angegeben. 

Kalium  Jodatum. 

Mehl'  als  bei  irgend  einem  anderen  Stoff  hat  man  sich  seit  dem 
Bekanntwerden  der  Nebenwirkungen  der  Jodsalze  freilich  ohne  Erfolg  be- 
müht, hinter  den  Grund  und  die  Entstehungsart  derselben  zu  kommen. 
Eine  theilweise  Charakterisirung  dieser  Bemühungen  enthalten  bereits  die 
Auseinandersetzungen  über  Jod.  Gegen  jede  der  aufgestellten,  später 
noch  zu  erwähnenden  Hypothesen  lassen  sich  Thatsachen  anführen,  dii^ 
ihre  Unhaltbarkeit  darthun.  Es  ist  eben  nicht  nur  eine  Ursache,  dir 
alle  Nebenwirkungen  des  Jod  bedingt,  und  deswegen  kann  eine  l']rklä- 
rung  nicht  allen  Entstchungsm(igiichkeiten  gerecht  werden,  zumal  die 
meisten  der  letzteren  vollständig  dunkel  sind,  weil  sie  auf  dem  Myste- 
rium der  Individualität  beruhen.  Auch  der  Versuch  ist  gescheitert,  aus 
dem  Verhalten  gewisser  Kranken  gegen  Jodsalze  die  Diagnose  auf  die 
Art  der  Krankheit  zu  schliessen.  Wenn  ein  Kranker  nach  3,5  g  Jod- 
kalium keinen  Jodismus  bekommt,  so  leidet  er,  wie  behauptet  wurde, 
an  Syphilis-),  da  diese  Krankheit  -  eine  Toleranz  gegenüber  dem  MitTi' 
verleihe.  Auch  eine  ausgedehnte  Erfahrung  und  eine  vorzügliche  Kenntni.s^ 
der  Arzneimittel  kann  einen  solchen  Satz  nicht  stützen,  der  durch  dii 
Thatsache  sofort  umgestossen  wird,  dass  manche  an  nicht  syphilitischei 
Psoriasis  Leidende  noch  viel  mehr  von  dem  genannten  Salze  oime  Schä- 
digung vertragen. 

Man  unterschied  früher ^i  drei  Arten  Jodismus.  Die  erste  cnt.steh 
acut  bei  allen  Personen  in  allen  Lebensaltern  nach  grösseren  Dosen  um 
beruht  auf  einer  Reizwirkung  des  Jods  auf  den  Magen-Darmkanal.  Di- 
zweite  erfordert  eine  gewisse  Prädisposition  einzelner  Organe  und  offen 
hart  sich  allmählicli  in  leichteren,  nervösen  Störungen  und  Secretions 
anomalieen  verschiedener  Schleimhäute  und  in  Hautaffectionen.  Di 
dritte    stellt    sich    als    Jodcachexie    oder  constitutioneller  Jodismus  dai 


1)  Jacubasch,  Charite-Annalen.    1881.   .lalirg.  VI.   p.  537. 

2)  H.  Wood,  The  Therapeutic  Gazette.  1888.  p.808.  —  .Inllien  meinte,  da 
die  Toleranz  syphilitischer  Personen  gegen  Jod  durch  die  Gegenwart  eines  Giftes  i 
Körper  erklärt  wird,  das  das  -Tod  in  seiner  Wirkung  paralysirt. 

3)  Rilliet,  Bulletin  de  l'Academie  de  Medecine.   18G0.   p.  382. 
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uml'asst  Störungen  des  Allgemeinbefindens  und  der  Ernährung  und  tritt 
schon  nach  dem  längeren  Gebrauche  kleiner  Dosen  ein.  Die  praktische 
Beobachtung  hat  ergeben,  dass  eine  solche  dogmatische  Trennung  nicht 
möglich  ist,  Aveil  bald  die  eine,  bald  die  andere  Symptomengruppe  com- 
binirt  erscheint,  und  weil  bei  einem  Individuum  nach  kleinen  Dosen 
Nebenwirkungen  auftreten  krmnen,  die  man  sonst  nur  nach  grossen 
Dosen  beobochtet  und  umgekehrt.  Man  kann  döcwegen  wohl  constatiren, 
dass  bald  dieses,  bald  jenes  Organ  durch  die  Einwirkung  des  Jods  in 
seinen  Functionen  gestört  wird  oder  materielle  \^cränderungen  erleidet, 
man  ist  aber  nicht  im  Stande,  liieraus  ein  gesetzmässiges  Verhalten  ab- 
zuleiten, da  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  dieser  Alfectionen 
unbekannt  sii;d.  Man  muss  sich  deshalb  damit  begnügen,  die  so  wech- 
selnden Erscheinungen,  die  sich  nach  Jodsalzgebrauch  an  den  einzelnen 
Organen  abspielen,  in  ihren  Einzelheiten  darzulegen.  Dieselben  iiaben 
aus  vielen,  auch  praktischen  Gründen  einen  Werth;  denn  nicht  nur  muss 
der  Arzt  sie  kennen,  um  den  Kranken  Norher  auf  sie  aufmerksam  zu 
machen,  er  muss  sie  auch  kennen,  um  nicht  plötzlich  vor  einer  ilim  un- 
bekannten Symptomengruppe  zu  stehen,  die  ihm  z.  B.  Syphilis  vor- 
täuscht.    Leider  kommen  solche  irrthümlichen  Diagnosen  vor. 

Die  Nebenwirkungen  der  Jodsalze  stehen  an  Stärke  den  durch 
Quecksilber  erzengten  in  mancher  Hinsicht  nicht  nach.  Sie  sind  aber 
weniger  nachhaltig  und  vermindern  sich  oder  hören  auf,  sobald  das 
Mittel  ausser  Gebrauch  gesetzt  wird.  Doch  sind  auch  Todesfälle  nach 
massigem  Jodkaliunigebrauch  beobachtet  worden^).  Manche  syphilitische 
Zustände  verschlimmern  sich  durch  Jodgebrauch  in  ganz  auf- 
fälligei-  Weise.  Fast  alle  Nebenwirkungen  sind  auf  den  Jodcomponenten 
der  Jodsalze  zurückzuführen.  Die  Angabe,  dass  Jodkalium  hierbei  nur 
als  Ganzes  wirke,  trifft  nicht  zu,  selbst  wenn  sie  durch  die  Beobachtung 
gestützt  wird,  dass  ein  Kranker  nach  Einnehmen  von  Jodkalium  jedes 
Mal  eine  Purpnra,  nach  Einführung  von  Jodtinctur  nur  Dyspnoe,  Angst, 
Pulsbeschleunigung,  aber  keine  Purpura  bekam.  Denn  hier  können  nur 
individuelle  Verhältnisse  eine  solche  Modilication  geschaffen  haben,  die 
bei  anderen  Kranken  fehlen.  Ausserdem  ist  hervorzuheben,  dass  sowohl 
Jod  eine  Purpura  als  Jodkalium  Dyspnoe,  Angst  u.  s.  w.  hervorzurufen 
vermag.  Meistens  wiederholen  sich  sonst  bei  dazu  disponirten  Indivi- 
duen die  Nebenwirkungen  in  derselben  Art,  sobald  nur  Jod  in  dem  ver- 
abfolgten Präparat  enthalten  ist. 

Für  das  Zustandekommen  von  Nebenwirkungen  sind  in  manchen 
Fällen  die  Resorptions-  resp.  Ausscheidungsverhältnisse  niaass- 
gebend.  \'on  der  Haut,  dem  Enterhautzellgcwebe,  von  Wunden,  dem 
Magen,  dem  Rectum,  der  Vagina  und  anderen  mit  Schleimhaut  ausge- 
kleideten Flächen  findet  die  Aufnahme  von  Jodkalium  schnell  statt. 
Wenige  Minuten  genügen  z.  B.,  um  das  Salz  vom  Magen  aus  in  Se-  und 
l'Aerete  gehen  zu  lassen.  Nach  der  Resorption  vom  Rectum  und  der 
Haut  aus  findet  eine  Ausscheidung  in  den  Magen  statt.  Fieber  soll  die 
Kesorjjtion  verlangsamen,  ebenso  Magenerweiterung.  Hierdurch  ist 
'"•i  Fortgebrauch  des  Mittels  eine  Anhäufung  im  Körper  und  damit  die 
Miidichkeit  für  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  gegeben.  Die  Aus- 
'  lieidung  des  Jods  aus  dem  Körper  geht  nicht  immer  gleichmässig  vor 


I 


1)  Eisner,  The  Thcrap.  Gaz.   18!>2.  p.  38. 
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sich.  Es  kann  dasselbe  eine  Zeit  lang  z.  B.  aus  dem  Harn  sowie  dem 
Speichel  verschwinden  und  dann  wieder  ersclieinen.  Ob  sich  ein  solches 
Latenzstadium  über  ^Vochen  erstrecken  kann,  ist  bisher,  obwohl  be- 
hauptet, nicht  sicher  genug  nachgewiesen,  aber  für  möglich  zu  halten. 
Eine  Ausscheidung  in  den  Magen  findet  meistens  nach  äusserlicher  An- 
wendung statt.  In  dem  Speichel  zeigt  sich  Jod  in  um  so  grösserer 
]Menge,  je  weniger  davon  z.  ß.  bei  bestehenden  Nierenkrankheiten  durch 
den  Harn  ausgeschieden  wird.  In  den  Thränen  ist  es  schon  vor  langer 
Zeit  nachgewiesen  worden,  ebenso  in  der  Milch.  Gerade  das  letztere 
Vorkommen  hat  Bedeutung,  insofern  durch  die  Aufnahme  jodirter  Milcli 
der  Säugling  Nebenwirkungen  aufweisen  kann.  Die  Jodreaction  der  Milch 
hält  nach  Aufnahme  von  0,5  g  Jodkalium  30  Stunden  an.  Nach  3  Ta- 
gen vermisste  man  es  in  der  Ammenmilch,  aber  nach  58  Stunden  war 
es  noch  im  Harn  des  Säuglings  aufzufinden.  Der  Uebergang  in  da> 
Fruchtwasser  sowie  den  Harn  der  Neugeborenen,  in  Exsudate  und  Trans- 
sudate, in  die  Synovia  und  andere  Körperflüssigkeiten  sowie  Organe  ist 
sicher  dargethan  worden.  Kleine  Mengen  sollen  angeblich  nicht  in  Ge- 
lenke und  Exsudate  der  grossen  serösen  Höhlen,  wohl  aber  in  Tran:>- 
sudate  übergehen^).  Durch  gesunde  Nieren  wird  der  grösste  Theil 
des  eingebrachten  Jods,  z.  B.  lg  in  ca.  24  Stunden  eliminirt.  Bei 
Psoriasiskranken  kamen  nach  täglich  1—5  g  80pCt.,  nach  20 — 25  ü 
69pCt.,  aber  nach  30 — 35  g  ebenfalls  SOpCt.  zur  Ausscheidung^;. 
AVenn  hierbei  Nebenwii'kungen  eintraten,  dann  wurde  weniger  Jod  aus- 
geschieden, und  die  Nebenwirkungen  schwanden,  sobald  das  zurückge- 
haltene Jodkalium  wieder  im  Harn  erscliien.  Hieraus  ist  nicht  der 
Schluss  berechtigt,  dass  die  Nebenwirkungen  nur.  bei  Zurückhaltung  von 
Jod  im  Körper  auftreten,  auch  nicht,  dass  dieselben  schwinden,  wenn  die 
Ausscheidung  wieder  eine  gleichmässige  geworden  ist.  Viele  andere 
Umstände  können  das  Auftreten  veranlassen,  während  das  Aussetzen 
des  Medicamentes  meistens  das  Aufhören  bedingt.  Bei  acuten  oder 
chronischen  Nierenkrankheiten  dauert  die  Ansscheidung  durch- 
schnittlich 40  Stunden  und  bei  Ascites  hepatischen  Ursprungs  90  Stun- 
den ^V     Auch  das  Fieber  verzögert  die  Ausscheidung. 

Als  die  hauptsächliche  Entstehungsursache  der  Jod-Nebenwirkungen 
ist  eine  angeborene,  oder  erworbene,  oder  zeitliche,  durch  Krankheiter 
bedingte  Disposition  anzusprechen.  Hunderte  vertragen  die  Jodver- 
bindungen auch  lange  Zeit  hindurch  ohne  jede  Benachtheiligung.  x\ber 
selbst  bei  den  von  Nebenwirkungen  Befallenen  gelingt  es  nicht  selten, 
durch  Aenderung  in  den  Dosen  Toleranz  für  das  ]\Iittel  oder,  trotz  de.^ 
Weitergebrauchs  eine  Begrenzung  in  den  Nebenwirkungen  zu  schaffen. 
In  einzelnen  Fällen  wurde  die  Möglichkeit  der  Vererbung  einer  der- 
artigen unangenehmen  Eigenschaft  dargethan.  Es  kommt  auch  vor,  das.' 
eine  Zeit  lang  vollkommene  Toleranz  besteht,  dann  aber  plötzlich  z.  B 
Hautausschläge  auftreten*).  Es  ist  hierbei  nicht  festgestellt  worden,  d 
vielleicht  Aenderungen  in  der  Jodausscheidung  die  Ursache  eines  solchei 
eigenthümlichen,    erworbenen   Verhaltens    bildeten.     Dass  eine  Art  vor 


1)  Rosenbach,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1891.   p.  937. 

2)  Ehlers,  Monatsh.  f.  pralvt.  Dermatol.   1889.  I.  p.  428. 

3)  Tschudiiowski,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol,   1888.  p.  804. 

4)  Janowski,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.    1886,   p.  445. 
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Gewühiuing  bisweilen  zu  Stande  kommt,  beweisen  jene  Fälle,  in  denen 
I  anfangs  Intoleranz,  später,  hauptsächlich  durch  Aenderung  der  Dosirung, 
Toleranz  eintritt.     Grewisse  Krankheiten    geben    eine  Disposition  für 
I  Nebenwirkungen    ab,    z.    B.    der    Morbus    Brightii    für    Hautausschläge. 
1  flanschen,    die  geschwürige   oder  auch  nur  catarrhalische  Kehlkopfaifec- 
'  tionen    haben,    werden  nicht  selten  von  bedrohlicher  Schwellung  der  er- 
krankten Theile  befallen.     Bei  Kranken   mit  verT;alkten  oder  vernarbten 
'  Lungenleiden    sollen    grosse  Jodmengen    Schaden  an  diesem  Organ  her- 
1  vorrufen  können,  und  Frauen,  die  Neigung  zu  Hämorrhagien  haben,  be- 
kommen durch  Jodsalze  leicht  Blutungen.     Kinder    werden  oft  in  auf- 
!  fälliger  "Weise  von  Jodnebenwirkungen  verschont.     Einer  älteren  Angabe 
i  nach  sollen  Jodverbindungen  bei  trockneni  heiterem  Wetter  weniger  leicht 
Nebenwirkungen    hervorrufen    als  bei  feuchtem,    trübem,    windigem   und 
I  veränderlichem. 

Kleine  und  grosse  Dosen    können    unerwünschte  Wirkungen  er- 
I zeugen.     Die  früher  oft  angenommene  Vorstellung  einer  „Saturation  des 
[Körpers  mit  dem  Jodkalium'',   als  deren  xVusdruck  immer  die  genannten 
Symptome  gelten  sollten,  ist  sowohl  begrifflich  so  unklar  und  verschwom- 
men,   als    auch    durch    die  Thatsache  des  Entstehens  dieser  Affectionen 
schon  nach  ganz  geringfügigen  Dosen  so  leicht  widerlegt,  dass  von  einer 
näheren  Besprechung  derselben  abgesehen  werden  kann.     Kleine    Dosen 
werden    sogar    erfahnmgsgemäss    oft  schlechter  vertragen    wie  grössere, 
vielleicht  deswegen,  weil  die  letzteren   stärker  harntreibend  wirken    und 
Idadurch  das  Jodkalium  leichter  fortschaffen.     Nach  0,06  g  wurden  schon 
jHautveränderungen,  Coryza  und  ähnliche  Symptome,    und   nach  weniger 
'als  der  genannten  Dose  Zittern  beobachtet.     Doch  fehlen  auch    nach  so 
Ireisten  Mengen,  wie  sie  in  der  neueren  Zeit  gegen  Syphilis  und  Psoriasis 
j''liraucht  wurden,  Nebenwirkungen  nicht,  ja,  vielleicht  steigt  sogar  ihre 
•  nfährlichkeit  hierbei^).     Da,  wo  sie  während  des  Gebrauchs  des  Mittels 
licht  erscheinen,    ist  die  Möglichkeit  eines   späteren  Auftretens  in  nicht 
bleich  erkennbarer  Gestalt  noch  vorhanden.     Wenn    man,    was    straf- 
idig  ist,    bei  Syphilitikern    schnell   steigend  bis  33  g  Jodkalium  täg- 
li  verabfolgt,    oder  bei  Psoriasiskranken  gar  progressiv  bis  täglich  50, 
-.  selbst  57  g    und    im  Ganzen    in  einigen  Wochen  1500 — 3684  g  von 
piesem  Mittel  verbrauchen  lässt,    so   wird   der  Körper  so  mit  Jod  über- 
■'hwemrat,  wovon  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Thcil  wieder  schnell 
I Iisgeschieden  werden  kann,  dass  Störungen  unausbleiblich  sind.     Es  wäre 

in  wünschen,  dass  die  Beobachtung  dieser  Kranken  auch  noch  einige 
lonate  nach  der  Behandlung  fortgesetzt  würde,  um  gesicherte  Erfah- 
ungen  übei*  eventuelle  weitere  Jodwirkungen  zu  erlangen.  Der  Muth, 
per  sich  in  einer  solchen  Therapie  zu  erkennen  geben  soll,  ist  schlecht 
lingebracht;  denn  die  bessere  Heilwirkung  solcher  Dosen  ist  nicht  er- 
wiesen, wohl  aber  die  Möglichkeit,  durch  Jod  langdauernde  Schädigung 
les  Allgemein bedndens  sowie  des  Gehirns  und  der  Drüsen  hervorzu- 
ifen.  Bei  so  grossen  Dosen  handelt  es  sich  nicht  um  die  leichten 
^'-■benwirkuni:en  des  Jods,  sondern  um  constitutionelle,  nicht  wieder 
■icht  ausgicichbare  Störungen. 

Kann  eine  schlechte  Beschaffenheit  des  Jodsalzes  oder  eine 
iizvvcckmässige    Art    der  Verabfolgunü    Nebenwirkungen  hervor- 

1;  Brifjuet,  La  Semaine  mt'tlic.   189G.  p.  137. 
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rufen?  In  einem  grossen  Theile  selbst  recht  schwer  verlaufender  Fälle 
war  das  eingenorainene  Jodkalium  rein.  Einmal  habe  auch  ich  dies  fest- 
stellen können  1).  Dass  auch  schlechtes  Jodkalium  von  Kranken  einge- 
nommen wird,  ist  aber  ebenso  sicher.  Man  hat  für  französische  Präparate 
von  Jodkalium  angegeben,  dass  sie  höchstens  80 — 90  pCt.  reines  Jod- 
kalium, den  Rest  an  Verunreinigungen  besässen,  von  denen  wesentlich 
nur  jodsaures  Kalium  ein  Interesse  hat,  insofern  es  mit  Jodkalium  bei 
Gegenwart  von  freier  Säure  Jod  bildet.  Dieses  könnte  an  den  Stellen, 
wo  freie  Säure  vorhanden  ist,  Schädigung  der  Gewebe  hervorrufen.  Die 
AVirkung  muss  gerade  hierbei  energisch  sein,  weil  sie  in  dem  Augen- 
blicke vor  sich  geht,  wo  die  an  der  Umsetzung  1)etlieiligten  Coniponenten 
in  den  Geweben  am  ausgedehntesten  verbreitet  sind;  Jodsaures  Kalium 
würde  sich  auch  bilden,  wenn  man  Jodkalium  gleichzeitig  mit  chlorsaurein 
Kalium  verabfolgte.  L(")sungen  von  Jodkalium  und  einem  Morphinsalzc 
zersetzen  sich  unter  Absclieidung  von  Morphinhydrojodat.  Deshalb  ist 
das  Verschreiben  beider  Stoffe  in  Lösung  für  das  gleichzeitige  Einnehmen 
zu  vermeiden.  Ebenso  M^enig  soll  Jodkalium  mit  blausäurehaltigen  Prä- 
paraten zusammen  verschrieben  werden,  da  sich  Cyankalium,  freies  Jod 
und  Blausäure  bilden,  die  Nebenwirkungen  veranlassen  können. 

Alle  Jod  salze  können  Nebenwirkungen  hervorrufen,  am  häu- 
figsten angeblich  Jodkalium,  Jodammonium,  Jodstrontium,  seltener 
Jodnatrium  und  Jodrubidium-).  Bisweilen  macht  man  die  Beob- 
achtung, dass  nach  einem  bestimmten  Jodsalze,  z.  B.  Jodkalium  und 
Jodammonium  oder  jedem  von  diesen  Neben wirkungeii  eintreten,  abe; 
nicht  nach  einem  anderen,  z.  B.  Jodnatrium.  Meistens  wiederholt  sicli 
jedoch  die  gleiche  Syraptoraengruppe  nach  Einnahme  einer  jeden  Jodver- 
bindung, seltener  wechseln  die  Nebenwirkungen.  Bei  besonders  empfind 
liehen  Menschen  vermag  auch  die  äusserliche  Anwendung  einer  un- 
zersetzten,  niclit  freies  Jod  enthaltenden  Jodkaliurasalbe  leichten  Jodis-[ 
mus  zu  erzeugen. 

Das  Aussetzen  des  Jodsalzes  lässt  gewöhnlich  sämmtliche  Neben! 
Wirkungen  bald  zurückgehen.  In  einigen  Fällen  gaben  dieselben  jedocll 
Anlass  zu  einem  tödtlichen  Ausgange  bei  syphilitischen  und  nichtB'^' 
syphilitischen  Individuen.  In  zwei  von  diesen  Fällen  bestand  eimP 
schwere  buUöse  Eruption  in  weiter  Yerbreitnng  über  den  Körper,  in  an»: 
deren  eine  Purpura.  Schon  vor  50  Jahren  wurde  berichtet,  dass  naclj''''-' 
Gebrauch  Aon  Jodstärke,  aber  auch  von  Jodkalium  der  Tod  unte 
Dyspnoe  erfolgt  sei,  und  neuerdings  wurde  der  Tod  eines  Kropfkranke] 
berichtet,  der  innerlich  und  äusserlich  reich  mit  Jodkalium  bedacht  w^ordej 
war^).  Es  wäre  ein  solcher  Vorgang  noch  am  leichtesten  verständhcll 
da,  wie  spätere  Auseinandersetzungen  noch  lehren  werden,  Schwelluniij 
der  Luftwege  sich  leicht  herausbildet  und  d;imit  die  Möglichkeit  fr] 
Dyspnoe,  ev.  für  die  Erstickung  gegeben  ist.  Wird  Jod  chronisc 
gebraucht,  so  kann  ein  constitutioneller  Jodismus  in  Gestalt  von  köi 
perlichen  oder  auch  geistigen  Störungen  entstehen.  Dieser  üb(n'daue}j 
meist  lange  das  Aussetzen  des  ]\Icdicamentes. 


1)  L.  Lewin,  bei  Wolf,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1S8G.  No.  35.  p.  578.  |j 

2)  Leistikow,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.   XVII.   10. 

3)  Conchon,  Soc.  de  Therapeut.   Seance  du  13  nov.   1895. 
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Die  ^tiirungen  des  xVllgemeinbefindens  und  der  Gewebs- 

ernährung. 

Fieber  und  .Stoffwechselstörungen  werden  bisweilen  auch  nacli 
Jodsalzen  beobachtet.  In  der  Besprechung  des  Jods  ist  bereits  hierauf 
hingewiesen  worden.  Frühere  xVngaben  über  eine  solche  Fiebererregung 
wurden  gewöhnlich  mit  Misstrauen  aufgenommen, '*iieuere  Belege  stellen  sie 
jedoch  sicher.  Danach  erscheint  bei  manchen  Menschen  lür  Stunden  oder 
mehrere  Tage  meist  in  Verbindung  mit  anderen  Nebenwirkungen,  auch 
nach  kleinen  Dosen,  z.  B.  nach  der  dritten  Gabe  von  0,18  g  oder  nach 
noch  nicht  0,5  g  Frösteln,  oder  ein  Schüttelfrost  mit  darauf  folgender 
Erhöhung  der  Körperwärme  selbst  bis  zu  40''  C.  Frost  kann  fehlen.  Es 
ist  vorläufig  nicht  zu  erklären,  weshalb  diese  Wirkung  so  selten  auftritt 
und  weswegen  sie  sich  in  einem  Falle  mit  einem  Hautausschlag,  in  einem 
anderen  mit  catarrhalischen  Beschwerden  oder  mit  Erbrechen  und  Durch- 
fall vergesellschaftet.  Selten  beobachtet  man  Erniedrigung  der  Körper- 
wärme. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  allgemeinen  oder  örtlich 
beschränkten  ^Vb magerung,  die  man  auch  bei  Thieren  in  aufialliger 
Weise  hat  entstehen  sehen.  So  verlor  z.  B.  in  einem  Versuche  ein 
Pferd  nach  9tägigem  Gebrauche  von  je  4  g  Jodkalium  12  kg  an  Ge- 
wicht. Bei  Menschen  ist  Verlust  an  Körpermaterial  nicht  häufig.  Die 
Meinung,  dass  er  nie  eintritt,  ist  irrig.  Abmagerung  durch  Jod  kommt 
bei  Kropfkranken  und  nicht  an  Kropf  Eeidenden  z.  B.  bei  Psoriasis- 
Kranken,  die  übermässig  grosse  Dosen  von  Jodkalium  erhalten  hatten, 
vor.  Gründe  sind  bisher  nicht  dafür  auffindbar  gewesen,  weshalb  selbst 
bei  den  mit  Struma  Behafteten  in  Bezug  auf  diese  Nebenwirkung  eine 
so  weite  Verschiedenheit  herrscht.  In  einer  an  18  Kindern  angestellten 
vergleichenden  Untersuchung  über  Jodnebenwirkungen  fand  man,  dass 
gesunde  und  scrophulöse,  mit  Drüsentumoren  behaftete,  und  ferner  scro- 
phulöse  und  an  Struma  leidende  keine  Nebenwirkungen  durch  Jodkalium 
bekamen,  während  sonst  gesunde,  aber  kropfkranke  Kinder,  mit  der 
Verkleinerung  des  Kropfes  und  neben  anderen  Nebenwirkungen  Abmage- 
rung aufwiesen.  Es  ist  nicht  gut  zulässig,  diese  Erscheinung  auf  die 
schnelle  Kropfverkleinerung,  d.  h.  auf  eine  Wirkung  von  resorbirten 
Kropfbestandtheilen  allein  zurückzuführen,  da  sie  ja  auch  an  bei  anderen 
Krankheiten  Leidenden  vorkommt.  Von  einzelnen  Drüsen,  vorzugsweise 
der  Brustdrüse  und  den  Hoden,  behauptete  und  verneinte  man  eine  Ver- 
kleinerung durch  Jodsalze.  Eine  objective  positive  Angabe  wiegt  aber 
hierbei  viele  negative  auf,  weil  das  Vorkommen  eben  sehr  selten  ist. 
Schon  Coindet  erwähnt,  dass  in  einigen  wenigen  Fällen  eine  solche 
Wirkung  an  der  Brustdrüse  entstehen  kann,  und  nach  ihm  ist  sie  bei 
Kropfkranken  und  anderen  gesehen  w'orden.  Die  Milchsecretion 
nimmt  ab,  der  Umfang  der  Brüste  wird  kleiner,  und  nach  und  nach  er- 
folgt in  vereinzelten  Fällen  eine  volle  Finschmelzung  derselben.  Die 
Atrophie  des  Hodens  soll  in  ähnlicher  Weise  entstehen  können.  Es 
fehlen    leider    bis    jetzt    histologische  Untersuchungen  über  solche  Fälle. 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Spritzt  man  eine  Jodkaliumlösung  intramuskulär  oder  in  das 
Unterhniitzellgewebe,    so  entstehen  heftige,    reissende,  ausstrahlende 
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Schmerzen.  Der  Injectionsherd  weist  Eccliymosen  und  zur  Abscedirung 
führende  Phlegmonen  auf^).  Diesen  örtliclien,  vielleicht  auf  schnelle 
Jodabspaltung  zurückzuführenden  Nebenwirkungen  gegenüber  stehen  die 
resorptiven  Veränderungen,  die  nach  der  Aufnahme  eines  jeden 
Jodsalzes  an  und  in  der  Hautdecke  aufzutreten  vermögen.  Sie  sind  bis- 
weilen von  Fieber  begleitet  und  können  auch  nur  an  einer  Kcrperhälfte 
hervorbrechen.  Es  giebt  wohl  kaum  eine  Form  von  Hauterkrankung, 
die  nicht  durch  Jodkalium  je  nach  der  Prädisposition  des  Individuums 
in  begrenzter  oder  weiterer  Ausdehnung,  in  grösserer  oder  geringerer 
Schwere  und  in  längerem  oder  kürzerem  Bestände  hervorgerufen  werden 
könnte.  Ungemischte  und  vielgestaltige  kommen  vor.  Die  ersteren 
können  auch,  wenn  weiter  das  Jodsalz  zugeführt  wird,  in  polymorphe 
übergehen.  Gewöhnlich  vergehen  einige  Tage,  ehe  ein  Exanthem  im  Jod- 
gebrauch erscheint  —  es  können  aber  auch  nur  einige  Stunden  oder  gar 
AVochen  sein.  Ist  nach  dem  Aussetzen  des  Jodsalzes  der  Ausschlag  ver- 
schwunden, so  entsteht  er  zum  zweiten  Male  bei  erneuter  Verabfolgung 
gewöhnlich  schneller  als  das  erste  Mal  und  meistens  auch  durch  kleinere 
Dosen.  Unter  allen  Umständen  gehört  aber  eine  besondere  Anlage  füi- 
das  Werden  solcher  Exantheme.  Aber  selbst  unter  denjenigen,  die  eine 
solche  besitzen,  kommen  noch  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  die  Art 
des  Entstehens  der  Nebenwrkungen  vor.  Bei  einigen  Menschen  bilden 
sie  sich  z.  B.  nur  nach  innerer  Einführung  von  Jodsalzen,  bei  anderen 
auch  nach  Einreiben  in  Salbenforin  in  die  Haut. 

Der  directe  Anlass  zur  Bildung  solcher  Exantheme  kann 
nur  durch  das  in  die  Haut  gelangte  Jodkalium  resp.  das  Jod  geliefert 
werden.  Eine  andere  Auffassung  dieser  Exantheme  als  Peflexerschei- 
nung  soll  dadurch  gestützt  werden,  dass  dieselben  nicht  stärker  an  den 
Stellen  auftreten,  an  welchen  Talg-  und  Schweissdrüsen  gehäuft  sind, 
dass  die  Hautdrüsen  in  der  Umgebung  der  veräiulerten  Theile  stets  ge- 
sund sind,  dass  grosse  Dosen  in  dieser  Beziehung  wie  kleine  wirken, 
die  Efflorescenzen  bei  den  verschiedenen  Individuen  wechseln  und  bei 
genauer  Untersuchung  in  ihnen  nie  Jod  gefunden  wird.  Keiner  dieser 
Gründe  ist  sticJdialtig.  Denn  der  Ausgangspunkt  solcher  Hautverände- 
nmgen  ist  wahrscheinlich  nicht  in  den  Talgdrüsen  zu  suchen.  Man  findet 
sie  auch  in  drüsenlosen  Narben-)  und  in  der  Hohlhand.  Die  Bedeu- 
tungslosigkeit der  Dose,  sowie  die  Verschiedenheiten  in  der  Gestaltung 
der  Ausschläge,  beruhen  auf  der  besonderen  Empfindlichkeit  der  Haut. 
Dass  in  den  Blasen  und  Pusteln  bisweilen  kein  Jod  gefunden  wurde, 
kann  seinen  Grund  in  einer  bereits  wieder  zu  Stande  gekommenen  Ke- 
sorption  haben.  Die  vorhandenen  positiven  Befunde  wiegen  auch  hier 
negative  weit  auf.  Auch  die  Anschauung,  dass  die  Jodausschläge  Re- 
ilexwirkungen  einer  Reizung  der  Verdauungswege  darstellen,  weil  sie 
durch  subcutane  Einspritzung  nicht  hervorgerufen  werden  könnten^),  kann 
nicht  richtig  sein,  da  bei  jedem  Menschen  nach  Einspritzung  von  Jod- 
kalium in  das  Unterhautzellgewebe  eine  Ausscheidung  von  Jod  in  den 
VerdauungskanaF  stattfindet,  und  hierbei  oder  nach  epidermaler  Anwen- 
dung,   wenn  die  genannte  Ursache  wirkte,    auch   Exantheme    erscheinen 


1)  Lang,  Archiv  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.   1870.  p.  123. 

-2)  Duckworth,  Medical  Times  and  Gaz.   1879.  I.  p.  632. 

3)  Besnier,  Annales  de  Dermat.  et  de  Syphiligr.   1862.  No.  3.  p.  171. 
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imissten.  Ob  vasomotorische  und  trophische  Nerven  an  dem  Entstehen 
rselben  allem  betheiligt  sind,  oder  nelleiehr  nur  mitwirken,  lässt  sich 
nicht  bestimmt  beantworten.  Keinenfalls  kann  eine  Lähmung  von  Vaso- 
motoren allein  Entzündung  resp.  Exsudaiion  herorrufen,  wie  sie  bei  den 
meisten  Jodausschlägen  vorhanden  sind.  Trophoneurotische  Einflüsse 
mögen  wohl  nicht  selten  bei  der  Entstehung  von  Jodexanthemen  be- 
theiligt sein.  Aber  auch  hier  handelt  es  sich  'viann  um  örtliche  AVir- 
kungen  des  in  die  Haut  gelangten  Jods  auf  peripherische  Nerven.  Die 
auch  einmal  geäusserte  Vermuthung,  dass  neben  Gefässverändernngen 
vielleicht  noch  Aenderungen  in  der  Blutzusammensetzung  hierbei  in  Frage 
kommen  ij,  hat  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  keine  Stütze.  Für 
■die  örtliche  "Wirkung  an  der  Haut  ist  eine  Spaltung  des  eingeführten 
Jodkaliums  wohl  unerlässlich.  Schon  Buchheim  Hess  eine  solche  durch 
Einwirkung  von  Ozon  auf  das  mit  dem  Schweisse  ausgeschiedene  Jod- 
kalium vor  sich  gehen.  Das  freiwerdende  Jod  sollte  den  Jodausschlag 
veranlassen.  Nach  einer  anderen  Anschauung  soll  das  Jodsalz  nur  durch 
die  Talgdrüsen  ausgeschieden  werden.  Durch  das  in  dem  stagnirenden 
Secret    der    Drüsen  vorkommende    salpetrigsaure  Ammoniak    bilde    sich 

j  bei  saurer  Reartion  aus  Jodkalium  Jod,  das  seinerseits  reizend  auf  die 
Drüsen  nebst  Umgebung  einwirken  könne.  Diese  Anschauung  ist  nur 
eine  Eebertragung,  der  viel  früher  schon,  mit  Beziehung  auf  den  Jod- 
schnupfen und  die  Jodsali vation  gemachten  Angaben  auf  die  Haut.  Sie 
ist  in  ihrer  Ausschliesslichkeit  ebensowenig  richtig,  wie  die  erstgenannte, 
da  auch  in  der  Hohlhand  Veränderungen  durch  Jod  geschaffen  werden 
können.  Als  Einleitungs-  oder  Begleitsymptome  der  Jodexantheme 
beobachtete  man  in  einigen  Fällen  heftige  Kopfschmerzen,  Prickeln, 
Brennen  und  Jucken.  Schmerzen  wurden  mehrfach  bei  Purpura  jodica 
gesehen.  L'ebermässige  Schweisssecretion  ist  nicht  häufig.  In  einem 
Falle  bestand  sie  ohne  Ausschlag  neben  einem  Oculo-Nasalcatarrh  und 
Schmerzen  und  sie  kommt  bei  vesiculärem  Exanthem  vor. 

In  weitem  L'mfange  bilden  sich  Gewebsschwellung  und  Oedeme 
auf  Grund    einer    Idiosynkrasie    heraus.      Die   Ursache    derselben  ist  so 

i  dunkel  wie  die  anderer  Jodwirkuiigen.     Störungen  im  Blutkreislaufe  sind 

wahrscheinlich  (laran  beiheiligt,  ohne  dass  man  ihr  eigenes  Entstehen  zu 

'iklären  vermag.     Hauptsächlich  linden  sich  die  Schwellungen  mit  Yer- 

-'  hiebung  der  normalen  Contouren    und    erysipelasartigem  Aussehen  im 

'"•^icht,  der  Nase,  den  Lidern,  den  Drüsen  des  Kopfes,  seltener  an  Ge- 

l'iiken,  und    bisweilen    nur  halbseitig.      Bei  einem  an  Kopfcongestionen 

l''idenden,    plethorischen  Manne    entstand    36  Stunden    nach    dem    Ein- 

limen    von  0,18  g  Jodkalium,    nachdem    allgemein    nervöse  Störungen 

.ingegangen  waren,  eine  stärkere  Füllung  der  Kopfgefässe  der  rechten 

'C,    neben    vorwiegend    rechtsseitigem  Oedem    des  Bindegewebes    am 

.\ijge,    dem  Halse    und  dem  Ohr.      Die    Schwellung    kommt    vereinzelt 

«luch  nicht  diffus,   sondern  mehr  abgegrenzt   in   Pariieen,  die  durch  nor- 

'iiali'   llautbrüeken  verbunden  sind,  vor. 

k^s  ist  nicht  unwahrseheinlich,  dass  die  verschiedenen  Gestalten  der 
Hautausschläge  bis  auf  die  Purpura  nur  Ausdrucksformen  einer  einzigen 
jEinwirkung,  einer  Dermatitis,  darsi eilen,  welche  aber  ein  verschiedenes 
Aussehen  nach  der  Schwere  der  Einwirkung,  dem  Sitze  des  Uebels,  dem 


li  Taylor.  Monatsli.  f.  prak!.  Drimat,,!.    188^.    \,.  1218. 
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EntwickeluDgsgrade  n.  s.  w.  annehmen.  Deswegen  und  auch  aus  anderen 
Gründen  ist  jede  Eintlieilung  dieser  Hautveränderungen  eine  mehr  oder 
weniger  willkürliche.  Die  folgende  Gruppirung  entspricht  vielleicht  dem 
practischen  Bedürfniss,  insofern  sie  die  3Iügiichkeit  giebt,  die  \orkom- 
menden  Exantheme  leicht  einzureihen. 

1.  Der  fleckige  Jodausschlag.  Das  sehr  lange  bekannte 
Erythem  entsteht  namentlich  an  den  Vorderarmen,  aber  auch  an  Ge- 
sicht, Hals,  Schultern,  der  Brust,  dem  Kreuz,  sehr  selten  über  dem 
i^anzen  Körper,  entweder  diffus  oder  in  vereinzelten  Flecken.  In  einem 
Falle  entstand  es  nur  an  dem  Rumpf  und  den  Extremitäten.  Meist 
stellt  es  rosenrothe,  auch  braungelbe,  zusammenfliessende,  etwas  die  Haut- 
fhiche  überragende  und  auf  Druck  verblassende  Flecke,  seltener  eine  ery- 
sipelasartige  Hautröthe  dar.  Nach  dem  Aussetzen  des  Jodsalzes  schwindet 
das  Exanthem  bald.  Durch  den  Fortgebrauch  kann  es  in  eine  der 
nachbenannten  Formen  übergehen.  ]\Iischformen  von  Erythem  mit  an- 
deren Ausschlägen  kommen  häufig  vor. 

2.  Die    knötchen-    und    knotenförmigen   Exantheme.     Pa- 
peln   wurden    über    den  Leil)    und  die   unteren  Gliedmassen,  aber  auch 
über    den    ganzen    Körper    verbreitet,    beobachtet.      In  einzelnen  Fällen 
entstanden  sie  unter  Jucken.      Ein  säugendes  Kind  bekam  solclie  durch 
die  Milch  der  Jodkalium  nehmenden    Mutter^).      Auch   bei  Erwachsenen 
erscheinen  dieselben,    wenngleich    sehr    selten.      Sie  haben   eine  gewisse 
Analogie  mit  Urticaria,  unterscheiden  sich  aber  von  ihr  durch  ihre  über- 
triebene Entwickelung    und   die  hellere,    rosenrothe,    auf  Druck   bleicher 
werdende  Farbe.      Die    als    Urticaria    beschriebene,    durch  Jodkalium 
hervorgerufene  Hauterkrankung,    die  sich  durch  gruppenweis  zusammen- 
stehende, intensiv  rothe,    mit  einem  Hof   umgebene  Quaddeln    charakte- 
risirt,  stellt  aber  doch  vielleicht  eine  Grundform  für  die  hierhergehörigen 
knötchenartigen  Ausschläge   dar.      Abweichungen    im    Aussehen    können 
ilurch  die  zuvor  genannten  Umstände  bedingt  sein.     Analogieen  zu  einer  j^ 
solchen  localisirten  serösen  Infiltration    in  die  oberen  Schichten  des  Pa-j 
pillarkörpers    und    der    Epidermis     kommen     in     Gestalt    ausgedehnter, 
diffuser  Hautschwellung  vor.     Man  würde  dann  die    beobachteten,    serös 
inliltrirten  Knötchen  als  eine  Urticaria    papulosa   bezeichnen  können. 
.Manche  Autoren,    die    den   xVusbruch    kleiner    Knötchen    auf    gerötheterj 
Basis  sahen,  verglichen  diesen  Zustand  mit  einem  Erytheraa  multiforme^). 
Auch  eine  Urticaria  haemorrhagica  Avurde  beschrieben,  die  bei  eineml 
Kranken  nach  jedem  Jodpräparat  auftrat.      Sammeln    sich    in    der  Epi- 
dermis grössere  Mengen  von  Sei'um  an-,  dann  kann  wohl  auch  aus  einer! 
papulösen,  eine  Urticaria  bullosa  ev.  mit  san.üuinolentem  Blaseninhalt« 
entstehen  3). 

Jodacne  nennt  man  jenen  häulig  vorkommenden  Zustand,  bei  welcheini 
pusteltragende  Knötchen  vorhanden  sind.  Dieselben  sind  spitz  oderj 
platt  wie  Variola-  oder  Varicellenpusteln,  entwickeln  sich  bisweilen  mitj 
Fieber,  schon  nach  kleinen  Jodkaliummengen,  vorzugsweise  auf  der[ 
oberen  Körperhälfte,  können  ihren  Sitz  selbst  im  äusseren  Gehörgangfci 
haben,  und  enthalten  eine,    sich  auf  Druck  entleerende,    milchige,    resp. 


1)  Koplik,  ^ew  York  medic.  Record.   1887.   24.  Sept.  p.  424. 

2)  Maieff,  Wratscli.   18Ö0.   Xo.  1.3.   p.  313. 

3)  Pellizari,  Yierteljahrschr.  f.  Dermatol.  u.  Syphilis.   1884.   p.  .502. 
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eirrige  Flüssigkeit.  Sie  beginnen  ihre  Rückbildung  schon  einige  Stunden 
nach  dem  Aussetzen  des  Medicamentes  und  können  nach  2  Tagen  meist 
ohne  Pigraentirung  oder  Narbe,  aber  auch  mit  solchen  verschwinden. 
.^ir  sind  lange  bekannt  und  wurden  als  Acne,  d.  h.  als  eine  wesentlich 
die  Talgdrüsen  treffende  Krankheit  angesprochen.  Das  scheint  nicht  der 
Fall  zu  sein,  vielmehr  das  Befallenwerden  der  Talgdrüsen  eine  secundäre 
Finwirkung  darzustellen.  Bei  der  mikroskopis^ien  Untersuchung  findet 
man  Erweiterung  aller,  die  Talgdrüsen  umspinnenden,  ebenso  wie  der 
benachbarten  Gefässe,  sowie  Ansammhing  von  Rundzellen  in  der  Wand 
derselben.  Schweissdrüsen  und  Haarfollikel  sind  normal.  Die  Pusteln 
>iiid  als  Folge  einer  oberflächlichen  örtlichen  Dermatitis  anzusehen,  die 
nicht  durch  Reinhaltung  der  Haut  prophylaktisch  gehemmt  wird. 

Grössere,  gewöhnlich  bei  Sy|)liilitikern  auftretende  Knoten,  Derma- 
titis tuberosa,  sind  jetzt  mit  den  mannigfaltigsten  Namen  belegt 
worden.  Schon  Ricord  spricht  von  Hautveränderungen  durch  Jod,  die 
dem  Frythema  nodosum  ähnlich  seien.  Die  Aehnlichkcit  ist  jetzt 
wieder  hervorgehoben  worden.  In  Deutschland  bezeichnete  man  solche 
Ausschläge  nach  Jod  schon  vor  50  Jahren  als  Furunkel, 

Die  in  einigen  Fällen  aus  entzündlichen  runden  Flecken  oder  aus 
Papeln  und  Bläschen  oder  Bullae \)  entstehenden,  auch  jodhaltigen  Knoten 
können  von  Y2  ^^^  bis  zu  Ei-  und  selbst  Faustgrösse  anwachsen  und 
dem  Baue  nach  der  ^Mycosis  fungoides  oder  der  beerschwammartigen 
Papillargcschwulst  entsprechen.  Sie  scheinen  am  häufigsten  im  Gesicht 
(Stirn,  Schläfen,  Wangen,  Nasenrücken),  am  Halse,  Brust  und  Rücken, 
gelegentlich  auch  an  dem  Oberschenkel  und  den  Innenflächen  des  Vorder- 
arms vorzukommen.  Sie  sind  rund  oder  eiföi-niig,  glatt,  gespannt  oder 
mit  Dellen  versehen,  tiefroth,  ohne  die  bläuliche  Verfärbung  des  Cen- 
trums, wie  sie  bei  Frythema  nodosum  vorkommt,  und  sclimerzen  in 
einigen  Fällen  auch  bei  leiser  Berührung-),  während  sie  in  anderen  voll- 
kommen schmerzlos  über  ihrer  Unterlage  \erschoben  werden  können. 
Meist  fehlen  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  bis  auf  gelegentliches 
Fieber 3 1.  Man  sah  diese  oft  derbteigigen  oder  weichschwammigen  Ge- 
bilde im  Unterhautzellgewebe,  aber  auch  gestielt  und  breitbasig  mit  steil 
abfallenden  Rändern  auf  res|).  in  der  Haut  sitzen.  Die  Stiel bildung  der 
Geschwulst  war  bei  einem  Kranken  so  ausgesprochen,  dass  das  Ganze 
einem  Champignon  ähnlich  sah  und  man  leicht  eine  Abbindung  hätte 
vornehmen  können.  Vielfach  umgiebt  diese  Gebilde  nur  ein  kleiner 
rother  Hof,  so  dass  man  die  vorhandene  l'jitzündung  als  eine,  wesent- 
lich auf  die  Neubildung  beschränkte  ansehen  muss,  während  in  anderen 
Fällen  die  Tumoren  auf  einer  rothen,  geschwollenen  und  schmerzhaften 
linsis  liegen.  Bei  einem  Kranken  erschien  nach  Ötägigem  Gebrauch  von 
•btdkalium  (20 — 25  g)  auf  dem  Nasenrücken  ein  rothes  Knötchen,  das 
-i"h  schnell  vergrösserte  und  am  nächsten  Tage  von  einem  Kranz  von 
l>läschen  umgeben  war.  Nach  8  Tagen  erhob  sich  ein  gelblicdi  brauner 
xhwammiger  Tumor  mit  verstreuten  kleinen  Oeffnungen  über  der  unteren 
Hälfte  der  Nase.  Er  wurde  nach  dem  Aussetzen  des  Medic^amentes  in 
der  Chloroform-Narkose    abgetragen.      Das  Wachsthum    geht    bei   Fort- 


])  Cainic'l  et  Barasch,  Arch.  gener.  de  Medec.    189G.   p.  424. 

■2j  Hallopeau,  Bulletin  et  M6m.  de  la  Soc.  de  Therap.   1885.   1.3.  Mai.   p.80. 

'■'))  Kaempfer,  Centralbl.  f.  Idin.  Modicin.    1800.   Xo.  6. 
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gebrauch  des  Jodkaliums  ziemlich  schnell  vor  sich.  Während  meistens 
diese  Knoten  eine  intacte  Oberfläche  besitzen,  kommen  doch  auch  solche 
vor,  bei  denen  bald  nach  dem  Entstehen  eine  siebartige  Durchlöcherung 
vorhanden  ist.  (Acne  anthracoide  jodopotassique^),  Pustulosis  jodica 
anthracoides,  Acne  elephantiasique.)  Aus  diesen  Oeffnungen  entleert 
sich  auf  Druck  Eiter-),  da  jede  in  eine  minimale  Abscesshöhle  führt. 
3Iit  der  vollen  Ausbildung  des  Tumors  können  die  Oeifnungen  schwinden 
und  die  warzenähnliche,  chagrinartige  Oberfläche  Secret  absondern. 
Trocknet  dieses  zu  gelben  Krusten  ein,  so  entsteht  ein  der  Rupia  ähn- 
liches Bild.  Der  weitere  Verlauf  ist  ebenso  verschieden,  wie  die  Ge- 
staltung dieser  Bildungen  selbst.  Im  Unterhautzellgewebe  sitzende, 
knotige  Infiltrationen  sah  man  nach  dem  i^ussetzen  des  Jods  in  24  Stun- 
den bis  längstens  in  4  Tagen  unter  oberflächlicher  Abschilferung  schwinden. 
In  anderen  Fällen  dauerte  die  Rückbildung  14  Tage,  aher  auch  4  Wochen. 
Bräunliche,  blaurothe  oder  niarmorirte  Flecke,  oder  bräunliche,  narbige 
Vertiefungen  bleiben  zurück.  Eine  Therapie  ist  kaum  nöthig.  Versucht 
man  durch  Kataplasmirung  das  Verschwinden  zu  beschleunigen,  so  kann 
ein  erysipelasartiger  Zustand  mit  Schwellung  und  unangenehmen  All- 
gemeinerscheinungen auftreten.  Die  letzteren  sind  wohl  so  zu  deuten, 
dass  eiweissartige  Stoffe  der  Rückwandlung  dieser  Tumoren  in  grösserer 
Menge  in  das  Blut  aufgenommen  werden.  Selten  kommt  ein  acuter 
spontaner  Zerfall  solcher  Knoten  vor.  Dieses  Leiden  wird,  wie  ich 
glaube,  riclitig  als  eine  Dermatitis  bezeichnet.  An  Anthrax  erinnert  nur 
die  siebförmige  Durchlöcherung  der  Tumorendecke.  Die  Affection  be- 
ginnt in  dem  Corium  und  dem  Papillarkörper.  Secundär  werden  erst 
die  Talgdrüsen  mit  ihren  Oeffnungen  befallen.  Weiterhin  findet  Ex- 
sudation und  zellige  Infiltration  in  die  Papillen  der  Haut  als  Folge  der 
Entzündung  statt.  Auf  Grund  individueller  Verschiedenheit  kommt,  da 
die  Jodausschläge  die  Neigung  zu  wuchernden  oder  fungösen  weiteren 
Veränderungen  besitzen,  ein  sehr  wechselvolles  Bild  derselben  zu  Stande. 
Selbst  aus  Narben  können  sich  Vegetationen  entwickeln. 

3.  Die  blasigen  Jodausschläge.  Den  Uebergang  zu  den  rein 
blasigen  Ausschlägen  bildet  das  seltene  Jodeczem.  „Krätzähnliche 
Bläschen"  wurden  schon  im  Jahre  1839  nach  Jodgebrauch  beobachtet. 
Man  sah  ein  solches  Eczem  am  behaai'ten  Ko])f,  Gesicht,  Hals,  Ohr, 
Naseneingang,  seltener  an  den  Extremitäten  und  in  der  Umgebung  des 
Hodens  erscheinen.  Auf  geschwollener  Basis  erheben  sich  Stecknadel- 
kopf- bis  linsengrosse,  durch  Zusammenfliessen  selbst  bohncngrosse,  prall 
gefüllte  Bläschen.  Einen  Tag  später  sind  dieselben  tlieils  eitrig  oder 
krustig,  theils  vertrocknet.  Die  Epidermis  kann  sich  an  einzelnen  be- 
fallenen Hautstellen  ablösen  und  nun  eine  grössere  nässende  Fläche  zum 
Vorschein  kommen.  Am  Barte  beobachtete  man  neben  dem  eben  be- 
schriebenen einen,  dem  Eczema  sycosiforme  ähnlichen  Zustand. 
Starkes  Jucken  kann  ihn  begleiten.  Der  Ausschlag  schwindet  nach  dem 
Aussetzen  in  5 — 14  Tagen,  meist  unter  feiner  Desquamation. 

Neben  einem  Eczem  können  noch  andere  Ausschlags  formen  gleich- 
zeitig bestehen.  Den  bullösen  Jodausschlag  oder  den  Jodpemphi- 
gus  bemerkte    man    nach    Jodaramonium    und    Jodkalium,    am  be- 


1)  Besnier,  Annal.  de  Dermatol.  et  de  Syphiligr.    1882.   p.  171. 

2)  Guerard,  Des  erupt.  niedicam.  pathogen.    1862.   p.  42. 
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haarten  Kopf,  Gesiclit,  Hals,  Xacker-  und  den  Extremitäten,  besonders 
der  Dorsaliiäche  der  Hände  und  Handgelenke,  selten  an  dem  Stamm. 
Solbst  die  Schleimhaut  der  Zunge,  der  Wangen,  des  Rachens  und  der 
Nase  kann  mit  pempjiigusartigen  Blasen  bedeckt  sein,  ^A'elche  zwischen 
sich  noch  normale  Schleimhaut  lassen. 

Bei  älteren  und  cachektischen  Menschen  soll  der  Jodpcmphigus  häu- 
figer vorkommen.  Die  Zeit  für  sein  Erschein eifVech seit  nach  der  indi- 
viduellen Anlage,  dem  zeitigen  Krankheilszustande  u.  s.  w,  von  Stunden 
bis  zu  mehreren  Tagen  nach  dem  Beginn  des  Jodeinnchmens.  Es  ent- 
stehen dann  Bläschen  und  Blasen  von  Erbsen-  bis  Taul)encigrösse.  Die 
Dorsalfläche  der  Finger  kann  z.  B.  eine  zusammenhängende  Blase  dar- 
stellen. Die  grösseren  Formen  bilden  sich  durch  Verschmelzung  mehrerer 
kleiner  Blasen  oder  Blasenpusteln,  seltener  aus  ]\ipeln.  Diese  Eruption 
besteht  meist  für  sich  allein  und  ist  selten  gleichzeitig  mit  anderen 
vergesellschaftet.  Der  Inhalt  der,  meistens  eine  derbere  Consistenz  be- 
sitzenden Blasen  ist  anfangs  serös,  später  serös -eitrig,  hämorrhagisch 
oder  auch  halbsolide  aus  sagokornähnlicher,  dicker,  gelblich  weisser  und 
dunklerer  Masse  bestehend  i).  Bleiben  die  Blasen  längere  Zeit,  so  kann 
ihr  Inhalt  übelriechend  werden-).  Die  histologische  Untersuchung  ergab, 
dass  die  Blasen  im  mittleren  Thoile  des  theilweis  zerstörten  Schleim- 
körpers liegen.  Die  Blasenwände  bestehen  aus  den  stark  hypertrophi- 
schen Hornschichten,  dem  Stratum  granulosura  und  einem  wechselnden 
Theil  des  Rete  mucosum.  Nach  anderer  ^leinung  hiklet  eine  rauhe, 
sich  theihveise  auflösende  Epidermis  die  Blasendccke.  Die  Blasenbildung 
llwird  als  das  Resultat  eines  Insultes  der  Gcfässwände  innerhalb  einer 
begrenzten  Fläche  angesehen;  Blutbestandtheile  treten  dadurch  aus;  ihr 
Druck  verdrängt  die  Gewebsbündel ;  die  Mucosa  der  Epidermis  zerreisst 
und  die  Flüssigkeit  sammelt  sich  unter  der  Hornschicht  der  Epidermis 
an.  Die  Talgdrüsen  wurden  normal,  die  Haut  zwischen  den  Blasen  in 
einzelnen  Fällen  inliltrirt  und  geröthet  befunden.  Als  Begleiter  der 
Eruption  kann  Fieber  auftreten.  In  5  von  9  Fällen  fand  man  gleich- 
zeitig Herzcomplicationen,  in  einigen  davon  Nierenerkrankung.  Ob  und 
in  welchem  Fmfange  diese  an  dem  Zustandekommen  der  llautaffection 
betheiligt  sind,  und  zwar  die  ersteren  durch  Verlangsaraung  des  Capillar- 
kreislaufs  in  der  Haut,  die  letztere  durch  mangelhafte  Ausscheidung  des 
Jod,  lässt  sich  nicht  bestimmt  beantworten. 

Der  w^eitere  Verlauf  der  Hauterkrankung  gestaltet  sich  meist  so, 
dass  die  Blasendecke  fortgeht  und  dann  umfangreiche,  ziemlich  tiefe, 
buchtige,  erhaben-  und  hart  randige,  mit  macerirten  Fetzen  bedeckte  und 
unangenehm  riechende,  schmerzende  und  ev.  von  trocknen,  schwarzen 
Brandschorfen  3)  bedeckte  Ulcerationen  entstehen.  Die  Blasen  können 
auch  unter  Zurücklassung  vertiefter,  vielfach  von  vorspringenden  Leisten 
durchzogener  Narben  abheilen.  Auf  den  letzteren  entwickeln  sich  bis- 
weilen breiten  Condylomen  ähnliche  Wucherungen.  Das  Gesicht 
wird  dadurch  so  entstellt,  als  handelte  es  sich  um  Lupus.  Als  leichtere 
derartige  Störung  sah  man  die  Oberfläche  nach  dem  Platzen  der  Blase 
n  warzig  oder  gröber  wuchernd.      Hierbei  war  die  Cutis    zum  Unter- 

1)  Novins  Ilyfle,  Journ.  of  cutan.  and  vener.  Diseases.   188G.  IV.   p.  .353. 

2)  Morow,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatol.   1887.   p.  24. 
3j  Aiidry,  Annales  de  Dermatol.    1807.   Xo.  11.    p.  97. 
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schiede    von    gewöhnlichem    Pemphigus    verdickt    (Pemphigus    vegetans 
jodicus). 

4.  Der  blutige  Jodausschlag.  Schon  bald  nach  der  Einfüh- 
rung des  Jod  wurde  eine  Purpura  jodica  beobachtet.  Ricord  und  An- 
dere haben  sie  als  Purpura  haeraorrhagica  oder  Morbus  maeu- 
losus  in  Folge  von  Jod  resp.  Jodkalium  beschrieben.  Meistens  ist  es 
bei  den  dazu  disponirten  Individuen  gleichgültig,  welches  Jodsalz  sie 
nehmen.  Selten  kommt  es  vor,  dass  z.  B.  nach  Jodkalium  und  Jod- 
ammonium Petechien  entstehen,  aber  nicht  nach  Jodnatrium  ^),  oder  dass 
ein  Kranker  nach  Jodkalium  aber  nicht  nach  Einführung  von  Jod  eine 
Purpura  bekommt.  Das  Erscheinen  dieses  Ausschlages  ist  nicht  an 
bestehende  Syphilis  gebunden,  und  die  Syphilis  scheint  auch  nicht  ein- 
mal eine  besondere  Prädisposition  hierfür  abzugeben.  Vereinzelt  sah 
man  ihn  auf  einem  bereits  vorhandenen  Eczem  entstehen.  Der  Aus- 
schlag erscheint  gewöhnlich  in  den  ersten  drei  Tagen  nach  Gebrauch 
von  Jodkaliura,  seltener  zwischen  dem  dritten  und  sechsten  Tage.  Nach 
seinem  Verschwinden  kehrt  er  durch  jede  erneute  Dosis  wieder.  Die 
Höhe  der  letzteren  scheint  wenig  Eintiuss  auf  das  Entstehen  und  die 
Stärke  der  Purpura  zu  haben,  obschon  man  in  einem  Falle  mit  der  Er- 
höhung der  Dosis  immer  neue  Nachschübe  auftreten  sah.  Bei  einigen 
Kranken  erfolgt  die  Hautveränderung  erst,  nachdem  eine  grössere  Jod- 
kaliummenge eingeführt  ist,  so  dass  z.  B.  nach  Verbrauch  von  20  g  die 
Haut  nocli  frei,  nach  24  g  mit  Jodkalium-Purpura  bedeckt  ist,  bei  An- 
deren unmittelbar  nach  dem  Einnehmen  von  z.  B.  0,15  g.  Dem  Erscheinen 
der  Purpura  ging  in  einem  Falle  Nasenbluten  vorauf.  Sobald  das 
Mittel  ausgesetzt  wird,  schwindet  der  Ausschlag  in  ca.  10  Tagen  bis 
höchstens  3  Wochen. 

Mischforraen  von  Jodkaliumpurpura  mit  Jodacne-;  und  Pusteln  kom- 
men vor.     Als  Begleiter  der  Purpura    beobachtete  man  starkes  Jucken, 
ein  Gefühl  von  Hitze  und  Schmerzen  in  den  befallenen  Theilen,    beson- 
ders in  den  Händen,  den  Schenkeln  und  Fussspitzen,  die  sich  auf  Druck  i 
oder  schon  bei  Berührung  steigern.      Nur  ausnahmsweise  tritt  der  Aus- 
schlag   im    Gesicht    und    am    Rumpf    auf.      Vorder-  und  Oberarm,    diej 
Volarflächen  beider  Hände,    besonders  aber  die  Unterschenkel  sowie  di 
Dorsalfläche  des  Fusses  werden  befallen.     Das  Vorkommen  an  der  letz 
teren    Ocrtlichkeit    ist    mit    Unrecht    bestritten    worden.      Die  Zahl  del 
Flecken  an  einer  Extremität  kann  bis  auf  100  Stück  steigen.     Sie  selbs 
ei-heben  sich  selten    über    die    oft  geschwollene  Hautfläche,    sind  mihal 
meist  Stecknadelkopf-,  selten  linsengross.    Es  kommt  auch  vor,  dass  dil 
anfangs  winzigen  Ecchymosen  in  24  Stunden  zu  grösseren,  linsenförmigere 
Blutherden  zusammenfliessen.     Druck  lässt  sie  nicht  verschwinden.    Ihre 
Farbe    ist    dunkelblutroth    oder    schwarz.      Sie    war    in   einem  Falle  so 
dunkel,    dass  man,    in  dem  Glauben,    es  sei    eine    äusserliche  Schwarz- 
färbung,   versuchte    dieselbe    fortzuwischen.      Ihre  Bildung    aus   anfäng- 
lich   rothen    Flecken    konnte    man    einmal    am   Arme    bei  einem  Kinde 
verfolgen. 


1)  Sidney  Ringer,  The  Practitioner.   Vol.  VIII.   p.  129. 

2)  Duffey,  Diibfin  quarterly  Journal.    1880.   1.   p.  274. 
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Nebcinvirkungen    seitens    des    Yerdauuiigskanals,     des    Harn- 
und    Geschlechtsapparates. 

Die  Lippen  schwellen  als  Theilerscheinung  der  Gesichtsschwellung 
bisweilen  an.  Ein  Gefühl  von  Spannung  macht  sich  in  ihnen  unan- 
genehm bemerkbar. 

Nach  dem  Einnehmen  von  Jodkalium  wird  -«häufig  ein  adstringirend 
metallischer  oder  bitterer  Geschmack  empfunden.  Derselbe  verschvi^indet 
I  schnell  durch  Ausspülen  des  Mundes  mit  kaltem  Wasser,  dem  ein  Ess- 
I  löffel  voll  Spiritus  Cochleariae  zugesetzt  wird.  Bei  besonders  empfind- 
j  liehen  Individuen  entsteht  bisweilen  nach  kleinen  Dosen  Kratzen  und 
Brennen,  ein  Gefühl  der  Trockenheit  und  llitzo  im  Schlünde  und  die 
I  Empfindung  von  Schmerzen  und  Constriction  im  Pharynx.  In  seltenen 
i  fällen  werden  auch  Störungen  im  Schluck  vermögen  beobachtet.  Das 
I  Gefühl  des  Brennens  kann  sich  vom  Schlünde,  das  Brustbein  entlang, 
bis  zur  Magengegend  fortsetzen.  Die  üntersucimng  des  Mundes  und  des 
Rachens  ergiebt  in  einigen  Fällen  eine  ausgesprochene  Angina  pha- 
ryngis.  Die  Pharynxschleimhaut  ist  geschwollen,  stark  geröthet,  bis- 
weilen auch  ecchyraosirt,  das  Zäpfch(Mi  kann  stark  ödcmatös  sein  und 
die  Schwellung  sich  auf  die  Tuba  Eustachii  fortsetzen  i).  Wenn  an  der 
Hautdecke  Ausschläge  bestehen,  kommen  auch  in  einzelnen  Fällen  am 
weichen  Gaumen  Bläschen  und  pemphigusartige  Blasen,  sowie  Epithel- 
abschürfungen in  der  l^mgcbung  derselben  vor.  Die  Schwellung  dieser 
Theile  kann  Tubcnverschluss  bewirken.  Eine  andere  nicht  seltene  Ne- 
jbenwirkung  ist  der  Speichelfluss,  der  schon  in  den  ersten  thcrapeu- 
tisclien  Jodversuchen  beobachtet  wurde.  Reichlicher  und  langdauernder 
Jodkaliumgebrauch  soll  ihn  besonders  leicht  hervorrufen.  Der  geringen 
Belästigung,  die  einige  Kranke  dadurch  empfinden,  stehen  die  Fälle 
gegenüber,  in  denen  die  Speichelabsonderung  so  stark  wie  nach  Queck- 
silber ist.  Schwerere  J'jitzündungcn  der  Mundl heile  scheinen  zu  den 
Ausnahmen  zu  gehören,  kommen  aber  vor.  Die  Kritik  muss  jedüch 
iii  dieser  Beziehung  scharf  geübt  werden,  da  ja  häufig  vor  Jodkalium 
'^lecksilber  genommen  wird,  und  die  dann  erscheinende  Stomatitis  be- 
nclitigter  als  Folge  des  letzteren  Mittels  angesehen  werden  muss.  Ich 
halte  es  selbst  nicht  für  unmöglich,  dass  eine  Combination  von  Neben- 
wirkungen des  Jodkaliums  und  Quecksilbers  in  zeitlichem  Zusammen- 
fallen auftreten  können.  So  erschienen  bei  einem  Manne,  der  frühei* 
viel  Quecksilber  genommen  hatte,  nach  24tägigem  .lodgebrauch  Schwel- 
}lung  des  Gesichtes,  Salivation  und  IMceralionen  im  Munde.  Das  erste 
jSynipTom  ist  hier  wahrschoinlii^ii  dem  Jod,  das  letztere  dem  Quecksilber 
zuzuschreiben.  Als  seltenere  Folgen  des  Jodkaliumgebrauches  sah  man 
Blutungen  des  Zahnfleisches,  Schwellung  und  Rissigwerden  dci- 
Zunge,  vereinzelt  auch  Loslösung  der  Zähne,  Schwellung  der  Submaxilhir- 
drüse  und  eine  mumpsartige  Schwellung  der  Parotis^)  auftreten.  Mit 
der  letzteren  beobachtete  man  einmal  eine  \'erminderung  der  Speirhel- 
socretion. 

Wenngleich  die  Magenthätigkeit  von  kleinen  und  mittleren  Dosen 
jJudkalium  nicht  afficirt  wird,  sich  vielmehr  oft  ein  bis  zum  ITeisshunger 
ijesteiiicrter  App(^tit  bemerkbar  macht,   so  beobachtet  man  doch  ab  und 


1)  Hucliard,  Bull.et  .Mi'm.  dclaSoc.  deTln-iaji.  1885.  St;anco  du22.a\r.  p.  72. 

2)  Pviedcr,  Münchener  med.  Woclienschr.    1887.   p.  73  u.  A. 
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zu  bei  Personen,  die  eine  ausgesprochene  individuelle  Abneigung  gegen 
dieses  Mittel  haben,  Uebelkeit  und  Erbrechen,  bei  Anderen  einen  Schmerz 
im  Fundus  des  Magens,  der  oft  recht  lebhaft  ist,  durch  Druck  nicht  ver- 
mehrt wird,  und  auf  die  Verdauung  keinen  Einfluss  zu  haben  braucht. 
Die  Verdauung  wird  indessen  nach  längerem  Jodkaliumgebrauch  bisweilen 
doch  gestört.  Man  hat  gerade  die  Nebenwirkungen  seitens  des  Magens 
auf  eine  Verunreinigung  des  Jodkaliums  mit  jodsaurem  Kalium  zurück- 
führen wollen,  weil  sich  dann  durch  Einfluss  der  Magensäure  freies  Jod 
bilden  köniie,  das  seinerseits  die  Schleimhaut  des  Magens  mit  ihren 
Drüsen  angreife.  Wenn  auch  diese  Annahme  nicht  unbedingt  zutreffend 
ist,  insofern  sich  auch  nach  Eingabe  reinen  Jodkaliums  diese  Symptome 
ab  und  zu  zeigen,  so  ist  es  immerhin  doch  möglich,  dass  bei  manchen 
Personen  das  sich  abspaltende  Jod  begünstigend  für  das  Zustandekommen 
der  genannten  Symptome  wirkt.  Blutbrechen  wurde  bei  Purpura  ge- 
sehen. 

Neben  dem,  aucli  oft  wiederholten  Erbrechen,  aber  auch  ohne  dieses 
kommen  selbst  nach  kleinen  Dosen  Durchfälle  vor.  Das  Entleerte 
kann  auch  Blut  enthalten.  Verstopfung  ist  in  den  ersten  Tagen  des 
Gebrauches  von  Jodkaliiim  beobachtet  worden.  Schmerzen  in  der  Leber- 
gegend sollen  ebenfalls  entstehen  können. 

Die  Harnabsonderung  geht  nach  Jodkaliimigebrauch  in  einigen 
Fällen  mit  Schmerzen  einher.  Der  Tenesmus  vesicalis  kommt  auch  bei 
leerer  Blase  vor.  Die  Vermehrung  der  Harnmenge  sah  man  vereinzelt 
auf  4 — 10  Liter  im  Tage  ansteigen.  Statt  der  Polyurie  kann  auch 
Oligurie  ev.  ein  Aufhören  der  Harnabsonderimg  für  einen  Tag  und  noch 
mehr  erfolgen,  besonders  wenn  unzulässige  Dosen  von  12 — 15  g  täglich 
gegeben  werden  i).  Eiweisshaltig  wurde  der  Harn  mehrfach  während  des 
Bestehens  von  blasigen,  fleckigen-)  und  anderen  Jodaussclilägen  befunden. 
Bei  genauerer  Prüfung  würde  sich  das  Vorkommen  einer  solchen  Albu- 
minurie wahrscheinlich  häufiger  darthun  lassen.  Bei  anderen  Neben- 
wirkungen wies  in  einem  Falle  der  Harn  anfangs  weisse  und  rothe  Blut 
körperchen,  später  freien  Blutfarbstoff  auf. 

Ob  die  Angabe  Ricord's  von  einem  Stärkerwerden  des  gonorrhoi 
sehen  Ausflusses  unter  Jodkaliumgebrauch,  oder  die  neuere  von  dem 
Erscheinen  einer  Urethritis  durch  diese  Therapie  gerechtfertigt  sind,  lässt 
sich  bei  dem  Vereinzeltsein  dieser  Mittheilungen  nicht  entscheiden.  Doch 
stehen  sie  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen,  dass  Utero-Va 
ginalcatarrhe  durch  dieselbe  Ursache  stärker  werden  können,  die  Men- 
struation in  einzelnen  Fällen  früher  eintritt  und  die  Absonderung  stärker 
ist  als  sonst.  Blutungen  aus  den  Genitalien  bald  nach  Jodaufnahmf 
oder  durch  langen  Gebrauch  wurden  früher  öfter  beschrieben.  Es  sollei 
ferner  vorkommen:  eine  gesteigerte  geschlechtliche  Erregbarkeit,  Erectioner 
und  Pollutionen,  seltener  das  Gegentheil.  Ganz  vereinzelt  wird  Abort  nacl: 
Jodgebrauch  berichtet. 


Neben wirkuncen    in   den  Jjuftwegen  und   am  Herzen. 


Die  häufigste  aller  Jodnebenwirkungen  ist  die  eigenthümliche  catari 
Thalische  Erkrankung  der  Nase  und  ihrer  benachl)arten  Höhlen,  der  sc- 


1)  Henrijean  et  Corin,    Arch.  de  Pharmacodynamie.    1890.    Vol.  II.   p.  524| 
2).Gerson,  Münchener  med.  AVoclienschr.   1SS9.  p.  426. 
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.nannte  Jodschnupfen.     Die  Nase  ist  dabei  häufig  geschwollen,  ver- 
eitert und  roth,  ihre  Schleimhaut  gelockert  und  gewulstet.    Das  reichlich 
allgesonderte  Secret  ist  eine  farblose,  schleimige,  nicht  eitrige  Flüssigkeit. 
Als  Begleiter  treten  Niesen,   auch  wohl  heftiges  Nasenbluten,    Gesichts- 
-'■hwt'Hung,  catarrhalisches  Ergriffensein  der  i\.ugen,    neben  einem  unan- 
genehmen   Gefühl    von  Druck    und  Verstopftsein  der  Nase,    Verlust  des 
I  Geruches,  heftiger  Stirndruck  und  Kopfschmerzen  auf.     In  einigen  Fällen 
i  Hess    sich,    entsprechend    der   Höhe    des  weiter  gebrauchten  Jodkaliums 
I  ein  Abnehmen  oder  Stärkerwerden  des  Schnupfens  wa]irnehm(Mi,    in  an- 
I  deren  machte  er  mehrtägige  Pausen.     Dagegen  halte  ich  es  für  unwahr- 
I  scheinlich,    dass   noch  5  Monate  nach  beendetem  Jodgebrauche  ein  Jod- 
schiuipfen    mit  periodischem  Auftreten,    z.  B.    alle  vier  Tage,    auf    den 
Jodgebrauch    zu    bezichen    ist.     Bei    einem    an  Gumraigeschwülsten   der 
Nase    leidenden    Syphilitiker    bildeten    sich  durch  Jodkaliumgebraueh  in 
der  Nähe  der  vorhandenen   Veränderungen  immer  neue  Ulceratiouen.  Da- 
bei bestanden  Coryza,  Jodasthma  und  ähnliche  Symptome.    Es  war  viel- 
leicht hier  das  Jod  der  Index  für   bisher  unerkannt    in  der  Schleimhaut 
vorhandene,  syphilitische  Veränderungen.     Wie    eine    solche    Einwirkung 
zu  Stande  kommt,  ist  unbekannt.     Ganz  allgemein  betrachtet,  rufen  die 
Jodsalze   gerade  an  bereits  erkrankten,    nicht    immer    nur  syphilitischen 
Schleimhäuten    sehr  oft  Reizungs-  und  Schwelhingszustände  hervor,    die 
auch  zu  unangenehmen  subjectiven  Symptomen  Anlass  geben  können. 

So  kommt  es  gar  nicht  selten  zu  Oedemen  im  ganzen  Respirations- 
apparat, und  besonders  zu  Glottisödem,  das  sehr  lange  bekannt  ist, 
und  auch  durch  neuere  casuistische  Mittheilnngen  keine  Erklärung  ge- 
funden hat.  Wozu  immer  wieder  Fälle  drucken  lassen,  die  schon  längst 
und  oft  gedruckt  sind!  In  Experimenten  wurde  das  Jod-Lungenödem 
zu  erzeugen  versucht.  3Ian  fasste  es  auf  Grund  derselben  als  ein 
Stauungsödem  und  die  stärkere  Transsudation  als  eine  Folge  directer 
Einwirkung  des  Jods  auf  die  Lungengefässe  auf.').  Das  Larynxödem 
erscheint  oft  schon  nach  kleinen  Dosen,  angeblich  auch  einseitig^),  meist 
im  Beginn  des  Jodkaliumgebrauches  bei  Syphilitikern,  Tabikern  und  an- 
deren, hauptsächlich  weiblichen  Kranken,  Mehrfach  nöthigte  dieser  Zu- 
stand zur  \'ornahme  der  Traciieotomic.  In  einem  solchen  Falle  fand 
sich  eine  ödcmatöse,  eine  Art  von  Geschwulst  darstellende  Infiltration 
auf  der  Höhe  der  Arytänoidgegend,  in  anderen  erkannte  man  im  Kehl- 
kopf bei  der  Sectioji  kleine  Ulcerationen  und  ausgesprochenes  Glottis- 
ödem. Das  letztere  kann  direct  den  Tod  durch  P>stickung  veranlassen. 
Die  Angriffspunkte  für  das  Jodkalium  liegen  bisweihm  noch  tiefer  in  den 
Luftwegen.  Halsweh  und  Constrictionsgefnlil  im  Halse  bestehen  für  sich, 
oder  sind  von  Störungen  in  der  Phonation  begleitet;  die  Stimme  wird 
rauh,  bellend,  oder  kann  verloren  gehen.  Schon  Coindet  beobachtete 
einmal  nach  Einnehmen  von  Jodkalium  Zunahme  des  Kropfes,  Schmerzen, 
und  sehr  bald  darauf  Stimmverlnst.  Nach  14  Tagen  war  der  Kropf 
abgeschwollen  und  die  Sprache  wieder  vorhanden,  aber  die  Stimme  blieb 
noch  heiser.  Auch  bei  anderen  Krankheiten  kann  Aphonie  allein  oder 
in    Verbindung    z.  B.    mit    Coryza^),    Schwellung   des    Schlundes.    Ery- 


1)  V.  Zeissl,  Zeitschr.  f.  kiin.  Modic.  Bd.  XXVII.   H.  ;5  u.  4. 

2)  Stankowski,  Münchencr  med.  Woclienschr.    1897.   Xo.  12. 

3)  Labbce,  Bullet,  et  Mcm.  de  la  .Societi'-  de  Thcrap.   1885.   p.  76. 
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them^)  zu  Stande  kommen.  3Ieistens  allein  zeigt  sich  ferner  ein  kurzer,  liäufijr 
sich  wiederholender,  manchmal  croupartiger  und  hartnäckiger  Husten. 
Serös-schleimiger,  bisweilen  auch  blutiger  Auswurf  oder  reines  Blut 
kann  dadurch  herausbefördert  werden.  Der  Zusammenhang  einer  solchen 
Hämoptoe  mit  dem  Jodkaliumgebrauch  trat  mehrfach  überzeugend  bei 
Kranken  mit  Lungentuberkulose  und  Syphilis  dadurch  zu  Tage,  das>'^ 
jede  erneute  Zufuhr  des  Arzneimittels  eine  solche  Blutung  veranlasste. 
Sie  erneute  sich  auch  bei  Menschen,  die  früher  an  Hämoptoe  gelitten, 
und  dann  wegen  Bronchitis  15  g  Jodkalium  täglich  erhalten  hatten,  und 
führte  indirect  zum  Tode.  Es  kamen  ferner  vor:  Tracheo-Bronchi- 
tis,  Beklemmung  und  Druck  auf  der  Brust,  theilweise  mit  beschwerli- 
licher,  beengter,  den  Charakter  des  Asthma  tragender  Athmung,  oder 
schwere  Erstickungsqualen^)  ohne  dass  Glottisödem  vorhanden  war. 
Schmerzempfindung  in  der  Brust,  als  ob  Pleuralschmerz  bestünde, 
und  nach  Einspritzung  von  Jodkaliumlösung  in  eine  strumös  entartete 
accessorische  Thyreoidea  eine  catarrhalische  Pneumonie.  Sehr  häufig 
entstand  nach  Jodkalium  primär  Pulsbeschleunigung  (Vagusbeein- 
flussung), später  Pulsschwäche  bis  zum  LTnfühlbarwerden. 

Nebenwirkungen  am  Auge  und  Ohr. 

Es  entsteht  selten  allein,  meist  in  Verbindung  mit  Catarrh  der  Nase 
eine  catarrhalische  Reizung  der  Bindehaut  sowie  der  Auskleidung  de:s 
Thränensackes  und  des  Thränenkanals.  Periorbitale  Schmerzen  oder  eine 
schmerzhaft  drückende  Empfindung  in  der  Supraorbitalgegend,  an  der 
Austrittsstelle  des  Nerv,  supraorbitalis,  leiten  bisweilen  diesen  Zustand 
ein  und  begleiten  ihn.  Die  Augenlider  schwellen  ödematös  an,  und 
können  durch  übergelagerte  ödematöse  Beutel  vollkommen  geschlossen 
werden.  In  manchen  Fällen  sehen  sie  erysipelasartig  aus.  Auch  bis 
auf  die  Stirn  kann  sich  die  Schwellung  erstrecken  und  Lidkrampf  den 
Zustand  subjectiv  noch  verschlimmern.  Die  Gefässe  der  Conjunctiva 
palpebrarum  und  der  Conjunctiva  sclerae  erscheinen  gewöhnlich  an  bei- 
den, aber  auch  nur  an  einem  x4.uge  stark  injicirt,  die  Schleimhaut  sell)st 
geschwollen  und  aufgelockert.  Es  besteht  Thränenfluss  und  bisweilen 
auch  Lichtscheu.  Bei  manchen  Menschen  ))ildet  sich  eine  vollkommene 
Chemosis  serosa  heraus,  wie  sie  auch  sonst  bei  Blutstauungen  in  den 
Venen  der  Lider  und  Orbita  entsteht.  Aus  der  geschlossenen  Lidspalt«' 
sickert  dünne  wässrig-seröse  Flüssigkeit  hervor,  die  aber  auch  au> 
dünnem,  bald  zu  Krusten  eintrocknendem  Eiter  bestehen  kann.  In  einem 
FaUe  soll  eine  auf  diesem  Wege  entstandene  Kerato-Conjunctivitis  den 
Verlust  des  Sehvermögens  an  einem  Auge  bedingt  haben.  Gelegentlich 
erscheinen  subconjunctivale  und  episclerale  Blutaustritte.  Gleich- 
zeitig mit  einer  Jodacne  scheinen  auch  Eruptionen  im  Bereiche  der  Con- 
junctiva bulbi  und  der  Cornea  vorzukommen.  Bei  einem  Syphilitiker 
entstand  gleichzeitig  mit  einem  Jodpemphigus  eine  Hornhauttrübung. 
Beide  Erscheinungen  wurden  anfangs  auf  die  Syphilis  zurückgeführt. 
Aussetzen  des  Mittels  Hess  auch  die  leukomatösen  Störungen  an  der 
Hornhaut  schwinden.     Diese  Nebenwirkunoen  des  Jodkaliums  können,  je 


1)  Billroth,  Wiener  mecL  Wochensclir.   1868.  p.  763. 

2)  Kessler,  Petcrsb.  med.  Wochensclir.   1891.  No.  27.  p.  231. 
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nach  der  specifischen  Disposition  des  Individuums,  nach  ein-  oder  mehr- 
maligen Dosen  eintreten  und  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  innerhalb 
einiger  Tage  spontan  verschwinden,  ohne  Residuen  zu  hinterlassen, 
schneller  noch,  weim  leicht  adstringirende  Lösungen  zu  Umschlägen  be- 
nutzt werden. 

Die  Folgen,  die  aus  einer  gleichzeitigen  Anwendung  von  Jodkalium 
mit  Calomel,  weissem  Präcipitat  und  anderen  <^fuecksilberverbindungeii 
am  Auge  entstehen  können,  finden  sich  in  den  entsprechenden  Abschnitten 
geschildert.  Von  eigentlichen  Sehstörungen  kam  bisher  vor:  eine 
Hyperästhesie  der  Retina  als  Photophobie.  Am  Tage  erschienen  die 
Objecte  in  einer  ilammigen,  feuerrothen  und  das  Auge  blendenden  Be- 
leuchtung, während  künstliches  Licht  Abends  gar  nicht  vertragen  wurde. 
Myosis  oder  .Mydriasis,  Amblyupie  mit  Diplopie,  ferner  vorübergehende 
Amaurose,  sowie  Einengung  der  Accommodationsbreite  neben  Abnahme 
der  Sehscliärfe^)  verschwanden  wieder  nach  Aussetzen  des  Medicamentos. 

Ohrensausen.  Abnahme  des  Gehörs  neben  Aphonie  und  anderen 
Jodsymptomen  wurden  bei  einem  Syphilitiker  mit  defectem  Gaumen 
wahrgenommen.     Auch  Ohrschmerzen  kommen  vor. 

Nebenwirkuniien   seitens  des  Central  nervensystems. 

Bewegung,  Empfindung  und  diis  Sensorium  kiuinen  vorübergehend 
durch  Gebrauch  von  Jodkalium  leiden.  Ein  Syphilitiker,  der  lange  und 
reichlich,  zuletzt  G  Monate  lang  täglich  6 — 10  g  Jodkalium  gebraucht 
hatte,  bemerkte  den  Ausbruch  einer  Purpura  an  den  Beinen.  Dann 
traten  plötzlich  Eingeschlafensein  der  Glieder  der  linken  Hälfte  auf.  Die 
betreffenden  Theile  waren  paretisch.  Mit  der  linken  Hand  drückte 
der  Kranke  schwächer;  auch  an  der  entsprechenden  Gesichtshälfte  zeigten 
sich  paretische  Symptome.  xAussetzen  des  Mittels  liess  sämmtliche  Er- 
scheinungen in  einigen  Tagen  schwinden.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass, 
wie  die  Hämorrhagieen  am  Bein,  sich  auch  in  analoger  Weise  eine  Blu- 
tung im  Mittelhirn  in  diesem  Falle  ausbildete.  Man  sollte  deswegen, 
um  das  Zustandekommen  einer  Hämurrhagie  an  einer  so  exceptionellen 
Stelle  zu  vermeiden,  bei  Leuten,  die  nach  Jodkaliura  eine  Purpura  be- 
kommen haben,  das  Mittel  sofort  aussetzen.  Muskelschwäche  wurde 
auch  ohne  derartii:e  llautveränderunii  nach  Einnahme  sehr  grosser  Tages- 
mengen von  Jodkalium  beobachtet.  Als  Bewegungsstörung  sah  man 
selbst  nach  kleinen  Dosen,  nur  für  eine  Stunde  anhaltend,  Schwindel  und 
Zittern  der  Glieder,  ferner  Parästhesieen,  Kriebeln  und  Ameisenlaufen 
auftreten.  Das  Gliederzittern  hielt  bei  einem  Kranken  mehrere  Wochen 
an,  verband  sich  mit  Schwinde],  schwankendem  Ganii',  Trübung  des  Seh- 
vermögens und  tmdete  mit  einem  zeitlichen  Verluste  der  Bewegung  für 
Lippen  und  Kiefer.  Vereinzelt  erseheinen:  leichtes  Sehnenhüpfen,  eine 
gewisse  Hast  in  den  Bewegungen,  Ruhelosigkeit  und  selbst  krampfartige 
Bewegungen  im  Verlaufe  des  Jodkaliumgebrauches.  Ich  halte  es  jedoch 
für  nicht  erwiesen,  dass  epileptoide  Krämpfe,  mit  Rollen  der  Augen, 
I  krampfhaftem  Oeffnen  und  Schliessen  des  Mundes,  schneller  Athmung 
l)ei  Nichterloschensein  des  Bewusstseins  und  der  hjnpfindung  nach  äusser- 
licher  Anwendung  von  Jodkaliumsalbe  gegen  Kropf  dnndi  Jnd  duect 
veranlasst  wurden. 


1;  Dorval,  Gazette  des  hupitaux.   IS.jG.  .luüi.  —  Corlicu,  ibid.  .Juin.  \o.5G. 

23* 


356  Alterantia. 

Eine  nicht  seltene  Nebenwirkung  des  Jodkalium  stellen  die  Schmer- 
zen an  verschiedenen  Körpertheilen  dar,  die  häufig  trotz  Weitergebrauchs 
des  Mittels  schwinden.  So  entstehen  bisweilen,  begleitet  von  Jod- 
schnupfen und  von  Schwellung,  ein  meistens  heftiger  Stirnkopfschmerz, 
periorbitale  Schmerzen,  eine  Neuralgia  inframaxillaris,  Schmerzen  im 
Oberkiefer  und  den  Zähnen  sowie  am  Hinterhaupt,  mit  Jodschnupfen  und 
einem,  bis  zu  kaum  erträglicher  Höhe  anwachsendem  Kopfweh,  ev.  mit 
oder  ohne  Jodpurpura,  und  Schmerzen  in  den  Armen,  Schultern,  Händen, 
deinen,  die  intermittirend,  blitzartig  wie  die  Schmerzen  der  Tabischen 
eintreten.  Bei  einem  Kranken  waren  dieselben  in  beiden  Fusssohlen 
localisirt,  erschienen  anfangs  nur  beim  Auftreten  und  auf  Druck,  später 
auch  spontan,  besonders  Nachts  und  waren  bohrend  und  klopfend.  Ob- 
jectiv  war  nur  leichte  Schwellung  der  Weichtheile  wahrnehmbar.  Es 
schien  anfangs,  da  es  sich  um  einen  Syphilitiker  handelte,  ein  periosti- 
tischer  syphilitischer  Process  am  Metatarsalknochen  zu  sein.  Als  aber 
nach  Verlanf  von  14  Tagen  das  bisher  gebrauchte  Jodkalium  fortgelassen 
wurde,  schwanden  alsbald  auch  die  Schmerzen.  Erneute  Verabfolgung 
liess  sie  wieder  erscheinen,  so  dass  der  Zusammenhang  mit  dem  Jod- 
kaliumgebrauche  dadurch  erwiesen  war^).  Es  geht  daraus  hei'vor,  dass 
jede  Nervenbahn  schmerzhaft  erkranken  kann.  Die  Trigeminusneuralgien 
stellen  nur  einen  Theil  des  Erkranknngsgebietes  dar.  Eine  Erklärung 
ist  bislang  nicht  zu  geben.  Die  Annahme  2),  dass  es  sich  nur  um  Nerven 
handelt,  die  in  ihrem  Verlaufe  ausserhalb  der  Schädelhöhle,  Knochen- 
kanäle oder  Knochenfurchen  passiren  und  dass  die  Schmerzen  durch  Hyper- 
ämie der  Umhüllung  dieser  Nerven  in  den  Kanälen  und  Compression 
entstehen,  wird  durch  das  Vorkommen  auch  in  anderen  Nerven  widerlegt. 

In  seltenen  Fällen  erscheint  im  Verfolge  der  Jodkaliumanwendung 
ein  leichtes  Erregtsein  wie  nach  alkohohschen  Getränken.  Dieser  Zu- 
stand kann  sich  mit  Schlaflosigkeit,  Gedankenflueht,  Beängstigung, 
Taumeln  und  anderen  motorischen  Störungen  verbinden.  Auch  Angst- 
zustände, Todesfurcht  u.  s.  w.  können  auftreten.  In  einem  Falle  führte 
der  Jodrausch  in  Delirien,  Coma  und  den  Tod.  Statt  dessen  entstehen 
bisweilen  depressive  Symptome,  wie  Benommensein  und  Schläfrigkeit. 

Der  constitutionelle  Jodismus  von  RiUiet  —  nichts  anderes 
als  eine  Combination  mehrerer  vorgenannter,  aber  chronisch  werdender 
Nebenwirkungen  —  stellt  sich  folgendermassen  dar:  Die  Kranken  zeigen 
eine  eigenthümliche  cachektische  Färbung  der  Haut  und  magern  trotz 
meist  vorhandenem  Appetit  ganz  bedeutend  ab.  Die  Abmagerung  zeigt 
sich  im  Gesichte,  um  die  Hüften,  um  die  Brüste  und  die  Hoden  und 
geht  mit  einem  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Körperschwäehe  einher. 
Einen  solchen,  der  Alkoholcachexie  ähnlichen  Zustand  sah  man  an  einem 
Kranken,  der  täglich  20g  Jodkalium  erhalten  hatte.  Genesung  erfolgte 
bald  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels s).  Ausserdem  können  sich  eine 
Reihe  von  nervösen  Beschwerden  einstellen,  wie  Angstgefühl,  Unruhe, 
ferner  eine  Art  von  Benommenheit,  Gehörsstörungen,  lancinii'ende 
Schmerzen  in  den  Extremitäten,  leichtes  Sehnenhüpfen,  Brustbeklemmung 
und  besonders  ein  nervöses  Herzklopfen.     Das  Fortlassen  des  Jodsalzes 


1)  Kopp,  Münchener  med.  Woclienschr.   1886.  No.  28.   p.  493. 

2)  Ehrmann,  Wiener  med.  Blätter.   1890.  No.  44.  p.  689. 

3)  Paul,  Bullet,  et  Mem.  de  la  Societe  de  Ther.   Seance  du  13.  mai  1885.  p.  84. 
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schafft  nicht  immer  sogleich  Besserung.  Bei  einem  Kranken,  der  fünf 
Monate  lang  wegen  einer  Acne  indurata  Jodkalium  erhalten  hatte,  ent- 
standen Schwindel,  Unsicherheit  in  den  Bewegungen,  Gliederzittern  und 
lebhafte  Wärmeempfmdung  in  den  Füssen,  die  Dald  in  Schmerz  über- 
ging. Xachdem  dies  mehrere  Wochen  gewährt  hatte,  wurden  die  Muskeln 
beider  Gesichtshälften  gelähmt,  die  Sprache  saceadirt,  und  das  Sehver- 
mögen war  getrübt.  Alle  Gegenstände  erschienen  ilim  oft  doppelt  und 
einer  rotirenden  Bewegung  unterworfen.  Es  bestand  leichter  Strabismus 
divergens.  Auch  das  Gehör  und  das  Gedächtniss  nahmen  ab.  Zuletzt 
trat  Verblödung  eini).  Vielleicht  lag  in  diesem  Falle,  wie  in  einigen 
wenigen  Anderen,  welche  paralytische  Zufälle  mit  Störung  der  Intelligenz 
aufwiesen,  eine  erbliche  Belastung  vor,  durch  welche  ein  so  schlinimer 
Ausgang  in  eine  Geisteskrankheit  veranlasst  wurde.  Der  JRilliefsche 
Jodismus  ist  sehr  selten.  Langer  Gebrauch  von  mittleren  und  sehr  kleinen 
Dosen  können  ihn  angeblich  eher  wie  grosse  hervorrufen.  Mit  Kropf  be- 
haftete ältere,  geschwächte,  reizbare  Individuen  sollen  dafür  eine  beson- 
dere Emj)fängli.:hkeit  besitzen.  Aber  gerade  das  Vorkommen  auch  bei 
nicht  Kropfkranken  l)eweist,  dass  die  unter  dem  Einflüsse  des  Jods  vor 
sich  gehende  Resorption  von  Kropfmasse  nicht  die  einzige  Ursache 
solcher  Symptome  sein  kann. 

Die  Tlieraide  der  Jod-Nt-liciuvi  r  kungen. 

In  dem  griisstcn  Theih'  der  Fälle  scliwiiKJcii  die  Nebeinvirkuiigfii  des 
Jodkaliums,  wenn  dasselbe  ausgesetzt  wird.  .Man  bat  al)er  auoii  mehrfach 
den  \  ersuch  gemacht,  denselben  durch  Medicamente  heizukommen.  Die  Er- 
folge sind  nicht  ermunternd.  Die  ältere  Anschauung,  dass  manche  Erschei- 
mmgen  des  Jodismus,  z.  B.  diejenigen  an  der  Nasenschleimhaut  dadurch  er- 
zeugt werden,  dass  local  aus  Jodsalzen  durch  Einwirkung  von  salpetriirsauren 
Salzen  des  Nasenschleims,  bei  saurer  Reaction  desselben,  Jod  abgespalten 
würde  und  die  Naseuschleimhaut  reize,  führte  dazu  die  Sulfanilsäure 
(4—6  g  mit  3 — 4  g  Natr.  bicarb.)  zu  empfehlen,  welche  salpetrige  Säure 
bindet.  In  der  Hälfte  der  wenigen  beobachteten  Fälle  sah  man  eine  Coupi- 
rung  der  Nebenwirkun«;.  Ich  glaul)e,  dass  man  keinen  Grund  hat,  dit'ser 
Therapie  das  Wort  zu  reden,  zumal  ich  nachweisen  konnte,  dass  die  bindende 
Kraft  der  Sulfainlsäure  für  salpetriire  Säure  innerhall)  des  lebenden  Körpers  nicht 
wahrn<-hmbar  ist-)  und  ferner  «Twiesen  win-de,  dass  die  Sulfanilsäure  an  sich 
auch  die  gewöhnliche  Coryza  unter  Umständen  günstig  beeinflusst.  Von  dem 
doppeltkohlensauren  Natron  ist  in  dieser  Beziehung  auch  wenig  zu  erwarten. 
Man  empfahl  ferner  das  Jodkalium  in  unveränderter  oder  mit  Pepsin  ver- 
setzter Milch  zu  geben,  oder  es  mit  Bromkalium  oder  mit  arseniger  Säure 
zusammen  zu  verabfolgen.  In  einem  Falle  erschien  jedesmal  nach  Jodkalium 
eine  Purpura,  während  sie  ausblieb,  wenn  arsenige  Säure  gleichzeitig  gegeben 
Avurde''-)  Von  der  Solutio  Fowleri  soll  man  nach  Besnier  soviel  Tropfen 
jwie  Gramme  des  .lodkaliums  einführen.  Ganz  besonderer  Nutzen  wurde  den 
I  Belladoima-Präparaton  für  die  Bekämpfung  von  Jodnebenwirkungen  nachge- 
'■iihmt.  Extractum  Bidladonnae  zu  0,05  g  bewirkteangeblich  Toleranz  für  Jod- 
lYilium  in  Fällen,  in  denen  eine  heftige  Re.iction  seitens  der  Nasen-  und 
Kachenschleimhaut  sonst  iedesmal  eintrat.  Nachnrüfuniien  cro-aben  ki-iiieii 
I  Erfolg.  i  ■  r. 

1)  Bullet,  gencral  de  Therap.   T.  XXN1\ .   p.  26G. 

2)  L.  Lew  in,  Archiv  f.  exper.  Pathologie  u.  Pharmakologie.   1889.   Bd.  2.x 

3)  Silcock,  Brit.  medical  .Journ.  II.    1885.  24.  Oct. 
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Die  pharmakologische  Wirkung  der  verschiedenen  Arsenverbin- 
dungen und  nicht  minder  ihre  Nei^enwirkungen  sind  bis  auf  gewisse, 
durch  chemische  Verschiedenheit  bedingte  L  nterscliicde  wesentlich  gleich- 
artig. Ich  handle  deswegen  in  dem  Folgenden  nur  die  arsenige  Säure 
und  die  Lösung  ihres  Kalisalzes  als  Prototypen  für  alle  anderen  ab. 
Seit  manchem  Jahrhundert  kennt  man  unerwünschte  Wirkungen,  die  dieses 
.Metalloid  zu  erzeugen  vermag.  Zu  allen  Zeiten  gab  es  deswegen  Aerzte, 
die  aus  diesem  Grunde  von  einer  therapeutischen  Verwendung  entweder 
ganz  abriethen,  oder  eine  solche  doch  sehr  eingeschränkt  wissen  wollten, 
während  iVndere,  mit  der  Geschichte  dieses  Stoffes  weniger  bewanderte, 
Rücksichten  in  der  Anwendung  fallen  Hessen.  Das  Wahre  wird  auch 
hier  in  der  Mitte  liegen.  Die  Nebenwirkungen  müssen,  da  wo  sie  er- 
scheinen, als  kaum  vermeidbar,  in  den  Kauf  genommen  werden,  man 
darf  deren  Bedeutung  aber  nicht  unterschätzen;  denn  manche  von  ihnen 
sind  schwerwiegender,  unter  Umständen  nachhaltiger  schädigend,  als  z.B. 
die  nach  Jod  vorkommenden.  Bei  den  verschiedenartigsten  Krankheiten 
und  Auwendungsarten  sah  man  sie  am  Orte  der  Anwendung  oder  ent- 
fernt auftreten:  Bei  Fieberkranken,  bei  Tuberkulose  der  Lungen,  wo 
innerlich  Arsen  gereicht  wurde,  oder  Räucherungen  mit  Auripigment  oder 
arsensaurem  Natron  vorgenommen  wurden,  bei  Psoriasis,  Chorea  und 
anderen  Krankheiten.  Sie  gehen  meistens  nach  dem  xlussetzen  des  Me- 
dicamentes  vorüber,  in  selteneren  Fällen  bleiben  sie  lange  Zeit  oder  für 
immer  bestehen,  oder  führen  auch  zum  Tode.  Den  letzteren  Ausgang 
sah  man  z.  B.  nach  Lijeetion  von  Arsen  in  die  ^Milz  und  nach  Auf- 
bringen auf  Geschwülste. 

üeber  den  Mechanismus  ihres  Entstehens  ist  ebensowenig  wie  über 
denjenigen  der  normalen  Arsenwirkung  bekannt.  Jeder  Erklärungsver 
such  scheitert  an  den  vielen  unbekannten  Factoren.  i\rsensäure  wie 
arsenige  Säure,  metallisches  Arsen  wie  die  SchwTfelarsenverbindungen 
geben  den  Anlass  zu  dem  Auftreten  von  Nebenwirkungen.  Auch  der! 
Befund  von  intravitaler  Blutgerinnung  bei  Thieren,  die  Arsen  erhalten] 
haben,  ist  weder  für  die  Erklärung  der  Nebenwirkungen  noch  für  di 
der  Giftwirkung  zu  gebrauchen,  da  viele  harmlosere  Stoffe,  z.  B.  aucl 
Glycerin,  solche  Veränderungen  erzeugen  sollen. 

Manche  Arsenverbindungen  erleiden  beim  Stehen  unter  bestimmten! 
Bedingungen  Veränderungen,  die  vielleicht  auch  Nebenwirkungen  veran 
lassen.  In  der  Solutio  Fowleri  siedeln  sich  leicht  niederste,  jjflanzliche! 
Gebilde  an,  durch  deren  Lebensthätigkeit  Arsenwassersloff  und  damiil 
auch  eine  Verminderung  des  Wirkungswerthes  der  Lösung  veranlassi 
wird.  Um  ihr  Gedeihen  zu  hindern,  hat  man  Glycerin,  ätherische  Oeh 
u.  s.  w.  hinzugefügt.  Auch  Oxyidation  entsteht  in  theilweise  gefüllter 
Flaschen  von  Sol.  Fowleri.  Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden 
dass  Arsenlösungen,  w^elche  Mikroorganismen  enthalten,  für  die  Ein- 
spritzung in  das  ünterhautzellgewebe  nicht  gebraucht  werden  dürfen. 

Die  Aufnahme  der  arsenigen  Säure  von  Schleimhäuten,  AVunder 
und  von  der  Hautdecke,  die  durch  den  Arsenreiz  ihre  normale  Bej 
schaffenheit  verloren  hat,  geht  in  so  reichem  Maasse  vor  sich,  dass  entj 
ferntere  Wirkungen  dadurch  leicht  ausgelöst  werden  können.    Die  Aus 
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Scheidung  des  xVrsens  erfolgt  durch  den  Harn,  bei  Thieren  theilweise 
in  Form  einer  oder  mehrerer  arsenhaltiger  Basen.  Hier  war  es  nach 
der  Aetzung  eines  Cteruscarcinonis  mit  Arsenpaste  frühestens  nach  8, 
spätestens  nach  15  Stunden  nachweisbar,  und  blieb  darin  4—7  Tage. 
Der  Nachweis  gelingt  aber  auch  nach  dreitägiger  Einführung  z.  B.  von 
3 mal  täglich  3  Tropfen  Solut.  Fowleri  noch  nach  58  Tagen,  und  nach 
6tägigem  Gebrauch  noch  nach  82  Tagen.  Nach '*Ein spritzung  in  Tumoren 
findet  sich  Arsen  auch  im  Magen,  nach  üterusätzung  im  Darm,  und  nach 
jeder  Art  innerlicher  Anwendung  in  der  Haut.  In  dem  Inlialte  einer 
Blase  wurde  es  nachgewiesen,  welche  auf  der  Haut  eines  mit  Arsen 
vergifteten  3lenschen  durch  Canthariden  erzeugt  war.  Die  Schweiss- 
drüsen  scheiden  es  aus,  besonders  wenn  die  Haut  vicariirend  für  die 
Nieren  eintritt.  Wird  arsenigsaures  Eisen  eingeführt,  so  geht  das  Eisen 
in  den  Harn,  während  das  Arsen,  vielleicht  als  arsenigsaures  Kali  im 
Schweisse  wieder  erscheint.  Auch  in  die  3Iuttermilch  geht  Arsen  über. 
Bei  einer  Säugenden,  die  je  8  mg  Arsenik  täglich  6  Tage  hindurch  er- 
halten, hatte,  fand  man  0,001  g  Arsen  in  100  g  Milch.  Anlass  zu  einer 
solchen  Untersuchung  gab  die  Thatsache,  dass  eine  mit  Arsen  vergiftete 
Frau  durch  Säugen  ihres  Kindes  während  ihrer  Vergiftung  ihr  Kind 
tödtete.  Auch  bei  Kühen  Avies  man  nach  Arseneinführung  das  Metalloid 
in  der  Milch  und  der  Butter  nach.  Demgegenüber  ist  ein  vereinzelter 
negativer  Befund  bei  Menschen  bedeutungslos  und  vielleicht  auf  die  Art 
der  Untersuchung  zurückzuführen.  Somit  können  alle  genannten  Aus- 
scheidungswege Angriffspunkte  für  unani:enehme  Wirkungen  des  Arsens 
sein. 

.Meistens  reagirt  ein  Mensch  immer  in  der  gleichen  Weise  auf  Arsen- 
präparate. Eigenthümliche  Abweichungen  von  dieser  Regel  kommen  vor. 
So  konnte  z.  B.  ein  Kranker  arsonsaures  Chinin  nehmen,  während 
arsenige  Säure  mit  Bromkalium  nicht  vertragen  wurde i).  Vielleicht  ist 
die  Schwerlöslichkeit  des  ersten  Präparates  die  Ursache  gewesen.  Den 
wesentlichsten  Einfiuss  auf  die,  oft  erst  nach  mehrtägigem  oder  mehr- 
wöchentlichem Arsengebrauche  erscheinenden  Nebenwirkungen  bildet 
auch  hier  die  Individualität.  Es  giebt  Menschen,  die  z.  B.  0,15  g  und 
mehr  in  5  Tagen  verbrauchen,  ohne  davon  unangenehm  berührt  zu  werden, 
während  Andere  nach  viel  kleineren  Dosen  Nebenwirkungen  in  den  ver- 
schiedensten Organen  aufweisen.  Personen  mit  phlegmatischem  Tempe- 
rament sollen  besonders  leicht  Darmaffectionen  bekommen.  Ob  bestimmte 
Krankheiten  eine  Toleranz  für  Arsen  gewähren,  ist  nicht  sichergestellt 
worden.  Deswegen  kann  ich  auch  den  Satz  nicht  gelten  lassen:  dass 
die  Toleranz  des  Organismus  für  Arsenik  in  geradem  Verhältniss  zu  der 
Intensität  der  Krankheit  steht,  und  wenn  diese  schwindet,  sich  auch  jene 
verringert.  Kinder  über  5  Jahre  und  besonders  anämische  und  chloro- 
tische  Mädchen  vertragen  relativ  grössere  Dosen  als  h]rwachsene  und 
brauchen  irrössere  Mengen,  um  lleilvvirkuni:en  bei  Hautkrankheiten  zu 
j zeigen -j.  Greise  scheinen  am  wenigsten  Arsen  zu  vertragen.  Manche 
i  Krankheiten  wie  Bronchitis,  Digestionsstörungen  und  acute  Entzündungen 
des  Darms,  können  sich  durch  Arsengebrauch  verschlimmern,  weil  die 
betreffenden  Organe  auch  Angriffspunkte  des  Arsens  bilden. 

1)  Leo nto witsch,  Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie.    1887.   p.  587. 
2i  An.lfrson,  The  Lanfft.    1S70.    T.    14.  Mav.    p.  087. 
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Die  GeM'öhnung  an  Arsen. 

Die  Gewölinung  kann  in  ziemlich  weitem  Umfange  zu  Stande  kommen. 
Sie  ermöglicht  es,  dass  arsen bedürftige  Kranke  ein  allmähliches  Auf- 
steigen mit  den  Dosen  nicht  nur  vertragen  sondern  erheischen.  Sie  kann 
es  gestatten,  dass  ein  an  Psoriasis  Erkrankter  in  einem  gewissen  Zeit- 
räume 10  g  arsenige  Säure  einnimmt,  und  sie  schafft  die  Arsenikesser. 
Bedingung  für  das  Ertragen  von  schliesslich  sehr  grossen  Mengen  ist  das 
allmähliche  Ansteigen  während  vieler  Jahre.  Arsenikesser  bringen  es 
demgemäss  dazu,  Einzeldosen  bis  0,5  g  und  vielleicht  noch  mehr  von 
der  arsenigen  Säure  aufzunehmen.  Die  Angabe,  dass  ein  fortwährendes 
Ansteigen  nicht  stattfindet i),  beruht  auf  mangelhafter  Information.  Ein- 
zelne solcher  Individuen  beschränken  sich  vielleicht  etwas  in  deji  Mengen, 
aber  kaum  ein  Arsenikesser  giebt  den  wahren  Verbrauch  an.  In  Oester- 
reich,  Deutschland,  Frankreich,  England  und  anderen  Ländern  giebt  es 
Menschen,  die  meist  aus  Nachahmungssucht,  in  dem  Grlauben  durch 
dieses  Mittel  blühender  aussehend.  voUer,  körperlich  kräftiger,  leistungs- 
fähiger und  ausdauernder  zu  werden  und  sich  dadurch  vor  Krankheiten 
zu  schützen,  ihm  fröhnen.  In  einigen  Gegenden  von  Steiermark,  Tirol 
und  Salzkammergut  findet  man  dies  ganz  häufig,  meist  nur  bei  Männern. 
Diese  nehmen  das  Mittel  gewöhnlich  alle  7 — 14  Tage,  selten  jeden  zweiten 
Tag  oder  gar  täglich  zu  sich. 

Aber  auch  sonst  wird  Arsenik  von  Frauen  und  Mädchen  reichlich 
verbraucht,  angeblich  auch  in  gewissen  Mädchenpensionaten,  wo  es  regel- 
mässig und  unter  Aufsicht  von  x4.erzten  unter  die  Speisen  verkocht  wird-). 
Wird  hier  unbewusst  das  Mittel  aufgenommen  und  eine  Gewöhnung  und 
eine  Begierde  der  Zellen  nach  dem  Reizmittel  erzeugt,  so  giebt  es  An- 
dere, die  bewusst  das  Gleiche  thuii.  blanche  Damen,  und  Schaupielerinnen 
thun  dies  ebenso  wie  Dienerinnen  der  Venus  vulgivaga.  Ein  schöner  Teint, 
runde  Formen,  Glätte  der  Haut,  Glanz  der  Haare  sind  die  lockenden 
Aussichten,  die  dazu  führen.  Hetären,  die  ihre  verbrauchten  äusseren 
Reize  dadurch  aufzufrischen  gedenken,  handeln  hierbei  wenigstens  aus 
dem  erklärlichen  Triebe,  neue  Stützen  für  ihr  Gewerbe  zu  gewinnen. 
Wenn  alier  auch  schon  junge  Mädchen  nur  aus  nachahmender  Eitelkeit 
dies  thun,  ja  sogar  auf  ärztlichen  Recepten  der  Solutio  Fowleri  die 
Dosen  und  ein  Reiteretur  fälschen,  so  ist  es  Zeit,  diesem  sicherlieh  an- 
wachsenden Unfug  ein  Hemmniss  entgegenzusetzen.  Statt  der  Fowler- 
schen  Lösung  werden  auch  arsenhaltige  (x'uellwässer,  z.  B.  das  von  Ron- 
cegno  getrunken.  Wenn  die  Arsensäure  in  diesem  Wasser  in  einer 
resorbirbaren  Form  vorhanden  ist,  so  würde  ein  solcher  Brunnen  nur  auf 
ärztliche  Verordnung  zu  verabfolgen  sein  3).  Dass  nicht  nur  durch  chro- 
nischen Gebrauch  sondern  auch  acut  hierdurch  Schädigung  erzeugt 
werden  kann,  beweist  ein  Fall,  in  welchem  nach  Aufnahme  von  noch 
nicht  ganz  einem  Esslöffel  dieses  Was.^ers  seitens  eines  12jähriüen 
Kindes,  unter  Anderem  quälende  Schmerzen  in  der  Magengegeud,  Er-^ 
brechen,  Empfindlichkeit  des  Leibes  auf  Druck  und  Collaps  auftraten*).  Die 


1)  Knapp,  Centralbl.f. allgeni.  Gesundheitspfl.  Ergänzungsh.  1885.  ßd. II.  H.l 

2)  Buchner,  Dieätiol.  Ther. u.Prophyl.  d.  Lunirentuberk.  Münch.1883.  p.l20. 

3)  L.  Lewin,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1886.   Xo.  18. 

4)  Hirt,  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.    ls8G.    13.  Febr.   p.  25. 
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Behauptung,  dass  aus  dem  arzneilichen  GebraueJie  des  Arsens  sich  niclit 
ein  chronisches  Geniessen  desselben  entwickeln  könne,  weil  das  Mittel 
keine  angenehmen  Empfindungen  erzeuge,  trifft  für  Hautkranke  und  andere 
Leidende  deswegen  zu,  weil  sie  meist  in  kurzer  Zeit  zu  so  hohen  Dosen 
ansteigen,  dass  ein  längeres  Verweilen  auf  dieser  Höhe  unangenehme 
Nebenwirkungen  zur  Folge  haben  würde,  und  die  letzteren  so  geartet 
sind,  dass  sie  eine  selbst  vorhandene  Neigung  >um  Fortgebrauche  bald 
verhindern.  Indessen  giebt  es  doch  Fälle,  in  denen  Kranke,  nach  Be- 
seitigung ihres  Leidens  Arsen  weiternahmen,  nicht  weil  es  wie  eines  der 
sonstigen  exeitirenden  oder  narkotischen  Mittel  wirkt,  sondern  weil  in 
folge  eines  langen  Gebrauches  bereits  eine  gewisse  Gewöhnung  einge- 
treten war,  und  die  oben  angeführten  körperlichen  V ortheile  dadurch 
erzielt  werden  sollten. 

Ob  es  sich  l)ei  der  Gewöhnung  nur  um  eine  Anpassung  der  Zellen 
unter  Inanspruchnahme  ihrer  g(»\vöhnliciien  oder  auch  ihrer  „Reservc- 
kralt"  oder  vielleicht  gar  um  eine  Betheiligung  ihrer  Gewebssäfte  han- 
delt, wird  wohl  nicht  zu  entscheiden  sein.  Man  hat  frühei-  die  Meinung 
ausgesprochen,  dass  die  feste  Form,  in  der  die  arsenige  Säure  auf- 
genommen wird,  die  Gefahr  einer  Vergiftung  ausschliesso  oder  doch  sehr 
herabmindere,  weil  ein  bedeutender  Antheil  unresorbiri  mit  dem  Kothe 
abginge.  Ich  glaube,  dass  auch  an  die  leicht  resorbirbare  Solutio  Fowleri 
in  demselben  Umfange  Gewöhnung  stattfinden  kann  wie  an  die  arsenige 
Säure,  sobald  ein  allmähliches  Ansl eigen  innegehalten  wird.  Ob  Arsen- 
esser diese  Toleranz,  wie  angenommen  wurde,  in  einem  gewissen  Grade 
vererben  können,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 

Die  wichtigste  Frage  betrifft  die  Schädlichkeit  oder  L'nsehädliclikeit 
eines  solchen  Mittels.  Es  sind  ihm  in  der  Neuzeit  mehrere  Vertheidiger 
erstanden,  die-  aus  den  Beobachtuni:eii  an  Arsenikessei'n,  die  als  gesunde, 
sehr  alt  werdende  Männer  von  blühendem  Aussehen  bezeichnet  wurden, 
den  Schluss  zogen,  dass  auch  der  langdauernde  arzneiliche  Gebrauch  der 
arsenigen  Säure  keine  Nachtheile  hervorrufe.  An  der  Thatsächlichkeit 
des  Wohlbefindens  vieler,  Arsenik  chronisch  gebrauchender  Gesunder 
ist  nicht  zu  zweifeln,  und  auch  manche  Kranke  können  es  ohne  Neben- 
wirkungen längere  Zeit  hindureh  nehmen.  Wird  doch  sogar  mitgetheilt, 
dass  ein  Schwindsüchtiger  Dosen  von  0,1 — 0,3  g  6 — 8  Wochen  lang  zum 
Theil  ass,  zum  Theil  mit  Tabak  rauchte  ohne  Nebenwirkungen  aufzu- 
weisen i).  Indessen  hängt  dies  von  der  Individualität  ab.  Es  giebt 
auch  xVrsenikesser,  die  nach  einiger  Zeit  genau  in  der  Weise  durch  ihr 
Genussmittel  erkranken  wie  ein  Mensch,  der  aus  Tapeten  oder  Ge- 
brauchsgegenständen lange  unbewusst  Arsen  aufgenommen  hat,  und,  wie 
das  Folgende  lehrt,  kommen  bei  der  Anwendung  zu  Heilzwecken 
Functionsstörungen  vor,  die  sehr  ernst  zu  nehmen  sind  und  ein  sofortiges 
Aussetzen  erheischen.  Als  wesentlichste  Benachtheiligung  sehe  ich  aber 
bei  dem  chronischen  Arsenicismus  an,  dass  die  lndi\iduen  Sciaven  ihrer 
Leidenschaft  siiul  und  es  bleiben.  Der  Versuch  der  Entwöhnung  schafft 
unangenehme  Abstinenzsymptome  wie  sie  beim  Morphinismus,  Alkoho- 
lismus und  ähnlichen  Zuständen  erscheinen,  besonders  heftige  Magen- 
schmerzen, Diarrhoeen  und  Collapszustände.  Die  Stärke  dieser  Sym- 
ptome hängt  von   der  Dauer  des  Gebrauches    und  individuellen  Verhält- 


1)  La  Rue,  Boston  med.  and  surgic.  .loiirn.    \Hi](}.   p.  439. 
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nisseii  ab.  Dass  sie  in  den  Tod  führen  können,  beweist  jener  Fall,  der 
den  Director  einer  Arsenikfabrik  betraf.  Er  hatte  mit  0,18,a  be.üonnen 
und  war  nach  vielen  Jahren  bis  zu  1.38  g  grob  pulverfürmiger  arsenigei- 
Säure  aufgestiegen.  Als  er  sieh  des  Mittels  entwöhnen  wollte,  starb  er 
„apoplectisch." 

Nebenwirkungen    seitens   der  Verdauungs-   und   TIarnwege 
sowie   des   Geschlechtsapparates. 

Nach  längerem  oder  kürzerem  innerlichen  Gebrauche  der  arsenigen 
Säure  oder  ihres  Kalisalzes,  entstehen  nicht  selten  Heizungen  der  Schleim- 
häute des  3Iundes,  des  Schlundes  und  des  Magens  und  dadurch  Stö- 
rungen in  der  Verdauung.  Die  Zunge  hat  dann  einen  dicken  Belag, 
und  es  tritt  ein  unangenehmes  Brennen  im  Munde  und  Durstgefühl  ein.  Die 
Mundaffection  kann  den  Charakter  einer  Stomatitis  resp.  einer  Angina 
annehmen.  So  entstehen:  Salivation  schon  nach  sehr  kleinen  Arsen- 
mengen, Schwellung  und  Rüthung  der  ]\Iundschleimhaut  mit  der  Empfin- 
dung des  AVundseins  und  stellenweisen  Epitheltrübungen,  fleckige  Röthe 
am  weichen  Gaumen  und  Tubenverschluss.  Dazu  gesellen  sich,  oder  er- 
scheinen allein:  Brennen,  K)"atzen  und  Trockenheit  im  Schlünde. 

Bei  der  Anwendung  der  arsenigen  Säure  an  den  Zähnen  kommen 
in  einzelnen  Fällen  Xebenwii'kungen  vor,  die  bisher  lange  nicht  genug 
gewürdigt  wurden.  Dies  mag  früher,  als  Pasten  um  Zahnnerven  zu 
tödten  noch  als  Geheimmittel  verkauft  wurden,  in  grösserem  Umfange 
stattgefunden  haben  als  jetzt.  Nicht  nur  am  Orte  der  Anwendung, 
sondern  auch  durch  Resorption  können  sie  entstehen.  Die  gewebs- 
zerstörende  Eigenschaft  der  arsenigen  Säure  beginnt  hier  etwa  nach 
30 — 45  Minuten  mit  Schmerzen.  Fand  die  Anwendung  auf  einer  vorher 
entzündeten  Pulpa  statt,  dann  wächst  der  Sehmerz  von  'einer  anfäng- 
lich nm-  leicht  erhöhten  Empfindlichkeit  bald  unerträglich  an.  Seine 
Stärke  scheint  in  einem  directen  Verhältniss  zu  der  Höhe  der  Entzün- 
dung zu  stehen.  Meistens  hält  er  3 — 4,  seltener  12 — 14  Stunden  an. 
Ist  der  Verschluss  des  mit  Arsen  versehenen  Zahnes  nicht  dicht,  dann 
können  Zahnfleisch  und  Wangenschleimhaut  ebenfalls  verätzt  werden. 
Es  entstehen  Aetzschorfe,  die  gewöhnlich  bald  abfallen,  bisweilen  aber 
rebellische  Geschwüre  hinterlassen.  Die  Anwendung  an  weit  ofi"enen 
AVurzeln,  oder  noch  relativ  guten  Zähnen  kann  Periostitis  schafien,  die 
sich  ev.  auch  auf  benachbarte  Alveolen  erstreckt.  Im  weiteren  Verlaufe 
entsteht  in  einzelnen  Fällen,  zumal  nach  oft  wiederholter  Anwendung 
grosser  Dosen  oder  nach  ungeschickter  xVpplication:  Ostitis,  Necrose 
und  Sequesterbildung.  Der  Kiefer  kann  in  grossem  Umfange  zu  Grunde 
gehen.  Man  beobachtete  selbst  totale  Necrose  des  rechten  Oberkiefers 
mit  Ausfallen  der  Zälme.  Die  Heilung  eines  solchen  Knochenleidens 
nahm  bei  einem  Kranken  18  Monate  in  Anspruch.  Auch  ohne  so  grobe 
Veränderungen  können  noch  andere  als  die  direct  mit  Arsen  behandelten 
Zähne  geschädigt  werden  oder  zu  Grande  gehen.  Es  sollten  in  einen 
Zahn  nicht  mehr  als  1 — 2  mg  arsenige  Säure  eingebracht  werden,  ob 
schon  auch  nach  grösseren  Dosen  oft  resorptive  unangenehme  AVir- 
kungen  fehlen.  Doch  kommen  auch  solche  seitens  des  Magens  und 
Darms  vor.  Nebenwirkungen  entstehen  selbstverständlich  besonders 
stark,  wenn  in  Folge  mangelhaften  Zahnverschlusses  das  Arsen  ver- 
schluckt wird. 
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Eigenthümlich  ist  ein  Metallgcschmack,  der  bisweilen  beobachtet 
wurde;  die  geschmacklose  Arseniklösung  schmeckt  den  Kranken  zuletzt 
wie  Kupfermetall.  Sobald  dieses  Symptom  erschienen  ist,  verstärkt  es 
sich  bei  jeder  weiteren  Dosis  des  Mittels  so  sehr,  dass  endlich  ein  un- 
überwindlicher Widerwille  gegen  dasselbe  entsteht.  Setzt  man  das  Arsen 
trotzdem  fort,  so  folgen  Brechneigung,  Erbrechen  und  Durchfall.  Nach 
einem  grösseren  zeitlichen  Zwischenraum  bleibt  bei  erneuter  Arsen- 
darreichung dieses  Symptom  meistens  aus.  Seitens  des  Magens  er- 
scheinen recht  häufig  bei  jeder  Art  der  Anwendung  und  nach  den  ver- 
schiedensten ArsenverbJndungen  Druck-  und  Schmerzempfindung.  Dazu 
kommen:  Aufstossen  und  Brechneigung,  und  wenn  dieses  AVarnungs- 
zeichen  nicht  beachtet  wird,  sehr  bald  Erbrechen.  Die  Dauer  der  Nausea 
beträgt  einige  Stunden  oder  einen  ganzen  Tag,  wahrscheinlich  so  lange 
noch  Arsenik  im  .Magen  vorhanden  ist.  Das  bisweilen  sehr  hartnäckige 
Erbrechen  kann  sogar  durch  die  äusserliche  Anwendung  des  Auripigments 
auf  Wunden  entstehen,  imd  das  Erbrochene  Blut  enthalten.  Auch  der 
Darm  wird  häufig  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Blähungen,  vermehrter 
Stuhlgang,  Koliken,  erhöhte  Schmerzhaftiukeit  des  Unterleibes  auf  Druck, 
Durchfälle  und  bei  Lymphomkraiiken  auch  wohl  heftiges  J>rennen  im 
Mastdarm  stellen  sich  ein.  Bei  Magen-  und  Darmleiden,  besonders 
Darmtuberkulose,  verdienen  diese  Wirkungen  eine  ernste  Beachtung.  Bei 
einem  Magenleiden  entstanden  durch  die  starken  Blähungen  Druck  auf 
den  ohnehin  sehr  em|)findlichen  Maiien  und  damit  hochgradige  Beängsti- 
gung, Athcmnoth  und  Verfall.  Die  Betheiligung  des  Herzens  an  diesem 
letzteren  Zustande  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Nieren  und  damit  auch  der  Harn  erleiden,  wie  es  scheint, 
nur  nach  grossen,  ev.  giftigen  Dosen  Veränderungen.  Es  entstehen 
hyperämische  Zustände  der  Nieren,  Avalirscheinlich  durch  eine  (irtliche 
Einwirkung  des  in  sie  gelangenden  Mittels,  Polyurie,  Albuminurie  ver- 
schiedenen Grades  und  Hämaturie.  Bisweilen  findet  man  im  Harn  eine 
für  Zucker  angesprochene,  reducirende  Substanz.  Dysurie  und  Ischurie 
kommen  selten  vor.  I\Iehrfach  wurde  in  Folge  des  Arsengebrauehes 
Abschwächung  bis  zum  Verluste  der  geschlechtlichen  Function 
beobachtet.  Impotenz  kam  in  einem  Falle  auch  durch  Schlafen  in  einem 
mit  arsenhaltigen  Tapeten  versehenen  Zimmer  zu  Stande.  Vielleicht 
liesse  sieh  dieser  nachtheilige  Einfluss  auf  die  sexuelle  Sphäre  durch 
eine  verminderte  Ernährung  der  jungen  l']pithelzellen  der  Samenröhrchen 
erklären,  die  in  naher  Beziehung  zu  den  Samenzellen  stehen.  Ueber- 
mässige  Arsenikdosen  kiumen  eine  parenchymatöse  Oophoritis  erzeugen. 
Ob  die  Schwangerschaft  eine  Contraindication  für  den  Gebrauch  von 
Arsen  Präparaten  abgiebt,  ist  .strittig.  Für  die  Lactation  möchte  ich  dies 
bejahen. 

Nebenwirkung  in  den  Luftwegen  und  am  Herzen. 

Die  oben  geschilderte  Reizung  der  Mundschleimhaut  setzt  sich  nicht 
selten  auf  die  Schleimhaut  der  Nase  und  der  Luftwege  fort.  Doch  wäre 
es  auch  wohl  denkbar,  dass  diese  Veränderung  durch  eine  Ausscheidung 
von  Arsenik  in  die  genannten  Organe  hervorgerufen  wird,  da  man  sie 
auch  nach  Aufbringung  von  arseniger  Säure  auf  eine  Geschwulst  be- 
obachtete.    Seitens  der  Nase  kommen  häufig  Stockschnupfen  mit  Stirn- 
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kopfschmerz  uncl  Coryza,  selten  Nasenbluten  vor.  Auch  nach  Gebrauch 
eines  Arsenik  haltenden  Waschwassers  gegen  Alopecie  beol)aclitetc  man 
chronischen  Nasen-  und  Pharyngealcatarrli^i,  ebenso  können  der  Kehl- 
kopf und  die  Bronchien  entzündlich  verändert  werden.  Schon  Avicenna 
erwähnt  unter  den  Vergiftungssymptomen  mit  Arsenik  trocknen  Husten. 
Ein  solcher  entsteht  aber  auch  nach  kleinen  medicinalen  Dosen, 
ebenso  Rauhigkeit  der  Stimme  und  leichte  Heiserkeit,  sehr  selten 
Sprachstörungen  und  Aphonie.  In  einem  Falle  fand  sich  die  Kehlkopf- 
schleimhaut geröthet  und  geschwollen.  Manche  Kranke  zeigen  unter  dem 
Einflüsse  des  Arseniks  eine  Disposition  für  Bronchitis.  Man  sah  dies 
bei  Phthisikern  und  fand  bei  ihnen  auch  Beimengungen  von  Blut  zum 
Auswurf.  Ein  solcher  Kranker  hatte  anfangs  Blutstreifchen  im  Sputum 
und  bekam  dann  plötzlich  eine  Luugenblutung^).  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  die  letztere  mit  dem  Arsengebrauche  im  Zusammenhang 
stand.  Nach  Verabfolgung  von  vier  Mal  täglich  6  Tropfen  an  3  Tagen, 
und  8  Tropfen  an  2  Tagen  erschien  bei  einem  an  Intermittens  Leidenden 
eine  schmerzhafte,  spannende  Empfindung;  in  der  Brust,  eine  kurze. 
höchst  beschwerliche  Athmung,  (juälender  Husten,  neben  einem  sehr 
kleinen  und  sehr  frequcnten  Pulse.  Oppressionsgefühl  auf  der  Brust,- 
Präcordialangst  und  Collaps,  kühle  Extremitäten,  kalte  Schweisse  wurden 
nach  innerlichem  Gebrauche  von  arseniger  Säure  und  Roncegno-Wasser 
und  auch  nach  äusserlicher  Anwendung  von  Auripiginent  und  Hellmuth'- 
scher  Arsensalbe  beobachtet.  Meist  vereint  sich  mit  diesen  Sym- 
ptomen Vermelirung  sowie  Kleinlieit   des  Pulses. 

Aenderungen    in    Allgemeinbefinden.    Sinnesorganen    und 

Nervensystem. 

Die  Angaben  über  die  Stoffwechselvorgänge  unter  Arsengebrauch 
widersprechen  sich,  aber  wahrscheinlich  kommt  eine  Hemmung  der  Oxy- 
dation zu  Stande.  Bei  Anwendung  von  Arsenik  gegen  maligne  Ge- 
schwüre, Lymphome,  Psoriasis  etc.  steigert  sich  manchmal,  trotz  sub- 
jectiver  Erleichterung  und  nachdem  vorher  der  Appetit  eine  Besserung 
erfahren  hat,  die  bestehende  Cachexie:  die  Kranken  sehen  elender  aus, 
magern  ab,  ihre  Haut  wird  welk,  verliert  an  Turgor,  und  färbt  sich  fahl, 
graugelb  oder  icterisch.  Erst  wenn  das  Mittel  ausgesetzt  wird,  erholen 
sie  sich^). 

Im  Zusammenhang  hiermit,  aber  auch  allein,  zeigt  sich  Steigerung 
der  Körperwärme^),  entweder  nach  den  ersten  Dosen  oder  auch  erst 
nach  2 — 3  Wochen.  Das  Fieber  hat  in  einigen  Fällen  einen  intermitti- 
renden  Typus,  z.  B.  den  einer  Quotidiana,  oder  ist  continuirlich  mit 
Steigerung  am  Abend  bis  39,5  und  Abfall  am  Morgen.  Es  nöthigt  oft 
die  Kur  zu  unterbrechen,  beginnt  mit  Wiedereinleiten  derselben  und  kann 
schliesslich  zu  einem  deutlichen  hectischen  Fieber  ausarten.  Es  ver- 
schwindet nicht  immer    unmittelbar    nach    dem  Aussetzen  des  Arseniks, 


1)  Hood,  The  Lancet.   1890.   15.  March.   p.  595. 

2)  Demuth,  Aerztl.Intellisenzbl.  1884.  p.90.  —  Pvethy,  Wiener  med.  Presse. 
1897.  Xo.  11. 

3)  Karewski,  Berliner  Iclin.  Wochenschr.    1884.   p.  26o. 

4)  Winiwarter,  Archiv  f.  klin.  Chirurgie.   1875.   Bd.  18.   p.  127  ff. 
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sondern  kann  noch  ziemlieh  lange  Zeit,  etwa  14r  Tage  länger  anhalten. 
Andere  Nebenwirkungen  brauchen  zur  Zeit  des  Fiebereintritts  noch  nicht 
vorhanden  zu  sein.  Das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  wird  zuletzt 
durch  das  Fieber  geschädigt. 

Die  Annahme,  dass  dieses  nur  in  Folge  der  Einspritzung  in  Ge- 
schwülste auftritt,  ist  irrig.  Auch  nach  innerlicher  Beibringung  von 
arseniger  Säure  oder  Jodarsen  sah  man  es  Sieben  Ausschlägen  und 
auch  neben  Symptomen  seitens  der  Luftwege.  Man  machte  "die  Be- 
obachtung, dass  so  lange  das  Fieber  anhielt,  sieh  Lymphome  verkleinerten. 
Darauf  aber  fingen  sie  wieder  zu  wachsen  an  und  nöthigten  von  Neuem 
zur  Darreichung  von  Arsen.  L-h  halte  sowohl  das  Fieber  wie  auch  die 
beschriebene  Steigerung  einer  vorhandenen  Cachexie,  für  Wirkungen  rc- 
sorbirter  Geschwulstraassen  resp.  von  Zerfallsproducten  derselben.  Die 
Analogie  mit  der  Wirkungsweise  des  Jods,  des  Tuberkulins  und  anderer 
Stoffe,  die  ähnliches  erzeugten,  ist  auffallend.  Die  Meinung,  dass  dieses 
Fieber  nicht  als  Resorptionsfieber  anzusehen  ist,  weil  die  Verkleinerung 
der  Tumoren  nicht  in  allen  Fällen  constant  ist,  trifft  nicht  zu,  weil 
Resorption  von  Geschwulstmasse  in  Mengen  eintreten  kann,  die  keine 
Verkleinerung  erkennen  lassen,  aber  doch  ausreichen,  um  Fieber  zu  er- 
zeugen. Die  Lidividualität  schafft  auch  hier  in  weiten  Grenzen  Toleranz. 
Ich  vermuthe  jedoch,  dass  wenn  häufiger  Messungen  der  Körperwäi-me 
nach  Arsenanwendung  bei  anderen  Krankheiten  vorgenommen  würden, 
ikh-ine  Fieberbewegungen  als  Ausdruck  ähnlicher  Einwirkung  sieh  auch 
ihierbei  öfter  nachweisen  lassen  werden.  Abmagerung  und  Mattigkeit 
ifindcn  sich  neben  anderen  Str)rungen  auch  nach  \'erabfolgung  gegen 
jHaut-  und  andere  Krankheiten. 

Gleich  der  Nasenschleimhaut  können  frühzeitig  die  Thränenwege 
ind  die  Conjunctiva  catarrhalisch  erkranken.  Öedem  kann  beide 
»der  auch  nur  ein  Lid  befallen.  Bisweilen  umgiebt  die  Lider  circulär 
eine  förmliche  crysipelatöse  Röthe,  die  später  unter  Abschuppung  heilt. 
Es  entstehen  Jucken,  Brennen,  Röthung  in  der  Bindehaut,  meist  des 
imteren  Lids,  auch  Augenthränen,  Lichtscheu  und  eine  Amblvopie,  die 
n  einem  Falle  sich  fast  bis  zur  vollen  Blindheit  steigerte.  Sehr  selten 
beobachtet  man  eine  icterische  Verfärbung  der  Sclerotica,  eine  Erschei- 
nung, die  bei  acuter  Arsenvergiftung  in  Begleitung  von  Gelbsehen  vor- 
kommt. Geringer  horizontaler  Nystagmus  fand  sich  in  einem  Falle  von 
Vrsenlähmung  nei)en  Flimmern  bei  längerem  Fixiren.  Auch  Schwach- 
lichtigkeit  kommt  vor. 

Vereinzelt  wird  von  Geruchs-  und  Geschmackstäuseliung  so- 
.vie  von  Ohrensausen  berichtet. 

Seitens  des  Centralnervensystems  entstehen  bei  manchen  Per- 
sonen, unabhängig  von  der  Art  der  Erkrankung:  Eingenommensein  des 
Kopfes,  Kopfschmerzen,  auch  als  Stirnkopfschmerz  localisirt,  bisweilen 
tiehende,  bohrende  Schmerzen  in  den  Auiiäpfeln,  Waden,  Beinen, 
rüssen,  Gelenkschmerzen  ^)  u.  s.  w.  und  Schwindel.  Seltener  sind  sym- 
jnetrische  Anästhesie  und  i^nalgesic.  In  einem  Falle  fanden  sich  Par- 
sthesien  neben  \crlust  des  Lagegefühls  für  Finger  und  Zehen.  Spreizte 
lan  die  Finger  auseinander,  so  merkte  der  Kranke,  dass  eine  Bewegung 


1)  Putnani,  London  med.  Recorder,    1888.   p.  490. 
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vorgenommen  wurde,  wiisste  aber  nicht  welclie^).  Bei  der  Behandhmg 
von  Lymphomen  mit  steigenden  Arsendosen  entstanden  Unruhe,  Auf- 
geregtsein, oder  melancholische  Gemüthsstimmung  und  Muthlosigkeit. 
Bei  an  Veitstanz  Leidenden  stellt  sich  häufig  ein  vermindertes  Schlaf- 
bedürfniss  ein.  Die  Kranken  sind  einige  Nächte  hindurch  schlaflos, 
ohne  dass  diese  Schlaflosigkeit  am  nächsten  Tage  von  der  entsprechen-  j 
den  Müdigkeit  gefolgt  ist-).  Auch  Jodarsen  sowie  der  äusserliche  j 
Gebranch  von  Auripigment  können  Sclilaflosigkeit  hervorrufen.  Hy- 
perkinetische Zustände  kommen  selten  vor:  Unruhe  in  den  Beinen 
bei  Malariakranken,  die  Arsenik  erhielten,  bei  anderen  Kranken  vereinzelt 
iiuch  Tremor.  Kriebeln  und  Zittern  an  Händen  und  Füssen  neben 
Frösteln  erschien  bei  einem  Hautkranken  nach  Vcrbraucli  von  112,35  g 
Solutio  Fowleri. 

Die  chronische    Arsenzufuhr    auch    relativ    kleiner  Mengen    bedingt 
bei  längerem  Bestehen   und  selbst  längere  Zeit  nach  deiu  Aussetzen,  ev. 
begleitet  von  Arsenpigmentation    oder  anderen  Nebenwirkungen,    bei  Er- 
wachsenen und  choreatischen  Kindern    in  manchen  Fällen  Lähmungen 
und  andere  functionelle  St(")rungen,    wie  man  sie  als  „multiple  Neuritis" 
bezeichnet  hat.     Ein  durch  Alkohol  geschwächter  Körper  soll  für  letztere 
besonders  disponiren.      Für    beide  Stromesarten    kann    die  Muskel-  und 
Nerv^enerregbarkeit    auch    olme    weitere    Erkrankung    herabgesetzt    sein. 
Man  sah  mit  oder  ohne  Atrophie  und  Anästhesie,  meist  mit  Verlust  deri 
Reflexe,  anfangs  Muskelschwäche,  dann  Parese  der  Gliedmassen ^),  mehr 
der  Beine  wie  der  Arme,  stärker  an  den  Extensoren  wie  an  den  Flexorenl 
und  heftiger    in    den    distalen    wie  proximalen  Muskelgrnppen  auftretenJ 
Neben  Störungen    in    der  Empfindung    und    der  Ernährung    fanden  sich] 
z.  ß.   bei  einem  Kranken  Lähmungssymptome    an   allen  Gliedmassen,  S(i 
dass  z.  B.  die  Beugung    der  Finger  zur  Faust    nicht   gelang,    Streckun^j 
und  Spreizung  der  Finger    kraftlos,    und    active    Bewegung   von  Füsser, 
und    Zehen    ganz    unmöglich    war.      Patellar-  und  Achillessehnenreflexfj 
fehlten,    während    die    Hautreflexe    unverändert    waren.      Bei    einem  ai 
Chorea    leidenden    und    mit  massigen  Giengen    von  Fowler'scher  Lösung 
behandelten   6jährigen  Knaben    erschien    nach    einigen    prämonitorische: 
Symptomen  seitens  des  Magens,    Schwäche  im  rechten  Arm  und  beide; 
Beinen.      Man  gebrauchte   das  Mittel  weiter    und    ausgeprägte  Lähmuni 
der  Unterschenkel,  besonders   der  Extensoren  der  Füsse   und  Zehen  waj 
die    Folge.      Die    Unterschenkel    atrophirten:    es    entstand    Entartungsj 
reaction;  der  Patellarreflex  fehlte.     Es  stellte  sich  später  Besserung  eir| 
Eine  gleichzeitig  mit  dieser  Lähmung  aufgetretene  Hautfärbung  scliwan 
fast  ganz.    Die  Lähmung  kann  auch  universell  sein*),  und  sich  mit  eint 
mehr  oder  minder  starken  Atrophie  verbinden.      Es  gehen  ihr  bisweilij 
heftige  rheumatische  Schmerzen  besonders  in  den  Geleidcen  voran.     Neb 
Lähmungssymptomen,  an  denen  wohl  auch  die  Stimmbänder  theilnehmd 
können,    kommen  Coordinationsstörungen  vor.     Li  einem  Falle,    in  dei 


1)  Krehl,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.    1(SS9.   Bd.  44.   p.  325. 
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3)  Clarke,  Edinburgh  med.  Journ.  1808  Vol.  IV.  p.  282.  —  Lancerau:i 
Bullet,  de  l'Acad.  de  Medec.  1896.  p.  41.  —  Potts,  Medic.  Magaz.  1884.  p.  47J 
—  Osler,  Montreal  med.  .Tourn.   1893.   April. 

4)  Falconer,  Memory  of  the  med.  soc.  of  London.    Vol.  II.    p.  224. 
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wegen  Psoriasis  grosse  Dosen  von  Arsen  genommen  worden  waren, 
stellten  sich  allerlei  andere  nervöse  Svmptome,  und  schliesslich  Con- 
viilsionen,  Conia  nnd  Tod  eini). 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Hautveränderung-en    wurden    nach  Vergiftungen    mit  x\.rsenik    schon 
um  die  31itte  des   vorigen  Jahrhunderts    als    Friesel    und  Ervsipelas  be- 
schrieben.     .Man  sah  dieselben   als  kritisches  Svmptom  an,  'als  ein  Be- 
streben des  Körpers,    sich   der  Schädlichkeit    auch    auf    dem  \Ve"e    der 
Hautaussrheidung  zu  entledigen.     Aber    auch    bei   der  äusserlicheli    und 
mnerli.hen    Anwendung    des  Arsens    zu    Heilzwecken   kann  das  Gleiche 
entstehen,      bchon    die    alten    Aerzte    kannten    diese    Eigenschaft    des 
Arseniks.     Als  man    m  Irüheren  Zeiten   in  Pestepidemien  ^irsenikhalticve 
Amulette    auf    der    Brust    trug,    sah    man    schmerzhafte    Pusteln    wie 
von    einem   Aetzmittel    hervorbrechen.      Meiner  Ansicht    nach  enistehen 
aucii     die    nach  innerlichem    Arsengebrauche    erscheinenden   Hautkrank- 
heiten   durch    eine    (hrecte    örtliche    Einwirkung    des    in    die  Haut    oe- 
langenden  Mittels.      Denn  sein  Nachweis   an   diesem  Orte  ist  sicher  oe- 
lefert    worden    und    ausserdem    steht    fest,    dass   jede    nach  dieser  Ge- 
brauchsart sieh  bildende  Ausschlagsform  auch  nach  Berührung  des  Arsens 
mit  der  Haut    entstehen   kann.      Die  Ausschläge    sitzen    gewöhnlich  an 
ilals,  Gesicht,    Genitalien    und  Händen,    können  aber  auch    jede  andere 
-Korperstelle  einnehmen.     Kleine  und  grosse  Dosen  i:eben  Anlass  für  ihr 
resorptives  Entstehen,    aber  meist    nur  auf  Grundlage    einer   besonderen 
Emphndhchkeit.     Statt  der  Exantheme  erscheinen  bisweilen  auch  lästi"e 
bchweisse    au    umgrenzten    Körperstellen,    oder    Schwellungen.      Die  an 
den  Augen  auftretenden    ödematösen  Schwellungen    habe  ich   bereits  er- 
wähnt.    Dieselben  können  auch  anderswo  in  grösserer  Ausdehnung  vor- 
kommen.     Bisweilen  kommt  es  an  sonst  trockener  und  schuppiger    ge- 
i)raunter    Haut    zu    nächtlicher    Schwcissabsonderung,    oder  zu   Pruritus 
i.B.  Pruritus  vulvae  ohne  Hautausschläge  aber  bei  Lähmung. 

Die  Angabe,  dass  in  Folge  des  Arseneebrauchs  eine  Area  Celsi 
entstanden  sei,  ist  bekämpft  worden.  Die  folgenden  Veränderungen 
stehen  fest:  '^ 

a)  Dermatitis  in  Folge  örtlicher  oder  innerer  Anwendung 
Telangt  die  arsenige  Säure  in  wässeriger  Lösung,  als  Salbe  oder  Paste, 
)Cler  Auripigment  mit  der  Oberhaut  längere  Zeit  in  Berührung,  so  tritt 
inter  brennenden,  nradiirenden  Schmerzen  und  nicht  selten  auch  unter 
;iebcr  eine  entzuudli.he  Peizung  ein,  deren  Stärke  sich  nach  der  Höhe 
ler  iJosis,  der  Dauer  der  Einwirkung  und  nach  der  individuellen  Em- 
•tanglichkeit  richtet.  Auf  den  gerötheten  und  geschwollenen  Theilen 
^i'nnen,  ohne  dass  sich  vorerst  resorptive  Allgemeinerscheinungen  zeigen, 
iirsekorn-  bis  erbsengrosse  Bläschen  oder  Pusteln  hervorbrechen.  '  Ja 
.elbst  die  längere  Berührung  von  Gegenständen,  die  mit  Arsenfarben  ge- 
|;u-bt  sind  vermag  derartiges  entstehen  zu  lassen.  Wird  die  Entzündung 
tarker,  dann  erscheinen  unter  heftigen  Schmerzen  eine  ervsipelasartige 
Geschwulst  und  auf  dieser  missfarbige,  sanguinolente  Exantheme.  Es 
ommt  in  verschieden  weitem  Emfange  zu  Verschorfungen.  Auf  Schleim- 
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häuten  und  "WundÜächen  erscheinen  bisweilen  schon  nach  einem  Tage 
Brand  Schorfe,  die  sich  nach  2 — 3  Wochen  abstossen  und  meist  einen 
reinen  Boden  oder  auch  eine  Narbe  hinterhissen.  Auf  todtes  Gewebe 
wirkt  die  arsenige  Säure  nicht  ein. 

Die  geschilderten  Wirkungen  zeigten  sich  auch  bei  Menschen,  denen 
sie  subcutan  oder  in  Geschwülste,  oder  sonstwie  parenchymatös  einge- 
führt wurde.  Die  Meinung  ist  zurückzuweisen,  dass  eine  nicht  genügende 
Asepsis  der  Flüssigkeit  oder  der  Spritze  die  Ursache  darstelle;  denn 
selbst  bei  peinlichster  antiseptischer  Sorgfalt  sah  man  bei  gewissen  In- 
dividuen solche  Störungen  entstehen.  Wenig  ändert  auch  in  dieser  Be- 
ziehimg das  Fortlassen  des  Spirit.  Melissae  aus  der  Solutio  Fowleri. 
Unmittelbar  nach  der  Einspritzung  entsteht  nur  Brennen,  4 — 5  Stunden 
später  reissende  Schmerzen,  die  weit  ausstrahlen  und  einige  Stunden  an- 
halten können.  Wahrscheinlich  beginnt  in  diesem  Schmerzstadium  ersi 
die  Bildung  einer  organischen  löslichen  Arsen  Verbindung.  Die  behandelre 
Geschwulst  selbst  ist  nicht  besonders  empfindlich.  Bei  foUiculären  und 
fibrösen  Krftpfen,  die  so  behandelt  werden,  sieht  man  nach  einiger  Zeil 
ziemlich  beträchtliche  Vergrösserung  bisweilen  neben  unerträgliche)! 
Schmerzen  auftreten.  An  die  Schwellung  kann  sich  Abscedirung  an- 
schhessen.  Der  Inhalt  des  Abscesses  bricht  sich  spontan  nach  aussen 
Bahn  oder  wird  durch  Einschnitt  entleert.  Hat  sich  die  Höhle  nacli 
einiger  Zeit  geschlossen,  so  darf  die  Narbe  und  ihre  ganze  Umgebung 
später  nicht  wieder  als  Einspritzungsort  gewählt  werden.  Bei  Kropf- 
kranken soll  angeblich  mit  der  Stärke  der  Entzündung  auch  die  Grösse 
des  erreichten  Erfolges  zusammenfallen.  Die  resorptiven  Symptome 
gleichen  den  vorher  beschrieben:  Fieber,  hin  und  wieder  auch  bei  längerei 
Dauer  der  Kur  Verdauungsstörungen,  Abmagerung,  eine  constante  Steige-y 
rung  der  Pulsfrequenz  bis   140  in  der  Minute  u.  A.  m. 

Bemerkenswerth  ist  die  Beobachtung,  dass  auch  nach  innerlicheil 
Aufnahme  von  Fowler'scher  Lösung,  an  Drüsengeschwülsten  entzündlichej 
Veränderungen  auftreten  können.  Wo  das  Mittel  einen  Erfolg  hat,  trit'j 
in  dem  Maasse,  als  die  Geschwülste  sich  verkleinern,  eine  grössere  Härtef 
Dei'bheit  und  ein  grösseres  Verschmolzensein  derselben  ein.  In  einen! 
Falle  steigerte  sich  die  Einwirkung  des  Arsens  bis  zur  Entstehung  vor| 
Entzündung  und  Eiterung.     Die  Tumoren  abscedirten. 

b)  Hautfärbungen.  Diese  sehr  eigenthümliche,  auch  als  Arsenj 
melanose  bezeichnete  und  mit  der  Akrodynie  eine  entfernte  Aehnlichkeij 
zeigende  Veränderung  ist  seit  mehr  als  65  Jahren  bekannt,  in  neuerej 
Zeit  aber  erst  bei  Psoriasis-Kranken  an  kranken  und  gesunden  Hautj 
stellen  eingehender  studirt  worden  M-  Es  kann  aber  auch  jeder  andere 
Arsen  Gebrauchende  von  ihr  befallen  werden.  Am  häufigsten  handelj 
es  sich  um  Kinder  von  2 — 12  Jahren.  Die  Höhe  der  Dosen  schein! 
keinen  bedingenden  Einfluss  auszuüben.  Nach  0,25—0,5  g  der  Fowleij 
sehen  Lösung,  die  mehrmals  täglich  genommen  wurden,  aber  auch  dam 
wenn  man  mit  2  Tropfen  beginnend,  allmählich  mit  den  i\Iengen  anstieg 
oder  nach  Einspritzung  in  Lymphome,  erschien  diese  Pigmentirunj 
durchschnittlich  4  Wochen,  vereinzelt  auch  10  Wochen-)  nach  Begini 
der    Arsenkur.     Selten    hält  sie  mit  dem  Arsensebrauche  Schritt,    docl 


1)  Devergie,  Bulletin  gener.  de  Thcrap.   1869.   p.  49. 
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kommt    es    auch  vor,    dass  ihre  Intensität  mit  der  Zunahme  der  Dosen 
z.  13    von  Natrium  arsenicosum  wächst.     Das  Gesicht  blieb  in  eini- 
?'"   1  ,!^"  ,  '^''^"  ^^^^-     ^'^  anderen  waren  die  unteren  Au^enhderi),  die 
Nasolabialfalten,  ein  Ohr,  Hals,  Brust,  Achselhöhle,  Arme,  Hände,  unterer 
l^ncken,    Leistengegend,    innere    Fläche    der    Oberschenkel,    Kniekelilen 
weniger    die    Lnterschenkel,    selten    Handteller    und  Fusssohle  ergriffen.' 
)ie  betreffenden  Hautflächen    erinnern  ihrem  Aussehen  nach  an  Bronze- 
krankheit^)   haben  auch  wohl  eine  Graphitfarbe,  also  etwa  so,  wie  wenn 
man    sich   die  Finger  mit  Bleistift  verunreinigt  hat.     Auch  dunkelbraun 
kann  die  tarl)ung  sein.     Sie  tritt  gewöhnlich    nicht    fleck-    oder  strich- 
weis, sondern  diffus,  an  ihren  Grenzen  in  allmählichem  Fi^bereange  zur  nor- 
malen Hauttarbc  auf.    Dieser  Zustand  kann  mit  der  Bcendigunff  d<'r  Arsen- 
kiir    schnell    oder    allmähli.h   aufhören,    aber  auch  noch  einige  Wochen 
,„lor  1—0  Monate,  ja  selbst  lebenslänglich  anhalten.     Das  letztere  war 
Imi  einer  Frau  der  Fall,  die  einige  Jahre  unter  Arsenbehandlung  gewesen 
war 3)      Gelegentlich    ist  die  Melanosis  mit  einer  Keratosis  verbunden^) 
Die    Heilung    geht    mit    oder    ohne  Abschuppuiiir  vor  sich.     In  einem 
halle    war    dieselbe    so    stark    an    den   Füssen,    dass  der  Gebrauch  der 
^'■liuhe  und  Gehen  unmöglich  war. 

Ueber    die    Ursache    dieser  Nebenwirkung    liegen  nur  wenig  be- 
,  gründete    Vermuthungen    vor.     Die    Färbung    rührt    von  einem  Pigment 
her    das  m  den   Lymphbahnen  der  Cutis  und  der  Papillen,  hauptsächlich 
in  dem  Pete  Malpighi,  aber  auch  zum  Theil  in  dem  mehr  oberflächlichen 
j  Fpithel    abge]ag(>rt    ist.     Die  Stärke    der  Pigmentirung    soll  im  geraden 
I  Verhaltniss  von  der  Entwicklung  der  Papillen  abhängen s).    Ob  eine  con- 
tinuirliche  Hyperämie    oder  vielleicht   durch  Arsen  untercegan-ene  rothe 
:  Blutkörperchen  den  Anlass  hierzu  geben  —  beides  ist  unwahrscheinlich' 
Uensowemg    glaube   ich,    dass  diese  Färbung  bei  Psoriasis  ein  Zeichen 
beginnender  Heilung  sei.     Vielleicht  sind  manche  Fälle  von  angenomme- 
nem Morbus  Addisonii  nichts  anderes  als  Arsenpicmentiruniien. 

c)  Erythem.     Auf  Gesicht,  Hals,  Schultern, '^ Brust  und  Leib,  sowie 
auch    an    den  Gelenkbeugen    entsteht  meistens  schon  nach  sehr  kleinen 
Dosen,    z.    B.    an    drei    aufeinanderfolgenden    Tagen    je  0  01  g  Kalium 
arsenicosum    oder  nach  \'erbrauch  von  40  Tropfen  Solutio  Fowleri  unter 
starkem  Jucken    oder  nach  voraufgegangener  nächtlicher  Unruhe,    Kopf- 
schmerzen und  erhöhtem  Wärmegefühl,    oder    leichter  Anschwellung  der 
Haut,    ein    kleinfleckiges,    masern-    oder    scharlachähnliches,    auf  Druck 
jblasser    werdendes    Exanthem.     Dasselbe    erhält   in  einigen  Fällen  noch 
jl— 2  Tage  nach  seinem  Ausbruch  Nachschübe  und  eine  weitere  Verbrei- 
|tung    über    den    Körper.     Nach  Aussetzen   des  Mittels  verschwindet  der 
jAusschlag  in  etwa  5  Tagen.     Abschuppung    kann    vorhanden    sein    und 
jtast  zwei  Monate  dauern.     Mischformen  von   Ervthem  mit  einem  vesicu- 
llos^en  Ausschlaff,  sowie  mit  Hautpigmentirungen' wurden   ebenfalls   beob- 
achtet.    Meistens    ruft    jede    erneute    Arsenanwendung     wiederum     den 
gleichen  Ausschlag  hervor.     Als    Hegleitsymptome    sah   man  Schwellung 

1)  Owen,  British  nicfl.  .Joiirn.    1880.    I.   p.  985. 

2)  Lcszynsky,  Mcflic.  News.    1889.   4.  March.  p.  251. 

3)  Cheafllc,  The  Practitioncr.    1886.  Vol.  XXXVI.   p.  90. 

4)  Nielsen,  Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie.  Bd.  XXIV.    il.  ;;. 

5)  Wyss,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.    1888.   p.  170. 
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im  (Tpsicht,  gastro-intostinale  Reizung  oder  auch  nur  solche,  die  bei 
Masern  vorkommen.  Ein  erysipelatöses  Aussehen  mit  oder  ohi.e  Blasen 
gewinnt  dieser  Ausschlag  bisweilen  an  den  Augenlidern. 

d)  Papeln.  Meist  auf  gerötheter  Basis  erheben  sich  stecknadel- 
kopfgrosse,  anfangs  in  Gruppen  auseinanderstehende,  später  sich  in 
manchen  Fällen  zu  linsengrossen  und  grösseren  Plaques  vereinigende 
Knötchen.  Dieselben  sind  glänzend  gelbroth,  oder  etwas  livid  und  mit- 
unter von  Fieber  und  so  starkem  Jucken  begleitet,  dass  den  Kranken 
die  Nachtruhe  dadurch  geraubt  wird. 

Der  als  Röthein  bezeichnete  Arsenausschlag  ist  wohl  hierherzurechnen. 
Die  Zeit  des  Auftretens  und  die  Dauer  des  Bestehens  schwankt  nach  in- 
dividuellen A'erhältnissen.  Gewöhnlich  ist  nach  6 — Stägigem  Bestehen 
der  Ausschlag  versehwunden.  Gesicht,  Hals,  Hände  und  Arme  bilden 
den  gewöhnlichen,  Rumpf.  Bauch,  Genitalien  und  innere  Fläche  der 
Schenkel  den  seltneren  Sitz  für  denselben.  Doch  können  auch  z.  B.  das 
Gesicht  ganz  frei  und  nur  einige  der  vorgenannten  Stellen  befallen  sein. 
Die  Streckseiten  der  Gliedmassen  scheinen  besonders  leicht  ergriffen  zu 
werden.  Die  Heilung  geschieht  fast  immer  unter  Abschuppung.  Eine 
Frau,  der  parenchymatöse  Injektionen  mit  Solutio  Fowleri  in  Lymphome 
gemacht  waren,  bekam  einen  solchen  Papelausbruch  nach  einigen  Wo- 
chen. Nach  dem  Verschwinden  konnte  derselbe  durch  innerliche  A'erab- 
folgung  von  arseniger  Säure  nicht  wieder  hervorgerufen  werden. 

Ein  wegen  Pemphigus  lange  und  mit  grossen  Mengen  von  Arsenik 
behandelter  Knabe  bekam  an  Händen  und  Füssen  viele  längliche,  den 
Hautnarben  ähnliche  Flecke  und  auf  diesen  hirsekorngrosse,  wie  Miliar 
tuberkeln  aussehende  Gebilde,  die  aus  Ansammlungen  degenerirter  Epithel 
Zellen  in  den  tieferen  Schichten  der  Epidermis  bestanden  und  nach  4 
bis  5  Monaten  verschwanden. 

e)  Urticaria.  Fowler  sah  zuerst  diese  Hautkrankheit  nach  Arsen 
auftreten.  Sie  ist  später  mehrfach  bei  Vergiftungen  beschrieben  worden, 
und  soll  auch  als  Nebenwirkung  am  häufigsten  von  allen  Hautausschlägen 
vorkommen,  was  ich  nicht  für  richtig  halte.  Gesicht,  Hals  und  Glied 
massen  können  davon  befallen  werden.  Bei  manchen  Kranken  vollzieht 
sich  das  Entstehen  und  Vergehen  in  einem  Tage.  Das  Jucken  ist  he 
trächtlich.  Bei  einem  an  recidivirender  Chorea  erkrankten  Knaben 
schwollen  die  gerötheten  Hände,  Vorderarme,  Ellenbeugen,  Schultern 
Unterschenkel,  Füsse  an  und  erhielten  Kn(")tchen.  Dieselben  wurden  als 
Urticaria  bezeichnet  i). 

f)  Vesikeln  und  Pusteln.  Als  krätzähnliche  Pusteln,  Miliaria 
Herpes,  bezeichnete  man  früher  einen  Ausschlag,  der  bei  der  Arsenik 
Vergiftung  und  gelegentlich  aucli  bei  dem  arzneilichen  Gebrauch  kleiner 
Mengen  entsteht.  Auf  mehr  oder  minder  entzündlicher  Basis  erheben 
sich,  ev.  unter  Prickeln  oder  Schmerzen,  auch  auf  ödematöser  Basis  am 
Vorderarm  und  Handrücken,  oder  der  Palmarfläche  der  Hände,  und  dei 
Pahnar-,  Dorsal-  und  Seitenfläche  der  Finger,  dem  Gesicht,  besonders 
den  Lippen,  den  äusseren  Genitalien  und  an  anderen  Körpertheiler 
Bläschen,  (Herpes  labialis,  praeputialis,  scrotalis  etc.),  oder  grössere 
Blasen,  selbst  über  2  cm  Durchmesser-).     Ein  solcher  x\rsen-Pemphiguf 

1)  Escherisch,  MiiUi.  aus  der  med.  Klinik  zu  Würzb.    188G.   Bd.  II.    p.  o32 

2)  Caiger,  Brit.  med.  .Journ.    189(3.   I.   p.  9G7. 
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kann  schnell  durch  Eintrocknen  der  Blasen  schwinden  oder  pnstulös 
werden.  Der  Uebergaug  von  Papeln  in  Pusteln  wurde  beobachtet.  Die 
Pusteln  können  pocken-  oder  ecthymaähnlich  sein  und  nach  dem  Ver- 
schwinden Narben  hinterlassen.  Zusammen  mit  Pusteln,  aber  auch  ohne 
solche  beobachtet  man  in  seltenen  Fällen  Ulcerationen  an  den  verschie- 
densten Körpertheilen,  angeblich  sogar  an  der  Schleimhaut  des  Rachens. 
Vielleicht  entstehen  dieselben  aus  Pusteln.  Sie  wurden  einmal  als  über 
1  cm  im  Durchmesser  haltend,  leicht  buchtig  auf  rothem,  feuchtem,  in- 
durirtem  Grunde  sitzend,  bezeichnet.  Auch  an  den  gleich  zu  er-wähnen- 
den  Zosterbläschen  beobachtete  man  einmal  die  Neigung  zur  Ulceration, 
und  öfters  Ulceration  an  Neubildungen,  z.  B.  Lympliomen.  Danach 
können  pigmentirte  Narben  zurückbleiben. 

In  diese  Gruppe  ist  der  Herpes  Zoster  einzuordnen,  der  während 
des  Arsengebrauches  bei  Chorea,  Liehen  ruber  und  anderen  Affectioncn 
in  typischer  Weise  als  Bläschengi-up|)en  an  einer  Körperliälfte  gesehen 
wurde.  Einige  Beobachter  leugnen  den  ursächlichen  Zusamenhang  der- 
selben mit  dem  Arsengebrauche,  andere  lassen  es  zweifelhaft  sein.  \vh 
sehe  darin  nur  eine  eigenthümliche  Ausdrucksweise  abnormer  Arznci- 
mittelwirkung,  wie  sie  ja  in  diesem  Werke  oft  genug  berichtet  wird. 
Gri.inde,  die  gegen  einen  solchen  Zusanimenlianü  gellend  gemacht  werden, 
sind  fadenscheinig:  denn  das  umschriebene  Auftreten  nur  in  gewissen 
Nervenbahnen  oder  Hautstellen  kommt  auch  bei  anderen  xVrzneiexanthemen 
vor,  und  schliesslich  entsteht  Ja  in  letzter  Reihe  auch  der  ge- 
nuine Herpcs  Zoster  durch  eine  vom  kranken  Körper  erzeugte 
chemische  Substanz,  die  sich  ihre  Angriffspunkte  aussucht. 
Dass  Tiiiere  keinen  x\rsen-Zostcr  aufweisen,  ist  als  Vergleich  für  Menschen 
überhaupt  nicht  heranzuziehen,  da  man  bei  ihnen  Arzneiexantheme  nur  selten 
beobachtet.  Ein  fernerer  Einwand,  dass  anderweitige  Nebenwirkungen  l)ei 
diesem  angeblichen  Herpes  Zoster  fehlten,  wird  durch  die  vorhandenen  Mit- 
theilungen widerlegt,  und  dass  schliesslieh  trotz  Forlgebraueli  des  Arseniks 
die  einmal  beobachteten  Nebenwirkungen  nielit  wieder  erscheinen,  ist  ein 
Vorgang,  der  bei  anderen  Medicamenten,  z.  B.  dein  Jod  genügend  sicher 
nachgewiesen  ist.  Somit  ist  dieser  Herpes  als  Folge  des  Arsengebrauches 
anzusehen.  Va'  wurde  unter  557  an  Psoriasis  Leidenden,  die  nur  Arsen 
erhielten,  10  Mal  (1,8  pCt.)  beobachtet.  Bei  220  anders  behandelten 
trat  er  nie  auf^j.  Er  erschien  in  der  ersten  Gruppe  immer  einseitig 
und  war  7  Mal  Herpes  Zoster  dorso-pectoralis,  2  Mal  Herpes  Zoster 
dorso-abdoniinalis  und  1  ]\lal  Herpes  Zoster  lumbo-femoralis.  Mehrmals 
fanden  sich  dabei  Schmerzpunkte,  einige  ^\^d\e  leichte  Neuralgien.  Ge- 
legentlich kann  er  auch  einen  Herpes  Zoster  gangränosus  darstellen. 
Auch  Herpes  Zoster  frontalis,  oder  glutaealis  kommen  vor.  Bei  Chorea 
fand  man  die.se  Veränderung  unter  113  Fällen  3  Mal-).  Sie  erschien 
meist  nach  längerer  Zeit,  wenn  der  Eintritt  der  Besserung  der  Chorea 
sich  bemerkbar  machte. 

Es  handelte  sich  überhaupt  hierbei  oft  um  Kranke,  die  in  einem 
grösseren  Zeiträume  beträehtliehe  Mengen  von  Arsen,  z.  B.  in  einem 
Jahre  12  g  arseniger  Säure,  oder  40  g  Solutio  Fowleri  und  3,096  g 
arseniger    Säure    in   11  Monaten    verbrauchten.      Doch    sind    auch    Fälle 


l)  Nielsen,  Monatsiielte  f.  |irakt.  iJerinalologie.    Iö90.   p.  302. 
2j  Bokai,  .Jahrb.  f.  Kinderheilkunde.   Bd.  21.   lieft  4.   p.  411. 
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mitgetheilt,  in  denen  schon  nach  einer  Woche  der  Zoster  kam.  Mit  dem 
Herpes  können  Drüsenschwellunoen  z.  B,  der  Axillardrüsen  bei  Herpes 
der  Intercostalnerven  einhergehen.  Der  Ausbruch  der  Bläschen  geschieht 
in  einigen  Fällen  mit  heftigem  Brennen,  oder  unter  Schmerzen  und  auch 
mit  Fieber.  Als  Vorläufer  dieser  Affection  können  Bläschen  an  nicht 
typischen  Körperstellen  auftreten.  Die  Heilung  erfolgt  nach  längstens 
3  Wochen.  In  einem  Falle  sah  man  Narben  mit  pigmentirter  Umgebung 
zurückbleiben. 

g)  Verhornung  und  Neubildungen.  Innerliche  Vcrabfolgung 
von  Arsenverbindungen  kann  vorübergehend  oder  dauernd,  mit  Hyper- 
hidrosis oder  ohne  diese,  an  der  Hohlhand  und  den  Fusssohlen  entweder 
Abschuppung  der  Epidermis  oder  Verdickung  durch  Verhornung  mit 
glattem,  genarbtem  oder  warzigem  Aussehen,  zusammenhängend  über 
grösseren  Flächen  oder  an  einzelnen  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrossen 
Stellen,  meist  symmetrisch  entstehen  lassen.  An  den  genannten  Orten 
und  den  Seitenrändern  der  Finger  kommen  bisweilen,  auch  mit  ^lelanosis 
vereint,  auf  mehr  oder  minder  verdickter,  trockener  Epidermis  sitzend, 
hornartige  Auswüchse  verschiedener  Grösse  vor,  die  nach  dem  x\b- 
schneiden  schnell  wieder  wachsen  können^).  Eine  Ansammlung  de- 
generirter  Epithelzellen  in  den  tieferen  Schichten  der  Epidermis  wurde, 
wie  ich  bei  der  Besprechung  des  papulösen  Ausschlages  anführte,  be- 
obachtet. Die  jahrelange  Darreichung  von  Arsenik  in  vollen  Dosen, 
z.  B.  bei  Psoriasis,  soll  ev.  einen  eigenthümlichen  Epithelialkrebs  an  den 
oberen  und  unteren  Gliedmassen,  Handtellern,  Fusssohlen  an  der  Spina 
ilei  und  am  Hoden  her\orrufen-). 

h)  Petechien  wurden  bisher  nach  dem  Verschwinden  der  schlimm- 
sten Erscheinungen  einer  acuten  Vergiftung  auf  Brust  und  Nacken,  und 
vereinzelt  nach  der  medicaraentösen  Anwendung  von  Arsen  beobachtet. 
Sie  können  zusaiumen  mit  einem  Erythem  derartig  erscheinen,  dass  die 
Färbung  desselben  schwärzlich  roth  wird.  Blutungen  in  Arsen-Blasen 
kommen  ebenfalls  vor. 

Ausfallen  von  Haaren  und  Nägeln,  sowie  Missbildung  der 
Nägel  erzeugen  grosse  Arsendosen. 

Die  Behandlung  der  Nebenwirkungen  l)este]it  in  dem  sofortigen  Aus- 
setzen des  Arsens.  Da  hierdurch  allein  schon  'nach  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  eine  spontane  Rückbildung  aller  genannten  pathologischen  Processe  ein- 
tritt, so  ist  von  einer  antidotarischen  Behandlung  etwa  mit  Magnesiahydrat 
oder  Eisenoxydhydrat  al)zusehen.  Auch  schon  nach  der  Verringerung  der 
Dosen  schwinden  die  Nebenwirkungen  oft.  In  prophylaktischer  Bezie- 
hung ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Arsenpräparate  nicht  bei  leerem  Magen 
aufgenommen  werden,  dass  die  Steigerung  der  gewöhnlichen  Dosen  allmählich 
erfolge  und  dass  diese  Therapie  nicht  zu  lange  hintereinander  fortgesetzt  wird. 
In  Fällen,  wo  die  Hautentzündung  grössere  Dimensionen  oder  einen  bösartigen 
Charakter  angenommen,  wird  man  neben  der  Befrn-derung  der  Giftausschei- 
dung durch  die  Nieren  durch  Darreichen  von  diuretischen  Mitteln,  eine  local- 
antiphlogistische,  und  beim  Vorhandensein  von  Zersetzungsproducten  eine 
antiseptische  Behandlung  einleiten  müssen. 


1)  Brocke,  Crocker,  Pringle,  Brit. .fourn.  of  Dermatology.  1891.  .Jan.,  June, 
Dec.  — ■  Rasch,  Annales  de  Dermat.  et  de  Syphiliftr.  1893.  T.IV.  —  Heiiss,  Gorrc- 
spondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1894.  No.  10, 

2)  Hutchinson,  The  Lancet.   1887.   II.   p.  1166. 
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Die  Nebenwirkungen  der  innerlich  verabfolgten  Eisensalze  zeigen 
sich,  sobald  die  benutzten  Präparate  oder  Dosen  nicht  für  das  Indi- 
viduum passen.  Die  Empfehlung  von  immei  neuen  Eisenpräparaten 
lässt  die  Vermuthung  aufkommen,  dass  die  bisherigen  in  vielen  Fällen 
unwirksam  sind  oder  nicht  vertragen  werden.  Kann  man  den  letzteren 
Theil  dieses  Satzes  zugeben,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  die  neueren 
Präparate  diesem  L'ebelstande  abhelfen.  Es  giebt  kein  solches,  das  man 
davon  freisprechen  kann,  gelegentlich,  wenn  auch  leichte  Nebenwirkungen 
hervorzurufen.  Dies  gilt  auch  für  die  Eisenalbuminate.  Ebensowenig 
wie  Quecksilberalbuminat  Vorzüge  vor  anderen  Quecksilberverbindungen 
als  Heilstoff  hat,  obschon  im  menschlichen  Körper  das  Quecksilber  wahr- 
scheinlich als  gelöstes  iMbuminat  circulirt.  kann  man  dies  allgemein 
vom  Eisenalbuminat  behaupten.  Die  Werthbeurtheilung  der  Salze  kann, 
besonders  wenn  die  Nebenwirkungen  zur  Grundlage  genommen  werden, 
nur  von  Fall  zu  Fall  geschehen. 

Bisweilen  sind  zu  grosse  Dosen  Schuld  an  gewissen  Nebenwir- 
kungen. Hauptsächlich  ist  es  eine  angeborene  oder  zeitliche,  durch  be- 
sondere Krankheiten  bedingte  Intoleranz,  die  hier  anzuschuldigen  ist. 
Es  giebt  Individuen,  die  auf  jed(\s  Eisenpräparat  auch  nach  kleinsten 
Mengen  mit  Congestionen  reagiren,  andere,  gut  genährte  bekommen  nach 
längerem  Gebrauche  einen  unangenehmen  Zustand  von  Orgasmus,  und 
manche  hysterische  und  anämische  Menschen,  auch  Kinder  zeigen  gegen 
gewisse  l'^isenpräjiarate  eine  unerklärliche  Intoleranz.  Liegt  die  Ver- 
dauung sehr  darnieder,  so  wird  eine  eingeleitete  Stahlkur  den  vorhan- 
denen acuten  oder  chronischen  Magenkatarrh  meistens  verschlimmern. 
Es  ist  deswegen  eine  nicht  immer  beachtete  Forderung,  solche  Zustände 
erst  zu  beseitigen,  ehe  Eisen  gebraucht  wird.  Bei  Fiebernden  werden 
durch  dieses  Mittel  die  Körperwärme  und  die  Fiebersymptome  gesteigert. 
Oft  hängt  die  M('»gliclikeit  des  Vertragens  von  Eisen  von  dem  zeitlichen 
Zustande  der  Eingeweide  ab,  insofern  bestehende  Verstopfung  unan- 
genehme Nebenwirkungen  entstehen  lassen  kann.  Abführmittel  stellen 
die  Toleranz  wieder  her.  Bei  vorhandener  Neigung  zur  Congestion  und 
zu  Blutungen,  Atheromatose  der  Gefässe,  Plethora,  Nierenentzündung, 
bei  gewissen  Formen  von  Gicht  i)  kaim  die  Verabfolgung  \^on  Eisen  un- 
angenehme Folgen  haben.  Eisenpräparate  sollen  auch  die  unter  dem 
Bilde  der  Chlorose  beginnende  Phthisis  bei  jungen  Mädchen  beschleu- 
nigen. Allen  jenen  Kranken,  die  bereits  Lungenbhitungen  gehabt  haben, 
bei  denen  die  Haut  fein  und  durchscheinend,  die  Venen  als  violettblaue 
Stränge  sichtbar  sind,  sollen  Eisensalze  nicht  gereicht  werden 2).  Bei 
Epileptikern  soll  die  Neigung  zu  x\nfällen  durch  Eisen  erhöht  werden. 
Anämischen  Nierenkranken  Eisenjiräparate  zu  geben,  erregt  Bedenken. 

Eine  nicht  geringe  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  von  Neben- 
wirkungen hat  die  Art  und  der  Ort  der  Resorption  und  die  Con- 
centration  der  verwandten  Lösung.  Einer  älteren  Angabe  nach  sollen 
Lösungen    des    citronensauren  Eisens    von  1 — 20  pCt.  subcutan   injicirt. 


1)  Fothergill,  Thf  Practitioner.    1877.   II.   ji.  18;i 

2)  Jaccoufl,  Cliniq.  de  riiM|iit.  Lariboisicre,    1878,   p.  422. 
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WM  Eis«,    in    Am  Harn    übcrsclien    lasse,    .m*t    abot  Losungen  von 
lOOÜ     Gäbe  man  eine  Ipvoc.  Eisencitratlösung  in  den  Magen,  so  fände 
ivslrntionsteU     aber    nicht  bei  4  pCt.      Dass  Eisen    m  Versuchen  an 
TIend    Mensche«    sehr    oft    im  Harn  auch  nach  grösserer  Zufuhr 
V    nis  t  wird,  ist  eine  Thatsaclie.     Schon  im  Jahre  1834  wurde  d,e  m 
weitste,  Greifen  schwankende  Aufnahme   von  E,sen  aus  der     e    ch   - 
klei^^  der  Darrattächen  erklärt.     Man  ist  auch  jetzt  ,,och  "dlach  de 
A,  seht    dass  nur  bei  Erkrankung    des   Epithels    von  Magen  und  Da,  n 
F   e,r aufge,om,nen  wird.     Da  man  es  aber  meistens  be,  der  Verabfol- 
!r  dT  es  Mm    s    mit  Menschen    zu   thun  hat,    die  an  jenen  germgen 
G  äi     caL    a  ischer  Lockerung  leiden,  die  als  Magenlcden  nur  wen.g 
Svra2,,"rerm»e,,,    so  winde  dadurch    von  vornhcrcn  eine  genugende 
I  e,m,rah,e    bigrändet    sein.      Indess    ist    e.    auch  s.cher,    dass  der 
Ma'en     besonde,-s  aber  der  Darm    aller  Menschen  E,sen  resorbirt.     M 
deir,  Kothe  geht    ein  gmsser  Theil    von  Ei,sen  fort,    was  aber    resm-b,rt 
t   d    recht  ffie,ne  Heilwirkung  aus.    Ke,nenlalls  sind  d,e  Resorpt,on  - 
Isp    in  Scheidungsvorhältnisse  einfach.      Dies  geht  schon  aus  der    s 
a „len  Jahren    bekannten  Angabe    hervor,    dass    bc,  Kranken,    z.  L.  b 
Bicl  sichtigen,    vor    der  Anwendung    des    Eisens    viel    mehr    von  den, 
Metall  im  Har,;  sich  llnJet,    als    zu,-    Zeit    des  Eisengebrauchs    und  de,- 
Rossorunff  des  Krankheitszustaiides.  r-    i  r.      i    ^ik 

7m  Eisen  in  das  ünterhantzellgewebc  gebracht  so  findet  schneie 
\ufnahme  nnd  Ausscheidung  in  den  Darm  und  durch  die  Nieren  statt. 
\"  Id^en,  dass  in  d^m  Epitliel  und  dem  Lumen  der  gewunde..en 

H^^Lnälchen,  me  in  den  Glomerulis  das  ^^  ^f  ^^^l^    jf  ^  Lr 
Nach  Einbringung  von  Eisensalzen  m  das  Blu     ^^^^^^'^  e'^  f  m^^^ 

Theil  (etwa  10  pCt.)  mit  dem  Harn,  Darmsecret  und  der  Galle  ^"^  Aus 
d     ';  die  Hau  tmasse  (gegen  50  pCt.)  wird  in  der  Leber,  der  Re  t 
n  an  ercn  Organen  deponirt.      Linerhalb  2-3  Stunden  ist  die  Ab  age- 

rmig  berdel^^  ^so  dass  nach  dieser  Zeit   das  Blut  von  dem  e.ngefnhrten 

]\Ietall  frei  ist 2). 

Nebenwirkungen   am   Orte   der  Anwendung. 

Um    ein    reichlicheres    Eintreten    von  Eisen    in    die   Blutbahn    zum 
Zwecke  einer  allgemeinen  Eisenwirkung  zu  erzwingen,    «1"'    l);;^"^' \' J^''_ 
gebräuchlichsten  Verbindungen,  wie  Ferrum  /««ticum    t        um  na     o 
SvroDhosphoricum,    Ferrum  albummatum,    tartaricum,    sultii 
^c^Cn^icum    in   5-15  pCt.  Lösung    in    das  Unterha^^ge^ 
eingebracht  worden.      Auch  wenn    die  Losungen  ,f  "^;^"t,       de^    ent 
stehen  hierbei  Brennen    und  Schmerzen.   /^^  ^lebt  kern   L  se^^  das 

diese  Nebenwirkung    ganz  vermissen  lässt.      Noch  24  stunden  nach  aer 

tioif'n  Ferrmn  citricum  oxydatum  bleibt  die  Inj ec-tions.telle  druck, 
empfindlich«).      Damit  geht    auch    nicht    ^f ^^^  ^nsctellung    und  ^ 

zündliche  Reizung  einher,  die,  wie  man  es  nach  ^.^^-^'^^^JJ.P^.P^;^^^  ^M^ 
so  stark  werden  kann,    dass    das   Auflegen    einer    Eisblase   e.odeih^^^ 
wird.      Auch    lange    andauernde  Zellgewebsinduration    beobachtete  man 

1)  Kobert,  Archiv  f.  exper.  Pharmakologie.   Bd.  10.   p.  389. 

2)  .Jacoby,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  a.  Phannal.ol.  Bd.  28.   189  ^    p.  2oCu 

3)  Glaevecke,  Archiv  f.  exper.  Pharmakologie.   Bd.  XVII.   p.  4bb. 
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iiarh  Linspntzung  von  Aveinsaurcm  Ei^enoxvcliil  und  starke  entzündliche 
-rhwellung  und  selbst  Abscesse  nach  Einspritzung  von  Ferrum  pvro- 
phosphoricum  c.  Ammonio  citrico.  Von  mancher  Seite  wird  eine 
Heilwirkung  des  so  beigebrachten  Eisens  überhaupt  bestritten i) 

Nach  Einspritzung  von  Eisensesquiclilorid  in  Xaevi,  Ge- 
lassgeschwulste oder  intravasculär  in  An.nirvsmen  und  Varicen  ist  die 
«.elahr  gross,  dass  die  in  den  Gelassen  gebildeten X^oagula  fortgeschwemmt 
werden  und  als  Emboli  Schaden  stiften.  Derartige  Fälle  mit  tödtlichem 
Ausgange  sind  bekannt 2). 

Bei  einem  Kinde  spritzte  man  in  ein.-  Telean-iectasie  d(>r  Wan-e  einio-e 
Iropfea  dieses  gelösten  Stoffes  ein.  Schon  während  der  Injection  wurde  das- 
selbe im  Gesicht  bleich,  streckte  sich  lieftig  und  stark  nach  unten,  und  wäh- 
n  HCl  Cvanose  eintrat,  wurde  die  Respiration  äusserst  lan-sam  und  schwach 
J'araut  folgten  convulsivische  Zuckungen  in  den  Muskehr  des  Rumpfes  und 
-lyr  O  leclmassen.  und  nachdem  unter  der  Anwenchm-  äusserer  Reizmittel  uoeh 
einmal  die  Athmung  obei-flächlich  in  Gang  gekommen  war.  erfol-te  dei-  Tod 
hei  der  Section  fand  man  in  der  Vena  jugularis  externa  und  interna  in  der 
\alie  der  oberen  Brustapertur  Blutgerinnsel,  die  sich  nach  unten  durch  die 
;na  subclavia  und  ^ena  cava  superior  bis  in  den  rechten  Vorhof  sowie  in 
die  rechte  HeTzkamm.-r  fortsetzten.  Ich  glaub(>  nicht,  dass  die  Comiiressi,,,, 
(l.r  mit  der  Geschwulst  zusammenhängenden,  und  von  derselben  absehenden 
\enen  solche  Zufälle  sicher  ausschliessen  kann. 

In  einigen  Fällen  tritt  nach  der  Einspritzung  iks  Liquor  Ferri 
sesqmchlorati  in  der  Umgebung  der  Injectionsstelle  eine  ervsipeiatiise 
Rothung  und  Schwellung  und  damit  auch  Fieber  auf.  Auch' eine  Ent- 
zündung der  Eymphgefässe  bildet  sich  bisweilen.  Von  der  injicirten 
Stelle  aus  verlaufen  rothe  Streifen,  an  welchen  sich  hier  und  da'  kleine 
Abscesse  entwickeln.  Solche  Zufälle  treten  meist  bei  tiefergelegenen 
Gefassgeschwulsten  oder  solchen  ein,  welche  sich  an  oder  unter  einer 
Hautpartie,  die  durch  straffes  Zellgewebe  an  der  [^nterlaiie  befesti"!  ist 
befinden,  wie  z.  B.  am  \asenllügel3).  Ausser  der  Entzündun-  kann  sich 
auch  Brand  der  Geschwulst  und  deren  Umgebung  sowie  Verjauchuno- 
der  betreffenden  Gewebe  bilden. 

Aehnliche  Zufälle  können  nach  Einbringen  des  Liquor  ferri  sesqui- 
chlorati  in  Körperhöhlen  ent.stehen,  besonders  wenn  zum  Zwecke  der 
Blutstillung,  zu  concentrirtc  Lösungen  gebraucht  werden.  So  sah  man  die 
ganze  Vaginalschleimhaut  brandig  werden  und  diesen  Zustand  von  Dvsurie 
Hamorrhagien  u.  A.  m.  begleitet  sein.  Die  Möglichkeit  des  Eindringens 
von  coaguhrten  Massen  in  die  Venen  eines  puerperalen  Uterus  ist  eben- 
laUs  vorhanden.  Solche  Thromben  werden  leicht  fortgesjuilt.  Auch 
durch  Uebertritt  der  Injcctionsflüssigkeit  in  die  Tuben  kann  der  Tod  in 
Folge  von  Peritonitis  erfolgen. 

Eine  Zweitgebärende  bekam  nach  einer  normalen  Geburt  Blutungen,  die 
mehrere  Tage  anhielten.  Sie  erliielt  eine  Injection  von  Eisenchlorid  (1  :  7 
VV asser).  Als  etwa  die  Hälfte  der  nicht  angegebenen  Menge  injicirt  war.  fing 
die  Patientin  an  zu  stöhnen,  klagte  über  einen  Schmerz  in  der  Brust,  streckte 
sich  nach  rückwärts  aus,  that  noch  einige  Athemzü-e  und  war  todt.  Bei 
«er    Obduction    fanden    sich  im  Douglasschen  Raum  eiinge  Esslöffel  einer 


1)  Hirschfflfl,  Bulletin  et  Mem.  de  la  Societe  de  Therap.   1886.   p.  105. 

2)  Zielewicz,  Berl.klin.Wochenschr.  187.').   p.ll6.  —  Lancet.   18G7.   17.Aui 

3)  Keller,  Jalirh.  f.  Kinderlieilk.   18GG.    B.l.  s.    111.   .,.  ],%. 
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dünnou,  sclnvürzlichen  Flüssigkeit  (Eisenchlond).  Die  Innenseite  des  Lteu  s 
sowie  das  Anfangsstück  der  rechten  Tuba  waren  vom  Eisenchlond  dnnkel- 
l,rann  gefärbt,  di^T  Fläche  der  UternslüUile  war  uneben,  hückrig,  ans  weichem, 
rö  hlichem  Gi'anulationsgewebe  gebildet.  An  d,-ii  Seitentaiten  und  am  Hin- 
dus Lden  sich  drei  flache  4-5  cm  grosse  V^unden,  wo  d^e  ^tcu-nssuto 
mit  einer  unebenen  faltigen  Fläche  bloslag.  Von  dieser  \\undflache  lagten 
blattähnliche,  zum  Thefi  losgerissene  Lamellen  von  Uterussnbstanz  empor. 
Neben  denselben  zeigten  sich  klaffende  Blutgefässmündungen,  einige  davon 
so  gross,  dass  eine  feine  Sonde  eingeführt  werden  konnte.  Die  grosseren 
Venen  sowie  die  Venae  hypogastricae,  iliacae  und  die  \ena  cava  inferior 
waren  mehr  oder  weniger  von  körnigen,  aber  auch  zu  grosseren  Klumpen 
zusammengeballten,  dunkelbraunen  Gerinnseln  und  von  blau.schwarzer,  mit 
Gas  vermengter  Flüssigkeit  angefüllt.  Man  nahm  auf  Grund  dieses  Befundes 
an  dass  bei  der  Injectlon  der  innere  Muttermund  sich  kräftig  um  die  Canul.. 
zusammenzog  und  danach  bei  dem  starken  Druck  und  der  bpannung  in  der 
üt^-ushöhle%ine  Zerreissung  der  inneren  Schicht  des  Lterus  sta  ttand  und 
hierbei  Injectionsflüssigkeit  und  Luft  in  die  auf  diese  \>  eise  eröffne  en  Gefasse 
eindrano-en.  Die  vorsichgehende  Involution  und  die  damit  verbundene  gerin- 
o-ere  Fertigkeit  des  Uterusgewebes  muss  als  begünstigender  Umstand  inr  die 
Entstehung  einer  solchen  Zerreissung  angesehen  werden  i). 

So  starke  Lösungen,  wahrscheinlich  auch  sehr  reichlicli  zu  benutzen 
lialte  ich  für  unerlaubt  und  unuöthig,  da  beträchtlich  dünnere  einen 
stvptischen  Zweck  mit  geringerer  Gefahr  und  sicherer  erreichen  hellen. 
Dass  es  wesentlich  die  Concentration  ist,  die  schädigt,  ist  auch  daraus 
zu  erschliessen,  dass  nach  tropfenweiser  Einspritzung  won  2  g  reinem 
Liq  ferri  sesquichl.  mittelst  Braun'scher  Spritze  m  den  UtcTus  bei  cliro- 
nisl-'her  Endometritis  der  Tod  nach  2\U  Stunden  eintrat.  Hier  land  man 
Thrombosirung  der  Uterusvenen  bis  zur  Theilungsstelle  der  \  ena  iliaca 
communis. 

Die  Einathmung  von  zerstäubtem'  Li.],  ferri  sesquK-hlor.  nach 
Haemoptoe  kann  leicht  eine  erneute  Blutung  veranlassen.  Bei  der  An- 
wenduno-  desselben  als  stvptisches  Mittel  auf  Flächen  und  m  Kori^er- 
h.-.hlen  entstehen  nicht  selten  Schmerzen,  die  z.  Th.  von  emer  schlechten 
Beschaffenheit  des  Präparates  herrühren  können  m  dem  sich  Ireie  Sa  z- 
säure,  und  selbst  Salpetersäure  linden.  Das  Gleiche  gi  t  auch  von  der 
im  Hindel  heündlichen  styptisclien  Watte.  Unwahrscheinlich  ist  es,  dass 
der  in  Handelspräparaten  nachgewiesene  Gehalt  des  Liquor  fern  sesqui- 
chlorati  an  Arsen,  der  von  einer  Verwendung  unreiner  Salzsaure  herrührt, 
an  dem  Zustandekommen  von  Nebenwirkungen  betlieiligt  ist.  Liquor 
ferri  sesquichlorati  soll  wegen  der  Möglichkeit  der  Reduction  nie  andere 
als  in  Wasser  gelöst,  ohne  Zucker,  Gummi  und  andere  Corrigentien  ver 
ordnet  werden. 

Von  dem  Ferrum  sulfuricum  wird  angegeben,  dass  es  m  Leber 
maass  von  Wundfiächen  aus  aufgenommen,  schwere  Erkrankung  und  selbst 
den  Tod  veranlassen  könne.  Bei  einem  Kranken,  der  wegen  Ivoplgrind 
eine  Waschung  mit  solcher  Lösung  bekam,  erschienen  he ttiges  brenner 
und  Schmerzen  am  Kopfe,  dann  Durst,  Erbrechen  und  plötzlicher  lot 
unter  Convulsionen. 


])  Cede.rschöld,Hygiea.  LS76.p.lG2.-Pe.tevsb.med.Wochensclu-.  1876.  p. 
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Alle  Eisenverbindiingen  können  Störungen  im  Munde,  Magen  und 
Dann  hervorrufen.  Manche,  wie  Limatura  Fciri  und  das  Jodeisen 
-.llen  dies  besonders  häufig  thnn.  Fast  alle,  auch  die  eisenhaltigen 
Mineralwässer,  stellen  für  die  Zähne  eine  Schädlichkeit  dar.  nicht  nur 
dadurcli,  dass  sie  i)rimär  damit  in  Berührung  treten,  sondern  auch  an- 
-vblich  durch  secundärc  Ausscheidung  an  der  Mundschleimiiaut.  Nicht 
>rlten  treten  hierbei  Congestionen  der  Zahnpulpa  mit  Schmerzen  auf,  die 
wnhi  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Structur  des  Zahnes  bleiben.  Da  wo 
die  letztere  nicht  mehr  normal  ist,  begünstigen  die  Eisensalze  den  Ein- 
tritt und  den  schnellen  Verlauf  der  Zerstörung.  Die  Zähne,  sehr  selt(>n 
uiich  das  Zahnlleisch  färben  sich  nach  fortgesetzter  Anwendung  von  lös- 
lichem Eisen  durch  An-  resp.  Einlagerung  von  Schwefeleisen  schwarz. 
Auch  durch  Geniessen  tanninhaltiger  Speisen  oder  Getränke  kann  eine 
Schwarz färbung  durch  Bildung  von  Eisen tannat  erfolgen.  Das  Auf- 
ziehen der  eisenhaltigen  Flüssigkeit  durch  einen  Strohhalm  oder  ein 
Masrohr  verhindert  nicht  immer  die  Färbung.  Em  das  Eisensesqui- 
'  lilorid  leichter  einnehmen  zu  können,  und  den  sauren  scharfen  Geschmack, 
der  auch  in  Verdünnung  mit  Wasser  nicht  verschwindet,  zu  verdecken, 
wurde  empfohlen,  das  Mittel  mit  Glycerin  oder  Svrupus  Sacchari  zu 
mischen,  und  die  Mischung  vor  dem  Einnehmen  mit'  Kuhmilch  zu  ver- 
diinnen. 

Häufig  erscheinen  auch  nacii  kleineren  Eisenmengen  und  selbsi  nach 
l crratin  Magenbeschwerden  V),  als  Magendrücken' und  übelriechendes 
Aiifstossen,  nach  grösseren  Dosen:  Schmerzen  im  Kpigastrium.  Ekel  und  Er- 
luechen.  Das  h^ztere  tritt  bisweilen  in  sehr  häufiger  AViederholung  und 
1  bei  Menschen  ein,  denen  ein  Eisenpräparat,  z.B.  Ferrum  citricum 
>utan  eingespritzt  wird.  Allgemeines  Enwohlsein  kann  dem  Er- 
chen  vorangehen,  und  nebst  Fieber  dasselbe  begleiten.  Als  seltenere 
^ebenwirkungen  sind  Sodbrennen  u\u\  bei  besonderer  Disposition  auch 
Blut  brechen  anzusehen. 

Seitens  des  Darms  kommen  Kolik.Mi  und  Stuhlverstopfung  vor. 
\\enn  nicht  durch  häufige,  natürliche  oder  künstliche  Diarrhoe  das  im 
Darm  gebildete  unlösliche  EisensuHid  ausgewaschen  wird,  dann  sehen  diese 
^\niptoine  manchmal  ernst  aus.  Die  Eeibschmerzen  können  anfalls- 
W'ise  mit  Erbrechen,  Auftreibung  des  Leibes,  Erhöhung  der  Körper- 
warme, Schlaflosigkeit  und  allgemeiner  Depression  einhergehen.  Es 
Kann  sogar  ein  Darmverschluss  durch  Schwefeleisen  entstehen.  Das 
lei/iere  verklebt,  vielleicht  dun-h  den  Schleim  des  von  ihm  er- 
zeugten Darmcatarrhs,  zu  festen  Körnchen.  Der  später  durch  Kunst- 
liiille  entleerte  Darminhalt  besteht  aus  einer  schmutzigen  Flüssig- 
k'ii  und  einer  besonders  reichlichen,  schwarzen,  sandartigen  Masse^). 
In  einem  solchen  FaHe  fand  man  bei  der  Falpation  in  der  rechten 
Einnbargegend  eine  doppelt  faustgrossc  Geschwulst,  die  sich  fast  bis  zur 
kiiiea  alba  ausdehnte.  Durch  Klystiere  wurden  schwarze  Fäcalmassen 
entleert.      Bei  einem  Manne,    der  Magnesia   mit  Eisen  öfter  nahm,  fand 

1)  Gorulanos,  Annalen  des  allffein.  Krankonli.  Miinflien.    189G. 

2)  Strahan,  British  med.  Journ.    1880.    II.   p.  545. 
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sicli  im  ^la.'^tdanii  ein  Coiicrcniciit  \'on  wci)i,i;.stc)is  15"  im  rmfaiiü'^). 
Ausnahmsweise  entsti-hen  nach  subcutaner  Einspritzung  von  Eisen  Durch- 
fälle, nachdem  vorher  Erbrechen  stattgefunden  hat. 

Verdünnte  Lösungen  von  Eisensalzen  der  organischen  Säuren,  z.B. 
von  Ferrum  citricum.  vermehren  die  Ilarnmenge,  concentrirte  be- 
wirken das  Gegentheil.  und  sollen  selbst  Blulharneu  hervorrufen  können. 
Blasenreizung  mit  Drang  zum  Flarnlassen  und  Brennen  in  den  Harn- 
wegen wird  nicht  selten  bei  Frauen  und  Kindern,  bei  letzteren  auch 
Bettpissen  beobacditet.  Ueber  die  Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Men- 
struation widersprechen  sich  die  Erfahrungen,  insofern  bald  Verspätung 
und  Spärlichkeit,  bald  das  Gegentheil  angegeben  wird.  Individuelle  Ver- 
hältnisse sowie  die  Dosirung  werden  wohl  Ursache  dieser  Verschieden- 
heit sein. 

Seitens  des  Gefässsystems  und  des  Herzens  beobachtet  man 
bei  nicht  wenigen  Eisen  Gebrauchenden:  Neigung  zu  Congestionen  be- 
sonders nach  dem  Kopfe,  ein  Gefühl  von  Völle  und  Vollblütigkeit  und 
vermehrtes  Hitzegefühl,  das  bisweilen  mit  Beklemmung  und  Angst  ein- 
hergeht, sowie  Herzpalpitationen.  Selbst  nach  sehr  kleinen  Mengen 
kann  die  Steigerung  der  Herzthätigkeit  bedeutend  sein.  In  seltenen 
Fällen  entstehen  auch  Schleimhautblutungen,  z.  B.  Nasen-  und  Bronchial- 
blutung. Bei  Tuberculose  der  Lungen  ist  die  Gefahr  einer  Bluuuii: 
drohend.  Zunahme  des  Hustens  wird  hierbei,  besonders  nach  Gebrauch 
von  Jodeisen  gesehen.  Eingenommen  sein  des  Kopfes  erscheint 
bisweilen  nach  Eisengebrauch.  Die  oft  während  oder  am  Ende  einer 
Trinkkur  beobachteten  Symptome  des  Eingenommenseins,  das  Gefühl 
vi>n  dumpfem  Druck  im  Ko])f  und  Schwere  mit  Schwindel,  Ohrensausen. 
Stirnkopfschmerz,  Emplindliclikeit  der  Augen  auf  Licht,  werden  wesent- 
lich als  Folge  der  im  Stahlwasser  vorhandenen  Kohlensäure  angesehen. 
Ich  glaube,  dass  hauptsächlich  das  Eisen  hierfür  verantwortlich  zu 
machen  ist.  Auch  nach  subcutaner  Beibringung  von  p]isensalzen  be- 
ol)achtete  man  allgemeines  Unwohlsein,  Fieber  und  Mattigkeit.  Bei  einigen 
Menschen  wurde  unter  Eisengel)rauch  eine  fieberlos  verlaufende  Acne 
an  Gesicht,  Brust  und  dem  Rücken  festgestellt. 

Phosphor. 

Die  Ungleichheit  in  der  Einwirkung  bei  manchen  Krankheitszuständen. 
wie  Rhachitis,  Osteomalacie,  und  die  hin  und  wieder  beobachteten  unangeneh- 
men Nebenwirkungen  sind  als  Grund  des  Wechsels  der  Beliebtheit  des  Phos- 
phors anzusehen.  Um  die  Nebenwirkungen  seitens  der  ersten  Wege  zu  ver- 
meiden, ersann  man  mancherlei  Formen  für  die  Darreichung.  In  sehr  kleinen 
Mengen  löst  sich  der  Phosphor  in  Wasser,  genügend  um  damit  arzneiliche 
Einwirkungen  zu  erzeugen.  Lösungen  in  fetten  und  ätherischen  Uelen  rufen 
am  meisten  Widerwillen  gegen  das  Medicainent  hervor.  Digestionsstörungen 
sollen  dmxh  Verabfolgen  des  in  Chloroform  gelösten  Mittels  in  Kapsehi  sehr 
beschränkt  werden.  Der  Phosphor  soll  nur  kurz  vor,  oder  mit  der  Mahlzeit 
gereicht  werden.  Eine  unzweckmässige  Dosirung  oder  zu  langer  Gebrauch 
kann  bei  besonders  empfindlichen  Personen  leicht  unangenehme  Wirkungen 
zur  Folge  haben.  In  einem  Falle  veranlassten  0,008  g  bei  einem  epileptischen 
Geisteskranken,  nachdem  gastrische  Symptome,  Störungen  im  Allgemeinbetinden 
und  seitens  des  Herzens  vorangegangen  waren,  den  Tod;  das  Gleiche  ereigneti 


1)  Treves,  Intestinal  obstruction.   London  1884.   p.  339. 
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sich  bei  einem  Kinde  nach  4  wöchentlichem,  bei  einem  anderen  nach  fiiiif- 
tägiiiem  Phosphnrgebrauch,  und  bei  einer  Osteomalacischen,  die  nach  einmali- 
gem Einnehmen  von  12  mg  Knoehenschmerzen  bekommen  hatte,  bei  der  aber 
trotzdem  Phosphor  nach  einer  achttägigen  Pause  weiter  gereicht  wurde.  Hier 
I  erfolgte  der  Tod  nach  vorangegangenen  Lähmungssymptomen  plr»tzlich  unter 
I  zunehmender  Herzschwäche. 

Ueber  die  Zuverlässigkeit  des  Mittels  bei  Rhaclii.tis  gehen  die  Ansichten 
I  auseinander.  Während  die  Einen  selten  Fehlerfolge  "erhielten  und  fast  immer 
I  Nebenwirkungen  vermissten,  haben  Andere  entweder  sehr  geringe  oder  nur 
'  vereinzelte  Erfolge  und  ganz  oft  begleitende  Functionsstörungen  gesehen.  So 
I  wurden  unter  41  damit  behandelten  rhachitischen  Kindern  4  Heilungen, 
1 11  Besserungen.  S  mibedeutende  Besserungen,  12  Fehlerfolge  oder  Yerschlinime- 
1  rangen  und  9  Todesfälle  durch  Coraplicationen  constatirt^}.  Von  14  mit  8pas- 
!  mns  glottidis  behafteten  Kindern  wurden  7  geheilt  und  7  nicht.  Bei  Khachitis 
der  Rippen  und  Extremitäten  fehlte  in  der  angeführten  Beobachtungsreihe  ein 
Einfluss. 

Hautausschläge  scheinen  bei  normalen  Phosphordosen  sehr  selten  vor- 
zukommen. Bei  der  Vergiftimg  wurde  ein  urticariaähnliches  Exanthem  beob- 
achtet. Dagegen  entstehen  vereinzelt  nach  arzneilicher  Phosphoranwendung 
i  Veränderungen  au  den  Knochen,  wie  sie  sonst  nur  der  gewerbliche 
Phosphorismns  zeitigt,  bisweilen  auch  nur  Schmerzen  in  den  Knochen. 
In  einem  solchen  Falle  entwickelte  sich  nach  Stägigem  Gebrauch  von  täg- 
lich 0,0015—0,002  g  eine  auffällige  Schwellung  der  rechten  Inframaxillar- 
gegend.  die  ganz  den  Charakter  einer  diflusen  Phlegmone  darbot.  Dieselbe 
zog  sich  von  dort  aus,  dem  Unterkiefer  entsprechend,  bis  zur  Submentalgegend 
hin  und  war  auf  Druck  sclunerzhaft.  Der  Appetit  war  gestört,  das  Aussehen 
lileich.  Schmerzhaftigkeit  und  ein  geringes  remittirendes  Fieber  hinderten 
den  Schlaf.  Unter  warmen  Umschlägen  kam  es  nach  14  Tagen  zur  Fluctua- 
tion.  Der  Einschnitt  lieferte  blutigen  Eiter.  Ein  anderes  Kind  bekam,  nach- 
dem bereits  0,05  g  Phosphor  verbraucht  worden  waren,  eine  Periostitis  des 
Unterkiefers.  Nachdem  auch  hier  durch  Cataplasmen  Fluctuation  erzeugt  und 
der  Eiter  entleert  war,  stiess  die  eingeführte  Sonde  auf  rauhen,  vom  Periost 
entblössten  Knochen.  Ausserdem  klagte  dieses  Kind  über  starke  Schmerzen 
an  den  Epiphysen  der  Hand,  des  Oberschenkels  und  der  Unterschenkelknochen. 
Nach  dem  Aussetzen  des  Phosphors  schwanden  die  Symptome 2). 

Am  häufigsten,  z.  B.  17  Mal  unter  21  Fällen  erschienen  die  Störungen 
-litons  des  Magen-Darmkanals.  Widerwillen  gegen  das  Medicament,  Ge- 
schmack und  Aufstossen  nach  demselben,  belegte  Zunge,  Mangel  an  Appetit, 
JDruck  oder  Schmerz  in  der  .Magengegend  und  Magenkrämpfe  =*)  bei  einigen 
iKranken  (Tuberkulösen),  die  mir  einige;  Milligramme  in  mehreren  Tagen  ge- 
inommen  hatten,  siiul  oft  als  Nebenwirkungen  beschrieben  worden.  Ebenso 
Ikonnnen  anhaltendes  Erbrechen,  Koliken  mit  Durchfällen  und  Tenesmus.  bis- 
jweilen  unter  Entleerung  phospliorescireiuler  Massen  vor.  Leichte  Fieberbewe- 
Igungen  können  die  Durchfälh;  begleiten-*).  In  einigen  Fällen  stellt  sich  Ab- 
[magerung,  in  anderen  Icterus  ein,  der  lange  bestehen  kann.  Eine  erdfahle 
{Gesichtsfarbe  wiesen  Kranke  nach  ein- bis  dreimaliger  Einführung  von  1—3  mg 
^Phosphor  auf. 

Störungen  der  Harn  absonder  ung  sind  selten.  Hämaturie  und  Albu- 
miimrie  beobachtete  man  nach  sechstägigem  Gebrauch  von  3  mg  täglich.  Eine 
erhöhte  geschlechtliche  Erregung,  die  bei  Thieren  öfter  danach  vorkommen 
soll,  wird  meistens  l)ei  Menschen  verniisst.     Während  der  Menstruation  ist 


1)  Griebsch,  Die  Phosphoibehandlung  der  Khachitis.  Berlin  1885. 

2)  Boas,  Berl.  klin.  Wochenschr.   1885.  p.  397. 

3)  Felix,  De  l'action  physiol.  et  therap.  du  Phosph.  pur.  Bruxelles  1881.  p.!»l. 

4)  Kort  um,  Ilufeland's  "journ.    I8t)0.   Bd.  X.   2.  Sl.   p.  42. 
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der  Pliosphorgebniucli  wegen  der  Möglichkeit  einer  übermiis.sigen  Bintung  ganz 
fortzulassen.  In  der  Exhalatioiisluf t  nimmt  man  bisweilen  Phosphorgernch 
wahr.  Die  Kranken  w'erden  dadurch  belastigt.  Vereinzelt  bleibt  nach  der 
arzneilichen  Phosphoraufnalime  eine  gewisse  Spannung  und  Trockenheit  auf 
der  Brust  nebst  Husten  zurück.  Bei  einem  Tuberkulösen  l)eobachtete  man 
eine  übermässige  nervöse  Erregung.  Der  Kranke  hatte  das  Gefühl  erhöhter 
\Värme,  seine  Handflächen  und  Fusssohlen  brannten,  und  seine  unteren  (ilied- 
massen  zogen  sich  in  der  Nacht  tetanisch  zusammen.  Neben  Knochenschmerzen 
sah  man  auch  Parästhesien  in  den  Fingern,  Störungen  des  Muskelgefühls. 
Lähmung  der  unteren  Gliedmassen.  Gegen  die  Intoleranz  für  Phosphor 
hilft  das  zeitweilige  Unterbrechen  de.s  Gebrauchs  am  sichersten.  Kohlensaures 
Magnesium  ist  empfohlen  worden,  um  gelinde  Eröffnung  herbeizuführen. 

Pliüsphorus  aiiiorplius.  Nach  dem  arzneilichen  Gebrauch  des  rothen 
Phosphors  in  Tagesdosen  von  0,006^ — 0,2  g  und  mehr  entstanden:  Erbrechen. 
Muskelzittern  und  vorübergehender  Collaps. 

Aiiriuii  cliloratiiui.     Auro-Natriuiii  chlüratiiin. 

Der  arzneiliche  Gebrauch  des  Goldchlorids  und  seines  Doppelsalzes  und 
anderer  Goldverbindungen  gegen  Syphilis,  Scrophulose  etc.  schuf  manche  Ne- 
benwirkungen und  viele  Felllerfolge. 

Durch  Berührung  mit  organischen  Substanzen  werden  die  obengenanntm 
Salze  reducirt.  Einreibung  derselben  in  das  Zahnfleisch  färbt  dieses  odei 
auch  die  Zähne  schwarz.  An  der  Haut,  noch  mehr  an  Schleimhäuten  ent 
steht  durch  Einwirkung  der  löslichen  Goldsalze  Aetzung  unter  heftigen,  meh- 
rere Stunden  anhaltenden  Schmerzen.  Nach  18 — 24  Stunden  kommen  schwarze 
Schorfe,  die  nach  5  bis  6  Tagen  abfallen. 

Nach  meist  längerem  innerlichem  Gebrauche  entwickelt  sich  nicht  selten 
bei  Svphilitikern  und  Anderen  Fieber.  Ich  stelle  dasselbe  dem  (^)necksilber 
fieber  an  die  Seite.  Wie  dieses,  so  ist  auch  das  Goldfieber  als  Bedingung  füi 
einen  Heilerfolg  angesprochen  worden.  Vermehrte  Drüsen thätigkeii 
wurde  öfters  beobachtet,  z.  B.  stärkere  Schweisssecretion  mit  oder  olnu 
Brennen  und  Hitzegefühl  in  der  Haut,  sowie  Speichelflu.ss.  Mundentzündung 
findet  sich  bei  dem  letzteren  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Umfange,  da 
gegen  Röthung  des  Pharynx.  Manche  Kranke  klagen  über  metallischen  Ge 
schmack,  Trockenheit  im  Munde,  Druck  in  der  Magengegend,  gastrische  Stö 
rungen,  Ekelgefühl,  Erbrechen,  Schmerzen  in  der  Oberbauchgegend,  Kolikei 
und  häufige,  flüssige  Stuhlgänge,  seltener  über  Verstopfung.  Es  scheint  füi 
diese  Nebenwirkungen  eine  besondere  zeitliche  Disposition  erforderlich  zu  sein 

Nach  Einreibung  einer  Goldsalbe  entstanden:  Heiserkeit  mit  hefti 
gern  Fieber  und  stechenden  Schmerzen  unter  den  Rippen,  Herzklopfen  un( 
Beklemmung.  Die  Harnabsonderung  Avird  bei  jeder  Art  der  Anwendung 
meistens  beträchtlich  vermehrt.  Ich  halte  dies  wie  die  erwähnten  gastrische) 
Störungen  für  Folgen  örtlicher,  reizender  Einwirkung  des  Metalls  auf  das  Ge 
webseiweiss.  Vereinzelt  sah  man  Priapismus  mit  gesteigertem  Geschlechts 
trieb,  und  Vermehrung  der  Menstrualblutung  eintreten.  Auch  frieselartige  ode 
pustulöse  Hautausschläge,  die  man  früher  als  kritische  ansprach,  konimei 
vor.  Seitens  des  Centralnervensystems  beobachtete  man  nach  längeren 
Gebrauche  als  NebiMiwirkungen:  Kopfschmerzen  in  der  Supraorbitalgegetn 
verbunden  mit  Schwellung  der  Augenlider,  Schlaflosigkeit,  auch  allgemein 
Unruhe  und  Zittern,  Auf  eine  eigenthümliche  Steifigkeit  der  Zunge,  die  da 
Sprechen  behinderte,  wurde  besonders  hingewiesen. 

Die  subcutane  Anwendung  des  Goldmagnesiums  bei  Tuberkulöse) 
liess    in    einigen  Fällen    Frost,    subnormale  Körperwärme  und  Kopfschmerzei 
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erscheinen  Werden  die  Dosen  zu  hoch  gegriilFen.  dann  entsteht  Dyspnoe 
vermehrter  Husten  und  bhitiger  Auswurf i).  ^y^mw. 

rimrchtHd'a'n?^''""'  ^'''!''  ""^  ^"^  ^'-^^^  »"t  ^"^«^-  Lösung  von 
ri.n  chlond  (4^W))  so  empfindet  man  nach  2-3  Minuten  Jucken;  die  gelb 
..-arhe    Haut    bedeckt    sich    auch   bald  mit  ganz  schwach  rosenrothen  Blüs 

lien,  ^^elclle  nach  2-3  Minuten  verschwinden.  Wäscht  man  die  Eichel  und 
A  or  aut  mit  e.ner  Platinlösmig,  so  folgt  dem  anfüngiichen  Jucken  eine  E  - 
l.fmdung  von  ^^  arme  und  sehr  lästiges  Stechen.     Es  Stellen    sich   Schmerzen 

...n  Harnlassen  und  Sy.nptome  einer  Urethritis  ein.  Einige  Stinid^V  pät'" 
kommen  um  die  Eichel  herum  livide  Bläschen  von  der  Grösse  eine  N^el- 
.kopfes  zum  Erschein,  die  man  bei  oberflächlicher  Untersuchung  für  Schanker 
balten  konnte.  .Nach  8-12  Stunden  ist  Alles  wieder  normal.  Nach  inner- 
. ehern  Gebrauche  von  Platinchloridhisungen  ((),()25  :  180  Wasser)  sah  man 
IKM  besonders  dazu  d.sponirten   Menschen  Speichelfluss,    Nausea,    Vermehrung 

.;.•  Harnmenge,  leichten  Icterus  und  auch  Kopfweh  auftreten.  Dass  es  auch 
für  Pin  nipraparate  eine  individuell  besondere  Empfindlichkeit  giebt,  beweist 
'■ner  Mann,  der  schon  beim  Oeffnen  einer  Flasche  mit  Platinoxvdammoniak 
'M  salpetersalzsaurem  Plat.noxyd,    selbst    wenn    er    von    der    Mündung    der 

lasdie  imt  dem  Ges.dit  entlernt  war,    eine    erysipelatöse   Gesichtsröthe    mit 
ier  Empfindung    von  Hitze   und  Jucken  bekam.     Das  gleiche  .-eschah      wen 
u.ch  nur  das  kleinste  Theilchen    dieser  Präparate    mittlem  G.^'itodei   den 
iiigern  m  Berührung  gelangte. 

Bariuin  chloratum. 

Chlorbarium  ruft  mitunter  bei  scrophulösen  und  anderen  Individuen  ..ach 
■me..  Mengen  0.02-0,05  g)  Functio.isstörungen  in  einigen  O.-ga.ie.i  hen'o 
>a,,s>  .e  und  .nd.v.duele  \e.-hältnisse  spielen  hierbei  ei,.e  bestimmte  Bolle 
■n  M,  I  z.  1,  die  a.-z..e.l.ch.'  Wi.-kung  dieses  Mittels  eine  ungleiche  sei,,  und 
1  den  südlicheren  K hmate.i  bedeutend  grössere  Gaben  und  besser  als  in  „örd- 
nlH'U  vertj-agen  werden ^^  Von  zwei  Geschwistern,  einem  Knaben  und  .«ineni 
l.nhhen.  die  Chlorl,ariura  in  gleichen  Mengen  längere  Zeit  hindu.-ch  erhielten 

■-    nur    der    erstere    ca.  8  Wochen  lang  Nebe.nvirkungen  auf.     Erst  spät.-r 

'■   tn,    sich    solche    be,   dem    Mädchen    ein.     Auch  Gewöhnung   an  diese,, 
rntl  ka.m  eintreten.     Ein  Mann,  der  unangenehme,  14  Tage  lan^  anhaltende 

Wanderungen    ,m    Munde    dadu.rh    bekommen  hatte,   ..ahm  ihn  ..ach  sei.ier 
•i-l.-.-l.e.-sellung    ohne  jede  Xeb<"nwirku.ig.     Auf   epid.Tmislosen   Stellen  er- 

'miM.r  '"  ''^'""'''■'■''  L''-^^"f?    Reizung   u.id    B.vnnen,    in  concentrirter 

Nach  innerlicher  Einführung  kommen  als  Störungen  des  AI Igemei n- 

.    lud.Mis  vor:  l^ieber,  Hitze-  und  Frostgefühl,    Trockenheit  der  Z.uige    u.,d 

H.u-.n      '    f  ^^l'^r™    Barytgebrauche    bekam    ein  Kn.nker    Speichelfluss, 

s(  .wellung  der  Speicheldrüsen    und   <les   Gaumens,    üblen  Geruch  aus  dem 

'iMde   wie  l)ei   der  (^uecksilbersalivation   und   Lockerwerden  der  Zähne       Ein 

"trangiger    <|uecksilbergeb.-auch    Hess    sich    ausschliesse.i.     Es  handelte  sich 

I    sehr    wah.-scbe,nlich    um  eine  örtliche  Wirkung  des  durch  den  Speichel 

'_'<jHlar     ausgeschiedene..     P.aryts.     Dieser    Ausscheidungsweg     ist     e.-wiesen 

Seitens  des  Digest ionsap pa  rates  sind  als  N.-benwirkui.gen  zu  nemien- 
'-■liwennig    des    Schluckens.     Ek.d,    Uebelkeit.    Wü.-ebewegungen    u..d    E.-- 

1;  Blako  White,  New  Voii  med.  .louin.    1891.   Nu.  12. 

'^)  Lisfranc,  Gazette  medicale  de  Paris.    183G.   2.  Ser.    T.  IV.    p.  21.'). 

■■i)  Neumann,  Archiv  f.  die  gos.  Physiologie.   Bd.  XXXVl.    p.  :ü(\. 
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brechen,  selbst  Blutl)reclieii.  Ih-uck  (idrr  Sclimrrz  in  cler  Magengegend,  Appetit- 
verlust, kolikartige  Schmerzen  uiul  Diarrhöen.  Letztere  entstehen  auch  nach 
Jodbarium.  Nur  einzelne,  besonders  „atonische  Menschen''  weisen  danacli 
Verstopfung  auf.  Nach  längerem  Gebrauche  medicinaler  Dosen  können  sich 
die  angegebenen  Zufälle  in  iil)erniässiger  Weise  l)is  zur  ausgebildeten  Gastro 
enteritis  steigern.  Meistens  findet  eine  Gewöhnung  des  Magens  an  da- 
Mittel  statt. 

Bisweilen  zeigt  sich  Catarrh  der  Conjunctiva,  der  Nasen-  und  Respi- 
rationsschleinihaut.     Scrophulöse    Drüsen    nehmen    anfänglich   an  Umfang  zu. 
Als  Folge    einer  Nierenreizung    ist    die  oft  vorkommende  Vermehrung  dei 
Harnsecretion  anzusehen.    Vereinzelt  sah  man  Polhitionen  durch  Barytgebrauc! 
entstehen.     Dagegen  wird  auch  angegeben,    dass  dieser  Stoif  so  wie  kein  an 
derer  die  Geschlechtsthätigkeit  mindere.     Zu    den    gastrischen  Störungen    gi 
seilen    sich    nicht    selten    ein    kleiner,    wenig    frequenter  Puls,    Schwindel 
grosse    Beängstigung,    wüste    Kopfschmerzen,    Ohnmächten,   Muskelschwäclii 
Zittern,  selbst  conviilsivische  Bewegmigen.     Auch  Hautausschläge  konnnei 
danach  vor. 

A  Is  Nach  Wirkung  beobachtete  man,  dass  selbst  nach  dem  Fortlassen  de 
Mittels  die  Reizerscheinungen  seitens  der  verschiedenen  Organe  sich  steigerte 
und  noch  mehrere  Wochen  anhielten.  Für  solche  Fälle  habe  ich  früher  ein 
cumulative  Wirkung  durch  langsame  Ausscheidung  des  Mittels  durch  Harn  un 
Koth  angenommen  und  muss  diese  Ansicht,  trotz  der  Thierversuche,  bei  den»' 
nur  eine  geringe  Ablagerung  von  Baryt  in  den  Knochen  erwiesen  wurde,  au 
recht  erhalten.  Denn  wenn  auch  im  Thierversuch  nach  24  Stunden  kein  Bar\ 
mehr  im  Harn  erscheint,  so  kann  dies  doch  vielleicht  wieder  in  6  od( 
7  Tagen  oder  später  der  Fall  sein,  nämlich  wenn  das  z.  B.  in  den  Knoche 
Deponirte  löslich  wird.  In  welcher  Form  sich  der  Baryt  hierbei  im  Körpi 
findet,  ist  bisher  unbekaimt.     Schwefelsaurer  Baryt  scheint  nicht  zu  entstehe) 

Aussetzen  des  ^Mittels,  Demulgentien  für  die  Magenstörungen  und  Diuretid 
lassen  Nebenwirkungen  schwinden.  Ein  antidotarischer  Eingriff,  der  die  A)| 
Wendung  von  schwefelsauren  Salzen  nöthig  machen  würde,  ist  nur  in  Vergil 
tungsfällen  angezeigt. 

Strontium  laeticum.  Die  Strontiumsalze  sind  vielleicht  nicht  ganz 
giftig  wie  die  Barytsalze,  Nebenwirkungen  treten  aber  auch  nach  ihrem  G| 
brauche  auf.  Nach  Einnehmen  des  milchsauren  Salzes  in  Pulverform  enl 
standen  Uebelkeit.  Brechreiz  und  Erbrechen^),  und  auch  bei  anderer  Art  dj 
Anwendung  eigenthümliche  Schmerzen  die,  vom  Nacken  beginnend,  an  vel 
schiedenen  Stellen  der  Wirbelsäule  empfunden  wurden.  Strontiumbromf 
häuft  sich  bei  arzneilichem  Gebrauch  im  Kiirper  an. 

Cadmium  sulfuricum.  Dasselbe  bewirkt  Reizung  des  Magen-  und  Daril 
kanals,  die  jedoch  transitorischer  Natur  ist.  Man  beobachtete  nach  0.06J 
Speichelfluss,  Kolik  und  häufige  von  Tenesmus  begleitete  Stuhlgänge.  Eil 
Salbe  aus  Cadmiumsulfat  erzeugt  Pusteln,  die  den  durch  Brechweinsteinsaij 
bewirkten  ähnlich  sind. 

Radix  Sarsaparillae. 

Antisyphilitische  Wirkungen  wurden  dem  Glycosid  Smilacin  ganz,  all 
mit  Unrecht  auch  den  galenischen  Präparaten  der  Sarsaparillwurzel  abj 
sprochen. 

Nebenwirkungen     wurden     nach    Aufnahme    des    Wurz<^lpulvers. 
wässrigen  Decoctes  (10 — 30  :  300)  und  Extractes    sowie    nacii    Smilacin  heH 

1)  Ried,  Wiener  klin.  Worhenschr.    1894.    No.  17. 
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athtet.  Nach  dem  Genuss  frischer  Sarsaparille  entsteht  Speichelfluss. 
niese  Wirkung  ist  durch  die  local  reizende  Eigenschaft  des  Smilaciu  erklär- 
bar. Das  letztere  rief  bei  Kranken  zu  ca.  0,5  pCt.  Magendrücken,  Ekelgefühl 
und  Breclmeigiuig  hervor.  Concentrirte  Abkochungen  (aus  120  g  Wurzel), 
aber  auch  das  Pulver  erzeugen  in  manchen  Fällen  Ekel  und  F^rbrechen,  und  das 
wässrige  Extract:  Kolikschmerzen  und  Durchfall.  Ein  neutralisirtes  Infuso- 
Decoct  der  Sarsaparille  hindert  besonders  stark  die  Pepsinwirkung,  während 
andere  Fermente  davon   unberührt  l)leiben. 

Als  entferntere  W'irkungen  wurden  ßeklemmimg  auf  der  Brust, 
Kopfschmerzen,  Schwere  in  den  Gliedern  und  Mattigkeit  beschrieben.  Bei 
mehreren  Kranken  sah  man  danach  ausserdem  einen  Fieber  an  fall  von 
grösserer  oder  geringerer  Heftigkeit,  welcher  vereinzelt  den  Charakter  eines 
Wechselfieberanfalls  annahm,  und  auch  ein  oder  zwei  Mal  wiederkehrte.  Nach 
dem  Verschwinden  desselben  blieben  bei  Einigen  noch  Koi)fschmerzen  und 
Schwere  in  den  Gliedern  zurück.  Den  Grund,  der  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Beobachtung  angeführt  wird,  halte  ich  für  hinfällig.  Weil  Tauseude 
\(>n  Menschen  ein  Sarsaparilldecoct  ohne  Wechselfieber  genonunen  haben, 
kann  die  Möglichkeit  einer  solchen  Nebenwirkung  nicht  überhaujjt  ausge- 
schlossen werden.  Auf  mancher  Seite  dieses  Werkes  wird  eine  solche  De- 
(luction  durch  sehr  sorgfältige  klinische  Beobachtungen  widerlegt. 

(jiuajaciiin.  Das  Holz  von  Guajaciun  ofticinale  wurde  durch  die  damit 
\(illzogenf  Heilung  ü.  v.  Hutten's  als  antisyphilitisches  .Mittel  besonders  be- 
kannt. Als  Nebenwirkungen  fand  man  sowohl  nach  Einführung  von  De- 
cocten  des  Holzes  als  nach  dem  Guajakharz  Kratzen  und  Brennen  im  H^ilse, 
auch  Ekel,  Magendrücken,  Flatulenz,  Kolikschmerzen  uiul  Durchfall.  Die  Men- 
<trualblutung  soll  dadurch  verstärkt  werden  und  bisweilen  auch  Herzklopfen, 
Kingenonunensein  des  Kopfes  und  Schwindel  entstelK-n.  .Mehrfach  wurden 
auch  in  früheren  Zeiten  in  Folge  dieser  Therapie  Hautausschläge  wahrge- 
luuiunen.  Dieselben  waren  maseriiartig  und  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet. Nach  Veral)foIgung  des  Harzes  zu  0,6  g  in  Flonig  gelöst,  sah  man 
iH'ben  sehr  starken  Entleerungen  einen,  dem  Copaivrash  ähnlichen  \usschlag 
auf  Armen   luid   Beinen   mit  st.arkeni   .luckeii   entstehen. 

Sa-ssainis  ofüciiiaiis  liefert  die  Wurzel  resp.  das  Holz,  die  Rinde  und 
ilas  ätherische  Uel  (Safrolj  als  Medicamente.  Grössei-e  |)osen  des  Oels 
machen  Bewusstlosigk»'it  mit  Kälte  und  Blässe  der  Haut.  Nach  dem  Ver- 
M-Iiwiiulen  dieses  Zustandes  bleibt  noch  Schwäche  uiul  .Mattigkeit  in  den  Glie- 
ilern  einige  Zeit  zurück.  Die  Harnabsonderung  wird  durch  Zubereitungen  aus 
'Ici'  Pflanze  vermehrt.  Nach  grösseren  Gaben  findet  man  nicht  selten  ein  bläs- 
ihenförmiges  Exanthem.  Es  giel)t  Individuen,  die  den  Geruch  des  Sassafras 
nicht  vertragen  und  danach  kalte  Schweisse  bekommen  und  blau  werden. 

Cholidoiiiiiin   iiiajiis.     Die  Nebenwirkungen  des  Schöllkrautes  um- 
fassen  local  e  Kei /.zustände  des  .Magen-Darm kanals,  aber  auch  Ein wii'kungen 
auf    das    Gen  tra  I  ner  vensystem.     Das  Chelerythrin    reizt,    wie   der  Saft 
der  Pflanze  Schleindiäute,  Wundflächen    uiul    die  intacte  Haut    selbst   bis  zur 
Blasenbildung.     Bei   manchen  Kranken  sah  man  nach  Einnahme  des  Extractes 
'der    der    Tinctur    aus  Chelidonium  Uebelkeit    und   .Magendrücken,  und 
nach   grossen   Dosen   Erbrechen,   blutende  Phlyctänen   im   .Muiuie.   Durchlall  mit 
laitleerung  auch    blutiger   Massen,   Blutharnen,   Drang  zum  Harnlassen,  Brennen 
II  der  flarrn'öhre,    sowie  knötchen-,  bläschenförmige     und    eitrige    llautaus- 
'■hläge.      .Mit  Nel)enwirkungen    seitens  des  Magens    kiunien    sich    Schwindel, 
l'-r  das  Stehen  unmöglich  macht,  so  wie  ein  eigenthündiclier  Zustand  von  Be- 
lommensein   veritinden.     Ein   Kranker  verfiel   nach   F>inneliiiu'n  von  2  Esslöffeln 
irier  .Mi.xtur  aus   12  g   l'Atr.   Clielidonii   und    l'Atr.  Taraxari   auf  120  Wasser  in 
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einen  halb  wachen,  halb  tniumenden  Zustand,  in  dem  er  phantasirte.  Che- 
lidonin  erzeugte  zu  Ü.Üö— 0,3  g  bisweilen  anhaltenden  Speichelfluss.  Nausea 
imd  Gliederschwäche  1). 

Teucriiuii  Scordiuiu.  Ein  Extract  des  knoblauchduftendeu  Ga- 
mander sollte  bei  Localtuberkulose  imd  Tumoren  parenchymatös  injicirt, 
einen  Congestivzustand  erzeugen,  der  Heilwirkimgen  zu  Wege  brächte.  Es 
entstehen  in  der  Nähe  der  Lijectionsstellen  Röthe,  Schmerzen  und  Oedeme, 
und  wenn  mau  in  die  Cutis  injicirt,  Blasen  und  Mortification.  Als  Resorp- 
tionswirkung des  zerfallenden  Gewebes  entstehen:  Fieber,  Durst,  Pulsbe- 
schleimigaug-). 

Oleum  jecoris  aselli. 

Der  Leberthran   ist  durch  Surrogate   nicht  ersetzbar.     Weder  das 
in  den  Handel    komraeude,    theilweise  verseifte  Olivenöl,    noch  ein  ähn- 
lich behandeltes  Butterpräparat  sind  ihm  glcichwerthig.     Damit  er  jedoch    - 
die  verlanc^te  WirkunL^  äussere,   muss  er  wirklich  Dorschleberthran  sein, 
und  nicht  ^Haifisch-,  Robben-  und  Walfischthran  oder  japanisches  Fischöl 
enthalten,  auch  nicht  von  anderen  Gadus-Species  stammen.     Aber  selbst 
der  Dorschleberthran  kommt  schon  in  sehr  verschiedenem  Aussehen  und 
verschiedener  Güte  in  den  Handel.     Im  Leberthran  findet  sich  u. 
Phosphor,  Cholesterin,  Trimethylamin.     Dem  erstgenannten  Stoff 
vielleicht  eine  Betheiligung  an  AVirkungen  und  Nebenwirkungen  ; 
der  Thran  lange  gebraucht' wird.     Wesentlich  handelt  es  sich  aber  hierbei 
um  die  Wirkung  des  Oeles  selbst,    dessen  freie  Fettsäuren  ohne  Zuthm 
des    pancreatisclien    Saftes    in    Seifen    übergeführt    werden:    die    Seifei; 
emulgiren    aber    das    vorhandene  Olein.    machen  es    der  Resorption  zu- 
üändich  und  gestatten  dadurch  dem  Individuum,    mehr  Fett  zu  assimi- 
liren,  als  es  sonst  wohl  möglich  ist.     Welche  Rolle  den  in  Leberthrauei: 
aufgefundenen  Alkaloiden    zukommt,    ist  bisher    nicht  erforscht  worden. 
^^\ik<^  ^nicht  unwahrscheinlich,    dass  auch  sie,   wenn  in  grösserer  M     - 
brau'che^";    an  den  beobachteten  ;^s  eben  Wirkungen  Theil  haben    könin-./: 
standen  Lt  das    Morrhuin,    das    den    dritten  Theil    der  gesammten  iin 
Anwendung  vorhandenen    Basen    darstellt    und    zu    ungefähr  0.002  g  n 
schiedenen  Ste'uLeberthran    enthalten  ist,    reizt    den  Appetit    und  wirk- 
häuft sich  bei  ai. isstreibend.      Der  braune  Leberthran    wird  leichter  als 

kauals^  dirTedo^h  Wirkung  des  Leberthrans  auf  Schleimhäuten  hängr 
Speichelfluss.  Kolik  an  freien  Säuren  ab.  Bringt  man  gewöhnlichen 
Salbe  aus  Cadmiumsunit  einem  Pinsel  auf  die  Augenlidränder,  so  ent- 
bewirkten ähnlich  sina  das  bei  häufigerem  Gebrauche  an  Dauer  abnimra; 
und  thränt,  bekommt  aber  meist  bald  wieder  seii 
Vereinzelt    sah    man    jedoch    eine    erAsipelatöS' 

Autisvphilitische  ^Yjnt^eten.  ,  ■  ,     ri  .1 

mit  Unrecht  auch  den  des  Thranes  ist  sein  schlechter,  leicht  tKCl 
sprechen.  ack  unangenehm.      Kratzen    im    Halse    wird 

Nebenwirkungen  'i  hervorgerufen.  Im  Anfange  des  Gebrauch- 
wässrigen  Decoctes  (10— isselbe  soll  um  so  mehr  vorkommen,  und  länge: 


Ij  Ried,  Wiener  klin.i.   1897.  p.  516. 

f,  Wiener  med.  Presse.   1893.  p.  201. 
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.iauern,  je  dunkler  die  Farbe  des  Thrans  ist.  Bei  raelireren  Kranken, 
■velche  den  Lebertliran  Jahre  lang  genommen  hatten,  bemerkte  man 
zeitweilig  einen  eigenthümlichen,  fast  aashaften  Geruch  aus  dem  Munde, 
1er  auf  keine  Anomalie  der  gerade  in  diesen  Fällen  sehr  geregelten 
/erdauung  zurückgeführt  werden  konnte.  In  manchen  Fcällen  entstehen 
Jebelkeit,  Brennen  und  Drücken  im  Magen,  Verdauungsstörungen, 
i;rbrechen,  Kolikschmerzen,  und  nach  grossen  ßosen  Durchfall,  oder 
.uch  Durchfall  mit  Verstopfung  wechselnd.  Zumal  bei  Darratuberculose 
vird  der  Thran  selten  gut  vertragen.  Bisweilen  geht  er  ohne  alle 
othige  Beimischung  durch  den  Darm  bei  Kindern  ab.  Wahrscheinlich 
;t  die  schlechte  Beschaffenheit  des  Thrans,  aber  theilweise  auch  die 
ndividualität  der  Kranken,  als  Ursache  dieser  Nebenwirkungen  anzu- 
prechen.  Verstärkung  der  Menstruation,  die  man  danach  beobachtete, 
it  wohl  als  eine  Folge  der  veränderten  Ernährung  zu  bezeichnen.  Ob 
'ongestionen  zur  Lunge  und  ev.  Hämoptoe  dadurch  entstehen  können, 
t  noch  fraglich.  Bei  sehr  sensiblen  Personen  sollen  sich  bisweilen  im 
nfange  der  Kur  eigenthümliche  Unruhe,  nervöse  Spannung,  sowie  Stö- 
mg  des  Schlafes  zeigen. 

Eine  gewisse  Individualität  reagirt  darauf  jedesmal  mit  Erbrechen 
id  Eingenommenheit  des  Kopfes.  Den  Schweiss  fand  man  mehrfach 
ich  Leberthran  riechend.  Brennen  und  Jucken  an  der  Haut  kommt 
me  oder  mit  Exanthemen  vor.  Die  letzteren  erscheinen  am  ganzen 
ärper  oder  localisirt,  z.  B.  an  beiden  Handrücken,  und  wurden  in 
iherer  Zeit  als  ein  kritisches  Symptom  angesprochen.  Dass  diese  Be- 
•utung  ihnen  nicht  zukommt,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Schon 
s  Seltenheit  ihres  Auftretens  spricht  dagegen.  Der  Ausschlag  ist 
äistens  vesiculärer  Natur.  Aeltcre  Autoren  bezeichneten  ihn  als 
ätzartig.  Bei  einem  scrophulösen,  mit  Caries  versehenen  Knaben  er- 
hien  er  nach  Verbrauch  von  240  g  Thran  am  ganzen  Körper.  Er 
eb  nur  kurze  Zeit  bestehen  und  trocknete  von  selbst  ein.  Ebenso 
rd  von  einem  papulöscn,  frieselähnlichen  Ausschlag  berichtet, 
einigen  Fällen  von  Lungcntuberculose  bildete  sich  ein  „flechtenartiger, 
nkelrother  Ausschlag-  unter  heftigem  Jucken  an  der  ganzen  Haut, 
d  verschwand  nach  einigen  Wochen  unter  Abschilferung.  Auch  kleine, 
:he,  juckende  Flecke  sollen  vorkommen.  Damit  identisch  ist  viel- 
3ht  auch  jener  Ausschlag  nach  Leberthran,  der  als  „Kleienflechte" 
her  beschrieben  worden  ist.  Bei  Caries  wurden  einige  Male  in  der 
tcn  Zeit  der_  Thrankur  locale,  entzündliche  Reactionen  als  Vorläufer 
iserer  Eiterung  gesehen. 

Die  \  ersuche,  den  Leberthrangeschmaok  zu  verbessern,  sind  wenig 
jlgreich.  Weder  die  Emulgirung  resp.  Verseifung  durch  Zusatz  von 
tr.  carbonicum  oder  Kalkwasser,  noch  die  Mischung  mit  Walrath  oder 
;  Verabfolgen  in  Semmclkrume  oder  in  Zuckerpulver  ändern  etwas 
dieser  Beziehung. 

Anilin.  Die  Vorwendmifz;  des  Anilins  gegen  Schwindsucht  in  Inhalations- 
n  schuf  melirfach  Vfrciilimnierung  und  schnellen  Tod.  In  den  Harn  geht 
ler  Stoff  als  Amidoscliwefclsäure  über;  nur  nach  Aufnahme  übermässiger 
Igen  findet  sich  reines  Anilin  im  Harn.  Anilin  coagulirt  Eiweiss,  und 
t  die  AI)sorptionsstreifen  des  Hlutes  schwinden.  Schwefelsaures  Anilin  er- 
^  ausserhalb  des  Tbierkörpers  und  im  lebenden  Blute  den  Streifen  des 
latins  in  saurer  Lösung.     Zweifellos    spielt    dieses   Verhalten  bei  den  lui- 

j.  Lewin,  Nebenwirkungen  der  ArzneimiUel.     3.  Aufl.  9  = 
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erwarteten  Nebenwirkungen  eine  wesentliche  Rolle.     Von    dieser  Blutverände- 
rung ist  die  blaugraue  Verfärbung  der  Haut  abhängig. 

Die  örtliche  Anwendung  ruft  bisweilen  Eczeni  und  Pustelausschlägf 
hervor.  Die  resorptiven,  auch  nach  Aufl)ringen  auf  erkrankte  Haut  vor- 
kommenden Nebenwirkungen,  die  meist  bald  nach  dem  Aussetzen  schwinden, 
besteben  in  üebelkeit,  Appetitlosigkeit,  Strangurie,  Harndrang,  Frost,  Husten- 
reiz, Athembeschwerden  und  Dyspnoe.  Am  häufigsten  stellt  sich  eine  Ver- 
färbung der  Haut  ein.  Hände,  Gesicht,  Lippen  werden  blaugrau.  Dazu  ge- 
sellen sich  noch  Eingenommensein  des  Kopfes,  Schwindel,  eine  eigenthümliche 
geistige  Depression  und  Somnolenz.  Ausnahmsweise  kommt  es  bei  dem  me- 
dicinalen  Gebrauch  des  Mittels  zum  Verlust  des  Bewusstseins. 

Die  Pi'oteintherapie. 

Unter  dem  Saiumelnaraen  der  Prote'intherapie  werde  ich  die  Neben- 
wirkungen beschreiben,  die  nach  der  arzneilichen  Einführung  von  Eiweiss 
oder  eiweissartigen  Stoffen  verschiedenster  Herkunft  beobachtet  wurden. 
Man  wird  aus  dieser  Darstellung  z.  Th.  eigenthümJiche,  und  unter  sicli 
übereinstimmende,  unangenehme  Wirkungen  entnehmen,  die  bei  diesei 
Gruppe  von  Stoffen  am  allerwenigsten  erwartet  werden  dürften,  aber 
daraus  auch  erkennen,  was  dieses  Werk  auf  so  vielen  Seiten  lehrt,  das.^ 
jeder  functionell  reactivc,  d.  h.  auch  chemisch  reactive  Körper  an  sicli. 
und  auf  Grundlage  besonderer  angeborener  oder  erworbener  Eigentliüni- 
thümlichkeit  unerwünschte  Wirkungen  äussern  kann. 

1.  Die  Therapie  mit  Tliierorganen. 

a)  Einführung  gesunder  Organe  oder  deren  Extracte. 

Thyreoidea. 

Nebenwirkungen  erzeugte  die  Schilddrüse  des  Schafes,  Kalbes  etc.,  be 
den  verschiedensten  Krankheiten  (Myxödem,  Kropf,  Psoriasis  etc.)  und  Doseüj 
bei  Kindern  und  Erwachsenen^).  Mannigfache  Gründe  sind  für  ihr  p]ntstehei! 
angeführt  Avorden,  ohne  dass  einer  derselben  als  ausschlaggebend  angesehe: 
werden  könnte.  Es  ist  sicherlich  nicht  die  jähe  Stoffwechselstörung,  oder  ein 
faulige  Zersetzung  in  dem  verabfolgten  Schilddrüsenpräparat,  sondern  wesenll 
lieh  der  Gehalt  des  letzteren  an  eigenthümlichen  wirksamen  Bestandtheiler 
die  z.  Th.  immer,  z.  Th.  nur  bei  einer  vorhandenen  Disposition  hierfür,  Unarj 
genehmes  erzeugen.  Die  Empfindlichkeit  ist  sehr  verschieden.  Dafür  spr« 
clien  die  dadurch  erzeugten  tödtlichen  Ausgänge.  Während  eine  Frau  nac 
Verzehren  von  92  g  roher  Drüse  in  11  Tagen  zwar  einen  schweren  Thyreo 
dismus  bekam,  aber  davon  genas,  starb  eine  andere,  die  nur  1/4  Lappen  eint 
Schafsdrüse  aufgenommen  hatte,  in  24  Stunden  im  Coma,  eine  dritte  11  W< 


1)  Vermehren,  Hosp.-Tid.  1893.  4.  R.  p.  125  u.  389.  —  Fletcher-Ingal 
New  York  med.  .Journ.  1895.  7.  Dec.  —  James,  N.  York  med.  Times.  1894.  ■ 
Marie  et  Guerlain,  Bull,  de  la  Soc.  med.  de  Paris.  1894.  10.  fevr.  —  Ewali 
Berl.  med.  Ges.  1894.  18.  Juli.  —  München,  med.  Wochenschr.  1896.  No.  16.  ■ 
Howitz,  Ugeskr.  for  Laeger.  Bd.  26.  —  v.  Noorden,  Zeitschr.  f.  prakt.  Aerzi 
1896.  p.  3.  —  Stabel,  Berl.  Idin.  Wochenschr.  1896.  p.  93.  —  Bokai,  VirchoT« 
Arch.  CXLIV.  Suppl.  —  Angerer,  München,  med.  Wochenschr.  1896.  No.  4. 
Beclere,  Bullet,  de  la  Soc.  med.  de  Paris.  1895.  —  Magnus  Levy,  Berliner  kli 
Wochenschr.   1895.   p.  650. 
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chen  iiacli  Beginn  der  Kur  und  eiue  vierte  am  17.  Tage  plötzlicli.  Die  Zahl 
der  mitgetheilten  Todesfälle  beläuft  sich  auf  12,  die  der  Nebenwirkungen  ist 
enorm  hoch.  Manche  Krankheiten,  Nvie  der  Morb.  Basedowii,  begünstigen  die- 
selben so,  dass  sie  als  Contraindicationen  für  den  Gebrauch  angesehen  werden. 

Die  Störungen  im  Allgemeinbefinden.  Das  Stoffwechselgleichge- 
wicht wird  gestört,  die  Eiweisszerlegung  gesteigert,  der  Sauerstoffverbrauch 
und  die  Kohlensäureproduction  erhöht.  So  kann^-es  zu  sehr  störenden  Ge- 
wichtsverlusten, z.  B.  17  k  in  2  Monaten  und  damit  zu  Schwäche  und  Hin- 
fälligkeit kommen.  Sehr  häufig  wird  während  der  Kur  eine  Erhöhung  der 
Körperwärme  beobachtet,  die  als  Resorptionsfieber  anzusprechen  ist,  und  nur 
vereinzelt  eine  subnormale,  dem  Collaps  entsprechende  Temperatur. 

Seitens  der  Haut  entstehen  Schweisse,  Hautjucken,  eine  Urticaria, 
die  schon  nach  12  Stunden  schwinden  kann,  ein  Eczem  und  cv.  Furunkel- 
hildung. 

Meistens  klagen  die  Kranken  über  unstillbaren  Durst,  wohl  eine  Folge  der 
'W'asserverarinung  des  Körpers  durch  Schweisse,  Speichelfiuss,  Diarrhoen  und 
Termehrung  des  Harns,  und  ferner  erscheinen :  Anorexie,  Uebelkeit,  Albuminurie, 
Cylindrurie  und  Glycosurie  ev.  bis  zu  OpCt.  Die  letztere  kam  unter  17  Fällen 
5mal  auch  l)ei  Psoriasiskranken  vor,  bleibt  gewöhnlich  I)is  zu  ca.  10  Tagen 
bestehen,  weicht  oft  erst  einer  antidiabetischen  Ernährungsweise  oder  lässt 
einen  geringen  Zuckerbetrag  dauernd  im  Harn  bleiben.  Eine  besondere  Dis- 
position ist  zum  Entstehen  dieser  Glycosurie  erforderlich.  Die  charakteri- 
stischste Nebenwirkung  ist  ein,  ev.  bis  IBO  Schlägen  gesteigerter,  und  bis- 
weilen wochenlang  so  hoch  bleibender  Puls.  Damit  einhergehen  können 
Herzpalpitationen  mit  Gesiclitsröthe,  Exophthalmus,  stenocardische  Anfälle  mit 
kleinem  frcquentem  Pulse  uiul  leichte  <  »hninachten.  Durch  sehr  grosse  Dosen 
wurde  ein  typischer  Morb.  Basedowii  erzeugt.  Auch  die  Athmung  nimmt 
an  Häufigkeit  zu.  oder  wird  erschwert,  oder  stellt  sich  als  Kurzathmigkeit  dar. 
A'ereinzelt  nahm  man  in  der  Exhalationsluft  den  Acetongeruch  wahr. 

Nächst  der  erhöhten  Pulszahl  konunen  am  häufigsten  Schmerzen  in 
den  verschiedensten  Nervenbahnen  vor,  oft  mit  dem  Gefühl  von  Brennen  ver- 
bunden: Kopfschmerzen.  Gliederschmerzen,  Kücken-  und  Lendenschmerzen  mid 
Schmerzen  in  der  Milzgegend.  Es  zeigen  sich  ferner:  Schlafinsigkcit,  Schwindel, 
Zittern  oder  unvollständige  Paraplegic,  bei  Vielen  auch  psychisches  Aufgeregt- 
sein, das  bis  zu  einer  deutlichen  Intoxikationspsychose  mit  den  Symptomen 
eines  Verfolgungswahnsinns  auswachsen  kann.  In  einem  solchen  Zustande 
sah  man  einen  Maini.  der  die  Schilddrüse  nur  zum  Magerwerden  gebraucht 
hatte,  an  acutem  Hirnödem  zu  Grunde  gehen.  Vereinzelt  erschienen  auch 
depressive  Zustände,  wie  \Vein<'rlichkeit  etc. 

Thyraden  und  ähnliche  Fabrikpräparate  der  Schilddrüse  unterscheiden 
sich  in  den  Nebenwirkungen  nicht  von  dem  frischen  Präparate. 

Thymus.  Die  entwicklungsgeschichtlich  der  Thyreoidea  sehr  nahe 
stehende  Thymus  wurde  gegen  Kropf  mit  demselben  Erfolge  wie  die  erstere 
gegeben.  Einmal  erschienen  hierbei  im  Beginne  der  Behandlung  Kopf- 
schmerzen 1). 

Hoden.  l[odensaft.  Die  Anwendung  der  zahlreichen  aus  Hoden  darge- 
stellten Präparate  liess  mu-  geringe  Nebenwirkungen  und  selten  Wirkungen 
erkennen.  Die  subcutane  ^Einspritzung  des  Testikelsaftes  bei  E])ileptikern  liess 
sehr  oft  die  Zahl  der  Anfälle  beträchtlich  ansteigen  z.  B.  bei  20  von 
28  Kranken.  Trotz  grösster  Vorsicht  machten  die  Injectionen  bei  Geistes- 
kranken oft  Schmerzen,  Köthung,  ödematösc  Schwellung  und  Induration  der 
Einstichstelle,   bisweilen  auch  grosse  Abscesse.     Bei    einem    solchen    Kranken 


l)  Mikulicz,  Berl.  kl  in,  Wochenschr.    1895.   p.  344. 
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schlössen    sich,    als    der  Abscess    bereits  im  Heilen  war,    apoplectiforme  und 
epileptiforme  Anfälle  mit  Fieber  mid  Delirien  an,  die  in  den  Tod  führten^). 

Ovarium.  Ganz  vereinzelt  rief  die  Einführung  von  Tabletten  oder  dem 
Glycerinextract  aus  den  Eierstöcken  bei  Menopause  etc.  als  Nebemvirkungeu 
hervor:  Uebelkeit,  Gefühl  der  Leere  im  Magen,  Erbrechen,  Empfindung  der 
Schwere  im  Unterleib  und  Nierenschmerzen. 

Gehirn.  Rückenmark.  Flüssige  Extracte  aus  Thiergehirnen  oder  dem 
Rückenmark,  die  bei  Chorea  u.  s.  w.  injicirt  wurden,  sollen  nur  gelegentlich 
an  der  Einstichstelle  Erythem  und  Schmerzen  veranlasst  haben. 

Nebennieren.  Das  Extract  der  Nebennieren  erzeugt  eine  besonders  starke 
Blutdruckerhöhung.  Im  Harn  fand  sich  danach  zeitweise  Eiweiss.  Ein  junger 
Mann,  der  wegen  Morbus  Addisonii  ein  Vierteljahr  lang  täglich  eine  Hammel- 
Nebenniere  erhalten  hatte,  starb  plötzlich  unter  den  Erscheinungen  einer  acuten 
Vergiftung 2),  die,  wie  ich  glaube,  auf  die  Therapie  causal  zu  beziehen  ist. 
Die  subcutane  Einführung  eines  Glycerinextractes  Hess  Entzündung  und  Nei- 
gung zur  Abscessbildung  entstehen. 

b)  Einführung  isolirter  Eiweissstoffe   auch  aus  Pflanzen. 

Thyreoidinum  depnratuni.  Bezüglich  der  Nebenwirkungen  unterscheidet 
sich  dieses,  zwei  Globuline  und  ein  Enzym  enthaltende  Präparat  nicht  von  der 
Thyreoidea.  Jodothyrin  (1  g  =  3  mg  Jod)  soll  kein  Eiweiss  enthalten, 
aber  die  Stoffwechsel  Vorgänge  so  wie  frische  Thyreoidea  beeinflussen. 

(xelatina.  Der  Leim  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  als  ein 
Mittel  gegen  Wechselfieber  gebraucht.  Dabei  beobachtete  man  bei  einigen 
Kranken  Dnick  in  der  Magengegend,  Durchfälle,  Kopfschmerzen,  die  zuweilen 
mit  Nasenbluten  endeten  und  Hautausschläge.  Die  letzteren  entstanden 
dann,  wenn  der  Leim  schwärzlich  war  und  einen  unangenehmen  Geschmack 
besass.  Alle  diejenigen,  die  von  diesem  Präparate  nahmen,  bekamen  auf 
der  Haut  rothe  Pusteln.  Ich  stelle  diesen  Ausschlag  mit  demjenigen  in  eine 
Reihe,  der  nach  der  Fleischvergiftung  nicht  selten  sich  herausbildet. 

Nuklein.  Bei  dem  Gebrauche  von  Nuklemen  als  Ersatz  von  Tuberkulin 
entstanden  neben  einer  starken  Leucocytose.  Steigerung  der  Körperwärme,  Un- 
behagen, Müdigkeit,  Kopfweh  und  Collaps-^). 

Abriii. 

Die  Jequirity-Samen  (Abrus  precatorius)    enthalten   einen  Eiweisskör- 
per,    der   hi  sehr  kleinen  Mengen  Entzündung  erzeugt.     Wenn  man  mit  einer  j 
1 — Sproc,  filtrirten,    3 — 24stündigen  Maceration    der  gemahlenen  Samen    die 
Bindehaut  der  umgestülpten  Augenlider  bestreicht,    so   treten  nach  circa  drei  i 
Stunden  die  ersten  Entzünduugserscheinungen  am  Auge  auf.     Die   Augenlider 
sind  verklebt,  geschwollen,  heiss  und  bei  Druck  empfindlich.    Die  Conjunc- 
tiva    tarsi    bedeckt    sich    mit    einer  graugelblichen  Haut,    welche    bisweilen, 
brückenförmig  von  der  umgeschlagenen  Falte  des  unteren  Sackes  ausgeht,  um  j 
sich  auf  den  Tarsalrand  des  oberen  Augenlides  auszubreiten,  und  so  vollkom- ' 
men  die  Lidspalte   verschliessen  kann.     Der    Sack    erscheint    dunkelroth    mit 
einem  graugelblichen  Schleier  bedeckt,   während  die  Conjunctiva  bulbi  in 


1)  Legrain  et  Bourdin,  Annales  de  la  Policlin.  de  Paris.   1894.   p.  Gl, 

2)  Schilling,  Münchener  med.  Wochenschr.    1897.   No.  7. 

3)  Mourek,  Prag.  med.  Wochenschr.   1893.   p.l97.  —  See,  Bullet,  de  l'Acad. 
de  Medec.   1893.  p.  502. 
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einem  gelbröthlichen  Wulst  erhoben  ist.  Die  Kranken  sind  unruhig,  klagen 
über  Kopfschmerzen  und  Schlaflosigkeit  und  zeigen  vereinzelt  Erhöhung  der 
Körpertemperatur.  Bisweilen  schwellen  die  vor  dem  Ohre  gelegenen  Lymph- 
drüsen an  und  es  entwickelt  sich  ein  reichlicher  Schnupfen.  Die  Höhe  des 
Processes  ist  nach  einer  einmaligen  Application  des  Mittels,  nach  circa 
16  Stunden  erreicht  und  erhält  sich  einen  Tag  lang.  Am  fünften  bis  sechsten 
Tage  erlangt  die  Bildung  der  Häute  an  der  Co^junctiva  tarsi  und  der 
Schnupfen  sein  Ende.  Sobald  sich  die  Häute  lösen,  tritt  eine  reichliche  Ab- 
sonderung von  Eiter  ein.  Bis  zum  vollkommenen  NormaJwerden  der  Binde- 
haut vergehen  aber  circa  2 — 3  Wochen. 

Mit  Purulenz  behaftete  Augen  sollen  nicht  mit  Abrin  behan- 
delt werden.  In  solchen  Fällen  ruft  das  Mittel  dann  nicht  eine  Ophthal- 
mia jequiritica  hervor,  sondern  steigert  nur  die  bestehende  Purulenz.  Auf 
einer  trockenen  Conjunctiva  wird  dadurch  jedesmal  die  charakteristische 
croupös-diphtheroide  Ophthalmie  erzeugt.  Man  soll  sich  deswegen,  da,  wo 
man  den  Verdacht  auf  chronische  Ophthalmia  purulenta  hat,  vor  dem 
Gebrauche  der  Jequirity  hüten,  und  dieselbe  nur  in  Fällen  von  trockenen 
Granulationen  oder  solchen,  die  mau  durch  vorhergegangene  Cauterisation  in 
diesen  Zustand  versetzt  hat,  anwenden.  Bei  zu  häufigen-  oder  sonst  unzweck- 
mässiger Anwendung  kann  auch  die  Hornhaut  von  der  Entziindung  befallen 
werden.  Eitrige  Geschwüre,  die  zu  unauf  hellbaren  Narben  und  zubleibenden 
Sehstörungen  führten,  wurden  beobachtet,  ebenso  soll  es  vereinzelt  zu  Ent- 
zündungen des  ganzen  Auges  gekommen  sein.  Die  Gegner  dieses  Mittels  be- 
haupten, dass  neben  wenigen  auffallend  schnellen  Besserungen  keine  einzige 
Heilung,  einige  Verschlimmennigen,  schwere  Erkrankungen  der  Cornea  und,  um 
dem  Misserfolge  die  Krone  aufzusetzen,  eine  necrotische  Abstossung  der  ganzen 
Cornea  zu  Stande;  komme.  Deswegen  sei  der  Gebrauch  des  Mittels  in  jedem 
Falle  absolut  unerlaubt,  l)esonders  da,  wo  es  sich  noch  mn  sehende  Augen 
handelt.  Knapp  sah  Diphtherie  der  Conjunctiva  eintreten.  Einer  von  diesen 
Fällen  endete  noch  glücklich  mit  Hinterlassung  schwacher  Trübungen  der 
Hornhaut  aber  guter  Sehschärfe,  der  andere  mit  dem  Verluste  beider  Augen 
(Phthisis  bulbi).  welche  vor  der  Behandlung  eine  Sehschärfe  von  ^/g^^  g,.. 
habt  hatten.  Man  beobachtete;  feiner  Dacryocystitis  allein  und  begleitet  von 
Periostitis  der  Nasen-  und  Thrän»'nl)eine,  ausgedehnte  Infiltration  der  Horn- 
haut. Symblepharon,  Exophthalmus,  acuten  Glaucomanfall,  Lidabscess  oder 
Hypertrophie  der  oberen  Lider,  Erythema  faciei,  Erysipelas. 

Man  injicirte  auch  .lequirity-Aufgüsse  bei  chronisch  granulöser 
Metritis  und  wusch  dann  noch  das  Collum  uteri  damit.  Nach  12  Stunden 
erschienen  starke  Uterus- Schmerzen  und  Fieber  mit  Frösteln.  Vier  Tage  lang 
bestand  Fieber  bis  39,2 '^  C.  Die  Schmerzen  hielten  an  und  das  Harnlassen 
wurde  beschwerlich  und  schmerzhaft.  Erst  nach  einer  Woche  konnte  die 
Kranke  das  Bett  verlassen.  Durch  die  Vagina  entleerten  sich  Schleim  und 
membranöse  Fetzen. 

c;  Einführung  pathologisch  veränderter  Organe. 

Modulla  oltloii^ata  und  Hückciiiuark  wuthkrankcr  Tliiore.  Die  Be- 
handlung der  Lyssa  durch  postiiifectionelle  Schutzimpfung  hat  in  der  Neuzeit 
zu  einzelnen  schweren  Klagen  über  dadurch  erzeugte  Nebenwirkungen  Anlass 
gegeben.  Uebereinstimmend  zeigten  sich  in  ca.  7  Fällen  nach  einigen  anti- 
rabischen  Injectionen  wesentlich  folgende  Symptome:  Unwillkürliche  Kothent- 
leerung,  Unmöglichkeit  den  Harn  zu  entleeren,  so  dass  catheterisirt  werden 
I  musste,  leichtes  Fieber  und  eine  mehr  oder  minder  starke,  aber  immer  ausge- 
sprochene aufsteigende  myeditische  Lähmung,  die  in  volle  Paraplegie  über- 
gehen kann.  Nebenher  erschienen  in  einem  Falle  ein  scharlachartiger  Ausschlag 
auf  Brust  und  Armen,  foctider  Athem,  Muskelschmerzen,  Gürtelgefühl,  stellen- 
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weise  Hyperästhesie  ci.  s.  w.i).  Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
diese  Zustände  auf  das  iujicirte  Mittel  zurückzuführen  sind,  und  meine,  dass 
wenn  auf  20000  Schutzimpfungen  einige  solcher  Fälle  kommen,  der  W'erth 
der  Methode  dadurch  nicht  im  geringsten  alterirt  wird.  Zeigt  doch  dieses 
Werk  manches  schlimmere  Yorkommuiss  bei  anderen  unentljehrlichen  Heil- 
methoden ! 

2.  Die  Therapie  mit  Bacterieiiproduoten. 

Streptococcen-Toxine.  Die  Einspritzung  von  Mischcultursterilisaten  von 
Streptococcus  longus  und  ßacill.  prodigios.  gegen  maligne  Tumoren 
liess  folgende  Nebenwirkungen  auftreten:  Herpes  facialis  über  Lippen,  Kinn, 
Wangen  etc.,  meist  auf  beiden  Gesichtshälften,  auch  einen  Herpes  der  Mund- 
schleimhaut am  hinteren  Umfange  des  oberen  Alveolarfortsatzes  und  an  der 
Schleimhaut  des  harten  Gaumens,  frühestens  nach  30,  spätestens  nach  50  Stun- 
den unter  Anstieg  der  Körperwärme  auf  40°  C.  Voran  gingen  bisweilen: 
Schüttelfrost,  Kribbeln,  Jucken  und  ziehende  Schmerzen-).  Schwellung  und 
Abscedirung  der  Einstichstelle  waren  selten,  dagegen  ziemlich  constant: 
Appetitmangel,  Unruhe,  Schlaflosigkeit-^).  Schwindel,  Kopfweh,  Ohrensausen, 
ßenommensein  oder  sogar  Delirien,  quälender  Durst,  Harnverhaltung  und  auf- 
fallende Gesichtsblässe.  Bei  einem  Krauken  wiederholten  sich  diese  bedroh-  ^ 
liehen  Symptome  nach  jeder  Injection.  Nach  häufig  wiederholten  Einspritzun- 
gen stellen  sich  Appetitlosigkeit,  Abmagerung,  Blutleere  und  Apathie  ein*). 

Cancroin.  Als  solches  wird  das  citi-onensaure  Salz  des  Neurins  br- 
zeichnet  und  behauptet,  dass  dieses  ein  Product  des  Krebsparasiteu,  eiue^ 
Protozoen,  sei.  Die  Injection  erzeugt  schwere  Allgemeinerscheinungen:  Fieber, 
CoUaps,  Hautausschläge  u.  A.  m. 

Tiil)erkiiliii. 

Man  kann  jetzt    an  der,    von    unwissenschaftlichem    Treiben  durchtobten  i 
Tuberkulin-Episode,    in  welcher  Oberflächlichkeit    in    der  klinischen  Beobach- 
tungskunst und  Gewinnsucht  untergeordneter  Organe  ihr  Spiel  trieben  und  die 
in  Angriften  auf  den  Entdecker  ausklangen,  das  Kranke  und  das  Gesunde  über- 
sehen und  von  einander  scheiden. 

Eine    an    sich    zweifellose    Thatsache,    dass    ein  Stoftwechsel product    derj 
Tuberkelbacillen,    in    das    Unterhautbindegewebe    gespritzt,    zumeist    au   denj 
Körperstellen,  wo  Tuberkelbacillen  nisten,    resp.  in  deren  Umgebung,    entzün- 
dungserregend und  zerstörend  wirken  kann,    gab  den  Anlass,    auch    Versuche 
au  Menschen  anzustellen.     Am   auffälligsten    war  eine  zeitliche  Besserung  bei 
Lupuskranken.  , 

Aus  Reinkulturen  von  Tuberkelbacillen  durch  Behandeln  mit  Glycerin  ge-j 
Wonnen,  stellt  das  Tuberkulin  eine  Flüssigkeit  dar,  in  der  sich  sehr  verschie-| 
denartige  Stoffe,  w:ahrscheinlich  in  nicht  immer  gleichen  Verhältnissen  finden] 
Diesem  Umstände  ist  es  auch  wohl  zuzuschreiben,  dass  manche  Beobachter  be' 
annähernd    ähnlichem    Krankenniaterial    mit    Präparaten    derselben  Quelle  si 
verschiedenarti2:e  Resultate  erhielten,    wie  sie  aus  Abweichungen  in  der  iudi, 
viduellen  Empfänglichkeit  allein  nicht  erklärt  werden  können.     Es  ist  ausser! 
dem    zu    bedenken,    dass    Zersetzungsproducte    eines  Cultnrbodens,    besonder 
wenn  sie  sich  in  Mischungen  wie  dem  Tuberkulin  finden,  kurzlebig  sind.   Si' 
befinden  sich  meist  in  einem  so  labilen  Zustande,    dass    auch  nach  Unterbro 


1)  Gros,  Bull,  de  l'Aoad.  de  Med.    1897.   p.  797.  —  Ren  du,  ibid.  p.  720. 

2)  Friedrich,  Berl.  klin.  Wochenschr.   1895.  p.  1094. 

3)  Senn,  Jom-n.  Americ.  Medic.  Associat.   1895. 

4)  Czerny,  Münch.  med.  AVochenschr.   1895.  No.  3G. 
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chung  ihrer  Bildungsquelle,  Luft,  Licht,  Feuchtigkeit  und  gegenseitige,  chemi? 
sehe  Wahlverwandschaft  weitere  Veränderungen  an  ihnen  hervorrufen  können. 
Ich  halte  es  auch  für  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  die  auf  dem  Wege  der 
Reinkulturen  der  Tuberkelbacillen  gewonnenen  Stoffe  mit  denen  identisch 
seien,  die  in  tuberkulös  kranken  Organen,  wie  z.  B.  den  Lungen,  sich  bilden. 
Im  Wesentlichen  wird  die  Verschiedenheit  durch  die  Art  des  Nährbodens  be- 
dingt. Gesundes  Lungengewebe  muss  sich  in  dieser  Beziehung  anders  als 
eine  Nährgelatine,  eine  kranke  Lunge  anders  al*  eine  gesunde,  und  eine 
kranke  Lunge  anders  als  ein  kranker  Knochen  verhalten.  Auch  die  physika- 
lischen Verhältnisse,  sowie  die  chemische  Wechselwirkung  zwischen  den  Eiter- 
stoflen  einer  kranken  Lunge  und  den  Stoffwechselproducten  der  Tuberkel- 
bacillen müssen  andere  sein  als  in  Reinkulturen  in  einem  Brütschranke. 

Eingehende  Beobachtungen  erwiesen,  dass  in  der  Umgebung  des  Tuberkels 
eine  F]ntzündung  hervorgerufen  wird,  die  ihrerseits  zur  Vereiterung  von  peri- 
pherisch vascularisirten  Tuberkeln  führt i).  Vielleicht  ist  es  ein.  Chemotropis- 
raus,  der  die  Wirkung  veranlasst. 

Es  ist  zweifellos,  dass  in  derselben  Weise  wie  bei  anderen  Mitteln,  so 
auch  hier  eine  Abstumpfung  der  zuerst  beobachteten  Wirkung  durch  Ge- 
wöhnung zu  Stande  kommen  kann.  .Man  beobachtete  aber  auch,  dass  z.  B. 
eine  anfangs  reactionslos  gebliebene  Injectionsstelle  nach  einer  später  an  einer 
anderen  Stelle  gemachten  Einspritzung  anschwoll  und  schmerzhaft  wurde.  Für 
eine  Wirkungslosigkeit  bei  der  gleichen  Krankheit  ist  auch  eine  Ungleichheit 
der  Präparate  angeschuldigt  worden.  Manche  Menschen  starben  selbst 
nach  kleinen  Dosen,  z.  B.  0,002  g.  Die  Zahl  der  überhaupt  in  1^'olge 
dieser  Therapie  Gestorbenen  unter  allen  Altersklassen  ist  beträchtlich.  Der 
Tod  erfolgte  meistens  im  Collaps,  gewöhnlich  unter  Convulsionen.  Hierbei 
handelte  es  sich  nicht  im  engeren  Sinne  um  eine  Beschleunigung  der  Krank- 
heit, sondern  um  sehr  schnell  al)laufende  Vergiftungen.  Es  kommt  aber  auch 
eine  Verbreitung  von  Infectionskeimen  in  Gebiete  hinein  vor,  die  bis- 
her von  denselben  frei  waren  und  dadurch  zu  acuten  Allgemeininfectionen, 
die  meistens  unter  dem  Bilde  acuter  Miliartuberkulose  verlaufen.  Durch  die 
Nekrose  in  der  Umgebung  bacillärer  Herde  wird  der  schützende  Wall  fortge- 
rissen und  der  Invasion  der  Tuberkelbacillen  oder  deren  Stofl'wechselproducte 
in  bisher  unberührte  Organi;  die  Hemmung  genommen.  So  sah  man  z.  B. 
frische  tuberkulöse  Herde  an  den  Tonsillen,  am  Gaumen,  der  Epiglottis,  an 
der  Pleura,  im  Auge  und  vor  Allem  an  den  Meningen  entstehen.  Obschon 
bestritten,  kommen  doch  auch  im  Blute  gelegentlich  Tuberkelbacillen  vor. 
Es  scheint,  als  wenn  Tuberkulose  innerhalb  des  Schädels,  Meningitis,  Nephritis, 
Pleuraergus.se,  cachectische  Zustände,  Amyloid,  Darmtulierkulose,  vielhücht 
auch  Herzfehler  u.  A.  m.  eine  besondere  Disposition  für  Nebenwirkungen 
liefern.  Der  Factor  der  Gewöhnung,  der  nach  längerem  (iebrauche  dieses 
Mittels  in  Frage  kommt,  verträgt  sich  wohl  mit  einer  anfänglichen  Cumu- 
lation.  Diese  kann  selbstverständlich  in  weitem  Umfange  Anlass  zu  Schädi- 
gungen geben. 

Störungen   des  Allgemeinbefindens. 

Der  Stickstoffumsatz  wird  unter  dem  Gebrauche  des  Tuberkulin  anfäng- 
sich  gesteigert,  um  später  zu  sinken.  Das  Körpergewicht  nimmt  ab  und  die 
Kräfte  verfallen.  Das  Tuberku  lin-Fieber  sah  man  als  einen  Kampf  des 
Organisnius  mit  der  Schädlichkeit  und  als  ein  Reagens  auf  Tu!)erkulose  an. 
Selbst  als  die  Misserfolge  dieser  Behandlung  klar  waren,  wurde  diese  Auf- 
fassung des  Fiebers  inmier  noch  als  eine  Errungenschaft  der  Forschung  an- 
gesehen. Wie  wenig  kannten  die  Vertreter  dieser  Meinimg  die  Geschichte 
der  Pharmakologie!     Auf  vielen  Seiten  dieses  Werkes  finden  sich  die  älteren 


1)  Kroiricyer,  Doiilsclif;  med.  Wochenschr.    l'S'.)0.   No.  49. 
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Auschauungeii  über  die  teleologische  Bedeutung  von  Arzneiausschlägen.  Arznei- 
fiebern etc.  wiedergegeben.  Niemals  bewahrheiteten  sich  dieselben.  Sie  sind 
nichts  anderes  als  unregelmässig  erscheinende  Nebenwirkungen.  Das  Tuber- 
kulinlieber  ist  ein  Resorptionsfieber:  es  erscheint  durchschnittlich  nach  6  bi.s 
•8,  aber  auch  erst  nach  20 — 3ö  Stunden,  oder  nach  einer  Erhöhung  der 
Dosen,  oder  24  Stunden  nach  dem  Abbrechen  der  Kur,  und  hält  bis  zu 
2  Tagen  an.  Die  fieberhafte  Reaction  hängt  wesentlich  von  der  Individualität, 
weniger  von  der  Stärke  der  Dosis,  der  Gewöhnung,  der  Zeit  der  Einspritzung 
Tiud  der  Schwere  der  Erkrankung  ab.  Auch  bei  Nichttuberkulösen  beobachtete 
man  es  mehrfach.  Schüttelfrost  leitet  meistens  ein  Ansteigen  der  Körper- 
wärme ev.  bis  41,50  c.  ein.  Seltener  wird  die  Körperwänue  sub normal. 
Bei  einem  Kinde  fand  m.in  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  von  Durchfällen, 
eine  mehrtägige  Temperatur  von  35.4°  C.  Es  kommen  ferner  vor:  Eine  acute 
Leucocythose,  die  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  wieder  schwindet i),  und 
Icterus  mit  und  ohne  Gallenfarbstoff  im  Harn. 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Die  Einspritzung  vernrsacht  bisweilen  örtliche  Veränderungen  z.  ß.  Haut- 
nekrose,  wodurch  ein  etwa  markstückgrosses.  ziemlich  scharf  begrenztes 
Stück  Haut  in  ihrer  vollen  Dicke  zur  Abstossung  kam.  Man  sprach  dieses 
als  Wirkung  des  mit  dem  Tuberkulin  eingeführten  todten  Bacilhis  an.  Viel 
häufiger  sieht  man  örtlich,  besonders  aber  als  resorptive  Wirkung  enoi-me 
Röthung,  Schwellung  und  Oedem  in  der  Umgebung  und  weiteren  Entfernung 
vom  Krankheitsherde  auftreten.  Gesunde  und  bereits  kranke  Drüsen  können 
anschwellen,  wie  man  dies  z.  B.  sogar  an  den  längs  der  Trachea  unter  der 
Bifurcation  und  an  der  Lungenwurzel  fand.  An  gesunden  und  tuberkulösen 
Gelenken  kommt  es  bisweilen  zu  einem  stärkeren  Erguss  in  der  Kapsel,  sowie 
zu  heftigen,  in  der  Nacht  sich  steigernden  Schmerzen.  Auch  nicht  erkrankt»- 
Gelenke  kömien  in  derselben  Weise  befallen  werden. 

Vereinzelt  beobachtete  man  einen  stärkeren  Haarausfall,  häufig  Enan- 
theme  und  Exantheme.  Die  letzteren  erscheinen  nach  dem  Verschwinden, 
wenn  das  Mittel  wieder  verabfolgt  wurde,  entweder  in  derselben  oder  in  einer 
anderen  Gestalt.  Bei  15  von  Lupus  befallenen  Kranken  sah  man  14  Mal 
Enantherae.     Von  Exanthemen  entstanden: 

1.  Erythem.  Besonders  am  Stamm,  «iber  auch  an  den  Extremitäten.  Ge- 
sicht, Hals  tritt  es  als  masern-,  Scharlach-  und  erysipelasähnlicher  Ausschlag 
auf.  In  einzelnen  Fällen  röthete  sich  m\v  die  Nase  oder  die  Nasenspitze.  Die 
Heilung  erfolgt  unter  Abschuppung. 

2.  Papulöser  Ausschlag.  Man  beobachtete  eine  Mischform  aus  Flecken 
und  Papeln,  aber  auch  nur  Papeln,  die  bald  nach  der  Einspritzung  auftraten 
und  schon  am  anderen  Morgen  theils  mit  oberflächlichen  Schuppen  bedeckt, 
theils  exulcerirt  waren.  Auch  Papeln  mit  Vesikeln  kamen  z.  B.  an  den  In- 
guinalfalten  und  Oberschenkeln  vor.  Der  Ausschlag  dehnte  sich  kreisförmig 
aus.  Eine  Gruppe  desselben  war  stets  von  der  anderen  durch  einen  breiten 
Saum  normalen  Gewebes  getrennt.  Nach  drei  Tagen  war  die  Hautveriuide- 
rung  geschwunden.     Nach  erneuter  Zufuhr  des  Mittels  kehrte  sie  wieder. 

3.  Bläschen  und  Pusteln.  Ausser  einem  Herpes  labialis  beobachtete 
man  Bläschen  au  den  Ohren,  sowie  Pusteln.  Als  Erysipelas  buUosum  beschrieb 
man  eine  solche  Erkrankung,  bei  der  auf  stark  infiltrirter,  tiefgerötheter 
Basis,  mächtige,  mit  trübem  Serum  gefüllte  Blasen  an  Rücken,  Brust,  Hals. 
Bauch,  Oberschenkel  und  nur  zungenförmig  an  den  Unterschenkeln  ohne  Fieber 
auftraten.  Die  Blasen  platzten  und  hinterliessen  am  Rücken  grosse  Ulcera- 
tionen.  Später  erfolgte  Schälung  in  grossen  Fetzen.  Nach  einer  erneuten 
Einspritzung  entstand  ein  Exanthem  ohne  Infiltration  und  Blasen 2). 

1)  Bischoff,  Blutunters,  an  mit  Tuberkulin  beb.  Tuberkulosen.   Berlin  1891. 

2)  Lindner,  Deutsche  Gesellsch.  f.  ötL  Gesundheitspflege.   1890.   8.  Dec. 
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4.  Urticaria.  Eine  solche  bildete  sich  bei  nicht  an  Tuberkulose  Er- 
krankten, besonders  da  wo  die  Haut  durch  Druck  von  Bekleidungsgegenständen 
zu  leiden  hatte. 

Störungen  im  Gastro-Intestinal-,  und  Uro-Genitalapparat. 

Es  kommen  in  mannigfaltiger  Combination  vor:  eine  eigenthümliche 
Glossitis,  Geschwüre  an  der  Zunge,  dem  Zahnfleisth  und  der  Lippenschleim- 
haut, acute  Parotitis,  Milzschwellung,  Appetitlosigkeit,  Magenschmerzen  mit 
Ekelgefühl  und  anhaltendes,  unstillbares  Erbrechen,  Darmschmerzen  und 
Durchfälle.  Bei  Darmtuberkulose  kam  es  mehrfach  zu  Darmperforation,  und 
bei  Lupösen  fand  man  in  der  Schleimhaut  des  Ileum  und  im  Dickdarm  mehr- 
fache Defecte.  Vereinzelt  erschien  eine  Periomphalitis  mit  starker  Schwellung 
und  Schmerzhaftigkeit^).  Die  Harnmenge  wurde  bis  zu  (3000  ccm  vermehrt 
gefunden.  Fieber  kann  die.se  Polyurie  begleiten,  aber  auch  fehlen.  Andere 
Fälle  weisen  dagegen  Oligurie  auf,  die  sich  bei  einem  Kranken  auf  die  Ent- 
leerung von  nur  60  ccm  Harn  beschränkte.  Bei  der  Section  fand  man  mehr- 
fach eine  Nephritis.  Blutergüsse  in  die  ßowmansche  Kapsel  wurden  neben 
Entzündung  des  interstitiellen  Gewebes  nachgewiesen. 

Albuminurie  entsteht  besonders  leicht  an  schon  lädirten  Mieren.  Sie 
ist  keine  Fieberwirkung,  da  sie  die  Einspritzungen  überdauern,  ja  sogar  bleiben 
kann.  Peptonurie  wurde  33  Mal  unter  200  Einspritzungen  mit  Beginn  des 
Fiebers  beobachtet.  Auch  Urobilinurie,  Acetonurie  und  Glycosurie^)  kommen 
vor.  Morp  hotische  Bestandtheile:  Epithelialcylinder,  >.'ierenepithel, 
weisse  l>lutkür[)erchen  können  ebenso  wie  Blut  im  Harn  erscheinen.  Bei  Tu- 
berkulose der  Harn-  und  Geschlechtswei'kzeuge  trat  Anschwellung  der  Harn- 
röhre oder  des  Blasenhalses  ein,  die  zur  Behinderung  der  Harnabsondeiung 
führte.  Bei  Epididymitis  tuberculosa  erschien  acute  doppelseitige  Hydrocele. 
Bei  einer  lupösen  Frau  stellte  man  nach  den  Injectionen  Verzögerung  der 
Menstruation  fest.     Schwangere  können  danach  abortiren. 

Nebenwirkungen  seitens  der  Luftwege  und  des  Herzens. 

Schwellung  und  Geschwüre  kommen  an  und  in  der  Nase  und  im  Kehl- 
kopf vor.  Die  Epiglottis  kann  anschwellen,  sich  röthen  und  am  Kandt^ 
Hämorrhagien  aufweisen.  Bei  Kehlkopftiiberkulose  soll  selbst  Brand  auftreten 
köimen.  Man  beobachtete  ferner  starken  Stridor.  Kitzeln  im  Halse,  Heiserkeit  und 
verstärkten  Husten.  Acute  Larynxstenose  bewirkte  mehrfach  üen  Tod  der 
Kranken.  DieAthmung  ist  meistens  beschleunigt,  seltener  verlangsamt.  Es 
kommen  ferner  vor:  Kurzathmigkeit,  Oppressionsgefühl  auf  der  Brust,  auch 
Dyspnoe  mit  Cyanose,  Zufälle  von  Angina  pectoris,  anfangs  verstärkter,  später 
verminderter  eitriger  Auswurf  aus  den  Lungen  sowie  geringe  oder  umfang- 
reiche, kurzdauernde  oder  auch  mehrtägige,  bisweilen  erst  nach  langer  Be- 
handlung eintretende  Lungenblutungen.  Die  Dyspnoe  kann  anfallsweise  noch 
wochenlang  nach  dem  Aussetzen  anhalten.  Ausgesprochene  pleuritische 
Symptome,  Schmerzen,  Reibegeräusche,  sowie  auch  neues,  resp.  vermehrtes 
Rasseln,  Zeichen  ganz  frischer  Verdichtungen,  Dämpfung,  Rhonchi,  Bronchial- 
athmen  wurden  bei  an  Lungentuberkulose  Leidenden  sowie  bei  Kranken  mit 
gesunden  Lungen  häufig  beschrieben.  In  einem  dieser  Fälle,  bei  einem  Phthi- 
siker,  bestand  trotz  Knisterrasseln  kein  Fieber.  Die  Pleura  kann  perforiren 
und  so  Anlass  zu  einem  tridtlichen  Pneumothorax  geben.  Sections-Statistiken 
ergaben  ein  ausserordentliches  Uebervviegen  von  käsigen  Pneumonien  und 
Miliartuberculose  der  Lungen  bei  Tuberkulin-Behandelten. 

Störungen  im  Blute  resp.  am   Herzen    konmien    nach  Tubcrkulinge- 

1)  Kahler,  Gesellsch.  d.  Aerzte.  Wien  1890.   28.  Nov. 

2)  Ganghofncr,  Wiener  med.  Presse.   1891.   p.  11. 
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brauch  bei  Tuberkulösen  und  ^ichttuberkulösen  vor.  z.  B.  eine  Verminderung 
des  Hämoglobingehaltes  1),  Beängstigungen,  Herzklopfen  und  Beschleunigung 
der  Herzthätigkeit,  Aenderungen  in  der  Gefässspunnung  sowie  Dikrotie.  Die 
Pnlsbeschleunigung  ist  gewöhnlich  6 — 10  Stunden  nach  der  Einspritzung  am 
stärksten.  Der  Blutdruck  sinkt  hierbei.  Bisweilen  entstehen  Aenderungen 
im  Rhythmus  der  Herzcontractionen,  endocarditische  Symptome  und  noch 
häufi"-er  als  diese  CoUaps.  der  mehrere  Stunden  anhalten  und  mit  ausgespro- 
chener Cyanose  der  Lippen,  des  Gesichts,  der  Finger,  mit  Icterus,  Albuminurie. 
Erniedrigung  der  Körperwärme  und  Aussetzen  der  Herzthätigkeit  einhergehen 
kann.  Herzlähmung  wurde  mehrfach  als  Todesursache  durch  Tuberkulin  an- 
gesprochen. 

Centralnervensystem  und  Sinnesorgane. 

Somnolenz  imd  Sopor  kommen  vor.  In  manchen  Fällen  stellten  sich  so 
heftige  Kopfschmerzen  ein,  dass  das  Mittel  ausgesetzt  werden  musste,  in  an- 
deren: Schlaflosigkeit,  ziehende  Schmerzen  in  den  Gliedei-n,  im  Kreuz,  in 
den  Intercostalnerven.  Einige  Male  erschienen  auch  nach  Beendigung  der  In- 
jectioiisperiode  geistige  Störungen,  Benoramensein,  Verwirrtheit,  Hallucinationen 
und  Illusionen.  Die  Kranken  verkannten  ihre  Umgebung  und  delirirten  stark. 
Dieser  Zustand  wurde  als  Fieberpsychose  oder  Collaps  resp.  epikritisches 
Delirium  angesprochen.  Befunde  von  Meningitis  tuberculosa  bei  beginnender 
oder  nicht  weit  vorgeschrittener  Lungentuberkulose  zeigten  sich  mehrfach. 
Sechs  Tage  nach  der  letzten  Einspritzung  erschienen  bei  einem  Kranken  die 
Svmptome  der  Meningitis  und  nach  3  weiteren  Tagen  ging  er  zu  Grunde. 
Hyperämie  und  Oedem  des  Gehirns  fand  man  öfter.  Von  Bew' egungsstö- 
rungen  kamen  Schwäche  oder  Steifigkeit  der  Gliedmassen,  aber  auch  Läh- 
mung vor.  So  entstanden  bei  einem  Manne:  Schmerzen  in  den  Beinen,  mo- 
torische und  sensible  Lähmung  beider  Beine  und  des  Rumpfes,  Harnverhaltung, 
unfreiwilliger  Abgang  von  Koth  und  Tags  darauf  Decubitus  am  Kreuzl:)ein  und 
den  Fersen.  Ataxie  mit  Schwäche  und  Schwere  in  den  Beinen,  Schwanken 
bei  geschlossenen  Augen    und  Fehlen  der  Patellarreflexe    wies  eine  Frau  auf.  • 

Am  Auge  entstanden  nicht  selten  Hyperämie  der  Conjunctiva  palpe- 
brarum mit  Lichtscheu,  auch  Farl)enseheu  und  Trübung  des  Sehvermögens. 
Um  so  heftiger  waren  diese  Nebenwirkungen,  je  mehr  das  Auge  sich  von 
dem  normalen  Zustande  entfernte.  .Miliare  Herde  in  der  Hornhaut  sah  man 
sich  bei  tuberkulöser  Erkrankung  des  Auges  entwickeln. 

TuberkuHii  R.  Das  neuere,  trockiie  Tul)erkulin  enthielt  mehrfach 
Pneumo-Strepto-  und  Staphylococceu:  es  wird  als  schlechter  wie  das  alte  be- 
zeichnet 2).  Seine  Wirkung  erschien  bisweilen  ungleich,  da  kleine  Dosen 
schlecht  und  grössere  gut  vertragen  wurden.  In  vielen  Fällen  erfolgte  da- 
durch unter  mehr  oder  minder  stürmischen  Reactionserscheinungen :  der  Aus- 
bruch von  Miliartuberkulose  an  bisher  freien  Stellen,  z.  B.  im  Kehlkopf  und 
auf  dem  Trommelfell,  oder  Verschlimmerung  der  bestehenden  Lungentuber- 
kulose. Wie  mir  scheint,  erfolgte  einmal  dadurch  der  Tod  im  Herzcoilaps. 
Das  Allgemeinbefinden  verschlechterte  sich  oft,  die  Kranken  wurden  müde,, 
schwach,  hatten  Prostrationsgefühl  und  bekamen,  nach  vorangegangenem 
Schüttelfrost  Fieber  auch  schon  nach  kleinsten  Dosen,  wie  auch  profuse ' 
Schweisse  für  1 — 2  Stunden. 

An  der  Injectionsstelle  erfolgt  meistens  nach  Stunden  eine  starke 
örtliche  Reaction;  die  Haut  röthet  sich  und  kann  starr  infiltrirt  sein,  bisweilen 


1)  Mikulicz,  D.  m.Wchschr.  1891.  Xo.  10.  —  Univcrs.med.Magaz.  1891.  No.2. 

2)  Müller,  Deutsche  med. Wochenschr.   1897.  p.  542.  —  Leick,  ibid.  p.53S. 

—  Roszmann,  ibid.   No.  34.  —  Baudach,  ibid.   p.  544.  —  Slavyk,  ibid.  p.475. 

—  Pfeiffer,  Zeitscbr.  f.  pr.  Aerzte.    1897.   p.  520.  —  Scheuber,  Arch.  f.  Dermal, 
u.  Syph.   Bd.  42.   H.  2  u.  3.  —  Starck,  Münch.  med.  Wochenschr.   1898.   p.  517. 
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entsteht  eine  ausgesprochene  phlegmonöse  Entzündung,  oder  aiich  eine  fluctui- 
rende  Geschwulst,  und  Rothung  ev.  Abscessbildung  an  alten  Narben  und  frü- 
heren Injectionsstelleu. 

Als  resorptive  Wirkungen  kamen:  Urticaria  mit  Jucken  am 
ganzen  Körper,  auch  Erytliera,  Herpes.  Zoster,  Schwellung  der  benach- 
barten Lymphdrüsen,  Uebelkeit.  Leibschmerzen  ohne  Diarrhoe,  Milzschwel- 
lung, Schmerzen  in  der  Harnblase  mul  Harnzwang  bei  einem  Manne,  der 
früher  einmal  Blasencatarrh  gehabt  hatte.  AlbuÄiinurie,  ^  ermehruug  A'on 
Husten,  Auswurf  aus  der  Lunge  mit  Bacillen.  Rasselgeräusche,  die  vorher 
nicht  vorhanden  waren,  und  Collaps,  der  22  Stunden  nach  der  Lijection  er- 
schien, einen  Tag  anhielt  und  mit  Apathie,  aschfahler  Gesichtsfarbe,  Einge- 
sunkensein  der  Augen,  Cyanose,  einer  Pulszahl  bis  186  und  96  Athemzügen 
einherging.  Von  nervösen  Symptomen  ti'aten  bisher  Kopfschmerzen,  Schwindel, 
Reissen  in  den  Gliedern,  Schmerzen  im  Rücken  und  Zittern  am  ganzen 
Körper  auf. 

3.  Die  Seriiiiitlierapie. 

Pferdeseruiu.  Nach  Einspritzung  von  Pferdeserum  wurden  manche  der- 
jenigen Symptome,  die  das  l)i|)hterieheilserum  erzeugen  kann,  auch  bei  nicht 
diphtheritischen  Kindern  und  Erwachsenen  beobachtet,  z.  B.  Erhöhung  der  Kör- 
perwärme nach  5 — 13  Stunden  und  2 — 12  Stunden  anhaltend  i),  Ai)petitlosig- 
keit,  Erbrechen,  Hautausschläge  (Erytheme,  Papeln,  Blasen),  die  nach  1  bis 
11  Tagen  eintraten,  und  in  einigen  Fällen  recidivirtt-n,  Mattigkeit,  Muskel- 
und  Gelenkschmerzen.  Schwellung  der  Axillardrüsen,  Uebelbehnden  und  Albu- 
minurie. Aehnliche  Erscheinungen  veranlasste  das  Syphilitikern  eingespritzte 
Senim  von  Pferden,  die  (^uecksilberinjectionen  erhalten  hatten.  Schaf ser um, 
das  bei  Syphilitikern  injicirt  wurde,  erzeugte  starke  Schmerzen  und  Erhöhung 
der  Körpfrwärmf. 

Das  Dipliterieheilserum. 

Dass  es  kein  wirksames  Mittel  geben  kann,  das  frei  von  Nebenwirkun- 
gen wäre,  ist  ein  Axiom.  l)as  Heilserum  jeder  Herkunft  kann  solche  bei 
10— 20pCt.  der  damit  behandelten  Fälle,  in  kleiner  und  grosser  Dose  und 
bei  den  verschiedensten  Altersstufen  hervorrufen,  ja  manchmal  hatte  es  recht 
deutlich  den  Anschein,  als  wenn  die  Schutzimpfung  mit  dem  Mittel  eine  Er- 
krankung an  Diphterie  zur  Folge  gehabt  hätte.  Die  Schwierigkeit  der  Beur- 
theilung  dieser  Verhältnisse  liegt  wesentlich  darin,  dass  jede  unerwünschte 
Wirkung  auch  als  Ausdruck  der  proteusartigen  Gestaltungskraft  des  diphteri- 
tischen  Processes  angesehen  werden  kann,  und  dass  somit  die  subjective 
Auffassung  des  causalen  Zusammenlianges  nach  beiden  Richtungen  hin  falsche 
Schlüsse  zeitigen  kann.  Nichtsdestoweniger  lässt  sich  schon  jetzt  bestimmt 
sagen,  dass  das  Heilserum  nicht  nur  die  Schuld  von  Nebenwirkungen, 
sondern  auch  von  einigen  tödtlichen  Ausgängen  trägt,  die  sich  meistens 
nach  einigen  Tagen  nach  vorangegangenen  Serum-Nebenwirkungen  oder  ohne 
solche,  mit  oder  ohne  vorläufiges  Fieber,  im  Collaps  oder  unter  anderen 
Symptomen  auch  bei  Nichtdiphteritischen  ereigneten 2).  Der  grössere  Theil 
derselben  baut  sich  zweifellos  auf  besonderen  zeitlichen  pathologischen 
oder  angeborenen  individuellen  Verhältnissen  auf,  die  gerade  bei  der  Diph- 
teritis  so  mannigfaltig  sind,  dass  eine  auch  nur  annähernde  Klärung  ihres 
Mechanismus    unmöglich     ist.     In    einem    Falle    erfolgte    der  Tod    durch  Ev- 


1)  Johannessen,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1895.  p.  855. 

2)  Altmann,  Deutsche  med.  Wochenschr.  1895.  No.l4.  — Zielenziger,  ibid. 
No.  35.  —  Moisard  et  Bouchard,  See.  des  hop.  5  juill.  1895.  —  Variot,  See. 
med.  des  hop.  de  Par.  1896.   24  avr.  —  Men^us,  L'Independ.  mi'd.   1896.   p.  28.'1 
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stickung  angeblich  durch  die  schnelle  Abstossung  der  Bronchialbeläge  bei 
Mangel  der  Expectoratiou  i),  in  anderen,  wird  eine  Sti'eptococceninvasion  in 
die  Lungen  angenommen. 

Veränderungen    an   der   Haut. 

An  der  Haut  der  verschiedensten  Körpertheile  entstehen  recht  oft 
Oedeme.  Dieselben  können  an  der  Inj  ectionsstelle  localisirt  sein  und 
hier  eine  grössere  Geschwulst  bilden,  oder  localisirt  an  entfernteren 
Körperstellen  auftreten  und  z.  B.  die  Nase  bis  zu  entstellender  Unförmig- 
keit und  bis  zur  Aufhebung  der  Xasenathmung  anschwellen  lassen^),  oder 
sich  diffus  über  Ges'cht  und  Extremitäten  ausdehnen  und  den  Ein- 
druck erzeugen,  als  sollte  die  Haut  platzen.  Nach  drei  Tagen  entstanden  bei 
einem  solchen  Kranken  stinkende  Schwei.sse  und  nach  4  Tagen  war  das  (Jedem 
geschwunden.  Auch  Indurationen  und  A  bscesse  kommen  nicht  nur  an  der 
Einstichstelle,  sondern  auch  an  anderen  Körperstellen  als  Nachkrankheit  vor 3). 

Die  Lymphdrüsen  schwellen  häufig  an,  vorzugsweise  diejenigen  des 
Halses,  des  Nackens,  der  Achseln,  femer  die  Retroauricular-  und  Liguinal- 
drüsen*).  Exantheme  kommen  in  8 — SOpCt.  der  Fälle  vor,  gewöhnlich 
nicht  nach  einigen  Stunden,  meist  nach  Tagen,  seltener  12 — 30  Tage  nach  der 
Einspritzung  und  gewöhnlich  in  Begleitung  anderer  Störungen  oder  unter  all- 
gemeinem Unwohlsein.  Die  Höhe  des  dabei  beobachteten  Fiebers  scheint 
proportional  der  Schwere  der  Begleiterscheinungen  zu  sein.  Die  Hautaus- 
schläge können  in  ihrer  ersten  oder  in  neuer  Gestalt  und  in  anderer  Locali- 
sation  nach  einigen  Tagen  zwei-  oder  dreimal  recidivireu.  Sie  sind  mono- 
oder  polymorph,  können  auch  auf  Schleimhäuten  auftreten  und  mit  oder  ohne 
Abschuppung  nach  1 — 12tägiger,  durchschnittlich  5 — Gtägiger  Dauer  ver- 
schwinden.    Als  Ausschlagsformen  erscheinen: 

a)  Erytheme  als  Flecken  verschiedener  Grösse  in  der  Umgebung  der 
Injectionsstelle  oder  universell,  mit  dem  Aussehen  des  masern-  oder  schar- 
lachartigen Ausschlages  oder  des  Erythema  exsudativum  multiforme^).  Bei 
einem  Kinde  erschien  an  der  Injectionsstelle  des  Unterbauches  eine  harte, 
grüngelb  verfärbte,  roth  umsäumte  Induration.  Die  Beine  waren  geschwollen 
und  ebenfalls  hart  infiltrirt  und  mit  einem  erythematösen  Ausschlag  versehen. 
Jeder  rothe  Fleck  war  von  einer  breiten,  hellgrünen  Zone  und  diese  von 
einem  rothen  Ring  umgeben"). 

b)  Urticaria.  Sie  ist  das  häufigste  Sermnexanthem  (TOpCt.  der  Aus- 
schläge), entsteht  bisweilen  mit  Jucken  und  Schmerzen  am  6.  oder  8.  Tage 
oder  später  aus  einem  masern-  oder  scharlachartigeu  Ausschlag  oder  wechselt 
mit  dem  letzteren  ab,  und  dehnt  sich  über  verschieden  grosse  Hautgebiete 
oder  über  den  ganzen  Körper  unter  Fieber  und  Störungen  des  Allgemeinbe- 
findens aus.  In  einem  Falle  waren  von  den  Quaddeln  handtellergrosse  qua- 
dratische Flächen  eingenommen,  die  sich  durch  rothe  Streifen  von  der  übri- 
gen Haut  absetzten'). 

c)  Papeln.     Stecknadelkopf-  bis  linsengross  erheben  sich  rothe,  über  dj 
Niveau    der    Haut    erhabene    Knötchen.     Die  darüber  gleitende  Hand  hat  di^ 
Empfindung  eines  Reibeisens. 


1)  ^Vieland,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1896.  Xo.  ?>. 

2)  Barth,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1896.  p.  396. 

3)  Gauch  er,  Soc.  des  höp.  de  Paris.   LS96.  janv. 

4)  Lenhartz,  Centralbl.  f.  Kinderheillc.   1896.   p.  2.  —  Johann  essen,  BiO' 
logisch.  Centralbl.   1895.  p.  647,  —  Seibert,  N.  York  med.  Rec.    1895. 

5)  Berger,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1895.  p.  87L 

6)  Teufel,  Württemb.  Correspondenzbl.   1898.  No.  3. 

7)  Adolph,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1896.  p.  42. 
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d)  Bläschen  oder  Blasen.  Herpes  labialis  erschien  2 mal  unter 
22  Fällen  1).  vereinzelt  auch  ein  als  Herpes  Zoster  angesprochener  Ausschlag, 
und  Pemphi gusblasen. 

e)  Purpura.  Mehrfach  bildeten  sich  erbsengrosse  blaurothe  Flecke,  oder 
deutlichere,  dichtstehende  Petechien  an  einzelnen  Körpertheilen  z.  B.  den  un- 
teren Gliedmassen  oder  um  die  Malleolen,  selbst  nachdem  Genesung  von  der 
Diphteritis  erfolgt  war.  Petechien  erschienen  bei.,  einem  Kranken  auch  auf 
der  diffus  gerötheten  Conjunctivae). 

Anderweitige  Nebenwirkungen. 

Gelenkerkrankungen  entstehen  allein  oder  mit  Hautausschlägen,  über- 
dauern meistens  die  letzteren  um  einige  Tage,  befallen  die  verschiedensten 
Gelenke,  am  häufigsten  jedoch  die  Knie-  und  Fussgelenke  und  ähneln  in  allen 
Begleiterscheinungen  dem  acuten  Gelenkrheumatismus.  Am  3.— 18.  Tage  nach 
der  ?]inspritzung  beginnen,  öfters  mit  Fieber,  die  Function  behindernde 
Schmerzen  bei  Bewegung  und  Ruhe;  die  Gelenke  röthen  sich  und  schwellen. 
Primär  kann  ein  kleines  Gelenk,  z.  B.  das  Daumengelenk  ergriffen  sein  und 
von  diesem  aus  weitere  Gelenke  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Die  be- 
nachbarten Drüsen  können  ebenfalls  anschwellen.  Auch  zu  einem  Erguss  in 
ein  Kniegelenk  kam  es  in  einem  Falle.  Die  Reconvalesccnz  von  den  Gelenk- 
verändcningen  kann  lange  dauern. 

Unabhängig  von  den  Gelenkerkrankungen  erscheinen  nicht  selten  Störun- 
gen seitens  des  Herzens  und  der  Athmung,  die  bei  manchem  Beob- 
achter schwere  Bedenken  gegenüber  der  gerühmten  Harmlosigkeit  des  Heil- 
serums hal)en  entstehen  lassen.  Der  Puls  wird  in  den  meisten  Fällen  schnell, 
selten  verlangsamt,  oft  klein,  fast  unfühlbar  und  unregelmässig,  gelegentlich 
auch  für  3 — 4  Tage  arhythmisch.  Die  Herztöne  können  von  Keibegeräuschen 
begleitet  sein,  und  Herzasthenie  bestehen.  Es  kommt  bisweilen  zu  Ohnmachts- 
anfällen mit  Schwindelgefühl  aus  Herzschwäche;  die  Pupillen  sind  dami  weit, 
und  reagiren  träge,  die  Haut  kühl,  und  die  Körperwärme  meistens  erhöht. 
In  einem  Falle  mit  schwerer  Prostration,  in  dem  auch  ein  Ausschlag  bestand, 
betrug  die  Körpertemperatur  40,0"^  ('.  und  dabei  zählte  man  150  Pulse.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  ein  solcher  Collaps  mehrfach  den  tödtlichen  Ausgang 
veranlasst  hat.  Vereinzelt  erschien  bei  einem  Gesunden  nach  einer  prophy- 
laktischen Flinspritzung  ein  der  Angina  pectoris  ähnlicher  Zustand. 

Diphteritische  Beläge  zeigten  sich  bei  einem  Kranken  auf  den  Tonsillen, 
obschon  vorher  während  der  ganzen  Krankheitsdauer  Mund  und  Rachen  von 
Belägen  frei  waren.  Pneumonien  wurden  mehrfach  als  Folge  der  Serumein- 
spritzung angesprochen.  Bei  einem  Kinde,  das  von  seiner  Diphteritis  geheilt 
entlassen  werden  sollte,  trat  der  Tod  15  Tage  nach  dem  Erscheinen  eines 
Exanthems  ein,  und  bei  der  Section  fanden  sich  pneumonische  Herde  neben 
Hämorrhagien  in  der  Niere,  unter  109  Kranken  kamen  18 mal  lobuläre 
Pneumonien  vor,  von  denen  vier  tödtlich  endeten.  Eigcnthümlich  ist  die 
Beobachtung,  dass  das  Serum  gleich  dem  Tuberkulin  Miliartuberkulose  aus- 
lösen köime. 

Schlingbeschwerden  bis  zum  Schluckunvermögen  kamen  vereinzelt 
vor,  ebenso  Uebelkeit  und  Erbrechen,  letzteres  noch  viele  Tage  nach  der 
Injection''),  uiul  meistens  bei  oder  nach  Gelenkschwellungen  oder  Hautödemen. 


Ij  Glessin,  Münch.  med.  Wochenschr,  1896.  p.  150.  —  Haller,  Berl.  kliii. 
Wochenschr.   1895.  p.  211. 

2)  Sevestre,  Gaz.  med.  de  Paris.  1892.  27juillet.  —  Krückinann,  Tlierap. 
Monatshefte.  1896.  Juni.  —  Heimann,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1895.  p.  21(;.  — 
Rauschenbusch,  ibid.   1897.  No.  32. 

3)  Kaupe,  Berl.  klin.  Wochenschr.    1895.   Xo.  10. 
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Auch  Durchfälle  und  ^lilzschwelhing  können  aus  der  gleichen  Ursache  ent- 
stehen. 

Yielunistritten  sind  die  Nebenwirkungen  seitens  der  Nieren.  Das 
Folgende  scheint  mir  festzustehen.  Es  kommen  vor:  Harnverhaltung,  Dysurie 
und  Verminderung  der  Harnabsonderung  bis  zu  ausgesprochener,  auch 
24  Stunden  anhaltender  Anurie.  Albuminurie  ist  nach  den  bei  Gesunden  ge- 
u) achten  Erfahrungen  ein  recht  häufiges  Yorkommniss.  So  trat  bei  59  von 
82  Kranken,  die  vorher  ei'^veissfreien  Urin  entleerten,  Eiweiss  auf^)  und  hielt 
.sich  mit  oder  ohne  Unterbrechungen  mehrere  Tage  bis  Wochen  im  Harn.  An- 
dere Beobachter  sahen  Eiweiss  sogar  in  allen  Fällen  auftreten 2).  Somit  kann 
kein  Zw-eifel  an  der  Richtigkeit  der  Anschauung  bestehen,  dass  von  künstlich 
geschaffenen  Nierenleiden  abhängige  Phänomene  oft  dem  Sermn  zu  danken 
sind,  besonders  wenn  als  weitere  Thatsachen  hinzugefügt  werden  können,  das 
Erscheinen  einer  hämorrhagischen  Nephritis,  die  Ausscheidung  von  rothen  und 
weissen  Blutkörperchen,  verfetteten  Epithelien  und  Cylindern  im  Harn.  Man 
muss  schon  dem  klinischen  Blick,  der  den  Nutzen  des  Heilserums  an  der  ver- 
änderten Verlaufsart  diphteritischer  Aifectionen  beurtheilte,  zutrauen,  dass  er 
auch  die  Abhängigkeit  dieser  Nebenwirkungen  von  dem  Heilserum  in  den  ent- 
sprechenden Fällen  zu  erkennen  und  ihr  Nichtzugehören  zu  der  diphteriti- 
schen  Affectiou  festzustellen  vermag,  und  dass  ein  Kliniker,  der  viel  Sectionen 
an  Diphteritis  gestori^ener  Kinder  vorgenommen  hat,  sich  nicht  gerade  grob 
irren  kann,  wenn  er  meint,  dass  die  parenchymatösen  Degenerationen  der 
Nieren  bisweilen  so  schwer  sind,  w'ie  sie  sonst  nicht  beobachtet  werden. 

Das  Heilserum  scheint  einen  Einfluss  auf  den  Eintritt  und  die  Stärke  der 
Menstruation  zu  haben,  da  man  sie  mehrfach  10  — 12  Tage  früher  und 
stärker  wie  gewöhnlich  erscheinen  sah. 

Postdiphteritische  Augenmuskel-  und  Gaumensegel-Lähmun- 
gen sollen  nach  der  Serumbehandlung  häufiger  wie  sonst  sein.  Lidödem  mit 
Röthung  kommt  vereinzelt  vor,  ebenso  Ohrensausen  nebst  Schwindelgefühl. 
allgemeine  ^lüdigkeit  und  Hinfälligsein,  Ziehen  in  den  Gliedern  sowüe  unan- 
genehme Neuralgien.  Diese  können  auch  ohne  vorangegangenes  Exanthem 
eintreten  und  als  blitzartige  oder  mehr  gleichmässige  Schmerzen  in  den  ver- 
schiedensten Nervenbahnen  (Nn.  brachial.,  median.,  crural.,  digitales  plantare^ 
etc.)  localisirt  sein.  Vereinzelt  wird  auch  von  einer  dem  Serum  zur  Last  ge- 
legten Lähmung  der  unteren  Gliedmassen  sowie  von  Krampfanfällen,  die 
nach  der  Einspritzung  auftraten,  berichtet. 

Als  Nachwirkungen  des  Serums  wurde  oft  ein  mehrtägiges,  hohes 
Nachfieber,  Diarrhoe  und  Erbrechen,  ausser  denen  beobachtet,  die  in  dem 
Vorstehenden  bereits  besprochen  wurden.  Eine  vieljährige  weitere  Anwen- 
dung des  Mittels  wird  —  das  lehrt  die  Geschichte  der  Nebenwirkungen  an- 
derer Arzneistoffe  —  deren  eine  noch  reichlichere  Zahl  zu  erkennen  geben. 

Tetauusheilserum.  Sowohl  nach  dem  Tetanusserum  von  Tizzoni-Catani 
als  nach  dem  Behring-Knorr'schen  sind  in  den  wenigen  bisher  damit  behan- 
delten Fällen  als  Nebenwirkungen  gesehen  worden:  ein  scharlachähnliche> 
Exanthem,  oder  ein  5  Tage  lang  auf  Armen  und  Beinen  bestehendes  Erythem 
Schweisse  und  Sudamina^)  sowie  Albuminurie  (Nucleoalbumin).  Nach  Ein- 
spritzung des  Behring'schen  Heilserums  trat  in  drei  Fällen  eine  autfallendt 
Verschlechterung  des  Zustandes  ein,  und  zwar:  sofort  eine  höhere  Körper 
wärme,  die  langsam  weiter  stieg.  Der  Puls  wurde  bedeutend  schlechter,  fre 
<|uent,  klein,  schwirrend,  in  geringem  Grade  irregulär  und  kehrte  nie  zu  dei 
früheren    Stärke    und    Frequenz  zurück,   und  damit  verband  sich  eine  leicht( 


1)  Soltmann,  Ueber  die  Erfolge  mit  Diphtherieheils.  Leipzig  1896.  —  Alfüdi 
Deutsche  med.  Wochenschr.   1895.  Ko.  15. 

2)  Fleury,  Bullet,  de  la  See.  de  med.  de  Reuen.   1895.  p.  76. 

3)  Jacob,  D.  m.Wchschr.  1897.   Ther.  Beil.  p.5.  —  Teichmann,  ibid.  p.37 
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Benommenheit  des  Sensoriumsi).     Die  Heilwirkung  versagte  etwa  in  mehr  als 
der  Hälfte  der  Fälle. 

Tuberkulose-Seruin.  Der  Gebrauch  des  Serum  antituberculosum  von 
^laragliano  schuf  bisher:  Röthung  der  Injectioiisstelle,  Schwellung  und 
Schmerz  an  derselben,  Fieber  für  2 — 3  Tage,  Albuminurie  und  Schwellung 
der  in  der  Region  der  Injectionsstelle  liegenden  Lvmphch-üsen. 

Antistreptococceii-Seruin.  Das  in  seinen  therapeutischen  Erfolgen  mehr 
als  zweifelhafte  Marmorek"sche  Serum  hat  trotz  seiner  bisher  seltenen  An- 
wendung unangenehme  Nebenwirkungen  und  wahrscheinlicli  auch  tödtliche 
Ausgänge  bei  septischen  Puerperalaft'ectionen  veranlasst.  Nachdem  bei  einer 
Kranken  drei  Tage  lang  je  20  com  des  Serums  ohne  Nutzen  injicirt  waren, 
erfolgte  der  Tod  am  14.  Tage  unter  hohem  Fieber,  und  in  einem  anderen 
Falle  erschienen  am  Abend  nach  der  Injection  qualvolles  Erbrechen.  Mcteoris- 
nms,  ein  comatöser  Zustand  und  der  Tod  am  11.  Tage.  Man  l)eol)achtete 
ferner  ein  Erythem  auf  der  Brust  und  den  Gliedmassen,  und  in  2  Fällen  den 
Eintritt  einer  Pneumonie.     Audi  Albumiiuu-ie  soll  dadurch  entstehen. 

Aiitisyphilitisehes  Serum.  Das  Serum  von  Hunden  und  Eseln,  denen 
das  Blut  von  Syphilitikern  beigebracht  worden  war,  erzeugte  bei  Syphilitikern 
Schwindel,  Fieber  und  Exantheme  2). 

Krebsseruin  Emmerich  und  Scholl.  Sterilisirtes  Blutserum  von 
Thieren.  welche  mit  Erysipelas  inficirt  wurden,  iujicirte  man  in  maligne  Tu- 
moren, und  sah  danach  ausser  dem  üblichen  ev.  s  Tage  anhalten(h'm  Fieber 
mit  Schüttelfrost  auch  Collaps,  schwere  Athmungs-  und  Herzstörungen.  Neph- 
ritis, ziehende  Gliederschmerzen,  Schmerzen,  Röthung  und  Schwellung  der 
Haut,  die  einem  artiticiellen,  vielleicht  auch  infectiösen  Erysipel  zugehörten. 
Eine  Heilwirkuns;  konnnt  dem  Mittel  nicht  zu. 


1)  Bruns,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1898.  p.  219. 

2)  Hericourt  et  Riebet,  Compt,  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.   1895.  janv, 
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Chinin. 

Bald  iiacli  der  Eiiifüliruiig  des  Chinins  in  die  ärztliche  Praxis  wur- 
den Nebenwirkungen  davon  raitgetheilt.  Die  Zahl  derselben  ist  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  bedeutend  aiigewachse]i,  und  viele  von  ihnen  werden  jetzt 
als  Neuheiten  mitgetheilt,  die  man  schon  frühzeitig  kannte.  Ueber  einige 
Nebenwirkungen  herrschen  heute  wie  vor  langer  Zeit  noch  Meinungs- 
verschiedenheiten, insofern  ihre  causale  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Chiningebrauch  bezweifelt  und  ihr  Entstehen  dem  Fieber  oder  anderen 
Ursachen  zugeschrieben  wird.  Die  Kenntniss  dieser  Wirkungen  ist  er- 
forderlich, da  bislang  Chinin  für  manche  Krankheitszustände  trotz  des 
Wettbewerbes  anderer  Fiebermittel  noch  immer  das  allein  verwerthbare 
Heilmittel  geblieben  ist,  und  ein  Gebrauch  desselben  ohne  Berücksich- 
tigung der  für  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  in  Frage  kommenden 
Umstände  vielleicht  nicht  als  Kunstfehler  anzusehen  ist,  immer  aber 
einen  pharmakologisch  nicht  genügend  gebildeten  Arzt  erkennen  lässt. 
Ein  „gefährlicher  Stoff"  ist  Chinin  nicht  mehr  und  nicht  minder  wie 
andere  sehr  energisch  wirkende  Alkaloide.  Der  urtheilslose  Gebrauch 
beschwört  eine  drohende  Gefahr  herauf  und  vor  diesem,  nicht  vor  dem 
Chinin,  rauss  gewarnt  werden.  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  eine  Fest- 
stellung maximaler  Dosen  wünschenswerth  ist. 

Das  Chinin  soll  frei  von  anderen  Basen  der  Chinarinde  und  von 
sonstigen  fremden  Zumengungen  sein,  weil  andernfalls  w^eder  die  Wir- 
kungsart noch  die  Wirkungsbreite  den  berechtigten  Forderungen  des 
Arztes  und  der  Kranken  entspricht.  Dass  es  vielfach  als  ein  bequemes 
Object  der  Fälschung  benutzt  wird,  steht  fest.  Die  griechische  und 
italienische  Eegierung  wollen  den  Chininhandel  zum  Staatsmonopol 
machen,  weil  die  fortwährenden  Kückfälle  der  Wechselfieber,  welche  die 
Gesundheit  der  Bevölkerung  einiger  Provinzen  untergraben,  grösstentheils 
der  schlechten  Beschaffenheit  des  in  den  Handel  kommenden  Chinins  zu- 
zuschreiben seien.  Im  Allgemeinen  haben  die  Verfälschungen  als  Haupt- 
wirkung nur  einen  Verraögensvortheil  der  Fälscher,  und  als  Nebenwirkung 
ein  Fehlen  des  Heileinflusses  zur  Folge.  Unangenehme  Symptome  wer- 
den direct  nicht  dadtirch  hervorgerufen,  wenn  nicht  gerade  Salicylsäure 
zur  Fälschung  benutzt  wird. 
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Dagegen  ist  eine  Verunreinigung  des  Chinins  mit  Chinidin,  Cinchonin  und 
Cinchonidin  wohl  von  Einfluss  auf  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen.  Wenn 
nach  subcutaner  Anwendung  von  Chininsalzen  krampfartige  Symptome  auf- 
treten, so  ist  dies  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  einen  Gehalt  an  Chi- 
nidin zurückzuführen.  Bei  Thieren  lassen  sich  epileptiforme  Zuckungen  durch 
Einspritzung  dieses  Alkaloids  erzeugen.  Diese  Verunreinigung  soll  nicht  selten 
sein.  Der  Preis  der  Chinidinsalze  ist  niedriger  als  der  der  Chininsalze.  Auch 
Cinchonidiusulfat  wurde  im  Chininsuifat  des  Handels  aufgefunden.  Die 
experimentell  durch  Cinchojiidin  hervorzurufenden  Krämpfe  sind  bei  der  Be- 
urtheilung  dieser  Verunreinigung  des  Chinins  sehr  in  Piechnung  zu  stellen. 
Aehnliches  gilt  von  einer  Beimengung  des  Cinchonin s,  wie  genauer  bei  der 
Besprechung  dieser  und  der  vorgenannten  Stoffe  ausgeführt  werden  soll.  Auch 
die  Chinarinde  wird  in  mannigfaltiger  Weise  auf  dem  Wege  bis  zum  Patienten 
gefälscht.  Ein  häufiges  Mittel  hierfür  scheinen  die  gepulverten  Hülsen  der 
süssen  Mandeln  zu  sein. 

Nebenwirkungen  können  alle  Chininsalze,  sogar  Chininuni  lerro- 
citricum  und  die  galenischen  Präparate   aus   der  Chinarinde  hervorrufen. 

Auf  das  Vorkommen  von  Schimmelpilzen  in  dem  käut'iiehen 
Chininsulfat  lece  ich  kein  besonderes  Gewicht,  wünschte  aber  doch,  dass 
diese  Verunreinigung  lieber  fehlte.  Man  sah  beim  Auflösen  verschiedener 
Proben  von  Chininum  sulfuricura  kleine,  von  Baumwolle  oder  Leinwand 
herrührende  Fädchen  in  der  Lösung  schwimmen,  an  denen  sich  AVuche- 
rmigen  von  Aspergillus  glaucus  landen.  Bedeutung  würde  ein  solcher 
Gehalt  einer  Chininlösung'  an  Pilzen  oder  deren  Sporen  gewinnen,  wenn 
dieselbe  in  das  Lnterhautzellgewebe  eingeführt  werden  sollte.  Es  ist 
deswegen  vielleicht  rathsam,  durch  Aufkochen  und  Filtriren  eine  Be- 
seitigung dieser  Gebilde  herbeizuführen,  um  locale  Nebenwirkungen  zu 
vermeiden. 

Das  Zustandekommen  einer  Aendcrung  in  der  typischen  Chinin- 
iwirkung  kann  neben  der  Lnreiidieit  des  Präparates  noch  durch  die  Art 
[der  Verordnung  begünstigt  werden.  Es  ist  als  unzulässig  zu  be- 
izeichnen.  das  erst  im  Verhältniss  von  1  :  800  Wasser  lösliche  Chininum 
sulf.  in  Pulverform  bei  fieberhaften  Zuständen,  bei  denen  die  Säure- 
mensfe  im  Magen  eine  Verringerung  erlitten  hat,  zu  gebim.  Eine  häuiige 
iFolge  hiervon  ist  das  xVuftreten  von  Magenbeschwerden.  Für  das  Nach- 
jtrinkenlassen  von  verdünnter  Säure  ist  deswegen  Sorge  zu  tragen.  Das 
iZusammenverordnen  von  Chininum  sulfuricum  und  Jodkalium  kann  Xe- 
ibenwirkungen  seitens  des  ^lagens  und  Darms,  sowie  Störungen  im  All- 
igemeinbelindcn  durch  Freiwerden  von  Jod  hervorrufen.  Die  Combination 
ivon  Chininsulfat  mit  einem  Salepdecoct  ist  wegen  der  eintretenden 
jCoagulation  zu  vermeiden.  Chininsulfat  mit  salicylsaurem  Natron  und 
;Wasser  verordnet,  gieht  wegen  der  theilweisen  Bildung  von  Chinin- 
•salicylat  und  der  Schwerbkslichkeit  des  nicht  umgesetzten  Chininum 
'>nlfuricuni  keine  klare  Lösung.  Die  D(jsirung  ist  deswegen  unver- 
lässlich. 

ij  Hohe  Dosen  der  Chininsalze  rufen  fast  immer  bei  Kranken 
unangenehme  Folgen  hervor.  Es  wäre  wünschenswcrth,  um  dem,  heute 
^vie  auch  früher  vorgekommenen,  urtheilslosen  Gebrauch  wenigstens  in 
l-'twas  zu  wehren,  fiii-  Chininum  sulfuricum  und  hydrochloricum  als 
inaximale  Einzeldosis  1,0  g,  als  maximale  Tagesdosis  2  g,  und  für  Chi- 
jiinuni  bisulfuricum  entsprechend  1,5  und  3  g  festzusetzen.  Es  ist  ein 
jiTthum  zu  glauben,  dass  viel  Chinin  mehr  hilft  und  dass  erst  von  ca.  1  g 

!      L.  Lewin,  Die  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  26 
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ab  die  malariawidi'ige  Eigenschaft  erscheine^).  Die  Verordnung  von 
8 — 12  g  Cliinin  an  einem  Tage,  gegen  Schwarzwasserfieber 
sollte  bestraft  werden.  Icli  sehe  hier  von  den  Fällen  ab,  bei  denen 
aus  Irrthum  mehr  als  verorchiet  genommen  wurde,  oder  bei  denen  aus 
Versehen,  oder  von  Kindern  durch  Verwechselung  Chinin  verschluckt 
wurde-).  Wenn  in  einem  solchen  Falle  11  g  schwefelsaures  Chinin  nur 
mehrtägiges,  anfangs  schweres  Kranksein  und  nicht  den  Tod  herbei- 
führte, und  in  einem  ander<'n  das  einmalige  Einnehmen  von  30  g  Chinin- 
sulfat nur  leichte  Taubheit  und  Stupor  erzeugte,  so  beweist  dies  nur, 
dass  entweder  die  Bestimmung  der  Dose  keine  zuverlässige  war,  oder 
bei  dem,  vielleicht  besonders  widerstandsfähigen  Kranken  ein  grosser 
Antheil  des  Mittels  der  Resorption,  z.  B.  durch  Einbettung  in  den  Koth 
entgangen  ist;  denn  in  einem  anderen  Falle,  in  dem  etwa  ebensoviel 
ChininsLÜfat  aus  Verwechselung  genommen  war,  erfolgte  der  Tod.  Bei 
Kranken  sind  tödtliche  Ausgänge  nach  kleinen  und  grossen  Chinin- 
mengen mehrfach  beobachtet  worden,  z.  ß.  nach  Verbrauch  von  0.48  g 
in  2  Dosen  oder  von  1,7  g  in  Dosen  von  0,12  g^),  zweimal  nach  An- 
wendung von  je  2  g  Cliininsulfat  bei  an  Abdominaltyphus  Erkrankten, 
und  auch  sonst  mehrfach.  Neben w  i )■  k un  g e n  verschiedener  Schwere 
kommen  auch  nach  sehr  kleinen  Chininmengen  vor.  Na<'.h  einer  älteren 
Angabe  sollte  das  schwefelsaure  Chinin  erst  nach  0,9  g,  das  salzsaure 
in  etwas  kleinerer  Menge  Nebenwirkungen  erzeugen.  Es  ist  dies  nicht 
richtig,  da  letztere  z.  B.  schon  nach  Gebrauch  von  0,03  g  Chininsal/ 
zur  Beobachtung  kamen,  Dosen  von  0,06 — 0,1 — 0,2  g  sie  ziemlich  häujii; 
hervorriefen,  und  0,54  g,  sogar  psychische  Störungen  veranlassten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  bei  dem  Suchen  nach  Gründen  für  da^ 
Entstehen  von  Nebenwirkungen  auch  angeborene  oder  erworbene 
individuelle  Verhältnisse  und  mit  voller  Berechtigung  auch  gewisse 
bestehende  Krankheiten  zur  Erklärung  herangezogen  hat,  freilich 
ohne  hierbei  etwas  über  das  AVesen  dieser  abnormen  Einwirkungen  ge- 
funden zu  haben.  AVir  sind  hierl)ei  ganz  auf  empirische  Thatsachen 
angewiesen  und  je  reichlicher  diese  im  Laufe  der  Zeit  zur  Kenntniss 
kommen  werden,  um  so  grösser  ist  die  AVahrscheinlichkeit,  hier  und  <la 
einen  Einblick  in  diese  proteusartigen,  oft  ganz  paradox  erscheinenden 
A^erhältnisse  zu  gewinnen.  So  kann  ein  kräftiger  3Iann  durch  Chinin 
tief  erschüttert  werden,  während  ein  cachektischer  es  gut  verträgt. 
Frauen  erleiden  verhältnissmässig  häufig  Nebenwirkungen  nach  Chinin, 
Bei  Greisen  ist  dasselbe  nur  mit  grosser  A'orsicht  zu  gebrauchen.  Em 
derartige  Idiosynkrasie  für  Chininsalze  oder  galenische  Chinapräparad 
ist  meist  angeboren,  bei  nicht  wenigen  Menschen  gewöhnlich  während  de- 
ganzen Lebens  zu  finden.  Reicht  man  solchen  besonders  disponirtei 
Individuen,  die  einmal  abnorme  Chininwirkungen  aufgewiesen  hatten 
nach  vielen  Jahren  wieder  Chinin,  so  ist  der  Erfolg  der  gleiche  wi' 
früher.  Ja  diese  Disposition  scheint  sogar  erblich  sein  zu  können,  d; 
z.  B.  eine  Frau  durch  Chinin  Hautveränderungen  erlitt,  wie  sie  ihr  A^ate 
und  ihre  Schwester  unter  dem  gleichen  Einflüsse  bekamen.  Es  sin» 
nicht  immer  bestimmte  Nebenwirkungen,    die  bei    solchen  ^lenschen  er 


1)  Farquarson,  Practitioner.   18<6.    I.   p.  372. 

2)  Husemannn,  Wiener  Min.  Wochenschr.    1888.   p.  208. 

3)  Baldwin,  London  med.  Record.   1882.   p.  221. 
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bchcineii,  sondern  es  wechselt  auch  deren  x\.rt.  So  besass  in  einem 
Falle  eine  Frau  anfangs  die  Disposition,  nach  der  Chininanwendung 
Bluts])eien  zu  l)ekommen,  während  sie  später  eine  petechiale  Haut- 
erkrankung erlitt^).  Eine  Gewöhnung  an  das  Chinin  findet  kaum 
einmal  bei  Arbeitern  in  Ciiininfabriken  statt,  selbst  wenn  sie  mehrfach 
von  den  Wirkungen  des  Mittels  heimgesucht  worden  sind-).  Eine  Idio- 
synkrasie gegen  dieses  Mittel  kann  auch  erwosben  werden,  da  manche 
j\lenschen,  die  dasselbe  viehnals  ohne  Nebenwirkung  gebrauclit  hatten, 
solche  olme  erkennbaren  Grund  plötzlich  bekamen  und  nun  die  dauernde 
Empfänglichkeit  da  für  zurück  behielten. 

Bestehende  Krankiieiten,  oder  nur  die  Disposition  zu  solchen, 
sogar  schon  die  Menstruation  können  einen  P^influss  auf  das  Ent- 
stehen von  Chinin-Xebenwirkungen  äussern.  Bei  Menstruirten  erschienen 
z.  1).:  Schmerzen  im  Hypogastrium,  Kräfteverlust  und  Schwäche  des 
Pulses.  Menschen  mir  hiebt  verletzlicher  Plaut,  und  solche,  die  anfalls- 
weise an  acuten  Hautkrankheiten  z.  B.  Eczemen  leiden,  scheinen  Chinin- 
exanthemen  leichter  ausgesetzt  zu  sein  als  andere.  Congestionszu- 
stände  des  Gehirns  bedingen  oft  cerebrale  Nebenwirkungen  beim  Chinin- 
gebrauch, und  bei  geistig  hereditär  belasteten  .Menschen  kann  der  letztere 
den  Anstoss  zum  Ausbruch  von  geistiger  Erkrankung  geben.  Im  Abdo- 
minaltyphus veranlasst  das  Chinin  ziemlich  häufig  unangenehme  Magen- 
störungen, bisweilen  auch  Delirien  bei  gewissen  Formen  des  Typhus, 
und  in  schweren  Fällen  von  Malaria  bei  cachektischen  Individuen:  Icterus, 
Fieber  und  Hämaturie.  Auch  in  der  Pneumonie  sind  grosse  Chinin- 
dosen nicht  selten  von  unerwünschten  Symptomen  gefolgt ^i,  und  bei 
bestehenden  Augen-  und  Ohrenkrankheiten  soll  wegen  der  Gefahr  der 
Verschlimmerung  Chinin  nicht  gebraucht  werden.  Bei  durch  Fieber 
erschöpften,  herabgekommenen,  anämischen  Kindern  ist  Chinin  gefahr- 
voll und  in  fieberhaften  Afiectionen  mit  beginnender  Herzschwäche 
erzeugt  es  leicht  Colhips.  Kbenso  sollen  organische  Herzfehler  bei  Fieber- 
zuständen und  Mittelolirentzündungen  Vorsicht  bezüglich  des  Chinin- 
gebrauches erheischen. 

Durch  Aufnahme  grosser  Chinindosen  seitens  einer  Säugen- 
den bei  leerem  Magen  kann  nicht  nur  sie  sondern  auch  der  Säugling 
geschädigt  werden,  der  die  chininhaltige  Milch  aufnimmt.  Die  Toleranz 
für  die  letztere  steigt  mit  dem  Alter  der  Kinder.  Hat  die  Mutter  das 
Chinin  bei  vollem  Magen  aufgenommen,  so  schadet  die  Milch  dem  Kinde 
wenig  oder  nicht.  Deswegen  soll  man  das  Mittel  mit  der  Nahrung 
geben.  Kinder,  vor  deren  Geburt  die  Mütter  Chinin  erhielten,  waren 
manchmal  in  schlechterem  Ernährungszustände  als  andere,  und  wenn 
die  Mutter  im  Beginne  der  Geburt  1,5  g  Chinin  nahm,  ging  bei  dem 
Kinde  unter  der  Geburt  sehr  häufig  Mekonium  ab  und  die  Kinder  wiesen 
während  der  ersten  10  Eebenstage  einen  grösseren  Gewichtsverlust  als 
andere  auf^). 

Ein  Ausbleiben  oder  nur  ein  Theilerfolg  der  übli(dien  Chinin- 
wirkung  kann  z.  B.  bei  Abdominaltyphus  durch  Verabfolgung  des  Mittels 


1)  Gau  eil  et,  Bullet.  <,rener.  de  Therapeut.  T.  LXXXX.   p.  37'». 

2)  Bergeion  et  Proust,  Ann.  d'hygiene  publ.  II.  Ser.  1876.  T.  Xi.\  i.  p.  1'.). 
:',)  Ripley,  l'ractitioner.   1887.  I.   p.  289. 

4)  Rnnü-f.  rVntnilhl.  f.  Gynäkologie.    1880.   No.  3. 
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in  Pulverform  zu  Stande  kommen^),  da  puiverförmiges  Chinin  überhaupt 
nicht  den  sicheren  und  bedeutenden  Temperaturabfall  zur  Folge  hat,  wie 
gelöstes.  Fehlerfolge,  oder  Rückfälle  bei  Malaria  kommen  aus  un- 
bekannten Gründen  vor,  und  werden  auch  aus  jenen  Zeiten  berichtet, 
in  denen  nur  die  Chinarinde  für  diesen  Zweck  benutzt  wurde.  Selbst 
durch  den  Gebrauch  von  mehreren  Pfunden  Chinarinde  Hess  sich  bei 
solchen  Menschen  eine  Wirkung  nicht  erzwingen.  In  den  Fällen,  bei 
denen  nach  dem  Chiningebrauch  sogar  eine  Verschlimmerung  der  Fieber- 
paroxysmen  eintrat,  nahm  man  früher  einen  „erethischen  Zustand"  des 
betreffenden  Individuums  au,  und  machte  zuvor,  angeblich  mit  Erfolg, 
Blutentleerungen. 

Die  Angriffspunkte  für  die  Nebenwirkungen  sind  zahlreich.  Manche, 
wie  die  Störungen  in  den  Sinnesorganen  überragen  die  anderen  an  Häufig- 
keit. Die  Zeit  ihres  Eintritts  schwankt  sehr.  Schon  15 — 20  Minuten 
nach  dem  Einnehmen  wurden  Störungen  im  Allgemeinbefinden,  im  j\Iagen 
und  Hautausscliläge,  nach  30  Minuten  Convulsionen,  nach  1  resp.  3  Stun- 
den Geistesstörungen  beobachtet.  Der  grösste  Theil  der  Nebenwirkungen 
schwindet  mit  dem  xAussetzen  des  Büttels.  Manche  derselben,  besonders 
die  des  Seh-  und  Gehörvermögens,  verbleiben  viele  Jahre  oder  dauernd. 

Von  der  unverletzten  Haut  aus  findet  keine  Cliininaufnahme  in  das 
Blut  statt.  Die  Angabe,  dass  in  die  Handtläche  eingeriebenes  Chinin  resorbirt 
sei  und  Ohrensausen  und  Schwindel  erzeugt  habe,  ist  unwahrscheinlich.  .Je 
löslicher  die  Verbindung  ist.  um  so  sclnieller  und  vollständiger  findet  die 
Aufnahme  von  Schleimhäuten  aus  statt.  Sind  ausserdem  die  JSieren  gesund, 
so  erscheint  nach  subcutaner  oder  stomachaler  Einführung  von  Chininchlor- 
hydrat schon  nach  3  3 — 17  Minuten,  nach  Resorption  von  der  Rectalschleim- 
haut  aus  nach  20 — 30  Minuten  die  Chininreaction  im  Harn  (grüne  P\arbe  nach 
Zusatz  von  frischem  Chlorwasser  und  Uebersättigen  mit  Annnoniak^).  Thalleio- 
chinreaction),  und  hält  sich  darin  48  Stunden  lang.  Chininsulfat  wird  nach 
45  Minuten  im  Harn  nachgewiesen  und  bleibt  darin  ca.  60  Stunden  lang. 
Die  Speicheldrüsen  sollen  Chinin  nicht  abscheiden,  die  Brustdrüse  thut 
es  sicher.  Schon  vor  100  Jahren  Hess  man  zur  Bekämpfung  des  Wechsel- 
fiebers von  Säuglingen  diese  die  Milch  der  Mutter  oder  Ammen  trinken, 
■welche,  ohne  selbst  krank  zu  sein,  Chinarinde  nehmen  mussten,  eine  ^lethode, 
durch  die,  wie  ich  oben  schon  angab,  der  Säugling  unangenehm  betroffen 
werden  kann.  Es  empfiehlt  sich,  die  Milch  drei  Stunden  nach  der  Zuführung 
des  Chinins  aus  der  Drüse  zu  entleeen,  damit  der  Säugling  nicht  die  chinin- 
reichste Milch  bekommt.  I^ür  und  gegen  die  Ausscheidung  durch  die 
Haut  liegen  Befunde  vor.  Die  positiven  sind  beweisender  als  die  negativen. 
Viel  bliebe  freilich  für  die  genannten  Ausscheidungswege,  zu  denen  sich  noch 
die  Galle  resp.  der  Darm  gesellen  würde,  nicht  übrig,  wenn  es  richtig  wäre, 
dass  höchstens  5 — lOpCt.  der  genommenen  Chinindosis  nicht  durch  die  Niere 
hindurchgehen.  Es  wird  aber  auch  behauptet,  dass  (Jhinin  wenigstens  zu  50 
bis  75pCt.  im  Körper  zerstört  wird  und  das  durch  den  Harn  eliminirte  un- 
verändert ist.  Bei  den  verschiedenen  Krankheiten  kommen  sicherlich  in  Be- 
zug auf  die  Menge  des  Ausgeschiedenen  Abweichungen  vor.  So  kann  bei 
Typhuskrankeu  ein  Deficit  an  nachweisbarem  Chinin  bis  zu  fast  24pCt.  vor- 
handen sein.  Subcutan  angewandtes  Chinin  wird  auch  in  den  Magen  abge- 
sondert. Das  der  Mutter  gereichte  Chinin  geht  in  den  foetalen  Ivreislauf  zu  un- 
gefähr i/g  der  angewandten  Dosis.  Die  grösste  Menge  findet  sich  2  Stunden 
nach  Aufnahme    seitens  der  Mutter    im  Harn    des  Neugeborenen.     Intrauterin 


1)  Oeffner,    Die  Anw.  d.  Chinins  b.  d,  Beh.  d.  Typhus.   München  18(4.  p.lG. 

2)  Ist  Chinin  mit  Phenacetin  oder  Methacetin  gemischt,  so  wird  die  Farbe  blau. 
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elimiuirt  der  Foetus  das  Chinin   in  etwas  mehr  als  48  Stiuiden.    das    Neuge- 
borene sicher  in  72  Stunden. 

Oertliche   Nebenwirkungen. 

Sappositorien  mit  1  — 1,5  g  Chininhydrochlorat  wirken  zuweilen 
reizend  auf  die  Sehleimhaut  des  31astdarms,  so  dass  namentlich  un- 
geberdige  Kinder  dasselbe  rasch  ausstossen,  und  man  deswegen  das  Me- 
dicament  in  viel  kleinerer  Dosis  verabfolgen  und  hoch  über  den  Sphinoter 
einführen  soll.  Die  Versuche  Chininverbindungen  aufzufinden,  die  ohne 
örtliche  Reizung  subcutan  injicirt  werden  können,  sind,  wenn  man 
von  dem  Cliininbihydrochlorat  absieht,  das  in  über  100  Injectionen  keine 
derartigen  Nebenwirkungen  bis  auf  einen  unbedeutenden  Schmerz  gezeigt 
haben  soll,  aber  doch  auch  gelegentlich  A bscesse  und  trockene  Nekrosen 
macht  •),  bisher  ohne  Erfolg  gewesen.  Weder  das  lauwarm  injicirte,  in 
Wasser  und  Glycerin  gelöste  Chininhydroc-hlorat,  noch  das  Chininum 
carbamidatum,  noch  das  brorawasserstoffsaure  Salz,  noch  das  milchsaure 
Chinin  lassen  dies  vermeiden,  selbst  wenn  die  betreffenden  Lösungen 
frisch  und  rein  sind,  obsehon  Fälle  vorkommen,  in  denen  solche  Ein- 
spritzungen oline  Nachtheil  ausgeführt  werden  können.  So  erschienen 
unter  116  Injectionen  mit  Chininbronihydrat  nur  10  Mal  Schorfe,  wäh- 
rend andere  Beobachter  ungünstigere  Ergebnisse  hatten.  Selbst  wenn 
man  zweckmässigere  Stellen  als  den  Vorderarm  auswählt,  bleiben  ört- 
liche Veränderungen  selten  ganz  aus.  Leichte  Empfindlichkeit  an  der 
Einstichstelle  für  1 — "2  Tage,  wie  man  sie  nach  dem  milchsauren  Chinin 
beobachtete,  ist  das  Geringste;  häufiger  ist  ein  spontan  oder  auf  Druck 
hervortretender  vSchmerz.  Dazu  entstehen  bald  Erythem  und  Schwellung, 
die  sich  über  den  Injectionsbezirk  ausdehnen,  und  mit  Oedem  verbunden 
sein  können.  Manchmal  bildet  die  mehr  begrenzte  Schwellung  eine  blei- 
bende rothe  Erhabenheit.  Der  anfangs  lebhafte  Schmerz  schwindet  und 
j  macht  einer  Lnemitfindlichkeit  Platz.  Man  i)emerkt  durchschnittlich  nach 
!  3 — 5  Tagen,  selten  erst  nach  Wochen  eine  harte  Verdickung  der  Haut, 
die  in  einigen  Fällen  als  solche  geraume  Zeit  bestehen  bleibt,  oder  zu 
einem  Abscesse  wird. 

Unter  102  Fällen  kamen  21  Mal  Induration,  4  .Mal  IJrandschorfe 
und  1.1  Mal  Abscesse  vor-).  Fette  Individuen  und  Kinder,  aber  auch 
Geschwächte  scheinen  besonders  für  die  letzteren  disponirt  zu  sein.  Bis 
zweimarkstückgrosse,  necrotische  Partieen  wurden  bei  Kindern  be- 
obachtet ^j.  Die  Abscesse  sind  meist  oberflächlich  und  sehr  Huctuirend. 
Selten  enthalten  sie  phlegmonösen  Fiter,  häufiger  entleert  sich  aus  ihnen 
eine  dünne,  i:elbliche,  ein  wenig  fadenziehende,  auch  blutige  Flüssigkeit, 
in  welcher  l"]iterklümpchen  schwimmen.  Chinin  ist  nicht  mit  Sicherheit 
darin  nachgewiesen  worden.  In  einzelnen  Fällen  sehen  die  Geschwüre 
wie  gelocht  aus^).  Die  Gewebszerstörung  beschränkt  sich  bisweilen  nicht 
auf  die  Injectionsstelle,    sondern  erstreckt  sich  weiter  in  die  Breite  und 


1)  Beurmann  et  Villejean,  Bull.  f;6n.  de  Tlicr.   T.  LVIl.   15.  et  30.  mars. 
Clermont,  ibid.   T.  CXII.  p.  511. 

2)  Arnould,  Bullet,  general  de  Therapeut.    1867.   T.  LXXII.   j).  100. 

3)  Fervers,  Jahrb.  f.  Kinderheilivunde.    18S7.   p.  117. 
4j  Harris,  Tlierapeutic  Gazette.    1S85.   p.  GW. 
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Tiefe  bis  auf  den  Muskel.  Immer  heilen  solche  cutancn  und  .subcutanen 
Necrosen  langsam,  meist  erst  nach  mehreren  Wochen.  Bei  Typhösen 
nahmen  sie  zur  Heilung  mehr  Zeit  in  Anspruch  als  die  Reconvalescenz 
vom  Typhus.  Auch  Entzündung  im  Verlaufe  der  Venen,  sowie  eine  lang 
dauernde  Ischias  wurden  als  Folge  solclier  Einspritzungen  beobachtet  i). 
Ich  glaube,  dass  von  dem  Hinzufügen  von  Cocain  oder  Morphium,  Atropin, 
Carbolsäure  oder  anderen  Stoffen  zu  der  Chininlösung  nichts  Erspriess- 
liches  zu  erwarten  ist.  Keine  dieser  Substanzen  vermag,  die  auch  bei 
Thieren  nachgewiesene  entzündungserregende  Eigenschaft  des  Chinins 
aufzuhel)en,  und  die  Schaffung  einer  kurzdauernden  localen  Anästhesie 
durch  dieselbe  ist  hierbei  ohne  Bedeutung.  Das  einzige  Avas  Nutzen 
stiften  könnte,  wäre  die  Anwendung  warmer  Umschläge,  die  eine 
schnellere  Resorption  der  Lösung  von  dem  Unterhautzellgewebe  aus  ver- 
anlassen. Mit  Rücksiclit  aber  auf  die  mehrfacli  beobachteten  tetanischen 
Zustände,  die  man  nach  Chinineinspritzungen  sah,  ist  es  besser,  falls 
nicht  noch  weitere  so  günstige  Erfahrungen  über  das  neutrale  Chinin- 
hydrochlorat  gemacht  werden,  von  dieser  Anwendungsform  überhaupt 
Abstand  zu  nehmen. 

Exanthematische  Nebenwirkungen   an  der  Haut. 

Die  nach  Chinin  auftretenden  Exantheme  zeichnen  sich  durch 
Häufigkeit  uiul  Vielgestaltigkeit  aus.  l>emerkenswerth  für  die  Erklärung 
des  Zustandekonnnens  derselben  sind  die  Beobachtungen,  dass  ArbeitiM' 
in  Chiniiifaf)riken  vielfach  durch  die  Berührung  mit  Chinin  einer  Ilaut- 
affection  unterworfen  sind,  die  an  den  verschiedensten  Körperstellen 
(Extremitäten,  Stamm,  Genitalien,  Gesicht)  nach  8 — 15tägiger,  gewöhn- 
lich erst  vierwöchentlicher  Beschäftigung  mit  dem  Alkaloid  plötzlich 
unter  Begleitung  von  anderen  allgemeinen  Symptomen  ausbricht  und 
sich  als  Flecken,  Knötchen,  Bläschen,  Pusteln  und  noch  in  anderen 
Formen  darstellt.  Auch  diese  Ausschläge  werden  nicht  als  eine  Ge- 
werbekrankheit im  gewöhnlichen  Sinne  aufgefasst,  sondern  als  einer 
Idiosynkrasie  dem  Chinin  gegenüber  entsprungen.  Auf  experimentellem 
Wege  kann  man  ein  solches  Chininexanthem  hervorrufen.  Lässt  man 
durch  einen  Körpertheil  einen  Strom  gehen,  nachdem  man  die  Elektroden 
mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  getränkt  hat,  so  zeigenj 
sich  die  betreffenden  Ilautstellen  nach  der  Unterbrechung  des  Stromes' 
blutleer,  eingesunken  und  trocken,  schwellen  in  einer  Stunde  beträchtlicli 
an,  so  dass  sie  über  die  übrige  Haut  hervorragen,  ohne  jedoch  ihrej 
Farbe  zu  verändern.  Die  Anschwellung  bildet  sich  im  Laufe  mehrerer 
Stunden  zurück  und  macht  einer  Hyperämie  Platz,  innerhalb  welchei 
stecknadelkopfgrosse  Blutextravasate  zum  Vorschein  kommen. 

Die  äusserliche  Anwendung  des  Chinins  zu  Heilzwecke i 
hat  mehrfach  zu  solchen  Hautexanthemen  Veranlassung  gegeben.  Nacl 
Waschen  des  Kopfes  mit  chininhaltigem  Haarw-asser  treten  be 
einigen  Menschen  Hautröthe,  eine  stärkere  dermatische  Reizung  um 
selbst  Blasen  auf.  Diese  Veränderungen  können  mit  Jucken  und  Brenne 
einhergehen.  Nach  Gebrauch  einer  Chininsulfat  enthaltenden  Salb 
wurde  eine  pruriginöse  Hautveränderung    und   nach   Einreiben  der  Kopl 


1)  Aitken,  British   med.  -Joura.   10.  Oct.  1885.   p.  (iDö. 
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haut  mit  einer  aus  Chininsulfat  und  Vaseline  bestehenden  Pomade  ein 
Knötchenausschlag  der  Kopfhaut  beobachtet.  Als  noch  mehr  eingerieben 
wurde,  entwickelte  sich  sehr  schnell  ein  papulöses  Exanthem  über  Kopf 
und  Hals;  zugleich  schwoll  das  Gesicht  an  und  es  trat  hcftii^er  Juck- 
schmerz, besonders  an  den  Augenlidern  auf.  Der  Schlaf  wurde  dadurch 
gestört.  Mehrere  Wochen  verblieb  der  Ausschlag  und  verlor  sich  sehr 
allmählich  unter  Desquamation.  Versuchsweises»^Einreiben  \  on  ein  wenig 
dieser  Salbe  auf  die  normale  Haut  des  Unterarms,  schuf  alsbald  die 
gleichen  Knötchen  wie  auf  dem  Gesicht.  Auch  eine  Urticaria  kann 
durch  Berühren  von  (hininsalzlösungen  mit  der  Haut  entstehen.  Die 
Efflorescenzen  waren  in  einem  solchen  Falle,  in  dem  eine  AVaschilüssig- 
keit  aus  3,6  g  Chlininsulfat :  500  ccm  Alkohol  benutzt  wurde,  reichlich 
und  über  die  ganze  Körperoberfläche  vertheilt.  Zwei  bis  drei  Tage  lang 
bildeten  sich  immer  neue  (^)uaddeln,  bis  das  Aussetzen  des  Mittels  sie 
zum  Verschwinden  brachte i).  Auch  nach  Gebrauch  von  Chininltädern 
sind  erythematöse  Flecke  beobachtet  worden. 

Ich  führe  diese  Thatsachen  hier  an,  um  positive  Unterlagen  für  das 
Verständniss  des  Zusland(dvommens  der  Chininexantheme  nach  interner 
Aufnahme  dieses  Büttels  zu  schaffen.  Es  ist  in  der  That  die  directe 
Berührung  des  Chinins  mit  der  Haut,  d.  h.  seine  Ausscheiduni;  in 
und  durch  die  Haut  resp.  die  Schweissdrüsen  unter  allen  Mög- 
lichkeiten diejenige,  welche  am  meisten  als  Erklärung  zusagt.  Wohl 
käme  ja  noch  eine  Reizung  des  Magens  und  des  Darms  in  Frage,  wo- 
durch auf  reflcctdrischem  Wege  Erythem  oder  Urticaria  entstehen  könnte  — 
aber  einmal  ist  nur  in  wenigen  dieser  Fälle  ein  Magen-  oder  Darm- 
leiden nachweisbar,  sodann  ist  aber  das  Entstehen  der  schwereren 
Formen  der  llauterkrankuug  auf  diese  Weise  nicht  zu  erklären.  Auch 
die  dritte  M()glichkeit,  nämlich  die  Einwirkung  des  im  Blute  kreisenden 
Chinins  auf  vasomotorische  oder  trophische  Xervengebilde  hat  ;üne  posi- 
tive Unterlage,  kommt  jedoch  allein  für  Chinin  gewiss  nicht  in  Frage. 
Immerhin  ist  es  möglich,  dass  solche  Wirkungen  in  einzelnen  Fällen 
sich  mit  der,  direct  die  Hautgewebe  reizenden  vereinigen,  um  Ix'sonders 
die  unani;enehnieren  Formen  des  Chiniuexanthems  zu  erzeugen. 

Chininexantheme  können  nach  innerlichem  Gebrauche  aller 
cliininhaltigen  Präparate  auftreten,  und  zeigen  sich  auch  an  den  Frauen 
und  Kindern  von  Chininarbeitern,  die  das  Alkaloid  an  ihren  Kleidern  in 
ihre  Wohnungen  mitbringen.  Die  Resorption  geschieht  hier  theilweise 
wohl  auch  V(ui  den  Luftwegen  aus.  Sie  sind  mono-  oder  polymorph, 
treten  meist  schnell,  bisweilen  schon  in  einer  halben  Stunde  auf  und 
halten  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  in  acuter  Gestalt  noch  2—4  Tage, 
selten  länger  an.  Da  in  dem  grösseren  Theil  der  Fälle  das  Exanthem 
von  Abschup|)ung  gefolgt  ist,  so  kann  sich  die  definitive  Heilung  auf 
mehrere  Wochen,  ja  selbst  auf  2—3  Monate  erstrecken  und  in  seltenen 
Fällen  sogar  eine  Pigmentirung  der  Haut  zurückbleiben.  Als  einleitende 
oder  begleitende  Symptome  werden  Störungen  im  Allgemeinbefinden  und 
in  den  verschiedensten  Organfunctionen  beobachtet.  Selten  besteht  die 
Hautaffection  ohne  solche.  Der  Charakter  der  Flautausschläge  ist  gut- 
artig. Als  Ausschlagsform  wird  am  häufigsten  das  Erythem  beobachtet; 
doch    kommen    auch    viele    andere    Eleineniartypen    hierbei    zu   Stande. 


Ij  Morrow,  Drug  Eruptions.   New  Y'ork  1887.   p.  105. 
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Hervorzuheben  ist,  dass  bei  dazu  veranlagten  Menschen  ein  Mai  nach 
Chiningebraucli  ein  bestimmtes  Exanthem,  ein  anderes  Mal  aber  ein  von 
dem  ersten  verschiedenes  aultreten  kann\).  Die  Ausschläge  können  auf 
einen  (z.  B.  die  Glans  penis)  oder  mehrere  Körpertheile  beschränkt  sein, 
sich  aber  auch  über  den  ganzen  Körper  verbreiten,  und  bei  manchen 
Menschen  jedesmal  an  den  gleichen  Körpertheilen  z.  B.  auf  beiden  Hand- 
rücken, der  Innenfläche  beider  Oberschenkel,  den  Fussrücken,  der  Glans 
penis  und  dem  Praeputiura  erscheinen-). 

1.  Pruritus.  Er  ist  \ielfach  bei  Arbeitern  beobachtet  worden, 
welche  die  Entrindung  von  Cinchonen  vornehmen.  Nach  Einnehmen  von 
Chinin  erscheint  das  meist  heftige,  zu  energischem  Kratzen  veranlassende 
Jucken  gewöhnlich  in  Begleitung  von  Hautausschlägen.  Jede  Form  der 
letzteren  kann  dadurch  complieirt  sein.  Es  kommt  indess  auch  Jucken 
ohne  Hautausschlag  z.  B.  an  der  Glans  penis  vor.  In  einem  Falle  trat 
es  nach  jedesmaligem  Chiningebrauche  am  ganzen  Körper,  besonders 
aber  an  den  Händen,  zwischen  den  Fingern  auf  und  hielt  2  bis 
3  Stunden  an. 

2.  Erytheme  werden  isolirt  am  Stamm,  dem  Kopf  oder  den  Ex- 
tremitäten oder  auch  gleichzeitig  an  mehreren  dieser  Theile,  oft  auch 
nach  Chininklystieren  mit  oder  ohne  Oedeme  gesehen.  So  bekam  ein 
Kranker  am  3. — 4.  Tage  des  Gebrauchs  kleiner  Chinindosen  erythematöse 
Flecke  an  Armen  und  Beinen,  die  mehrere  Tage  lang  anhielten,  beim 
Aussetzen  verschwanden,  l)ei  erneutem  Gebrauch  wiederkehrten  3).  Nach 
ca.  0.007  g  erschien  bei  einem  anderen  Kranken  neben  Kopfschmerzen, 
Ohrensausen  und  Trockenheit  im  Halse  ein  Erythem  des  Gesichtes.  In 
einem  Theile  der  Fälle  endete  der  Ausschlag  mit. Abschuppung'*). 

Koseolaartige,  disserainirtc,  nicht  die  Haut  überragende  Flecke 
entstanden  unter  lebhaftem  Jucken,  meist  erst  nach  mehrmaliger  Ver- 
abreichung des  Mittels,  in  einem  Falle  sogar  erst  8  Tage  nach  der  letzt- 
genommenen Chinindosis.  Die  Verbreitungsart  war  die  bereits  geschil- 
derte. Auch  einen  masernartigen  resp.  rubeoliden  Charakter  kann 
das  Exanthem  annehmen.  Bei  einem  Knaben  traten  nach  14tägigem 
Gebrauch  von  Chinin  am  ganzen  Körper  flache,  leicht  erhabene  rothe 
Flecke  unter  Jucken,  aber  ohne  irgend  eine  andere  Nebenwirkung  auf 5), 
und  auch  nach  Einnehmen  eines  Chinindecoctes  erschien  ein  solches 
Exanthem  zuerst  im  Gesicht,  verbreitete  sich  dann  über  den  ganzen 
Körper  und  endete  in  ca.  8  Tagen  mit  Abschuppung.  Die  Eocalisation 
des  Ausschlages  kann  sehr  verschieden  sein.  So  fand  er  sich  z.  ß.  nur 
an  den  Unterschenkeln  und  theilweise  an  den  Oberschenkeln  und  an  den 
Streckseiten  eines  Armes  oder  noch  begrenzter^).  Bei  einer  Frau,  die 
immer  nach  Chininaufnahme  Hautveränderungen  nnter  Brennen  bekommen 
hatte,  erschien  einige  Stunden  nach  dem  Einnehmen  von  2  Pillen  mit 
zusammen  ca.  0,12  g  Chininum  sulf.  unter  Stechen  in  den  Hand-  und 
Finaergelenken    an  der  Haut    der  Volarfläche    der    dritten  Phalanoo  de> 


1)  Heusinger,  Berl.  Idin.  AVochenschr.   1877.   p.  361. 

2)  Allen,  Medic.  Record.   1895.   No.  4. 

3)  Cairns  Wiclcs,  Lancet.   1878.  IL  p.  795. 

4)  A'ernon,  British  med.  Journal.   1888.   I.   p.  944. 

5)  Farquarson,  The  Lancet.   1878.  IL   16.  Isov.   p.  697. 

6)  Scheby-Buch,  Berliner  klin.  Wochensclir.   1877.  p.  547. 
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King-  und  ^Mittelfingers  rechts,  und  an  der  Volarflächc  der  hinteren 
Hälfte  der  dritten  und  der  vorderen  Hälfte  der  zweiten  Phalanee  des 
linken  Zeigefingers  eine  gleichmässig  gelbrothe  Färbung  ohne  Schwellung. 
Dieselbe  sah  so  aus,  als  ob  die  Frau  Feuerlilien  in  der  Hand  gehalit 
hätte,  mit  deren  Blüthenstaub  sich  die  Kinder  gern  färben.  Nur  Pelzig- 
sein bestand  an  diesen  Stellen  ^).  Nach  dem  Aussetzen  des  Medicaments 
verschwand  die  Färbung,  die  ich  als  Erythem  viuffasse,  das  durch  indi- 
viduelle Verhältnisse  den  gelbrothen  Ton  angenommen  hat. 

3.  Das  scharlachartige  Erythem  ist  das  häufigste  der  Chinin- 
ausschläge. Verschiedenheiten  in  dem  Verlaufe,  der  Ausbreitung  und 
den  Begleiterscheinungen  kommen  in  grosser  Zahl  hierbei  vor.  Sowohl 
Chininsalze  als  Chinadecocte  sind  bisher  die  Ursachen  desselben  ge- 
wesen. Mehrfach  wurde  auch  bei  einer  Häufung  der  Chininmengen  an- 
fangs ein  masern-  später  Ix'i  Wiederverabfolgung  des  Chinins  ein  scharlach- 
artiges Exanthem  gesehen.  In  einem  Theile  der  Fälle  geht  Fieber  dem 
Ausbruch  des  Exanthems  voran.  Schon  nach  0,03  g  oder  mehr  Chinin- 
sulfat oder  einem  anderen  Salz  kommt  dasselbe  vor.  Frösteln  oder  ein 
heftiger  Schüttelfrost  mit  darauf  folgender  Erhöhung  der  Köipertempe- 
ratur,  in  einem  Falle  auf  39,7°  C,  wohl  auch  begleitet  von  Ohren- 
klingen, Kopfschmerzen,  Kälte  und  Schmerzen  in  den  Extremitäten,  Er- 
brechen, Prostration  und  V'ermehrung  der  Pulszahl  leiten  dasselbe  ein. 
Der  Ausschlag  kann  die  ganze  Kör|)eroberlläche,  selbst  die  behaarte 
Kopfhaut,  einnehmen.  Er  besteht  aus  kleinen  confluirenden  Flecken,  so 
dass  die  Haut  gleichmässig  roth  dadurch  erscheint.  Den  Ausgang  nimmt 
er  meistens  vom  Gesicht.  Schwellung  der  befallenen  Theile  ist  ein 
häufiges,  Jucken  oder  Brennen  an  den  Händen,  der  Planta  pedis  und 
anderen  Körpertheilen  ein  ziemlich  constantes  Vorkommen.  Zu  den  ge- 
nannten Störungen  in  den  Sinnesorganen  und  im  Allgemeinbefinden 
können  sich  noch  Angst,  Aufregungszustände,  selbst  Delirien  gesellen. 
Für  die  Diagnose  ist  die  Thatsache  zu  berücksichtigen,  dass  bisweilen 
auch  die  Schleimhäute  des  Schlundes,  der  Nase  und  des  Auges  mit  den 
entsprechenden  subjectiven  Symptomen  an  dem  Krankheitsbild  betheiligt 
sein  können.  In  einigen  Fällen  dehnt  sich  der  Ausschlag  nicht  über 
den  ganzen  Körper  aus,  sondern  ergreift  nur  Gesicht  und  Theile  der 
Extremitäten.  Wird  die  Ursache  nicht  erkannt  und  das  Mittel  fort- 
gebraucht, so  dass  also  auch  mehr  Chinin  im  Blute  circulirt,  so  kann 
die  ganze  Körperdecke  erkranken.  Auch  wurde  beobachtet,  dass  ein 
nach  einem  Chinadecoct  entstandener  Ausschlag  viel  weniger  heftig  auf- 
trat und  weniger  umfangreich  war,  als  ein  später  nach  Verabfolgung  von 
Chininsulfat  sich  zeigender.  Die  Heilung  dieses  scharlachartigen  Exan- 
thems erfolgt  nicht  lange  nach  dem  Aussetzen  des  Medicamentes,  fast 
immer  unter  Abschuppuni»',  bisweilen  schon  nach  2  Tagen.  Nur  eine 
leichte  Pigmentirung  der  Haut  bleibt  zurück.  Gewöhnlich  dauern  die 
Folgen  dieser  llautvergiftung  längei-  an.  Die  Desquamation  erstreckt 
sich  nicht  selten  über  Wochen  und  kann  kleinere  oder  gr()sserc  Epi- 
dermisfetzen  liefern. 

4.  Die  Dermatitis  erysipelatoidea  ist  ein  höherer  Grad  der 
voriL'-f'n  Affection.  Die  Begleiterscheinungen  sind  ebenso  heftig,  die 
entzündlichen  Symptome,  besonders  die  Schwellung  nehmen  in  manchen 

1)  Werner,  Wiirttemb.  Correspondonzbl.    1888.   G.  Febr.   p.  H5. 
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Fällen  einen  ganz  ungewöhnlichen  Umfang  an.  Bei  einem  Kranken 
schwollen  die  Hände  zu  unförmlichen  Klumpen  an  und  auch  Ge- 
,sicht  und  Arme  waren  in  ähnlicher  AVeise  ergrili'en.  Selbst  die  Haut 
der  Genitaltheile,  besonders  des  Hodens  können  befallen  werden.  Die 
Heilung  erfolgt  unter  ev.  mehrwöchentlicher  Desquamation.  Die  Epi- 
dermis löste  sich  in  einem  Falle  i)  in  Form  grosser  Lamellen,  in  rinnen- 
fr>rmig  gestalteten  Schuppen  an  den  Fingern,  im  Gesicht,  an  der  be- 
haarten Kopfhaut  ab,  während  an  einzelnen  Stellen  des  Stammes  dünne 
Schüppchen  sich  losstiessen.  Die  Epidermis  von  den  Händen  kann  sich 
fast  zusammenhängend,  einem  zerzausten  Handschuh  nicht  unähidich, 
abstossen.  In  einem  als  Erythema  ferox  bezeichneten  Falle  erhielt  der 
Arzt  die  ganze  Epidermis  von  beiden  Handflächen,  von  den  Flandgelenken 
bis  zu  den  Fingerwurzeln-). 

5.  Die  Dermatitis  gangraenosa.  Nur  zweimal  wurde  bisher 
ein  Brandigwerden  durch  Chinin  entzündeter  Hautstellen  beobachtet,  das 
eine  Mal  nach  Gebrauch  von  0,4  g-Dosen.  Die  Gangrän  betraf  den 
Hodensack. 

6.  Erythema  exsudativum  multiforme,    beziehungsweise    eine 
diesem  ähnliche  Form  ist  bisher  nur  einmal  erwähnt  worden,  kommt  je- 
doch gewiss  häufiger  vor.     Bei  einer  Frau  entstand  nach  0,025  g  Chinin- 
sulfat ein  auf  das  Gesicht  (Augenlider,  Wangen  und  einen  Theil  der  Stirn) 
beschränktes    Exanthem.     Es  bildeten    sich   Knoten    wie     bei    Erytheme 
exsudat.  multif.,  während  gleichzeitig  die  ergriffene  Hautpartie  anschwoll  : 
und  die  Augenlider  so  stark  ödematös  wurden,  dass  die  Lidspalte  kaum 
geöffnet  werden  konnte.     Aussetzen    des  Medicamentes    liess    diese   Er- 
scheinungen  bald  schwinden.     Nach    etwa    4  Tagen    war  nur  noch  eine  ' 
kleienartige  Abschilferung  an  der  Haut  bemerkbar^).     In  einem  anderen  | 
Falle  war  die  Localisation    des  Exanthems    die    gleiche.     Stirn,  Augen- 
brauen und  die  Region  des  nnteren  Augenlides  wurden  selbst  durch  die 
kleinste  Dosis  jedweden  Chininpräparates    von  einem   „Erythem  mit  In- 
filtration"  befallen^). 

In  grosser  Zahl  sind  Misch  formen  erythemato-papu  löse  r 
Natur  nach  Chiningebrauch  beschi'ieben  worden.  Eine  Frau,  die  zweimal 
je  0,15  g  Chinin  genommen,  wurde  15  Minuten  später  unruhig,  bekam 
Hitze  im  Gesicht,  die  Lider  schwollen  an,  Nausea,  Erbrechen  und 
Oppressionsgefühl  fanden  sich  dazu  und  unter  quälendem  Jucken  ent-j 
stand  ein  polymorpher  Hautausschlag:  neben  erythematösen  Flecken,} 
scharlachartige  Röthe  und  stellenweis  Papeln s).  Die  Nasenschleimhaut 
sonderte  stark  ab;  Puls-  und  Athemfrequenz  waren  erhöht.  Bei  einer 
anderen  Kranken,  die  0,22  g  Chinin,  sulfur.  genommen  hatte,  entstand 
nach  voraufgegangenem  Schüttelfroste,  Präcordialangst,  Erbrechen  und( 
Brennen  der  Haut  ein  scharlachänliches  Exanthem,  und  nach  einer  er-j 
neuten  Chininverabfolgung  wurde  das  Gesicht  leicht  gedunsen  und  be- 
deckt von  einer  gleichmässigen,  dunklen  Röthe,  welche  sich  auch  übei 
den  behaarten  Kopf,  Ohren,  Hals,  sowie  über  die  Extremitäten  erstreckte 


1)  J.  Xeuniann,  Vierteljahrschr.  f.  Denn.    1S79.   p.  125. 

2)  Watt,  British  med.  Journ.   1888.  I.   p.  569. 

3)  Heusinger,  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1877.  p.  361. 

4)  Ducrey,  Revue  med.  de  la  Suisse  romande.   1887.   T.  VIT.   p.  741. 

5)  Dumas,  .Tourn.  de  Thc'rap.    1876.   p.  288. 
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An  den  Armen  waren  noch  einige  normale  Hautstellen;  am  unteren 
Drittheil  heider  Oberschenkel  waren  die  ßeugcseiten  normal,  an  den 
Streckseiten  befanden  sich  dunkelrothe.  einzelstehende  Papeln,  deren 
Zwischenräume  normal  waren  und  deren  Epidermis  feine  Fältchen  zeigte. 
Mit  Fieber  und  heftigem  Jucken  ging  in  einer  anderen  Beobachtung  eine 
die  ganze  Körperoberlläche  deckende,  himbeerfarbige  Röthc  einher. 
Papeln  fanden  sich  zahlreich  auf  dieser  Unterlage,  besonders  an  den  Ex- 
tremitäten.    Auch  der  Zungenrand  war  in  diesem  Falle  leicht  geröthet. 

7.  Urticaria  stellt  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  der  Chinin- 
exantheme  dar.  Die  Art  des  Verlaufes  ergiebt  sich  aus  den  folgenden 
Beispielen.  Eine  Frau  bekam  2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  von 
0,3  g  Chininsulfat  Schwellung  des  Gesichtes  und  Halses,  Dyspnoe,  Prä- 
cordialangst.  Dys])hagie,  Taubheit,  Erstickungsanfälle,  Ko])fweh,  Unruhe 
und  Jucken  über  den  ganzen  Körper  mit  Urticaria.  Dabei  bestand  sub- 
cutanes Oedem.  Am  zweiten  Tage  trat  Desquamation  ein^).  Sehr 
selten  gesellen  sich  zu  dem  Ausschlag  Delirien  hinzu.  Bei  einer  Frau, 
die  in  48  Stunden  5  g  Chininsulfat  genommen  hatte,  erschien  auf 
Rumpf,  unteren  Extremitäten  und  Leib  eine  stark  juckende  Urticaria 
und  ein  Delirium  mit  starkem  Bewegungsdrange.  Nach  einem  durch 
Morphin  erzeugten,  längeren  Schlaf  verschwand  das  Delirium  2).  Nicht 
immer  sind  die  Begleiterscheinungen  so  heftiger  Art.  Mehrfach  be- 
gleiteten den  Ausbruch  und  das  Bestehen  des  Exanthems  nur  bronciiiale 
Erscheinungen  nach  Einnehmen  von  Chinin,  hydrobrom.  Meistens  schwindet 
diese  Ausschlagsform  schon  nach  einem  bis  mehreren  Tagen.  Es  kam 
auch  vor,  dass,  nachdem  bei  demselben  Individuum  dreimal  nach  Chinin- 
gebrauch eine  Urticaria  aulgetreten  war,  der  Ausschlag  nicht  wieder- 
kehrte, als  das  Medir-ament  zusammen  mit  einem  xVbführmittel  verabfolgt 
wurde.  Es  wurde  hier,  wie  mir  scheint  mit  Unrecht,  angenommen,  dass 
ein  bestehender  gastrischer  Zustand  indirecte  Ursache  des  Chininaus- 
schlages gewesen  sei.  Die  Ansicht,  dass  die  nach  Chinin  beobachtete 
Urticaria  nicht  vom  Chinin  herrühre,  sondern  ein  Symptom  der  Malaria 
sei^j,  beweist  nur  Unerfahrcnheit  auf  diesem  Gebiete. 

8.  Eczeme  unter  Chinineinwirkung  sind  wohl  zuerst  bei  Arbeitern 
in  Chininfabriken,  ja  sogar  bei  einer  Seidenspulerin,  die  mit  Thalleiochin 
gefärbte  Seide  verarbeitete,  gesehen  worden.  Die  Bläschen,  die  sich  auf 
erythematöser  oder  scarlatinaartiger  Basis  entwickeln,  stehen  ])isweilen, 
z.  B.  an  der  Aussenfläche  der  Vorderarme  und  dem  Handrücken,  isolirt, 
und  sind  dann  von  einem  Hof  umgeben;  meist  confluiren  sie.  Vom 
Kopf  bis  zu  den  Zehen  können  sie,  je  nach  der  Schwere  des  Falles 
mehr  oder  weniger  ausgedehnt  vorkommen.  Bei  manchen  Arbeitern 
finden  sie  sich  besonders  dicht  an  der  inneren  Fh'iche  der  Schenkel  und 
den  Genitalien.  Der  individuelle  Zustand  der  Haut,  z.  B.  ihre  grössere 
oder  geringere  Feuchtigkeit  ist  für  das  Aussehen  der  Eczembläschen 
maassgebend.  Ein  Theil  derselben  ist  an  ihrer  Spitze  exulcerirt,  ein 
anderer  Theil  zeigt  eingetrocknetes  Serum.  Im  Gesicht  sieht  man  auf 
einer  roihen,  gesell  wollenen  Haut  dichte  Eczempiaques  und  Krusten  neben 
Oedem  der  Lider    und    thränenden,    injicirten   Augen,    die    kaum  wegen 


1)  King,  Vierteljahrschr.  f.  Dcrmat.  u.  Syphilis.    1879.    IM.  11.   p.  -uO. 

2)  Gautier,  Revue  mt'dic.  de  la  Suisse  romande.   1887.   T.  VII.   p.  356. 

3)  Claiborne,  New  York  Medical  Kecord.    1877.   p.  814. 
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des  Oedems  zu  öffnen  sind.      Die  Nasenlöelier   können  von  Krusten  er- 
füllt und  dadurch  fast  verschlossen  sein.      Diese  Zustände  bestehen  nur 
einige  Tage    und  verschwinden,    sobald    die  Ursache    beseitigt  ist,    bald 
ganz    unter    Desquamation.      Gewöhnung    findet    selten    statt,    da   diese 
Affection  auf  der  Grundlage  einer  eigenen  Empfänglichkeit  entsteht.    Ein 
solcher  Arbeiter  erkrankt,   selbst  wenn  er  die  Beschäftigung  längst  auf- 
gegeben hat,    wieder    an    einem  Chinineczem,    wenn  er    zu  Heilzwecken 
das   Mittel    einnimmt.      So    verursachten    0,75  g  Chininsulfat    in    einem 
derartigen  Falle  unter  lästigem  Jucken  an  den  Handtlächen,  Handrücken, 
Schenkeln,    Penis,    Knieen    und  Fussrücken    eine  fleckweise,    auf  Druck  j 
schwindende  Hautröthe    mit  leichter  Hautfaltung.      Am  anderen  Morgen  \ 
nässte  die  Fläche    reichlich.      Durch  Aussetzen    des  Mittels   ging  dieses  ! 
Leiden  unter  Auftrocknung  und  Abschuppung  in  einigen  Tagen  über. 

Das  Jucken  kann  auch  fehlen.  So  sah  man')  nach  Verbrauch  von 
0,8  g  Chinin  in  4  Tagen  bei  einem  Knaben  ein  ohne  Jucken  und  schwerere 
Störungen  des  Allgemeinbefindens  sich  über  die  ganze  Hautoberfläche 
ausdehnendes,  auf  Fingerdruck  ei'bhissendes,  scharlachrothes  Exanthem 
mit  zahlreichen,  stecknadelkopfgrossen,  gelben  Bläschen,  die  am  Halse, 
in  der  Achselhöhle  und  über  dem  Sternum  dicht  aneinander  standen. 
Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  fingen  die  Bläschen  an  zu  zerfallen 
und  einzutrocknen.  Die  Descjnamation  erfolgte  in  kleinen  Schü])pchen 
und  grossen  Lamellen.  Der  ßläschenaussehlag  kann  aucli  mit  Jucken 
am  ganzen  Körper  oder  beschränkt  auf  einen  Körpertheil,  z.  B.  den 
Wangen,  entstehen  und  einen  herpesartigen  Charakter  tragen. 

9.  Das  bullöse,    dem    Pemphigus    ähnelnde    Chininexanthem  I 
bildet  sich  bei  Chiniiuirbeitern   und  bei  der  Verabfolgung  des  ^Mittels  zu  j 
Heilzwecken    durch  Zusammenfliessen   von   Eczembläschen    oder  seltener  ! 
primäi-.     So  entwickelten  sich  bei  einem  Kranken  nach  0,24  g  Chininum 
bisulfuricura  an  verschiedenen  Körperstellen  anfangs  Flecke,   sodann  auf 
diesen    nach    24  Stunden    grosse    Blasen.      Nach   dem   Eintrocknen  der 
Blasen    blieb   eme    blaubraune  Pigmentirung  zurück,    die  erst  nach  drei 
Monaten  schwand-). 

10.  Die    petechiale    Form    des   Chininexanthems    hat   vielleicht) 
ei7ie  zeitliche  oder  angeborene  Abnormität  der  Gefässwände  zur  Grund-  ! 
läge.      Bei  Kindern  und  Erwachsenen,  Männern  und  Frauen  ist  dieselbe 
gesehen    worden.      Die    Flecke    erscheinen    entweder    nur    an   einzelnen 
Körperstellen,  wie  z.B.  den  Schultern,  dem  Nacken  und  der  Brust,  oder 
am  ganzen  Körper.      Schon  Briquet  führt  an,  dass  ein  an  Abdominal- 
typhus leidender  Mann,    der  täglich   3  g  Chininsalz    nahm,    Ecchymosen 
an  den  Glutäen  und  den  Jjenden  mit  gleichzeitigen,  blutigen  Diarrhoeen 
bekam.      In  einem  anderen  Falle  nahm  eine  Dame   anfangs  sechsstünd- 
lich 0,1  g,    am  anderen  Tage  0,15  g  Chininsulfat.      3Ian   legte  ihr  auch 
wegen  einer  Herzaffection  ein  Blasen pflaster.     Der  Inhalt  der  Blase  wurde 
blutig    und  der  ganze  Körper  bedeckte  sich   mit  Purpuraflecken.      Nachj 
9  Tagen    war  der  Körper  wieder  heil.      Dieselbe   Kranke    bekam  später) 
wieder  eine  Purpura,    nachdem    sie    wenige  Dosen  Chinin    genommen  3).' 
Wird  Chinin  forteebraucht,  so  dehnt  sich  der  Ausschlag  weiter  aus. 


1)  Denk,  Wiener  med.  Wochenschr.    18S0.   p.  946. 

2)  Fowler,  New  York  Medical  Times.   1883.  p.  33. 

3)  Vipan,  The  Lancet.   II.   8.  .luly  1865.   p.  37. 
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Gelegentlich    erschien    ein    derartiger  Ausschlag,    auf    der    Schulter 
localisirt,    erst    nach  14tägigem  Chiningebrauch.      Neben     solchen  Blut- 
flecken   können    auch   Zalmfleischblutungen,    subconjunctivale  Blutungen, 
Blutergüsse  in  die  Augenlider  und  blutige  Diarrhoeen  ersclieinen.     Blut- 
,  auswurf  durch  Zahnfleischblutungen    wurde    bei    einer  Frau    neben  einer 
i  Purpura  haemorrliagica  nach  kleinen  Chinindosen  gesehen  ^i.     Die  Pur])ura 
entwickelt  sich  auch  auf  primär  erythematöser  feasis.     Eine  Fiau  nahm 
,  eine  Pille  mit  0,06  g  Chinin.      Eine  Stunde    später  wies  sie    am  linken 
'  Vorderarm  einen    scharlachäbnlichen,    etwa   markstückgrossen  juckenden 
!  Fleck  auf.      Daneben  erschienen  Nausea,   Kopfschmerzen,   Ohrenklingen. 
jDie  Flecke    vermehrten   sich    nach  Maassgabe    des  Weitergebrauchs  von 
!  Chininpillen  und  waren  nach  7  Tagen   hämorrhagisch.     Die  Heiluni;  gc- 
jschah  unter  Abschilferung -j. 

Die  differentielle  Diagnose  der  Chininexanthemc  von  ähnlichen 
genuinen,  infectiösen  oder  nicht  infectiösen  Hauterkrankungen  ist  sicher 
nur  durch  anamnestischen  oder  chemischen  Nachweis  des  Chinins  zu 
führeji.  Dies  geht  wohl  unwiderleglich  aus  den  vorstehenden  Schilde- 
rungen hervor,  in  denen  die  mannigfaltigsten  Symptome,  wie  bei  Derma- 
tosen aus  anderen  Frsachen,  vorkommen.  Immerhin  wird  eine  ver- 
gleichende Berücksichtigung  der  Nebenwirkungen,  z.  B.  mit  den  Krank- 
heitserscheinungen des  Scharlachs  neben  dem  Chinin n achweis  noth- 
wendig   sein. 

Nebenwirkungen   am  Auiie   und    Ohr. 

Eine  grössere  Bedeutung  als  die  llauterkrankungen  erheischen  die- 
jenigen des  Sehapparates.  Abgesehen  von  erhöhter  Thränenabsonde- 
rung,  Jucken  und  Oedem  der  Augenlider,  vereinzelt  auch  Lichtscheu 
beobachtet  man,  häufig  mit  Gehörsstörungen  verbunden,  aber  auv-li  ohne 
iliivsc,  Störungen  des  Gesichts,  die  gewöhnlich  bald  vorübergehen,  indoss 
■  "  li  etwas  gebessert  oder  Jahre  hindurch,  jeder  Behandlung  trotzend, 
'■hen  können.  Farben-  und  Ringesehen,  sowie  Schmerzen  im  Aug- 
-ipiel  leiten  nicht  selten  neben  entfernteren  Symptomen  die  Amblyopie 
fesp.  iVmaurosis  ein.  Experimentell  hat  sich  bisher  nur  ermitteln  lassen, 
dass  Hunde,  die  mit  Chinin  vergiftet  werden,  ein  Erblassen  der  papil- 
lären Venenstücke  bekommen.  Als  Erklärung  wurde  eine  zeitweise  Com- 
jpression  an  der  Papille  durch  die  bei  der  Chininvergiftung  vorkom- 
fnenden  klonischen  Kräm|)fe  angegeben.  Es  lässt  sieb  dies  nicht  auf 
fnenschliche  Verhältnisse  übertragen,  weil  sich  hier  juir  in  Ausnahnie- 
iällen  unter  Krämpfen  Sehstörungen  herausbilden.  Die  letzteren  können 
larstellen : 

1.  Veränderungen  an  den  Pupillen.  Dieselben  sind  gewöhn- 
ich  erweitert,  und  die  Dilatation  kann  verschiedengradig,  bis  maximal 
'ein.  Auch  Pupillenstarre,  sowie  ungenügende,  oder  häufiger  ganz  fehlende 
jleaction  der  Pupillen  auf  Lichtwechsel  kommen  während  der  totalen 
phndheit  vor.  Doch  ist  in  einem  Falle  bei  maximaler  Erweiterung 
lioch  accoramodative  Contraction  derselben  nachweisbar  gewesen,    sobald 


1)  Gruening,  Archiv  f.  Augenheilkunde.  Bd.  XI.   1882.  p.  145. 

2)  Wi2-rries\vorth,  Boston  med.  and  surg.  .Journ.    Vol.  CIX.   188:5.    p.  öSl 
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mau  die  Kranke  veranlasste,  stark  zu  convergiren.      PupiUenerweiteruni: 
und  verminderte  Reaction  können  noch  viele  Monate  bestehen  b  eiben. 

2     Herabniinderung    des    Sehvermögens    bis   zum    absoluten, 
meist  Vorübergehenden  Verlust.     Solche    amblyopischen    resp.  amauroti- 
schen Zustände  sind  gewöhnlieh,  aber  nicht  immer  doppelseitig,  und  ent- 
.stehen    entweder    in    langsamer   Entwickelung,    oder    häufiger    plötzlich, 
Accommodationslähmung   wurde    dabei    nachgewiesen.     Schwerere  1: alle 
setzen  als  Bedingung    für    ihr  Entstehen    grosse  Dosen   voraiis,    die  aul 
einmal  oder  im  Eaufe  weniger  Tage    verabreicht  werden       Die  Art  der 
Chininaufnahme    ist    unerheblich.      So    ist    z.  B.  plötzlicher  \  erlust   de> 
Sehvermögens    nach    einem    Klvstier    von  2,1  g  Chminsulfat    beobachtei 
worden  M       In  einem  Falle  wurde    die  Amblyopie    resp.  Amaurosis  von 
Nystaomus    beoleitet.      Die   Bewegungen    des  Augapfels    gingen    nach 
unten  und  oben  vor  sich.     Während  andere  Nebenwirkungen  des  Chinin-^ 
bald  schwinden,    bleibt  die    Herabsetzung  der    Sehschärfe    durch  langen 
Zeit     ia  selbst  viele  Jahre  lang    bestehen,    und  war  bei  einem  krankei 
noch  nicht  nach  20  Jahren  ausgeglichen 2).      Sie  kann  aber  auch  wied.M 
o-anz  schwinden.     Bemerkenswerth    ist    die  Thatsache,    dass   die  einnia 
Sno-etretene  Amblvopie    sich  zu  verschlimmern  vermag,    obschon  Chmii 
läno-st  dem  Körper  nicht  mehr  zugeführt  wird.     In  emem  solchen  talh 
betruo-     Trotzdem    das    Sehvermögen    sich    inzwischen    gebessert    hatti 
S=  Vio,    ""d  nach  ca.   1  Jahre  beiderseits   S  =  y,,    ohne   dass  Glas.- 
Besserung    herbeiführten ^j.     \erschlimmerungen    des   bereits   gebesserte 
Sehvermögens    wurden  auch  durch    den  Eintritt    der  Menstruation  beob 
achtet       Gerade    die   Bedeutung    der    Ischämie    des  Augenhintergrundr 
wird  dadurch  in  das  rechte  Licht  gerückt.     Solche  Recidive  können  am- 
schon  durch    kleine  Dosen  Chinin    hervorgerufen  werden.      Die  Heiluii 
o-eht  bei  ihnen  langsamer  vor  sich. 

3  Die  Eins'chränkung  des  Gesichtsfeldes  lässt  sich,  wen 
nur  ein  Bruchtheil  der  Sehschärfe  erhalten  ist,  nachweisen.  Sie  kan 
ein-  oder  doppelseitis-,  fast  bis  zum  Fixationspunkte  gehen,  ist  coi 
centrisch  und  elliptisch.  In  allen  genau  verfolgten  Fällen  wurde  en 
bleibende  concentrische  Gesichtsfeldbeschränkung  nach  der  völligen  Wi 
derherstelluno-  des  Sehvermögens  constatirt.  Nie  erreichte  das  Sehte 
seine  natürlichen  Grenzen  wieder.  Das  centrale  Sehen  kann  relativ  g 
sein  Bei  einer  Frau,  die  wegen  eines  Puerperalfiebers  im  Ganzen  Lj 
Chininsalz  erhalten  hatte,  und  bei  der  nach  4  Tagen  Aniblyopie  erschie 
so  dass  sie  Finger  auf  10'  zählte,  hatte  das  Gesichtsfeld  nach  1  Ja, 
und  4  Monaten  eine  nach  oben  und  unten  etwas  zusammengedruck" 
Gestalt  (vergl.  die  Zeichnung  auf  der  folgenden  Seite). 

Die  a-rösste  permanente  Sehfeldvcrengerung    unter  den  perimetri> 
untersuchren  Kranken   betrug  bei  einem  Kranken  20»  horizontalen  Dur. 
messers    im  rechten,  30«  im  linken  Auge.      Ein    seltenes  \  erhalten    i 
der  Chinin-Amblyopie  ohne  ophthalmoskopischen  Befund  stellt  ein  cei- 

trales  Scotom  dar. 

4.    Herabsetzung    des    Lichtsinnes.      Eine  Kranke    gab    nr  i 
nach  2  Jahren  an,    dass  ihr  wäre,    als   ob    ein  Schleier    vor  den  Aui 

1)  Goedorp,  The  Lancet.  1840.  p.'oOT.  —  Buch  ner's  Kepert.  Bd.  71.  p.-". 

2)  Bald w in ^  London  medical  Record.    1882.   15.  June.   p.  221. 

3)  Mellino-er,  Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheillainde.   Bd.  XXV.   1887.   p.  J. 
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läge:  sie  könne  nicht  sagen,  ob  ihre  Wäsche,  wenn  sie  dieselbe  von  der 
Wäscherin  bekäme,  weiss  oder  grau  ist.  Eine  andere  Kranke  klagte 
über  eine  allgemeine  Verdüsterung  der  Atmosphäre  und  eine  graue 
Verschleierung'  der  Dinne. 


5.  Verminderung  des  Farbensinnes.  In  den  meisten  Fällen 
besteht  Farbenblindheit.  Während  sie  anfangs  vollkomnien  zu  sein 
scheint,  tritt  später  nur  Rolligrünblindheit  ein,  dann  werden  nur  llrün 
und  th-au  unvollkommen  erkaimt,  bis  sich  die  volle  Farbenwahrnelimung 
wieder  einstellt^).  Bei  der  Zurückbildung  der  Sehstörung  hat  man  auf 
die  Wiederkehr  des  Farbensinns  gewöhnlich  länger  als  auf  Wiederher- 
stellung des  Sehvermöi^ens  zu  warten.  So  vermochte  eine  Frau  circa 
3  ^lonatc  nach  dem  Auftreten  der  Sehstörung  keine  Farbe  zu  unter- 
scheiden; alle  Buchstaben  erschienen  ihr  grau,  und  die  gelben  heller  als 
die  übrigen  und  im  Spectroskop  sah  sie  nur  eine  Anzahl  grauer  StroifiMi 
von  verschiedener  Schattirung.  Nach  6  Monaten  konnte  sie  gelb,  blau. 
roth  und  grün  unterscheiden,  die  beiden  letzteren  jedoch  nur,  wenn  ihr 
grössere  Obt-rtlächen  derselben  gezeigt  wurden.  In  einem  anderen  Falle -j 
waren  7  Dosen  zu  1,2  g  genommen,  als  Blindheit  mit  weiten  reactions- 
losen  Pupillen  eintrat,  l'm  die  kirschrothe  ^lacula  bestand  eine  graue 
Netzhauttrübung.  Nach  ßOstündiger  Blindheit  begann  Besserung  ein- 
zutreten. Blau  und  Roth  wurden  nach  5  Tagen  wieder  unterschieden. 
Am  8.  Tage  wurden  bei  gi^lämpftem  Licht  alle  Farben  erkannt. 

Vereinzelt  wurde  Anästhesie  der  Cornea  und  Nystagmus  be- 
obachtet. 

lu  B(.'Züg  uuf  die  0  phthalmoscopischen  Veränderungen  bei 
der  Chinin  blindheit  sind  manche  bemerkenswerthe  Thatsachen  ge- 
funden worden.  In  den  von  Graefe^)  berichteten  Fällen  findet  man 
darüber  noch  keine  [)ositiven  Angaben. 

Bei  einem  Mamie,  der  Chinin  in  steigender  Dosis  bis  zn  0,9  g,  zusanunen 
aber  ca.  30  g  genonunen  hatte,  trat,  als  die  Dosis  täglich  um  ein  Dritttheil 
gesteigert  wurde,  Schwachsiclitigkeit  nur  des  rechten  Auges  auf,  der  in  eini- 
gen    Tagen     \ollkonimenc     JCrblindnng     folgte.      Die     drei     Monate     später 


l)  Knapi),  Archiv  f.  Aiigcnheilkuiule.    1SS2.   Bd.  XI.    p.  15G. 

■2)  Buller,  Archiv  f.  Augenhcilk.   1884,   Bd.  XI.  p.  233. 

•>)  V.  Graefe,  Archiv  f.  Oiihlhalmologie.    1857.   Bd.  III.   p.  39(1. 
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vorgenommene  Untersuchung  ergab  nichts  Abnormes.  Die  quantitative  Licht- 
empfinciung  war  aber  rechts  geschwunden.  Da  man  eine  intracranielle  Cir- 
culationsstörung  als  Ursache  annahm,  wurde  an  der  Schläfe  mittelst  des 
Heurteloup"schen  Blutegels  Blut  entzogen.  Es  stellte  sich  allmählich  zuerst 
die  quantitative  Lichtemptindung  ein,  dann  koiuite  die  Bewegung  der  Hand 
wahrgenommen  werden,  und  einige  Zeit  später  war  das  Auge  wieder  normal. 
In  einem  anderen  Falle,  in  dem  gleichfalls  wegen  Intermittens  täglich  1.8  g 
Chininum  salfuriciuai  genommen  wurde  und  hochgradige,  bei'derseitige  Am- 
blvopie  einti-at,  stellte  sich  die  Sehkraft  des  linken  Auges  spontan  wieder 
ganz  her,  das  rechte  erlaugte  nur  die  Fähigkeit,  grössere  Schrift  zu  erkennen. 

Erst  später  wurde  angegeben,  dass  in  ausgesprochenen  Fällen  das 
ophthalmoskopische  Bild  den  Eindruck  einer  Sehnervenatrophie  mache. 
Die  NetzhauL  erscheint  nicht  getrübt;  nur  einmal  wird  von  einer  Trü- 
bung und  Abnahme  der  Transparenz  berichtet;  die  Papille  weiss,  flach, 
aber  durchscheinend,  die  Ränder  der  Papillen  gelegentlich  auch  ver- 
wischt oder  mit  einer  leichten  Wolke  bedeckt,  die  sich  in  die  Retina 
fortsetzte  1).  Die  Arterien  und  Venen  der  Retina  sind  hochgradig  ver- 
engt. Von  letzteren  ist  in  manchen  Fällen  keine  Spur  zu  sehen,  in 
anderen  konnte  man  sie  im  aufrechten  Bilde  als  zusammenliängende, 
sehr  schmale  Streifen  unterscheiden,  welche  plötzlich  in  feine  Punkte 
ausliefen.  In  keinem  Falle  bestanden  an  den  brechenden  Medien 
des  Auges  Veränderungen.  Entzündliche  Processe  fehlten.  Bei  einem 
Kranken  zeigte  sich  an  der  Macula  lutea  ein  kirschrother,  von  einer 
opaken,  graublauen  Zone  umgebener  Fleck,  der  nach  zehntägigem  Be- 
stehen verschwand,  während  die  Papillen  und  Retinalgefässe  ihren  eigen- 
artigen Zustand  noch  bewalirten.  Die  Chorioidea  wurde  einmal  blass-) 
und  in  einem   anderen  Falle  die  Chorioidealgefässe  leer  befunden. 

Die  langsame  Entwickelung  der  Veränderungen  am  Augenhinter- 
grund Hess  sich  ophthalmoskopisch  verfolgen. 

Bei  der  erwähnten  Puerpera.  die  nach  Verbrauch  von  log  Chininsulfat 
amblyopisch  wurde,  war  die  Färbung  der  Papillen  normal,  die  Begrenzung  scharf, 
die  Gefässe  sehr  dünn.  Trotz  Aufhörens  des  Chiningebrauches  nahm  die  Am- 
blyopie in  den  folgenden  Wochen  zu.  ISach  5  Monaten  hatte  sich  das  Seh- 
vermögen gebessert.  Die  Papillen  haben  iiire  scharfe  Begrenzung  beibehalten, 
sind  aber  jetzt  leicht  graulich  gefärbt,  ganz  blass  und  blutleer.  ]S'ach  7  Mo- 
naten ist  S  immer  noch  ^  lo-  l^it-  Retinalgefässe  sind  sehr  eng,  die  Arterien 
kaum  sichtbar.  Nach  1  Jahr  und  4  Monaten  erscheinen  beide  Papillen  ausser- 
ordentlich blass,  weissgrau,  nicht  glänzend.  Sämmtliche  Gefässe,  besonders 
die  Arterien  sind  sehr  verdünnt.  Das  Gesichtsfeld  stellt  sich  nach  der  um- 
stehenden Zeichnung  dar. 

Das  Wesentliche  bei  der  Chininamaurose  scheint  die  hoch- 
gradige Verengerung  der  Gefässe  zu  sein.  In  dem  eben  besprochenen 
Falle  liess  sich  nachweisen,  dass  zuerst  die  grösseren  Gefässe  blutleer 
wurden,  während  die  Capillaren  noch  unverändert  blieben.  Bei  einei 
anderen  Kranken  ^j  sah  man  neben  starker  Blässe  anfangs  nur  der  latej 
ralen  Papillenhälfte,  später  der  ganzen  Sehnervenscheibe  ein  Angefüllt^ 
sein  der  Venen  der  Netzhaut  mit  sehr  kleinen  Blutkörperchen,  zwischei 
denen  lichte  Punkte  sichtbar  waren.     Dieses  körnige  Aussehen  der  Blut 


1)  Man  Ol  es  cu,  Bullet,  de  la  See.  d'Ophthalm.   Paris  1890.   p.  348. 

2)  Michel,  Archiv  f.  Augenheilk.   1882.  Bd.  VI.  p.  153. 

3)  Garofolo,  Wiener  med.  Blätter.   1890.  Xo.  15. 
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masse  war  bis  in  die  feinsten  Venenverzweignngen  verfoJgbar  und  ver- 
schwand später.  Bekanntlich  wird  dieser  Zerfall  des  Veneninhalts  in 
Korner  als  Folge  der  Verlangsamung  der  Blutbewegune-  aufgefasst,  und 
auch  bei  verschiedenen  Krankheiten,  die  mit  Verminderung  der  Xetzhaut- 
blutmenge  einhergehen,  besonders  bei  Embolie  der  Centralarterien  ge- 
sehen. Bei  der  ersten  Untersuchung  ist  die  Färbung  der  Papille,  die'ja 
VCD  dem  Füllungsgrade  der  Capillaren  abhängt,  toch  unverändert.  Erst 
später  ergreift  die  Ischaemie  auch  die  Capiliarverzweiguneen  und  damit 
isT  dann  die  Bahn  der  progressiven  Atrophie  betreten."  In  einem  Falle 
wurde  neben  starker  Verengerung  der  Ai-terien  eine  vollständige  Obh- 
teration  einzelner  Gefässe  beobachtet ij.  Charakteristisch  und  differentiell 
diagnostisch  wichtig  ist  es,  dass  während  bei  den  gewöhnlichen  Atrophien 
bei  weiterem  progressiven  Zerfall  der  Nervensubst^anz  auch  die  Function 
proportional  sinkt,  bei  der  Chininamaurosis  die  letztere  im  Geo-entheil 
sich  wieder  zu  heben  beginnt.  Damit  ist  auch  der  Chininatrophie  des 
Opticus  ihr  eigenartiges  Gepräge  aufgedrückt,  und  durch  sie  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  die  Xervensubstanz  für  eine  mangelhafte  Bhii- 
zufuhr  in  gewissen  Grenzen  anpassungsfähig  ist. 

Die  Störungen  am  Gehörapparat  sind  schon  seit  dem  Jahre 
lS-24  bekannt.  Sic  können  durch  jede  Chininverbindung  plötzlich  oder 
in  allmählicli  anwachsender  Sciiwere  hervorgeiufen  werden,  auch  dui-cli 
Chininum  tannicum,  das  früher  in  dem  Rufe  stand,  weder  Ohrensausen 
noch  Schwerhörigkeit  zu  erzeugen.  Die  Resorptionsart  und  die  Dosen- 
höhe sind  hierbei  gleichgültig.  Die  Störungen  können  ein  oder  beide 
Öhren  vorübergehend -j  oder  als  unheilbares" Gehörleiden  3)  treffen.  Alle 
Ä.bstut\ingen  der  Gehörsstörungen,  von  kurzdauernder  Ungleichheit  des 
Hörens  mit  Ohrenklingen  resp.  Ohrensausen  oder  einseitiger  Taubheit 
3is  zu  vollkoipmener  Taubheit  auf  beiden  Ohren  für  12—24  Stunden 
vommen  vor.  Meistens  handelt  es  sich  um  eine  combinirte  Störung  des 
ichalUeitendcn  und  percipirenden  Apparates.  In  ca.  90  pCt.  aller  Fälle 
vn-d  als  leichteste  hierhergehörige  Wirkung,  meist  bei  gleichzeitigem 
Vorhandensein  anderweitiger  nervöser  Störungen  Ohrensausen,  "ein 
Brausen  oder  Klingen  in  einem  oder  beiden  Ohren  angegeben.  Dasselbe 
JDsteht  ca.  Vo— IV2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  und  hält 
»is  zu  einem  Tage  an.  Auch  gesunde  Menschen  bekommen  dieses  Syra- 
)toni  ziemlich  constant. 

Nicht  ganz  so  häufig  kommt  die  Schwerhörigkeit  vor.  Dieselbe 
vurde  ebenfalls  bei  Gesunden  nach  1  g  Chinin  beobachtet;  die  Ilör- 
ahigkeit  für  die  Uhr  und  bisweilen  für  die  gewöhnliche  Sprache  nahm 
^  2— '2^2  Stunden  ab,  schwand  aber  niemals.  Gerade  aus  dieser  letzten 
Angabe  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Ergebnissen  an  ge- 
unden  Individuen  angestellter  Versuche  und  den  Erfahrung"en 
m  Krankenbette  ersichtlich.  Müs.ste  man  danach  doch  annehmen, 
ass  Taubheit  nach  Chinin  überhaupt  nicht  vorkomme,  während  jeder 
irzt  diese  Beobachtung  zu  machen  Gelegenheit  hatte!  Es  ist  wichtig, 
uf  den  sehr  beschränkten  Wcrth  derartiger  Prüfungen  hinzuweisen,  die 
ruher    in    reicher  Anzahl    angestellt,    spj'itcr    verlassen    wurden    und  in 

Ij  Uhthoff,  Berliner  med.  Gesellscli.   Sitzung'  vom  21.  Mai  1890. 

2)  Peschel,  Wiener  med.  Woclienschr.   1889.   p.  227. 

3j  Pritchard,  Semaine  med.    1888.  p.  .366.  —  Bailly,  Gaz.  med.   1850.   9. 

L.  Lewin,  Die  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.   3.  Aufl.  .>Y 
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neuerer  Zeit  wieder  vereinzelt  gepflegt  werden.      AVir  liabeu  es  hier  mit 
kranken  Menschen  zu  tliun,  d.  h.  solchen,  bei  denen  abnorme  chemische 
Vorgänge  innerhalb  gewisser  Zellgruppen  ablaufen.      j\uf    dieses   ver- 
änderte chemische  Substrat   müssen   aber  Arzneistoffe  anders 
einwirken   als   auf  ein  normales.     Die  Richtung,  nach  der  dies  ge- 
schieht,   wird   in  erster  Reihe    durch    die  Art    der  Erkrankung,    sodann 
aber    durch    die    Menge    und    die   Beschaffenheit    des  Arzneimittels   und 
andere  äussere  und  individuelle  Umstände  gegeben.     Thatsächlich  kommt 
nicht  nur  vorübergehende,  sondern  auch  bleibende  Taubheit  nach  Chinin  - 
zu  Stande.     Schleichend  verlaufende  Mitteloh ratfectionen  können  danach 
exacerbiren    und    sich  verschlechtern.      >»'icht    selten   verbindet    sieh  die  ; 
Taubheit  mit  Schmerzen  in  der  Tiefe  des  Ohres,    die  zuweilen  intermit 
tirend  und  hochgradig  auftreten.      Als   Complication    wird    auch   Otitis  ; 
externa    beobachtet.      Aehnlich  wie  bei  Syphilis    findet   man    auch  bei  i( 
Chinintaubheit  Mangel    der  Rerceptionsfähigkeit    für   eine    auf  die  Kopf-  !i 
knochen  aufgesetzte    tönende   Stimmgabel,    ferner  mangelnde  Perception 
für  hohe    Töne^).      Auch    hochgradige,    schon    längere    Zeit    bestehende 
Schwerhörigkeit  ist  vereinzelt  noch  einer  Therapie  zugänglich. 

Ueber  die  Ursache  dieser  Gehöraffection  geben  experimentelle 
und  klinische  Beobachtungen  Auskunft.     Bei  Thieren  fanden  sich  bei  der 
Section  Hyperämie  und  Ecchymosen  der  Paukenschleimhaut.     Bei  einem 
entkalkten    Gehörorgan    einer    mit   Chininhydrochlorat  gefütterten  Katze 
wurde  im  Schneckenkanal  ein  Extravasat  aus  rothen   und  weissen  Blut- 
k()rpcrchen    nebst    zahlreichen    Kin-nchen    gefunden.     Dasselbe  bedeckte' 
Theile  des  Sulcus  spiralis,  der  Vasa  spiralia,    die  Gehörstäbchen,  Corti-| 
sehe    Bügen    und    die    Membrana  basilaris.     Bei.  Menschen  wurde  schon; 
eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen  des  Chininsalzes  eine  leichte  Injectiorl 
der  Hammergriffgefässe   und   erhöhtes  AA'ärmegefühl  in  den  Ohrmuschel) L 
beobachtet-).     Auch  Trübung  des  Trommelfells  mit  weisser,  sehnenarti-j 
ger  Färbung  sowie  Einziehung  —  Zustände,   die  in  der  Regel  als  Resi-i 
duum  eines   chronischen  Entzündungsprocesses    in  der  Paukenhöhle    mü 
Verdickung    an    der    inneren,    mit   der  Paukenschleimhaut  überkleidetei 
Fläche  des  Trommelfelles  anzusehen  sind  —    kommen  durch  Chinin  zi' 
Stande.     Somit    handelt    es   sich  bei  der  Chinintaubheit  nicht  um  einei! 
einfachen  Reizzustand,  um  eine  einfache  nervöse  Erregung,    sondern  uiij 
Entzündungsprocesse.     Möglicherweise    liegt    die  Veranlassung    zu    der| 
Zustandekommen  derselben  in  vasomotorischen  Störungen,    die   zu  einei 
Lähmung  der  Gefässe  mit  Stauung  und  Exsudation  in  den  verschiedene} 
Gewebstheilen  des  Gehörorgans  führt.     Es  ist  aus  diesen  Gründen  nicii 
nur    die    Warnung    durchaus    berechtigt    mit  grossen  Chinindosen,    vo| 
denen  solche  Wirkungen  zu  erwarten  sind,    vorsichtig  zu  sein,    sonder»  I 
'  vielleiclit  in  noch  höherem  Masse  diejenige,  bei  bestehenden  Krankheitej  i 
des  inneren  Ohres  möglichst  den  Gebrauch  des  Chinins  zu  beschränke! 
oder  ganz  zu  unterlassen.  ! 

Störungen   seitens  des  Centralnervensystems.  j 

Gleich  den  Sinnesorganen  werden  auch  andere  centrale  und  per; 
pherische  nerviise  Gebilde    durch  das  Chinin    bisweilen  in  unang'  | 


1)  Kirchner,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1881.   p.  726. 

2)  Roosa,  Xew  Yorli  medical  Journal.   1883.   10.  Febr.   p.  175. 
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nehmer  AVeise  beeinfliisst.  Su  beobachtet  man:  Benommensein,  auch  mit 
rauschartigem  Charakter,  Schwindelgefühl,  das  etwas  bei  horizontaler 
Lage  nachlässt,  und  auch  bei  Gesunden  entsteht,  Mattigkeit  und  das 
Gefühl  grosser  Schwäche^),  sowie  Kopfschmerzen  mit  Verstärkung  vor- 
handener Schlaflosigkeit  besonders  da,  wo  Congestion  des  Gehirns  vor 
der  Chininanwendung  bestand.  Bei  Typhuskranken  sind  Kopfschmerzen 
ein  ziemlich  häufiges  Vorkomraniss.  Bei  der  Vereinzelung  der  Angabe 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  eine  Störung  des  Gedächtnisses  für 
kurz  vei-gani;ene  Dinge,  die  nach  Chinin  beobachtet  wurde,  wirklich  auf 
diese  Ursache  zurückzuführen  ist.  Häufiger  sind  geistige  StTrungen, 
die  in  ähnlich  verschiedener  Weise  auftraten,  wie  andere  Arzneipsychosen. 
Ich  schliesse  hier  die  Collapszustände  mit  Bewusstlosigkeit  aus,  die  in 
Folge  einer  veränderten  Ilerzthätigkeit  zu  Stande  kommen.  Es  sind  de- 
pressive und  maniakalische  Formen,  die  wahrscheinlicli  durch  eine  directe 
Einwirkung  von  Chinin  auf  das  Gehirn  sich  herausbilden.  Die  Chinin- 
salze sowie  auch  galenische  Chinapräparate  haben  in  zulässigen  Mengen 
derartiges,  besonders  bei  psychisch  hereditär  belasteten  Menschen  erzeugt. 

Febermässige  Chinindosen  krtnnen  dies  aber  auch  ohne  solche  Unter- 
lage veranlassen.  Ein  heberndes  Kind  wurde  mit  Chinin  überladen 2), 
und  unbekümmert  um  die  vollkommene  lUindhoit,  die  sich  bald  heraus- 
gebildet hatte,  das  Mittel  noch  weiter  verabfolgt,  als  sich  Delirien  und 
zeitweilige  Alienation  des  Bewusstseins  hinzugesellten.  Der  Zustand 
besserte  sich  erst,  als  endlich  Chinin  ausgesetzt  wurde.  Bei  einem  an- 
deren Kranken  beoi)achtete  man  nach  Verbrauch  von  3  Dosen  zu  0,18  g 
Chininsalz  einen  Zustand  \on  Melancholie  mit  Erregtheit,  und  G(diörs- 
hallucinationen  begleitet  von  beträchtlichen  Sehstörungen.  Zur  Heilung 
bedurfte  es  6  Wochen.  In  einem  weiteren  Falle  bildete  sich  3  Stunden  nach 
dem  Einnohmen  von  0,6  g,  und  ein  anderes  Mal  schon  nach  0,3  g  Chinin 
hochgradige  Dementia  heraus.  Der  Kranke  konnte  nur  Avenige  Worte 
sprechen,  vernachlässigte  sich  und  seine  Umgebung  und  bedurfte  zur 
•Wiederherstellung  eines  dreimonatlichen  Aufenthaltes  in  einer  .\nstalt. 
Tiefe  nervöse  Depression  mit  Somnolenz  kommt  durch  Chiniu  uichi 
selten  bei  fieberhaften  Krankheiten,  z.B.  der  Lungenentzündung  und  dem 
Abdomiiialty|)hus  zu  Stande.  Die  Dauer  solcher  comatösen  Zustände 
kann  sich  amh  nur  auf  Stunden  beschränken ^i. 

Erregungszustände  nach  Chiningebrauch  sah  man  schon  nach 
relativ  kleinen  Dosen  auftreten.  Sie  ähneln  bisweilen  dem  Alkohol- 
rausch und  können  sich  mit  Slörunnen  in  den  Sinnesorganen,  Blindheit, 
Taubheit  und  anderen  vergesellschaften.  Magendie  meinte,  dass  ein 
Ueberschreitcn  von  0,6  g  Aufregung  bedinge.  Es  ist  dies  in  solcher  All- 
gemeinheit unrichtig,  wenngleich  oft  wiederholte  noch  kleinere  Dosen 
nicht  nur  Ruhelosigkeit,  Aengstlichkeit,  Präcordialangst,  Unruhe  mit  ner- 
vösem Zittern,  sondern  auch  schon  schwerere  Symptome  erzeugt  haben. 
Bei  Typhösen  und  Fneumonikern  sind  Chinindelirien  ein  nicht  seltenes 
Ereigniss.  Sie  traten  auch  ein,  nachdem  Tags  zuvor  Bewusstlosigkeit, 
Fieber    und    andere    Nebenwirkungen     bestanden  hatten *i.     Nicht    seilen 


1)  Merkel,  Deutsches  Archiv  f.  Idin.  Medicin.    1S85.   p.  350. 

2)  Wliilall,  bei  Knapp,  Archiv  f.  Augenheilkunde.   1882.    Bd.  XI. 

3)  Leute,  New  York  medical  Record.   1878.   p.  388. 

4i  Rfsr-nlMi-ch,  'Rriti'.li  Mi.Mli,'a|  .lonnial   1888.    1.    p.  980. 
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vereint  sich  mit  heftigem  Kopfweh  Ideenjagd.  Diese  geradezu  als  tran- 
sitorische  Manie  bezeichneten  Zustände  halten  gewöhnlich  nur  sehr  kurze 
Zeit  an.  Ein  Intermittens-Kranker  nahm  3,75  g  Chininsulfat,  war  nach 
1  Stunde  verwirrt  und  tobsüchtig  und  blieb  in  diesem  Zustande  2  Stun- 
den. Bei  einem  Mädchen  beobachtete  man  nach  A'erbrauch  von  ca. 
1,5  g  Chininsulfat  ein  eintägiges  Delirium,  und  bei  einem  an  Gelenk- 
rheumatismus Leidenden  traten  nach  Gebrauch  von  grossen  Chinindosen 
neben  brennender  Gesichtsröthe  und  erweiterten  Pupillen  Delirien  auf, 
welche  die  Anlegung  der  Zwangsjacke  nöthig  machten. 

Das  peripherische  Nervensystem  kann  ebenfalls  vom  Chinin 
beeinflusst  werden.  Eine  Frau,  die  wegen  Malaria  eine  Pille  mit  0,1  g 
Chininsulfat  eingenommen  hatte,  bekam  eine  dreitägige  Anästhesie  an 
den  Händen^).  Die  Beobachtung  ist  vereinzelt  und  ich  halte  sie  beson- 
ders wegen  der  mitgetheilten  Hysterie  der  Frau  für  nicht  zuverlässig. 
Dagegen  sind  schmerzhafte  Zustände  an  den  Extremitäten,  besonders  an 
den  Gelenken  mehrfach  als  Folge  des  Chiningebrauches  erwähnt  worden. 
Der  „China-Rheumatismus",  der  sich  meistens  an  den  Kniegelenken  zu  er- 
kennen giebt,  hält  nur  kurze  Zeit  an.  Auf  eine  solche  Einwirkung  ist 
vielleicht  auch  die  von  älteren  Aerzten  bisweilen  beobachtete  Verschlim- 
merung gichtischer  Schmerzen  durch  Chinapräparate  zurückzuführen. 

In  der  motorischen  Sphäre  kommen  durch  Chinin  als  Störungen 
vor:  allgemeine  Muskelunruhe  und  Muskelzittern,  und  nach  grossen  therapeu- 
tischen Dosen  bei  ungetrübtem  ßewusstsein  convulsivische  Bewegungen  des 
ganzen  Körpers,  die  wenige  Minuten  anhielten  und  alle  10  bis  12  Minuten 
wiederkamen,  zeitweilig  sich  auch  nur  an  den  Armen  localisirten.  Zwei. 
Male  wurde  Opisthotonus  gesehen.  Nach  Verbrauch  von  4,8  g  in  30 Stunden 
erschien  bei  einer  Kranken  bald  nach  der  letzten  Chinindosis  ein  convul 
sivischer  Anfall,  welcher  sich  in  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln  sowie 
in  stossweisen  Bewegungen  der  unteren  und  oberen  Extremitäten  äusserte. 
Nach  Ablauf  der  Krämpfe  war  die  Frau  blind  und  taub.  Eine  be- 
sondere Beachtung  verdienen  die  hierhergehörigen  tetanischen  Zu- 
stände, die  jetzt  schon  oft  nach  subcutaner  Chininanwendung  zur  Beob- 
achtung kamen.  Der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  einer  solchen 
Chininanwendung  und  Tetanus  und  Trismus  ist  sicher.  So  bewirkten 
3  g  Chininsalz,  die  in  3  Tagen  innerlich  genommen  wurden,  bei  einem 
Krauken  eine  besonders  hohe  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit.  Be- 
klopfen der  Patellarsehne  oder  Stechen  mit  einer  Nadel  hatte  allge- 
meines convulsi\nsches  Zusammenzucken  des  ganzen  K(»rpers  mit  Auf- 
fahren vom  Stuhle,  und  schüttelkrampfähnliches  Zucken  beider  Arme  zur 
Folge.  Am  nächsten  Tage  waren  diese  wie  andere  Nebenwirkungen 
verschwunden-).  Es  ist  aber  auch  hervorzuheben,  dass  Ursache  un^ 
Wirkung  zeitlich  so  weit  auseinanderliegen,  dass  man  ausser  der  Chinii 
injection  als  mittelbarer  Ursache  noch  ein  weiteres,  unbekanntes  Momei 
als  unmittelbares  anzunehmen  berechtigt  sein  könnte.  Denn  es  wäi 
nicht  einzusehen,  weshalb  das  vom  Unterhautzellgewebe  in  einigel 
Stunden  resorbirte  Chinin  diese  Wirkung  nicht  dann  erzeugen  sollt^ 
wenn  genügend  davon  an  das  Centrainer vensystem  gelangt  ist,  sondei 
erst  nach  1 — 12  Taeen.    Gewöhnlich  haben  sich  dann  schon  Reiz-  resi 


1)  Rizu,  Wiener  med.  Presse.   1887.   p.  450. 

2)  Erlenmeyer,  Gentralbl.  f.  Nervenlieilkunde.   1890.  X.  F.   Bd.  ].  .luni. 
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Entzündungszusrände  an  der  Iiijeetionsstelle  herausgebildet.  AVollte  man 
annehmen,  dass  diese  entzündlichen  Veränderungen  allein  die  Ursache 
des  Tetanus  darstellen,  dass  es  sich  also  um  einen  Tetanus  traumaticus 
handle,  so  würde  dem  gegenübergehalten  werden  müssen,  dass  auch 
manche  andere  Injectionsflüssigkeit  analoge  Entzündungen  iiervorruft  ohne 
einen  Tetanus  zu  erzeugen.  Vielleicht  handelt  es  sich  bei  diesem  Chinin- 
tetanus um  eine  functionelle  Curaulation.  Enter  1000  Eälleu  sollen  die 
Krämpfe  bei  Menschen  etwa  zweimal,  in  Tropengegenden  häufiger  vor- 
kommen ^t.  So  wird  berichtet-),  dass  ein  Arzt  in  Indien  mehr  als  500 
solcher  Einspritzungen  ohne  unangenehme  Folgen  ausführte,  dann  aber 
mehrere,  zum  Theil  tödtliche  Fälle  von  Tetanus  kurz  aufeinander  erlebte. 

Die  Dosen  brauchen  nicht  hoch  zu  sein,  um  diesen  traurigen  Aus- 
gang hervorzurufen.  Man  sah  ihn  schon  nach  zwei  Einspritzungen  von 
je  0,3  g  Chininum  bisulfuricum  eintreten,  nachdem  am  Oberschenkel  ein 
kleiner  Abscess  sich  herausgebildet  hatte.  Bei  einem  Tuberkulösen  waren 
die  Einspritzungen  von  Chininhydrochlorat  am  Ober-  und  \'orderai"m  ge- 
macht worden  und  der  Tetanus  erfolgte  am  vierten  Tage  nach  der  letzten 
Einspritzung.  Enter  den  mannigfachen  ähnlichen  Berichten  hebe  ich  nur 
noch  einen  hervor,  um  daran  zu  zeigen,  wie  auch  die  missbräuchliclit' 
Anwendung  eines,  doch  immerhin  heroisch  wirkenden  Mittels  einen  typi- 
schen toxischen  Tetanus  erzeugen  kann.  IJei  einem  malariakraiiken 
Menschen  war  Chinin  innerlich  und  subcutan  so  verabreicht  worden,  dass 
der  Körper  damit  überschwemmt  war;  darauf  injicirte  man  aber  nocTi, 
da  das  intern  verabreichte  erbrochen  wurde,  4  g  Ciiininsalz  in  das  Rec- 
tum. In  der  darauf  folgenden  Nacht  trat  Trismus  ein.  Nach  zwei  Tagen 
hi'irtc  das  Schluckvermöiren  auf  und  Tetaiuis  machte  dem  Eeben  ein 
Ende.     Und  dies  nennt  man  noch  Therapie? 

Es  wird  auch  mitgetheilt,  dass  nach  Verbrauch  von  drei  Chinin- 
sulfatdosen zu  je  0,48  a'  in  Zwischenräumen  von  4  Stunden,  bei  einem 
Manne  neben  den  gewöhnlichen  Ersiheinungen  des  Cinchonismus,  Be- 
nommenheit und  allmählich  Hemiplegie  entstanden  sei,  die  nicht  wieder 
wich.     Ob  das  Chinin  wirklich  die  L^rsache  darstellte,  ist  nirhi   sicher. 

Das  Chininfieber. 

In  einigen  der  Berichte  über  Tetanus  wird  von  Fieber  Mittheilung 
gemacht,  das  den  Krämpfen  vorangegangen  sei.  Dieses  viel  besprochene 
uod  umstrittene  und  vereinzelt  sogar  aus  Unwissenheit  geleugnete  Chinin- 
fieber kommt  ziemlich  häufig  alh'in  oder  in  Verbindung  mit  anderen 
Nebenwirkungen  des  Chinins,  z.  B.  den  Hautausschlägen  vor.  Es  findet 
seine  Analogie  mehrfach  bei  anderen  Fiebermitteln,  so  dass  diese  eigen- 
thüraliche  Erscheinung  nicht  mehr  unvermittelt  ist  und  allein  steht.  Es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  zu  ihrem  Auftreten  nur  eine  be- 
sondere Individualität  die  Veranlassung  geben  kann.  Dann  rufen  schon 
sehr  kleine  Chininmengen,  z.  B.  0,06  g  diesen  Zustand  jedesmal  hervor ^j. 
Thierversuche,  die  nach  einer  anderen,  aber  hiermit  im  Zusammenhang 
stehenden  Richtimg  unternommen  wurden,  ergaben,    dass  z.  B.  eine  un- 


1)  Bertolazzi,  Gazetta  degli  Ospitali.   18.S4.  No.  80. 

2)  Roberts,  Lancet.   1876.  I.  p.  73G.  —  Harris,  Therap.  Gaz.  1885.  p.698. 
3j  Peters,  The  Lancet.   1889.  5.  Oct.  p.  727. 
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zureichende  und  ungeeignete  Ernährung  bei  Kaninchen  eine  conträre  Re- 
action  gegen  Heujauche  veranlasste:  statt  der  fiebererzeugenden  Wirkung 
dieses  Stoifes  trat  dann  ein  Fallen  der  Körpertemperatur  ein^).  Nicht 
unmöglich  ist  es,  dass  ähnliche  umstände,  wie  langes  Siechthum,  bei 
Menschen  auf  das  Entstehen  einer  paradoxen  Temperatursteigerung  Ein- 
liuss  haben  können.  Andererseits  sind  aber  auch  Fälle  beobachtet,  in 
denen  Chininfieber  auch  da  eintrat,  wo  die  Körperschwächung  nicht  vor- 
handen war.  Die  Selbstbeobachtung  von  Hahnemann,  der  nach  Ein- 
nahme einer  grösseren  Menge  Chinarinde  von  einem  kalten  Fieber,  ähn- 
lich dem  Sumpfwechselfieber,  befallen  wurde,  ist  deshalb  als  richtig  an- 
zusehen. Der  Fieberanfall  ähnelt  in  manchen  Fällen  einem  Wechsel- 
fieberparoxysmus:  Frost,  dann  trockene  Hitze  mit  Kopfschmerzen  und 
endlich  zum  Schluss,  unter  Sinken  des  Fiebers,  Schweiss.  Handelt  es 
sich  um  einen  Wechselfieberkranken.  so  können  beide  sich  so  ähnliche 
Fieberzustände  aufeinander  folgen.  So  bekam  ein  7 jähriges  Mädchen 
nach  der  dritten  Dose  von  0,06  g  Chininsulfat  Frösteln  und  Frostschauer, 
nach  etwa  14 — 20  Minuten  allgemeine  Hitze  und  nach  weiteren  30  Mi- 
nuten Schweiss.  Der  eigentliche  Wechselfieberparoxysraus  trat  dann  zur 
gewöhnlichen  Stunde  ein.  AVeitere  Verabfolgung  von  Chininsulfat  riet 
noch  mehrfach  Fieber  hervor,  bis  dieses  und  die  ursprüngliche  Erkrankung 
schwanden.  Gewöhnlich  gehen  einem  solchen  Anfalle  ein  rauschartiger 
Zustand,  Ohrenklingen  oder  andere  Gehörstörungen  vorauf. 

Auch  ohne  Schweiss  kann  derselbe  enden.    So  wurde  in  einem  Falle 
1  Stunde  nach  Einführung-  von  0,2  und  schon  0,1  g   Chininhydrochlorat] 
Benonunensein  des  Kopfes,  Mattigkeit  und  ein  Gefühl  grosser  Schwäche 
beobachtet.     Daran  schloss  sich  nach  2  Stunden  ein  Schüttelfrost,  wäh- 
rend   die   Temperatur    im    Rectum    auf   40,3  *^C.  stieg.     Ohne  Schweiss  i 
sank    sie    dann  wieder  zur  Norm  ah.     Diese  Symptomengruppe  wieder- 
holte sich  jedesmal  nach  dem  Eingeben  von  Chinin.    Dass  dieselbe  auchj 
nach  Aufnehmen  eines  Chinadecoctes    eintreten    kann,    ist    bereitsf 
erwähnt.     Nach  dem  21.  Löffel  eines  Decoct.  Chinae  (30,0:200.0)    ent- 
stand   Schüttelfrost    und    heftige    Fieberbewegung    mit    daran    sich    an-i 
schliessendem  Hautausschlag. 

Der  Verlauf  eines  solchen  Chiiiiufiebers  kann  sich  folgendermassen  ge- 
stalten: Eine  anämische  Malariakrankc  nimmt  Abends  8  Uhr  0,5  g  Chininsulfat.1 
In  der  Nacht  stellen  sich  Schüttelfrost,  Hitze  und  alle  Erscheinungen  eines! 
typischen  Intermittensanfalles  ein.  Die  Krirjjertemperatur  beträgt:  am  nächster 
Morgen  39,0,  Mittags  30,7,  Abends  38, so  C.  Der  einige  Tage  später  wieder-j 
holte  Versuch  ergab  Folgendes:  Abends  um  8  Uhr  wurden  0,75  g  ChininsulfalJ 
gereicht.  Körpertemperatur:  Nachts  12  Uhr  40,0°  C,  am  nächsten  Morgerj 
40,00  C.,  allmählich  absinkend  am  Abend  38,0«  und  noch  am  dritten  Tag^ 
Morgens  38,2«  C.2) 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  zu  einem  solchen  Fieber  Icterus  un(J 
Blutharnen  hinzutreten  können.  Die  hierhergehörigen  Beobachtungen^! 
brauchen  keine  andere  Deutungen  zu  erfahren.  Bei  „dyskrasischeni 
Malariakranken  wurde  1 — 6  Stunden  nach  der  Chininbeibringung  eis 
Fieberparoxysmus  von  24 stündiger  Dauer  beobachtet.    Die  Körperwärml 


1)  Aren  söhn,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1888.   No.  3  u.  4. 

2)  Herrlich,  Charite-Annalen.   1885.   Bd.  X.   p.  2.32. 

3)  Tema  seil  i,  Semaine  medicale.    1888.   p.  405. 
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siii-g  >chon  nach  1 — 2  Stunden  auf  41,5  oder  42,5  ^  C.  Erbrechen, 
Diarrhoe,  Harndrang  mit  Entleerung-  von  Hämoglobin  oder  unverändertes 
Bhit  und  Gallenfarbstoff  enthaltendem  Harn  gesellten  sich  dazu.  Wird 
(his  Chinin  nicht  ausgesetzt,  so  kann  der  Tod  eintieten.  Das  Vorkommen 
von  Blutungen  ist  sichergestellt,  auch  das  von  Fieber,  so  dass  mir  die 
erhobenen  Zweifel  an  dem  combinirten  Erscheinen  beider  Syraptomen- 
gruppen  ungerechtfertigt  erscheinen.  Das  Fieber  kann  auch  nur  mit 
Blutbrechen,  blutigen  Durchfällen  und  Brostration  einhergehen  und  schon 
durch  0,2  g  riiinin  jiMh\><irial  bei  voi-handenor  Idiosynkrasie  erzeugt 
werden. 

Die  individuelle  L  rsache  einer  sulclien  conirären  Wii-kung  ist  un- 
bekannt und  wird  wohl  auch  niemals  gefunden  werden.  Ich  kann  mich 
nicht  jener  Ansicht  anschliessen,  narh  welcher  der  Fieberanfall  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  das  Chinin  bei  seiner  auf  die  .Milz  zielenden 
Angiiffsrichtung,  die  feindlichen  Malariakeime  l)ei  einer  vorhandenen  be- 
stimmten Idiosynkrasie  in  explosiver  AVeise  in  Bewegung  setze,  sie  auf- 
rüttele und  in  die  Bluibahn  bringe.  Wie  wären  dann  jene  Fälle  zu 
deuten,  bei  denen  Chininfieber  entsteht,  ohne  dass  es  sich  um  ^lalaria 
oder  überhaupt  imi  eine  Infeetionskrankheit  handelt?  Zusagender  scheinen 
die  Erklärungen,  die  im  wesentlichen  eine  eigenthümliche  Beactionsweise 
der  Wärmecentren  anschuldigen^).  Diese  therniogenetischen  CtMitra  sollten 
bei  paradoxer  Temperatursteigerung  durch  Veränderungen  an  ihrem  Ge- 
fässsystem  gereizt  werden.  Diese  Centra  liegen  am  gefässreichsten  Ge- 
hirngebiete in  unmittell)arer  Nähe  des  Blexus  chorioideus,  und  zwar  nur 
an  der  medialen  Seite  des  Corpus  striatum    und    am  Thalamus  opticus. 

Gerade  hier  sind  aber  Alterationen  an  den  Gefässen  häufiü'.  Dies 
und  die  sehr  oft  beobachtete  Beeinflussung  der  Haut-  und  anderer 
Gefässe  durch  Chinin  zusammengenommen,  sollte  hei  vorhandener  gestei- 
gerter Empfänglichkeit  für  solche  Wirkiingen  diese  entstehen  lassen. 

Nebenwirkungen    seitens   des  Herzens    und    der  Ai  Innung. 

Beeinllusst  das  Chinin  in  kleinen  oder  grossen  Dosen  in  al)iionn(M" 
Weise  die  Herzthätigkeit.  so  entsteh!  gewöhnlich  Collaps;  die  Bulszahl 
sinkt,  Gesicht  und  Tippen  werden  blass,  auch  cyanotisch  und  die  Haut 
kalt  und  feucht.  Selten  schwindet  dss  Bewusstsein.  Neben  ausgespro- 
chener Herzschwäche  wurde  auch  Dicrotie  des  Pulses  1 — 2  Stunden 
nach  Chiningebrauch  bei  einem  Bneumoniker  beobachtet.  Bei  erhöhter, 
aber  auch  normaler  Körpertemp<'ratur  kann  eine  Vermehrung  der  Puls- 
zahl bis  zu   158  Schlägen  wahrgenommen  werden. 

Die  Athmung  wird  oft  gestört,  und  die  Störungen  bisweilen  von 
Präcord ialangst  oder  Oppressionsgefühl  in  der  Brust  oder  auch  einem 
trockenen  Husten,  Hautausschlägen  und  Fieber  eingeleitet  und  begleitet. 
Längstens  halten  sie  48  Stunden,  meist  nur  wenige  Stunden-)  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  an.  Sie  werden  gewöhnlich  als  asthmatisch  be- 
zeichnet. Das  Individuum  athmet  unregelmässig,  keuchend,  röchelnd, 
zischend,    72  ^lal    und   noch  mehr  in   der  Minute.       Das  Gefühl  des   l']r- 


1)  Leichtenstern,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1884.  No.  52.  p.  849. 
•2)  Rivet,  L'Cnion  niHbValo.   1881.   Noveiiil.ie  1.   p.  720. 
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stickeiis    herrscht    zeitweilig    als    quälendstes  Symptom    vor.       Auch  zu 
Collaps  kann  sich  die  Dyspnoe  gesellen. 

Nach  Chiningebrauch  in  Tagesdosen  von  0,3 — 0,5  g  und  nach  Ver- 
brauch von  nur  wenigen  solchen  Dosen  kam  ßlutspeien  bei  Menschen 
mit  gesunden  Lungen  und  Herzen  vor^).  Nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  schwand  die  Hämoptoe,  bei  erneutem  Gebrauche  kehrte  sie 
wieder.  Bei  drei  der  robusten  Kranken  handelte  es  sich  um  Malaria,  bei 
dem  vierten  um  (Telenkrheumatismus.  Dass  hierbei  wirkliche  Lungen- 
blutungen vorhanden  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  unter  den  drei 
erstbezeichneten  Kranken  sich  auch  der  Berichter  dieser  Zustände  selbst 
befand.  Er  giebt  an,  dass  ihm  das  Blut  ohne  jegliche  Anstrengung  in 
den  Mund  gekommen  sei,  und  dass  er  dabei  nur  eine  Empfindung  der 
Völle  in  der  Herzgegend  empfunden  habe.  Es  ist  bisher  nicht  aufgekläi 
worden,  wie  diese  AVirkung  zu  Stande  kommt.  Zum  Verständnisse  dürt'i' 
jedoch  die  Thatsache  beitragen,  dass  nach  innerlicher  Verabfolgung  de> 
Chinins  dieses  sich  im  Bronchialschleim  findet.  Immerhin  wird  eine  be- 
sondere Verletzbarkeit  des  Gefässsystems  vorausgesetzt  werden  müssen, 
die  erst  eine  weitere  örtliche  Einwirkung  ermöglicht.  Diese  individuelle 
Eigenthümlichkeit  der  Gefässe  kann  sich  auf  die  verschiedensten  Körper- 
bezirke erstrecken.  So  wurde  in  einem  Falle  neben  Hämoptoe  eine 
Purpura  beobachtet.  Nasenbluten  wurde  seit  langer  Zeit  nach  Ge- 
brauch der  Chinarinden-Präparate  und  von  Chininsalzen  constatirt.  Bei 
Pneumonikern.  die  mit  den  letzteren  behandelt  wurden,  erschien  es  in 
12  pCt.  der  Fälle.  Mit  Purpura  vereint,  kam  es  bei  einer  Dame,  die 
einige  wenige  Dosen  von  Chininum  bisulfuricum  genommen  hatte.  Oedem 
der  Nasenflügel  oder  Coryza  war  in  den  berichteten  Fällen  nicht  vor- 
handen, wurde  aber  in  anderen  ohne  Blutungen  beobachtet. 

Abgesehen  von  Heiserkeit  wird  auch  Sprachverlust  nach  Chinin- 
anwendung bekundet.  Nach  einem  Klystier  von  ca.  2  g  Chininsulfat  hielt 
derselbe  über  60  Stunden  an,  und  nach  dem  Einnehmen  von  0,72  g  in 
drei  Dosen  seitens  einer  nervösen,  an  Intermittens  leidenden  Frau 
24  Stunden.  Heftiges  Kopfweh,  ein  geschwollenes  Gesicht  und  vollstän- 
diges Stummsein  mit  der  absoluten  Unmöglichkeit,  irgend  einen  Ton 
hervorzubringen  waren  miteinander  vereint,  leichtes  Schwindelgefühl  blieb 
zurück 2).  Bei  einem  Knaben,  der  eine  nicht  genau  gekannte  Menge 
von  Chinarindenpulver  gegen  Malaria  einnahm,  blieb  das  Fieber,  aber 
auch  die  Sprache  aus.  Derselbe  vermochte  über  1  Jahr  lang  trotz  aller 
Mittel  nicht  den  geringsten  Laut  hervorzubringen.  Aehnlich  verlief  ein 
anderer  Fall,  in  welchem  ein  2jähr)ger  Stimmverlust  durch  Chinin  ver- 
anlasst wurde.  In  beiden  Fällen  erfolgte  Genesung  nach  dem  Wieder- 
erscheinen des  Fiebers. 

Störungen   im   Magen  -  Darmkanal. 

Seitens  der  ersten  Wege  kommen  als  Nebenwirkungen  zur  Beobach-j 
tung:  Jucken  an  den  Lippen,  Oedem  derselben,  Durst,  Trockenheit  unc 
wohl  auch  Anschwellung  der  Zunge  besonders  da,  wo  Chinin  Fieber  odej 
Hautveränderungen  hervorgerufen  hatte.     Viel  häufiaer  als  die  fieberhafw 


1)  J.  Simon,  Gaz.  des  höpitaux.   19.  Jan  vier  1861.  p.  30. 

2)  Menage,  Gazette  medicale  de  Paris.   2.  Ser.   T.  VIII.   1840.   p.  262. 
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Trockenheit  des  Mundes  ist  Speichelfluss.  Man  sah  denselben  nach 
Gebrauch  des  Pulvers  der  Chinarinde  oder  daraus  bereiteter  Pillen  schon 
fast  vor  200  Jahren  auftreten.  Glaubhaft  ist  die  Aniiabe,  dass  nach 
endermatischer  Anwendung  von  Chinin  eine  bisweilen  mehrtägige  Sali- 
vation  sich  eingestellt  habe.  Man  würde  nur  anzunehmen  haben,  dass 
die  experimentell  nachgewiesene,  durch  subcutane  Injection,  also  auch 
auf  endermatischem  Wege  zu  Stande  kommende  Musscheidung  des  Chinins 
in  den  Magen  oder  vielleicht  aucli  durch  die  Speicheldrüsen  den  directen 
Aidass  zu  dieser  Wirkung  gebe.  In  einem  mir  niitgetheilten  Falle  trat 
Speichelfluss  etwa  y.  Stunde  nach  Aufnahme  von  1  g  Chininsulfat  per 
OS  ein  und  hielt  ca.  ^4  Stunden  an.  Aehnliches  wurde  auch  schon 
früher  beobachtet.  Blutungen  aus  dem  Zahnfleisch  und  anderen 
Mundtheilen  bestanden  bisher  immer  nur  zusammen  mit  anderweitigen 
Blutungen,  vorzugsweise  an  der  Haut.  Ebenso  gesellte  sieii  vereinzelt 
eine  Schwellung  der  Schleimhaut  des  Schlundes  zu  einem  Hautaus- 
schlag hinzu. 

Von  Störungen  am  Magen  sind  Druck-  und  Schmerzempfindung 
beobachtet  worden.  Ihr  Vorkommen  auch  nach  endermatischer  oder 
subcutaner  Anwendung  von  Chinin  spricht  dafür,  dass  als  Ursache  nicht 
immer  ein  unzweckmässiger  Gebrauch  des  Mittels  angesprochen  werden 
kann.  In  vielen  Fällen  kommt  der  letztere  jedoch  in  Frage,  z.  B.  bei 
der  kritiklosen  Verabfolgung  grösserer  Cliininmengen  in  Pulverform  an 
Fiebernde.  Bisweilen  sind  die  Schmerzen  heftig.  Sie  entstanden  bei 
einem  Arzte  nach  0,06  und  0,18  g,  strahlten  längs  dem  Oesophagus  bis 
zur  Zunge,  zum  Rücken  und  zur  Brust  aus  und  dauerten  ca.  Vo  Stunde. 
Sehr  häufig  verbinden  sie  sich  mit  Ekel,  Uebelkeit,  AVürgen  und  Er- 
brechen von  galligem  oder  galligblutigem  Mageninhalt.  Hält  das  letztere, 
was  auch  berichtet  wurde,  länger  an,  so  ist  Collaps  zu  befürcliten.  Bei 
sensiblen  Personen  dauern  die  Magenbeschwerden  selbst  bis  zu  mehreren 
W^ochen  an^).  Gar  nicht  selten  erstrecken  sich  dieselben  auch  auf  die 
Assimilation  der  Nahrung.  Die  gestörte  Magen-  und  Darmthätigkeit 
veranlassen  Appetit verlust  und  mangelhafte  Verdauung  und  Ausnutzung 
der  Nahruniisstoffe.  Für  Thiere  (Frösche)  ist  eine  Störung  der  fettresorbi- 
renden  Thätigkeit  der  Darmepithelien  durch  Chinin  nachgewiesen. 

Aehnlich  wie  die  Magenschleimhaut  wird  auch  bisweilen  die  Darm- 
schleimhaut  unangenehm  vom  Chinin  beeinflusst.  Ob  es  immer  ein 
Entzündungsreiz  ist,  der  dies  veranlasst,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Als 
beweisend  dafür  könnte  angeführt  werden,  dass  in  manchen  Fällen 
Chininsuppositorien  einen  unerwünschten  Heiz  auf  den  Mastdarm  aus- 
üben ^j,  und  dass  besonders  bei  entzündlichen  Zuständen  des  Darms, 
Chinin  eine  verstärkte  Darmthätigkeit  veranlasst.  Diese  Reizwirkung 
ist  auch  aus  abdominalen  Teiuperatursteigerungen  bei  Typhösen  ersicht- 
lich gewesen.  Nach  jeder  Ait  der  Anwendung  kann  es  zu  Durch- 
fällen kommen.  Meist  werden  dieselben  von  anderen  Nebenwirkungen 
begleitet.  Kolikschmerzen  auch  neben  Tcnesmus  sind  selten,  wurden 
aber  in  Verbindung  mit  allgemeiner  Prostration  und  theilweiser  Alienation 
des  ßewusstseins,  nach  0,6  g  bei  einer  Dame  beobachtet.  Als  selten  zu 
bezeichnen    sind    Darmblutungen.      Bei    einem   Malaria-Kranken,    der 


1)  Sehrwald,  Correspondenzbl.  d.  ärztl.  Vereins  f.  Thüringen.    1888.   No.  6. 

2)  I^ick,  Dentsche  med.  Wochenschr.   1884.   Xo.  18. 
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1,25  g  Chininsulfat  erhalten  hatte,  zeigten  sich  nach  1  Stunde  neben 
.Alagenschmerzen  mit  gallig-blutigem  Erbrechen  mehr  als  20  blutige 
Stühle.  Mit  Purpura  haemorrhagica  und  Nasenbluten  zusammen  wuixlen 
letztere  auch  bei  einer  Frau  nach  Verbi-auch  von  wenig  ChininbisuKat 
gesehen.  Vielleicht  mit  Unrecht  wird  das  Chinin  angeschuldigt,  bei  einem 
an  Gastroenteritis  leidenden  Manne,  der  ca.  4  g  Chinin  in  36  Stunden 
eingenommen,  eine  tödtliche  Mastdarmblutung  veranlasst  zu  haben. 

Langer  Gebrauch  von  Chinin  sowie  der  Chinarinde  soll  einen  un- 
günstigen Einfiuss   auf  die  Bauchspeicheldrüse  ausüben. 

Harn-   und   Geschlechtsapparat. 

Hämoglobinurie,  Hämaturie  und  MethämogJobinurie  können 
durch  Chinin  veranlasst  werden.  Die  Erfahrung  hat  die  Zweifel,  die 
diesem  Satze  gegenüber  erhoben  wurden,  widerlegt.  Aus  Malariadistricten 
verschiedener  Länder  sind  seit  dem  Jahre  1858  soJche  Fälle  vielfach 
raitgetheilt  worden.  Unter  sieben  derselben  l)efand  sich  imr  ein  weib- 
liches Individuum.  Gewölinlich  bekommen  die  dafür  prädisponirten 
Menschen,  unter  denen  sich  auch  zeitlich  Gesunde  vorfinden  können,, 
nach  jedesmaligem  Chiningebrauche  diesen  Zufall.  Es  soll  aber  auch 
vorkommen,  dass  das  Chinin  denselben  einmal  hci'vorruft,  das  andere 
Mal  nicht. 

Meistens  erfolgt  die  Blutung  imierhalb  der  beiden  ersten  Stunden 
nach  dem  Einnehmen,  auch  kleiner  Dosen  und  hält  von  einigen  Stunden 
bis  zu  einem  Tage  und  nq|ch  länger  an,  wahrscheinlich  so  lange  noch 
das  Aikaloid  sich  im  Körper  findet.  Sie  kann  von  Chininfieber,  oder 
von  einer  allgemeinen  Steiiigkeit,  Blässe  des  Gesichts  und  einem  Gefühl 
von  Schwere  in  der  Lumbargegend  begleitet  sein.  Nach  einer  sehr  kleinen 
Chinindosis  entstand  sie  bei  einem  Pseudoleukämiker^).  Beweisend  für 
den  Zusammenhang  von  Blutung  und  Chinin  verabfolgung  ist  u.  A.,  dass 
ein  Kind  jedesmal  wenn  es  Chinin  bekam,  Schmerzen  in  der  Harnröhre 
empfand  und  einige  Tropfen  Blut  mit  dem  Harn  verlor.  Ein  ISjähriges 
Kind  entleerte  nach  jedesmaliger  Anwendung  von  Chinin  oder  Chinin- 
decocten  grössere  Mengen  von  Blut  im  Urin. 

Bei  cachektischen  Malariakranken  wurde  eine  solche  Hämaturie 
gleichzeitig  mit  Fieber  constatirt.  Ich  halte  den  Widerspruch,  der 
sich  gegen  den  ursächhchen  Zusammenhang  dieses  Symptoms  mit  der 
Chininverabfolgung  erhob,  wesentlich  deswegen  für  unbegründet,  weil  es 
mehrfach  gelungen  ist,  bei  ^lenschen,  die,  obschon  gesund,  von  früherer 
Zeit  her  die  Prädisposition  für  solche  Blutungen  besassen,  experimentell 
nach  jeder  Chinindosis  dieselben  hervorzurufen.  Die  Zurückführung  des 
sogen.  „Schwarzwasserfiebers"  auf  übermässigen  Chiningenuss  deckt  sich 
durchaus  mit  meinen  seit  Jahren  in  diesem  AVerke  gemachten  Ausfüh- 
rungen über  Chininhämaturie. 

Die  Erklärungsversuche  für  das  Zustandekommen  einer  solchen  Er- 
krankung sind    recht    schwierig,    zumal  weil  es    sicher   zu  sein  scheint,] 
dass  auch  Hämoglobinurie    durch    die  gleiche   Ursache    entstehen   kann. 
Auch  hiergegen  ist  freilich  Einsprache  erhoben  worden,  indem  man  solchel 
Fälle  als  periodische  Hämoglobinurie  zu  deuten  versuchte.    Damit  kommt! 


1)  Carderelli,  La  Semaine  medicale.    1888.   p.  405. 
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man  aber  angesichts  von  zwingenden  Thatsachen  nicht  weiter.  AVenn 
man  auch  selbst  von  jenen  Fällen  absieht,  in  denen  bei  schwerer  Ma- 
laria dieses  Symptom  mit  Icterus  und  Fieber  vereint,  sich  zeigte,  so 
bleiben  doch  andere  übrig,  bei  denen  Ursache  und  Folge  noch  directer 
in  die  Erscheinung  traten.  So  entstand  Hämoglobinurie  bei  zwei  nicht 
cachektischen  Malariakranken  unmittelbar  nach  der  Yerabfolgung  des 
Chinins^).  Dasselbe  Leiden  wurde  l)ei  einem  mit  Intermittens  behafteten 
Soldaten  gesehen,  der  1,2  g  Chininum  tannicum  in  -1  Tillen  versc]iriel)en 
erhielt,  obwohl  er  den  Arzt  bat,  ihm  wegen  der  zu  Stande  kommenden 
Blutung,  die  er  schon  an  sich  beobachtet  hatte,  kein  Chinin  zu  geben. 
Etwa  ^4  Stunden  naclulem  er  die  zAveite  Pille  genommen  hatte,  empfand 
er  Schmerzen  im  Epigastrium  und  im  Jlarn  erschien  Blut  ohne  rothe 
Bbiikör|)erchen.  Die  Hämoglobinurie  hielt  8  Stunden  an,  ohne  dass  sich 
der  Mann  sonst  unwolil  fühlte.  Als  man  später  einen  zweiten  derartigen 
Versuch  anstellte,  dauerte  die  Hämoglobinurie  36  Stunden.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  Cinchonin  diese  Wirkung  nicht  hatte-).  Dass  auch  ein 
zeitlich  gesunder  Mensch  eine  solchf^  Hämoglobinurie  durch  Chinin  be- 
kommen kann,  beweist  der  Fall  eines  Mediciners,  der  früher  an  Mahiria 
gelitten  und  dabei  nach  Chinin  Blutharnen  beobachtete.  Jedesmal  Avenn 
er  später  des  Versuches  wegen  Chininsulfat  z.  B.  zu  0,18  g  erhielt,  be- 
kam er  nacli  l\'o  Stunden  Schwere  und  Schmerzen  in  der  Lumbargegend, 
Frostscluiuer  und  vier  Stunden  anhaltendes  Fieber,  während  (h'ssen  ein 
blutiger,  von  I)lutkör|)('rchen  freier  Harn  entleert  wurde.  Am  nächsten 
Tage  war  der  letztere  wieder  normal  und  blieb  es. 

Albuminurie  nach  Chininaufnahme  wurde  seit  lange  bei  Arbeitern 
in  Chininfabriken  gefunden  und  auch  bei  Menschen  beobachtet,  die  zu 
Heilzwecken  das  Mittel  erhielten.  Nimmt  man  damit  die  Erfahrungen 
zusammen,  dass  vereinzelt  auch  neben  Schmerzen  in  der  Nierengegend 
Dysurie,  volle  Harnverhaltung,  Hämaturie  vereint  mit  Blasenkrampf, 
selbst  cystitische  Erscheinungen,  und  Reizung  der  Ilarnridire  mit  Brennen 
und  Schmerzempfindiiiig  nach  Chinin  vorkommen,  sO  kann  kein  Zweifel 
darüber  herrschen,  dass  die  örtlich  reizende  Wirkung,  die  durch  Cliinui- 
salze  in  den  ersten  Wegen  hin  und  wieder  beobachtet  wird,  bei  manchen 
Menschen,  vielleicht  in  Folge  von  schlechter  Beschaffenheit  der  Präparate 
oder  individuellen  Verhältnissen,  auch  am  Urogenitalapparat  sich  heraus- 
bildet und  z.  B.  acute  Hy|)erämie  der  Niere  hervorrult. 

Eine  hervorragend  |)rak!.ische  Bedeutung  kommt  der  P>inwirkung 
des  Chinins  auf  den  Uterus  zu.  Es  handelt  sich  hierbei  weniger  um 
das  gelegentliche  Vorkommen  von  Blutungen,  wie  sie  bei  xVrbciterinnen 
in  Chininfabriken  gesehen  wurden,  oder  um  eine  Steigerung 3)  oder  Her- 
vorrufung nichtmenstrueller  oder  menstrueller,  auch  wohl  übermässiger 
Blutung,  sondern  wesentlich  um  die  Frage,  ob  Chinin  wehenerregend 
wirkt  und  somit  auch  vorzeitige  Bewegungen  des  Uterus  anzuregen  ver- 
mag. Seit  nahezu  40  Jahren  sind  Angaben,  die  dafür  oder  dagegen 
sprechen,  mitgetheilt  worden.  Im  letzten  Jahrzehnt  hat  dieser  Gegen- 
!  stand  auch  mehrfach  zu  einer  Aussprache  Veranlassung  gegeben,  ohne 
dass  ein  bestimmtes    Ersfebniss    dadurch    erzielt  worden  ist.      Wie  sollte 


1)  Giuffrc,  La  Semaine  medijcale.    1888.    \j.  405. 

2)  Fo  ustanos-Savas,  La  Semaine  medicale.   1886.  27,  Nov. 

•'!)  Df'lioux  rle  Saviirnac,  Bulletin  gent-ral  de  Therap.   T.LXXXI.    p.  298. 
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auch  ein  solches  edangt  werden,  angesichts  der  kaum  zu  übersehenden 
Vielfältigkeit  der  individuellen  und  cäusseren  Verhältnisse,  die  hierbei  in 
Frage  kommen  können?  Ein  entscheidendes  Resultat  lässt  sich  auch 
nicht  erwarten,  wenn  man  versucht  auf  statistischem  Wege  zu  Gunsten 
der  einen  oder  anderen  Meinung  etwas  beizutragen,  da  ja  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  der  hierher  gehörigen  Erfahrungen  mitgetheilt  wird.  Eine 
Durchforschung  der  vorliegenden  Mittheilungen  ergiebt  aber  die  noth- 
W'Cndige  Folgerung,  dass  wenn  auch  vielleicht  einige  der  berichteten 
Fälle,  in  denen  Abort  und  Chininverabfolgung  in  einen  Causalzusammen- 
hang  gebracht  wurden,  einer  strengen  Kritik  nicht  Stand  halten,  dennoch 
an  der  wehenerregenden  Wirkung  des  Chinins  bei  Malaria-  und  anders- 
artigen Kranken  nicht  zu  zweifeln  ist.  Man  braucht  selbst  die  ^^el- 
fachen  Thierversuche,  die  zur  Erhärtung  dieser  Anschauung  angestellt 
wurden,  nicht  als  beweiskräftig  anzusehen  und  muss  dennoch  in  der 
Breite,  innerhalb  welcher  Nebenwirkungen  auch  sonst  vorkommen,  diese 
hier  zugeben.  Es  ist  eben  ein  Attribut  des  grössten  Theils  der  Neben- 
wirkungen, nicht  immer  zu  erscheinen.  Deshalb  ist  es  auch  eine  völlig 
unrichtige  xVuffassungsweise  wenn  man  angiebt^),  dass  von  vielen  Seiten 
dem  Chinin  ein  wehenerregender  Einfluss  zugeschrieben ,  von  vielen 
Aerzten,  die  in  Malariagegenden  thätig  sind,  ein  solcher  aber  bestritten 
wird,  und  auf  die  letzteren  Angaben  mehr  Gewicht  als  auf  die  ersteren 
zu  legen  sei. 

Thatsächlich  wird  diese  Nebenwirkung  des  Chinins  aber  gerade  aus 
Malariagegenden  sehr  oft  berichtet  und  wurde  auch  sonst  als  beweis- 
kräftig häufig  genug  gesehen.  Wollte  man  nun,  um  das  Chinin  als 
schuldlos  darzustellen,  den  nicht  gerade  verständnissvollen  Ausweg 
finden,  die  Malaria  oder  irgend  eine  andere  fieberhafte  Affection,  derent- 
wegen man  Chinin  verabfolgt  hat,  für  das  Zustandekommen  des  Aborts 
verantwortlich  zu  machen,  so  entzöge  man  sich  den  Boden  für  die  Be- 
urtheilung  jeglicher  Arzneiwirkung.  Denn  mit  einer  ähnlichen  Berech- 
tigung kann  man  auch  angeben,  dass  die  \^is  medicatrix  naturae  und 
nicht  das  Chinin  Malaria  heile,  weil  reichlich  viel  Fälle  vorkommen,  in 
denen  das  Chinin  seine  Wirkung  versagt.  Arbeiterinnen,  welche  mit 
dem  Einfüllen  des  Chinins  in  Flaschen  beschäftigt  sind  und  dabei  Chinin- 
staub einathmen,  bekommen  häufig  Abort  und  verlieren  die  Fähigkeit 
Früchte  auszutragen.  Chinin  in  heissem  Thee  gelöst  wird  in  China,  um 
Abort  einzuleiten,  häufig  genommen.  Nach  medicinalem  Gebrauche  des 
Chinins  ist  AVehenerregung  und  Abort  sehr  oft  beschrieben  worden  2). 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  für  das  Zustandekommen  derselben 
eine  zeitliche,  durch  gewisse  Krankheiten,  wie  Fieber,  Neuralgien,  Er- 
nährungsstörungen etc.  bedingte,  oder  eine  indi\iduelle,  dauernde  Prädis- 
position erforderlich  ist.  Zarte  nervöse  Frauen  werden  besonders  zu 
einer  solchen  Chininwirkung  neigen.  Die  Dosen  waren  in  einzelnen 
Fällen  klein.  So  wurde  aus  Ostindien  berichtet,  dass  Abort  nach  0,3  g 
Chininsalz  und  mehr  so  häufig  bei  Malariakranken  erfolgte,  dass  von 
einer  therapeutischen  Anwendung  des  Chinins  Abstand  genommen  werden 
rausste^).     Nach  Gaben  von  0,15 — 0,5  g  wurden  Uterinbewegungen  auch 


1)  Scliroeder,  Lebrbucb  d.  Geburtsbülfe.   1882.  p.  484. 

2)  Haussmann,  Berliner  Idin.  Wocbenscbr.   1882.  No.  37.   p.  562  11.  A. 

3)  Benson,  Practitioner.    1879.   Toi.  XXIII.   p.  428  n.  A. 


I 


Chinin.  429 

bei  Chinesinnen  beobachtet.  Aehnliche  Erfahrungen  machte  man  auf 
Trinidad,  wo  alle  Typen  von  Malaria  zu  den  gewöhnlichen  Krankheiten 
und  Chinin  deswegen  zu  den  gebrauchtesten  Mitteln  gehört.  Hier  wurde 
bei  intermittirendem  Fieber  nach  massigem  Chiningebrauch  häutig  vor- 
zeitige Ausstossung  der  Frucht  beobachtet^).  Auch  die  Erfahrung  ist 
anzuführen,  dass  während  bei  Malariakranken  in  Fieberdistricten  immer 
nach  Chininverabfolgung  Abort  erfolgte,  die  Darreichung  von  Arsen  gegen 
Fieber  ihn  nicht  hervorrief. 

Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  AVirkung  auf  den  Ftorus  erscheint, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Schon  5  Minuten  nach  Verabfolgung 
von  0,5  g  Chininsulfat  trat  in  einem  Falle  eine  15  Minuten  anhaltende 
Unruhe  der  Frucht  ein.  Bei  einer  Mehrgebärenden,  die  g('gen  eine 
Neuralgie  Chinin  erhalten  hatte,  stellten  sich  bald  nach  der  Einnahme 
von  0,36  und  andere  ]\Iale  schon  nach  0,18  g  Chinin  wehenartige 
Schmerzen  und  Uteruscontractionen  ein.  Nach  ca.  0,6  g  erfolgte  bei 
einer  Primipara  im  ächten  Monate  die  Geburt  in  weniger  als  einer 
Stunde.  Es  wurde  angegeben,  dass  das  Mittel  diese  Wirkungen  nur  in 
den  frühen  Schwangcrschafismonaten  äussere-).  Dies  trifft  für  viele 
Fälle  zu,  aber  wahrscheinlich  ebenso  oft  für  die  spätere  Zeit  der  Frucht- 
tragung. 

So  wiinlcn  bei  einer  an  Fieber  leidenden  Priniipauv  za  ßegiini  des  9.  Mo- 
nats 24  Stunden  nach  Eiiniaiime  von  0,9  g  Chininsulfat  Wehen  erregt.  Bei 
einer  anderen,  im  achten  Monate  schwangeren  Erstgebärenden,  die  wegen  einer 
Tntennittens  Dosen  von  0,3  g  vierstündlich  einnahm,  erfolgte,  nachdem  am 
dritten  Tage  Rückenschmerzen  aufgetreten  waren,  die  Geburt^).  Bei  einer 
Drittgel)ärenden  trat  das  Gleiche  schon  nach  zwei  Dosen  von  je  0,18  g  ein*). 
Eine  G^/o  Monate  tragende  Frau  bekam  nach  ca.  0,9  g  rhythmische  Schmer- 
zen im  Abdomen,  und  eine  mit  Pleuro-Pneumonie  behaftete,  im  4. — ö.  Alonate 
schwangere  Dame  abortirte,  nachdem  sie  im  Ganzen  0,6  g  Chininsalz  in  vier- 
stündlichen Dosen  von  0,12  g  eingenommen  hatte,  während  eine  andere  Wehen 
bekam  und  einen  Tumor  ausstiess.  Bei  einer  S^a  Monate  Schwangeren,  die 
vorher  an  einer  Retroversio  uteri  gelitten  hatte,  traten  nach  Gebrauch  von 
0,6 — 0.9  g  Chiiu'n  Blutung<'a  sowie  rhythmische  Schmerzen  im  Leiije  auf. 
Die  Schwangerschaft  wui'de  nicht  unterbrochen.  In  einem  genau  verfolgten 
Falle  traten  diese  Nebenwirkungen  in  dei-  zweiten  Hälfte  des  dritten  Schwan- 
gerschaftsmonats ein.  Die  betreuende,  zu  Aborten  neigende  Person  bekam 
zwei  Stunden  nach  dem  Einnehmen  von  schwefelsaurem  Chinin  gegen  Malaria, 
fast  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  des  Ohrensausens  wehenartige  Leibschmerzen. 
Die  Gebärmutterzusammenziehungen  dauerten  zwei  Stunden,  führten  am  ersten 
Tage  zu  einer  schwachen  (ienitalblutung,  verschwanden  aber  beim  Liegen  von 
selbst.  An  den  folgenden  Tagen  begannen  die  Wehen  4 — 6  Stunden  nach  dem 
Einnehmen  des  Chinin,  dauerten  weniger  lange  und  waren  auch  weniger  heftig 
wie  in  den  ersten  Tagen.  Als  später  1,5  g  Chininsulfat  bei  leerem  Magen 
[eingenommen  wurden,  begannen  die  Wehen  fast  unmittelbar  nach  dem  Eimiehmen 
lund  währten  mit  Pausen  l)is  zum  Abend.  Dagegen  traten  weder  an  den 
Tagen,  an  welchen  kein  Chinin  verordnet  worden  war,  noch,  nach  seinem  Aus- 
^'■tzi-n  Wehen  ein.  In  mehr(;ren  anderen  Fällen  wurden  die  durch  Chinin  er- 
r(i;l>aren    Uteruszusammenzieluingen    auch    in  Bezug   auf  die  Ausstossung  der 


1)  Doyle,  British  inedic.  .lourn.    1««9,   II.   p.  689. 

2)  .losch,  Wien. ID. Presse.  1872. p. 817.  — Merz,  Brit.m.Journ,1890. Siippl.p.;i. 
•i)  Atkinson,  Americ.  Journ.  of  tnedic.  Sciences.  1890,  Vol.  XCIX.  p.  i;)9. 
4)  Roberts,  Practitioner.    1877.  I.  p.  256. 
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Placeuta  oder  von  Placentarresteii  beobachtet.     Da  wo  Krg-otiii  diese  Wirkunir    ' 
versagte,  wurde  sie  vom  Chinin  noch  geleistet^). 

Der  Unterschied,  der  von  amerikanischen  Auloren    zwischen    einem   i 
Mittel    gemacht    wird,    das    die  Schwangerschaft  unterbricht    und  Abort   ; 
verursacht,    und    solchen,    die  bei  bereits  vorhandenen  AVehen  eine  Ver- 
Stärkung  derselben  hervorrul'en,    mag  an  sich  richtig  sein,    beweist   aber  (i 
nicht,  dass,  wenn  das  Chinin  zu  den  letzteren  gerechnet  wird,    es  nicht  j 
auch    iVbort,    besonders  in  grossen  Dosen  veranlassen  kann.     So  wurde  j' 
bei  einer  an  Placenta  praevia    leidenden  Drittgebärenden    schnelle   Aus- 
stpssung  des  üterusinhaltes  durch  Chinin  gesehen,  und  doch  leugnete  der 
Beobachter,  dass  Chinin  ein  Abortivum  sei^)!     So  selten   auch  ein  Abort 
durch  Chinin  veranlasst  werden  mag  —  nie  ist  aus  dem  Auge  zu  lassen, 
dass  die  Möglichkeit  hierfür  jedesmal  vorliegt-^). 

Chinin    verzr)gert    bei  directer  Einwirkung  die  Theilung  der  Eizelle,  j 
Der  Bestätigung  bedarf  noch  die  Angabe,    dass  nach  dem  längeren  Ge- 
brauch   von    Chinin    bei    Individuen    im    vorgerückteren  Alter    der  Ge- 
schlechtstrieb liis  zur  vollen  Aufhebung  geschwächt  werde ^). 

Chinin  als  G enussniittel. 

In  den  Kreis  derjenigen  Mittel,  an  die  eine  Ivranlvhafte  Gewölmun 
stattfindet,  scheint  sich  auch  das  Chinin  einfügen  zu  wollen.  Bisher  ist  nur 
ein  derartiger  Fall  berichtet  worden,  der  vielleicht  nichts  anderes  als  eine 
individuelle  Geschmacksentartung  darstellt.  Man  beobachtete  einen  Mann,  der 
4  —  6  Mal  täglich,  schon  drei  Jahre  lang  in  einen  Drogenladen  ging,  sich 
selbst  gegen  Entrichtung  des  Preises  mit  einem  Spatel  etwa  0,1 — 0,2  g  Chinin- 
salz aus  dem  Gefässe  nahm,  es  auf  die  Zunge  schüttete,  und,  ohne  ein  Ge 
schmackscorrigens  oder  Wasser  nachzutrinken,  diese  Dose  verschluckte.  Nacl 
dem  Grunde  dieses  eigenartigen  Verlangens  gefragt,  gab  er  an.  dass  er  di( 
Wirkung  des  Mittels  gern  möchte.  Wenn  er  es  zu  nehmen  aufhörte,  würde 
er  verworren  und  könnte  seinen  geschäftlichen  Pflichten  nicht  mehr  ordentlicl: 
nachkommen.  Dieses  letztere  Eingeständniss  trifft  ja  auch  für  jedes  ander« 
narcotische  Genussmittel  zu,  und  erklärt  die  Zwangslage,  in  welcher  sicl'l 
solche  Menschen  betinden.  Ob  ein  derartiger  Chiningenuss  aber  häufiger  vor 
kommt  und,  was  wahrscheinlich  sein  würde.  Gesundheitsstörungen  bedingt 
müsste  noch  erst  erforscht  weixlen. 


Die  Heilung  der  Nebenwirkungen. 

Mancherlei  therapeutische  Eingriffe  sind  gegen  die  Mebenwirkungen  (1( 
Chinins  empfohlen  worden,  obschon  der  grösste  Theil  derselben  nach  dei 
Aussetzen  schwindet.  Als  bekämpfenswerth  erscheint  zuvörderst  der  schlecht 
Geschmack.  Das  beste  Mittel  hierfür  sind  die  Blätter  von  Gymnema  sil 
vestre.  Dieselben  haben  die  Eigenschaft,  den  Geschmack  von  Süss  nii 
Bitter  aufzuheben,  aber  salzigen,  herben  brennenden  und  sauren  Geschmar 
zu  belassen.  Chininsulfat  verliert  seinen  eigenthümlichen  Geschmack  nach  de 
Kauen  einer  grösseren  Menge  der  Blätter,  so  dass  man  glaubt,  Sand  im  Muik 
zu  haben.  Nach  einigen  Stunden  verschwindet  diese  Wirkung  wieder.  Leicht' 
erhältlich  und  absolut  zuverlässig  ist  eine  alkoliolische  Tinctur  aus  Erii 
dictvon   glutinös  um.    die  an  die  Zun2;e  gestrichen  sofort  Chinin  ohne  Gi 


1)  Cordes  .Journ.  de  Therapeutique.    1881.   T.  VIII.   p.  734,  770,  812.  ■». 

2)  Plumb,  American  Journ.  of  the  Medic.  Sciences.   Vol.  LXVI.    1873.   p.  I2ji;, 

3)  Micas ,  Contrib.  ä  Petude  de  l'influence  du  Sulf.  de  (^)ainine  etc.  1890.  p. 

4)  Mackinon.  L'annee  medicale.    1887.   p.  418. 


Chinin.  431 

scliniacksempfindung  eiiineluiien  lässt.  Gegenüber  diesen  beiden  Pflanzen  ver- 
schwinden alle  folgenden  Alaassnahmen  an  Bedeutung. 

Milch  soll  die  Bitterkeit  des  Chinins  verdecken  und  sich  besonders  für 
die  Kinderpraxis  eignen.  Eine  Lösung  von  0.05  g  und  selbst  0,1  g  Chiuin- 
sulfat  in  30  g  ^lilch,  wird  kaum  bitter  empfunden,  eine  solche  von  0.2ö  :  (30 
Milch  kann  noch  gut  genonnuen  werden,  und  wenn  man  die  gleiche  Menge 
auf  ein  Glas  Milch  nimmt,  wird  keine  Bitterkeit  mehr  wahrgenommen.  Als 
Geschmacksverbesserung  wurde  auch  die  Mischung"  des  Chininsalzes  mit  dop- 
peltkohlensaurem Natron  und  Milchzucker  angegeben.  Es  ist  dies  unzweck- 
mässig, weil  hierbei  Chinin  aus  Salzen  unlöslich  ausfällt.  »Sacharin  ist 
zwecklos.  Das  Glycyrrhizin  soll  zu  gleichen  Theilen  zu  Chininsalzen  ge- 
setzt, dieselben  geschmacklos  machen.  Empfohlen  wurde  auch  eine  Mischung 
von  1  Theil  Chinin,  1  Theil  Ammonium  muriaticum  imd  4  Theile  Extr. 
Liquiritiae.  Die  beiden  letzteren  Bestandtheile  sollen  fein  pulverisirt  und  innig 
gemengt  sein.  Mischt  man  die  einzunehmende  Chininmenge  mit  Weinsäure 
imd  einigen  Tropfen  Wassers,  so  verdeckt  die  Säure  den  Chiningeschmack. 
Eine  solche,  selbstbereitete  Chininpille  lässt  sich  leicht  mit  einem  Schluck 
Wasser  herunterspülen.  Oft  empfiehlt  es  sich  Chinin  in  Suppositorien 
zu  reichen,  wodurch  die  Frage  der  Correction  hinfällig  wird. 

Die  Hauterkrankung  durch  Chinin  bedarf  keiner  Behandlung.  Sie 
weicht  mit  dem  Fortlassen  des  Mittels.  Bei  Eczem  würde  das  Pudern  mit 
Reis-  oder  Weizenmehl  zweckmässig  sein.  Alkalische  Waschungen  des  Körpers 
und  innerer  Gebrauch  Hessen  in  einem  Falle  das  Chininexanthem  schnell 
schwinden.  Auch  eine  Bromnatriumlösung  (2i/2pCt.)  wurde  in  einem 
solchen  Falle  mit  Erfolg  gebraucht.  Zur  Verhütung  der  häufig  eintretenden 
Kopfschmerzen  wurth'  die  Brorawasserstoffsäure  empfohlen  und  auch  von 
anderer  Seite  für  zweckmässig  befunden.  Man  verordnete  von  der  durch 
Fällen  einer  Lösung  von  47  Theilen  Bromkalium  in  350  Theilen  Wasser  mit 
58  Theilen  Weinsäure  erhaltenen  Säureverdünnung,  2 — 12  g  in  Verdünnung 
mit  Wasser. 

Als  prophylaktisches  Mittel  gegen  Gehör-  und  Sehstörungen  soll  sich 
die  gleichzeitige  Veral)folgung  von  Seeale  cornutum  oder  Ergotin  bewähren. 
Zu  1  g  Chinin  muss  mindestens  1,5  g  frisch  gepulvertes  Seeale  cornutum  oder 
1  g  Ergotin  hinzugefügt  werden.  In  9  Fällen  traten  keine  Gehörsstörungen 
auf,  wenn  diese  Zumischung  zum  Chinin  vorgenommen  war^).  Auch  zur  Ver- 
meidung der  Amblyopie  soll  dieselbe  nützlich  sein.  Ich  halte  die  häufigere 
Verabfolgung  dieses  Mittels  nicht  nur  wegen  der  hierbei  nachgewiesenen  Blut- 
leere des  Augenhintergrundes,  sondern  auch  wegen  der  Gefahr  anderer  Ver- 
giftungssymptome  für  contraindicirt.  Bereits  ausgebildete  Gehörsstörungen  sind 
dui-ch  Anwendung  der  Luftdouche  und  zeitweise  Injection  einiger  Tropfen  einer 
3pCt.  Chinralhydrath'isung  per  tubain  in  die  Paukenhöhle  gebes.sert  worden. 
Lange  i»estehendes  (Ohrensausen  verschwand  fast  vollständig,  die  Hörfähigkeit 
wurde  gehoben.  Jetzt  wird  Atropin  (0,5  mg :  0,4  g  Chinin)  auch  gegen  an- 
alere Chinin-Nebenwirkungen  gerühmt.  Die  „depletorische  Therapie",  welcher 
V.  Graefe  die  Heilung  in  einem  seiner  Amblyopie-Fäl  le  zuschreibt,  wird 
heutzutage  kaum  noch  Anhänger  finden,  nachdem  man  eine  hochgradige  Netz- 
haut- und  Sehnervenischämie  als  hervorragendes  Symptom  der  schweren  Fälle 
beoliachtet  hat.  Amylni tritinhalationen  hatten  keine  Wirkung.  Strychnin 
und  andere  Mittel,  ebenso  Elektrizität  erwiesen  sich  als  wirkungslos  oder 
wenig  wirkungsvoll,  da  beide  z.  B.  in  einem  Falle  nach  fünfmonatlicher  An- 
wendung zwar  das  (iesichtsfeld  für  Weiss  normal  machten,  ab(M-  die  Beschrän- 
kungen für  Farben  bestehen  Hessen.  Horizontale  Lage  scheint  wohltliätig  zu 
sein,  solange  die  allgemeine  und  cerebrale  Anämie  ausgesprochen  sind.  Kräf- 
tige Kost  rnil    leichten  Stiinulantien  und.  sobald  es  angeht,  Aufenthalt  und  Be- 


])  Sciiilling,  .Verzil.  Imellii^^enzbl,    188.3.   Xo.  3.  p.  2H. 
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wegung  in  gesunder,  stärkender  Luft,  dürften  als  rationelle  Mittel  empfohlen 
werden,  um  den  Kräftezustand  zu  lieben  und  die  xsetzhaut  mit  dem  fehlenden 
Blut  zu  versorgen.  Ich  habe  die  Ansicht,  dass  alle  den  Blutumlauf,  oder  die 
Herzthätigkeit  steigernden  Mittel,  unt^r  Anderem  auch  Dampfbäder  sich  hier- 
bei nützlich  erweisen  könnten.  Bei  Collapszuständen  sind  neben  Frotti- 
rungen.  Sinapismen,  die  üblichen  excitirenden  Mittel,  unter  welchen  in  erster 
Reihe  au  die  subcutanen  Injectionen  von  Moschustinctur  zu  denken  wäre,  an- 
zuwenden. Ebenso  könnte  Alkohol  gegeben  werden,  der  nach  einer  älteren 
Angabe  die  Ausscheidung  des  Chinins  aus  dem  Körper  befördert.  Um  Abort 
zu  vermeiden,  ist  Opiimi  vor  dem  Chinin  verabfolgt  worden.  Erfolge  sollen 
dadurch  gesichert  sein.  Auch  die  Verabfolgung  kleiner  Mengen  von  Digitalis 
mit  dem  Chinin  soll  nutzbringend  sein. 

Eucliiiiin.  Das  Chininäthylcarbonat  soll  die  Nebenwirkungen  des  Chinin 
nur  in  geringem  Grade  besitzen.  Nichts  ist  verkehrter  als  ein  solches  Urtheil 
auf  Grund  von  selbst  mehreren  hunderten  Beobachtungen  abzuo;eben,  da  bei- 
nahe in  60  Jahren  das  an  Millionen  von  Menschen  angewandte  Chinin  in  dieser 
Beziehung  noch  nicht  einmal  ganz  erforscht  ist.  Vorläufig  wies  das  bitter 
schmeckeiide  Euchinin  schon  auf:  Ohrensausen  und  nach  Gaben  von  2  g 
..leichten  Chinismus."  Der  schwere  wird  auch  kommen,  wenn  dadurch  die 
Malaria  l)ekänipft  werden  soll. 

Chiuidiii. 

Das  dem  Chinin  isomere,  die  Thalleiochinreaction  gebende  schwefelsam-e 
Chinidin  (Conchinin)  heilte  von  3TH  Malariakranken  365.  In  Lösung  ein- 
geführt, scheijit  die  Wirkung  des  Präparates  grösser  zu  sein,  als  bei,  der  Verab- 
folgung in  Limousins  Kapseln.  Die  Anwendimg  in  Klystierform  befriedigt 
nicht,  weil  die  Resorption  vom  Dickdarm  aus  langsamer  vor  sich  zu  gehen 
scheint  als  vom  Magen.  Bei  hectischem  Fieber  ist  die  Wirkung  unbedeutend. 
Die  subcutane  Verwendung  des  Mittels  erscheint  nicht  zulässig,  weil  danach 
epileptiforme  Convulsionen  entstehen i).  Die  Resorption  und  die  Ausscheidung 
verhalten  sich  wie  bei  Chinin.  Namentlich  in  Harn,  Speichel,  Schweiss  und 
Thränen  lässt  sich  die  Base  auffinden.  Nebenwirkungen  sind  mehrfach 
auch  nach  Dosen  von  1  g  gesehen  worden.  I)arniederliegende  Verdauungs- 
functionen  sollen  die  hauptsächliche  Ursache  darstellen.  Zwei  Mal  wurde  der 
nach  Gebrauch  des  Chinidins  eintretende  Tod,  wie  es  scheint,  mit  Recht,  diesem 
Mittel  zur  Last  gegeben.  Seitens  des  Magens  kommt  es  bisweilen  zuSchmerzen, 
häufig  zur  Brechneigung  mid  zum  Erbrechen.  Meist  erfolgt  das  letztere  erst 
geraume  Zeit  nacli  der  zweiten  Dosis,  selten  nach  der  ersten,  in  nur  wenigen 
Fällen  nach  beiden  Dosen.  So  erschien  es  unter  86  Malen,  43  Mal  nach  der 
zweiten,  und  nur  6  Mal  nach  der  ersten  Dosis,  meistens  ^  4 — 3  Stunden  nach 
der  Einführung^),  und  besonders  häufig  bei  Typhuskranken  nach  dem  Einneh- 
men grösserer  Dosen.  Opiate  als  Zusatz  zu  dem  Mittel  scheinen  diese  Wir- 
kung einzuschränken.  Durchfälle  nach  Chinidin  sind  ebenfalls  sehr  häufig. 
Unter  50  Kranken  hatten  solche  21^). 

Die  Pulszahl  vennindert  sich  meistens  um  12 — 36  Schläge  in  der  Mi- 
nute. Ein  Parallelismus  zwischen  der  antifebrilen  Wirkung  und  derjenigen 
auf  den  Puls  besteht  indess  nicht.  Collapserscheinimgen  können  sich  an 
langdauerndes  Erbrechen  anschliessen,  und  wie  es  scheint,  auch  nach  ihrem 
Verschwinden  schlimmer  wiederkehren.  Aehnliches  sah  man  in  einem  Pralle  j 
nach  eigenmächtigem  Verbrauch  von  4  g  Chinidin  bei  einer  Typhuskranken, 
bei  der  einen  Tag  nach  Beseitigung  des  Collapses  tiefe  Bewusstlosigkeit  neben 


1)  Chiron e  et  Curci,  Journal  de  Therapeutique.    1881.   T.  VIII.   p.  798. 

2)  Strümpel,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1878.  p.  679. 

3)  Freudenberger,  Deutsches  Archiv  f.  Idin.  Medicin.   1880.  p.  600. 
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Aussetzeil    des  Pulses    und  der  Athmung:    und    nach  7  Tagen,    ohne   dass   die 
Bewusstlosigkeit  geschwunden  wäre,  der  Tod  erfolote. 

Schweisse  kommen  auch  nach  mehrfacher  Verabfolüung  vor.  Das  acute 
Auttreten  von  Transsudaten  wurde  einmal  nach  Verbrauch  von  9  g 
ah.^r  auch  schon  nach  2,5  g  beobachtet.  Es  localisirten  sich  dieselben  zu- 
nächst nur  auf  Gesicht  und  Unterschenkel,  verbreiteten  sich  aber  in  24  8tun- 
(l.n  über  die  ganze  Körperoberfläche.  Gleichzeitig  bestand  ein  mässjo-er  Grad 
\oii  Ascites.  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  entwickelte  sich  starke  Diure'se 
und  die  Transsudate  schwanden  i). 

Seitens  der  Sinnesorgane  kommt  es  ebenfalls  nicht  selten  zu  uuer- 
wiuischten  Störungen.  Ohrensausen  wurde  bald  nur  ausnahmsweise,  bald  sehr 
oft.  aber  nicht  so  heftig  wie  bei  Chinin  beobachtet.  Ebenso  kommt  Schwer- 
li'Migkeit  in  verschiedenen  Graden  vor  und  Fiinkensehen.  Die  Einwirknn-en 
auf  das  Seusorium  sind  gewöhnlich  gering.  Empfindliche  Kranke  klagen  ni- 
wcilen  über  leichtes  ßenoramensein.  Allgemeine  Schwere  in  den  G?iedern 
K(ppfweh,  Schwindel,  Delirien  sind  selten^  Schwere  des  Kopfes  sah  man  noch 
TS  Stunden  nach  der  Einführung  des  Mittels  auftreten.  In  den  oben  er- 
wäimten.  tödtlich  verlaufenden  Fällen  bestanden  Beschwerden  seitens  des  Di- 
-estionsapp.irates,  Erbrechen.  Magenschmerzen,  Unruhe  und  Sausen  im  Kopfe. 
I>'i-  Tod  erfolgte  piritzlich  ohne  Convulsionen  einmal  unter  Collai»s,  das  an- 
i-i  •  Mal  ohne  solchen.  Als  Erklärung  wurde  angenommen,  dass 'in  beiden 
hillfu  vom  Magen  aus  eine  energische  Reizung  •  des  Vagus  stattfand  und  da- 
liu.  h  secundär  rasch  eintretende  Kespirations-  und  Herzlähmung  veranlasst 
Milde.  Mir  scheint  selbst  der  durch  die  grösste  Chinidindosis  zu  erzeugende 
nicht  ausreichend,   um  eine  derartige  Refle.x Wirkung  hervorzurufen.     Das 

r  sich  kaum  einmal  von  stark  Ei  weiss  coagulirenden    Stoffen    wie   Carbol- 

re,   Mineralsäuren  und  ähnlichen  Substanzen  behaupten. 
Als  Contraindication  für  den  Gebrauch  des  Mittels  ist  Herzschwäche 
Hl<r    ein    bestehender  Keizzustand    des  Vagus    bezeichnet   worden.     Um    den 
litteren  Geschmack  zu  verdecken,  wurde  ein  Chinidinglycirihizinat  dargestellt. 

Ciiichoni». 

Das  Cinchonin  wird  aus  dem  Kr.rjier  langsamer  als  Chinin  ausgeschieden. 
111  Versagen  der  Wirkung  bei  Intermittens  wurde  hier  wie  bei  den  übrigen 
liinaalkaloiden  beobachtet,  z.  B.  unter  19  Fällen  4  Mal,  unter  410  Fällen 
•I  -Map)  und  bei  693  Intermittenskranken  2(3  Mal. 

Nebenwirkungen    .sind   im  Ganzen  nicht  häufig  i)erichtet  worden,    ob- 
'  Im  11  gerade  dieses  Alkaloid,  sowie  das  Cinchonidin  als  Krämpfe   erzeugende 
iil  <irund  des  Thierexperimentes  bezeichnet  worden  sind.     In  einer  lieobach- 
niu-ieihe    kamen    bei  23  Kranken   12  Mal    leichte    unerwünschte  Wirkungen 
Üeobachtung.     Dieselben    stellten    sich  1/4—^2  Stunde    nach    der  Zufuhr, 
'ilen  fast  augenblicklich  ein  und  dauerten  ca.  3/^  Stunden  an.    Trocken- 
im  Halse,   Ueb(dkeit  und   Erbrechen,  Auftreibung  der  Regio  epigastrica, 
Mii  lebhaften,  bisweilen  an  Heftigkeit  leicht  zunehmenden  Magenschmerzen, 
I   Durchfälle    auch    mit  Tenesinus    wurden    seitens    der  ersten  Wege   beob- 
ii't.     Angeldich  erscheint  das  Erbrechen  nur,    wenn  Cinchonin    in  Pulver- 
gegeben wird  und  die  Zunge  reizt;    es    kommt  aber  auch    nach  Verab- 
ig in  Lösung  vor.     Unter  23  Kranken  stellte  es  sich  2  Mal  ein 3).    Eine 
stige  Beeinflussung  des  Herzens  scheint  vorzukommen,  da  Pulsverlang- 
iig  und  Zustände  von  allgemeiner  Depression,    die   damit  im  Zusammen- 
'•  stehen  könnten,  bei  Kranken  mehrfach  gesehen  wurden.    Die  Schwäche 


iCIZ 


aiire 


I  -  w 
•  •i  t 


>l;:'iin 
iiuiiiis 
nun 
aii''-( 


\)  Stoffen,  .Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde.    1882.   p.  71. 
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wies  A'erschiedeue  Grade  bis  zu  drohender  Syncope  mit  Blässe  des  Gesichtes 
juif.  Sein'  selten  entstehen  Excitation  und  Seh  wind  eis;  efü  hl,  dagegen 
wird  Kopfweh  als  ein  ziemlich  regelmässiger  Begleiter  dieser  Medication  be- 
zeichnet. Dasselbe  steigert  sich  bisweilen  bis  zur  Unerträglicbkeit  und  sitzt 
immer  an  Stirn  und  Schläfe,-  nie  am  Hinterkopf. 

Hautveränderungen  sind  bisher  nur  bei  Arbeitern,  die  sich  mit  der 
Reinigung  des  Cinchonins  abgaben,  gesehen  worden i).  Bei  ihnen  entstand 
zuerst  auf  Stirn  und  ^Yangen  ein  diffuses  Erythem,  dann  ein  nässendes 
Eczem  mit  Schwellung  der  Augenlider  und  einem  Gefühl  von  Brennen  inid 
Hitze  an  den  Augen.  Bald  wurden  auch  die  Hände  und  Vorderarme  in  gleicher 
Weise  befallen  und  durch  reichliche  Krustenbildung  entstellt.  Es  folgte  die 
Brust  und  der  Penis,  an  denen  nur  Schwellung  und  stelleriweis  eine  erysipelas- 
artige  Köthe  vorhanden  waren.  Kückbildung  erfolgte  unter  Abschuppung.  Gleich- 
zeitig entstanden  aber  in  der  bisher  unbetheiligt  gebliebenen  Hohlhand  Phlyc- 
täneu,  die  heftige  Schmerzen  und  Schlaflosigkeit  verursachten,  und  als  sie 
sich  auch  unter  den  Nägeln  bildeten,  zum  Abfallen  dieser  führten.  Bronchitis 
begleitete  die  Affection. 

Ciiichouitliu. 

Auf  das  Vorkommen  des  Cinchonidins  im  Chinin  wurde  bereits  bei  letzterer 
Substanz  hingewiesen.  Das  schwefelsaure  Salz  giebt  nicht  die  Thalleiochin- 
reaction.  Bei  der  therapeutischen  Anwendung  sah  ein  Untersucher  gar  keine 
Nebenwirkungen,  ein  anderer  xmter  29  Fällen  nur  1  Mal  eine  ernstere.  Die 
Individualität  spielt  bei  dem  Entstehen  derselben  eine  hervorragende  Rolle 2), 
insofern  es  oft  schwache  Menschen  besser  als  starke  vertragen.  Das  Cincho- 
nidin  ist  schon  nach  1/2  Stunde  im  Harn  nachweisbar.  Ein  Fehlschlagen  der 
Wirkung  bei  Intennittens  kommt  selbstverständlich  auch  bei  dieser  Behandlung 
vor.  Es  wurde  beispielsweise  bei  13  von  351)  Kranken  und  in  einer  anderen 
Reihe  3  Mal  bei  27  Kranken'')  beobachtet. 

Zum  Unterschiede  von  Chinin  macht  subcutan  injicirtes  Cinchonidin  keim 
Abscesse.  Nach  Einführung  in  den  Magen  stellt  sich  bei  den  Kranken  balc 
stärkeres,  bald  schwächeres  Ueb elsein  ein.  Die  Häufigkeit  schwankte  in  dei 
verschiedenen  Beobachtungsreihen  zwischen  22  mid  55  pCt.  Auch  Magen 
schmerzen  und  Erbrechen  sind  nicht  selten  und  thun  dar,  dass  das  Mittel  io 
Allgemeinen  nicht  gut  vom  Magen  vertragen  wird.  Ziemlich  ebenso  häufij 
wie  Uebelkeit  und  Erbrechen  zeigte  sich  Durchfall,  auch  von  Kolikschmerzei 
begleitet. 

Mit  dem  Chinin  theilt  das  Cinchonidin  Nebenwirkungen  seitens  des  Ge 
sichts  und  Gehörs.  Ungefähr  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen,  bisweile 
auch  schon  nach  ^'4  Stunde  stellt  sich  bei  einzelnen  Menschen  Schwachsichtig 
keit  und  Verdunkelung  des  Gesichtes  ein.  die  länger  andauern  können.  Ohrer 
sausen  fehlte  in  keinem  von  9  Fällen  einer  Beobachtungsreihe.  Dagegen  i; 
die,  vereinzelt  das  Ohrensausen  begleitende  Taubheit  immer  sehr  leicht.  Mancl 
Kranke  schlafen  bei  der  Cinchonidinbehandlung  erst  4 — 5  Stunden  später  w.j 
gewöhnlich  ein,  und  auch  stärkere  Schlaflosigkeit  kann  dadurch  entstehe! 
Häufig  ist  Kopfweh.  Dieses  sowohl,  als  auch  Schwindelgefühl,  sollen  m 
manchen  Berichten  in  44 — 100  pCt.  der  Fälle  vorkommen. 

Pulserniedrigung  und  Pulsbeschleunigung  werden  beobachtet,  ebenij 
ganz  vereinzelt  profuse  Schweisse  und  Lungencongestion  in  Begleitmig  dl 
Fieberabfalls.  Ein  besonderes  Interesse  nehmen  die  beobachteten  motorl 
scheu  Störungen  in  Anspruch,  die  gewöhnlich  nach  einer  Stunde,  aber  auq 
früher  oder  später  auftreten  können  und  2 — 3  Stunden  nach  der  Einfühn 


1)  Bergeron  et  Proust.  Ann.  rrhygien.  publiq.  T.XLV.  2.Ser.  1876.  p.  4S 

2)  Marty,  Bulletin  general  de  Therapeutique.   1884.   T.  CVI.  p.  394. 

3)  Bourru,  Bulletin  general  de  Therapeutique.   1880.   T.  XGVIII.   p.  38' 
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seltener  4  Stuiideii  später  ihren  Höhepunkt  erreichen.  In  leichteren  Fällen 
zeigt  sich  nur  Schwäche  in  den  Beinen.  Nach  grösseren  Dosen  wird  diese 
Schwache  starker  und  es  gesellt  sich  Zittern  besonders  an  den  Händen  und 
Beulen  selten  nm  Kopfe  hinzu.  Dasselbe  schwindet  meistens  zugleich  mit  dem 
Koptweh,  kann  aber  auch,  wie  letzteres,  hartnäckiger  sein.  Tonische  Krämpfe 
werden  selten  beobachtet.  Es  ist  auf  diese  Nebenwirkuhgen  gerade  des- 
wegen Riicksicht  zu  nehmen,  weil  ihr  Auftreten  n*-^h  grösseren  Dosen  etwas 
gewöhnliches  ist.  Bei  der  vorhandenen  Neigung,  gerade  von  den  nicht  maxi- 
mal dosirten  Fiebermitteln  recht  grosse  Mengen  zu  verabfolgen,  lieot  die  Mö---- 
lichkeit  eines  schlimmen  Ausganges,  falls  diese  Neig.mg  auf  das  Cinchonidhi 
übertragen  wird,  sehr  nahe.  Wahrscheinlich  sind  auch  öfter  convulsivische 
Zustande  durch  dieses  Mittel  hervorgerufen,  als  damit  in  Zusammenhano-  o-p. 
l)racht  worden  sind  i).  Ins c h  w e r  e n  F alle n  erscheinen  auch  Sehnenzudam- 
gen:  die  Herzschläge  werden  tumultuös  und  der  Puls  hebt  sich  bis  auf  140 
Der  Schwindel  wird  so  heftig,  dass  selbst  das  Erhöhen  des  Kopfes  vom  Kissen 
umm.ghch  wird,  \^enn  sich  der  Zustand  noch  weiter  verschlimmert  dann 
zeigt  sich  volle  I'rostration:  das  Gesicht  wird  bleich,  das  Bewusstsein  schwindet 
ebenso  Grhör  und  Gefühl,  die  Respiration  wird  stertorös,  unregelniässi"-  und' 
(he  Pupillen  erweitern  sich.  Strittig  ist  die  Möglichkeit,  mit  Cinchonidin  Be- 
wegungen der  Gebärmutter  hervorzurufen.  Grosse  Dosen  sollen  Abort  be- 
wirken können.  Andere  leugnen  die  Einwirkung  auf  den  Uterus.  Auch  Haut- 
ausschläge können  durch  Cnichonidin  hervorgerufen  werden 2).  Es  kommen 
besonders  bei  Kindern  Urticaria  und  andere  Ausschlagsformen  neben  Schwel- 
lung des  (lesichtes  und  anderer  Körpertheile  dadurch  zu  Stande.  Heilung  er- 
iolgt  unter  Abschuppung.  Inwieweit  Beimengungen  von  Chinin  hieran  "viel- 
leicht betheiügt  sind,  entzieht  sich  der  Beurtheilung. 

Cliiiioidiii. 

Das  von  Chiiiinfabrikanten  gern  angebrachte  Präparat  hat  als  Antipyreti- 
cum  gar  keinen  W  erth,  da  es  bei  hoher  Köperwärme  versagt  und  als  Ma'laria- 
mittel  wird  es  durch  das  schneller  und  sicherer  wirkende  Chinin  ersetzt.  Ein 
versagen  bei  Malaria  kommt  bisweilen  ohne  erkennbaren  An la.ss  zu  Stande 
ebenso  eine  unvollkommene  Wirkung.  Die  Häufigkeit  der  Rückfälle  danach 
ist  seit  Jahrzehnten  ])ekannt. 

Die  Einführung  in  das  Unterhautzellgewebe  soll  nach  einigen  Beobachtern 
keine  örtlichen  Keizerscheinungen  zur  Folge  haben.  Dagegen  sahen  Andere 
kleine  Hautinfiltrationen  und  Reizungen,  über  deren  weiteren  Verlauf  nichts 
bekannt  gegeben  wurde.  Nach  dem  Einnehmen  des  harzartigen  Chinoidins 
in  Lösung  oder  Pillen  kommen  Störungen  des  Magens,  seltener  des  Darms 
vor.  Schlechter  (ieschmack,  Kratzen  im  Halse,  Durst  durch  Brennen  auf  der 
Rachenschleiinhaut,  häutig  widerwillige  Empfindungen  und  Uel)elkeit  bei  leb- 
hafter Speichelabsonderung,  Erbrechen  trotz  Zusatz  von  aromatischen  Stoffen, 
auch  nach  Einnehmen  der  Tinctura  Chinoidini,  und  Verdauungsstörungen  sind 
niehrtach  beschrieben  \vorden.  Hin  und  wieder  vergesellschaftet  sich  das  Er- 
brechen mit  Kolik  und  Diarrhoe,  wobei  selbst  Opium  nicht  seine  sonst  tvpische 
vNirkung  zu  entfalten   vermag. 

Salicylsäure. 

^       Durej,  .Sublimation  gereinii2:te  Salicylsäure  [C6H4(0H)(C00I-I)]  zersetzt 
sich  nach  einiger  Zeit  IVeiwillig  in  Carbolsäurc  und  Kohlensäure  und  färbt 

1)  J.  Simon,  Les  succodanes  cn  Thcrapeutitpic  etc.   Paris  1883.   p.  (J8. 
2j  Leute,  New  York  nieJical  .r<»urnal.    1878.   IG.  Nov.    p,  388. 
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sich  röthlich;  sie  soll  dann  mediciniscli  nicht  gebraucht  werden.  Das 
kristallinische  salicylsaure  Natron  färbt  sich  in  Substanz  und  Lö- 
sungen durch  Licht  und  Luft.  Eine  mit  Quellwasser  bereitete  Lösung 
bräunt  sich  in  einigen  Stunden,  mit  destillirtem  Wasser  dagegen  tritt 
keine  Veränderung  ein.  Salicylsanres  Natron  und  Antipyrin  liefern  als 
Zersetzungsproduct  einen  öligen  Körper,  während  sie  in  Lösung  ohne 
Zersetzung  gemischt  werden  können.  Dass  die  Unreinheit  der  Sali- 
cyl Präparate  befähigt  ist,  Nebenwirkungen  zu  erzeugen,  ist  zweifellos, 
aber  die  Meinung  ist  zurückzuweisen,  dass  reine  Präparate  dies  nicht 
thun.  Eine  natürliche,  d.  h.  aus  Salicin  oder  Gaultheriaöl  dargestellte 
Salicylsaure,  und  das  daraus  gewonnene  salicylsaure  Natron  soll  für 
Thiere  in  solchen  Mengen  kein  tödtliches  Gift  sein,  die  von  den  künst- 
lichen sicher  tödten.  Das  synthetische  Präparat  soll  Beimengungen  be- 
sitzen, welche  diese  Giftwirkung  bedinge.  Dieser  Verunreinigung  werden 
manche  bei  Menschen  beobachteten  Nebenwirkungen,  wie  die  Unruhe,  die 
Delirien  u.  A.  m.  zur  Last  gelegt i).  Es  scheint  sich  um  Kresotin- 
säuren  zu  handeln,  von  denen  die  Ortho-  und  Parakresotinsäure  giftig 
sind.  Vielleicht  spielen  auch  Unterschiede  in  der  Schnelligkeit  der  Aus- 
scheidung der  verschiedenen  Salicylsäuren  hierbei  eine  Eolle. 

Für  das  Entstehen  von  Nebenwirkungen  kommen  hauptsächlich  in- 
dividuelle Verhältnisse  in  Frage.  Die  Empfindlichkeit  der  Menschen  für 
Salicylsaure  schwankt  beträchtlich.  Da  wo  eine  Intoleranz  für  dieselbe 
besteht,  wächst  sie  bei  dem  Fortgebrauche  proportional  der  Höhe  der 
Dosen-).  Doch  kommen  auch  hierbei  Fälle  vor,  wo  in  paradoxer  Weise 
trotz  Weiteranwendung  die  einmal  aufgetretenen  Symptome  schwinden. 
Eigenthümlich  ist  auch  die  Erscheinung,  dass  bei  manchen  Menschen  die 
Art  und  Intensität  der  Salicyl-Nebenwirkungen  bei  fernerem  Gebrauche 
wechselt. 

Die  leicht  vor  sich  gehende,  übermässige  Resorptioii  des  Mittels 
von  grossen  Wunden  aus  nach  Anlegung  eines  Pulververbandes  und 
die  dadurch  bewirkte  Ueberschwemraung  mancher  entfernteren  Organe 
durch  das  ziemlich  differente  Mittel  kann  unerwünschte,  ja  tödtliche^) 
Wirkungen  erzeugen,  selbst  da,  wo  keine  individuelle  Disposition  zur 
Erlangung  solcher  vorhanden  ist.  Die  keratolytische  Eigenschaft  der 
Salicylsaure  lässt  sie  auch  durch  die  Haut  resorbirt  werden,  und  in  al- 
koholischer Lösung  kann  dies  so  reichlich  stattfinden,  dass,  wenn  damit 
Umschläge  gemacht  werden,  ev.  schwere  Nebenwirkungen  die  Folge  sind^). 
Es  geben  ferner  häufig  Krankheiten,  wie  der  Typhus  abdominalis,  den 
Anlass  zur  Erzeugung  von  schweren  Nebenwirkungen,  insofern  eine  oder 
die  andere  der  durch  die  Salicylsaure  an  Organen  her\^orrufbaren  Func- 
tionsstörungen  sich  zu  den  in  der  betreffenden  Krankheit  bestehenden 
hinzufügen.  Auch  die  Behinderung  der  Ausscheidung  des  Mittel- 
durch  Erkrankung  der  Harnwege  (Nierenentzündung  etc.)  vermag  in  Folge 
von  Anhäufung  zu  grosser  Salicylmengen  im  Körper  unangenehme  AVir- 
kungen  zu  bedingen.  Die  Salicylsaure  wird  auch  durch  die  Brustdrüse 
abgeschieden    und    deswegen    können    Säuglinge    leicht   Nebenwirkungen 


1)  Charleris  and  Maclenan,  Brit.  med.  Journ.   30.  ^"ov.  1889.   p.  1208. 

2)  Dreschfeld,  Medical  chroaicle.   Vol.  L   Dec.  1884.  p.  238. 

3)  Küster,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1882.    No.  15.   p.  233. 

4)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chemie.   1893.  p.  381. 
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aufweisen.  Bezüglich  der  Zuverlässigkeit  der  Heilwirkung  der 
Salicylsäure  walten  ähnliche  Verhältnisse  vor,  wie  bei  anderen  Medi- 
camenten. Unter  181  Fällen,  bei  denen  das  Mittel  verwandt  wurde, 
blieb  7  Male  (3,8  pCt.)  der  Erfolg  aus.  Dieses  refractäre  Verhalten 
einiger,  besonders  mit  acutem  Gelenkrheumatismus  behafteter  Individuen 
gegen  Salicylate  ist  so  ausgesprochen,  dass  selbst  sehr  grosse,  nach  und 
nach  bis  zu  70  g  genommene  Dosen  eine  EinJi.irkung  auf  das  Li'iden 
vermissen  lassen.  Abgeschwächte  Salicylwirkung  wird  häufig  beobachtet. 
Ausserdem  zeigen  die  verschiedenen  erkrankten  Gelenke  eines  Indivi- 
duums, sowie  die  gleichen  Gelenke  bei  verschiedenen  Individuen 
nicht  selten  graduelle  Unterschiede  hinsichtlich  der  Reaclion  auf  Salicyl- 
säure. 

Entsprechend  den  eben  gemachten  Angaben  kann  der  Höhe  der 
Dosis  für  gewöhnlich  nur  ein  massiger  Einfluss  auf  das  Zustande- 
kommen von  Sali<'ylnebenwirkungen  oder  selbst  einem  tödtlichen  Aus- 
gange zugeschrieben  werden,  da  die  Fälle,  in  welchen  nach  Verabfolgung 
zulässiger  Giengen  solche  auftraten,  bei  Weitem  jene  vereinzelten  über- 
wiegen, in  denen  Unkenntniss  der  deletären  Wiikung  grosser  Mengen 
traurige  Vergiftungen  schuf.  Man  findet  in  der  Literatur  Todesfälle 
verzeichnet,  die  bei  einem  an  Gelenkrheumatismus  erkrankten  Kinde 
nach  Verbrauch  von  5  g  in  2  Tagen  ^),  oder  nach  3.6  g^i.  auch  nach 
2,4  g,  ja  selbst  nach  circa  0,7  g  zu  Stande  kamen,  und  Berichte  über 
üble  Nebenwirkungen,  die  sich  nach  Bruchtheilen  von  Grammen  bei  ge- 
wissen Menschen  herausbildeten.  Die  Zeit  des  Eintrittes  derselben  ist 
ganz  individuell,  und  deshalb  von  Factoren  abhängig,  die  insgesaaimt 
zu  erkennen  wir  in  einem  bestimmten  Falle  nicht  in  der  Lage  sind. 
Bisweilen  machen  sich  erst  nach  sehr  langem  Gebrauch  des  -Mittels 
Störungen  bemerkbar.  So  wurden  in  einem  Falle  in  22  Tagen  120  g 
salicylsaures  Natron,  also  5,5  g  täglich  ohne  Nachtheil  vertragen,  während 
der  weitere  ca.  sechswöchentliche  Gebrauch  von  3,5  g  täglich,  schwere 
Erkrankung  hervorrieft). 

Die  chronische  Aufnahme  der  Salicylsäure  in  Nahiungs- 
und  Genussmitteln,  denen  sie  zu  Conservirungszwecken  hinzugefügt 
wurde,  ist  als  gesundheitsschädlich  anzusehen,  obschon  ein  oder  der 
andere  Mensch  eine  Zeit  lang  0,5  g  Salicylsäure  pro  Tag  in  Bier  ohne 
Schaden  nehmen  kann.  Schon  mit  Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass 
unter  dem  Salicylsäuregebrauch  eine  grössere  Zersetzung  stickstoffhaltiger 
Materialien  im  Körper  stattfindet,  muss  ein  solcher  Zusatz  untersagt 
werden.  Es  kommt  aber  ferner  in  Betrc^cht,  dass  die  Versuchsobjecte 
für  den  Nachweis  der  Unschädlichkeit  der  Salicylsäure  im  Bier  gesunde 
Indivifluen  waren,  dass  aber  viele  Menschen  Bier  trinken,  die  vorüber- 
gehende und  an  und  für  sich  bedeutungslose  Nierenaifectioneji  besitzen, 
die  aber  nichtsdestoweniger  zu  einer  zeitweiligen  Cumulation  und  da- 
durch bedingten  unangenehmen  Wirkung  der  Salicylsäure  Anlass  geben 
können.  Und  schliesslich  ist  darauf  zu  verweisen,  dass  manche  unan- 
genehme Nebenwirkung  auch  nach  kleinen  Mengen  auftreten  kann.    Diese 


1)  Seiler,  .Jahresber.  d.  Ges.  f.  Nat.-u.IIeilk.  in  Dresden.  187f).  Oct.-.Juni.  p.  l.')8. 

2)  Goodhart,  Brit.  med.  .Journ.   1880.   24.  Jan.  p.  130. 

3)  Hampeln,  Petersburger  med.  Woclienschr.   1885.  Xo.  33.  p.  281. 
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von  mir  schon  vor  längerer  Zeit  geäusserte  Anschauung  i)   ist    auch  von 
anderer  Seite  adoptirt  worden. 

Die  localen  iS  eben  Wirkungen. 

In  pulverförraigem  Zustande  auf  Schk'iniliäute  oder  Wunden  ge- 
bracht, bilden  sich  schon  nach  wenigen  Minuten  weisse  Aetzplaques.  die 
mehrere  Stunden  hindurch  bestehen  bleiben  können,  um  dann  einer  Ab- 
stossung  des  raortificirten  Gewebes  Platz  zu  machen.  Die  Aetzung 
greift  nicht  sehr  in  die  Tiefe.  Abgeschwächt  bewirkt  die  in  "Wasser 
(1  :  15)  vertheilte  Säure  das  Gleiche.  Ausser  dem  Actzschorfe  an  AVuiiden 
entsteht  nicht  selten  als  Einwirkung  auf  die  benachbarte  gesunde  Haut 
Ablösung  der  Epidermis  in  Fetzen  2).  Auch  Salicylsäuresalben  (1  :  20 ) 
rufen  bisweilen  Blasen  mit  klarem  Inhalt  in  der  Nachbarschaft  von 
Wunden  hervor.  Die  subcutane  Injection  von  Lösungen  der  Salicyl- 
säure  oder  ihres  Natronsalzes  ruft  nicht  nur  an  der  Injectionsstelle  ev. 
melirtägigc  Schmerzen  und  Jirennen  hervor,  sondern  es  breitet  sich  dieses 
auch  auf  entferntere  Nerven  aus,  wobei  sich  gleichzeitig  meist  ein  Gefühl 
von  Schwäche  in  den  betreffenden  Extremitäten  bemerkbar  macht.  Auch 
Abscedirung  kann  eintreten. 

Die  Inhalation  der  Salicylsäure  in  wässeriger  Lösung  veran- 
lasst bei  einzelnen  Kranken  alsbald  nach  dem  Beginn  Ilustenanfälle.  so 
dass  man  auf  ihre  ^Yeiteranwendung  verzichten  muss.  Im  Munde  be- 
wirkt sie  eine  höchst  unangenehme  Empfindung  und  nicht  minder  auch 
das  salicylsäure  Natron,  dessen  süsslicher,  widerlich  laugenhafter  Ge- 
schmack sich  durch  Corrigentien  nicht  beseitigen  lässt,  und  das  deslialb 
bei  Kranken,  die  dagegen  Ekel  empfinden,  nicht  angewandt  werden 
kann.  Der  Widerwille  dagegen  ist  bei  manchen  so  gross,  dass  sie  lieber 
Gelenkschmerzen  behalten,  als  das  Mittel,  einnehmen. 

Die  Zahn  Substanz  wird  durch  Salicylsäure  angegriffen  ^j.  Bei 
noch  bestehendem  Stoffwechsel  im  Zahn  findet  aber  eine  viel  grössere  i 
Resistenz  gegenüber  der  Salicylsäure  statt,  als  in  einem  ganz  todten.  In 
letzteren  wurde  eine  unter  dem  Salicylsäureeinfluss  zu  Stande  kommende 
Decalcination  und  Erweichung  nachgewiesen.  AVundsein  der  Zunge 
nach  Salicylsäure  wurde  in  3  von  50  Fällen  l)eobachtet^).  Irritation 
des  Schlundes  entsteht  bisweilen  bei  Kindern  in  so  heftiger  Weise,  dass 
Schlucken  und  Saugen  unmöglich  wird.  Bei  einem  Kinde,  das  0.7  g 
Salicylsäure  bekommen  hatte,  fand  man  den  Mund  und  Schlund  mit 
einem  weissen  Niederschlag,  den  Pharynx  mit  Schleim  bedeckt 5).  Auch 
Oedem  der  Lippen,  Schwellung  und  Röthung  des  Zahnfleisches  und  des 
Gaumens^),  aphtöse  Flecke  oder  sogar  Blasen  kommen  gelegentlich  vor. 
Schlund-,  Kehlkopf-  und  Nasencatarrh '^),  Schwellung  der  Pharynxschleim- 
haut  und  selbst  hämorrhagische  Pharyngitis,    mit  lästigem,   anhaltendem 


I 


1)  L.  Lewin,  Real-Encyclopaed.  f.  d.  ges.  Heilk.   2.  Aufl.  Bd.  17.  p.  218. 

2)  Schmid,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.    1881.   Ed.  XIV.  p.  23. 

3)  V.  Mosengeil  u.  Gottstein,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1876.  Xo.31,32.- 

4)  Greenhow,  Brit.  med.  Joiun.   1880.   29  May.   p.  813. 

5)  Abelin,  Medic.  Times  and  Gaz.    1877.   13.  Jan.   p.  41. 

6)  Sykes,  Brit.  med.  .Journ.   1897.   I.   p.  972. 

7)  Stuart,  Edinburgh  med.  Journ.   1876.   Nov.   p.  392. 
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Eäiispern  erscheint  bei  Erwacliseneii  häufiger,  besonders  nach  Verabfolgung 
von  Salicylsäure  in  Schüttelmixtur.     Auch  Speichelfluss  kommt  vor. 

Im  Magen  wurden  häufig  unangenehmer  Druct,  Brennen  und 
Schmerzen  empfunden.  Heisshunger  als  Folge  des  Salicylsäuregebrauches 
fand  sich  bei  Kranken  aller  Art,  bei  Typhösen,  Polyarthritikern,  Phthi- 
sikern  und  hielt  meist  einige  Stunden  bis  zu  einem  halljen  Tage  an. 
Längere  Uebelkeit,  Brechneigung  und  Erbrechen^sind  häufige  Vorkomm- 
nisse. Das  letztere  entsteht  etwa  in  40  pCt.  der  Fälle  auch  schon  nach 
kleinen  Dosen  und  kann  mehrere  Tage  anhalten.  Das  Erbrochene  kann 
auch  Blutstreifen  enthalten  \i.  Nach  4 — 6  g  der  Säure  sollen  niemals 
Veränderungen  an  der  Schleimhaut  der  ersten  Wege  auffindbar  gewesen 
sein.  Aber  ausser  den  functionellen  Störungen,  die  für  das  Vorhanden- 
sein solcher  sprechen,  sind  bei  Thieren  durch  Salicylsäure  hämorrhagische 
Herde  an  der  Magenschleimhaut  und  bei  einem  an  Miliartuberculose 
leidenden  3Ienschen-  nach  Verabreichung  von  insgesammt  12  g  des  Mittels 
mehrere  erbsengrosse,  tiefe,  wahrscheinlich  aus  hämorrhagischen  l'^rosionen 
hervorgegangene  Schleimhautgeschwüre  des  Magens  gefunden  worden. 
Appetitverlust  erscheint  bisweilen.  Die  nach  äusserlicher  Anw^eudung 
resorbirte  Salicylsäure  kann  ebenfalls  in  den  Magen  hinein  abgeschieden 
werden,  und  den  eben  besprochenen  analoge  Symptome  erzeugen.  Auch 
der  Darm  leidet,  wenngleieh  sehr  viel  seltener  als  der  Magen.  Es 
kommen  Kolikschmerzen  und  Durchfälle  vor,  mehr  nach  Gebrauch  der 
Säure  als  ihres  Natronsalzes,  ("nter  50  Fällen  wurden  letztere  nur  2  Mal 
beobachtet.  Frauen  scheinen  mehr  davon  befallen  zu  werden.  Phthisiker 
bekommen  nach  Salicylklysticren  häufiger  Koliken.  Audi  Darmblutungen 
sind  vereinzeli   gesehen  worden. 

N  e  b  e  n  a\-  i  i' k  u  n  g e  n  a  n  d  i'  r  H  a  u  t. 

Die  Hautexantheme  scheinen  in  vielen  Fällen  wesentlich  ihren  GiMiiid 
in  einer  besonderen  vasomotorischen  Reizbarkeit  der  Haut  zu  haben,  wie 
sie  in  der  Einleitung  geschildert  wurde.  So  wurde  in  einem  Falle  iiach 
Verbrauch  von  22  g  salicylsauren  Natrons  eine  Störung  in  der  vasomo- 
torischen Sphäre  in  der  Art  gesehen,  dass  sich  wandernde,  fleckweise 
Gefässervveiterungen  an  Gesicht,  Hals,  Brust  und  Oberschenkel  bemerk- 
bar machten.  Bisweilen  entsteht  eine  ausgedehnte  cyanotisehe  Färbung 
des  Oberkörpers.  Die  Hautaffectionen  treten  nicht  immer  bald  nach  dem 
ersten,  selbst  consequenten  Salicylgebrauche  auf.  Bisweilen  rufen  spätere 
Dosen  solche  hervor.  Als  Grund  könnte  gelten,  dass  die  ersten  Salicyl- 
dosen  eine  Art  von  cumulativer  Wirkung  entfalten  und  allmälili(^h  eine 
krankhafte  Erregbark<'it  gewisser  Theile  des  Nervensystems  herbeiführen, 
welche  sich  dann  bei  geringen,  erneuten  Gaben  in  den  eigenartigen  Stö- 
rungen kunddebt.  Bei  manchen  dafür  empfänglichen  Menschen  ruft 
Salicylsäure,  genau  so  wie  Chinin,  äusserlich  auf  die  Haut  gebracht, 
die  gleichen  Veränderungen  wie  der  innerliche  Salicylgehrauch  hervor. 
Man  beobachtete: 

1.  Erythem.  Die  Begrenzung  desselben  wechselte  sehr  in  den  bis- 
her mitgetheiltcn  Fällen.  Entweder  breitete  sich  der  Rash,  das  Ery- 
thema  fugax,    nur    über    einzelne  Körpertheile,    wie    das    Gesicht,    die 

1)  Bosch  er,  \Viirtteniber^-.  Corrcspondenzbl.   1S7G.   p.  ]2o. 
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Arme  etc.  aus,  oder  der  ganze  Körper  wurde  von  dem  diffus  auftreten- 
den Exanthem  ergriffen.  Dasselbe  erschien  auch  anfangs  auf  einzehie 
Körpertheile  beschränkt  und  nahm  erst  anmählich  den  ganzen  Körper  in 
Besitz.  Die  Localisirung  gestaltet  sich  bisweilen  eigenartie-.  So  kam  in  l 
einem  Falle  ein  diffuses  Erythem  der  linken  Gesichtshälfte,  der  unteren  f 
Extremitäten  und  der  rechten  Brustseite ').  Gewöhnlich  besteht  dabei 
Jucken,  Prickeln  und  Oedem  einzelner  Theile,  z.  B.  des  Gesichtes,  be- 
sonders der  Augenlider  und  Lii)pen  und  der  Beine.  Die  Heilung  erfolijt 
unter  Al)schilferung. 

Der  Ausschlag  kann  auch  ein  masernartiges  Gepräge  tragen. 
Scharlach  artig  erwies  er  sich  in  einem  Falle,  in  welchem  eine  Woche 
lang  bis  36  g  salicylsaures  Natron  ohne  Nebenwirkungen  gegeben  worden 
waren.  Nach  zweitägiger  Pause  erschienen  Flecke,  als  man  6,5  g  im 
Laufe  eines  Tages  verabfolgte  2).  An  Gesicht,  Hals  und  Rumpf  zeigte 
sich  ein  fast  conlluirendes,  hochrothes  Exanthem,  wälirend  an  den  Armen 
und  Beinen  eine  mehr  fleckige  Röthe  ohne  papulöse  Erhabenheiten  sicht- 
bar wurde.  Erst  r.ach  6  Tagen  verschwand  alles.  Die  Conjunctivae 
waren  geröthet,  ebenso  der  Rachen.  Hände  und  Finder  erschienen  bläu- 
lich verfärbt. 

In  diagnostischer  Hinsicht  ist  die  Unterscheidung  dieses  Salicyl- 
exauthems  von  ausgesprochenen  Formen  von  Scharlach  oder  Masern  uiclu 
schwierig.  Vom  Scharlach  ist  es  zu  unterscheiden  durch  sein  Auftreten  vor 
oder  mit  den  ersten  Fiebererscheinungen,  durch  die  intensive  Röthung  clev 
ganzen  Gesichts,  durch  die  Injection  der  Conjunctiven  und  selbstverstäiullicl! 
durch  den  weiteren  Verlauf;  von  den  Maseru  durch  das  Fehlen  des  Prodre- 
malzustandes  und  der  catarrhalischeu  Symptome  von  Seiten  des  Respirntion^- 
apparats,  durch  die  diffuse  Röthe  an  Gesicht  und  Rumpf,  das  Fehlen  aller 
papuh")sen  Erhabenheiten  etc.  Da  es  aber  auch  anomale  Formen  von  Schar- 
lach giebt,  uud  da  nicht  alle  Fälle  von  ihrem  Beginn  an  sorgfältig,  mit  ther- 
mometrischer  Controlle  untersucht  werden  und  die  frühzeiticre  Erkennung  der 
acuten  Exantheme  ja  so  häufig  von  einschneidender  praktischer  Bedeutung  ist. 
wird  der  sichere  Nachweis  einer  Verursachung  der  Erkrankung  durch  Salicyl- 
säure,  z.  B.  durch  den  Salicylnachweis  im  Harn,  manchmal  von  praktischem 
Werth  sein. 

2.  Mit  Exsudat ion  verbundene  Erytheme. 

Ein  maculo-papulöses  Exanthem  (Erythema  papulatum  . 
an  das  sich  eine  Urticaria  anschloss,  wurde  einmal  beobachtet.  Die 
Papeln  waren  in  diesem  Falle  hauptsächlich  auf  Vorderarm,  Unterschenkel 
und  Fass  locahsirt.  Ein  dem  Erythema  nodosum  ähnlicher  Haut- 
ausschlag, der  auch  die  Lippen  und  die  Schleimhaut  des  3Iundes  befiel, 
trat  jedesmal  ohne  Fieber  bei  einer  Dame  nach  Salicylsäure  auch  dann 
ein,  wenn  das  Mittel  äusserlich  z.  B.  in  Gestalt  einer  Vaginalinjection 
zur  Anwendung  kam. 

3.  Urticaria.  In  einem  Falle  verschlimmerte  sich  ein  solcher 
Quaddelausschlag  trotz  Fortgebrauch  des  Mittels  nicht.  ^Lehrfach  trai 
bei  Wiederholung  der  Salicylmedication  eine  Urticaria  auf,  nachdem  durcli 
die  erste  Anwendung  ein   Erythem  entstanden  war. 

4.  Dermatitis  vesiculosa.  Mit  diesem  Namen  will  ich,  obschon 
sie  verschiedene  anatomische  Grundlagen  haben,  die  unter  verschiedenen 


1)  Heinlein,  Bayer,  ärztl.  Intelligenzblatt.    1878.   April,   p.  145. 

2)  Erb,  Berliner  kin.  Wochenschr.    1884.   No.  29.   p.  445. 
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anderen  Bezeichnungen  mitgetheilten,  blasigen  Salicylexantheme  zusammen- 
fassen, die  entweder  auf  diifus  erythematöser  oder  relativ  intacter  Basis 
entstehen  können.  So  beobachtete  man  mehrfach  einen  Herpes  la- 
bialis i),  und  eine  mit  starkem  Schweisse  erschienene  Miliaria  rubra^). 
Blasenausschläge  zeigten  sich  zuweilen  auch  ganz  locahsirt,  z.  B.  an 
Hand  und  Fuss,  oder  an  den  oberen  und  unteren  Extremitäten  ^j. 

5.  Dermatitis  bullosa  oder  pemphi^oidea.  Dieselbe  bildet 
sich  mit  oder  ohne  Fieber,  auch  schon  nach  kleinen  Salicyldosen  bei  In- 
dividuen mit  besonderer  Idiosynkrasie  bald  nach  dem  EinneJimen  unter 
Brennen  der  Haut.  Sie  kann  als  solche  entstehen  und  kurze  Zeit  bleiben, 
oder  entwickelt  sich  auf  vorher  bereits  entzündeter  Haut,  jedesmal,  wenn 
das  Medicament  eingeführt  wird  an  den  verschiedensten  Körpcrtheilen: 
Gesicht,  hinterer  Ohrgegend,  Lippen,  Handrücken,  Oberarm,  Glutäen, 
Zehen,  Schenkeln,  ja  selbst  am  Perineum  und  den  kleinen  Labien-*).  Die 
Blasen  können  z.  B.  am  Nacken  und  den  seitlichen  Halsgegenden  so 
dicht  stehen,  dass  Haut  kaum  noch  zu  sehen  ist°).  Die  Blasen  besassen 
in  einem  Falle,  in  welchem  nach  Erscheinen  eines  Erythems  durch  4  g 
salicylsauren  Natrons  noch  7  g  verabfolgt  wurden,  .  einen  Durchmesser 
von  ca.  1,5  cm,  hatten  einen  gelblichen,  alkalischen  Inhalt  und  fanden 
sich  besonders  am  Rücken  und  den  Extremitäten  auf  bläulich  rothen 
Flecken.  Nach  3  Tagen  fingen  sie  an  einzutrocknen,  und  dann  folgte 
eine  kleienförmige  Abschuppung,  während  die  Flecke  sich  braun  färbten. 
Bei  diesem  Individuum  lief  ebenfalls  eine  Salicyisalbe  unter  Brennen  ein 
Exanthem  liervor.  Ein  solcher  Ausschlag  kann  aucli  da  auftreten,  wo 
früher  ohne  Nachtheii  Salicylsäure  genommen  worden  war,  und  nach 
wiederholter  Veranlassung  kann  er  an  Stärke  abnehmen. 

6.  Pur|)ura.  Diese  Exanthemform  trat  z.  B.  bei  einer  marastischen 
Person  auf,  nachdem  5  Tage  lang  je  5  g  des  salicylsauren  Natrons  ver- 
abreicht waren.  Die  sehr  juckenden  Petechien,  von  denen  einige  die 
Grösse  eines  Fünfmarkstückes  besassen,  hatten  anfänglich  ihren  Sitz  auf 
dem  Rücken,  verbreiteten  sich  jedoch  am  nächsten  Tage  über  die  Brust, 
Schultern,  Oberarme,  Hüften  und  Oberschenkel.  Im  \'erlaufe  von  acht 
Tagen  wurden  die  Flocke  blasser  und  an  den  erkrankten  Stellen  löste 
sich  dir  Epidermis  in  grossen  Fetzen  ab.  Nach  vollständiger  Restitution 
wurden  5  g  Salicjisäure  in  Kapseln  mit  dem  gleichen  Erfolge  gegeben 6). 

7.  Gangraen.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass  bei  Individuen  mit  be- 
sonderer Empfänglichkeit  für  derartige  Einwirkungen,  die  durch  Salicyl- 
säure hervorgerufenen  vasomotorischen  Störungen  Anlass  zu  örthchem 
Gewebstode  geben  können.  Abgesehen  von  der  Angabe,  dass  Decubitus 
nach  Salicylsäure  eingetreten  sei,  wurde  bei  einem,  an  acutem  Gelenk- 
rheumatismus Leidenden  nach  Verbrauch  von  45  g  in  6  Tagen,  nachdem 
Schmerzen  in  der  rechten  Wade  und  Kälte  im  rechten  Fuss  erschienen 
waren,  am  neunleii  Taue  Brand  am  ganzen  rechten  Fuss  beobachtet, 
während  am  elften   Phleititis    des    linken  Beins,    am  zwölften   Blutungen 


1)  Dixneuf,  i-J(u(le  sur  la  medication  salicylee.   These.    Parfs.   187S. 
2)Lenhartz,  Charite-Annalen,    1885.   Bd.  X.   p.  259. 

3)  Wheeler,  Boston  medic.  and  surgic.  .lourn.    1878.    17.  Oct.    II.    p.  502. 

4)  Raff,  Müncliener  med.  Woclienschr.    1894.   p.  515. 

5)  Bei  er,  Archiv  f.  Dermatol.    1894.   p.  125. 

6)  Freudenborp^,  Berliner  Kim.  Wochonsrhr.    1878.    p.  fi30. 
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aus   Lunge  und  Darm  und    am    dreizelmten  Tage   der  Tod  eintrat.     Bei 
einem  anderen  Kranken  kam    es   nur   zu  Kälte  in  einer  Extremität '). 

Ob  und  inwieweit  das  Auftreten  von  Knoeliennekrose  in  einen 
ursächlichen  Zusammenhang  mit  der  Salicylsäuremedication  gebracht 
werden  kann-),  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  einzige  derartige 
Beobachtung  wurde  als  falsch  gedeutet  bezeichnet.  Bezüglich  des  Aul- 
tretens  von  Oedemen  ist  anzuführen,  dass  dieselben  mit  oder  ohne 
Hautausschläge  erscheinen  und  die  verschiedenartigsten  Körpcrtheile  be- 
fallen können.  Sic  wurden  an  den  Unterarmen  und  Unterschenkeln,  an 
Hand-,  Finger-  und  Fussgelenken,  seltener  am  Oberschenkel,  häufig  im 
Gesicht,  an  den  Augenlidern  und  der  Oberlipj)e  beobachtet.  Vermehrung 
der  Schweisssecretion  kommt  in  etwa  66  pCt.  aller  Fälle  zu  Stande. 
Sie  zeigt  sich  schon  20  bis  30  Minuten  nach  dem  Einnehmen,  seltener 
nach  einigen  Stunden,  fällt  den  Kranken  äusserst  lästig  und  hält  bis- 
weilen mehrere  Stunden  an.  Manche  Kranke  klagen  noch  nach  Tagen 
über  die  Neigung  zum  Schwitzen. 

Störungen  seitens  des  Harn-  und  Geschlechtsapparates. 

Der  Drang  zum  Harnlassen  kann  so  stark  werden,  dass  der  Kranke 
30  Mal  in  einer  Nacht  uriniren  muss.  Gelegentlich  zeigt  sich  für  10 
bis  12  Stunden  Anurie.  Die  Harnmenge  ist  in  Folge  directer  Nieren- 
reizung meistens  erhöht,  und  vermindert,  wenn  der  Reiz  zur  Entzündung 
geführt  hat.  Vereinzelt  war  der  Harn  dunkel  oder  grünlich.  Eine  Links- 
drehung desselben  nach  Aufiudime  von  2 — 3  g  salicylsauren  Natrons  mag- 
ihren  Grund  in  einer  Beimengung  von  Salicin  gehabt  haben.  Bei  Ge- 
sunden und  Kranken  wurde  in  Folge  des  Salicylgebrauches  ein  Harn 
entleert,  der  alkalische  Kupferlösung  reducirte,  aber  keine  andere  Zucker- 
reaction  aufwies.  Trotzdem  kann  nach  grossen  Salicyldosen  eine  merk- 
liche, bald  wieder  schwindende  Glycosurie  auftreten  und  der  Zucker 
durch  Gährung,  Polarisation  etc.  nachweisbar  sein.  Harnsäure  wird  nach 
Einnehmen  von  Salicylsäure  reichlicher  ausgeschieden,  und  die  weissen 
Blutkörperchen  im  Blute  erfahren  eine  beträchtliche  Vermehrung  3).  Re- 
lativ häufig  kommt  ferner  eine,  wahrscheinlich  einer  Nierenreizung  resp, 
Nierenentzündung  entstammende  und  bei  Thieren  experimentell  erzeug- 
bare Albuminurie  schon  nach  kleinen  Dosen  vor.  Eigenthündich  ist 
die  Beobachtung,  dass  ein  Kranker,  der  dieselbe  nach  drei  Dosen  von 
insgesaramt  3  g  bekam,  später  nacli  Verbrauch  von  15  g  in  2  Tagen 
einen  normalen  Harn  entleerte  —  also  auch  hier,  wie  event.  bei  Haut- 
exanthemen eine  Art  Gewöhnung^).  Das  erste  Auftreten  von  Eiweiss 
nach  der  Salicyleinführung  erfolgt  nach  einigen  Stunden  oder  erst  nach 
einigen  Tagen.  Bei  einem  Epispadiäus  erschien  es  nach  10  Stunden,  in 
einem  anderen  Falle  2  Tage  nach  dem  F^ingeben  des  Mittels,  um  2  Tage 
nach  dem  Aussetzen  wieder  zu  verschwinden.  Das  jjrompte  Verschwin- 
den der  Affection  nach  dem  Aussetzen  scheint,  wie  dies  unter  Anderem 
auch  bei  Typhuskranken  beobachtet  wurde,    die  Regel  zu  sein.     Ausser 


1)  Watelet,  Bulletin  gener.  de  Therap.    'i'om.  XCIIL    1877.   p.  o24. 

2)  Lilley,  The  Lancet.   1877.   II.   Xo.  17  u.  18.   p.  fiOG. 

3)  Bohl  and,  Centralbl.  1.  innere  Medicin.    189G.   p.  70. 

4)  Loeb,  Centralbl.  f.  klin.  Medicin.   1883.  No.  37.   p.  593. 
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Eiweiss  sind  noch  liyaline  Cylincler  und  Eiterkörperchcn  im  llani  eines 
Kindes  gefunden  worden,  das  nach  Einnahme  von  0,7  g  Salicylat  zu 
Grunde  gegangen  war^).  Wenig  klar  sind  die  Bedingungen,  unter  denen 
nach  SaiicyJgebrauch  Hämaturie  erscheint,  obschon  dieses  Symptom 
mehrfach  beschrieben  wurde.  In  der  weitaus  grösseren  Zahl  der  Fälle 
handelte  es  sich  ersichtlich  um  unpassende,  zu  hohe  Dosen.  Doch  rufen 
auch  massige  Dosen  hier  und  da  Blutharn  herv4>r. 

Das  Blut  entstammt  sehr  wahrscheinlich  den  Nieren.  ]\leist  ver- 
schwand es  aus  dem  Harn  mit  dem  Aussetzen  des  Mittels.  In  einem 
Falle  bestand  die  Hämaturie  10  Tage  lang.  Nur  bei  einem  mit  Gelenk- 
rheumatismus behafteten  Individuum  machte  man  die  auffällige  Beob- 
achtung, dass  die  Hämaturie  trotz  14tägigen  Fortgebrauchs  des  Mittels 
schnell  schwand  und  sprach  deswegen  die  Meinung  aus-),  dass  es  sich 
nicht  um  eine  Salicylwirkung,  sondern  um  eine  hämorrhagische  Nephritis 
gehandelt  hal)e,  die  den  Ausdruck  eines  in  der  Niere  localisirten  Golenk- 
rheuniatisnuis  darstellen  sollte.  Es  ist  zweifellos,  dass  nach  Verabfolgung 
der  Salicylsäure  bei  Gelenkrheumatismus  am  häufigsten  derartige  Blu- 
tungen entstehen,  aber  auch  solche  aus  anderen  Organen,  wie  Nase, 
Gaumen  etc.,  in  denen  man  gewiss  nicht  eine  Localisation  dieser  In- 
fectionskrankheit  annehmen  kann.  Dazu  kommt,  dass  nach  Salicyl- 
säuregebi-auch  auch  in  anderen  Krankheiten  gelegentlich  ein  blutiger 
Harn  vorkommt,  so  dass  vielleicht  der  Gelenkrheumatismus  eine  beson- 
dere Disposition  für  diese  Salicyl-Nebenwirkung  schafft,  der  Salicylsäure  als 
solcher  aber  eine  die  vasomotorischen  Apparate  beeinflussende  und  direct 
entzündungserregende  Wirkung  zuzuschreiben  ist.  Dementsprechende 
\eränd(Mungen  mit  tödtlichem  Erfolgt'  wurden  mehrfach  nach  Salicyldosen 
gesehen.  In  einem  solchen  Falle  waren  die  Nieren  gross,  die  Oberfläche 
dunkel  geröthet,  mit  reichlicher  Gefässfüllung  auch  auf  dem  Querschnitt 
und  die  Pyramiden  stark  hyperämisch^).  Auch  das  Vorkommen  schwerer 
Nierenentzündung  wird  erwähnt. 

Ganz  vereinzelt  stehen  die  Beobachtungen ■'j,  dass  nach  längerem 
Gebrauche  von  Salicylsäure  ein  Verlust  des  Geschlechtstriebes 
eintreten  kann,  und  demzufolge  die  Salicylsäure  als  ein  wirkliches  Ana- 
phrodisiacum  anzusehen  ist.  Bei  zwei  sonst  gesunden  Männern  wurde 
unter  dem  Einfluss  der  Säure  eine  selbst  noch  mehrere  Wochen  nach 
dem  Aussetzen  derselben  aidialtende  Impotenz  —  wahrseheiidich  nur 
ein  Verlust  der  libido  sexualis  -  -  constatirt. 

Vielfach  wurde  die  Frage  discutirt^),  ob  Salicylsäure  Abort 
hervorrufen  könne?  Mässiggrosse,  nicht  toxisch  wirkende,  aber  län- 
gere Zeit  hindurch  gegebene  Dosen  scheinen  bei  Thieren  nicht  abortiv 
zu  wirken,  (iritssere  Dosen  riefen  jedoch  bei  trächtigen  Kaninchen  stets 
Abort  hervor.  Der  Uebergang  des  Mittels  von  der  Mutter  in  den  Foetus 
erfolgt  auch  bei  Menschen  sicher.  Es  sind  Fälle  berichtet  worden, 
in    denen    ein  Zusammenhang  zwischen  Abort  und  Salicylwirkung  nicht 

\)  Abelin.  Medical  Times  and  Gazette.    13.  Jan.  1877.   p.  41. 

2)  E.  Israel,  Centralbl.  f.  klin.  Medicin.   1884.   Bd.  V.   p.  201. 

3)  Quincke,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1882.   p.  709. 

4)  Dubrisay,  Annales  d'hygiene  publiq.   3.  Serie.    1881.    Tom.  V.   p.  435. 

5)  Schuchanlt,  Corrcspondenzbl.  d.  allg.  ärztl.  Vereins  v.Tliür.  1886.  No.7.— 
Vineberg,  N.  York  Med.  Journ.   1894.  p.  785. 
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gut  von  der  Hand  gewiesen  werden  kann,  wenngleich  auch  andere  Mo- 
mente, wie  Fieber,  für  einen  Abort  vorhanden  waren.  Es  handelte  sich 
meist  um  an  Gelenkrheumatismus  Leidende. 

So  erhielt  eine  im  letzten  ^lonate  Schwangere  vier  Tage  lang  je  10  g 
salicylsaiu'es  Natron.  Am  ersten  Tage  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  wurden 
die  Kindesbewegungen  heftiger  und  nach  34  Stunden  folgte  eine  Fehlgebiu-t. 
In  einem  anderen  Falle  erschien  das  gleiche  Resultat  bei  einer  Person,  bei 
der  vorher  Schwangerschaft  gar  nicht  erkennbar  war,  nach  Aufnahme  von 
8  g  des  Salzes  in  zwei  Dosen.  Bei  einer  anderen  Frau  gab  man,  gerade  weil 
man  Abort  füchtete,  nur  6  g  in  drei  Dosen  innerhalb  24  Stunden.  Schon 
nach  der  zweiten  Dosis  erfolgten  Kolikschmerzen  und  Abort.  Man  sah  ferner 
in  einem  Falle,  1^/4  Stunden  nach  Verabfolgung  von  3  g  des  Xatriumsalicylat, 
und  bei  zwei  im  2.  resp.  4.  Monate  schwangeren  Frauen  nach  Tagesdosen  von 
3  g  dieses  Ereigniss  eintreten,  während  es  in  einem  andern  erst  7  Tage  nach 
dem  Aussetzen  der  Salicylmedication  erschien. 

Dass  für  das  Zustandekommen  einer  solchen  Wirkung,  aur-h  abge- 
sehen von  der  Höhe  der  Dosis,  besondere  individuelle  Umstände  mass- 
gebend sein  müssen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  besonders  angesichts  der 
Thatsache.  dass  oft  trotz  grosser  Salicyldosen  bei  Schwangeren  z.  B. 
nach  Verbrauch  von  4  g  täglich  zwei  Wochen  lang,  kein  Abort  eintrat. 
Immerhin  ist  in  jedem  Falle  Vorsicht  am  Platze.  Aehnlich  liegen  die 
Verhältnisse  bezüglich  des  Zustandekommens  von  Gebärmutterblu- 
tungen, oder  des  Auftretens  von  verstärkten  und  länger  anhaltenden 
Menstruationsblutungen  unter  dem  Einilusse  von  Salicylaten.  So  wird 
mitgetheilt,  dass  eine  an  Gelenkrheumatismus  Leidende,  jedesmal  wenn 
sie  Natrium  salicylicum  nahm,  Metrorrhagieen  bekam,  die  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  aufhörten.  Bei  einer  anderen  sah  man  am  vierten 
Tage  nach  Verabfolgung  des  Präparates  Blutungen  erscheinen.  Li  6  von 
14  Fällen  erfolgte  nach  3  g  Salicylsäure  täglich  Verstärkung  bestehender 
oder  Wiedereintritt  der  schon  sistirten  Blutung.  In  einem  Falle  trat 
tödtliche  Blutung  am  fünften  Tage  post  partum  in  Folge  der  Salicyl- 
säure ein^).  Eine  andere  Frau  bekam  nach  der  2. — 4.  Salicyldosis 
Kreuzschmerzen,  welche  ihr  Sitzen,  Liegen  wie  Stehen  gleichmässig  er- 
schwerten. Die  Menstruation  dauerte  bis  zur  doppelten  Zeit,  war  unge- 
mein reichlich  und  ging  mit  Schmerzen  einher-). 

Blutungen  sind  auch  aus  anderen  Gefässbezirken  zur  Beobachtung 
gekommen.  Fnter  174  Kranken  constatirte  man  in  6  pCt.  Häraorrha- 
gieen^).  Nasenbluten  erschien  in  14 — 30  pCt.  einzelner  Bcobachtungs- 
reihen.  Dasselbe  kann  so  stark  werden,  dass  die  Tamponade  erforder- 
lich wird.  Die  verabfolgten  Dosen  brauchen  nicht  sehr  gross  zu  sein. 
Neben  der  Epistaxis  kommen  bisweilen  Ohrensausen,  Kopfschmerzen  und 
andere  cerebrale  Symptome  vor.  Es  waren  einem  Manne  stündlich 
0,6  g  Salicylsäure  gegeben  worden.  In  der  zwölften  Stunde  zeigte  sich 
leichte  Epistaxis,  in  der  siebzehnten  entstanden  Ohrenklinüen,  starkes 
Nasenbluten  und  Delirien  melancholischer  Natur.  Die  Körpertemperatur 
war  erhöht,  und  Prostration  machte  sich  bemerkbar.  Es  erfolgte  Kesti- 
tution.  Auch  Blutungen  aus  dem  Munde,  Schlünde,  Magen  und 
Darm  sind  beschrieben  worden.    Besonders  im  Abdominaltyphus  ist  die 


1)  Wacker,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1889.   Xo.  39. 

2)  Linhart,  Wiener  med.  Presse.   1889.  Xo.  49.  p.  1939. 

3)  Lauriston  E.  Shaw,  The  Lancet.   1889.   I.   19.  .lanuary, 
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Gefahr    der    letzteren    gross    und    deswegen    von   der  Verabfolgiino-   der 
>alicylate  hierbei  möglichst  Abstand  zu  nehmen.  "     " 

Störungen  am  Herzen,  der  Athraung  und  der  Körperwärme. 

Die  Veränderung  des  Pulses  nacli  Salicvlsäure  ähnelt  der  durch 
(  arbolsaure  erzeugten.  Sowohl  nach  Einführung,- in  den  Magen  als  nach 
äusserer  Anwendung  grosser  und  kleiner  Dosen  entsteht  eine,  bisweUen 
sehr  starke  ^ermehrung  der  Schläge.  So  beobachtete  man  nach  3,6  g  in 
l:?  Stunden  eine  Frequenz  von  160 1),  in  einem  anderen  Falle  einen  un- 
zaJilbaren  Puls.  Dabei  kann  er  schwach,  fadenförmig,  dicrot,  unreo-el- 
rnassig  und  zeitweilig  .intermittirend  sein.  Dieses  Verhalten  kennzeichnet 
Mch  besonders  deswegen  als  abnorm,  weil  man  gewöhnlich  etwa  1  bis 
•'  Munden  nach  dem  Einnehmen  der  Salicylsäure  eine  Verringeruni;-  der 
luiszahl   tur   1  —  2  Stunden  beobachtet. 

Colla|)szustände  nach  diesem  Medicament  können  verschiedene 
(nade  autweiscn  und  mir  Athmungsstörungen  und  Krämpfen  verbunden 
seui.  Die  leichten  Anfälle  sind  am  häufigsten.  Der  Eintritt  geschieht 
meist  plötzlich,  das  Gesicht  wird  dabei  bleich,  auch  wohl  cyanotisch 
und  die  Haut  kühl.  Bei  einem  Individuum  wurde  hierbei  in  zwei  ge- 
trennten Anfällen  ein  systolisches  Geräusch  am  Herzen  wa^irgenommen^) 
Der  ungewöhnliche,  aber  beobachtete  Ausgang  eines  solchen  Collapses 
ist  der  Tod.  ^ 

Eigenthümlich   sind  die  häufigen,  an  der  Atbuuing  vorkommenden 
I  Störungen,  an  denen  wahrscheinlich,  neben  wirklichen  Veränderungen  in 
den  Luftwegen    auch    eine    directe  Erregung   der  Centralorgane  der  Re- 
spiration betheiligt  ist  und  die  theilweise  auch  experimentell  bei  Thieren 
erzeugt   werden    kann^i.     Directe  Berührung    von  Salicvlstaub    mit    den 
Luftwegen   kann  Hliinitis,    Bronchitis  und  asthmatische  ^Beschwerden  er- 
zeugen.    Man    beobachtet    eine  auffallende,    sehr  hochgradige,   mit   Ein- 
.  Ziehung    der  untersten  Rippen,    innerer  Unruhe  und  Angstgefühl  einher- 
gehende Dyspnoe.     Die  Athmung  wird   schnaufend    und  stöhnend;    Tra- 
i  chealrasseln  begleitet,  und  Hustenparoxvsmen  unterbrechen  sie.    Zeitweilig 
jWird    sie    wieder    normal.     Auch    den  Cheyne-Stokes'schen  Athemtypus 
I  beobachtet    man   hin   und  wieder  hierbei.     Diese  Salicyldyspnoe  ent- 
; steht    nach    massigen,    wie    nach    grossen,    aber  häufiger  und  intensiver 
jnach  mehrmaligen  wie  einmaligen  Dosen,   sicherlich  aber  nur  bei  hierzu 
besonders    prädisponirten    Individuen.     Bei    einer  Frau    sah    man    nach 
|emer  sehr  grossen  Dosis  (15  g)  die  Athmung,  was  das  Gewöhnbche  ist, 
inicht    in   der  Frequenz   erhöht,    aber  sie  ging  so  geräuschvoll  vor  sich, 
'dass  man  es  weit  hörte.    Die  Kranke  schnappte  in  halbsitzender  Stellung 
inach  Luft    und    stiess    sie  wieder  ebenso  gewaltsam  aus.     Der  Zustand 
izeigte  Aehnlichkeit  mit  dem  Keuchen  eines  Hundes.    Meist  ist  die  sub- 
lective  Empfindung  des  Erstickens  vorhanden^}.    Auch  vereint  mit  Collaps 
wurde    diese,    unter    Zuhülfenahme    der    accessorischen    Athemmuskein 
ablaufende,    den    ganzon    P.rustkasten     in    heftige    Thätigkcit    setzende 

1)  Goodhart,  Brit.  med.  .lourn.    1880.   24.  Jan.   p.  130. 

2)  London,  JJerliner  Idin.  Wocliensclir.    1883.   No.  16.   p.  241. 

3)  Bochefontaine,  Compt.  rend.  hebd.  de  la  Societe  deBiologie.  1884.  p.414. 
4;  Weclv-erling,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.   1877.   Bd.  19.   p.  319. 
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Nebenwirkung'  nach  Verbrauch  von  8  g  salicvlsauren  Xatrons  in  4  Stunden 
gesehen. 

Das  Wesentliche  dieser  Störung  ist  eine  sonst  seilen  in  dieser  In- 
tensität vorkommende  Vertiefung  der  Athmung,  so  dass  die  Verschiebung 
der  unteren  Lungengrenze  4 — 5  cm  betragen  kann.  Sie  hat  die  grösste 
Aehnliclikeit  mit  der  das  Coma  diabeticum  einleitenden  Respirations- 
störung. Diagnostisch  zu  verwerthen  ist  die  Dauer,  der  Verlauf  und  die 
Coincidenz  mit  der  Medication.  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  schwin- 
den die  Symptome  bald  wieder.  Doch  können  dieselben  auch,  wie  es 
scheint,  zu  einem  tödtlichen  Ausgange  führen.  Ist  der  acute  Gelenk- 
rheumatismus mit  Lungenerkrankung  complicirt,  so  wird  die  letztere 
nach  Salicylverabfolgung  schlimmer. 

Eine  paradoxe  Temperatursteigerung  entsteht  wie  bei  den 
meisten  antipyretischen  Mitteln  nach  Salicylanwendung,  bisweilen  unab- 
hängig von  der  Höhe  der  Dosis.  Sie  zeigt  sich  ^U — 1  Stunde  nach 
dem  Einnehmen  und  wird  gewöhnlich  von  einem,  manchmal  über  eine 
Stunde  anhaltenden  i)  Schüttelfrost  eingeleitet.  Diesem  folgt  starkes 
Hitzegefühl  und  Ansteigen  der  Körpertemperatur  selbst  bis  auf  4PC. 
i\uf  dieser  Höhe  kann  das  Fieber  bis  zu  zwei  Tagen  bleiben-),  um  dann 
spontan  zu  verschwinden.  In  diesen  Fällen  fehlt,  was  mir  auffiel, 
meistens  die  -^ sonst  nach  Salicylsäure  ziemlich  regelmässig  auftretende 
Schweisssecretion.  Die  Individuen,  die  einmal  durch  eine  gewisse  Dosis 
eine  solche  conträre  Wirkung  des  fieberhemmenden  ]\Iittels  aufweisen, 
erkranken  jedesmal  nach  Verabfolgung  desselben  in  ähnlicher  Weise,  auch 
wenn  die  Dosis  verringert  wird.  So  trat  in  einem  Falle  zum  ersten 
j\lalo  nach  6,5  g  Salicylsäure  das  Fieber  auf,  während  es  später  auch 
nach  1,0  g  Natr.  salicyl.  erschien.  Als  seltene  Abweichung  von  diesem 
Verhalten  ist  anzuführen,  dass  Verringerung  der  Dose  z.  B.  von  1  g 
auf  0,5  g  diese  Nebenwirkung  nicht  wieder  auftreten  Hess.  Selten  ist 
das  Salicylfieber  mit  Hautausschlägen,  oder  mit  psychischer  Erregung 
und  Krämpfen  vereint.  Ob  eine  solche  Hyperthermie  an  sich,  wie  an- 
genommen wurde,  zum  Tode  führen  kann,  möchte  ich  bezweifeln.  The- 
rapeutisch gegen  dieselbe  einzuschreiten  ist  überllüssig,  da  sie  nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  spontan  schwindet.  Chinin  setzte  sie  in  einem 
Falle  herab.  Bei  Cyanose  und  Gehirnstörungen  kann  die  Körperwärme 
auch  subnormal  sein. 

Sprachstörungen  in  Gestalt  von  Schwerfälligkeit  beim  Sprechen, 
Stottern  und  Heiserkeit  nach  Gebrauch  von  Salicylsäure  sind  mehrfach 
beschrieben  worden  3). 

Nebenwirkungen  in  Sinnesorganen  und  Nervensystem. 

Seitens  der  Augen  beobachtet  man  Pupillenerweiterung  un( 
Strabismus  divergens.  Doch  kommt  auch  Myosis  vor.  Sie  erschiei 
z.  B.  8  Stunden  nach  dem  Beginn  der  Salicylatanwendung  gleichzeitii 
mit  Verlust    der  Pupillenreaction    auf  directen  Lichtreiz.     Der   abnorm( 


1)  Baruch,  Berliner  klin.  AVochenschr.    1883.   No.  23. 

2)  Luermann,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1876.   p.  477. 

3)  Petersen,    Deutsche  med.  Wochenschr.    1877.    p.  13  u.  29.    —    Koelinj 
Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.    1897.   Ko.  16.  , 
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Zustand  schwand  22  Stunden  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels,  erneuter  Ge- 
brauch Jiess  ilin  wieder  eintreten,  und  zwar  wie  beim  ersten  Mal  verbunden 
mit  Störungen  im  Gehörorgane ^i.  Flimmern  vor  den  Augen  und  Schwach- 
sichtigkcit  können  für  sich  allein  vorhanden  sein  und  die  letztere  selbst 
noch  nach  dem  Aussetzen  eine  Zeit  lang  bestehen  bleiben.  Sie  stellen 
die  häufigste  Nebenwirkung  der  Salicylsäure  am  Auge  dar.  Ophthal- 
moskopisch wurde  bei  einer  Herabminderung^der  Sehschärfe  eine  Ver- 
engerung der  Xetzhautgefässe  in  ähnlicher,  wenn  auch  geringerer  Weise 
wie  beim  Chinin  beobachtet-).  Eine  Frau,  die  in  10  Stunden  8  g  sa- 
licylsaures  Natrium  nahm,  war,  als  sie  drei  Stunden  nach  der  letzten 
Dosis  aus  dem  Schlafe  erwachte,  blind.  Hier  war  der  Augenhintergrund 
normal.     Die  Blindheit  schwand  nach  10  Stunden. 

Seitens  des  Gehörorgans  erscheint  Ohrensausen  etwa  in  54  bis 
60  pCt.  aller  Fälle.  Die  Individualität  üljt  hierbei  nicht  nur  in  Bezug 
auf  das  Auftreten,  sondern  auch  auf  die  Stärke  des  Symptoms  einen 
Einfluss  auf.  Solche  subjectiven  Geräusche  schwinden  meist,  aber  nicht 
immer  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Es  sind  Fälle  bekannt,  in 
denen  dieselben  mehrere  Jahre  lang  mit  und  ohne  intermittirenden 
Charakter  bestehen  bleiben.  Neben  dem  Ohrensausen  kann  Schwer- 
hörigkeit resp.  Taubheit  bestehen.    Die  Kopfknochenleituhg  kann  fehlen. 

Versuche  an  Thioren  ersahen,  dass  Fütterung  mit  grösseren  Salicylsäure- 
gabeii  Hy[)präniie  in  unmittelljarer  Nähe  des  Trommelfelles,  und  Entzündung 
des  letzteren  in  seiner  oberen  Partie  hervorrufe.  Die  Paukenschleinihaut  zeigte 
sich  einseitig  oder  doppelseitig  glanzlos  und  verschiedentlich  mit  Ecchymosen 
versehen.  In  mehreren  Fällen  fand  sich  nach  Eröffnung  des  Labyrinths  in- 
tensive Röthung  an  der  inneren  Fläche  des  Steigbügels  und  im  Vestibulum, 
das  mit  einer  röthlichen  Flüssigkeit  gefüllt  war.  Auch  die  Endo-  und  Peri- 
lymphe der  Schnecke  zeigte  dieselbe  röthliche  Färbung'^). 

Bei  Menschen  sind  pathologische  Veränderungen  im  Ohr 
mehrfach  gefunden  worden.  Bei  einem  Manne,  der  durch  Gebraucli  von 
salicylsaurem  Natron  taub  geworden  war,  fand  sich  die  Schnecke  gesund, 
aber  in  den  Bogengängen  der  ganze  |)erilym|)hatische  Raum  mit  Binde- 
gewebsbündeln  von  verschiedener  Dicke  erfüllt.  Nach  Tagesdosen  von 
7 — 10  g  und  einem  Gesammtverbrauch  von  60—90  g  Natriumsalicylat 
fanden  sich  Trübungen  und  Verdickungen  des  Trommelfells.  Man  hat 
somit  wahrscheinlich  —  dies  stimmt  auch  mit  dem  anderweitigen  Ver- 
halten der  Salicylsäure  überein  —  die  Frsache  der  beschriebenen  Ver- 
änderungen in  vasomotorischen  Störungen  zu  suchen.  Dieselben  können 
sich  nicht  nur  als  kurzdauernde  Hyperämie,  sondern  auch  als  Gefäss- 
lähmung  mit  Stauung  und  Exsudation  in  den  verschiedenen  Gewebs- 
theilen  des  Gehörorgans  darstellen.  Die  Annahme,  dass  das  Ohrensausen 
nicht  Folge  von  (Jirculationsstörungen,  sondern  von  directer  Erregung 
von  Hörnerven  abhängt-*),  scheint  mir  weniger  berechtigt  zu  sein. 

x\phasie  wurde  bei  einem  typhuskranken  Kinde  nach  viermaliger 
Darreichung  von  je  0,5  g  des  salicylsauren  Am.mons  beobachtet. 
In  mannigfaltiger,    bei    den    verschiedenen   Individuen  der  Art    und    der 


1)  Gibson  and  Kelkin,  Practitioner.    18S9.   Januar4.   p.  17. 

2)  Knapp,  Wiener  med.  ^Vocllensch^,   1881.   p.  1237. 

3)  K-irchner,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1S81.   p.  72G. 

4)  See,  L'Cnion  medicale.   1877.  No.  77. 
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Intensität  des  Auftretens  nach  sehr  wechselnder  Weise,  kommen  Stö- 
rungen im  Oentralnervensystem  durch  Salicylsäure  zu  Stande. 
Allgemeines  Schwächegefühl  und  die  Empfindung  einer  tieferen  Un- 
behaglichkeit  gesellen  sich  zu  anfallsweise  auftretendem  oder  ununter- 
brochen anhaltendem  Kopfschmerz,  der  localisirt  in  der  Stirngegend  oder 
über  den  ganzen  Kopf  verbreitet  sein  und  sich  als  reissender  Schmerz, 
oder  als  Druck  oder  als  Gefühl  von  Klopfen  im  Kopf  darstellen  kann. 
Schwindel  wurde  unter  50  Fällen  14  Mal  beobachtet.  Hallucinationen 
des  Gesichts  und  Gehörs  kommen  für  sich  allein  ohne  weitere  Erregungs- 
zustände selten  vor,  dagegen  häulig  Eingenoramensein  des  Kopfes,  Ge- 
dächtnissschwäche und  eine  auffallende  Schläfrigkeit. 

Diese  depressiven  Erscheinungen  können  sich  beim  Hinzutreten  anderer 
ähnlicher  zu  einem  beängstigenden  Bilde  gestalten.  So  erschienen  in  einem 
Falle  nach  Verbrauch  von  lOS  g  in  ca.  6  Wochen,  nachdem  schon  früher  120g 
in  22  Tagen  ohne  Nachtheil  verbraucht  waren,  neben  den  ebengenannten  Sym- 
ptomen noch  Unsicherheit  in  den  Bewegungen,  Tremor  der  Hände,  Vernach- 
lässigung der  Haltung  und  Kleidung,  eine  theilnahmlose  gleichgültige  Stim- 
mung, während  die  Intelligenz  nicht  gestört  war.  Ehe  man  an  einen  Zu- 
sanjmenhang  dieses  Zustandes  mit  der  Salicylsäure  dachte,  war  sogar  seitens 
eines  Specialisten  der  Verdacht  auf  Dementia  paralytica  vorhanden.  Nach  dem 
Aussetzen  des  Mittels  trat  Restitution  ein. 

Bei  einzelnen  Menschen  erscheinen  local  anästhetische  Herde 
an  verschiedenen  Körperstellen,  z.  B.  an  den  Füssen,  am  Gaumensegel 
und  der  Urethra.  Während  rein  comatöse  Zustände  selten  auftreten, 
sind  Depressionszustände,  auch  gefolgt  von  psychischer  Erregung, 
nicht  ungewöhnlich.  So  sah  man  bei  einer  anämischen,  an  Gelenk- 
rheumatismus leidenden  Frau,  die  in  10  Tagen  18  g  Natriumsalicylat 
verbraucht  hatte,  nachdem  die  eigentlichen  Krankheitserscheinungen  ge- 
wichen waren,  plötzlich  am  11.  Tage  tiefe,  geistige  Depression  eintreten, 
die  am  12.  Tage  in  Aufregung  überging.  Dieselbe  stellte  sich  als  De- 
lirium mit  vorwiegend  erotischem  Charakter  dar,  war  mit  Hallucinationen 
des  Gesichts  und  Gehörs  verbunden  und  verschwand  nach  3  Tagen  aut 
Gebrauch  von  Bromkalium.  Bei  Diabetikern  fand  man  einen  l)is  an 
Stupor  grenzenden  Grad  von  Benommenheit  des  Sensoriums,  Schwanken, 
Straucheln,  Stürzen i). 

Primäre  Erregungszustände  ohne  vorangegangenes  depressives 
Stadium  kommen  bei  Personen,  die  für  Salicylsäure  sehr  empfindlich 
sind,  meist  nach  grossen  Gaben  derselben  vor.  Trinker,  Diabetiker  und 
Frauen  scheinen  hierfür  prädisponirt  zu  sein.  In  manchen  Fällen  stellen 
sich  dieselben  als  heiteres  Delirium  dar^).  Eine  lärmende  Fröhlichkeit 
erfasst  die  Kranken,  sie  jubeln,  singen,  lassen  aber  an  ihren  weiteren 
Aeusserungen  alsbald  erkennen,  dass  sie  unter  dem  Einflüsse  von  Sinnes- 
täuschungen stehen.  Sie  hören  z.  B.  Engel  .  musiciren,  sehen  fremde 
Leute,  und  werden  auch  von  Illusionen  heimgesucht.  Andere  verfaller 
in  Zustände,  die  einem  leichten  Fieberdelirium  ähnlich  sind.  Sie  träumen 
leldiaft,  sprechen  im  Schlafe  mit  ihren  Traumbildern,  spinnen  dieselben 
auch  wohl  noch  fort,  wenn  sie  erwacht  sind,  bleiben  den  Tag  über  bei 
nommen,    wissen    aber  auch,    dass    sie    nur    phantasirt    haben ^).     Nocl 


1)  Bartels,  Deutsche  med.  Woclienschr.   1878.   No.  .3211. 

2)  Diehl,  Württemb.  ärztl.  Correspondenzblatt.    1879.   No.  5.   p.  33. 

3)  Krueg.  Wiener  med.  Presse.   1886.  No.  13.  p.  405. 
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andere  werden  alsbald  schlaflos,  verworren,  lassen  Wahnvorstellungen 
erkennen,  schelten  und  zanken,  hören  Geschrei,  das  Geräusch  des  Sensen- 
schärfens,  Singen  und  Klavierspielen.  Einem  Kranken  schienen  die  Wand- 
bilder körperlich  zu  werden  und  sich  zu  bewegen.  Verfolgunffsdelirien 
sind  die  Folgen  solcher  Sinnestäuschungeji.  Nahrung  oder  Medicamente 
werden  zurückgewiesen,  vielleicht  veranlasst  durch  die  Vorstellung,  dass 
dieselben  Gift  enthalten.  Hierbei  giebt  sich  bisweilen  ein  gesteigerter 
Bewegungsdrang  als  übermässige  Thätigkeit  der\4rme  und  Beine  kund. 
Bei  Wöchnerinnen  kann  ein  'solcher  Zustand  mit  Puerperalmanie  und 
sonst  auch  mit  Delirium  tremens  verwechselt  werden  i).  In  leichten 
Fällen  schwinden  die  Erscheinungen  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels, 
während  sie  in  schweren,  trotz  des  Fortlassens,  entweder  noch  einige 
Tage  bestehen  bleiben  oder  überhaupt  nicht  mehr  weichen.  Bei  einem 
an  Polyarthritis  leidenden  Manne  stellten  sich  nach  5  g  in  7  Stunden, 
nachdem  Ohrensausen  und  Kopfschmerzen  vorangegangen  waren,  die 
maniakalischen  Anfälle  bei  vollständiger  ßewusstlosigkeit  und  gesunkener 
Körperwärme  anfallsweise  ein 2).  Ausgänge  in  bleibende  Geisteskrank- 
heit sind  berichtet.  In  einem  derartigen  Falle  erfolgte  der  Tod  in  .Me- 
lancholie. 

An  Stelle  der  psychischen  können  sich  auch  lähmungs-  und  erregungs- 
artige motorische  Störungen  herausbilden.  So  beobachtete  man  bei 
intactem  Sehvermögen  neben  Unsicherheit  in  der  Bewegung  ein  pareti- 
sches  Hinüberhängen  des  Körpers  nach  einer  Seite  und  Anstossen  an 
Gegenstände 3),  in  einem  anderen  Falle  eine  transitorische  Hemiplegie, 
und  bei  einem  Diabetiker  Hemiparese.  Andererseits  wurde  auch  von 
einem  tonischen  Krampf  der  Arme  und  Beine  nach  der  Salicylmedication 
berichtet.  Die  Gelenke,  die  vorher  normal  waren,  wurden  steif,  und 
Arme  und  Beine  eine  Stunde  lang  so  gestreckt,  dass  sie  nicht  bewegt 
werden  konnten,  und  der  Versuch  einer  Beugung  die  Kranke  laut  au"f- 
schreien  liess.  Auch  der  Rücken  verhielt  sich  wie  bei  Tetanus.  Ein 
cclamptischer  Anfall  mit  V4  stündiger  Bewusstlosigkeit  und  einzelnen 
tetanischen  Stössen  entstand  nach  Verbrauch  von  6  g  in  a  Stunden. 
Nach  der  Resorption  des  Mittels  von  einer  Wundhöhle  aus  sah  man 
klonische  Krämpfe  neben  ünbesinnlichkeit  und  anderen  Störungen  und 
localisirte  Zuckungen  in  den  Gesichtsmuskeln  nach  kleinen  Dosen  von 
salicylsaurem  Ammen   bei  einem  an  Typhus  erkrankten  Kinde  auftreten. 

Prophylaxe  und  Therapie   der  Nebenwirkungen. 

Wenn  auch  die  bisher  bericliteten  Nebenwirkun,i::en  für  ihr  Entstehen  eine 
gewisse,  nur  zum  Tlieil  erkennbare  Disposition  des  Individuums  voraussetzen, 
>o  lassen  sich  doch  aus  deji  vielen  derartigen  Vorkommnissen  einige  Schlüsse 
iH'hen.  die  für  die  Prophylaxe  der  Nebenwirkungen  von  Bedeutung  sein 
■cöniien.  So  würde  bei  Kindern  wegen  der  Gefahr  des  Collapses  von  vorn- 
lerein  die  grösste  Vorsieht  in  P>ezug  auf  die  Verabfolgung  von  Salicylaten  zu 
Jeachten  sein,  und  bei  nicht  ^anz  unversehrten  Nieren  ist  ebenfalls  die  Salicyl-' 
nedication  wegen  der  gehinderten  Ausscheidung  mit  Gefahren  verbunden. 
'>s  ist  ein  schlecliter  Path,    der    ertheilt  wunh',    da  wo    eine  Neplu-itis  acuta 

Ij  Wagner,  Wiener  Klin.  Wochenschr.    1888.   No.  38.   p.  778. 
'2)  Koelin,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.    1896.    16. 
3)  Müller,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1877.  p.  29. 

I      L.  Lewin,  I)ic  Nebenwirkiinßoii  der  Atziieimittel.    3.  Aufl.  on 
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den  acuten  Gelenkrheumatismus  complicirt,  dreist  Xatriumsalicyiat  zu  verab- 
folgen, da  dieses  einmal  angeblich  einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Zustand 
der  ]^ieren  ausgeübt  habe.  Bestehende  Gehirnstörungeu,  nervöse  Disposi- 
tion. Alkoholismus,  Lungenleiden,  Endocarditis  und  vielleicht  auch  gich- 
tische Tophi,  wegen  der  Gefahr  der  gesteigerten  Harnsäureproduction,  sollten 
vielleicht  als  Contraindication  für  Salicylsäure,  jedenfalls  aber  als 
Vorsicht  erheischende  Momente  betrachtet  werden.  Yorliandene,  sch.leichende 
Mittelohraffectioneu  exacerbiren  sehr  leicht  durch  Salicylsäure.  Contraindicirt 
soll  der  Gebrauch  des  Mittels  bei  Abdominaltyphus  mit  Gehirnsym- 
ptomen sein.  Natriumsalicylat  ist  nicht  geeignet  die  bestehende  Cerebral- 
erkrankung  zu  mindern.  \N'ährend  es  die  Haut  abkühlt,  legt  es  der  Arbeit 
der  Nervenapparate,  des  Herzens  und  der  Lunge  schwer  zu  beseitigende  Hin 
dernisse  in  den  Weg.  Ohrensausen,  Schwerhörigkeit  und  Schwindelgefühl 
addiren  sich  zu  den  schon  vorhandenen.  Der  soeben  noch  leidlich  sensoriell 
freie  Kranke  verfällt  in  Delirien  oder  Sopor,  aus  dem  er  nicht  zu  erwecken 
ist^).  Besondere  Rücksichtnahme  ist  der  Dosirung  zu  schenken.  So  grosse 
Dosp]!  werden  jetzt  glücklicherweise  nicht  mehr  verabfolgt  wie  zur  Zeit  der 
Einführung  des  Mittels.  Trotzdem  kommen  unerwünschte  Wirkungen  durch 
zu  grosse  .Mengen  noch  immer  vor.  Kleine  Dosen  leisten  auch  bei  dem  acuten 
Gelenkrheumatismus  was  an  Einwirkung  verlangt  wird  und  verringern  die 
Möglichkeit  von  Nebenwirkungen  besonders  seitens  der  Sinnesorgane^)  um 
ein  ganz  Beträchtliches.  F 

Prophylaktisch  suchte    man    einige    der  Salicylnebenwirkungen  durch 
anderweitige  Zusätze    zu    dem  Mittel  zu  bekämpfen.     Um    der  Lebelkeit  uuc 
dem  Widerwillen  vorzubeugen,    soll    man    nicht  concentrirte  Natriumsalicylat- 
lösung,  sondern  das  verordnete  Quantum    in  einer  halben  Tasse  Wassers  trinj 
ken  lassen,  da  der  eigenthümlich  süsslich  herbe  Geschmack,    welchen  es  veri 
ursacht,    dadurch    bedeutend    abgeschwächt    wird.     Zusatz    von    etwas    Ruiu 
Cognac    oder    Chloroformwasser    begegnet    in    etwas    dem  Erbrechen,    ebensi 
Nachtrinkenlassen    von  viel  Milch.     Gegen    die  Ausbildung    von  Hy])erämi(i 
und  Gefässlähmung    im    Gehörorgan    soll   die  Verbindung  von  Natriumsalil 
cylat  mit  Seeale  cornutum    schützen.     Unter    87    so    behandelten  Kranken 
(Gelenkrheumatismus,  Puerperalfieber  etc.)  blieben  66  frei  von  GehürstörungeDi 
aber  andere  bekamen  sie  doch,   .so  dass  eine  Verlässlichkeit  diesem  Vorgehei{ 
nicht  zukommt.    Für  unerlaubt  halte  ich  den  Gebrauch  dieses  Arzneigemische  i 
bei  Schwangeren.     Auch  die  Digitalis  ist  zur  ev.  prophylaktischen  Beseiti 
gung  des  Ohrensausens  und  cerebraler  Erscheinungen  empfohlen  worden.     Hn 
das  Gehörvermögen  gelitten,  so  darf  der  Zustand  sich  nicht  selbst  überlassi 
bleiben,  in  der  Hoffnung,  dass  er  sich  wieder  von  selbst  bessern  werde,    ^la 
wird  in  dem  einen  Falle  veranlasst  sein,  antiphlogistisch  durch  Blutentziehun 
oder  Anw"endung    von  Jodtinctur,    oder    grauer  Salbe    in    der  Umgebung    il' 
Ohres  zu  verfahren,  in  einem  anderen,  wo  es  sich  um  chronische  Schwellung- 
zustände in  der  Paukenhöhle  handelt,  können  günstige  Resultate  durch  waim 
Kochsalz-  und  Salmiakdämpfe,    die  per  tubas    in  die  Paukenhöhle   zu  treibe 
sind,  erzielt  werden.     Auch  2 — 3  pCt.  Lösungen    der    genannten  Stoffe,    odei 
2  pCt.  Lösung  von  Jodkalium  oder  Argentum  nitricum  dienen  diesem  Zweckcj 
Bei    sehr    lästigen  Ohrgeräuschen    mit    verminderter   Perceptionsfähigkeit    dfj 
Nerv,  aciisticus  für  die  Kopf  knochenleitung,  wo  es  sich  also  um  eine  AÖ'ectio 
des  nervösen  Endapparates  handelt,    erzielt  man  durch  den  constanten  Strei 
noch  zuweilen  Erfolge.     Die  Anwendung  der  Luftdouche  und  zeitweise   hiji' 
tioneu  einer  etwa  3proc.  Chloralhydratlösung  per  tubam    in    die  Paukenhöh 
beseitigte    in    einem  Falle    die  Schwerhörigkeit,    Hess    aber    das  Ohrensaust 
bestehen  3). 


1)  Stricker,  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.   Bd.  6.    1877.   p.  181. 

2)  Voltolini,  Monatsschr.  f.  Ohrenheilkunde.   1882.  Xo.  10. 

3)  Schwab  ach,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1884.  Xo.  11. 
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Oleum  Gaultheriae.  Das  aus  Gaultheria  prociimbeiis  gewonnene 
W'intergreenül  besteht  im  Wesentlichen  aus  Saücylsäuremethylester.  Es 
wird  von  der  Haut  aus  resorbirt  und  in  24  Stunden  zu  ca.  80  pCt.  durch  den 
Harn,  ein  Theil  auch  durch  den  Darm  ausgeschieden.  Sein  Geschmack  ist 
brennend,  kratzig.  Im  Magen  entsteht  ein  fast  als  Schmerz  empfundenes 
Wärmegefühl.  Während  von  einigen  Beobachtern  die  Toleranz  der  Kranken 
für  dieses  Mittel  gerühmt  wird,  sahen  andere  den  Appetit  in  kurzer  Zeit  da- 
durch verloren  gehen  und  das  Mittel  auch  sonst  schlecht  auf  den  Verdauungs- 
apparat einwirken!).  Nausea  und  Erbrechen  ist  nach  grösseren  Dosen  als 
0,6  g  zweistündlich  beobachtet  worden.  Länger  dauernde  Anwendung  soll 
gastritische  Zustände  schatten.  Dass  auch  entferntere  Salicyl-Nebenwirkungen 
zu  Staiule  kommen,  kann  bei  der  Zusammensetzung  des  Oeles  nicht  Wunder 
nehmen.  Nach  Einnahme  desselben  wurde  im  Hai'u  Salicylsäure  nachgewiesen. 
Ohrensavisen  vnul  Schwerhörigkeit,  Eingenommensein  des  Sensoriums,  Kopf- 
schmerzen, eine  dem  Delirium  tremens  ähnliche  Symptomengruppe  und  Muskel- 
zittern wiu'den  nach  massigen  Mengen  mehrfach  beobachtet.  Sehr  grosse 
Dosen  erzeugen  cerebrale  Symptome,  wie  sie  nach  grossen  Salicylmengen  oder 
bei  besonders  disponirten  Individuen  vorkommen,  z.  B.  Schwindel.  Schläfrig- 
keit. Delirium,  Myosis.  vertiefte  Respiration,  Hallucinationen  des  Gesichtes  und 
Gehörs,  Sehstörungen.  Blindheit.  Ein  vereinzelt  beobachtetes  Symptom  war 
eine  linksseitige  Hemiparesis-). 

Beiizacptiii.  Die  Acetoamidomethylsalicylsäure  rief  bei  ihrer  vereinzelten 
Anwendung  Magendrücken,  Erbrechen,  Schweisse,  schlechteren  Schlaf,  Erregung 
und  Gliederschmerzen  hervor 3). 

Bisiiiiitum  salicylicum. 

Die  Neljen Wirkungen  der  Wisnuithsalicylate,  von  denen  das  basische 
Salz  64  pCt.  Wisnuithoxyd,  das  saure  40  pCt.  enthält,  sind  diejenigen  des 
Wismiitlis  und  der  Salicylsäure.  Sie  erscheinen  besonders  l)ei  sparsamer  Er- 
nährung und  gleichzeitiger  Verstopfung'*),  meist  zuerst  als  Unbehaglichkeit, 
belegte  Zunge,  unbestimmtes  Wehgefühl  im  Magen  und  Bauche  und  Wider- 
willen gegen  das  Präparat.  Hierzu  gesellt  sich  gern,  wie  dies  auch  nach 
äusserlicher  Anwendung  des  Magisterium  l»ismuti  (vid.  dies.)  beobachtet 
wurde,  eine  tteck-  oder  strichweise  Verfärl)ung  der  Mundtheile  (Zunge  etc.). 
Giebt  man  Kindern  das  Mittel  in  Oblaten,  so  entstehen  leicht  Magenreizung 
und  sogar  kleine  Blutungen.  Mehrfach  fand  man  einen  fleckigen  Ausschlag 
am  Gesicht  und  Körper  5).  Der  Stuhlgang  wird  grauschwarz  oder  schwarz  von 
Schwefelwismuth. 

Massige  Dyspnoe  sah  man  bei  zwei  Kranken,  die  10  g  von  dem  Mittel 
f'rbalten  hatten.  Dieselbe  schwand  nach  dem  Aussetzen.  Sicherlich  werden 
II  li  i)ei  weiterer  Anwendung  des  Mittels  auch  anderweitige,  vorzüglich  der 
Salicylsäure  zugehörige  Nebenwirkungen  zeigen.  Der  Gebrauch  desselben  ist 
genau  zu  überwachen,  und  als  Contraindication  sind  ectatische  Zustände  des 
Magens,  ganz  besonders  aber  die  Pylorusstenose  zu  berücksichtigen.  Leichte 
Nebenwirkungen  seitens  des  Verdauungskanals  schwinden  nach  einer  Dosis 
lüi-inusiil. 

Lithium    salicylicum.     Die    Aufnahme    von    4 — 5g   ruft    Nebenwir- 
kungen hervor,  die  zum  grössten  Theile  denen  der  Salicylsäure  ähnlich  sind. 


Ij  Leubuscher,  Correspondenzlil.  d.allg.ärztl.  Vereins  in  Tiiür.  1S84.  No.  lo. 

2)  McL.  Hamilton,  New  York  medical  Journal.   1875.   p.  G02. 

3)  Reiss,  Ther.  Monatsh.   1896.  p.  319. 

4)  Solger,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1886.   Xo.  22. 

■))  Khring,  Archiv  f.  Kinderhoilkundc.    Bd.  IX.    1887.   p.  90. 
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Die  bisweilen  auftretenden  Leibschmerzen  und  Diarrlioen  werden  dem  Lithium 
zugeschrieben.  Man  findet  ferner:  Kopfschmerzen,  Schwindelgefühl  und  eine 
oft  recht  beträchtliche  Schwerhörigkeit.  Neigung  zu  Metrorrhagien  soll  da- 
durch nicht  erzeugt  werden. 

Natrium  dithiosalicylicum  (NaaCi^HgOgSa)  liess  bisher  an  Nebenwir- 
kungen der  Salicylsäure  imd  des  Schwefelwasserstoffs  erkennen:  Schweisse, 
Diarrhoen,  Kolikschmerzen  und  Ohrensausen. 

Salicin. 

Der  Umfang  der  Fiebererniedriguiig  steht  nicht  immer  im  Verhältniss  zur 
Menge  des  einverleibten  Salicins.  So  können  in  manchen  Fällen  kleine  Men-' 
gen  ebenso  wirksam  und  wirksamer  als  grössere  Gaben  in  anderen  Fällen 
sein.  Für  das  Zustandekommen  von  Nebenwirkungen  kommt  die  Bildung 
von  Salicylsäure  aus  diesem  Stoff  in  Frage.  Die  beobachteten  Symptome 
decken  sich  im  Wesentlichen  mit  den  bei  der  Salicylsäure  angegebenen.  Dass 
in  den  zahlreichen  älteren  klinischen  Versuchen  mit  Salicin  im  Gegensatze 
zur  Neuzeit  keine  oder  immer  nur  sehr  geringfügige  Nebenwirkungen  zur  Be- 
obachtung kamen,  lag  an  der  niedrigen  Dosirung,  indem  davon  selten  über 
1,5  g  als  Einzeldosis  verabfolgt  wurde.  Gesunde  vertragen  viel  von  dem 
Mittel.  Dies  beweist  ein  Selbstversuch,  bei  welchem  96  g  in  3  Tagen  resp, 
220  g  in  3  Wochen  ohne  Nachtheil  verbraucht  wurden.  Vereinzelt  wurde 
über  Trockenheit  und  Wundsein  im  Halse  geklagt.  Auch  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium,  üebelkeit  und  Erbrechen  sah  man  nach  massigen  Mengen  auftreten  i). 

Bei  Wechselfieber-Kranken  beobachtete  man  Retardation  der  Darmentleerim- 
gen.     Steigen  die  Mengen  des  Mittels,  so  fehlen  bei  manchen  dazu  disponirten 
Personen  auch    nicht  cerebrale  Erscheinungen,    wie  Kopfschmerzen,    be-  I 
sonders  Stirnkopfschmerzen,  Schwindel    und  Wüstsein    im   Kopfe.     Bei    einem  i 
an    acutem    Gelenkrheumatisnms    Erkrankten    traten    nach    Verl)rauch    einer  i 
Schüttelmixtur  von  30  g  auf  120  g  Wasser    in  14  Stunden    starker  Schweiss,  ■ 
fast  vollkommene  Taubheit  und  Paraesthesieen  im  Bereiche  der  Sinnesorgane  i 
auf.     Der  Patient  klagte  über  starkes  Summen    im  Kopf,    war    sehr   unruhig,  j 
liess  sich  nicht  im  Bette  halten  und  gab  verwirrte  Autworten.    Fünf  Stmiden  j 
später  stellte  sich  Diarrhoe  und   darauf    häufiges  Erbrechen  ein.     Bei  einigen  i 
an  Diarrhoe  leidenden  Krauken  zeigte  sich  nach  dem  Einnehmen  von  Salicin  l 
bald    Tenesmus.      Sehstörungen,    Flimmern,    Funkensehen,    Nebel    vor    den  | 
Augen  etc.  kommen  ebenfalls    vor    und    können  mit  Kopfschmerzen,  Schwin-  i 
del  etc.  noch  anhalten,    selbst    nachdem    der  Urin  salicylfrei    geworden  ist-\ 
In  einem  Falle  dauerten    die  Paraesthesieen    des  Gesichts   5  Tage.     Zu  Herz 
schwäche    kann    sich    leichtes  L)elirium    gesellen.     Primäres  Ansteigen    der 
Temperatur    nach  Dosen    von  9  g  Salicin    ist   mehrfach  beobachtet  worden. 
Nasenbluten    wurde    nach    6  tägigem    Gebrauch    des    Mittels     zweimal    fest- 
gestellt.    Auch    anders    localisirte  Blutungen    können  vorkommen.     Der  Puls 
wird  bisweilen  l)eschleunigt,  klein    und  schwach  befunden,    während  die  Ath- 
mung  beschleunigt  und  tiefer  sein    und    nach  grossen  Dosen  einen  Typus  an- 
nehmen  kann,  den  ich  bei  der  Salicylsäure  geschildert  habe  3).  I' 

Von  motorischen  Störungen    sind    Muskelschwäche,  Zittern,    eihöbte ! 
Muskelerregbarkeit  und  leichte  Krampferscheinungeu   mehrfach  vorgekommen. 
Der  Schweiss  soll  neutral  oder  alkalisch  werden. 

Collaps  erschien  mehrfach,  z.  B.  bei  einem  an  Typhus  erkrankten  Mäd- 
chen nach  zwei  Dosen  von  je  12  g  in  beträchtlicher  Schwere  und  war  kaum 
zu  beseitigen.     Nicht  unmöglich    ist    es,    dass    in  einem  solchen  CoUapse  dei 


1)  Greenhow,  Brit.  med.  Jouru.   1880.  29.  May.  p.  812. 

2)  Buchwald,  Ueb.  Wirk.  u.  therap.  Werth  d.  Salicins.   Breslau  1878.  p.  2( 

3)  Ringer  u.Bury,  Journ.  of AnatomyandPhysiol.  1877.  Vol. XL  p. 590,  591. 
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Tod  erfolgen  kann.  In  einem  nicht  näher  beschriebenen  Falle  starb  ein  Kranker 
angeblich,  nachdem  ein  Tag  lang  zweistündlich  3.0  g,  am  zweiten  Tag  zwei- 
stündlich 3,5  g  Salicin  genommen  waren. 

Saligeiiin.  Der  Orthooxybenzylalkohol,  ein  Spaltungsproduct  des  Sali- 
cins,  hat  bisher  keine  Nebenwirkmigen  erkennen  lassen.  Falls  grössere  Men- 
gen von  Salicylsäure  im  Körper  daraus  entstehen,  würden  auch  dessen  Neben- 
wirkungen gelegentlich  erscheinen  müssen. 

Salol. 

Salol  (CßH^  •  OH  •  COOCßHg)  enthält  ca.  60  pCt.  Salicylsäiire  und 
•iO  pCt.  Phenol.  Das  Mittel  soll  im  Darm  unter  dem  EinÜusse  des 
Pancreassaftes  und  der  Galle  in  seine  Componenten  zerlegt  werden. 
Die  Ausscheidung  geht  durch  den  Harn  ziemlich  langsam  vor  sich.  Nach 
12 — 24  Stunden  nimmt  dieser  stets  die  Farbe  des  Carbolharns  an.  Er 
"\nrd  entweder  durchweg  olivengrün  bis  braunschw'arz,  oder  es  zeigt 
nur  die  mit  der  Luft  in  Berührung  gekommene  Schicht  eine  solche 
Färbung.  Die  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  eintretende  violette  Phenol- 
reaction  hält  bisweilen  auch  nach  Verabfolgung  von  kleinen  Mengen 
2 — 5  Tage  nach  der  letzten  Dosis  an^).  Aeusserliche  Anwendung  von 
Salol  kann  soviel  von  dessen  Zersetzungsproducten  in  die  Brustdrüse 
der  Mutter  übergehen  lassen,  dass  der  Säugling  dadurch  erkranken 
kann  2). 

Die  grössten  Dosen  können  ohne  unerwünschten  Zufall  gegeben 
werden  —  so  wird  von  Jemand  behauptet  ^j,  der  dadurch  bekundet, 
nicht  viel  Erfahrungen  über  die  Wirkungsart  von  Stoffen  wne  das  Salol 
zu  besitzen.  Es  sollte  diese  „absolute  Unschädlichkeit'"  dadurch  bedingt 
sein,  dass  immer  nur  ein  kleiner  Theil  des  Büttels  im  Darm  zerlegt 
wird,  während  der  Rest  unzersetzt  mit  dem  Koth  fortgeht.  Die  schon 
theoretisch  haltlose  Behauptung  absoluter  Unschädlichkeit  des  Salols 
wird  aber  auch  durch  Mittheilungen  aus  der  Praxis,  nach  denen  es  nur 
Xachthcile  und  kaum  einen  nenncnswerthen  Vorthcil  gegenüber  den  bis- 
her üblichen  Mitteln  bietet,  besonders  aber  durch  folgenden  Fall  wider- 
legt-'j.  Eine  an  chronischem  Gelenkrheumatismus  leidende  Frau  nahm 
in  drei  Tagen  24  g,  am  dritten  Tage  10  g.  Danach  trat  unter  allen 
Erscheinungen  des  Carbolismus  stürmisches  Erbrechen  ein.  Tage  lang 
anhaltend,  mit  Anorexie  und  einer  gewissen  Depression  des  Allgemein- 
befindens, welche  nicht  anders  als  auf  eine  Carbolintoxication  bezogen 
werden  konnte.  Erst  in  Tagen  gingen  die  Störungen  zurück.  Dabei 
bestand  ein  auffälliger  Grad  von  Dysurie,  von  Druck  und  Drang  auf  die 
Blase  bei  reichlichem,  stark  phenolhaltigem  Urin.  Auch  Harnverhal- 
tung wurde  neben  tiefem  Sopor  bei  einer  an  Gelenkrheumatismus  Lei- 
denden nach  8  g  Salol  in  8  Stunden  beobachtetS).  Der  mit  Katheter 
entleerte  Harn  enthielt  neben  geringen  Spuren  von  Eiweiss  Phenol. 
Der  Tod    erfolgte    nach  viertägigem  Sopor.     Die  Section    ergab    neben 


1)  Georgi,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1887.   No.  9.   p.  147, 

2)  Vi  alle,  Actual.  med.   1891.  p.  177. 

3)  Lombard,  Recherches  sur  les  propr.  du  Salol.   Paris  1887.   p.  64,  68. 

4)  Herrlich,  Verh.  d. Vereins  f.  innere  Medicin.   Berlin  1887.  Jahrg.  VI.  p.216. 

5)  Hesselbach,  Untersuchungen  über  das  Salol.   Halle  1890. 
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Anderem  das  Vorhandensein  von  Schrumpfniere.  Die  Epithelien  in  den 
irewundenen  Kanälchen  waren  verfettet.  Die  degenerirten  Epithelien  er- 
schienen theihveise  von  der  Wandung  losgelöst  und  im  Lumen  angehäuft. 
xVuch  kernlose  Epithelzellen  fand  man.  Die  Glonieruii  waren  ebenfalls 
erkrankt.  Von  den  geraden  Harnkanälchen  waren  manche  verödet,  eni 
manche  stark  erweitert,  ihr  Epithel  fehlend,  losgelöst  oder  verfettet. 

In  einem  anderen  Falle  nahm  ein  an  Gelenkrheumatismus  Leidender 
in  4  Tagen  22,5  g  Salol.  Am  5.  Tage  erschien  Lumbaischmerz  und 
spärliche  Harnsecretion  mit  Abscheidung  eines  trüben,  dunkel-olivgrün, 
fast  schwarz  gefärbten,  sehr  viel  Eiwciss,  aber  keine  morphologischen 
Elemente  enthaltenden  Harns ^).     Auch  Blut  kam  im  Harn  vor. 

Selbst  0,9  g  soll  bei  einem  an  Magenbeschwerden  Leidenden,  nach- 
dem Bewusstlosigkeit,  Pupillenerweiterung,  Unregelmässigkeit  des  Pulses, 
anhaltendes  Erbrechen  und  Dunkelfärbung  des  Harns  vorangegangen 
waren,  nach  12  Tagen  zum  Tode  Veranlassung  gegeben  haben-). 

Es  verhält  sich  das  Salol  Ijezüglich  der  Nebenwirkungen  wie  viele 
andere,  in  diesem  AVerke  abgehandelten  Stoife.  Je  grösser  die  Zahl  der 
damit  angestellten  Versuche  wird,  umsomchr  bewahrheitet  sich  auch  hier 
die  alte  Erfahrung,  dass  die  Toleranz  für  ein  solches  Mittel  etwas  durcli- 
aus  Lidividuelles  ist,  und  dass  die  Abstraction  von  dem  Verhalten  selbst 
vieler  Kranker,  die  ein  solches  Mittel  gut  vertragen,  nicht  für  andere 
zuzutreffen  l)raucht. 

Schwere  Schädigung  des  Säuglings  wurde  beobachtet,  nachdem  die 
Mutter  in  Folge  äusserlichen  Salolgebrauches  Nebenwirkungen  bekommen 
hatte. 

Salolmundwasser  sollte  wegen  der  dadurch  veranlassten  Schädigung 
der  Zähne  nicht  gebraucht  werden.  Scheidet  sich  aus  einem  solchen 
beim  Zusatz  von  Wasser  das  Salol  in  Krümchen  und  Klümpchen  wieder 
aus,  so  können  beim  Gurgeln  leicht  Kehlkopf  und  Rachen  irritirt  werden 3). 
Gegen  das  Einnehmen  des  Medicaments  zeigen  vereinzelte  Kranke  Wider- 
willen. Andere  nehmen  es  wegen  seines  nicht  schlechten  Geschmackes 
gern.  Vereinzelt  entstanden  Abstumpfung  der  Empfindung  und  Con- 
strictionsgefühl  im  Munde  imd  Rachen,  und  recht  oft  Magenstörungen. 
Manche  Gruppen,  z.  B.  die  Rheumatisrauskranken,  blieben  in  einer  Be- 
obachtungsreihe davon  frei,  während  angegriffene  Typhuskranke  mit 
schwerem  iVUgemeinleiden  häufiger  derartige  Störungen  erfuhren.  Es 
wurden  Appetitstörimg '^),  Magendruek,  Vollsein,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
auch  Blutbrechen  und  nach  Einnahme  von  8  g  Schmerzen  in  der  Magen- 
gegend wahrgenommen.  Auch  Koliken  und  Durchfälle  können  entstehen. 
Eigenthümlich  ist  die  Beobachtung,  dass  nach  häufigerer  Einführung  von 
pulverförmigem  Salol  im  Koth  harte,  zusammengeballte  Salolklumpeii' 
bis  zu  2  g  Gewicht  erschienen,  die  ihrerseits  Anlass  zu  Kolikschmerzen 
hervorriefen. 

Reichliche  Schweisssecretion  und  jtaradoxe  Tempcratursteigerun? 
kommt  ebenfalls  vor,  letztere  im  Ganzen  selten.     In  einem  Falle  bekani 


1)  Josefowicz,  London  medical  Recorder.   1888.   p.  443. 

2)  Chlapowslii,  The  Lancet.   1891.  23.  May.  p.  1167. 

.3)  Georgi,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1887.   No.  9.   p.  150  u.  169. 
4)  Leopold,  Zur  Behandl.  d.  Diabetes  mell.  mit  Salol.   1890.   p.  24. 
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em  Typhuskraiiker  fast  jedesmal  bei  eintretender  oder  nachlassender 
^alohvirkung  Sciiüttelfröste.  Die  Temperatur  schnellte  unter  dem 
J^ roste  rapid  m  die  Höhe.  Ohrensausen,  das  manchmal  längere  Zeit 
anhielt  bald  nur  schwach,  bald  sehr  stark  war,  so  dass  der  Kranke 
nicht  leise  gesprochene  Worte  verstehen  konnte,  zeigte  ebenfalls  eine 
bebereinstimmung  mit  der  analogen  Erscheinung  nach  Salicvlsäure  Ein- 
zelne Kranke  klagen  ferner  über  ein  Gefühl  von  aufsteigender  ^Värme- 
Kopfschmerzen  mit  und  ohne  Fieber,  Schwindel,  Hitze  zum  Kopf  und 
Eingenommenheit  desselben,  und  auch  Delirien  sollen  wie  nach  Salicvl- 
säure auftreten  können.  L^eichte,  bald  vorübergehende  Störungen  in  der 
Herzaction  wurden  wahrgenommen. 

Auch  mono-  oder  polymorphe  Hautveränderungen  bringt  das 
Salol  zu  AVege.  Bei  einem  Typhuskranken  entstand  nach  Verordnuno- 
von  0,3  g  Salol  alle  4  Stunden,  am  3.  Tage  am  Oberkörper  bis  zur 
10.  Kippe  em  juckendes,  rothes,  herpesartiges  schmerzhaftes  Exanthemi) 
das  in  3—4  Tagen  schwand.  Scharlachartig  war  der  Ausschlao-  bei 
einer  Kranken  nach  3  g  Salol  in  2  Tagen  auf  den  inneren  Schenkel- 
flachen, rubeolaartig  auf  der  Hinterfläche  eines  Oberschenkels  und 
papulos  auf  den  Wangen.  Nach  2  g  Salol  erschien  bei  einem  Knaben 
em  universelles  scharlachartiges  Erythems).  Der  ausser  liehe  Ge- 
brauch des  Salol  kann  die  Haut  am  Orte  der  Anwendung  selbst  oder 
in  weiterer  Entfernung  davon  krank  machen.  So  fand  man  nach  Ein- 
blasung von  gepulvertem  Salol  in  die  Nase  in  zwei  Fällen  ein  Eczem 
an  den  Nasenlöchern  und  der  Oberlippe.  In  einem  dritten  Falle  dehnte 
es  sich  über  einen  grossen  Theil  des  Gesichts  aus.  Das  Gleiche  rief 
eme  lOproc.  Salol- Vaselinsalbe  hervor. 

Im  Anschluss  an  Saloleinblasungen  in  das  Ohr  bei  einer  Syphiliiischen 
entstand  ein  örtliches  Erythem  am  Ohr,  das  sich,  nach  'innen  fort- 
schreitend, zum  Schlünde  fortsetzte  und  eine  Angina  oedematosa  hervor- 
nef3).  Die  subcutane  Einspritzung  von  Salol  in  Oel  aufgeschwemmt  er- 
zeugt Knoten. 

Chlorsalol.  Beide  Chlorsalole,  die  sieh  im  Körper  in  Snlicvls-Uire  und 
Ulorphenol  spalten,  müssen  ^gelegentlich  die  Ncbeinvirkunsion  ihrer  Coniito- 
nenten  zeifrcii.  ' 

Salophen.  Das  Aeethylparamidosalol  enthält  51  pCt.  Salicvlsäure,  die 
durch  Alkali  sich  abspalten.  Wvnn  bisher  nur  wenig  Nebenwirkungen  ge- 
sehen wurden,  .so  liegt  dies  an  der  nicht  ausgedehnten  Anwendung  des  Mittels 
luml  der  Ahscheidung  eines  grossen  Thejies  der  Dosen  mit  dem  Koth.  Ein 
lliei!  des  Mittels  soll  mit  den  oft  reichlich  erscheinenden  Schweissen  an  der 
Haut  kristallinisch  zur  Abscheidung  konmicn-i).  Es  treten  ferner  mitunter  auf: 
luJsverlangsamung,  Ohrensausen  und  auch  Schwindelgefühl. 

Salicylamid,  Ortlioamidosalicjisäure,  Salacetol  und  andere  Salicyl- 
verbindun,i;<'ii  miissm  nacli  Maassgabe  dos  E feiwerdens  der  Salicylsäure  'im 
|Korper  unter  gewi.ssen  individuellen  Verhältni.ssen  deren  Xel)enwirkuni;-eii  in 
■mehr  oder  minder  grossem   Umfange  aufweisen. 


1)  Church,  New  York  Medical  Record.    1888.  ;j.  March.   p.  144. 

2)  Morel-Lavallee,  Annal.  de  Dermatologie.    1894.  No.  12. 

3)  .Morel-Lavallee,  Bull.  Soc.  franc.  de  dermat.  et  syphil.   1891.   p.  229. 
4')  TIit>;<-hmann,  Wiener  klin.  Wochenschr.    1892.   No.  49. 
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Cliinoliu. 

Gegensätzliche  Resultate  wurden  mit  diesem  Stoff  nicht  nur  in  therapeu- 
tischer Beziehung,  sondern  auch  soweit  Xebenwirkungeu  in  Frage  kommen 
erhalten.  Schreibt  der  Eine,  dass  ,.ihn  die  äusserst  traurigen  P^rfahrungen 
und  Resultate  so  deprimirt  hätten,  dass  er  jetzt  nicht  mehr  den  Muth  haben 
würde,  einen  erneuten  Versuch  damit  anzustellen,  dass  er  es  geradezu  für  in- 
human erachte,  weiterhin  mit  diesem  verbannungswürdigen  Präparat  zu  ex- 
perimentiren"!),  so  berichtet  der  Andere  auf  Grund  von  100  Fällen,  die 
keuchhustenkranke  Kinder  betrafen,  dass  weder  Nebenwirkung  noch  Wider- 
streben gegen  das  Einnehmen,  sondern  ziemlich  gute  Heilerfolge  nach  der 
Anwendung  folgten^).  Eine  Vereinigung  so  verschiedenartiger  Angaben  ist 
unmöglich.  Die  Art  der  Krankheit,  die  IndividuaMtät  und  die  Dosen  sowie 
die  Reinheit  des  Präparates  haben  zweifellos  einen  Einfluss  —  aber  eine 
solche  Divergenz  in  den  Berichten  lässt  erkennen,  dass  das  Subjective  in  der 
Beurtheilung  seitens  des  Autors  hierbei  eine  grosse  Rolle  spielt.  Neben- 
wirkungen wurden  nach  dem  Gebrauch  als  subcutane  Einspritzung,  als  Ciysma 
und  per  os  gefmiden.  Eine  besondere  Empfindlichkeit  scheinen  Lungen- 
schwindsüchtige für  das  Präparat  zu  haben.  Ganz  regelmässig  zeigte  sich  bei 
ihnen  Magenreizung ■^). 

Oertliche  Einwirkungen  erschienen  bei  einem  Kranken  nicht  unmittel- 
bar nach  der  Einspritzung  einer  erwärmten  10  pCt.  Lösung  an  der  Einstich- 
stelle, aber  nach  einigen  Tagen  stiess  sich  dort  die  Cutis  in  der  Grösse  eines 
Markstückes  ab.  nachdem  sich  vorher  ein  Abscess  gebildet  hatte.  Bei  einem 
anderen  Kranken  verursachte  die  Einspritzung  sehr  heftige  Schmerzen,  während 
es  trotzdem  nicht  zu  einer  Abscedirung  kam.  Die  zu  Stande  kommenden 
Abscesse  schwanken  von  Erbsen-  bis  Thalergrösse  und  zeigen  im  Allge- 
meinen eine  geringe  Neigung  zum  Heilen,  so  dass  mehrere  Wochen  die  Wun- 
den vorhanden  sind.  Auch  die  Pinselung  dijjhtheritischer  Flächen  mit  ver- 
dünntem Chinolin  (10  pCt.)  kann,  wenn  sie  zu  lange  fortgesetzt  wird,  schwier 
heilende  Geschwüre  veranlassen.  Als  Ausdruck  einer  solchen  reizenden,  localen 
f^inwirkung  sind  auch  die  gastrischen  Störungen  aufznfassen,  die  bei 
Fiebernden  und  nicht  Fiebernden  häufig  auftreten.  p]mpfindliche,  auch 
schwindsüchtige  Personen  leiden  in  dieser  Beziehung  vielleicht  mehr  als  andere. 
Es  giebt  aber  auch  viele  Menschen,  die  nicht  dadurch  angegriifen  werden, 
Üebelkeit,  Aufstossen,  Erbrechen  und  Appetitlosigkeit  sind  die  wesentlichen 
hierher  gehörigen  Symptome.  Ist  Erbrechen  einmal  eingetreten,  so  lässt  es 
sich  in  einzelnen  Fällen  trotz  Einnehmen  von  Citronensäure,  Eispillen  imd 
ähnlichen  Antemeticis  nicht  stillen,  in  anderen  mildern  Eisstückchen  den  Zu- 
stand. Es  liegen  Berichte  vor,  in  denen  das  Erbrechen  fast  ausnahmslos  bei 
gewissen  Personen  nach  jeder  Dosis  eintrat,  und  dadurch  eine  unange- 
nehme Schwäche  hervorrief. 

Zu  den  Magenstörungen  können  sich  noch  hinzugesellen:  heftige,  als 
kolikartige  Einschnüiimgen  und  Gürtelgefühle  bezeichnete  Leibschmerzen  so- 
wie Durchfälle,  die  auch  nach  Chinolinklystieren  beobachtet  wurden.  Kopf- 
schmerzen, das  Gefühl  allgemeiner,  über  den  ganzen  Körper,  zumal  den  Kopl 
verbreiteter  Hitze,  sowie  Schwiudelgefühl  wurden  in  manchen  Beobachtmigs- 
reihen  häufig  gesehen,  ebenso  gesteigerte  Respirationsfrequenz,  unregelmässiger 
sehr  schneller  Puls  und  collapsartige  Erscheinungen,  wenn  die  Dosen  des 
Mittels  auf  2— 8  g  erhöht  wurden^).  Bei  einem  Typhösen  entstanden,  durcl 
die  Brechbewegungen  veranlasst,  Darmblutungen. 


1)  Bodenhausen,  Vers,  über  die  Wirk,  des  Chinolins.    1882.   p.  33. 

2)  Koch,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1882.  No.  13.  p.  198. 

3)  Seiffert,  Unters,  über  d.  Wirkung  einiger  neuer  Arzneimittel.   1883.  p.l26j 

4)  B.  Roeber,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1882.   Bd.  XII.   p.  244. 
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Chinosol.  Das  oxychinolinschwefelsaure  Kalium  beeinflusst  in  Lösungen 
das  Sc'hankergift  sogar  weniger  als  die  Carbolsäure.  Das  auf  die  Wunde  ge- 
brachte Pulver  erzeugt  Jucken.  Brennen  und  Schmerzen,  kann  ausserdem  nach 
der  Resorption  Schaden  hervorrufen,  da  Kaninchen  durch  0,5  g  sterben  und 
bei  der  Section  das  Blut  als  schwarzroth,  also  wahrscheinlich  methämoglobiu- 
haltig  angegeben  wird^). 

Kairill. 

Das  salzsaure  Salz  des  Oxychinolinäthyltetrahydrür  ruft  bei  Tuberkulösen 
einen  gesteigerten  Hustenreiz  hervor.  Nicht  selten  wird  von  den  Kranken 
über  ein  bald  nach  dem  Einnehmen  auftretendes  Brennen  oder  einen  Schmerz 
in  der  Nase  geklagt,  der  in  die  Stirnhöhle  übergreift 2).  Bei  Recurrens- 
kranken  wurde  auch  Nasenbluten  und  sonst  auch  Brennen  in  den  Augen  beob- 
achtet^). 

Seitens  des  Magen-Darmkanals  kommen  Trockenheit  uiul  Kratzen  im 
Halse,  Abnahme  des  Appetits,  Uebelkeit  sowie  Erbrechen  vor,  letzteres  häufig  bei 
Recurreus-Kranken  und  auch  bei  Abdominaltyphus,  bei  anderweitigen  Erkran- 
kungen nur  in  3  resp.  6  pCt.  der  Fälle.  Zwei  Male  (bei  einem  Pnoumoniker 
und  einem  Tuberkulösen)  wurden  bei  der  Section  Erosionen  der  Magenschleim- 
haut gefunden.  Ueber  Leibschmerzen  wurde  auch  geklagt.  Häufig  sind  bei 
Fiebernden  Seh  weisse  und  Fröste.  Es  kann  auch  Frost  mit  Schweiss  ab- 
wechseln, der  Schweiss  aber  auch  nicht  nur  beim  Fallen  der  Temperatur, 
sondern  während  der  ganzen  Dauer  der  Wirkung  bestehen.  Während  die 
Neigung  zu  Frostanfällen  bei  einigen  Kranken  gar  nicht  eintritt,  kehren  sie  bei 
anderen  täglich  wieder  und  dauern  bisweilen  l^/g  Stunden  und  mehr.  Der 
Schüttelfrost  fällt  nicht  immer  mit  dem  Wiederansteigen  der  Temperatur  zu- 
sammen. 

Grosse  Dosen  rufen  leicht  Herzschwäche  und  Cyanose  und  fast  mo- 
ribunde Znstände^)  hervor.  Nach  einer  zweiten  Dosis  von  0,75  g  trat  in 
einem  Falle  Herzschwäche  auf.  die  zum  Tode  führte.  Nach  Einnahme  von  1,5  g 
Kairin  in  3  Stunden  erschien  Blässe  des  Gesichts,  während  der  Körper  mit 
kaltem  Schweisse  l>edeckt  war:  der  Kranke  fühlte  sich  so  schwacli,  dass  er 
kaum  reden  konnte,  und  der  Puls  war  klein,  weich  und  verlangsamt.  Be- 
ängstigende Cyanose  kommt  mit  oder  ohne  Collaps  vor.  Das  bleigraue  Ge- 
sicht, die  blauen  Lippen,  die  kühle  Haut,  der  kleine,  leicht  wegdrückbare 
Puls  erinnern  in  ihrer  Gesammtheit  an  das  Stadium  algidum  der  Cholera. 
Vereinzelt  wurden  Ohrensausen,  Eingenommensein  des  Kopfes,  Schwindel  so- 
wie Kopfschmerzen  wahrgenommen.  Leichte  Delirien  mit  Hallucinationen  be- 
gleiten bisweilen  die  ersten  grossen  Dosen.  Der  nach  Kairingei)rauch  gelassene 
Harn  ist  bei  saurer  Reaction  grün  oder  braunroth  und  liisweilen  eiweiss- 
haltig. 

Nach  sui)cutaner  Einspritzung  von  erwärmten  10 — 50  pCt.  Lösungen 
erscheinen  entweder  nur  leichte  Sclinierzhaftigkeit  oder  wenige  Stunden  nach 
der  Einspritzung  wachsende  Schmerzen,  und  an  jeder  Einstichstelle  Infiltration 
des  Lnterhautgevvebes  zu  einem  harten,  druckempfindlichen  Buckel,  dessen 
Daner  mehrere  Wochen  betragen  kann,  oder  Nekrose  mit  Eiterung  und  Pu- 
trescenz. 

Analgeii.  Das  bittere  Aethoxybenzolamidoclünolin  rief  in  Dosen 
von  0,5 — 1  g  als  Nelx'uwirknngen  hervor:  Uebelkeit  und  Erbrechen,  Con- 
gestionen  nach  dem  Kopfe,  Kopfschmerzen  und  Verstärkung  bestehender  Kopf- 


1)  Ahlfeld  u.  Valle,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  Bd.  42.  H.  4  u.  5, 

2)  Fi  lehne,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1883.  No.  6.  p.  77. 

3)  Frcymuth  u.  Poelchen,  ütsch.  med.  Wochenschr.  1883.  4.  Apr.   p.202. 

4)  Pribram,  Prager  med.  Wochenschr.    1883.   No.  29. 


4:58  Antifebrilia.    Amiseptica. 

schmerzen,  Ohrensausen,  Cvanose  und  einen  scharlachähulichen  Aussclilag,  der 
mit  Jucken  eiuherging  und  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitete. 

AiitipN  rill. 

Die  Frage,  üb  dem  Phenyl-Dimethyl-Pyrazolon  [SCq  H5  .  (€113)2 
NC.CO.CH]  Nebenwirkungen  zukommen,  wurde  anfangs  verneinend 
beantwortet.  Mit  dem  steigenden  Umfange  des  Gebrauches  traten  aber 
auch  solche  hervor.  Die  Angaben  über  die  Schwere  dieser  Nebenwir- 
kungen schwanken  zwischen    den  beiden  möglichen  äussersten  Grenzen. 

Wegen  entstehender  Umsetzungen  soll  Antipyrin  nicht  ver- 
ordnet werden  mit:  Chloralhydrat,  auch  nicht  mit  Extr.  Chinae,  oder 
mit  Xatriumsalievlat,  Spiritus  aethero-nitrosus,  Gerbsäure,  Carbolsäure, 
Sublimat,  Jodtinctur,  Amylnitrit  u.  a.  m.  Die  Resorption  geht  schnell 
vor  sich.  Im  Körper  findet,  verschiedenen  Angaben  nach,  keine  Zer- 
setzung statt.  Wenn  ich  aus  eigener  Wahrnehmung  hierüber  urtheilen 
darf,  so  möchte  ich  eine  partielle  Zersetzung  annehmen.  Mir  ist  mehr- 
fach begegnet,  dass  nach  dem  Einnehmen  von  Antipyrin  sieh  in  der 
Xase  ein  eigenthümlicher  Reizzustand  entwickelte,  welcher,  nach  der 
Geruchsempfindung,  die  gleichzeitig  dadurch  entstand,  zu  urtheilen, 
nicht  von  dem  Antipyrin  als  solchem  erregt  worden  sein  konnte.  Dass 
aber  auch  unverändertes  Antipyrin  auf  den  gewöhnlichen  Ausschei- 
dungswegen den  Körper  verlässt,  ist  sichergestellt.  Mit  dem  Harn 
wird  es  in  1 — 2  Tagen  ausgeschieden.  Es  geht  auch  in  kleinen  Mengen 
in  die  Milch  nach  1 — 2^/0  Stunden  über,  und  ist  nach  etwa  20  Stun- 
den daraus  wieder  verschwunden.  Kinder,  die  eine  antipyrinhaltif 
Milch  aufnehmen,  bekommen  Durchfall.  Vielleicht  handelt  es  sich  auc 
hier  um  Zersetzungsproducte.  Bei  Thieren  ändert  Antipyrin  die"G( 
sammtstickstoflFausscheidung  im  Harn  nicht,  bewirkt  dagegen  eine  Vei 
mehrung  der  Harnsäureausscheidung,  welche  im  Mittel  65,2  pCt.  übel 
die  normale,  und  im  Maximum  über  das  Doppelte  der  normalen  Aus-- 
Scheidung  beträgt i).  Analoges  ist  bei  Menschen  bisher  nicht  erwiesei 
worden.  Die  Stickstoffmenge  wurde  besonders  bei  Fiebernden  vei 
mindert  gefunden-).  Es  handelt  sich  um  eine  Verminderung  des  Eiweiss 
Zerfalls. 

Unter    den  Anomalien  in  der  Heilwirkung  nach  Antipyrineii 
führung    ist    zuvörderst  ein  Fehlen  der  Wirkung  hervorzuheben, 
sah  man  bei  Sonnenstich  die  Körperwärme  trotz  subcutaner  Anwendun| 
von    6  g    Antipyrin    sich    nicht    erniedrigen.      Schwache    Erfolge    od( 
fehlende    wurden    auch    bei  eitriger  Pericarditis  und  Pleuritis  mit  sept 
schem  Fieber,  bei  Endocarditis  ulcerosa,  oft  bei  ^ligräne.  Neural gia  intei 
costalis  und  Ischias,    bei  Angina  pectoris   und  anderen  Krankheiten  ge 
sehen.     Es   ist  kein  Zweifel,    dass  abgesehen  von  der  Individualität  des] 
Kranken  und  der  Schwere  seines  Leidens,    das  letztere  an  und  für  sich' 
verschieden    auf  dieses  Mittel  zu  reagiren  vermag.     So  wird  angegeben, 
dass    bei  Pneumonie    und  Erysipelas  nicht  der  schnelle  und  andauernde 
Effect   erzielt  wird,    wie   etwa  bei  Abdominaltyphus ^).     Auch  conträre 


1)  Kumagawa,  Archiv  f.  pathol.  Anatomie.   Bd.  113.    1S88.    p.  19<:>. 

2)  Engel,  Mitth,  aus  d.  med.  Klinik  zu  Würzb.   1886.   Bd.  IL  p.  23. 

3)  V,  Noorden,  Berliner  klin.  Wochenschr.   188-4.   Xo.  32.   p.  503. 
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Wirkungen  werden  berichtet.  Statt  eines  schmerzstillenden  wurde 
ein  schmerzerregender  Einflüsse),  statt  Fieberminderung  Fiebereri'egung 
gesehen. 

Selbst  eine  Gewöhnung  an  Antipyrin  fuidet  statt.  Phthisikerii, 
tlie  auf  Dosen  von  3  g  des  Mittels  anfangs  mit  einer  Temperaturernie- 
drigung von  3 — 40  c.  in  5  Stunden  reagirten,  zeigten  später,  als  die- 
selben Dosen  unter  fast  denselben  Bedingungen  gegeben  wurden,  eine 
solche  nur  um  einige  Zehntel  Grade.  Ebenso  stumpft  sich  die  schmerz- 
stillende Wirkung  ab.  Es  macht  in  dieser  Beziehung  keinen  Unter- 
schied, ob  das  Mittel  direct  in  den  Magen  oder  in  das  IJiiterhautzell- 
gevvebe  gebracht  wird.  Diese  Abschwächung  in  der  Wirkung  bedingt 
bereits  gar  nicht  mehr  selten,  dass  an  Neuralgieen  leidende  iMenschen 
allmählich  bis  zu  recht  hohen  Tagesdosen  aufsteigen  müssen  und  auf- 
steigen um  noch  eine  Wirkung  zu  erzielen.  Beispiele  von  solchem  An- 
tipyrinismus  sind  schon  mehrfach  raitgetheilt.  Das  Antipyrin  wird 
vielfach  nicht  nur  gebraucht,  sonder  niissbraueht.  Wenn  auch  vorläufig 
nicht  gut  angenommen  werden  kann,  dass  J(uiiand  (dme  von  Schmerzen 
gequält  zu  werden,  das  Mittel  chronisch  gebraucht,  so  ist  doch  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  Arzi  die  Pflicht  hat,  bei  Kranken,  die  häufig 
wegen  Kopfweh  etc.  Antipyrin  nehmen  auf  die  cv.  Folgen  eines  solchen 
chronischen  Gebrauches  hinzuweisen,  die  abgesehen  von  Stin-inigen  seitens 
des  Magens  in  l']rregtheil  und  Zittern  der  I lande  und  Zunge,  Schhit- 
losigkeit,  Ohrenklingen  und  Muskclschwäche  bestehen.  Es  kann  notli- 
wcndig  werden,  solche  Menschen  einfr  strengen  Entziehungskur  zu  unter- 
werfen. Soweit  man  von  Toleranz  in  Bezug  auf  diesen  Stoff  reden 
kann,  scheint  sie  Geisteski'anken  zuzukommen,  da  diese  grosse  Dosen 
ohne  Beeinträchtigung  vertragen  kiinnen-). 

Eigentliche  Nebenwirkungen    nach  Antipyrin   treten    in    manchen 
Beobachtungsreihen  eigenthüralicher  Weise  gar  nicht  oder  nur  in  gering- 
fügiger Zahl    hervor,    z.   B.    unter  96  Fällen    nui-   drei  Mal,    in  anderen 
sehi-    häufig.     Die  Gründe    sind    ebenso  zahlreicli  wie  diejenigen  für  die 
Nebenwirkungen    selbst.      Das    Auftreten    der    letzteren    ist    keineswegs 
immer    als   Ersatz    einer,    bei    solchen  Personen   nicht  eintretenden  nor- 
i  malen  Antipyrinwirkung    anzusehen.     Es    kommt    dies   vor,    bildet   aber 
nicht  die  Kegel.     Mehrfach  machte  man  die  schlechte  BeschaiTenheit  des 
I  Antipyrins  für  die  Nebenwirkungen   verantwortlich.     Es  ist  möglich,  dass 
i  hier  und  da  ein  unreeller  Zwischenhändler  Manipulationen  mit  dem  Prä- 
j  parat  vornimmt. 

Eine  zu  hohe  Uosirung  des  Mittels  ist  gewiss  manchmal  als  ür- 
I  Sache  von  Nebenwirkungen  anzusprechen,  indessen  riefen  auch  kleine 
I  Dosen  solche  hervor,  z.  H.  0,25  g  Heiserkeit  und  0,4  g  Collaps^). 
I  Langes  Krankenlager  mit  bedeutendem  Verlust  an  K(>r|)ergewicht  sah 
j  man  dadui-ch  bedingt  werden.  Kleine  Dosen  sind  in  einzelnen  Fällen 
I  angeschuldigt  worden,  den  Tod  herbeigeführt  zu  haben.  So  sollen 
I  zwei  Gaben  von  2  und  1  g  bei  einer  nach  iVbort  fiebernden  Frau  in 
drei  Stunden  gereicht,  Collaps  und  32  Stunden  später  den  Tod  durch 
M-hweren  f'ollaps    bei   erhaltenem   ßewusstsein  bedingt  haben.     Ist  auch 

1)  Müller,  Corrcspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzle.    1>)88.   p.  (iSl. 

2)  Maire  et  Combemale,  Gaz.  hchdom.  de  Mcdecine.   1887.   p.  838. 

3)  Kap  in,  Revue  inodic.  de  la  Siiisse  romande.   1888.   p.  687. 
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dieser  Fall  vielleicht  zweifelhaft,  so  liegen  doch  andere  vor,  bei  denen 
der  Zusammenhang  des  .Medicamentes  mit  dem  Tode  nicht  bezwei- 
felt werden  kann.  Gewöhnlich  war  es  der  Collaps,  der  vielleicht 
auf  Grundlage  einer  besonderen  Schwäche  in  den  Tod  hinüberführte. 
Dies  geschah  nach  Verbrauch  von  1.5  g  bei  einem  Phthisiker,  und  bei 
einem  Pneumoniker,  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen^)  und  in  zwei 
anderen  Fällen,  in  denen  Angina  pectoris  vorhanden  war,  trat  der  Tod 
sehr  bald  nach  Einnehmen  von  je  1  g  des  Mittels  ein.  Ein  56  Jahr 
alter  Pneumoniker,  der  ca.  2  g  6  stündlich  genommen,  verfiel  alsbald, 
die  Kräfte  nahmen  ab,  das  Allgemeinbefinden  verschlechterte  sich,  und 
nach  Verlauf  von  einer  Stunde  erschien  Collaps,  der  nicht  zu  bekämpfen 
war,  und  in  Herzparalyse  endete-).  Die  kleinste  Dosis,  die  ein  an  In- 
fluenza erkranktes  Kind  tödtete,  betrug  0,2  g.  unter  Convulsionen  er- 
folgte der  Tod  zwei  Mal  nach  Antipyringebrauch-'^).  Die  Möglichkeit 
des  Zusammenhanges  mit  dem  letzteren  wird  durch  die  auch  später  er- 
erwiesenen schweren  Krämpfe  dargethan. 

Eine  grössere  ätiologische  Bedeutung  für  das  Entstehen  der  Neben- 
wirkungen kommt  der  zeitlichen  oder  dauernden  Individualität 
des  Kranken  zu.  In  ersterer  Beziehung  ist  der  Umstand  zu  erwähnen, 
den  ich  bereits  in  der  Einleitung  zu  diesem  AVerke  als  besonders  wichtig 
bezeichnet  habe,  nämlich  das  Verlialten  der  Nieren.  Eine  mehr  oder 
minder  ausgesprochene  Insufficienz  dieses  Organs,  auf  einfacher  fanctio- 
neller  Störung,  oder  Verletzung  mit  verminderter  Harnabsonderung  be- 
ruhend, kann  eine  Ansammlung  des  Antipyrins  im  Körper  bis  zu  be- 
denklicher Höhe  veranlassen.  Um  so  mehr  ist  dies  zu  befürchten,  als 
das  Antipyrin  an  und  für  sich  die  Eigenschaft  besitzt,  die  Harnabschei-  j 
dimg  herabzusetzen.  Die  Körperstärke  hat  keinen  Einfluss  in  Beziehung 
auf  die  Nebenwirkungen.  Schon  nach  0,6  g  sah  man  solche  bei  einem 
kräftigen  Mann  auftreten,  während  schwache  oft  sehr  viel  mehr  ohne 
Nebenwirkungen  vertragen.  Die  Disposition  dazu  liefern  sehr  häufig 
bestehende  Krankheiten.  Es  ist  mehrfach  vorgekommen,  dass 
Antipyrin  ohne  Nebenwirkungen  so  lange  gut  vertragen  wurde,  bisi 
gröbere  Störungen  des  Allgemeinbefindens  durch  gewisse  Organerkran-j 
kungen  eintraten.  Ein  ^lann  nahm  vor  dem  Ueberstehen  des  Typhus 
jede  Antipyrindosis,  später  erzeugten  schon  0,08  g  Blasen  in  der 
Genital-  und  Analgegend,  die  mit  Schorfen  heilte*).  Ferner  würden 
hierher  zu  rechnen  sein:  Arteriosclerose,  Angina  pectoris.  Abdominal 
typhus  in  der  Schwangerschaft,  weil  die  nicht  selten  hier  bestehende 
Nierenverfettung  eine  Behinderung  der  Antipyrinausscheidung  bedingt, 
Leberleiden,  ferner  die  Menstruation  und  Herzschwäche  resp.  alle  Zu-| 
stände,  die  zu  einer  solchen  neigen.  In  Bezug  hierauf  ist  z.  B.  daraj^ 
zu  erinnern,  dass  bei  schwerer  diphtherischer  Infection  vom  Antip\Tii 
Abstand  zu  nehmen  ist  wegen  der  hierbei  drohenden  Herzschwäche  undj 
nicht  so  seltenen  myocarditischen  Schädigung  des  Herzmuskels.  Dasj 
Gleiche  gilt  von  körperlich  heruntergekommenen  Personen  mit  Herz 
schwäche.     In  der  Kinderpraxis  verlangt  der  Gebrauch  des  Mittels  Vor-! 


1)  Haffter,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1888.  Xo.  :23.  p.  74-3  u.  A| 

2)  Posadsky,  Deutsche  med.  ^Yochenschr.   1888.  p.  638. 

3)  E.  Israel,  Hospital-Tidende.   Kjöbenhaven  1884.   3.  R.  II.   p.  1129. 

4)  Briquet,  .Journ.  de  Med.  et  de  Chir.   1896.  25.  De'c. 
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.^icht  in  der  Dosirung  und  eine  intelligente  Ueberwacluing  der  Kranken. 
Tuberkulöse  zeigen  auf  die  ersten  Antipyrind.osen  fast  durchgängig  eine 
unangenehme  Reaction.  Es  schwindet  dieselbe  freilich  oft  allmählich 
beim  weiteren  Gebraudi,  indess  scheint  es  auch  vorzukommen,  dass 
solche  Tuberkulöse,  die  behufs  Erzielung  einer  normalen  oder  geringeren 
Eigenwärme  häufig  antipyrinisirt  werden,  in  auffallend  kürz^erer '  Zeit 
sterben  als  andere^).  Besonders  leicht  tritt  bsd  solchen  Kranken  beim 
Hervorrufen  subnormaler  Temperaturen  Collaps  auf.  Ein  solcher  ist  auch 
mehrfach  bei  Bronchopneumonie  gesehen  worden. 

Bisweilen    zeigen    sich  Nebenwirkungen    erst  nach  mehrfachem  Ge- 
[  brauch    des  Mittels.     So  sah  ich  an  mir  selbst,    nachdem  ich  den  Stoff 
,  mehrlach    genommen   und  nie  Unbequemlichkeit  dadurch  erfahren  hatte, 
1  plötzlich  nach  dem  Einnehmen  von  0,5  g  ein  Exanthem  erscheinen.    Das 
I  Einnehmen    geschah    auf  nüchternen  Ma^en    und  es  wurde  Kaffee  nach- 
getrunken.    Auch    das  Gegentheil   kommt  vor,    dass  anfangs  Nebenwir- 
kungen   entstehen,    bei  Wiederliolung    der  Dosen  nach  einiger  Zeit  aber 
nicht    mehr,    und    auch    dass    dieselben  trotz  Fortgebrauchs  des  Mittels 
schwinden.    Sie  entstehen  in  einzelnen  Fällen  schon  nach  3—5  Minuten, 
in    anderen    erst    nach    fünf    und    noch    mehr  Stunden    und  halten   von' 
Stunden  bis  zu  mehreren  Tagen  an. 

Die  Störungen  im  Allgemeinbefinden  und  der  Ernährung 
können  gewaltig  sein.  Sie  dauerten  bei  einer  Frau,  die  0,3  g  Antipyrin 
genommen  hatte,  das  erste  Mal  26  Tage  und  schufen  einen  Gewichts- 
verlust des  Körpers  von  24  Pfund.  Nachdem  sie  wieder  0,3  g  Anti- 
pyrin genommen,  wurde  sie  16  Tage  bettlägerig  und  verlor  6  Pfund 
und  ein  drittes  Mal  blieb  sie  10  Tage  an  das  Eager  gebannt. 

Die  Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Beider  epivulnerärcn  Benutzung  gegen  IJnterschenkelgeschwüro 
beobachtete  man  nach  dem  Aufstreuen,  wenn,^  was  schnell  geschieht,  das 
Mittel  sich  im  Wundsecret  löst,  einen  stechenden  und  brennenden  Schmerz, 
der  in  seiner  Stärke  je  nach  der  individuellen  Sensibilität  verschieden 
ist.  Er  dauert  5—15  Minuten  und  ist  in  den  ersten  Minuten  so  quälend, 
dass  die  Kranken  ihre  Schmerzen  laut  äussern.  Eine  entzündliche  Re- 
action wird  dabei  nie  gesellen  2).  Die  zweite  Möglichkeit  für  das  Ent- 
stehen von  Nebenwirkungen  bilden  die  subcutanen  Injectionen.  Die 
grosse  Löslichkeit  des  Antipyrins  in  Wasser  ermuthigte  ganz  besonders 
zu  dieser  Einführungsart.  In  dem  grösseren  Theil  dieser  Fälle  kam  es 
zu  localen  Veränd(Tungen.  Es  liegen  aber  auch  Berichte  von  besonders 
glücklichen  Beobachtern  vor,  die  niemals  hierbei  einen  Zufall  zu  beklagen 
hatteji.  Das  Gewöhnliche  ist,  dass  nach  Einspritzung  einer  50  pCt. 
Lösung  an  der  Injectionsstelle,  und  von  dort  weiter  ausstrahlend, 
Schmerzen  entstehen.  Diese  sind  meist  heftig,  so  dass  die  Kranken 
die  Zähne  aufeinander  beissen  oder  schreien.  Bei  Frauen  kommt  es  in 
Folge  der  ilcftigkeit  des  Schmerzes  bisweilen  zu  Ohnmacht^).  Es 
scheint  gleichgültig  zu  sein,  ob  eine  erwärmte  oder  kalte  Lösuiig  einge- 

1)  Mahnert,  Mittheil.  d.  Vereins  d.  Aerzte  in  Steiermari<.    12.  März  1888.  ' 

2)  Bosse,  Berliner  klia.  Wochenschr.    1886.    p.  550. 

3)  Hess,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1888.  p.  793. 
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Spritzt  wird.  Der  erste  Schmerz  hält  bis  zu  10  Minuten  an.  An  der 
Einstichstelle  entsteht  nach  mehreren  Stunden  eine  entzündliche, 
schmerzende  Anschwellung,  die  einige  Tage  als  solche  bestehen 
bleibt  und  sich  dann  allmählich  zurückbildet.  Auch  das  Hinzufügen 
von  Cocain  zu  dem  Antipyrin  ändert  wenig  an  diesem  Verhalten.  Als 
z.  B.  0,25  g  Antipyrin  mit  0,005  g  Cocain  in  die  Schläfen gegend  in- 
jicirt  wurde,  entstand  in  der  Injectionsgegend  leichte  SchweHung.  Die 
Stelle  war  gegen  Druck  empündlich,  blieb  6—8  Tage  geschwollen,  und 
die  Schwellung  dehnte  sich  bis  zu  den  unteren  i^ugenlidern  aus^).  Es 
kann  aber  auch  Gewebszerfall  an  der  Einstichstelle  entstehen.  So 
beobaclitete  man  in  einem  Falle  nach  Einspritzung  einer  öOproc.  Anti- 
|)yriniösung  gegen  Brachialneuralgie  Schwellung,  und  nach  2  Tagen 
leichte  Fluctuation.  Die  Haut  in  der  Umgebung  der  Injectionsstelle  war 
handbreit  blaurnth  verfärbt.  Die  Erscheinungen  bildeten  sich  unter  An- 
wendung der  Kälte  zurück.  Es  kommt  ferner  vor,  dass  aus  der  ge- 
schwollenen Stelle  ein  Abscess  wird,  der  mehrerer  Wochen  zur  Heilung 
bedarf.  Die  Einstichstelle  kann,  wie  dies  bei  einem  Typhösen  beob- 
achtet wurde,  gangränös  werden  2).  Nacli  subcutaner  Einspritzung  von 
Antipyrin  gegen  Ischias  resp.  Neuralgie  der  Zehen  entstanden  in"  zwei 
Fällen  Gangrän,  die  sich  ausdehnte  und  zum  Verluste  eines  halben 
Fusses  resp.  Beines  führte  s).  Es  würde  bei  solchen  Neuralgieen  ge- 
rathen  sein,  die  Einspritzungen  zu  unterlassen. 

Demnächst  beanspruchen  die  Hautausschläge,  welche-  nach  A'er- 
abfolgung  des  Antii^yrins  gar  nicht  selten  auftreten,  ein  Interesse.  Ich 
halte  dieselben  nicht  für  besonders  nachtheilig.  Wohl  kann  das  Brennen 
und  Jucken  lästig  werden,  indessen  fällt  die  etwa  dadurch  veranlasste 
Erhöhung  des  Fiebers  kaum  ins  Gewicht  und  für  die  Haut  selbst  haben 
su^h  diese  Ausschläge,  selbst  wenn  sie  bei  Typhus  die  Nates  und  den 
Rücken  befielen,  nicht  als  gefährlich  erwiesen.  Dieselben  sind  nach 
jeder  Anwendungsart,  der  innerlichen,  subcutanen  und  rectalen  gesehen 
worden.  Jedes  Alter  und  jedes  Geschlecht  kann  gleichmässig'"  davon 
betroffen  werden.  So  wurden  unter  122  Krankon  6  Männer  und  7  Frauen 
davon  befallen  *).  Der  Ausschlag  erscheint  nicht  immer  nach  der  ersten 
Dosis,  meistens  sogar  erst  nach  mehreren  bis  zu  6  Tagen  der  Dar- 
reichung-. Danach  scheint  es,  als  wenn  erst  eine  Sättigung  des  mensch- 
lichen Körpers  mit  dem  Mittel  zu  Stande  kommen  müs'se,  um  Haut- 
ausschläge entstehen  zu  lassen.  Dem  steht  aber  einmal  die  Erfahrung 
gegenüber,  dass  die  letzteren  auch  nach  ein-  resp.  zweimaliger  kleiner 
Dose  entstehen  und  andrerseits  die  Möglichkeit,  dass  je  nach  der 
Individualität,  also  auch  der  zeitlichen  Erkrankung,  das  eingeführte 
Antipyrin  bei  den  überhau|)t  hierzu  disponirten  Menschen  unter  allen 
Umständen  die  gleiche  Bedingung  erst  schaffen  muss,  welche  die  Haut-F 
erkrankung  veranlasst.  Es  erfordei-t  dies  bei  dem  einen  .Menschen 
sehr  viel,  bei  dem  anderen  wenig  von  dem  Mittel.  Ob  es  sich  hierbeil 
um  eine  directe  Einwirkung  des  letzteren  auf  die  besonders  vulnerable! 
Haut    oder  um  eine  Einwiikung  auf  den  vasomotorischen  A])parat  han-J 

1)  Grandcleraent,  La  Semaine  medicale.    1S88.   p.  188. 

2)  Kays,  New.  York  Medical  Record.    1887.    Vol.  XXXII.   p.  486. 

3)  Verneuil,  Bullet,  de  I'Academie  de  Medecine.    1891.    p.  602. 

4)  Welt,  Deutsches  Archiv  f.klin.  Medicin.   1885.   Bd.  35.   p.  81. 
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delt,  ist  weder  im  einzelnen  Falle  noch  allgemein  zu  erweisen.  Dass 
Antipyrin  an  sich  eine  Enveiterung  der  Hautgefässe  veranlasst,  ist  expe- 
rimentell nachgewiesen.  Damit  allein  ist  aber  für  den  vorliegenden  Fall 
nur  wenig  erkhirt. 

In  vielen  Fällen  verschwindet  der  Anssclilag  trotz  Weitergebrauches 
des  Mittels.  In  anderen  deiint  er  sich  hierbei  immer  melir  aus.  Ge- 
wöhnlich geht  er  bald  nach  dem  Aussetzenvdes  Antipyrins  fort.  Es 
kommt  jedoch  auch  vor,  dass  er  trotz  Fortlassen  des  "letzteren  nicht 
nur  nicht  schwindet,  sondern  sich  sogar  ausbreitet  i).  Schliesslich  ist 
auch  beobachtet  worden,  dass  ein  solcher  Ausschlag,  der  nach  detn 
Aussetzen  des  Mittels  fortging,  nach  der  erneuten  Anwendung  desselben 
nach  einiger  Zeit  nicht  wieder  erschien.  Die  hohe  einzelne  und  die  ge- 
sammte  verbrauchte  hohe  Menge  des  Antipyrin  ist  hier  bedeutungslos. 
Man  gab  ^lenschen  im  Laufe  einiger  Zeit  über  100  g  davon,  ohne  dass 
sich  irgend  etwaN  derartiges  zeigte.  Die  Anschauung  ist  deswegen  irrig, 
dass  Hauterkrankung  nur  bei  Menschen  sich  zeige,  welche  Äntipvrin 
lange  und  in  grossen  Dosen  nehmen.  Es  kommt  vielmehr  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Haut  eventuell  der  Gefässe  und  der  vasomotorischen 
Ap])arate  an.  Der  Ausschlag,  an  dem  in  einer  Familie  z.  B.  nur  die 
Mutter  und  eines  ihrer  Kinder  erkranken  kann,  entsteht  bilateral  sym- 
metrisch, aber  auch  an  einer  Körperhälfte.  Er  kann  sich  über  den 
ganzen  Körper,  oder  auch  nur  über  einzelne  Theile  z.  B.  auf  Brust  und 
Bauch  oder  untere  Vorderarme  und  Hände,  oder  nur  linkerseits  an  den 
Wangen  und  an  der  ganzen  Stirn  verbreiten.  Häufig  zeigten  die  Exten- 
sorenllächen  ein  überwiegendes  Befallensein,  was  vielleicht  auf  besondere 
Gefässanordnung  zurückzuführen  ist.  Der  Ausschlag  ist  z.  B.  bei  Tu- 
berkulose, acutem  Gelenkrheumatismus,  Puerperalfieber,  Migräne  gesehen 
worden,  so  dass  man  keinen  Grund  zu  der  Annahme  hat,  dass  bestimmte 
Krankheiten  eine  besondere  Disposition  für  sein  Entstehen  abgeben. 
]Mir  fiel  indess  doch  auf,  wie  häufig  er  gerade  bei  Abdominaltyjjhus  auf- 
tritt. So  erschien  unter  13  Fällen  das  Antipyrinexanthem  12  Mal  bei 
Ty|)hösen,  in  anderen  Beobachtungsreihen  ausschliesslich  bei  solchen. 
Die  Form  des  Ausschlages  ist  gewöhnlich  eingestaltig,  das  Gegentheil 
selten.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  nach  erneutem  Auftreten  des- 
selben die  Localisation  und  die  Gestalt  von  der  erstmaligen  abweicht, 
so  dass  z.  B.  zuerst  ein  Erythem,  und  später  eine  Urticaria  auftritt. 
Beobachtet  wurde  auch,  dass,  nachdem  ein  monomorpher  Ausschlag  sich 
herausgebildet,  ein  Xachschub  eine  andere  Form  wie  die  erste  Affection 
hatte.  An  einem  Kranken  kamen  gleichzeitig  zur  Beobachtung:  Ein 
Eczem  am  Anus,  ein  bullöser  Ausschlag  an  Händen  und  Füssen,  eine 
ödematös  entzündliche  Schwellung  an  Zunge  und  Lippe,  Geschwüre  am 
Penis  und  Geschwüre  mit  Pseudomembranen  im  Munde. 

Neben  dem  Exanthem  be.steht,  wahrscheinlich  viel  häufiger  als  es 
vermuthet  wird,  ein  Enanthem.  Dasselbe  ist  bisher  nur  ganz  vereinzelt 
constatirt  worden.  Jucken  kann  dem  Ausschlag  vorangehen  oder  ihn 
begleiten.  Das  Gleiche  gilt  von  Magenschmerzen  und  sonstigen  Störungen 
dieses  Organs.  Fieber  w^rd  häufig  vor  und,  wie  auch  Collaps,  bei  dem 
Exanthem  gesehen,    kann  aber   auch  vollständig  fehlen.     Ebenso  verhält 


1)  Blomfielfl,  The  Practitioner.   1886.    Vol.  XXXVI.  I.   p.  26L 

2)  ifuber,  Corrcspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.    1897.   p.  737. 
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sich  die  Störung  des  Allgemeinbefindens.  Die  Dauer  dieser  Nebenwirkung 
ist  verschieden.  Sie  kann  in  einigen  Minuten,  in  einem  halben  Tage, 
aber  auch  erst  nach  einer  Woche  oder  nach  11  Tagen  versehwinden. 
Die  Heilung  erfolgt  gewöhnlich  mit  kleienförmiger  Abschilferung,  die 
manchmal  Tage  lang  währt,  oder  durch  allmähliches  Verblassen.  Es 
handelt  sich  nicht  immer  nur  um  Hyperämie,  sondern  auch  um  exsudative 
Vorgänge.  In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Aus- 
schläge läs'st  sich  nach  dem  vorhandenen  Material  kein  sicherer  Schluss 
ziehen.  Man  fand  sie  in  3 — 38  pC't.  der  Fälle.  Bei  Frauen  scheinen 
dieselben  häufiger  wie  hei  Männern  zu  sein.  Die  Ausschlagsformen 
sind  folgende: 

1.  Erythem.  Die  rein  hyperämische  Form  ist  selten.  Es  treten 
bei  ihr  am  Stamm,  den  Extremitäten,  und  auch  auf  dem  Gesicht  ver- 
schieden grosse,  ev.  bis  8  cm  im  Durchmesser  haltende,  unregelmässige, 
juckende  Flecke  auf,  die  nicht  selten  so  zusammentliessen,  dass  sie 
grössere  zusammenhängende  Flächen  bedecken.  Sie  bestehen  meist  nur 
wenige  Stunden  und  verschwinden  ohne  Schrumpfung.  Die  gewöhnliche 
Form  ist  masernartig.  Sie  hat  einen  erythemato-papulösen  Charakter. 
Hier  findet  also  Exsudation  statt.  Wie  bei  Masern  beobachtet  man  in- 
dess  auch  hier  Mischformen  der  vorgenannten  mit  dieser  Art.  Es  stehen 
kleine,  unregelmässig  begrenzte,  rundliche,  meist  scharf  berandete,  seltener 
verwaschene,  Stecknadelkopf-  bis  bohnengrosse,  röthliche  oder  tiefrothe, 
etwas  erhabene  Stippchen  dicht  beisammen;  sie  confluiren  zu  leicht  über 
dem  Hautniveau  prominenten  Plaques^),  die  durch  normale  Hautbrücken 
mannigfach  unterbrochen,  eine  rosaroth  marmorirte,  oder  landkarten- 
ähnliche Zeichnung  bilden.  Die  grösseren,  meist  unregelmässig  begrenzten 
Flecke  zeigen  bisweilen  heller  gefärbte  Partien,  bald  in  ihrer  Mitte,  bald 
an  den  ßändern-).  Manche  Körpertheile,  wie  z.  B.  die  Handflächen, 
weisen  in  einigen  Fällen  eine  ganz  diffuse  Eöthe  auf,  es  kann  aber  auch 
nur  ein  Fleck,  z.  B.  an  der  Hand  auftreten 3).  Neben  dem  ziemlich 
Constanten  Jucken  beobachtet  man  auch  das  Gefühl  der  Spannung.  Das 
Jucken  fehlte  z.  B.  bei  einem  tuberkulösen  Säufer,  bei  dem  auch  die 
Ausbreitung  des  Exanthems  eigenthümlich  war.  Die  Hauttemperatur 
wurde  als  erhöht  bezeichnet. 

Im  Stadium  floritionis  weicht  das  Exanthem  dem  Fingerdruck  ohne 
Flecken  zu  hinterlassen.     Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Röthe  der 
Flecken  auf  Fingerdruck    nicht    überall    vollständig    schwindet,    sondern 
eine  gelbe  Färbung  zurückbleibt.     Im  Stadium    restitutionis    nimmt    derP 
Ausschlag  fast  immer  den  Charakter  bräunlicher,  dem  Fingerdruck  nicht  | 
weichender  Pigmentflecke  an.     In   dem    grösseren  Theil    allei-  Fälle    be- 
ginnt der  Ausschlag  an  den  Extremitäten    und  erreicht  an  deren  Exten- 
sorenfläche  seine  grösste  Intensität.     So  wurde   er    mehrfach    zuerst    anj 
der  Streckseite  der  Ellenbeuge    und  des  Kniegelenks    oder  des  letzteren] 
allein  constatirt,  während  später  die  Ausdehnung    über    die    ganzen  Ex- 
tremitäten, Rumpf  u.  s.  w.  erfolgt.     Auch  der  Unterarm  oder  die  Füssej 
resp.  die  Beine  können  den  Ausgangspunkt  bilden.    Die  Beugeseiten  derl 
Extremitäten  werden  auffallend  weniiier  befallen.     In   zweiter  Linie  wirdl 


1)  Ernst,  Centralbl.  f.  klln.  Medicin.    1884.   No.  "23.   p.  521. 

2)  Alexander,  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.   1884.   26.  .Juli.   Xo.  14. 

3)  Benzler,  Deutsche  militcärcärztl.  Zeitschr.   1894.   p.  241. 
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meistens  erst  der  Rumpf  angegriffen.  In  vielen  Fallen  sind  der  Rücken 
mehr  als  Bauch  und  Brust  verändert.  Doch  ist  auch  das  intensive  Be- 
fallensein von  Brust,  Bauch,  Rücken  und  Glutaealgegend,  oder  das  aus- 
schliessliche von  Brust  und  Bauch  berichtet  worden.  Seltener  beharrt 
das  Exanthem  auf  dem  Entstehungsort.  Die  xVusbreitung  erfolgt  bald 
schneller,  bald  langsamer  über  den  Körper.  Frei  bleiben  sehr 
oft:  der  behaarte  Kopf,  Hals,  Handfläche  >.*  und  Fusssohle^),  sehr 
selten  Brust.  Leib  und  Rücken.  Doch  kommt  es  auch  an  den  beiden 
letzteren  und,  wie  Andere  und  ich  fanden,  am  Gesicht  und  dem  Hals 
vor.  Das  Stadium  floritionis  kann  bis  zu  5  Tagen  währen.  Xach  dieser 
Zeit  beginnt  gewöhnlich  das  Abblassen.  Da,  wo  früher  ein  Ausschlag, 
wie  z.  B.  eine  Roseola  typhosa  bestand,  kommt  er  jetzt  nicht  mehr 
durch  das  Antipyrim'xanthera  zum  Vorschein,  sichrere  Tage  gehen  dann 
noch  bis  zum  völligen  V(^rschwundensein  der  ganzen  Affection  hin.  Reste 
werden  bisweilen  noch  am  Ende  der  zweiten  Woche  gesehen.  Wenn 
Abschuppung  eintritt,  ist  sie  meist  kleicnförmig,  kann  aber  auch  in 
grossen  Fetzen  vor  sich  gehen,  die  eine  feuchte,  sich  mit  Krusten  be- 
deckende Fläche  zurücklassen.  Die  dif ferentielle  Diagnose  zwischen 
diesem  xVntipyrinexanthem  und  Masern  kann  unter  Umständen  schwer 
werden.  Der  erste  Anblick  entscheidet  nicht.  Man  meinte  aus  der  Art 
der  Verbreitung  am  Körper  einen  Schluss  ziehen  zu  können.  Dies  ist 
sicherlich  nicht  möglich,  da  dieselbe  sich  der  bei  Masern  vorkommenden 
analog  vei'halten  kann.  Einen  Anhalt  liefert  nur  die  bei  Masern  con- 
stante  Betheiligung  der  Schleimhäute  und  das  Fieber.  Ich  hebe  jedoch 
hervor,  dass  beide  Symptome  auch  zufällig  einmal  bei  dem  Antipyrin- 
exanthem  sich  vorfinden  können,  und  dass  für  solche  Fälle  nur  der 
Nachweis  von  Antipyrin  im  Harn  entscheidet. 

In  selteneren  Fällen  besitzt  der  Ausschlag  von  vornherein  ein 
scharlachartiges  Ge[»räge,  oder  nimmt  ein  solches  erst  an,  nachdem 
das  masernartige  Exanthem  einen  bis  zwei  Tage  lang  bestanden  hat. 
Derselbe  kann  mit  Fieber  eingeleitet  werden  und  von  Jucken  begleitet 
sein.  Die  Verbreitung  ist  eine  ähnliche,  wie  sie  die  masernartige  Erup- 
tion besitzt.  Die  Kranken  sehen  so  roth  wie  ein  gekochter  Hummer  aus. 
Das  Allgemeinbefinden  ist  meist  schlecht,  besonders  weim  sich  Schwellung 
der  vom  Ausschlag  befallenen  oder  davon  frei  gebliebenen  Theile,  wie 
der  Augenlider  und  Lippen  daran  schliesst.  Die  Heilung  geschieht  ge- 
wöhnHch  unter  Abschuppung  in  grossen  Laraellen. 

2.  Urticaria.  Febergänge  von  der  vorigen  zu  dieser  Form  sind 
mehrfach  beschrieben  worden.  So  entstand  in  einem  Falle  ein  Exanthem 
mit  scharlachartigem  Charakter,  nahm  aber  nach  kurzem  Bestehen  das 
Aussehen  eines  Erythema  urticatum  an,  indem  die  Flecke  besonders 
an  den  Streckseiten  der  Flandgelenke  und  Vorderarme  confluirten  und 
sich  über  die  Haut  emporhoben.  Gleichzeitig  bestand  eine  ähnliche 
Eruption  am  Gaumen.  Die  Dauer  des  Ausschlages  betrug  11  Tage. 
Bei  einem  anderen  Kranken  bildeten  sich  zu  einem  scharlachartigen 
Ausschlage  auf  dem  Gesichte,  besonders  an  der  Stirn  leichte,  urticaria- 
ähnliche  Erhebungen.  Gelegentlich  kann  ein  solches  Erythema  urticatum, 
z.  B.  am  Penis,  auch  in  langsam  heilende  Geschwüre  übergehen 2).    Eine 


l)  Geier,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1884.  No.  45.   p.  T.'jO. 
•2)  Möller,  Therap.  Monatsh.   1892.  p.  580. 

L.  Lew  in,  Die  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  gQ 
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reine  Urticaria  fand  sicli  bei  verschiedene]]  Krankheiten.  Unter  sechs 
Fällen  von  Antipyrinexanthem  war  sie  zweimal  ^j.  Typhöse  stellen  hierzu 
das  grösste  Contingent.  Auch  zum  Entstehen  dieser  Ausschlagsform 
niuss  eine  besondere  Prädisposition  vorhanden  sein.  So  bekam  ein 
Tvphuskranker  regelmässig,  wenn  er  am  Nachmittage  Antipyrin  nahm, 
am  anderen  Morgen  eine  starke  Urticaria.  Eine  Dame  wurde  davon  ein- 
seitig befallen,  nachdem  sie  vorher  Antipyrin  meiirfach  ohne  Neben- 
wirkungen genommen  hatte-). 

Meistens  verläult  die  Affcction  mit  Jucken.  Dasselbe  kann  sich 
bis  zur  Unerträglichkeit  steigern,  so  dass  die  Kranken  sich  die  Haut 
zerfleischen.  Die  Verbreitung  geht  verschiedenartig  vor  sich.  Entweder 
wird  ein  Körpertheil,  wne  z.  ß.  das  Gesicht  oder  die  Gegend  zv.'ischen 
Lenden  und  Bauch  ^)  befallen,  oder  der  Ausschlag  ergreift  allmählich 
vorschreitend  oder  im  ersten  Ansturm,  selbst  schon  zehn  Minuten  nach 
dem  Einnehmen'^)  den  ganzen  Körper.  Mannigfaltige  Symptome,  wie  * 
Magenschmerzen,  Niesen,  allgemeines  Unbehagen,  Angst  gehen  ihm  bis- 
weilen voran  oder  begleiten  ihn.  Athmungs-  und  Herzstörungen  sah 
man  bei  universeller  Urticaria  entstehen.  Die  Dosen,  die  zu  ihrer  Her- 
vorrufung ausreichten,  sind  meist  nur  klein  gewesen,  z.  B.  3  g  in  zwei 
Tagen  oder  3  Dosen  von  je  0,15  g,  oder  auch  eine  einzige  von  0,25  g""!. 
Sie  besteht  selten  nur  einige  Minuten  oder  V2  Stunde,  meist  einen  halben 
bis  zu  mehreren  Tagen.  So  traten  bei  einem  an  Typhus  erkrankten 
Mädchen,  das  täglich  2  g  Antipyrin  erhalten  hatte,  am  9.  Tage  an  den 
Wangen  und  dem  Kinn  zahlreiche  dunkelrothe  Quaddeln  von  Linsen- 
grösse  auf,  die  auf  Druck  blasser  wurden.  Nach  der  zehnten  Dosis 
fingen  die  Gesichtsknoten  an  zusammenzufliessen.  Aehnliche,  sich  wie 
kleine  Knoten  anfühlende  Quaddeln  entstanden  dann  in  der  Lumbar- 
gegend, an  der  inneren  Fläche  der  Vorderarme  und  Hände,  an  den 
Handrücken  und  dem  oberen  Dritttheil  der  hinteren  Fläche  des  Ober- 
schenkels. Li  den  nächsten  Tagen  erfolgten  noch  Nachschül)e  auf  dem 
Fussrücken,  während  im  Gesicht  Rückbildung  eintrat.  Am  6.  Tage  ver- 
schwand die  Urticaria  mit  Desquamation  s).  Ln  Gesicht  kann  die 
Schwellung  so  stark  werden,  dass  die  Züge  nicht  mehr  zu  erkennen 
sind.  Die  Urticaria  kann  auch  alle  anderen  gleichzeitig  entstandenen 
Nebenwirkuniien  überdauern  und  ca.  3  Wochen  anhalten.  Nachdem  sie 
geschwunden,  besteht  bisweilen  noch  für  mehrere  Wochen  Jucken"). 

3.  Eczem.  Unter  den  Mischformen  des  AntipjTinexanthems  sind 
auch  vereinzelt  eczematöse  Schübe,  z.  B.  am  Anus,  beobachtet  worden. 
So  sah  man,  dass  bei  der  masernartigen  Form  an  den  Unterschenkeln 
ein  Theil  der  Knötchen  sehr  deutlich  den  Haarbälgen  ents])rach,  indem 
auf  der  Mitte  des  Knötchens  ein  Härchen  aufsass.  Viele  dieser  Knötchen 
an  den  unteren  Extremitäten  trugen  im  Centrum  ein  kleines  Bläschen. 
Was  in  diesem  Falle  nicht  erfolgte,    nämlich  ein  Platzen    der  Bläschen. 


1)  Cattani,  Giorn.  ital.  dell.  mal.  ven.  della  pelle.   1886.   XXVII.   p.  129. 

2)  Schwabe,  Deutsche  Medicinalzeituus.   1890.   p.  501. 

3)  Allen  Sturge,  British  med.  .Journ.   1888.  I.   p.  243. 

4)  Stack,  The  Lancet.   1888.  II.  1.  Dec.  p.  1112. 

5)  Northrup,  Medical  News.   1889.  27.  April,   p.  1461. 

6)  Jozefowicz,  London  medical  Record.   1887.  15.  June.  p.  264. 

7)  Salinger,  Americ.Jonrn.  ofmedic.  Scienc.    1890.   May.    Vol.  XCIX.   p.  487. 
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kommt  in  anderen  zu  Stande.  An  ein  erst  iriasern-,  dann  scharlacliartiges, 
von  o-rosslappiger  Desquamation  gefolgtes  Exanthem  reiht  sich  ein  Zu- 
stand, der  darauf  schliessen  lässt,  dass  vorher  ein.  Bläschenausschlag 
bestanden  haben  muss,  nämlich  eine  nässende  Fläche,  welche  sich  mit 
dünnen  Krusten  bedeckt.  In  anderen  Fällen  wandelt  sich  das  be- 
stehende gewrthnliche  Antipyrinexanthem,  trotzdem  das  Mittel  nicht  mehr 
verabfolgt  wurde,  in  ein  mehr  oder  minder  umfani;reiches  crustöses  Eczem 
um.  das  schnell  schwindet  oder,  wie  dies  l)ei  einem  Typhuski'anken  ge- 
sehen wurde,  4  Wochen  anhtilt.  Vielleicht  gehört  auch  jener  Fall  hier- 
her, bei  dem  nach  subcutaner  Injection  von  0,5  g  Antipyrin  an  drei 
aufeinandei'folgenden  Tagen  gegen  Ischias,  ein  in  Gruppen  stehendes  pa- 
puhises  Exanthem,  und  nach  viertägiger  Dauer  desselben  auf  den  Spitzen 
der  Papeln  Bläschen  aufschössen.  Daran  schloss  sich  angeblich  ein  ty- 
pischer Herpes  Zoster.  Ein  Zweifel  an  dem  Zusammenhang  zwischen 
Exanthem  und  Eczem  in  diesem  Falle  kann  kaum  erhoben  werden,  da 
die  Vertheilung  beider  über  den  Körper  hin  eine  völlig  analoge  war  und 
das  letztere  sich  allmälilich  an  die  Stelle  des  ersteren  setzte. 

4.  Bullöser  Ausschlag  (Antipyrm-Pemphigus).  Blasige  Antipyriii- 
ausschläge  sind  auch  irrthümlich  als  Miliaria  alba  bezeichnet  woiden, 
obschon  es  sich  sicherlich  dabei  nicht  um  Folgeerscheinungen  der  Schweiss- 
ansammlung  innerhalb  der  Schweissdrüsen- Ausführungsgänge  handelt, 
und  daliegen  auch  die  Grösse  der  Blasen  spricht.  Dies  schliesst  natür- 
lich nicht  die  Möglichkeit  des  Auftretens  einer  Miliaria  bei  Antipyrin- 
Schweisscn  aus. 

Die  Blasen  kiumen  überall  am  Krirp(;r,  symmetrisch  oder  regellos, 
auf  dem  Rum|if  nnd  den  Gliedmassen,  am  Hoden,  Penis,  den  Labien 
und  dem  Kreuzbein,  im  Gesicht,  an  den  Lidern  und  am  Kopfe,  an  den 
Lippen  und  an  den  Wandungen  und  Organen  der  Mundhöhle  entstehen. 
Es  ist  vollkommen  unrichtig,  dass  sie  mit  Vorliebe  an  den  Ucbergangs- 
stellen  von  l']pidermis  und  Schleimhaut  vorkcnnmen.  Ihre  Grösse  schwankt 
zwischen  derjenigen  einer  Erbse  und  eines  Fingergliedes.  Der  Inhalt 
ist  serös,  gelblich,  kann  aber  auch  eitrig  werden.  Ihre  Unterlage  und 
Umgebung  ist  meist  geröthet.  Die  Dosis  hat  im  Allgemeinen  keinen 
Einlluss  auf  Schwere  und  Ausdehnung  des  bullösen  Exanthems.  Doch 
kommt  es  auch  vor,  dass  ein  Kranker  auf  kleinere  Dosen  nur  Erythem, 
oder  Erythem  mit  Öedemen,  und  bei  Erlu'diung  der  Mengen  einen  pem- 
phignsartigen  Ausschlag  erhält.  Als  Begleiterscheinung  kann  heftiges 
Jucken  und  Fieber  vorhanden  sein.  Am  häufigsten  vergesellschaftet  sich 
dieses  Exanthem  mit  anderen  Ausschlagsformen.  Derselbe  Reiz,  der  an 
der  Haut  ein  Erythem  erzeugt,  kann  auch  eine  seröse  Infiltration  in  die 
oberen  Schichten  des  Papillarkörpers,  Schwellung  der  Epidermis  und  Talg- 
drüsen, Ansammlung  von  Flüssigkeit  unler  der  ersteren  und  Blasenbildung 
veranlassen. 

Als  Mischform  kommt  auch  ein  bullöses  Exanthem  mit  ui-ti- 
cariaähn  liehen  Flecken  vor.  Bei  einem  Kranken  erschien  bald 
nach  dem  J'vinnehmen  Jucken  in  den  Handflächen,  Lippen,  Fusssohlcn 
und  Glans  penis.  Die  Lippen  schwollen  an  und  bekamen  grosse  Blasen. 
pwei  solcher  entstanden  auch  am  harten  OJaumen  und  zwischen  den  Zehen. 
'Auf  Sohlen  und  Handflächen  fand  sich  ein  tiefrother,  scharf  contourirler 
iiiiicariaähnlicher  Ausschlag,  der  3—4  Tage  lang  juckte.  Die  Blasen 
frockneten  in  4 — 8  Tagen  ein.     Die  übrige  Hautveränderung  heilte  unter 
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Ab.sclmppuiii;  erst  nacli  3  AVoclicn^).  Der  Aussc.lila.i;  heilt  entweder  so, 
dass  die  Blasen  platzen  und  sich  die  Epidermis  allmählich  in  grossen 
Fetzen  abschält,  oder  dass  der  Blaseninhalt  resorl)irt  wird  und  sich  die 
recht  feste  Blasenwand  nach  Tagen  oder  Wochen  abstösst. 

5.  Purpura.  Man  sah  diese  Form  sich  aus  einem  raasernartigen 
Erythem  bilden.  Nachdem  ein  solches  bestanden  hatte  und  nach  dem  Aus- 
setzen des  Mittels  verschwunden  war,  bewirkte  die  erneute  Anwendung 
des  x'Xntipyrin,  dass  zahlreiche  der  früheren  erhabenen  Flecke  besonders 
an  den  Extremitäten  petechial  wurden-).  Eine  solche  Purpura  kann 
aber  auch  direct  entstehen.  Unter  13  Antipyrinexanthcmen  wurde  sie 
drei  Mal  beobachtet.  Sie  tritt  nach  einigen  wenigen  Dosen  oder  erst 
nach  länger  dauernder  Verabfolgung  kleiner  Mengen  auf^),  localisirt  sich 
vorzugsweise  an  den  Extremitäten  und  dem  Eückcn,  und  geht  mit  Jucken 
einher.  Bei  einem  Gichtkranken  erschien  nach  mehrmaligem  Antipyrin- 
gebrauch  ein  urticariaähnliches  Exanthem  mit  leicht  blutigem  Extravasat 
unter  der  Haut  und  lebhaftem  Jucken.  Nach  dem  Verschwinden  desselben 
blieb  eine  3 — 4  Tage  dauernde,  braune  Pigmentirung  zurück. 

6.  Tuberöser  Hautausschlag.  Vereinzelt  sollen,  nachdem  Brennen 
vorangegangen  war,  an  den  Augenbrauen,  der  Stirn,  den  Jochbögen,  der 
Wange  und  zu  beiden  Seiten  des  Kinns  wallnussgrosse  Geschwülste  von 
halbkugeliger  Form  und  excoriirter,  leicht  blutender,  höckeriger  Ober- 
fläche entstanden  s(Mn,  die  das  Bild  einer  Mycosis  fungoides   darboten^). 

7.  Vereint  mit  den  Hautausschlägen,  aber  auch  ohne  sie,  und  häufig 
in  Begleitung  eines  paradoxen  Antipyrinfiebers,  entstehen  ziemlich  häufig 
nach  Antipyrinanwendung  congestive  Oedeme.  Meistens  wurden  das 
Gesicht  oder  der  Hals,  das  Präputium  ^j,  die  Vulva '^),  oder  auch  ausser- 
dem noch  die  Hände  und  der  ganze  übrige  Körper'')  betroffen.  Durch 
die  Schwellung  der  ersten  Luftwege  können  Erstickungsanfälle  und  auch 
Blutungen  aufti'eten.  In  einem  Falle  hatte  eine  Dame  eine  derartige 
Schwellung  am  ganzen  Körper  einschliesslich  der  Schlundgegend  erfahren, 
so  dass  sie  6  Stunden  mit  Erstickungsgefahr  zu  kämpfen  hatte.  Dabei  war 
die  Haut  roth,  juckte  nicht  und  sonderte  sehr  viel  Schweiss  ab.  Bis- 
weilen macht  die  Erkrankung  den  Eindruck,  als  wenn  Jod  genommen 
worden  wäre.  Die  Oedeme  der  Conjunctivae  und  der  Lider,  welche  bis 
zum  Verschlusse  der  Augen  führen  können,  die  schnelle  Anschwellung 
der  Oberlippe,  die  das  Doppelte  ihres  früheren  Umfanges  erreichen  kann^), 
das  starke  Augenthräncn  und  die  Secretion  von  Nasenschleim  lassen  eine 
symptomatische  üebereinstimmung  beider  Zufälle  erkennen.  Diese  Oedeme 
bestehen  entweder  nur  wenige  Stunden  oder  auch  1 — 2  Tage.  In  einem 
länger  andauernden  Falle  bestand,  ausser  der  Schwellung  des  Gesichts 
und  leichten  Oedemen  der  Unterarme  und  Hände,  das  Gefühl  des  Brennens 
und  Spannens  am  ganzen  Körper,  besonders  aber  im  Gesicht.     Auf    ein 


1)  Veiel,  Archiv  1".  Dermal,  u.  Syphil.    1891.   Heft  1.   p.  33. 

2)  Bielschowski ,  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.    18S4.   No.  IG.    p.  193. 

3)  Grandclcment,  Lyon  medical.    1889.   XXI.   p.  414. 

4)  Brück,  Allgem.  med.  Centralzeitg.   1898.   6.  April. 

5)  Freudenberg,  Centralbl.  f.  Win.  Medicin.   1893.   No.  5. 

6)  Gold  Schmidt,  Bullet,  gen.  de  Therap.   1897.  p.  277. 

7)  Jennings,  The  Lancet.^1888.   25.  Febr.  p.  364. 

8)  Watkins,  The  Lancet.   1889.   2.  Nov.  p.  903. 
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solches  Oedem  der  Lippen  und  Zunge  folgten  nach  Einnehmen  von  0,3  g 
Antipynn  Athemnoth,  Krämpfe  der  Gesichts-  und  Kopfmuskulatur,  Cyanose 
Ausbruch  einer  Lrticaria  zwischen  den  Fingern  und  Zehen  und  36stün- 
diges  Coma.  Alsdann  bildeten  sich  auf  den  Lippen,  der  Zunee,  dem 
Pharynx  Pseudomembranen  und  Abscedirungen.  Brandschorfe  sollen  am 
Us  sacrum  entstehen  krnnen. 

8.  Pigmentirungen.  Xach  allen  angeführten  Ausschlagsformen 
bleiben  bisweilen  gelbe  bis  schwarze  Pigmentflecke  der  verschiedensten 
Uestalt  und  Anordnung  für  AVochen  oder  Monate  zurück. 

Störungen  in  den   Athnui  ngsorganen. 

Die  Luftwege  werden  in  manchen  Fällen   unaneenHini    dureli    Vnti- 
pyrin     beeinllusst.      Bei    einigen    Personen    erscheinen    auch    nach    dem 
t.innehmen  kleiner  Dosen  Brennen,  Stechen  oder  lebhaftes  Jucken  in  der 
Mse,    am  Zahnfleische,    den    Lippen,    der  Zunge,    der  Wange    und    am 
Schlund  —  Lni])iindungen,    die  sich   auch    auf    benachbarte >heile     wie 
Allgen  und  Ohren,    fortsetzen    und    sirh    mit    P.olnrn    im   Kopf    vereinen 
ult'    /^'  .diesen    schmerzhaften    Zuständen    gesellt    sich,     bisweilen 
schnell    ein  Niesanfalli),    der  bis  zu    y,  Stunde  fast  ohne  Aufhören  an- 
ha  ten  kann,  von  starker,  schnupfenartiger  Schleimabsondernne-  der  Nase 
getolgt    ist,    und    eine    Schwellung    oder    auch    geschwürige    Verände- 
rungen <i(u-  Nasenschleimhaut  erkennen  lässt.    Dabei  wird  gleichzeitig  in 
einigen  Italien  Schwellung,    Congestionirung    des  Gesichts  ^bis    zur    Un- 
kenntlichkeit,   hauptsächlich    der    oberen    Lippen-    und    Nasenoegend^) 
Augenthranen  und  Sclnvellung  der  Conjunctivae  mit  reichlicher  Secretion 
beobaclitet.     Zu  den    catarrhalischen    und  Schwellungserscheinun<^en    <-«- 
seien    sich    bisweilen    Functionsstörungen    des    Kehlkopfes.     Lin 
Gcluhl  von  Constriction    auf    der  Höhe  der  Glottis    oder  ein  Stechen  in 
der  Gegend  der  Cartilago  thyreoidea  oder  die  Empfindung,   als  ob  zahl- 
lose >sadeln    am  Halse    stächen,    leiten    einen  Husten,    oder  auch    ohne 
diesen    \  eranderungen    in    der    Stimme    ein.      Diese   wird    bei    Einigen 
um.schleiert,  heiser,  rauh,  beschwerlich.     Wenn  der  Kranke  grössere  An- 
strengungen ma(;ht,    um  Töne  hervorzubringen,    so  entweicht    ein  Schrei 
und  die  Stimme  bleibt  so  lieiser,    wie  sie  war.     Diese  Störung  kann  an 
Starke  abnehmend    1—20  Stunden   bestehen   bleiben.     Sie  tritt  an  dem- 
se  ben  Menschen  bei  jedesmaliger  Antipyrinanwendung  auf,  jedoch  etwas 
schwacher  nach  einer  kleineren  Dose    als  die  erste  war.     An  Stelle  der 
Heiserkeit    i.st    auch    absolute  Aphonie    beobachtet  worden,    die   nur 
2  Stunden  anhielt. 

Das  Ailgemeinijefinden  leidet  selbstverständlich  bei  solchen  Störungen 
Schwindel  lind  Kopfschmerzen  begleiten  dieselbe  häufig.    Das  Geführvon 
Hammern    im  Kopf    war    in    einem  Falle,    in  welchem    0,6  g  Antipvrin 
wegen  Migräne  verabfolgt  worden  war,    so  stark,    dass    die  Kranke  \vie 
rasend  umherlief  und  laut  schrie. 

Für  einen  Theil  der  hierher  gehörigen  Fälle  sind  zur  Vcrvollständi'-uno- 

des  soeben gezeiehneten  Bildes  noch  Uespirationsstörungenzuervvähneir 
fJn-  in  verschiedener  Gestalt  auftreten.     Brustbeklemmung,  Schmer/en  in' 
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der  Brust,  mühsame,  bis  zur  Dyspnoe  sich  steigernde,  und  mit  dem 
Gefühl  der  Erstickung  einhergehentle  Athmung  vereinen  sich  mit  den 
Reizerscheinungen  der  Nase,  des  Kehllvopfes  u.  s.  w.  und  verdanken  ihr 
Entstehen  walirscheinlich  der  gieiclien  anatomischen  Vercänderung,  nämlich 
der  Schwellung  der  Schleimhäute  der  Respirationswege.  Athmungs- 
störungen  ev.  mit  dem  Cheyne-Stokes'schen  Typus  kihmen  aber  auch  zu 
anderen  Symptomengruppen  gesellt  erscheinen,  z.  B.  als  Vorläufer  des 
Antipyrinexanthems.  Die  stertoröse  Athmung  des  Collapses  wird  später 
noch  erwähnt  werden.  In  einem  Falle  entstand  5  ]\linuten  nach  Ver- 
brauch von  0,5  g  Antipyrin  Druck  auf  der  Brust  mit  Erstickungsgefühl, 
wobei  die  Respiration  beschleunigt  und  mühsam  wurde.  Alsdann  er- 
schien ein  Ausschlagt).  Die  Dyspnoe  ist  bisweilen  von  Pulsarhythmie, 
Syncope  und  Urticaria  begleitet.  Die  Störungen  in  den  Luftwegen  können 
sich  noch  schwerer  gestalten.  Bei  einer  an  Supraorbitalneuralgie  leiden- 
den Frau  traten  4  Stuuden  nach  dem  Einnehmen  von  1  g  Antipyrin 
ausser  Erbrechen  und  Schüttelfrost  Fieber,  und  beim  Athmen  stechende 
Schmerzen  in  den  Lungen  ein.  Leber  beiden  Lungen  wurde  tympaniti- 
scher  Schall  nachgewiesen.  Die  Erscheinungen  waren  nach  3  Tagen  bis 
auf  ein  Erythem  des  Oberkörpers  geschwunden,  konnten  jedoch  auf  eine 
erneute  Antipyrindosis  wäeder  hervorgerufen  werden  2).  Eine  Lungen- 
entzündung kann  hier  wegen  der  ganzen  Art  des  Vei'laufes  wohl  aus- 
geschlossen werden.  Schüttelfrost  und  Fieber  sind  als  paradoxe  Beein- 
flussungen der  Körpertemperatur  durch  Einwirkung  auf  die  der  ent- 
sprechenden Centren  anzusehen.  Das  Zustandekommen  von  Blutungen 
in  den  Luftw^egen  als  seltenere  Nebenwirkung  des  Antipyrins  ist  als 
sicher  anzusehen.  So  erschien  bei  einer  Kranken  bei  wiederholter  Yer- 
abfolgung  des  Antipyrins  jedesmal  Nasenbluten,  begleitet  von  Uebel- 
keit  und  Herzklopfen  ^i.  Bei  Flecktyphuskranken  wurde  Nasenbluten, 
sowie  Bronchialblutung  beobachtet-^),  und  bei  einem  an  Hämoptoe 
erkrankten  Menschen  trat,  nachdem  das  Blut  vollständig  aus  dem  Sputum 
geschwunden  w^ar,  im  Schw^eissstadium  der  Antipyrinwirkung  eine  erneute 
Lungenblutung  auf.  Tuberkulöse  scheinen  die  letztere  leicht  zu  be- 
kommen. 

An  der  firustdrüse  wurde  im  Verein  mit  Schwellungen  im  Gesicht 
und  Respirationsbeschwerden  lebhafte  Spannung  wahrgenommen.  Auch 
auf  die  Milchsecretion  soll  gelegentlich  ein  hemmender  Einfluss  zu  Stande 
kommen,  der  Anlass  zur  vorsichtigsten  Handhabung  des  Antipyrin  bei 
Säugenden  geben  würde.  Nach  drei  Tagesdosen  von  je  0,5  g  sah  man 
die  Milch  vollständig  versiegen.  Die  Verallgemeinerung  dieses  Vor- 
kommnisses^) ist  indessen  nicht  angängig. 

Nebenwirkungen    seitens    des    Digestions-    und 
ürogenitalap  parates. 
Die  Zähne,  die  sich  angeblich  in  einzelnen  Fällen  durch  Anti|)yrin- 
gebrauch  schwärzen  sollen,   und  zwar  um  so  mehr,    je  w'cniger  SchmelzHj 


1)  Wingrawe,  The  Lancet.   1889.   17.  Aug.  p.  313. 

2)  Leitzmann,  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1887.  p.  531. 

3)  Peter,  Rev.  med.  de  la  Suisse  vom.    1888.  T.  YIII.  p.  C34. 

4)  Pribram,  Wiener  med.  Wochenschr.    1886.  No.  47. 

5)  Guibert,  Bullet,  med.  de  Paris.    1897.   5.  Sept. 
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sie  besitzen,  können  schraerzpn.  Ein  an  Gelenkrheumatismus  Erkrankter 
empfand  5  Minuten  nach  Verschlucken  von  1  g  Antipyrin  plötzlich 
Schmerzen  in  allen  Zähnen  des  Unterkiefers,  hinter  beiden  Ohren  und 
im  Ohre,  die  das  erste  Mal  3 — 4  Stunden,  bei  erneutem  Antipyrin- 
gebrauch  12  Stunden  anhielten  und  sich  mit  Catarrh  der  Augen  und 
Nase  verbanden^). 

Es  kann  Speichelfluss  entstehen,  und  dabei  Druck  auf  die  Parotis 
und  Submaxillaris  schmerzhaft  sein.  Damit  und  mit  Schwellung  der 
Zunge  vereint,  sah  man  bei  einem  Kranken  nach  jedesmaliger  Antipyrin- 
anwendung  kleine  weisse  Flecke  auf  der  Buccal-  und  Labialschleimhaut 
bis  an  die  Fauces  heranreichend,  die  das  Kauen  unmöglich  machten  und 
nach  24:  Stunden  durch  kleine,  schnell  heileinh'  Geschwüre  ersetzt  wurden. 
Bei  einem  anderen  Kranken  waren,  nachdem  Niesen  und  Lidanschwellung 
vorangegangen  waren,  Uvula  und  Arcaden  geröthet,  ödematiis,  ebenso 
die  Phcae  ary-epiglotticae  und  an  der  Zunge,  den  Lippen  und  im  Pharynx 
landen  sich  weisse  Flecke.  Mit  oder  ohne  Hautexantliem  und  Fieber 
kann  sich  auch  eine  schwerere  Stomatitis  herausbilden  und  ev.  mehrere 
AVochen  anhalten.  Die  Mundschleimhaut  schwillt  excessiv  an,  das  Zahn- 
fleisch blutet,  und  an  Zunge,  Lippen  und  Wangen  erscheinen  fibrinöse 
Exsudationen  resp.  Pseudomembranen  mit  Ulccrationen  und  reichlicher, 
übelriechender  Absonderung-;.  Dieselben  machen  bisweilen  den  Eindruck 
aphtöser  Geschwüre.  JMasen  an  den  Wandungen  der  ]\Iun(lhöhh^  oder 
der  Zunge  kommen  ebenfalls  vor.  Wahrscheinlich  bilden  sieh  ans  ihnen 
Geschwüre. 

Aufstossen,  Magendrücken,  Brennen  im  Magen  und  besonders 
Schmerzen  erscheinen  nicht  selten  nach  innerlicher  oder  auch  subcutaner 
Anwendung  des  Antipyrin.  Die  letztere  Art  des  Zustandekommens  legt 
die  Annahme  nahe,  dass  das  Antipyrin  in  den  Magen  hinein  ausgeschieden 
wird  und  hier  entweder  als  solclies,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
dünkt,  durch  ein  Zersetzungsproduct  derartige  Wirkungen  äussert.  Für 
das  Entstehen  der  letzt<u'en  ist  ein  leerer  Magen  nicht  Bedingung,  doch 
kann  ein  solcher  wohl  die  Disposition  abgeben.  Die  Schmerzen  halten 
meist  nur  5 — 10  Minuten  an,  können  aber  so  stark  werden,  dass,  wie 
es  in  einem  Falle  geschah,  der  Kranke  sich  niederwirft  und  schreit. 
Bisweilen  bilden  diese  Schmerzen  die  Einleitung  zu  dem  Antipyrin- 
exanthem. 

Häufiger  zeigen  sich  Ekelgefühl,  Lebelkeit,  Brechreiz  und  Er- 
brechen. Man  beobachtete  das  letztere  ^j  in  6 — 29  pCt.  der  Fälle,  am 
häufigsten  bei  Erysipelaskranken.  Der  Gebrauch  des  Antipyrin  vom 
Rectum  aus  konnte  meistens  diese  Nebenwirkung  nicht  hintanhalten. 
Auch  dies  würde  nicht  für  eine  reflectorischc,  sondern  für  eine  directc 
Wirkung  durch  das  in  den  Magen  ausgeschiedene  Antipyrin  sprechen. 
Frauen  scheinen  mehr  davon  befallen  zu  werden  (50  pCt.)  als  Männer 
(8  pCt.).  Ebenso  sollen  leicht  erregbare  ^Menschen  häufiger  als  andere 
daran  leiden.  Auch  bei  Typhösen  ist  die  Frequenz  des  Erbrechens  hoch. 
Die  Schnelüirkeit  des  Eintritts  schwankt.    ^litunter  erfolgt  es  erst,  wenn 


1)  Brandenburg,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1888.   p.  GH. 

2)  Dräsche,  Wiener  klin.  Wochenschr.   1888.  p.  594.  —  Dalche,  Bull.  gen. 
de  Ther.   1897.  p.  29. 

3)  Steinacker,  Med.  Correspondenzblatt.    18S6,    Bd.  LVI.    p.  82,  84,  87. 
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die  Hauptmasse  des  Medicamentes  zur  Resorption  und  Wirkung  gelangt 
ist,  und  mitunter  gieicli  nach  dem  Einnehmen,  seltener  2- — 3  Stunden 
später.  Es  hält  bis  zu  12  Stunden  an.  Bei  Kindern  ist  dasselbe  in 
vereinzelten  Fällen  so  störend,  dass  man  die  Anwendung  des  Mittels 
aufgeben  muss.  Eine  Abstumpfung  dieser  Empfindlichkeit  ist  übrigens 
bei  Erwachsenen  öfter  gesehen  worden.  Von  einem  hindernden  Einlluss 
soll  es  sein,  dass  vor  und  nach  Verabreichung  des  Mittels  keine  grösseren 
Flüssigkeitsmengen  aufgenommen  werden.  Ganz  vereinzelt  kommt  Blut- 
brechen, selten  Leibschmerzen  und  Diarrhoen  vor.  Die  letzteren 
stellten  sich  bei  einer  an  acutem  Gelenkrheumatismus  erkrankten  Frau 
jedesmal  nach  der  Dosis  von  4  g  ein,  hörten  jedoch  nach  Anwendung 
von  Opium  und  Wismuth  leicht  auf.  Dass  Säuglinge  Durchfall  be- 
kommen, wenn  die  Mütter  Antipyrin  nehmen,  ist  bereits  erwähnt  worden. 
Darmblutung  nach  Antipyringebrauch  wurde  bei  Flecktyphus-Kranken 
gesehen. 

Seitens  des  ürogenitalapparates  kommt  als  häufigste  Neben- 
wirkung die  Verminderung  der  Harnsecretion  vor.  Manche  Kranke  ver- 
weigern Antipyrin  zu  nehmen,  weil  es  sie  2 — 3  Tage  lang  am  Harn- 
lassen hindere.  Mehrfach  wurde  eine  24 stündige  Harnverhaltung  gesehen, 
auch  Ischurie  und  Blasenkrämpte,  letztere  namentlich  bei  Phthisikern, 
und  nur  vereinzelt  unfreiwilliger^)  Harnabgang.  Der  Harn  wies  in  einem 
Falle,  in  welchem  nach  1  g  Antipyrin  unter  anderem  auch  Oedeme  an 
verschiedenen  Körperstellen  aufgetreten  waren,  kleine  Mengen  von  Ei  weiss 
und  Zucker  einen  Tag  lang  auf.  Häufigerer  und  stärkerer  Eiweiss- 
gehalt  wurde  im  Harn  von  Pneumonikern  dargethan.  Auch  Peptonurie, 
und  ausnahmsweise  auch  Gallenfarbstoff  kommen  hierbei  vor.  Bei  einem 
Kranken  zeigten  sieh  Jiach  Einnehmen  von  3,6  g  Antipyrin  in  30  Stunden 
tiefdunkle  Färbung  des  Plarns  und  in  ihm  Eiweiss,  rothe  Blutkörperchen 
und  zahlreiche  hvaiine  Cvlinder.  Erst  nach  2 — 3  Tagen  schwanden  diese 
Stoffe  2). 

Unangenehme  Beeinflussungen  der  Schwangerschaft  sind  bis- 
her nicht  mitgetheilt  worden,  sie  könnten  sich  jedoch  immerhin  noch  im 
Laufe  der  Zeit  ergeben.  Dass  eine  Störung  der  Menstruation  zu 
Stande  kommen  kann,  wird  durch  folgende  Beobachtung  bewiesen.  Eine 
an  Dysmenorrhoe  leidende  Frau  bekam  0,9  g  xVntipyrin.  Alsbald  hörte 
die  Menstruation  ganz  auf,  und  .es  zeigten  sich  Frost,  Gesichtscyanose, 
Kopfschmerzen  und  Syncope,  die  allmählich  erst  wieder  schwanden^). 
Mehrfacher  Antipyringebrauch  kann,  wie  schon  erwälmt,  die  Milch 
secretion  zum  Aufhören   bringen. 

Störungen    am   Auge    und   Ohr. 

Im  Vergleiche  zum  Chinin  sind  die  an  den  Sinnesorganen   durch! 
iVntipyrin    hervorgerufenen  Nebenwirkungen    an   Häufigkeit,    Stärke    und 
Mannigfaltigkeit  auffallend  gering.     An  den  Augen   kommen  die  bereitsl 
beschriebenen  Reizzustände:  Schwellung  der  Lider,  Jnjection  und  Schwellung| 
der  Conjunctivae,  sowie  Thi'änenfluss  vor.    Hierzu  gesellt  sich  sehr  seit eni 

1)  Müller,  Centralbl.  f.  klin.  Medicin.   1884.   No.  36. 

2)  Biggs,  New  York  Medic.  Journ.   1891.   Vol.  LIII.  No.  2. 

3)  lluchard,  Revue  gener.  de  Clinique  et  de  Therap.   1889.    14.  jaiivier. 
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eine  kurzdauernde  rVmaurose.  Eine  Dame,  die  früher  Antipyrin  gut  ver- 
tragen hatte,  Avurde  ca.  20  Minuten  nach  Einnehmen  von  1  g  desselben 
nach  der  Mahlzeit  vollkommen  blind  und  blieb  es  eine  halbe  Stunde, 
um  erst  allmählich  wieder  ihr  Augenlicht  zurückzuerhalten.  Diesem  Zu- 
stande waren  druckartige  Schmerzen  im  Hinterkopfe,  Ohrensausen, 
Schwindel  und  Angstgefühl,  sowie  Herzklopfen  vorangegangen.  Die 
Untersuchung  ergab  starke  Hyperämie  des  X.  op'iicus  mit  leichter  Ver- 
wisehung  der  Papillenkontur.  Die  Conjunctiva  bulbi  war  hypcrämisch 
und  neben  reichlicher  Thrän/^nsecretion  bestand  etwas  Exophthalmus. 
Auch  schon  nach  Einnehmen  von  0,5  g  Antipyrin  verlor  eine  Kranke 
bei  vorhandenem  Antipyrinexanthem,  aber  ohne  Cyanose  und  Lidschwellung, 
vorübergehend  das  Gesicht.  f3ei  einem  Manne  erschien  Schwachsich- 
tigkeit  erst  nach  melirmonatlichem  Gebrauch  von  Antipyrin.  Wie  wenig 
meistens  Specialisten  ev.  zum  schweren  Schaden  des  Kranken  bei  solchen 
oder  anderen  acuten  Erkrankungen  an  raedicamentöse  Nebenwirkungen 
denken,  geht  daraus  hervor,  dass  man  bei  einem  nach  Verbrauch  von 
insgesammt  10  g  Antipyrin  amaurotisch  gewordenen  Manne  als  Er- 
kraukungsursache  eine  20  Jahi-e  zurückliegende  Syphilis  antuihm.  V'er- 
einzelt  ist  Nystagmus  bei  einem  Antipyrinexanthem  gesehen  worden. 
Ebenso  selten  sind  bisher  Gehörsstörungen  gewesen.  Ohrensausen  und 
Summen  im  Kopfe,  sowie  leichte  Schwerhörigkeit  sind  die  einzigen  hier- 
bei  berichteten  Nebenwirkungen. 

l)a>  Ami  [)y  rin  fii^ber. 

Uebereinstirnmung  mit  den  entsprechenden  Chinin-Symptomen  besieht 
in  IJezug  auf  einige,  bei  der  Entfieberung  durch  Antipyrin  auftretende 
Nebenwirkungen.  Das  Antipyrin  ruft  dieselben  jedoch  häufiger  und  in  viel 
belästigeuderer  Weise  als  Chinin  hervor.  Die  Entfieberung  geht  oft  unter 
mehr  oder  minder  starker  Schweisssecretion  vor  sich,  die  1 — 5  Stunden 
anhalten  und  einen  Wechsel  der  W^äsche  nothwendig  machen  kann. 
Meistens  tritt  sie  innerhalb  der  ersten,  selten  erst  im  Laufe  der  zweiten 
Stunde  ein.  ßeobacht(?t  wurde,  dass  wenn  mit  dem  Beginne  des  Tem- 
peraturabfalles Schweiss  eintrat,  sich  Gesicht  und  Extremitäten,  letztere 
namentlich  an  den  Streckseiten  stark  cyanotisch  färbten  und  kühl  wurden. 
Es  kam  die  Schweisssecretion  bei  an  Erysipelas  Erkrankten  in  25,9  pCt., 
und  bei  Pneumonikern  in  47,0  pCt.  der  Fälle  vor.  Beim  Wiederanstieg 
der  Körperwärme,  aber  auch  ohne  diesen  kann  nur  Frösteln^)  oder 
ein  kräftiger  Schüttelfrost  mit  Zähneklappern  durch  Antipyrin  ver- 
anlasst werden.  Der  letztere  wurde  unter  4,9  pCt.  beobachtet.  Die 
Dauer  desselben  schwankt  von  10  Minuten  bis  zu  y.  Stunde.  Ab- 
schwächung  dieser  Wirkung  scheint  beim  Fortgebrauch  nicht  vorzu- 
kommen, wohl  aber  ein  Stärkerworden.  So  bekam  ein  Typhöser,  der 
anfänglich  wiederholt  nur  leichtes  Frösteln  aufwies,  im  weiteren  Verlaufe 
mehrfach  ausgesprochene  Schüttelfröste.  Eine  weitere  unangenehme 
Nebenwirkung  ist  die  durch  Anti|)yrin  bisweilen  hervorgerufene  Hypo- 
thermie. Dieselbe  soll  bei  Phthisikern  besonders  drohend  sein.  Die 
tief  subnormalen  Temperaturen  können  auch  schon  durch  kleine  Anti- 
)yrindosen    entstehen.     J>ei    einer    an    Typhus    erkrankten    Schwangeren 

1)  May,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1884.   Xo.  27.  p.  369, 
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sank  nach  Verabfolgung  von  zwei  Dosen  von  je  0.5  g  die  Kürperwärme 
nach  7  Stunden  auf  35,5°  C.  und  trotz  Anwendung  von  excitirenden 
Mitteln  und  künstlicher  Erwärmung  noch  weiter  bis  auf  34,5°  C.  i)  bei 
gleichzeitigem  Bestehen  von  Cyanose.  Als  letzte  hierhergehörige  Er- 
scheinung ist  das  Antipyrinfieber,  jene  paradoxe  Temperatursteigerung, 
zu  erwähnen,  die  ihr  Analogon  bei  anderen  fieberwidrigen  Mitteln  findet. 
Ziemlieh  häufig  ist  dieses  Fieber  Vorläufer,  aber  auch  noch  Begleiter 
eines  Antipyrinexanthems.  Es  vergesellschaftet  sich  auch  mit  anderen 
Nebenwirkungen  und  wird  meistens  von  einer  ziemlich  beträchtlichen 
Pulsvermehrung  begleitet.  Bisher  hat  der  acute  Gelenkrheumatismus 
am  häufigsten  zum  Entstehen  desselben  Anlass  gegeben,  sodann  Tuber- 
culose  und  andere  Krankheiten.  Mehrfach  erfolgte  die  Temperaturstei- 
gerung durch  Antipyrin  erst  nach  längerem  Gebrauche  desselben.  Das 
Absinken  geht  allmählich  vor  sich.  So  waren  bei  einem  Gelenkrheuma- 
tiker 6  Tage  lang  täglich  5  g  Antipyrin  gegeben  worden,  als  ein  Exan- 
them mit  gleichzeitiger  Erhöhung  der  Körperwäi'mc  auf  40°  entstand 
Auf  dieser  Höhe  verharrte  die  Temperatur  bis  zum  Verblassen  des 
Exanthems-).  Ein  Phthisiker  nahm  10  Tage  lang  2 — 5  g  Antipyrin 
mit  Erfolg'^).  Als  nach  einem  Intei'vall  wiederum  2  g  genommen  waren, 
stellte  sich  Schüttelfrost  von  zweistündiger  Dauer  und  bis  40,7°  C.  neben 
erhöhter  Pulsfrequenz  ein. 

AVie  eine  solche  conträre  Antipyrinwirkung  auch  ohne  Ausschläge, 
aber  mit  gewissen  anderen  Aequivalenten,  einhergehen  kann,  beweist  der 
folgende  Fall:  Ein  Kind,  das  an  acutem  Gelenkrheumatismus  litt,  erhielt 
täglich  0,75  g  Antipyrin.  Der  Einfluss  auf  die  Schmerzen  war  ein 
guter,  aber  jeder  Dosis  folgten  Erbrechen,  Schwindel,  Bangigkeit  und 
Hitzegefühl  im  Kopfe.  Ein  anderes  Mal  erschienen  Schmerzen  in  der 
Brust,  Frost  und  CoUaps  mit  Verlust  des  Bewusstseins,  und  als  die 
Medication  noch  einmal  wiederholt  wurde,  ti-aten  dieselben  Symptome 
neben  stertoröser  Athmung,  Prominenz  der  Augäpfel,  Gedunsensein 
des  Gesichtes  und  einer  Erhöhung  der  Körperwärme  auf  40°  ein.  Ebenso 
können  an  nicht  fieberhaften  Krankheiten  Leidende  solche  Temperatur 
Steigerungen  erfahren.  Eine  Dame,  die  wegen  Supraorbitalneuralgie 
Antipyrin  erhielt,  bekam  danach  neben  anderen  Symptomen  Schüttelfrost 
und  eine  Körpertemperatur  von  39°.  Die  höchste  Temperatur,  die  bis- 
her das  Antipyrin  neben  einem  Exanthem  hervorriet,  betrug  41,5"  C. 
bei  einem  Phthisiker.  Bezüglich  der  Erklärungsversuche  für  diese 
Nebenwirkungen  verweise  ich  auf  das  beim  Chinin  Gesagte.  Die  An 
nähme,  dass  dieselben  „durch  ptomainähnliche  Zersetzungs-  oder  AuS' 
scheidungsproducte  veranlasst  werden,  die  aus  der  chemischen  Verbindung 
von  im  Blute  kreisenden  Stoffen  mit  dem  eingeführten  Arzneimittel  r& 
sultiren",  enthält  vielleicht  etwas  richtiges,  ist  aber  in  dieser  unbestiramten] 
Form  von  der  Hand  zu  weisen.  Beim  AViederanstieg  der  durch  Anti 
pyrin  heruntergedrückten  Körperwärme  kann  ein  Hinausschnellen  übe' 
den  früheren  Stand  vorkommen.  Auch  äusserlich  wahrnehmbare,  ver- 
schiedenartige AA'^ärmezustände  des  Körpers  kommen  vor.  So  hatte  einej" 
Dame,    die    neben    anderen  Nebenwirkungen    nach    1  g  Antipyrin    blin 


1)  Lutaud,  Journal  de  Medecine  de  Paris.   1887.   p.  824. 

2)  Fraenkel,  Deutsche  med.  AVochenschr.   1886.  No.  43. 

3)  Laache,  Centralbl.  f.  Idin.  Medicin.   1886.  p.  545. 
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geworden  war,  starkes  Hitzegefühl  in  der  gesamraten  rechten,  dagegen 
starkes  Kälte-  und  Tanbheitsgefühl  in  der  linken  Körperhälfle.  Dieser 
subjectiven  Empfindung  entsprach  eine  durch  Befühlen  walirni'liniltare 
entsprechende  Differenz   in  der  Hauiwärme. 

Die  Störungen   am  Herzen   und   der  Athnuing. 

Als  die  unangenehmsten  und  unter  Umständen  folgenschwersten 
Nebenwirkungen  sind  die  seitens  des  Herzens  auftretenden  anzusehen. 
Sie  lieferten  bisher  ausschliesslich  die  bereits  angeführten  Todesfälle,  die 
dem  Gebrauche  des  Antipyrins  zugeschrieben  werden.  Sie  treten  ent- 
weder bald  nach  dem  Einnehmen,  oder  1 — 4  Stunden  später  auf.  Als 
leichteste  hierhergehörige  {"Einwirkung  ist  das  mehrfach  beobachtete  Herz- 
klopfen anzusehen,  das  bei  \erschiedenen,  auch  lieberlosen  Zuständen 
sich  bemerkbar  machte.  Bedrohlicher  ist  der  Collaps,  für  den,  wie  es 
scheint,  Kinder  und  besonders  Dlphtheritiskranke  eine  erhöhte  Disposition 
besitzen.  Es  kommen  bei  ihnen  wie  auch  bei  Erwachsenen,  auch  schon 
nach  kleinen  Mengen,  drei  Grade  desselben  \or  und  zwar:  f.  Leichter 
Grad.  Ivühle  der  Haut  bei  gleichzeitigem  Schweiss  und  erhöhte  Puls- 
fret^uenz.  2.  Schwerer  Grad.  Unregelmässiger,  langsamer  Puls,  eis- 
kalte Extremitäten,  subnormale  Temperatur,  weite,  reactionslose  Pupillen, 
Benommenheit  des  Sensoriums.  3.  Sehr  schwerer  Grad.  Herz- 
schwäche, flatternder,  unzähll)arer  Puls.  .Mannigfache  Combinatioiien  von 
Symptomen  können  das  Bild  eines  solchen  (Jollaj)ses  zusammensetzen, 
und  es  ist  deswegen  unmöglich,  eiidieitliche  symptomatologische  Grup|)i- 
rungen  zu  gestalten,  oder  bestimmte  Veränderungen,  z.  B.  die  des  Pulses, 
als  mehr  och-r  minder  gefährlich  anzusprechen. 

So  fnnd  iimn  z.  H.  bei  einein  ;in  Typlius  <M-krankten  Kinde,  das  0,8  g 
Antipyrin  in  4  Dosen  ;iHe  10  Minuten  bekam,  jiach  5  Stunden  starke  Sclnveisse, 
kiihh-  Haut,  eisig  kalte,  blaue  I^ippen,  kühles  Zahnfleisch,  kalte  Wangen- 
sclüeiniiiaut  und  ein  Comu,  aus  dem  ein  Erwecken  fast  unmöglich  war.  Dabei 
bestand  Pulsverminderung  und  bedeutende  Schwäche  des  Herzschlages.  Nach 
2  Stunden  erfolgte  jedoch  Wiederherstellung.  In  einem  anderen  Fallet)  da- 
gegen wies  ein  Typliuskranker.  der  an  2  Tagen  je  4  g  Antipyrin  erlialten 
hatte,  auch  wohl  Schweisse,  Kälte  und  Cyanose  des  Gesichtes  und  der  (tlieder 
und  Collaps  auf,  aber  sein  Puls  war  unzähn)ar  und  fadenförmig.  Aehnlich 
erging  es  einer  Dame,  die  nach  Einnehmen  von  1  g  Antiiiyrin  alsljald  Er- 
brechen bekam  und  wie  todt  hinflel.  Ein  Priester  wurde  geholt,  niu  ihr  die 
letzte  <Jelung  zu  ^•el)en.  Die  Lippen  waren  blau,  Puls  klein  und  beschleunigt. 
Die  Cyanose  nahm  noch  am  nächsten  Morgen  zu.  Nach  24  Stuiulen  waren 
diese  Symptome,  einschliesslich  eines  Exanthems  geschwunden. 

Collaps  kann  auch  erfolgen,  ohne  dass  der  Puls  Veränderungen 
zeigt,  wie  dies  bei  einem  Phthisiker  der  Fall  war,  der  nach  Einnehmen 
von  zwei  Dosen  von  je  1  g  subnormalc  Temperatur,  Ucbelkeit,  Er- 
brechen aufwies  und  collabirtc.  Hier  ist  als  Ursache  die  Plypothermie 
anzuschuldigen,  die  mehrfach  als  Folge  zu  jäher  Antipyrinwirkung,  wahr- 
scheinlich auf  Grundlage  einer  besonderen  zeitlichen  oder  angeborenen 
Disposition  entstanden,  solche  Collapse  hervorrieft).  Die  Erniedrigung 
der  Körperwärme    kann    bis    auf    34,5''  C.  gehen  und  sich  mit  cholera- 

1)  Dräsche,  Wiener  med.  Wochenschr.   1888.  p.  672. 

2)  May,  Deutsclie  med.  Wochenschr.  1884,  No.  24.  p.  309. 
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artigen    Symptomen:     Erbrechen,    DurchfaJl,    AVaclenkrämpfen.    heiserer 
Stimme,    Ohrensausen    und    amaurotischen    Zuständen    verbinden.      Der 
Collaps    ist  auch    öfters    mit  Hyperthermie,    dem  Antipyrinfieber,    beob-  \ 
achtet    worden,    so    dass    Cyanose    des    Gesichtes,    stertoröse  Athmung,  li 
Verlust  des  Bewusstseins    und   eine  Körpertemperatur    von    40 '^    vereint! 
waren. 

Erwälint  zu  werden  verdient,  dass  ohne  Collaps  auch  hochgradi::! 
Cyanose  mit  Luftmangel,  Herzklopfen  und  erhöhte  Kespirations-  und 
Pulsfrequenz,  sowie  sehr  vermehrte  Pulsfrequenz  mit  Plerzklopfen  und 
ohne  Cyanose  vorkommen  kann.  Die  Dosirung  scheint  l)ei  dem  Zustande- 
kommen der  vorgenannten  Wirkungen  wenig  betheiligt  zu  sein,  da  solche  < 
von  0,5 — 4  g  sie  hervorgernfen  haben.  Die  Restitution  kann  in  einigen ! 
Stunden,  aber  auch  erst  nach  '2  —3  Tagen  erfolgen. 

Störungen  im  Centralnervensystem. 

Die  letzte  Gruppe  von  Nebenwirkungen  umfasst  die  am  Central-! 
nervensystem  ablautenden.  Mehrfach  wurde  Benommensein  des  Kopfes, 
leichter  Stupor,  eine  geringe  Somnolenz  sowie  Schlaffheit  und  allgemeine 
Apathie  gefunden.  Seltener  ist  Schlafsucht,  sowie  tiefer  Sopor,  in  der 
Art,  wie  es  der  weiter  unten  erwähnte  Bericht  darthut.  In  einem  Falle 
soll  eine  achtzehntägige  Amnesie  erzeugt  worden  sein^).  Schwindel- 
gefühl zeigt  sich  gelegentlich  neben  Erbrechen,  kommt  aber  häufiger 
als  Vorläufer  von  Collaps  zur  Beobachtung. 

Die  Schmerzempfin düngen,  die  das  Antipyrin  bei  einzelnen  In- 
dividuen hervorruft,  können  sich  nur  auf  gewisse-  Regionen,  wie  Gesicht, 
Mund,  Zähne,  Nase,  Brust  u.  s.  w.  erstrecken,  oder  als  lancinirende  den 
ganzen  Körper  befallen.  Manche  bezeichnen  sie  in  leichtem  Grade  al- 
eine Art  von  Reissen  oder  Nadelprickeln.  Dazu  gesellt  sich  bisweilen 
eine  eigenthümliche  üm'uhe  in  den  Beinen,  Ziehen,  Ameisenlaufen,  mein 
quälend  als  unangenehm,  welclie  die  Kranken  nöthigen,  die  Glieder  zii 
beugen,  zu  bewegen  und  sie  nicht  lange  auf  einem  Flecke  zu  lassen. 
Zittern  der  Hände  mit  allgemeinem  Febelbefinden  und  Schwäche,  soAvi' 
bald  vorübergehende  Krampferscheinungen  in  einzelnen  Gliedern-)  sim 
ganz  vereinzelt  mitgetheilt  worden.  So  bekam  eine  an  Nephritis  leidende 
Frau  nach  ca.  6  g  Antipyrin  neben  anderen  schweren  Symptomen 
Krämpfe  in  der  Muskidatur  des  Gesichts,  Nackens  und  Kehlkopfs. 

Bald  nach  der  ersten  Anwendung  des  Antipyrins  wurde  es  für  möü 
lieh  erwiesen,  dass  Convulsionen  dadurch  hervorgerufen  werden  können 
Der  causale  Zusammenhang  konnte  damals,  zumal  es  sich  um  tödtlichi 
Ausgänge  handelte,  nicht  sicher  dargethan  werden.  Die  Individualität  de 
Menschen  und  ihre  Reactionsfähigkeit  auf  Medicamente  ist  aber  so  unendl 
lieh  verschiedenartig,  dass  sich,  falls  hier  wirklich  eine  solche  unange 
nehme  Nebenwirkung  vorlag,  im  Verlaufe  mehrjähriger  Anwendung  df 
Mittels  eine  Wiederholung  derselben  vorhersagen  Hess.  In  der  Tha 
wurden  auch  später  nicht  nur  leichtere  Krampfzustände,  sonder; 
auch  eine  Antipyrinepilepsie  beobachtet.  Ein  an  Keuchhusten  lei 
dender,  sonst  gesunder  Knabe,  bei  dem  jede  andere  Möglichkeit  für  da 


1)  Hardy,  Bullet,  de  l'Academie  de  Medec.   1888.   p.  245.  | 

2)  Purdon,  Brit.  medical  Journ.   1889.   I.  p.  1345. 
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Entstellen  der  nachbenannten  Symptome  ausgeschlossen  werden  konnle. 
erhielt  drei  Wochen  lang  täglich  1,2  g  Antipyrin  in  je  3  Dosen.  Darauf 
zeigt  sich  wiederholtes  Erbrechen,  gefolgt  von  Somnolcnz.  Diese  geht 
bald  in  tiefen  Sopor  über.  Der  Harn  wird  unwülküilich  gelassen.  In 
diesem  Zustande  stellen  sich  motorische  Reizerscheinnngen  stürmischer 
Art  ein,  gehäufte,  epileptische  Krampfanfälle,  serienweise,  theils  complete 
mit  allgemeinen  Convulsionen,  die  in  bestimmtm-  Reihenfolge  eintreten, 
theils  incomplcte  mit  partiellen,  einseitigen  Zuckungen  und  Muskelspan- 
niingen,  Zähneknirschen,  Jactation;  eigenthümlicher  Athemtypus  — 
schnüffelnde  Inspiration  und  längere  Pausen  nach  Art  des  Cheyne-Stokes- 
schen  Phänomens  —  Aihythmie  der  Ilerzthätigkeit,  Pupillencrweiterung. 
Gleichzeitig  entsteht  ein  maculöses  Exanthem  bei  subnormaler  Temperatur 
und  verlangsamtem,  gespanntem  Puls.  Am  dritten  Tage  nach  der  Er- 
krankung begann  sich  das  Iknvusstsein  aufzuhelJen.  Die  Krämpfe  klan- 
gen ab  und  kehrten  vom  vierten  Tage  nicht  wieder.  Einige  Tage  hielt 
noch  eine  Ermüdung  an,  dann  erfolgte  volle  Genesuni:-.  AVährend  der 
ganzen  Krankheit  bestand  Acetonurie^). 

Auch  Delirien  kommen  vereinzelt  als  Antipyrin-Xebenwirkung  vor 
und  ebenso  Eähmungen,  resp.  Paresen  der  Schliessmuskeln  von  Mast- 
darm und  r)]ase.  Nach  Einnehmen  von  0,5  g  Antipyrin  entstand  neben 
Athembeschwerden  und  Collaps  eine  Lähmung  der  linken  Seite. 

Manche  der  unangenehmen  Symptome  können  sich  als  Nachwir- 
kungen noch  mehrere  Wochen  lang  wiederholen. 

Besondere  therapeutische  Maassnahmen  sind  gegen  die  Nebenwirkungen 
durrli  Antipyrin  lu'cht  zu  ergreifen.  Die  Collapszustände  müssen  syniptnnia- 
tisch,  wie  jeder  andere  derartige  Zustand,  mit  warmen  Einwicklungen,  Frntti- 
nmgen,  reizenden  Klystieren,  innerlichen  und  subcutanen  Analepticis  (Tctr. 
Moschi  etc.)  Itekänipft  werden.  Empfohlen  wurde  auch  die  Injection  von 
1  mg  Morphin.  Diese  kleine  Mejige  kann  keinenfalls  schaden,  man  kommt 
aber  auch  ohne  sie  zum  Ziele.  Die  lästigen  Schweisse  kann  man  durch  gleich- 
zeitige Darreichung  von  0.005  g  Agaricin,  oder  0,0005  -  0,001  g  .\tropin  in 
Pillenform  10 — 15  Minuten  vor  der  Antipyrineinfülirnng  mindern.  Man  wird 
sich  alter  nur  ganz  ausnahmsweise  dazu  entscldiessen,  weil  die  liäuti,<;ere  Be- 
nutzung jener  Ijeiden  Stoffe  bedenkliche  Wirkungen  zeitigen  kaim.  Auch  gegen 
sonstige  Nebenwirkungen  des  Antipyrin,  zumal  die  Hautexantheme,  ist  Atropin 
als  Antagonist  zu  ca.  0.5  mg  empfohlen  worden.  Da  diese  alter  spontan 
weichen,  so  liegt  kein  Grund  für  eine  solche  Therapie  vor. 

Riechen  an  st;irkem  Essig  Hess  in  einem  Falle  den  Niesreiz  augenblick- 
lich aufhören.  Die  Mischung;  von  Antipyrin  mit  Cocain,  um  die  subcutane 
Injection  des  ersteren  schmerzlos  zu  inaclien.  wird  nur  dann  ihren  Zweck  er- 
füllen, wenn  Cocain  in  zur  localen  Anästhesie  genügender  Menge  eingeführt 
jwird:  alsdann  liegt  a!;er  die  Möirliclikeit  vor,  entferntere  Nebenwirkungen  des 
Cocain  entstehen  zu  sehen,  welche  unangeiielimer  als  die  localen  des  Anti- 
pyrin sind. 

[  Migraeiiiii  (Antipyrin -f- Coffein -|-Citroncnsäure)  erzeugte  Nebenwirkuiiü-en 
'j(Hautausschläge.  Pulsarliytbmie.  starke  psychische  Erregung.  Betäubung,  Col- 
|laps  etc.)  wie  .Antipyrin.   auf  dem  sich  seine  Nelicnwirkung  aufbaut. 

IPyrainidoii.  Bisher  rief  d;is  Mittel  vereinzelt  hervor:  Belästigung  des 
Magens  und  so  starke  Scinveisssecretion,  dass  von  einer  weiteren  Veraltfolgiing 
desselben  abgesehen  werden  musste. 


1)  Tiiczek,  Berliner  Min.  Wochenschr.   1889.  No.  17.   p.  374. 
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Salipyrin.  Dieses  Fiebermittel  enthält  57,7  Theile  Antipyrin  und  42,3 
Tlieile  Salicvlsäm-e.  Schon  3  g  können  alarniirende  Symptome  erzeugen.  Die 
Entfieberung  geht  unter  Schweiss  vor  sich.  Gleichzeitig  mit  der  Temperatur 
sinkt  die  Pulsfrequenz.  Als  unangenehme  Nebenwirkungen  dieses  Stoff«^s 
seitens  der  Haut  kommen  Exantheme  vor.  Dieselben  können  sich  über 
den  ganzen  Körper  ausdehnen  und  ein  papulöses.  hier  und  da  auch  ein  der 
Urticaria  ähnliches  Aussehen  habend).  Sie  verschwinden  nach  3 — 4  Tagen 
unter  allmählicher  Abblassung,  und  nur  vereinzelt  sah  man  am  Hoden  eine 
stellenweise  Necrose  eines  rothen  infiltrirten  Fleckes  eintreten,  die  ein  Ge- 
schwür hinterliess.  Ferner  entstand  nach  Einnehmen  mehrerer  Dosen  von  je 
1  g  Schweiss,  häufiges  Ei'brechen  und  Mattigkeit.  Diese  Symptome 
schwanden  in  einem  Falle  bald,  mid  als  nach  5  Tagen  wiederum  in  12  Stunden 
3  Dosen  von  je  1  g  gegeben  worden  waren,  traten  neben  einem  Exanthem  auch 
ein:  Unruhe,  Stöhnen,  Erbrechen,  Sprach-  und  Bewusstlosigkeit.  Die  Pupillen 
reagirten  nicht  und  waren  erweitert.  Urin  und  Stuhl  gingen  unwillkürlich 
ab.  Im  ersteren  war  Eiweiss  und  Zucker  nachweisbar.  Allmählich  kehrte 
das  Bewusstsein  wieder.  Als  Nachwirkung  blieben  heftige  Kopfschmerzen. 
Durst,  Schlingbeschwerden  und  Trockenheit  der  Zunge  zurück-). 

Tolypyriii  und  Tolysal  ermangeln  ebenfalls  nicht  der  Nebenwirkungen. 
Das  erstere  erzeugt  z.  B.  bei  Plithisikern  starkes  und  lange  anhaltende.- 
Schwitzen.  Ue1)elkeit,  Erbrechen,  Hautexantheme  (Urticaria),  das  letztere: 
Uebelkeit,  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Gefühl  aufsteigender  Hitze  u.  a.  m.^). 

Aiitifebrin. 

X  Das  schwer  in  Wasser  lösliche  Aeetanilid  oder  Pheuylacetamid 
.  'j^  •  iSH  •  C2H3O)  wird  nicht  unverändert  mit  dem  Harn  von  Men- 
'  ^  *^bffeschieden,  die  das  iMittel  in  oewöhnlichen  Dosen  eingenommen 
U.  '  .^s  wird  vielmehr  bei  Menschen  ein  Theil  desselben  zu  Acetyl- 
p  '  .T^^^nol  oxydirt  und  als  eine  Aetherschwef'elsäure  ausgeschieden., 
Paramidophe^ji^  jg^_  ^^^  daneben  noch  eine  andere  Schwefelsäure,  etwal 
maass  von  ^^ceN^^j^gj.g^j^^gjyg^^j.g  ggbildet  wird.  Nur  wenn  ein  Ueber- 
clie  unveränderte \^jl^  genommen  wird,  z.  B.  30  g,  dann  erscheint  auch 
bei  sorglaltigster  in^Ij^^^j^^  im  Harn.     Phenol    oder  Anilin  wurden    auch 

Unangenehm  i^j^ (oj-^diun o-  vermisst 
gerufen  worden,  das.  ^yj^.j^^jfggj^  ^-^^^  melirfach  dadurch  hervor- 
in  zu  grossen  Dosen.^.Qj^  j.^-^^^  ^^^^^  ärztliche  Verordnung  Antifebrin 
daran  ist  die  häufig  ^  g  ^„  ^  eingenommen  wurde.  Schuld 
brikanten,  denen  die  „^iek^iehrslose  Reclame  von  Händlern  und  Fa- 
vielleicht  trotz  besseren  ^^^^^^^.^^  ^^^^a  „,,,  ü,,  Gelderwerb  ist,  und  die 
anpreisen,  die  schwere  jjsyens  Dinge  in  Tageszeitungen  für  unschädlich 
Stande  sind  Zu  rügen  i^^hädigung  der  Gesundheit  hervorzurufen  im 
ohne  ärztliche  ^  erordiuin,s^  ^^^^.  ^^^^  ^^^  Verfahren  der  Apotheker,  die 
Pharmacopoe  aufgenommen  derartige  Präparate,  so  lange  sie  nicht  in  di( 
dass^  sie  nicht  indifferent  >^  ^-^^^  abgeben,  obschon  sie  wissen  müssen 
als  dg  betragen  es  wui-,^^|  j)-^  j)^^^  ^^u^^  ^^^^  ^^^^  rp^„.  ^i^ht  mehi 
Schaden  selbst  6  g  genor^^^^    ^^^^,  ^^^^  ^^^^^  Menschen    ohne  sichtbarer 

amen.     Die    Individualität    spielt    auch  hierbe: 

1)  Guttmann,  Berline. 

2)  Kollmann,  Münche  ^^.^^    Woch.nschr.   1890.   p.  837. 

d)  Bothe,  Münchener  ,^^^  ^^^_  Wochenschr.   1890.  No.  47.  p.  831. 
,aied.  \\'ochenschr.   1894.  p.634. 
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eine  Rolle.  Im  Allgemeinen  sollen  knifligc  Manner  mehr  brauchen  um 
fieberhafte  Wirkune^en  zu  erfahren  als  schwache  Frauen.  Die  ^ewöhn- 
jliche  Wirkungsart  besteht  darin,  dass  etwa  y.  Stunde  nach  d^er  Dar- 
jreichun.o-  die  Entlieberung  beginnt,  die  Körpertemperatur  nach  3—5  Stun- 
jden  den  tiefsten  Stand  erreicht  und  alsdann  ein  zuerst  langsames,  später 
'rascheres  Ansteigen  erfolgt. 

Von  diesem  Normalverhalten  kommen  nun  in  mannigfacher  Weise 
jAbweichungen  vor,  bis  zu  den  schlimmsten,  dem  tödtlichen  Ausgang. 
jDie  Schuld  des  Antifebrin  an  einem  solchen  ist  sichergestellt*).  Die 
Ursachen  eines  solchen  atypischen  Verhaltens  sind,  sobald 
[Fehler  in  der  Verabfolgung  auszuschliessen  sind,  einer  besonderen  indi- 
jviduellen  Empfmdlichkeit  oder  dem  zeitigen  Leiden  des  Betreffenden  zu- 
zuschreiben. Weder  für  die  erste  noch  die  zweite  Gruppe  ist  eine  Er- 
jklärung  m()glich.  Gerade  deswegen  ist  es  aber  nothwendig,  das  vorhan- 
dene thatsächliche  Material  zu  beherrschen.  Ein  Unterschied  in  der  Ein- 
wirkung kann  durch  den  fieberhaften  oder  fieberlosen  Zustand  bedingt 
sein.  So  beobachtet  man  im  ersteren  sehr  oft  Hautröthe,  im  letzteren 
fast  nie2).  Fiebeindc  zeigen  eine  besondere  Neigung  zu  Herzschwäche, 
und  Nebenwirkungen  treten  leicht  bei  Personen  mit  allgemeiner  Körper- 
schwäche ein.  Bei  Phthisikern  scheint  bei  höheren  ]3osen  leichter  als 
)ei  anderen  Menschen  Collaps  einzutreten.  Frauen  zeigten  besonders 
eicht  Cyanose.  Von  dov  längerdauernden  Veralifolgung  bei  Blutarmen 
^rd  abgcraihen;  denn  man  kann  durch  längere  Zeit  gegebene  Tages- 
]osen  von  2—3  g  bei  Gesunden  künstlich  eine,  der  Anilincachexie  ähn- 
iche  Blutarmut h  erzeugen,  indem  die  rothen  Blutzellen  bei  intensiver 
\Iethämoglobinbildung  ausgelaugt  werden  und  der  Farbsioffgehalt  des 
31utes  successive  sinkt3|.  Bei  Menschen,  die  chronisch  dies  Mittel  in 
grossen  Mengen  gebrauchten,  sind  ebenfalls  Zustände  gesehen  worden, 
iie  auf  eine  schwere  Blutveränderung  schliessen  Hessen." 

Die  Nebenwirkungen  erscheinen  entweder  sehr  bald  nach  der 
irsten  Dosis,  oder  nach  Stunden.  In  manchen  Fällen  rief  erst  die  zweite 
»der  eine  spätere  Dosis  dieselben  hervor.  So  blieb  z.  B.  eine  Kranke 
.0  Stunden  lang  nach  Einnahme  eines  Theelöffels  voll  Antifebrin  von 
•Nebenwirkungen  frei;  sie  traten  dann  aber  bald  nach  einer  weit(M-en 
)osis  ein.  Eine  andere  Kranke  nahm  in  4  Tagen  8  Mal  0,2  g  des 
litteis  ohne  Nachtheil,  erkraidvte  aber  eine  Stunde  nach  der  neunten 
rabe.  Das  auf  Wunden  gebrachte  Acetanilid  kann  resorbirt  wer- 
en  und  schwere  Nebenwirkungen  erzeugen.  Ausser  solchen  beob- 
chtet  man  bei  einzelnen  Kranken  und  Krankheiten  eine  Un siehe r- 
eit  in  der  Wirkung  oder  ein  volles  Versagen,  für  die  eine  Erklärung 
-uch  nicht  vorhanden  ist.  Die  angeborene  Individualität,  noch  mehr  aber 
ene,  in  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  hervorgehobene  unübersehbare 
erschiedenheit  der,  wenn  auch  mit  gleichen  Namen  belegten  Krankheits- 
ustände  besonders  nach  der  chemischen  Seite  hin,  sind  vorzüglich  als 
tiologische  Factoren  anzusprechen.  Die  Plöhe  der  Dosis  kommt,  von 
er  niedrigsten  wirksamen  aufwärts    an.    kaum    in  Betracht.     So  erhielt 

1)  Harfly,  Bulletin  de  rAcademie  de  Medecine.   1888.   Tom.  XIX.   p.  24G. 

2)  Secretan,  Tlevue  medic.  de  la  Suisse  romande.   1887.   No.  6.   p.  305. 
?V  II'TCzel,  Cenlralbb  f.  d.  medic.  Wi.sscnscli.   1887.   No.  :50.   p.  fwO. 
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man ^)  in  einer  Bcobachtungsreihe  von  85  EinzcHälJen  bei  "20  Kranken 
(Typhus,  Tuberciüose)  nach  0,25  g  Temperatiirerniedrigungen  von  0,1  — 
3,00  C.,  nach  0,5  g  von  0,4— 4°  C,  nach  1—2  g  von  'l— 3^  C.  Bei 
Lungentuberculösen  ist  mehrfach  eine  auffallende  individuelle  Schwan- 
kung in  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Medicamentes  gesehen  worden,  der- 
art, dass  oft  0,25  g  eine  volle  Apyrexie,  dagegen  1  g  eine  wenig  inten- 
sive Wirkung  aufwies. 

Die  grösste  Abnahme  der  Körperwärme  durch  Antifebrin  scheint  bei  j 
Abdominaltyphus  zu  Stande  zu  kommen,  dann  folgt  die  croupöse 
Pneumonie,  Pleuritis,  chronische  Pneumonie,  Rheumatismus  und 
zuletzt  das  Puerperaliieber.  Bei  nicht  frischen  Fällen  von  acutem 
Gelenkrheumatismus  versagte  meist  die  fieberwidrige  Wirkung  des 
Mittels.  Bei  15  damit  Behandelten  fehlte  6  Mal  der  Erfolgt).  Ja  , 
meistens  zeigte  sich  die  antipyretische  Wirkung  erst  am  anderen 
Tag  oder  nach  einigen  Tagen.  In  einem  solchen  Fall  vermochte  | 
das  in  genügender  Stärke  gegebene  Mittel  erst  am  fünften  Tage  die 
Temperatur  auf  die  Norm  herabzudrücken,  und  auch  dieser  Erfolg  war 
nur  vorül)ergehend,  und  bei  einem  Pneumoniker  trat  einmal  selbst  nach 
einem  Tagesverbrauch  von  4,5  g  keine  Wirkung  ein^).  Dass  es  sich 
in  solchen  Fällen  wahrscheinlich  um  eine  fehlende  Relation  zwischen 
dem  Medicament  und  den  Krankheitsursachen  handelt,  w'ährend  ein  an- 
deres Heilmittel  dabei  erfolgreich  sein  kann,  beweisen  Fälle  von  Erysi- 
pelas,  in  denen  Antifebrin  keine  Wirkung,  wohl  aber  Antipyrin  eine 
solche  hervorrieft).  Auch  das  Fieber  bei  Scharlach  wird  fast  nicht  durch 
x\ntifebrin  beeinflusst.  Malariakranke  zeigen  dem  Mittel  gegenübei'  ein 
refractäres  Verhalten.  Auch  bezüglich  der  schmerzstillenden  Wirkuiin 
des  Antifebrin  sind  individuelle  Verschiedenheiten  gesehen  worden.  So 
schwinden  bei  einzelnen  Tabischen  die  Schmerzen  schnell,  bei  anderen 
wenig  oder  garnicht. 

In  gewissen  Grenzen  findet  auch  an  das  Antifebrin  Gewöhnung; 
statt'"^),  wenn  es  längere  Zeit  gebraucht  wird.  Es  gilt  dies  besonders 
von  der  schmerzstillenden,  weniger  von  der  temperaturerniedrigendeii 
Wirkung.  Ausnahmen  hier\'on  kommen  selbstverständlich  häufig  vor. 
So  verbrauchte  ein  Typhöser  11  Tage  lang  Antifebrin  ohne  jeglichen 
Verlust  in  der  Wirkung,  nnd  ein  an  Neuralgie  leidender  Mann  nahm  in 
12  Monaten  509  g  ohne  Schaden  und  ohne  Abschwächung  in  der  Schmcrz- 
stillungö).  In  einem  anderen  Falle  jedoch,  in  dem  eine  Nekrose  dei 
Tibia  bestand,  war  Antifebrin,  um  Schlaf  zu  erzeugen,  Monate  hindurcl 
insgesammt  zu  1800  g  genommen  worden.  Obschon  Schlaf  durch  da 
Mittel  jederzeit  hervorgerufen  werden  konnte,  hatte  der  chronische  Ge 
brauch  desselben  tiefer  gehende  Störungen  in  der  Oeconomie  des  Körperi 
resp.  dem  Blute  erzeugt,  wie  dies  das  bleiche  x\ussehen  von  Lippen  unci 
Extremitäten  bewiesen.  Von  einer  cumulativen  Wirkung  kann  naclj 
den  vorhandenen  Mittheilungen  nur  insoweit  die  Rede  sein,  als  in  einigeij 


1)  Bernheim  et  Simon,  Revue  medicale  de  l'Est.   1888.   No.  4.   p.  97. 

2)  Seiffert,  Ueb.  Antifebrin  u.  seine  Anw.  b.Gelenirh.   Berlin  1887.  p.25,  26i 

3)  Hub  er,  Correspondenzbl.  f.  scliAveiz.  Aerzte.   1887.   p.  2. 

4)  Sippel,  Münchener  med.  Wochenschr.   1887.   p.  216. 

5)  Weill,  Bullet,  gener.  de  Therapeut.   1887.  Fevr.  p.  150. 

6)  Richter,  Deutsche  Medicinalzcitung.   1888.  No.  68.   p.  814. 
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Fällen ^j  bei  besonders  hicivAi  di.sponirien  Menschen,  erst  nach  längcrem 
Gebrauche  des  Antifebrins  ein  Jileinerwerden  des  Pulses  sowie  einige 
andere  Nebenwirkungen  auftreten. 

Störungen  im  Allgemein  l)cfindcn .  im  Blute  und  am  Herzen. 

Eine  besonders  für  Fiebernde  unangenehiTie  Beigabe  zu  der  Wir- 
kung dieses  Büttels  ist  die  starke  Anregung  des  StickstolTweehsels. 
Bei  Hunden  rufen  Tagesdosen  von  4  —  5  g  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung des  Eiweisszerfalles  hervor,  im  Mittel  30,8  bis  35,7  pCt., 
im  Maximum  77,7 — -78,8  pCt.  über  den  normalen  Eiweissurasatz.  Thiere, 
die  Acetanilid  in  grösserer  Menge  erhalten  haben,  bekommen  ein 
schmutzigbraunes  Blut,  in  welchem  Methämoglobin  ist.  Die  I>lur- 
körperchen  werden  bald  normal,  bald  insofern  abnorm  befunden,  als 
sie  sich  nicht  mehr  in  Gcldrollcnform  anordnen;  sie  erscheinen  mehr 
kuglig,  scharf  begrenzt,  in  einzelnen  Fällen  blass,  etwas  granulirt,  selten 
in  „Schatten"'.  Die  Zahl  scheint  nicht  wesentlich  alterirt.  Bei  Hunden, 
die  mehrere  Tage  lang  grössere  Mengen  Antifebrin  erhalten,  zeigen  sich 
variable  Mengen  gelösten  Blutfarbstoffs  im  Serum.  Die  entsprechen- 
den Untersuchungen  am  Menschen  ergaben  Aehnliches.  So  wurde 
sicher  bei  3  von  5  an  Gelenkrheumatismus  Leidenden,  die  Tagesdosen 
von  2  g  Antifebrin  erhalten  hatten,  .Methämoglobin  im  Blute  nachge- 
wiesen-j.  Beim  Schütteln  des  Blutes  nül  Luft  verschwand  der  Mcthämo- 
globinstreifcn  nicht,  als  Beweis  dafür,  dass  ein  Theil  des  niutfarbstolfs 
für  den  Respirationsprocess  unbrauchbar  geworden.  Erst  nach  mehr- 
tägigem Gebrauch,  und  nicht  bei  allen  Individuen  erscheint  also  dieses 
Product  im  Blute.  Es  bleibt  darin  auch  nach  dem  Aussetzen  des  Anti- 
febrins noch  Y2 — 2  Tage  nachweisbar,  so  lange  wie  die  dasselbe  be- 
gleitende grauviolette  Hautfarbe.  Anfänger  im  Spektroskopiren  und  auch 
solche,  von  denen  man  diese  Kenntniss  erwarten  durfte,  haben  die  posi- 
tiven spectroskopischen  Befunde  Anderer  geleugnet.  ]\Lanche  Divergenzen 
in  Bezug  auf  dieses  oder  andere  Productc  des  Blutfarbstoffs,  besonders 
das  Hämatin,  das  aus  dem  Methämoglobin  hervorgehen  kann,  erklären 
sich  auf  diese  Weise. 

Die  Untersuchung  auf  Methämoglobin  hat  für  das  erste  Feststellen 
dieses  StniTes  in  so  dicker  Blutschicht  zu  geschehen,  dass  nur  rothe 
Strahlen  durchgelassen  werden.  Der  im  Roth  erscheinende  Absorptions- 
streifen verschwindet  auf  Zusatz  von  Sch\vefelammonium.  Eine  massige 
Methämoglobinämie  ist  nicht  sonderlich  zu  fürchten,  da  sie  mit  dem 
Fortlassen  des  Mittels  meist  schnell  schwindet.  Längeres  Bestehen  be- 
schwört aber  die  Gefahr  einer  Hämatinbildung  im  Blute  herauf,  da  nach- 
gewiesen wurde ^),  dass  schon  die  Einwirkung  der  Bluttemperatur  aus- 
reicht, um  Methämodobin  in  Hämatin  überzuführen.  Hämatin  erleidet 
aber  keine  Rückbildung  zu  normalem  Blutfarbstoff;  die  Funci innen  der 
rothcn  Blutkörperchen  sind  dann  gestört  oder  aufgehoben  und  die  mannig- 
faltigsten functifinellen,    meist  schweren  Störungen,    wie  Somnolcnz,   l>e- 


\)  T.ang,  Wiener  med.  Presse.    1SS7.  p.  768. 

"2)  Müller,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1887.   No.  2.   p.  27. 

3)  L.  Lew  in  11.  Fosner,  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wisscnsch.   1887.  No.  20. 

L.  Low  in,  Nebciiwiikungon  der  Arzneimittel.     3.  Aufl.  gl 
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wusstlosigkcit,    Athmungsstörunücn   sind   die  Folgen   einer  bolclicn  Blut- 
vergiftungi).  ^ 

Die  Methämoglobinämie  ist  oft  von  einer,  nicht  mit  Circulations- 
nnd  Respirationsstörungen  verbundenen  blaugrauen,  als  cyanotisch 
bezeichneten  Verfärbung  der  Haut  begleitet.  Diese  beiden  Erscheinungen 
hängen  ursächlich  zusammen.  Die  Färbung  rührt  wesentlich  von  dem 
bräunlichen  Methämoglobin  her.  Dass  sie  ohne  nachweisbare  Methämo- 
globinämie bestehen  kann,  darf,  zugegeben  werden.  i\Ian  wolle  aber  be- 
denken, dass  ein  Blut  methämogiobinhaltig  sein  kann,  ohne  dass  das 
Spectroskop  dies  anzeigt,  und  dass,  wenn  die  „Cyanose"  mit  Methämoglo- 
binämie bestanden  hat,  und  die  letztere  alsdann,  soweit  dies  nachge- 
wiesen werden  kann,  schwindet,  immer  noch  1—2  Tage  Methämoglobm 
in  der  Blutbahn  vorhanden  ist.  Die  IMöglichkeit  ist  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen,  dass  an  dem  Zustandekommen  der  Hautfärljung  auch 
eine    venöse  Ueberfüllung    betheiligt    ist    —    doch  immer  nur  in  zweiter 

Reihe.  i       •  i 

Bald  nach  dem  Ik'kanntwerden  dieser  Antifebnuwirkung  nahm  ich 
an-),  dass  sie  möglicherweise  auf  einer  Anilinwirkung  beruhen  könne. 
Die  'Disposition  für  das  Entstehen  dieses  Symptoms  ist  individuell  sehr 
verschieden.  Unterschiede  in  der  Stärke  desselben  wurden  z.  B.  bei 
Epileptikern  beobachtet,  die  in  ca.  I^k  Monaten  100—167  g  Antifebrin 
verbrauchten.  Nase  und  Kinn  verfärben  sich  bläulich,  die  Augen  sind 
von  blauen  Ringen  umgeben,  auf  der  Höhe  der  Stirn  erscheint  ein  blauer 
Streifen,  auch  die  Endphalangen  der  Finger  und  gar  nicht  selten  die 
Schleimhäute  zeigen  dieselbe  bläuliche  Färbung.  Wie  bei  dem  analogen 
Znstand  nach  Anilinaufnahme,  weiss  der  Kranke  nichts  von  seinem 
eiaenthümlichen  Aussehen,  bevor  er  sich  im  Spiegel  gesehen  hat.  Bis- 
weilen ist  die  Blaufärbung  sehr  intensiv,  besonders,  wenn  die  Dosen  zu 
hoch  waren.  Nach  Aufnahme  von  6g  in  2  Dosen  innerhalb  4  Stunden 3) 
erschien  das  Gesicht  bleich,  Ohren,  Lippen,  Nasenspitze,  Nägel  dunkel- 
blau, die  Sclerae  grauschwarz,  die  Zunge  dunkelblaugrün.  Nach  Ein- 
nehmen von  2,5  g  war  dieses  Blausein  so  stark,  als  wenn  die  hochgra- 
digste Larynxstenose  bestände,  die  Haut  livid  wie  bei  einem  Sterbenden 
und  die  Extremitäten  kühl,  und  nach  30  g  Acetanilid  war  der  ganz«' 
Körper  einschliesslich  der  Nägel  und  Schleimhäute  blauschwarz  geworden 
und  blieb  es  3  Tage.  Danach  stellte  sich  am  Auge  erkennbarer  Icterus 
ein*).  Allgemeiner  Icterus,  der  sich  ja  meist  bei  acuter  oder  chronischer 
echter  BUrtvergiftung  einstellt,  erschien  auch  nach  dem  Gebrauche  de^ 
wesentlich  aus  Antifebrin  bestehenden  Geheimmittels  „Kaputin"^).  Wo 
vorher  Exantheme  bestanden,  da  nehmen  diese  ebenfalls  eine  bläuliche 
Färbung  an,  wie  dies  z.  B.  bei  Erysipelas  beobachtet  wurde 6).  Die 
Blaufärbung  kann  von  Stunden  bis  zu  Tagen  bestehen  bleiben. 

Ist    in    den    eben    gezeichneten  Fällen    die  „Cyanose"    ein  für  sich 
ohne    anderweitige  Störungen    bestehendes  Symptom,    so   kommen   doch 

1)  L.  Lewin,  Archiv  f.  experim.  Pathologie  u.  Pharmaliologie.  1889.  Bd.  XX\  . 

2)  L.  Lewin,  Berliner  klin.  Woclienschr.   1887.   No.  5. 

3)  Freund,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1888.   No.  41. 

4)  Hartge,  Petersburger  med.  Wochenschr.   1890.   No.  8.   p.  69. 

5)  Brindley,  Brit.  med.  Journ.   1890.  II.   p.  195. 

6)  ^Yido\vitz,  Wiener  med.  Wochenschr.    18S7.   Xo.  17.   p.  529. 
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gar  nicht  selten  auch  solche  vor,  in  denen  sie  sich  mit  wirklichem 
Collaps  paart.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  solche  Collapse  beson- 
ders bei  Fiebernden,  Typhösen,  Pneumonikern  n.  A.  ra.  zu  fürchten  sind. 
Depression  der  Herzthätigkeit,  Herabsetzung  der  kinetischen  Energie 
dieses  Organes  sind  Einwirkungen,  die  vielleicht  mehr  dem  Mittel  selbst 
als  der  Individualität  der  Kranken  zuzuschreiben  sind.  Der  Puls  war 
bei  anämischen,  lungenkranken  Kindern  immer  Klein,  leicht  wegdrückbar, 
fadenförmig.  Die  Xaclnvirkung  auf  das  Herz  dauerte  24 — 48  Stunden 
und  darüber  an.  Die  insuflicicntc  Herzthätigkeit  gab  sich  vornehmlich 
im  Bereiche  des  Pulmonalkreisiaufs  kund,  was  bei  der  geringen  Druck- 
kraft des  rechten  Ventrikels  unschwer  zu  erklären  ist^).  Die  Puls- 
frccjuenz  kann  selbst  bis  zu  160  Schlägen  in  der  Minute-)  betragen, 
und  der  Puls  arhythmisch,  klein  und  liattriH"  sein.  Schon  beim  Beginn 
des  Schweissausbruches  haben  manche  Kranke  neben  Cyanose  ein  Gefühl 
der  Schwäche  und  des  Abgeschlagenseins,  etwa  in  der  Art,  als  wenn 
ein  Collaps  drohte.  Meist  geht  es  ohne  einen  solchen  vorüber;  doch 
wurde  er  auch  nach  relativ  kleinen  Dosen,  z.  ß.  3- -4  Stunden  nach 
einer  zweiten  Dosis  von  0,5  g  neben  lang  dauernder  Nausea,  in  einem 
anderen  nach  ca.  0,4  g  in  2  Dosen 3)  beobachtet.  Die  Prostration  ist  meist 
nicht  gefahrdrohend. 

Ohnmacht  mit  ^  erlust  des  Bewussiseins  kommen  seltner  vor,  doch 
sind  Fälle  berichtet,  in  denen  solche  comatösen  Zustände  viele  Stunden 
anhielten.  Ein  Kind,  das  0,24  g  erhalten  hatte,  wurde  bald  bewusst- 
los,  die  Pupillen  reagirten  nicht  mehr,  die  Respiration  war  oberilächlich, 
der  Puls  beschleunigt  und  der  ganze  Körper  tiefblau-*).  Diesen  Zustand 
kann  der  intentivste  Schweiss  begleiten,  wie  die  folgende  Beobachtung 
lehrt:  Ein  tuberkulöser  Mann  erhielt  0,6  g  Antifebrin  in  Milch.  Nach 
15  Minuten  Avar  er  über  und  über  in  Gluth;  nach  30  Minuten  erschien 
der  ganze  Körper  roth  und  übermässig  mit  Schweiss  bedeckt;  nach 
1  Stunde  war  die  Körperwärme  bedeutend  gesunken,  der  Kranke  klagte 
über  Kälte  und  Frösteln,  während  allmählich  die  Röthe  des  Körpers 
schwand.  Nach  2^0  Stunden  war  er  bewusstlos,  todtbleich,  kalt,  wäh- 
rend der  Schweiss  fortdauerte.  Dieser  Zustand  hielt  mehrere  Stunden 
an.  Athmung  und  Herzthätigkeit  waren  schwach,  der  Puls  unfühlbar. 
Es  bedurfte  des  ganzen  analeptischen  Apparates  (Alkoholica,  Senfteige 
in  der  Herzgegend  etc.),  um  Wiederherstellung  herbeizuführen.  Nach 
Einnehmen  sehr  grosser  Dosen  sah  man  die  Collapszustände  sich  häufiger 
wiederholen  und  schliesslich  erst  nach  einer  Kochsalzinfusion  dauernde 
Besserung  eintreten  =).  Da.ss  auch  Collaps,  Verfall  der  Kräfte  ohne 
Cyanose,  besonders  beim  schnellen  Fallen  der  Temperatur  vielleicht  gar 
unter  die  Norm   vorkommon  kann,   brauchi   kaum  erwähnt  zu  werden. 

Die  Beeinflussung  der  Kiirperwärme. 
Die    längstens    eine  Stunde    nach    der  Zufuhr   des  Antifebiins    ein- 
tretende Entfieberung   geht   meistens  mit  Schweiss  vor  sich.     Derselbe 


1)  Lang,  Wiener  med.  Presse.   1S87.   p.  769. 

2)  Armstrong,  The  Therapeutic  Gazette.   1890.  p.  246. 

3)  Meyer,  Allgem.  med.  Ccntralzeitung.   1889.  20.  April. 

4)  Marechaux,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1889.    10.  Oct.   p.  845. 
5;  V  je  rhu  ff,  Petersburger  med.  Wochenschr.   1890.   No.  16.    |i.  ].'59. 
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erscheint  sehr  bald  iiacli  dem  Eiiiiielimen,  bisweilen  schon  5  Minuten 
S])äter,  kann  von  wenigen  Minuten  bis  zu  mehreren  Stunden  selbst  tage- 
lang anhalten  und  in  allen  Graden,  von  massiger  bis  zu  reichlichster 
Absonderung,  die  ein  Durchnässen  der  Leib-  und  Bettwäsche  veranlasst, 
auftreten.  Bisweilen  hört  er,  wie  man  bei  einigen  Ty[)huskranken  beob- 
achtete, nach  einer  zweiten  Dosis  des  IMedicamentes  auf,  um  später 
wieder  zu  erscheinen.  Durst  begleitet  ihn  meistens.  Kleine  Atro pin- 
mengen sollen  ihn  beseitigen.  Unangenehmer  ist  der  in  einer  nicht  un- 
bedeutenden Zahl  der  Fälle  gewöhnlich  bei  plötzlichem,  aber  auch  bei 
langsamem  Wiederanstieg  des  Fiebers  erscheinende  Frost  resp.  Schüttel- 
frost, der  mit  leichterem  oder  stärkerem  Zittern  am  Körper  resp.  mit 
Zähneklappern  einlicrgehen  kann.  Manchmal  wird  derselbe  durch  eine 
erneute  kleine  Dosis  des  Mittels  coupirt.  Es  Avurdc  auch  bei  Typhösen 
beobachtet,  dass  er  nach  mehrmaliger  Anwendung  ganz  fortbleibt  und 
sich  daim  gewöhnlich  nicht  wieder  einstellt^).  Doch  ist  dies  nicht  die 
Regel,  vielmehr  kann  man  länger  dauernden  Frost  bei  Typhuskranken 
auch  an  mehreren  aufeinanderfolgenden  Tagen  sehen.  Typhöse  scheinen 
besonders  zu  dieser  Nebenwirkung  zu  neigen,  und  unter  ihnen  haupt- 
sächlich das  weibliche  Geschlecht.  Auf  die  Differenzirung,  ob  Frost 
oder  Schüttelfrost,  scheint  die  Höhe  der  Dosis  keinen  Einfluss  zu  haben. 
Auch  andere  Fieberkranke  können  davon  betroffen  werden.  So  hatten 
von  30  Fiebernden  ein  Typhöser,  ein  Pneumoniker  und  ein  Phthisiker 
einen  solchen  Frost.     Auch  bei  Variola  wurde  er  gesehen-). 

Hypothermie  wird  nicht  selten  beobachtet.    Es  sind  nicht  immer 
heruntergekommene,  elende  Menschen,  die  auf  mittlere  Dosen  schon  ein 
solches  Sinken  der  Körperwärme  bisweilen  bis  auf  ca.  36°  C.  aufweisen. 
Bei  einer  Typhuskranken  fiel  die  Körperwärme  nach  0,25  g  Antifebrin  in 
^?\3i?it,nnden   von  39,0°  auf  35 ",    um  nach  Ablauf  von  6  Stunden  wieder 
auf  40  4'3-°  '^'VL  steigen.    Die  Pulszahl  schwankte  in  gleicher  Weise.    Eigen- 
thüralicherö-^eise  kam  es  bei  dieser  Patientin  nicht  zu  einem  Frost.    Nach 
nur  0  5g  AK<-''tipyrin  fiel  übrigens  bei  derselben  Person  am  drittfolgen- 
den Tage  die  \^Kör perwärme  von  39,3  auf  36,4  °G. 

Eine  priiH*'''^ire  Hyperthermie,  ein  eigentliches  Antifebrinfieber 
kommt  ebenfalls^  vor. 

Bei  einem  TsVphuskranken  erfolgte  die  |)aradoxe  Temperaturstcige- 
run*^'  nach  0,75  g,  vbei  einem  anderen  nach  \  iermaligem  Einnehmen  von 
0  25  f.  Auch  eine '■!.>.  secun da re  Hyperthermie  kommt  vor.  Nach  einem 
subnorraalen  Stande  ikann  die  Temperatur  bedeutend  über  ihi-cn  alten 
Stand  hinaus  schnellen};. 

Störungen  in  Gen  tralnervensystem  und  Sinnesorganen. 

Als  Nebenwirkungen r  können  auftreten:  ein  sehr  ausgesprochenes 
Ano-stgefühl,  Pochen  in  dien  Schläfen,  tobende  Kopfschmerzen,  Schwindel 
und  Eingenommensein  des-j  Kopfes.  Besonders  bei  Typhösen  zeigte  sich 
mehrmals  in  der  Zeit  det^  tiefsten  Temperaturerniedrigung  ein  gewisser 
Grad  von  üranebelung  uiid  cerebraler  Betäubung.  Die  coraatösen  Zu- 
stände habe  ich  bereits  erw'ähnt.    V>e\  einem  Epileptiker,  der  3  Mal  täg- 

1)  Grueneberg,  Berliner  Idin.  \Vochenschr.   1886.   p.  850. 

2)  Haas,  Wiener  med.  l|resse.    1887.  p.  1610. 
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lieh  0,5  g  Antifebrin  nahm,  erschienen  neben  Uebelkeit,  Hallucinationen 
und  Schwäche.  Mehrfach  kamen  Delirien  und  vereinzelt  maniakalische 
Zustände  vor,  die  von  comatösen  gefolgt  sein  können').  Xach  4  Mo- 
nate langem  Gebrauch  des  Mittels  wegen  Kopfschmerzen  machte  sich 
eine  Abnahme  des  Gedächtnisses  bemerkbar.  Nach  dem  Aussetzen 
schwand  dieses  Symptom  wieder. 

Von  motorischen  Störungen  kamen  vi.r:  Eine  Art  von  Starre 
und  Steifigkeit  in  Armen  und  Beinen  und  Schwanken  im  Gange.  Einige 
Male  werden  auch  Zittern  und  Krämpfe^),  klonische  Zuckungen  im  Ge- 
sicht^)  und  den  Extremitäten,  sowie  Zähneknirschen  und  Bewusstlosigkeit 
mitgetheilt.  Sehr  selten  ist  der  Seh-  und  Gehörapparat  Sitz  von 
Nebenwirkungen.  Vereinzelt  entstehen  Thränenlaufen  und  ein  Gefühl 
von  Stechen  in  den  Augen  und  Trägheit  der  Pupillenreaction,  Doppel- 
sehen und  Mydriasis  neben  Schwerhörigkeit-^).  Letztere  kann  auch  allein 
oder  mit  Ohrensausen  gepaart  vorkommen. 

Anderweitige  Nebenwirkungen. 

Gelegentlich  erscheinen  Nasenbluten  und  bei  Perimetritis  profuse 
Uterinblutungen.  Digestivstörungen  verschiedenen  Grades,  Appetit- 
verlust, ferner  Nausea,  die  in  mehreren  Fällen  eine  ganze  Nacht  hin- 
durch anhielt,  und  Erbrechen  ist  mehrfach  als  Folge  der  Antifebrin- 
anwendung  bei  Kindern  und  Erwachsenen  meist  in  Begleitung  von  Collaps, 
seltener  mit  Magenschmerzen  beschrieben  worden.  Grosse  Dosen  scheinen 
besonders  hierzu  Anlass  zu  geben.  Ebenso  kommen,  wenn  auch  selten, 
Durchfälle  zur  Beobachtung. 

Seitens  der  Niere  ist  eine  Vermehrung  der  llarnsecretion  als  Be- 
gleiterin der  Temperaturerniedrigung  angegeben  worden.  Das  Gegentheil 
hat  sich  aber  als  zutreffender  herausgestellt.  Eine  solche  deutliche  A'er- 
minderung  wurde  z.  B.  mehrfach  bei  Typhuskranken  beobachtet.  Ge- 
legentlich kommt  auch,  bei  Schwindel  und  allgemeiner  Schwäche,  un- 
willkürliche Harnentleerung  vor.  Der  Antifebrin-Harn  ist  vereinzelt 
als  dunkelgefärbt  öder  chocoladenbraun  bezeichnet  worden 5).  Er  enthält 
selten  Eiweiss  und  dann  nur  wenig,  dagegen  oft  nicht  unbedeutende  Mengen 
Hydrobilirubin  und  viel  Tndican.  Blutfarbstoff  Vv'urde,  obschon  dies  mög- 
Uch  ist,  bisher  nicht  in  ihm  aufgefunden.  Das  angebliche  Vorkommen 
in  einem  Falle ^)  ist  wohl  auf  vorhandenes  Menstrualblut  zurückzuführen. 

Die  Veränderungen  an  der  Haut  stehen,  den  bisherigen  Er- 
fahrungen nach,  gegenüber  den  beim  Antipyrin  beobachteten  an  Zahl 
und  Intensität  weit  zurück.  Lästiges  Hautjucken  sah  man  nach  0,25  g 
auftreten.  Häufiger  wurde  ein  diffuses  oder  grossfleckiges,  mit  zackigen 
Rändern  versehenes,  y, — 1  Stunde  nach  dem  Einnehmen  erscheinendes 
Erythem  beschrieben,  das  den  ganzen  Körper  oder  nur  Theile  desselben 
einnahm.     Dasselbe    ist  nicht  nur  ein  Begleiter  sehr  starken  Schweisses 


1)  Stein,  Präger  med.  Woclienschr.   1S89.  No.  48.   p.  559. 

2)  Birö,  Pester  med.  chirurg.  Presse.    1887.  No.  22.  p.  446. 

3)  Fürth,  Wiener  med.  Presse.   1889.  No.  16. 

4)  II einzelmann.  Münchener  med.  Wochenschr.   1887.  p.  37. 

5)  Salm,  Neurologisches  Centralblattt  1887,  Xo.  11.  p.  247. 
6;  Wo!  ff,  Deutsche  Mcdicinalzeitung.    1890.   p.  535. 


486  Antifebrilia.    Antisepti'ca, 

und  davon  abhängig;  denn  man  beobachtete  es,  auch  wohl  mit  Haut- 
schweilung  einhergehend,  bei  Xichtfiebernden  und  später  erst  erschien 
bei  diesen,  der  Schweiss.  Andererseits  kann  das  Erythem  auch  schwin- 
den und  der  Schweiss  fortbestehen.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Schweiss- 
ausbruch  bilden  sich  eine  Miliaria  cristallina  und  rnbra. 

Das  Erythem  kann  auch  stellenweis  papulös  prominiren.  So 
traten  bei  einer  typluiskranken  Frau,  die  2  Tage  nach  einander  je  0,5  g 
Antifebrin  erhalten  hatte,  in  der  dritten  Krankheitswoche  eine  grosse 
Zahl  dunkelrother,  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosser,  nirgends  confluiren- 
der  Flecke  im  Gesicht,  besonders  der  Stirngegend,  weniger  auf  der  Brust 
und  wieder  reichlicher  an  den  Vorderarmen  und  Händen  auf.  Dieselben 
erhoben  sich  papelartig,  zumal  im  Gesicht  und  schwanden  vollkommen 
auf  Druck.  Bei  einem  anderen  Typhösen  entstand  ein  mittelgrosses, 
papulöses  Exanthem  über  den  ganzen  Körper,  verschwand  unter  Fort- 
gebrauch des  Mittels  nach  2 — 3  Tagen,  um  dann  wieder  von  Neuem 
aufzutreten. 

Urticaria  ahn  lieh  war  der  Ausschlagt),  der  bei  einem  an  Gelenk- 
rheumatismus leidenden  Mädchen  nach  5  maJigem  Gebrauch  von  0,25  g 
Antifebrin  an  der  Streckseite  der  Ellenbogengelenkc  und  an  der  Innen- 
seite der  Kniegelenke  entstand.  Derselbe  setzte  sich  aus  Stecknadel- 
kopf- bis  linsengrossen,  ringförmigen,  mit  dunkler  gefärbter  wallartiger 
Eandzone  versehenen  Flecken  zusammen,  die  nach  einem  Tage  zum 
Theil  verschmolzen.  Der  Ausschlag  dehnte  sich  über  die  Extremitäten 
und  den  Rücken  aus  und  verblasste  erst  4  Tage  nach  dem  Aussetzen 
des  Mittels.  Erneute  Yerabfolgung  des  letzteren  liess  ihn  wieder  ent- 
stehen.    Dieser  Ausschlag  gehörte  wohl  zu  der  vorigen  Gruppe. 

Eine  besondere  Therapie  ist  bei  den  durch  Antifebrin  hervorgerufenen 
Nebenwirkungen  nicht  einzuschlagen.  Nur  im  Falle  einer  übermässigen  Met- 
hämoglobinämie, die,  wie  ich  glaube,  dann  auch  zu  einer  gefahrdrohen- 
deren Hämatinämie  werden  kann,  ist  eine  ergiebige  Venäsection  und  eventuell 
eine  Infusion  einer  0.6  proc.  Kochsalzlösung  vorzunehmen.  Der  Collaps  muss 
durch  die  üblichen  innerlichen  und  äusserlichen  Excitantieu  bekämpft  werden. 

Antiiierviii  ist  ein  etwa  50  pCt.  Antifebrin,  Salicylsäure  und  Broniammo- 
niuni  enthaltendes  Gemisch,    das  zu  0,5  g   nach  30  Minuten    Köthung  des  (je- 
sichts,  Verwirrtsein,  dann  Cyanose,    Somnolenz,    aussetzenden  Puls  und    ober 
flächliche  Athmung,  Schweisse  und  Sprachstörungen  veranlasste-). 

Exalg:iii. 

Orthomethylacetanilid  (CgHs  .  N  .  CHj  .  CVHgO)  erzeugt  bei  Thierei 
klonische  epileptiforme  Krämpfe  mit  freien  Intervallen,  Speichelfluss  un| 
Athmungslähmung.  Eine  gewisse  Gewöhnung  an  die  Giftwirkung  diese 
Stoffes  ist  insofern  wahrzunehmen,  als  Thiere,  die  denselben  schon  erhieltei'j 
später  grössere  Dosen  von  ihm  als  anfangs  vertragen,  und  auch  Menschen,  di 
anfangs  einen  Heilerfolg  danach  an  sich  sahen,  diesen  später  gar  nicht  ode 
nur  in  sehr  geringer  Weise  erfuhren,  wenn  man  nicht  mit  den  Dosen  sei 
stieg.  Ein  Versagen  in  der  schmerzstillenden  Wirkung  fehlt  auch  hier  nicli^ 
So  zeigten  unter  88  v(n-schiedenen  Kranken  67  vollen  Erfolg,  21  keinen  odc 
einen  zweifelhaften.  Die  bisher  beim  Menschen  in  relativ  vereinzeltem  Ge 
brauche  beobachteten  Nebenwii'kunffen  scheinen  im  Wesentlichen  denselbf 


1)  Herr  mann,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1890.  p.  876. 

2)  Wefers,  Deutsclie  med.  Wochenschr.   189G.  p.  384. 
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Charakter  wie  die  bisher  ab.sehandelten,  ähnlich  gebauten  Stott'e  zu  tragen, 
und  besonders  nach  P^innehnien  bei  leerem  Magen  zu  kommen. 

Im  Zusammenhange  mit  Collaps  erschienen:  Uebelkeit,  Erbrechen  und 
Speichelfluss.  Mehrfach  entstand  Gelbsucht.  Selten  besteht  länger  dauernde 
Anurie.  Für  gewöhnlich  nimmt  die  Harnmenge  ab,  der  Zucker  l)ei  Diabetikern 
angeblich  zu.  Der  Harn  kami  Eiweiss  und  rothe  Blutkörperchen  enthalten. 
Einen  kleinen,  aber  in  der  Frequenz  sehr  erhöhten  Puls  sah  man  bei  Cyanose 
und  Collaps  nach  mehrtägigem  Exalgingebrauch?.  Auch  Intermittenz  des- 
selben kommt  vor.  Bei  Thieren  bildet  sich  nach  Zufuhr  dieses  Mittels  Met- 
hämoglobin im  Blute,  während  das  Blut  selbst  kaffeebraun  verfärbt  wird. 
Bei  Menschen  kommt  das  Gleiche  zu  Stande,  und  ebenso  liegt  die  Möglich- 
keit vor,  dass  sich  ein  weiteres  Umwandlungsproduct  des  Blutfarbstoft's,  das 
Hämatin,  bilde,  wie  ich  dies  beim  Acetanilid  auseinandergesetzt  habe.  Auf 
einer  solchen  Bildung  von  Methämoglobin  beruht  die  bei  Menschen  beobachtete 
„Cyanose".  So  wurden  bei  einem  au  Myelitis  leidenden  Mädchen,  das 
7  Tage  lang  drei  Mal  täglich  0,12  g  Exalgin  erhalten  hatte,  am  siebenten 
Tage  die  Lipi)en  und  Wangen  blau,  der  Puls  klein  und  leicht  wegdrückbar. 
Das  -Mittel  wurde  weitcrgel)raucht,  aber  Brandy  nebenher  gegeben.  Uebelkeit 
und  Schwindel  zeigten  sich,  die  Verfärbung  der  Haut  nahm  zu.  Am  Nach- 
mittag gesellte  sich  Erbrechen  hinzu,  die  Nägel,  Lippen,  Wangen  waren  stark 
Idau,  schaumiger  Speichel  lief  aus  dem  ^lunde,  die  Kranke  delirirtc  und  er- 
kannte Niemand.  Am  Abend  war  sie  wieder  hergestellt.  Unter  anderen 
wurden  dagegen  subcutane  Strychnineinspritzungen  vorgenommen i).  Die  Met- 
hänioglobinäniie  kann  viele  Tage  anhalten. 

Neben  (,'ollaps  kommen  auch  Athmungsstörungen  vor.  Mit  leiclitcr 
Dvspnoe  beginnend,  wuchsen  dieselben  in  einem  Falle,  in  dem  0,18  g  in  zwei 
Malen  genommen  waren,  bis  zu  einem  schweren  asthmatischen  Anfall  an, 
nachdem  Schwindel  und  Unvermögen  zu  sprechen  und  sich  zu  bewegen  voran- 
gegangen waren.  Cyanose  fehlte,  der  Zustand  besserte  sich,  nachdem  Er- 
brechen aufgetreten  war.  Als  Begleitsymptom  erschien  auch  starke  Dysurie 2). 
Mehrfach  sprangen  die  Kranken  plötzlich  mit  einem  lauten  Schrei  auf  und 
wurden  dvs-  odrr  apnoisch,  rangen  nach  Athem  und  bekamen  erweiterte  Pu- 
pillen, rigid«'  Glieder,  Kräftevcrfall  und  Herzpalpitationen^).  Auch  Cheyne- 
Stokes'sche  Atlimung  kommt  in  Begleitung  anderer  schwerer  Sym- 
ptome vor. 

Zu  verzeichnen  sind  ferner:  ein  Gefühl  von  Trunkenheit,  l-'üninieru 
vor  den  Augen,  heftige  Kopfschmerzen,  Uhrensausen  und  was  besonders  zu 
berücksichtigen  ist,  neben  Schwindel  und  Verlust  des  Bewusstseins  auch  con- 
vulsivisclie  Zuckungen  in  den  Gliedern,  die  einem  epileptischen  An- 
fall ähnlich  sein  und  mit  Schäumen  des  Mundes,  Intermittenz  des  Pulses, 
Bissen  in  die  Zunge  u.  a.  m.  einhergehen  können.  Diese  Krämpfe  sind  den 
bei  Thieren  durch  das  Mittel  zu  erzeugenden  ähnlich,  kehren  in  Zwischen- 
räumen von  einigen  Minuten  bis  V2  Stunde  wieder,  können  sich  mit  Rücken- 
schmerzen verbinden,  schon  nach  Verbrauch  von  0,6  g  in  2  Tagen  auftreten*) 
und  lange  anhalten.  Es  ist  auch  möglich,  dass  der  Kranke  10—15  Miimten 
nach  dem  Einnehmen  einer  kleinen  Dosis  bewusstlos  mit  einem  Schrei  hin- 
fällt, steif  wird,  und  erst  daran  sich  klonische  Krämpfe  schliessen.  Nach  dem 
Aufhören  dersrdben  kann  Bewusstsein  vuid  Amnesie  in  Bezug  auf  die  vor- 
angegangenen Ereigniss(;  iiestehen^j.  Die  letztere  kommt  auch  ohne 
Krämpfe  vor. 


1)  Bokonham  and  Jones,  Brit.  med.  .Journal.   1890.   I.   p.  288. 

2)  Johnston,  Brit.  med.  .Journal.    1890.  3.  Mai. 
y>)  Hartlcy,  The  Lancet.   1891.  7.  March.  p.  541. 

4)  Dyer,  Brit.  med.  .Journ.   1890.  30.  Aug.  p.  506. 

5)  Vetlescn,  Norsk  Magaz.  for  Laegcv.    1893.  p.  820. 
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Taul)sein  über  den  ganzen  Körper,  ein  Gefühl  von  Todsein  in  Fin- 
gern und  Zehen,  Zucken  der  Augenlider,  entstanden  bei  einem  Kranken  uebea 
Oppressionsgefühl  nach  2  Dosen  von  je  0,3  g,  die  in  8  Stunden  verbraucht 
worden  waren.  Erst  nach  erfolgtem  Erbrechen  besserte  sich  der  Zustand,  ob- 
wohl das  Allgemeinbefinden  noch  länger  schlecht  war  und  die  Taubheit  in 
den  Fingern  und  Zehen  noch  den  ganzen  nächsten  Tag  dauerte i). 

Hautausschläge,  die  ebenfalls  beobachtet  wurden,  schliessen  nur  vor- 
läufig die  Reihe  der  Nebenwirkungen  des  Exalgins. 

Monol)romacetaiiilid. 

Die  Nebenwirkungen  des  Monobromacetanilid  (C6H4Br  .  NH  .  C2H3O)  unter- 
scheiden sich  wenig  von  denen  des  Acetanilids,  vielleicht,  dass  der  Brom- 
component  noch  eine  Erschwerung  nach  der  Seite  der  Hautexantheme  bedingt. 
Im  Blute  kommt  dadurch  Methämoglobinbildung  zustande.  Eine  Frau,  die 
2  Pulver  des  Mittels  zu  je  0,25  g  in  V2  »^^'^n^'^^t'  genommen  hatte,  bekam  Blau- 
färbung der  Lippen,  ohne  dass  sie  dadurch  wesentlich  belästigt  wurde. 

Energischer  gestaltete  sich  die  Einwirkung  in  zwei  anderen  Fällen.  Nach 
Verbrauch  von  0,6  g  in  2  Dosen  in  8  Stunden  waren  nach  11  Stunden  Lippen, 
Wangen  und  Finger  cyanotisch,  und  der  Puls  120,  klein,  weich;  die  Kranke  klagte 
über  Kopfweh  und  ein  Gefühl,  als  wenn  sie  sterben  müsste.  Um  Mitternacht 
betrug  die  Pulsfrequenz  140.  Es  bestanden  Ohrensausen  und  Zuckungen,  wie 
nach  einem  grossen  Blutverlust.  Als  sie  am  anderen  Morgen  das  Bett  ver- 
lassen wollte,  wurde  sie  ohnmächtig.  Bald  darauf  erfolgte  Restitution.  Die 
Mensti'uation  trat  10  Tage  zu  früh  ein-).  Eine  andere  Kranke,  die  in  der 
Nacht  insgesammt  0,5  g  Monobromacetanilid  genonmien  hatte,  war  am  anderen 
Morgen  bläulich  verfärbt  und  schwach,  und  der  Gang  war  taumelig.  Bis  zum 
Abend  verlor  sich  dieser  Zustand. 

Bei  deni  Gebrauche  des  Monobromacetanilid  gegen  Prithisis,  Pneumo- 
nie etc.  beobachtete  man  Kältegefühl,  Kopfschmerzen  und  bei  der  letzt- 
genannten Krankheit  stärkeres  Pdausein.  Es  heisst  nun  aber  dem  Kranken 
mehr  als  zulässig  ist  zumuthen,  gegen  diese  und  ähnliche  Nebenwirkungen, 
Inhalationen  von  Sauerstoff  zu  gebrauchen,  und  sich  gegen  die  Kopfschmerzen 
und  das  Kältegefühl  noch  Morphiuminjectionen  machen  zu  lassen.  Bei  solchen^ 
Forderungen  wird  wohl  nicht  allein  der  Kranke,  sondern  auch  der  Arzt  das 
Mittel  von  vornherein  zurückweisen. 

Benzaiiilid.     Das    Mittel    (CgHgNH  .  COCeHj)    scheint    an    versclüedeneii 
Tagen  ungleich  fieberwidrig  zu  wirken,  insofern  bald  grosse  Remissionen,  balc 
nichts  oder  wenig  von  Wirkung  eintritt.     Individuelle  Verhältnisse  sind  wahr-ä 
scheinlich  als  Ursache  hierfür  anzusprechen.     Andererseits    kommt    ihm    einel 
cumulative  Wirkung  zu,    vielleicht  auf  Grund  einer  langsamen  Ausscheidung.. 
Die  Entfieberung  erfolgt  unter  Schweiss.    Derselbe  dauert  drei  Stunden  anJ 
Zuerst  werden  von  ihm  die  Handfiäcben.    dann  Gesicht    und  Rumpf    befallen] 
Frost  wurde  bei  Collaps  beobachtet.     Es  stellte    sich    eine  f^igenwärme  von 
350  und  34,8°  ein,    ohne  dass  anderweitige  bedrohliche  Allgemeinerscheinunj 
gen  sich  zeigten.     Cyanose  wurde  nicht  beobachtet.     Bei    einer  Kranken  abei 
trat  ein  grossfleckiges  Exanthem  auf,    das    keine  Aehnlichkeit   mit  dei 
Antipyrinexanthem  zeigte.     Es  erschien    an    den  Unterarmen,    dem  Halse  un( 
der  uutereji  Gesichtshälfte    und  bestand  aus  2  cm   im  Durchmesser   haltender 
Flecken,  die  hochroth,  am  Rande  unregelmässig  gestaltet  waren.   Auf  Finger] 
druck  erblassten  sie.    Am  anderen  Morgen  war  der  Ausschlag  ohne  Aussetzeii 
des  Mittels  verschwunden 3). 


1)  Sample,  Brit.  med.  Journ,   1890.  II.   p.  85. 

2)  Worthington,  Brit.  med.  Journ.    1890.    15.  Febr.    p.  357, 

3)  Kahn,  Jahrb.  f.  Kinderheilkunde.   1887.  p.  400. 
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Fonuaiiilid  (C,;H5XH  .  CHO),  das  fieberwidrig  and  antiiieuralgiscli  wirken 
soll,  ist  wegen  einer  danach  auftretenden  resorptiven  Anilinwirkung  nur  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen.  Es  entsteht  Herzklopfen,  ev.  melirstündiges  Blausein 
der  Lippen,  Finger  etc.  in  Folge  von  Methiimoglobinbildung,  und  dazu  können 
sich  Herzklopfen  und  Oppressionsgefühl  gesellen.  Schon  die  Benutzung  eines 
2  proc.  Gitrgelwassers  oder  wenige  Cubikcentimeter  einer  3proc.  Lösung  zur 
Blasenausspülung  krmnen  Cvanose  veranlassen.  Ein  .50 proc.  Foruianilid-Pulver 
erzeugte  an  den  Tonsillen  und  der  Uvula  für  24  Stunden  weisse  Beläge^). 

Plienetidiii  veranlasst  schon  in  kleinen  Mengen  Nephritis. 

riieuacetiii. 

Dem  Aethyläther  des  acetylirtcn  Paraamidopheiiols  (Cf;H4  .  OC0II5 . 
NH .  ('oH.jO)  wird  nachgerühmt,  dass  er  gegenüber  anderen  neueren 
Fiebermilieln  versclnvindend  wenige  Nebenwirkungen  besitze.  Wenn 
man  indessen  bedenkt,  dass  Jahrzehnte  hingingen,  elic  nur  ein  kleiner 
Bruehtheil  der  Chininnebenwirkungen  raitgetheilt  wurde,  und  wie  nocli 
jährlich  neue  entdeckt  werden,  so  wird  man  die  kurze  Gebrauchsdauer 
des  Phenacctins  für  die  relativ  geringe  Kenntniss  seiner  Nebenwirkungen 
verantwortlich  machen,  aber  nicht  glauben,  dass  es  nicht  solche  besässe, 
und  dass  deren  Zahl  sich  nicht  noch  sehr  erheblich  vergrössern  wird. 
Die  ganze  Structur  desselben  schliesst  schon  aus  Analogiegründen  die 
Nothwendigkeit  dieser  Annahme  ein.  Phenacetin  ist  für  Thiere  ein  Gift. 
Nach  kurzem  Reizzustande  folgt  schnell  Lähmung  der  Centralorgane, 
des  Rückenmarks,  Lähmung  der  Muskeln,  Aufhören  des  Kmpfindungs- 
und  Rellexvermögens.  Die  Meinung,  dass  die  Toleranz  des  mensch- 
lichen Organismus  für  Phenacetin  gross  sei,  ist  durchaus  falsch.  Ein 
folgeloser  Verbrauch  von  53  g  in  19  Tagen,  oder  36  g  in  12  Tagen  be- 
weist nur,  dass  diese  betreffenden  beiden  Menschen  es  gut  vertrugen, 
nicht  aber,  dass  dies  l)ei  jedem  Menschen  der  Fall  sein  wird.  Es  liegen 
im  Gegentheil  mehrere  Todesfälle  durch  Phenacetin  vor.  Die  kleinste 
tödtliche  Dosis  scheint  1  g  gewesen  zu  sein. 

Die  Resorption    geht    in    unverändertem  Zustande    vom  Magen   aus 
vor  sich,  obschon  es  nicht  gelingt,  durch  verdünnte  Säuren,  oder  Pepsin- 
chlorwasserstoffsäure   ausserhalb    des  Magens   das  Mittel  zur  L()sung  zu 
bringen.     Die  Ausscheidung   erfolgt,    soviel  bis  jetzt  bekannt  ist,    durch 
den  Harn,   aber  nicht  als  unverändertes  Phenacetin,   sondern  als  Phene- 
tidin.      In    die    Milch    gehen    Acetphenetidin,    oder    Spaltungsproducte 
desselben,    was    für  den   therapeutischen  Gebrauch   von  Wichtigkeit  ist. 
j  Mehrfach    wurde    beobachtet,    dass    an  Phenacetin    bei  Fiebernden    und 
]  Niehtfiebernden    Gewöhnung    stattfinden    kann.     Nicht    nur    eine  Wii- 
I  kungsabnahme    oder    ein    Ausbleiben   des  fieberwidrigen  Einflusses    kann 
I  dadurch    bedingt   werden,    sondern  auch  Nöbenwirkungen,    die  ein-  oder 
'  mehnnals  auftreten,  schwächer  werden,  ev.  ganz  fortbleiben.    In  ersterer 
1  Beziehung    ist  z.  B.  zu  erwähnen,    dass  während  bei  schmerzhaften  Zu- 
I  ständen  der  Schmerz  in  den  ersten  Tagen  schnell  und  sicher  coupirt  wird, 
I  in    vielen  Fällen    dies  später  nur  wenig  und  auf  kurze  Zeit  geschieht^). 
|Pür  das  Auftreten  von  Nebenwirkungen  ist  bisher,   abgesehen  von  einer 


1)  Preisach,  Meiseis,  Ungar.  Arch.  f.  Merlic.   Bd.  II.    l'.U  u.  l'.i.ö. 
■2)  Ott,  Prairer  me<l.  Wochcnschr.    1888.  No.  40.   p.  -i.'d. 
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angeborenen  Disposition,  eine  zeitliche,  durch  hinge  Krankheit  und  gleicli- 
werthige  Verhältuisse  bedingte  Körperschwäche  angeschuldigt  worden. 
Ein  Versagen  bei  chronisch  fieberhaften  Kranken  ist  nicht  selten,  meistens 
auch  auf  Grundlage  der  Gewöhnung. 

Der  Temperaturabfall  erfolgt  im  Laufe  von  1—4  Stunden  und  die 
Apyrexie  dauert  3—5  Stunden.  Alsdann  beginnt  der  Wiederanstieg. 
Man  kann  es  dahin  bringen,  dass  die  Kranken  statt  einer  Febris  con- 
tinua  eine  Febris  intermittens  darbieten.  Doch  ist  damit  den  Kranken 
wenig  gedient,  sie  werden  durch  den  häufigen  Wechsel  von  Temperatur- 
abfall und  Anstieg  beunruhigt  i).  Auch  die  conti nuirliche  Verabfolgung 
ist  nicht  von  Erfolg  gekrönt.  Bei  den  meisten  Fällen  steigt  auch  wäh- 
rend der  fortgesetzten  Darreichung  die  Körperwärme  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  schroff  und  hoch  an,  und  ausserdem  tritt  bald  Angewöhnung  ein, 
so  dass  man  zu  immer  höheren  Dosen  schreiten  muss,  um  überhaupt 
Apyrexie  zu  erzielen;  schliesslich  kommt  man  zu  so  hohen  Tagesdosen, 
dass  sie  gefährlich  werden.  Sehr  häufig  zeigen  sich  bei  der  Entfieberung 
durch  Pheuacetin  auch  Schweisse.  Sie  sind  meist  stark,  beginnen 
ca.  'jo  Stunde  nach  dem  Einnehmen  und  dauern  1—4  Stunden  an. 
Werden  sie  unterdrückt,  was  übrigens  weder  durch  Atropin  noch  Agaricin 
immer  ganz  gelingt,  so  erleidet  der  Temperaturablall  Einbusse.  Der 
Wiederanstieg  des  Fiebers  geht  meist  ohne  Frost  resp.  Schüttelfrost 
vor  sich.  Doch  wird  ein  solcher  hier  und  da  bei  Kindern  und  Erwach- 
senen beobachtet.  Ebenso  kommt  ein  ausges|)rochenes  Kältegefühl  bis- 
weilen bei  abnorm  tiefer  Erniedrigung  der  Körperwärme  zu  Stande.  So 
sah  man  ein  solches  bei  einem  Phthisiker,  der  zweistündlich  0,3  g  Phe- 
uacetin nehmen  sollte.  Die  zweite  Dosis  wurde  gereicht,  als  die  erste 
ihre  W^irkung  noch  nicht  ganz  entfaltet  hatte.  Bei  profusem  Schweisse 
stellte  sich  Kältegefühl  und  Hypothermie  ein.  im  Rectum  wurden 
350  c.  gemessen 2)^  Auch  sonst  ist  unternormale  Körperwärme  mehrfach, 
fast  immer  bei  Phthisikern  gefunden  worden. 

Dass  auch  eine  primäre  Hyperthermie  zu  Stande  kommen  kann, 
dafür  Hegen  ebenfalls,  obschou  a  priori  eine  solche  Einwirkung  für  mög- 
lich angesehen  werden  musste,  praktische  Erfalirungen  vor.  So  stieg  in 
einigen  Fällen  die  Temperatur  2—3  Stunden  nach  dem  Einnehmen  immei 
erst  um  einige  Zehntel 3).  Bei  einer  Pleuritis  exsudativa  hob  sich  10  Minu- 
ten nach  dem  Einnehmen  von  0,5  g  die  Eigenwärme  um  0,3  ^  C,  obgleich  • 
sie  vorher  Neigung  zum  Sinken  hatte.  Auch  bei  nicht  fieberhaften  Zu- 
ständen, z.  B.  "bei" Ischias,  kommt  ein  Phenacetin-Fieber  vor. 

Phenacetin  kann  Cyanose  mit  und  ohne  CoUaps  hervorrufen^ 
Schon  in  den  ersten A^ersiichen  an  Thieren  zeigte  sich  z.  ß.  bei  Hunden 
welche  grosse  Dosen  erhalten  hatten,  Cyanose  der  Schleimhäute.  Ii 
einigen  solcher  Fälle  enthielt,  das  Blut  Methämoglobin.  Bei  Menschri 
wurden  diese  Funde  mehrmals  gemacht.  Die  Einwirkung  des  PheiKi 
cetins  auf  das  Blut  ist  kaum  geringer  als  die  des  Antifebrins.  Bc 
Lungentuberkulose,  Gesichtservsipelas,  die  continuirlich  mit  Phenaceti 
in  fagesdosen  bis  6  und  8  g  behandelt  waren,  zeigte  sich  bläuliche 
Verfärbtsein    und  Methämoglobinämie  ohne  Collaps.     Beides  verschwan 


1)  F.Müller,  Verhandl.  d.Ver.  f.  innere  Medic.  Jahrg.  VIII.  1888/1889.  p.  G8. 

2)  Kobler,  Wiener  med.  Wochenschr.   1887.  Xo.  26.  p.  865. 

3)  Hoppe,  Ueber  die  Wirkung  des  Acetphenetidin.  Berlin  1887.  p.  20. 
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schnc]l.     Der    .deiche  Befund    eroab  sich  bei  einem  Kinde').     Schwcn 
wurde  eine  Frau  getroffen,  die  2  ^  Phenacetin  in  a  Stunden  verbraucht.- 
Uahrend  nach  dem  ersten  Gramm  vorzugsweise  nervöse  Symptome  wie 
fechwihdel  und  Zittern  aufgetreten  waren,  erschienen  nach  dem  drei  Stun- 
den spater  genommenen    zweiten  Gramm    intensives  Kältegefühl,   starke 
Gyanosc  der  Finger,    Hände,    Nagelglieder,    Lippen,    Wanden,    tiefblaue 
^arbuiig    der  Haut    mit    kaltem  Schwcisse,    Angstgefühl    und   Dvspnoc 
Vier  Stunden    nach    dem  Beginn    dieser  Verfärbung    bestand    sie    noch 
Auch    die  Schleimhäute,    der  Gaumen  etc.  waren  cvanotiscli.     Der  Puls 
war  gut.    Krstnach  ca.  12  Stunden  erfolgte  Abnahnie  dieses  Zustandest) 
Wie    bei  jeder  Blutzersetzung  kann  auch  hier  trotz  der  durch  Methämo- 
g  obm   bedingten  Blaufärbung  stellenweis  Jcterus   zu   erkennen  sein      Das 
Blut  weist,    wie   dies  ja   oft   bei  Methämoglobinämie   der  Fall  ist     auch 
beiJhenacetm   \  eränderungen  der  rothen  Blutkörperchen  auf,  a 
der    Farbstoff    entweder    ganz    weicht,    oder    sich    an    einer'  S 
sammen  ballt. 

Leidet    der   Puls    bei    solchen  Zuständen,    dann    bietet  der  dadu.ci 
horvorgerulcne  Collapszustand    im   Verein.«    mit    der  Cvanosc   ein   be- 
drohlicheres Bild  und  kann  ziemlich  lange  anhalten.     So  hatte  eine  Frau 
.\  Dos.^n    von  Phenacetm,    jede   zu  0,45  a'  zweistündlich  verbraucht,    als 
MC    si.;h    plötzlich  so  schlecht  fühlte,    dass  der  Arzt  geholt  wurde'     l'r 
lan.l  si.'  im  Collaps,    mit  starken  Präcordialschmerzen,    Dvspnoe,    Livi- 
ditat    der    mit    kaltem  Schweisse  bedeckten  Körperoberliäche,  besonders 
der  xNagcl,    der  Lippen,    der  Conjunctivae    und   in  grosser  Unruhe.     Sie 
konnte    weder  liegen  noch  stehen  und  musste  in  halbliegender  Sl.dlung 
erhalten  werden.     Die  K.".rpertemperatur  betrug  3S.40('  ^   Der  Puls  war 
weniger  häufig  als  normal,  klein,  schwach,  die^  Pupillen  leicht  erweitert. 
Zelin  .Stunden  etwa  verblieb  sie  in  diesem  Zustande,  während  die  Cyanose 
noch    mehr    als  drei  Tage  anhielt.     Die  Reconvalescenz  ging  sehr  lang- 
sam   vor    sich,     üeber    eine  A\'oche  lang  war  die  Frau  unfclhig  sich  im 
Hause  zu   beschäftigen  3j.     War  auch  in  diesem  Falle  die  Disposition  für 
solche  -Nebenwirkungen   des  Phenacetins   eine  besonders  ausgesprochene, 
so    liegen    d.jch    auch  andere  Beobachtungen  vor,    aus  denen  ersiclitlich 
ist     dass  Collaps    wenn    auch    in    geringerem  Grade   nicht  etwas  unge- 
wöhnliches ist,    und  beispielsweise  in  Verbindung  mit  Pulsschwäche  bei 
ürwa<^hsenen  und  Kindern  schon  nach  0,2—0,3  g  auftreten  kann.     Her- 
vorzuheben ist,  dass  auch  ohne  Cvanose  Veränderungen  des  Pulses, 
.Schwache,    \  ermehrung   und  Arhythmie  desselben,    vei-bunden  mit  Aus- 
setzen, sowi.'  Beklemmungen  mit  lierzklopfen  nach  Phenacetin  vorkommen. 
l^s  betrifft  nicht  nur  Anämische,  Geschwächte,    oder  Phthisiker,  sondern 
auch  andere  Kranke. 

Theils  mit  i\m  vorgenannten  Svmptoinen  verbunden,  theils  all.'in 
Kommen  Nebenwirkungen  seitens  des  Centralnervensvstems  zur 
J^eobachtjing,  z.  B.  Eingenommensein  des  Kopfes,  Kopfweh,"  Schwindel- 
gciuli  ,  Schlafsucht,  Ohrensausen,  oder  Abnahme  des  Gehörs,  aus-e- 
sproehonc  Abaeschla-cnheit,  Mattigkeit  bei  schwäehliehen,  anämischen 
Menschen,   Mimmern   vor  den  Augen  und  Zittern  (k^v  Glieder.     J<]pilcpti- 

l)Tripo]<l,  Wiener  kliii.  Wochenschr,   1889.   No.  8.    p.  l.')!  ii.  178. 

2j  bin.)  mann,  'l'hcrap.  Monatsh.    1888.   p.  307. 

3;  Ilollopotor,  Mclical  News.   1890.   11.    Vol.  VL.   p.  335. 
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forme  Krämpfe    entstanden    mehrfach    bei  Frauen    nach    kleinen  Phena- 
cetiumengen^). 

Als  locale  Reizwirkung  sind  wohl  die  Nebenwirkungen  aufzu- 
fassen, die  bei  manchen  ]\Ienschen  sich  in  den  ersten  AVegen  zeigen, 
umsomehr  als  dasThierexperiment  nach  Phenacetingaben  leichte  Schwellung 
und  Röthe  der  xMageuschleimhaut  ergab.  Dahin  gehören:  Trockenheit 
und  Kratzen  im  Halse,  Aufstossen,  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  auch 
Magenschmerzen-),  Brechreiz,  Erbrechen,  Leibschmerzen  und  Durchfall. 
Speichelfluss  ist  selten.  Die  Beschaffenheit  des  bisweilen  auffallend  ver- 
mehrten in  anderen  Fällen  sehr  verminderten,  oft  dunklen  Harnes  ist 
mehrfach,  z.  Th.  mit  widersprechenden  Ergebnissen  untersucht  worden. 
Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  mit  dem  Harn  nur  Phenetidin  ausge- 
schieden wird,  welches  sich  als  Diazovcrbindung  durch  Versetzen  des 
Harns  im  Reagensgiase  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  1  pCt.  Na- 
ti'iumnitritlösung,  und  Hinzufügen  von  alkalischer  rc-Naphtollösung  nach- 
weisen lässt.  Es  entsteht  dabei  eine  rothe  Farbe,  die  beim  Ansäuern 
violett  wird.  Statt  a-Naphtol  kann  auch  Carbolsäure  genommen  werden, 
nur  wird  die  Farbe  dann  gelb,  beim  Ansäuern  roth.  Auch  die  im  Harn 
bisweilen  auftretende  Eisenchloridreaetion  (tiefburgunderrothe  Färbung) 
ist  wohl  zum  Theil  auf  das  Phenetidin  zu  beziehen.  Es  findet  sich 
ferner  im  Harn  eine  Glycuronsäure-  und  xAetherschwefelsäureverbindung 
des  Paramidophenols.  Schliesslich  konnte  aus  dem  Harn  einer  mit 
grossen  Dosen  Phenacetin  behandelten  fiebernden  Kranken  ein  kristallini- 
scher rother  Farbstoff  dargestellt  werden,  der  mit  eoncentrirten  Säuren 
violett  wurde.  Es  fehlt  ebenfalls  nicht  die  Angabe,  dass  unverändertes 
Acetphenetidin  sich  im  Harn  vorfinde.  Auch  eine  reducirende,  links- 
drehende Substanz  soll  sich  gelegentlich  darin  zeigen.  Vereinzelt  wird 
Albuminurie  beobachtet,  seltener  Gallen farbstoff  und  Blut 3).  Letzteres 
fand  man  bei  einem  an  Pleuritis  Leidenden.  Doch  wurden  auch  einige 
Chinindosen   verabfolgt,    so   dass   dieser  Fall  nicht  ganz  zweifelsfrei  ist. 

Seitens  der  Luftwege  sah  man  als  Nebenwirkung,  abgesehen  von 
anhaltendem  Gähnen,  auch  dyspnoetische  Zustände.  So  stellte  sich  bei 
einer  an  Ovarialneuralgie  leidenden  Frau,  nachdem  sie  mehrere  Tage 
1  g  Phenacetin  genommeji,  ein  eigenthümliches  Beklemmungsgefühl  auf 
der  Brust  ein,  das  mit  leichter  Athemnoth  einherging,  aber  nach  einiger 
Zeit  ohne  weitere  Störungen  verschwand^).  Ausgesprochenere  Dyspn 
mit  Angstgefühl  können  den  cyanotischen,  resp.  den  Collapszustand  b 
gleiten. 

Die  Reihe  der  Nebenwirkungen  schliessen  die  an  der  Haut  a 
laufenden.  Ob  die  Eigenschaft  des  Mittels,  eine  vasomotorische  Lähmungf 
zu  verursachen,  au  dem  Zustandekommen  derselben  betheiligt  ist,  kann 
bestimmt  in  keinem  Sinne  beantwortet  werden.  Ihr  Vorkommen  ist 
sichergestellt.  So  können  gewisse  Kranke  Phenacetin  allein  vertragen, 
sie  bekommen  aber,  wenn  sie  moussirende  alkoholische  Getränke  nehmen. 
Röthung  des  Gesichts,  die  erst  allgemein,  dann  von  weissen  Stellen 
unterbrochen    ist,    Suffusion    der  Augen,    Erweiterung    der  Conjunctival- 

1)  Illoway,  Medic.  News.   1893.  p.  240. 

2)  Gaife,  Bulletin  gener.  de  Therap.    1888.   T.  CXV.  p.  70. 

3)  Cattani,  Gazetta  medica  Italiana-Lombard.   1888.  No.  46.  p.  457, 

4)  Rumpf,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1888.   p.  459. 
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Phenacetin.  ^gg 

I  gofä.^c,    Pochen  der  Temporal-cfässc    und  Erweiterung    der   Slirn\enen 
Die  Hautexantheme    kommen    bei  Fiebernden    und   Nichtfiobernden    ein- 
und  vielgestaltig-,    hauptsächlich  an  den  Extremitäten  vor.     Bis  jetzt  er- 
schienen: ■' 

1.  Erythem  Es  entstehen  rothe,  zusammenfliessende  Flecke, 
welche  Beissen  und  Brennen  verursachen,  am  anderen  Tage  aber  schon 
ei'blassen.  Es  kommt  auch  vor,  dass  an  einer^-Körperstelle,  z.  B.  dem 
Handrucken,  der  Ausschlag  dunkelfarben  und  leicht  petechial  ist,  an 
anderen,    wie  der  Schulter,    den   gewöhnlichen  Ervthem-Charakter  hat^) 

2  Erythema  papulosum.  Eine  maculo-papulöse  Mischform 
wurde  bei  einer  Frau  beobachtet,  die  mehrmals  Abends  0,6  g  8  Taoe 
spater  aber  lg  Phenacetin  genommen  hatte.  Nach  den  ers^tienanntcn 
Dosen  fühlte  sie  nur  Hitze  im  Gesicht,  2  Stunden  nach  der  Dose  von 
lg  erschien  verstärktes  Hitzegefühl  und  der  ganze  Körper  bedeckte  sich 
mit  ruthen  Hecken.  Am  anderen  Morgen  war  sie  leicht  fieberhaft  (38,6"  C  ) 
Die  l  lecke  standen  an  Armen  und  Beinen  sehr  dicht,  am  Stamm  spärlich  •" 
die  meisten  waren  nicht  über  linsengross,  zum  Thcil  spitz  erhaben.  Das 
erhabene  Centrum  war  bedeutend  dunkler  als  der  E'and.  Einzelne  waren 
auch  ganz  flach.  Alle  blassten  unter  dem  Fingerdruck  ab.  Am  folgenden 
läge  schwand  das  Exanthem. 

Eine  Cel.ergangsform  vom  Erythem  zur  Urticaria,  ein  Ervthema 
ur  icatum,  wurde  ebenfalls  mitgetheilt.  Eine  Tvphuskranke'  bekam 
wahrend  des  Schweisses  nach  0,5  g  Phenacetin  ^  an  den  Schultern, 
Armen,  Oberschenkeln  eine  bis  handgrosse,  nicht  erhabene,  gleich- 
massige K.. thuno  der  Haut  zunächst  mit  Jucken.  Letzteres  war  am 
nächsten  läge  geschwunden,  während  das  Exanthem  fortbestand. 
.Nur  auf  einer  grossen  Zahl  von  Flecken  hatte  sich  Urticaria  ent- 
wickelt. 

3.  Urticaria.  Kinc  solche  wurde  im  reichsten  3Iaasse  bei  einer 
nervösen  Dame  durch  0,9  g  Phenacetin  im  (lesicht  und  auf  der  Brust 
nervorgerulen. 

-i;  Miliaria  alba.  Diese  kam  mehrfach  in  Begleitung  übermässiger 
Scliweissabsonderung  zur  Beobachtung. 

5.  Hautschwellungen.  Nach  dem  einmaligen  abendlichen  Ein- 
nciimen  xon  2  g  Phenacetin  sah  man  bei  einem  an  Ischias  leidenden 
-Manne  am  nächsten  Morgen  eine  ödematöse  AnschweUune  beider  unteren 
Augenider.  Nach  weiterem  Verbrauche  von  3  g  in  2^ Dosen  entstand 
eine  ebensolche  Schwellung  der  Augenlider,  der  Stirn,  des  Nasenrückens 
und  der  oberen  1  heile  der  Wangen,  welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
|len  iTCSichtsodemen  bei  Nephritis  hatte.  Ausserdem  schwollen  sämmt- 
ncie  tinger  an  und  zwar  derart,  dass  es  unmöglich  war,  sie  in  den 
erdenken  zu  biegen.  Beim  Betasten  derselben  fühlte  man  namentlich 
an  den  Seitenflächen  eigenthümliche  Unebenheiten,  wie  wenn  eine  Menge 
Sandkorner  unter  der  Epidermis  verborgen  lägen.  Die  Sen.sibilität  war 
ijorabgesetzt.  Der  Kranke  klagte  über  lästige  Spannung  im  Gesicht  und 
aen  l^ingern.  Die  gleichen  Erscheinungen  wiederholten  sich  später  nach 
Gebrauch  von  vier  Mal  0,5  g  Phenacetin  2). 

1)  Betts,  Brit.  med.  .Jouin.    1806.   I.   p.  14G. 

2)  Oeffintrer,  Aerztl.  Miltlir-ihingen  aus  un.l  für  Baden.    1889.    p.   110. 
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Lactoplieiiiii. 

Das  Lactylphenitidiii  wird  von  mauclien  Kranken  zu  1 — 2  g-  vertragen,  von 
vielen  aber  auch  nicht  in  viel  kleinerer  Dosis.  Eine  Art  von  ('uniulation 
machte  sich  in  der  Weise  bemerkbar,  dass  öfter  0,5  g  ohne  Schaden  genom- 
men wurden,  sehr  unangehme  Neljenwirkungen  aber  eintraten,  wenn  0,25  g 
und  einige  Zeit  später  0,5  g  einireführt  wurden. 

An  der  Haut  können  Ausschläge  entstehen  und  mit  Unbehagen,  Prickeln, 
Hitze  im  Kopfe,  Schüttelfrost,  Fieber  (39,5°  C.)  erhöhter  Pulszahl  und  Kopf- 
weh eingeleitet  werden.  Ein  fleckweises  Erythem  kann  für  sich  bestehen, 
oder  sich  so  mit  Blasen  und  Geschwüren  verbinden,  wie  ich  es  beim 
Antipyrin  geschildert  habe.  Eine  an  chronischer  Nephritis  leidende  Frau  l)e- 
kam  auf  dem  geschwollenen  Gesicht  ein  Erythem.  Die  Unterfläche  der  ge- 
schwollenen Oberlippe  wies  eine  Blase  und  ein  blutendes  Geschwür  auf; 
fibrinös  belegt  war  ein  solches  an  dem  Rande  der  verdickten  Zunge.  Dazu 
kam  Foetor  ex  ore.  Brennen  und  Jucken  an  der  Vagina  und  ein  Geschwür 
an  einem  ödematösen  Labium  minus  lehrte  die  resorptive  Natur  dieser  Haut- 
veränderung. Die  Reconvalescenz  nahm  8  Tage  in  Anspruch.  Ein  ausge- 
dehnterer Gebrauch  des  Mittels  muss  noch  vielgestaltigere  Ausschläge  kennen 
lehren  1). 

Als  Nebenwirkungen  kommen  ferner  vor:  Schweisse,  Erbrechen,  Leib- 
schmerzen und  Icterus.  Dieser  ist  bisher  IG  Mal  beschrieben  worden.  Es 
ist  ein  catarrhalischer  Icterus,  der  mit  Anorexie,  Zungenl)elag,  Foetor  ex  ore, 
leichter  Leberschwellung  und  Jucken  einhergelit;  der  Stuhl  ist  dabei  gallen- 
frei und  der  Harn  braun,  reich  au  Gallenfarbstofl".  Der  Zustand  kann  2  bis 
o  Wochen  bestehen  und  sehr  ^starke  Schwäche  hinterlassen-).  Bläuliche 
Hautfärbung,  wahrscheLnlich  auf  Grundlage  einer  Methämoglobinämie,  ent- 
steht gelegentlich  mit  oder  ohne  Collaps.  Der  letztere  braucht  mittelbar 
nicht  durch  einen  bestehenden  Herzfehler  veranlasst,  zu  werden,  da  er  auch 
bei  Herzgesunden  beobachtet  wurde.  Der  Puls  kann  beschleunigt  und  aus- 
setzend sein.  Schwindel  mit  Sehstörungen,  Nebligsehen  und  leichter  Be- 
wusstseinstörung  können  einen  fragmentären  Collaps  darstellen. 

Apolysiii.  Das  Monocitrylphenetidin  (Cj^HiyOyN)  besitzt  eine  nur  geringe 
antipyretische  und  schmerzstillende  Einwirkung.  Bisweilen  nimmt  sogar  be- 
stehender Schmerz  zu.  Die  Harnmenge  steigt.  Unangenehme  Nebenwirkungen 
fehlten  bisher,  werden  aber  noch  kommen.     Sie  sind  eine  Nothwendigkeit. 

31alakiii.     Das  Salicylphenetidin  (C15H15O0N)   kann    in    grösseren  Dosen' 
phenacetinartige  Nebenwirkungen  aufweisen:  Schweisse,  Hautausschläge,  Magen- 
störungeu,  Aufstossen  von  eigenthümlichem  Gerüche,    Erbrechen,  Collaps  unil 
Methämoglobinämie  (Cyanose). 

Pheiiocolluin  hydroi'hlor.  Das  Amidoacet|jhenetidin  (  CioHuOoNq  -f 
H('l)  lässt  wegen  seiner  Sehwerlöslichkeit  seine  Wirkungen  nur  langsam  ein- 
treten. Die  Ausscheidung  erfolgt  ziemlich  schnell  und  zum  grössten  Theil 
durch  den  Harn.  Das  Mittel  ist  für  Kinder  wegen  der  Gefahr  schwere) 
Collaps  es  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Aber  auch  Erwachseni 
w'erden  bisw'eilen  von  einem  solchen  heimgesucht.  Der  Puls  ist  häufiger,  seh' 
klein,  fadenförmig  und  auch  intermittirend,  die  Körperdecke  kalt,  der  Kranit 
hat  Frösteln,  fühlt  sich  matt,  schwach  und  weist  auch  wohl  Cyanose  aul 
Die  letztere  kann  sich  als  echte  Cyanose  mit  Dyspnoe  vergesellschaften 
stellt  aber  für  gewöhnlich  nur  ein  Bläulichsein  durch  Methämoglobin 
ämie  dar. 


1)  Hub  er,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.    1897.   p.  743. 

2)  Strauss,  Therap.  Monatsh.    1894.    II.  9  u.  10.    --    Hahn,   Deutsche  med 
Wochenschr.    1898.   No.  9.   Ther.  Beil.  —  Wenzel.  Cenlralbl.  f.  inn.  Med.  1896. 
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Lrbrechei.    Diarrlioeii,    ullgenieine   Unruhe    und    ein    erytlienuitüser  Haut- 
mssclilag    wurden    zu    einigen    der  vorgenannten  Symptome    oder    allein    bei 
1    Kmdern  und  Erxvachsenen  beobachtet.       Die  Entfieberung  erfolgt    stets   unter 
starken  bch weissen. 

I  Benzokoll.     ^■ach  Einnehmen    von    1  g  entstanden:    eine    zwölfstündige 

I  (.yanose.  Dyspnoe  und  enie  eigentbümliche  duidcel-gelbrothe  Harnfärbung i). 
Kryoflii.  Das  Methylglycolsäurephenetidid  ei«cheint  schon  nach  15  bis 
20  .Umuten  ni  dem  braunrothen  oder  burgunderfarbenen  Harn,  der  anjreblich 
kernen  Absorptionsstreifen  besitzen  soll.  Lösungen  des  Mittels  sind  bitter  und 
beissen  im  Munde.  Nach  0,5  g  entstehen  Schweisse  bei  der  Entfieberun-  Es 
kommen  auch  Lebelkeit,  schlechteres  Befinden  und  Cvanose  vor  Ein  Phthi- 
siker  bekam  danach  einen  Collaps  für  24  Stunden,  -bei  einer  Körperwärme 
von  34-3o0  kalten,  feuchten,  cyanotischen  Extremitäten  etc.,  erholte  sich 
wieder  leidlich,  starb  aber  am  3.  Tage-'). 

Jodoplioiiin  Dieses  .lodderivat  des  Phenacetins  giebt  bei  Berührung  mit 
\N  asser  enorme  Mengen  von  .lod  ab.  Deshalb  ist  die  Wirkung  wesentlich  (li,> 
einer  Jodlö.sung.  Auf  der  Haut  verrieben,  entsteht  Braunfärbum;-  und  bei 
angerem  Liegenlassen  dieselben  Keizerscheinungen  wie  bei  reinen  .lodlösuugen 
Innerlich  autg..nommen.  muss  die  Reizwirkung  am  Digestionstractus  sich  in 
gleicher  \\ eise  abspielen  und  die  (b.fal.r  von  resorptiven,  jäh  erscheinenden 
Nebenwirkungen  ist  eine  drohende. 

Methacetin. 

Das     Daraacetanisidin     (QH,  .  OCHg  .  NH  .  C2H3O)     tödtet    Thie.v     unter 
Manipicii.     Ihr  Harn  zeigt  reducirende  Eigenschaften. 

Die  Erniedrigung  des  Fiebers  erfolgt  allmählich,  bleibt  verschieden  lange, 
cm.;  bis  mehrere  Stunden  bestehen,  um  dann  nach  und  nach  wi(«der  einer 
Steigerung  I  latz  zu  machen.  Fällt  die  Darreichung  mit  den  physiologischen 
-lagesremissionen  zusammen,  so  ist  der  Abfall  etwas  rascher -n  und"  kann  unter 
Prostration  3,30  C.  betragen^).  Ein  FehLschlagen  der  Wirkung  oder  nur 
eine  geringfügige  wurde  unter  30  Fällen  viermal  gesehen.  Recht  häidi-  er- 
scheint bei  M.-bernden  nach  \i,~l  Stunde  Schweiss,  der  mn  so  stärke.^  ist 
je  schwacher  und  elender  das  Individuum  ist.  Er  soll  an  Mächtigkeit  den' 
durch  ähnliche  Antifebrilia  erzeugten  übertrefien.  Bei  Phthisikern  scheint 
nach  Einnahme  des  Methacetins  mehrere  Tage  hintereinander  eine  Neigung  zu 
Schweissen  ziuMickzubleiben,  und  insbesondere  die  Nach tsch weisse  bedeWmder 
zu  w.Tden.  Sdiüttelfrost  fehlte  in  einigen  Beobachtungen s),  kam  aber  auch 
nach  0,4  g  in  1,2  stündiger  Dauer  vor. 

Bei  einem  tuberkuksen  Mädchen  kam  es  2  Stunden  nach  0,2  g  Methacetin 
;'%  ?-nW'  '^7  ^''^tunden  anhielt.  Die  Eigenwärme  sank  bei  kleinem  Pulse 
aut  3o  C.  SchwcLss  und  Cyanose  gesellten  sich  ebenfalls  hinzu.  Nach 
,b  Stunden  trat  \Mederherstellung  ein.  Auch  in  Verbindm.g  mit  Schüttelfn.st 
kommt  (ollaps  vor.  Im  Harn  von  Menschen,  die  0,2-0,3  g  von  dem  .Mittel 
|Unalten  haben,  ist  die  Paramidophenolreaction  auffindbar.  An  der  Hand 
leines  lypbuskranken  entstand  nach  der  Verabreichmig  des  Methacetins,  zu- 
jgieich  mit  dem  Schweissausbruch  am  lUimpfe,  Schweissfriesel,  das  am 
lolgeuden  Tage  wieder  verschwand. 

.  i.)  Kaphael,  Arb.  des  Pharmak.  Instit.  Dorpat.   Bd.  X.   p.  110. 

2)  Eichhorst,    Schreiber,    Deutsche  med.  Wochenschr.   1897.   n   2oS    und 
Iner.  Beil.   p.  73. 

3)  Mahnert,  Wiener  klin.  Wochenschr.   1S89.   No.  13.  p.  251. 

4)  Gogrewe,  Beitr.  z.  arzneil.  Wirk,  des  Methacetins.    1890.  p.  11. 

5)  Seid  1er,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1890.   Xo.  15.  p.  33G. 


41)6  Antifcbrilia.    Antiseptica. 

Plieiijiuretluiii.  Dieses  auch  als  Euphorin  bezeichnete  Prodiict 
(CO  .  OC2H5  .  NH[C6Ho])  erzeugt  Entfieberung  unter  Gefühl  von  Hitze  und  pro- 
fusem Schweiss.  Manchmal  ist  die  Körperwärme  bald  nach  dem  Einnehmen 
erhöht,  um  dann  erst  zu  sinken.  \Vährend  der  Apyrexie  entsteht  bei  einigen 
Kranken  Fröstehi,  in  sehr  wenigen  Fällen  Cyanose.  Durch  Verabfolgen  des 
Mittels  in  Wein  soll  sich  diese,  ferner  der  Collaps  und  andere  unangenehme 
Wirkungen  vermeiden  lassen.  Angeblich  soll  Methämoglobinämie  immer  fehlen, 
was  ich  nicht  glaube.  Im  Harn  wurde  nach  Anilin  oder  Phenol  vergeblich 
gesucht.  Der  Anstieg  der  Temperatur  erfolgt  plötzlich  unter  Frost,  der  ver- 
schieden lange  anhalten  kauu.  In  Oljlaten  gereicht,  verursacht  Euphorin  ein 
brennendes  Gefühl  im  Magen,  sowie  Er])recheui).  Auf  Wundflächen  ruft  es 
Schmerzen  hervor. 

Neuroilin.  Das  Acetylparaoxyphenylurethan  entfieberte  Menschen  unter 
starken  Schweissen,  und  liess  das  Fieber  wieder  mit  Frost,  Cyanose  u.  a  m. 
ansteigen^).  Auch  Diu-chfälle  mit  oder  ohne  Leibschmerzen,  Collaps,  Vermin- 
derung der  Herzschläge  und  ein  masernartiges  Exanthem  am  Rumpf  kamen 
bisher  vor. 

Thermodiii.  Das  Acetyläthoxyphenylurethan  hat  bisher  ausser  Schweisseii 
bei  der  Entfieberung  noch  einen  masernartigen  Ausschlag  veranlasst.  Andere 
Nebenwirkungen  wei'den  später  dazu  kommen. 

Thallin. 

Dem  Tetrahydrnparaeliinanl.sol,  CqHioN.OCH.j,  kommen  unangenehme, 
bcläsiigcndo  Nebenwirkungen  zu,  die  nicht  so  für  sicli  allein,  als  in  Ver- 
bindung mit  der  häufigen,  umständlichen,  den  Kranken  und  das  Kranken- 
personal ermüdenden  Art  der  Verabfolgung  und  der  steten  Beaufsichtigung 
der  Wirkung,  den  Gebrauch  des  Mittels  fast  unmöglich  machen.  Die 
Lö.sung  bräunt  sich  allmählich  am  Lichte  und  wird  in  verdünntem  Zu- 
stande durch  Eisenchlorid  tiefgrün  gefärbt.  Diese  Färbung  geht  nach 
einigen  Stunden  in  tiefroth  über.  Resorption  und  Ausscheidung 
des  Büttels  erfolgen  schnell.  Schon  nach  Y^  Stunde  ist  es  im  Harn  nach- 
weisbar. Wahrscheinlich  befindet  es  sich  darin  als  gepaarte  SchwefeL 
säure.  Auch  in  den  Schweiss,  die  Thränen  und  sogar  den  Samen  sei 
das  Thallin  übergehen.  Die  Gründe  für  das  Zustandekommen  voip 
Nebenwirkungen  sind,  soweit  nachweisbar,  die  gleichen  wie  bei  aiij 
deren  Arzneimitteln.  Die  Dosirung  spielt  hierbei  eine  wesentliche  Rolle 
Die  sogenannte  progressive  Thallinisation,  d.  h.  die  stündliche  Verabfol 
gung  von  0,03 — 0,08  g  kann  zweifellos  unangenehme  Wirkungen  seitens  de 
verschiedensten  Körperfunctionen  zur  Folge  haben.  Eine  solche  dauerne 
Ueberfluthung  des  Organismus  mit  kleinen  Dosen  dieses  Mittels  hi 
Schädigung  der  Stoffwechselvorgänge  im  Blute  und  den  Organen  zi 
Folge,  die  nicht  so  leicht  zum  Ausgleiche  kommen  als  andere  Xebei 
Wirkungen.  Die  individuelle  Veranlagung  wird  aucli  liier  nach  der  eine 
oder  anderen  Seite  von  Einfluss  sein.  Beobachtet  man  doch  sogar  b^ 
Hunden  je  nach  der  Individualität  verschiedene  Wirkung,  derart,  da 
der  eine  nach  0,7  g  kein  auffälliges  Symptom,  der  andere  dagegen  sehe 
nach  0,2  g  schwere  Vergiftungserscheinungen  erkennen  lässt.    Auch  zeij 


1)  Sansoni,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1890.   p.  659. 

2)  V.  Mering,  Ther.  Monatsh.   1893.  p.  577. 
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liehe  Unterschiede  in  der  Toleranz  des  Mittels  bei  demselben  Kranken 
kommen  vor,  so  dass  man  nicht  einmal  sicher  ist,  ob  eine  hohe  Dosis, 
die  einmal  vertragen  wurde,  immer  vertragen  wird.  Kranke  mit  Herz- 
fehlern und  Xierenentzündung  sollten  von  dem  Gebrauche  des  Thallin 
ausgeschlossen  werden.  Der  Bericht  über  einen  zu  Tode  „thallinisirten" 
Typhuskranken  und  die  dabei  vorgenommene  Section  lässt  erkennen, 
dass  solche  Ausgänge  sich  ereignen  können,  weijn  eine  genügende  Abfuhr 
des  Thallins  durch  die  Nieren  verhindert  ist  und  vielleicht  noch  Herz- 
hypertrophie  besteht. 

Auch  in  Hinsicht  auf  die  therapeutische  Wirksamkeit  ist 
keine  Constanz  vorhanden.  Es  rührt  dies  zum  Theil  von  der  Höhe 
der  Dosis,  mehr  noch  von  der  Art  und  der  Intensität  der  Krankheit, 
hauptsächlich  aber  von  individuellen  Verhältnissen  her.  Die  gleiche 
Do.sis  hat  bisweilen  selbst  bei  derselben  Person  und  bei  gleich  hoher 
K(ii-per\värine  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  starke  Wirkung i). 
Am  besten  wird  das  Fieber  bei  Abdominaltyphus  und  bei  Erkrankungen 
der  Respirationsorgane,  weniger  bei  Erysipelas,  Diphtheritis,  Scharlach 
und  Masern^)  beeinflusst.  Auch  ein  volles  Versagen  selbst  bei  Tvphus 
kommt  vor. 

Thallin  äussert  auch  Nachwirkungen,  welche  sich  meistens 
seitens  des  Herzens  in  Form  einer  qualitativen  und  quantitativen 
Schwächung  seiner  Thätigkeit  kundgeben. 

Die  bereits  erwähnte  Beeinträchtigung  der  Stoffwecliselvor- 
gänge  findet  auch  im  Experiment  ihren  Ausdruck.  An  gesunden  IhuubMi 
beobachtete  man  nach  J']inführung  grosser  Thallindosen  einen  vermehrten 
Eiweisszerfall,  welcher  im  Mittel  6,6  pCt.,  im  Maximum  25,8  pCt.  über 
die  normale  x\usscheidung  beträgt.  Auch  für  die  Schwefel-  und  phosphor- 
haltigen  Orgaue  ist  Thallin  als  ein  Gift  anzusehen,  insofern  es  deren 
Bestand  erschüttert.  Bei  Menschen  zeigte  sich  nach  wochenlangem 
Thallinücbrauch  eine  sehr  langsam  fortschreitende  Keconvalescenz.  Das 
Aussehen  solcher  Patienten  war  blass  und  schlecht.  Die  Ursache  ist 
wohl  in  einer  ungünstigen  Beeinflussung  der  Gesammternährung  ohne 
nachweisliche  Schädigung  bestimmten-  Organe  zu  suchen 3).  Die  respira- 
torische Cajiazität  des  Blutes  wird  herabgesetzt.  Dasselbe  nimmt  unter 
Thallineinlluss  weniger  Sauerstoff  auf.  In  einem  Falle  sank  die  respira- 
torische Capacität  von  23  auf  2,8*).  Bei  Thieren  wurde  eine  Abnahme 
des  Oxyhämoglobins  um  7  pCt.  beobachtet.  Methämoglobinämie  entsteht 
beim  directen  Zusammenl)ringen  von  Thallinsulfatlösung  mit  Blut,  aber  auch 
bei  Thieren  und  wahrscheinlich  auch  bei  Menschen,  besonders  dann, 
wenn  Cyanose  aufgetreten  ist.  Die  genannten  Veränderungen  erklären 
die  Annahme,  dass  die  verlängerte  Anwendung  des  Thallins  Anämie  und 
einen  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  nervösen  Verfall  hervorruft. 

Die  subcutane  Einspritzung  von  Thallin  soll  angeblich  keine 
unan^^enehmen  Folgen  haben,  und  Einspritzungen  von  2  pCt.  Lösungen 
in  die  Urethra  gegen  Gonorrhoe  nui-  in  einzelnen  Fällen  leichte  Kciz- 
erscheinungen  verursachen. 


1)  Riedinger,  Ueber  Thallin  als  Antipyreticum.   München  1886.   p.  12. 

2)  Steffen,  .Jahrbuch  f.  Kinderhcilkunfle.   1886.  Bd.  XXV.  p.  29. 

3)  Ehrlich,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1886.  No.  48.   p.  849,  889. 

4)  Brouardcl,  Bull,  de  rAcademie  de  Medecine.   S6ance  du  15.  ocl.  1889. 
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ZiemJich  schnell  iiacli  Anwendiiiig  des  Tliallins  tiitt  eine  mehr  oder 
minder  starke  Schweissabsonderung  von  Y4 — 1  Stmide  Dauer  ein. 
Bei  sehr  hoher  Körperwärme  erfolgt  dieselbe  aber  bei  manchen  Kranken  gar 
nicht.  Sie  scheint  sehr  von  den  jeweiligen  individuelJen  Verhältnissen 
des  Kranken  und  von  der  Hartnäckigkeit  des  Fiebers  abzuhängen,  weniger 
von  der  Grösse  der  verabfolgten  Dosis.  Manchmal  tritt  auf  die  grössten 
Gaben,  namentlich  bei  acuten  Krankheiten,  gar  kein  Schweiss  ein,  manch- 
mal aber  schon  auf  kleinere  Gaben  und  bei  demselben  Kranken.  Bei 
Phthisikern  bildet  reichliche  Schweisssecretion  die  Regel.  Bisweilen  ist 
die  Stärke  der  letzteren  proportional  der  Grösse  der  Temperaturabnahme. 
Das  Aufhören  der  antipyretischen  AVirkung  des  Thaliin  geschieht  meist 
plötzlich,  wahrscheinlich  in  Folge  der  schnellen  Ausscheidung  der  wirk- 
samen Substanz  durch  die  Nieren. 

Beim  Wiederansteigen  der  Körpertemperatur  wird  sehr  häufig  Frost 
oder  Schüttelfrost  von  15  Minuten  bis  1  Stunde  Dauer,  auch  mit 
Zähneklappern  und  sehr  elendem  Allgemeinbefinden  des  Kranken  ge- 
funden. Die  Dosirung  hat  ätiologisch  nichts  mit  diesem  Symptom  zu 
thun.  Gar  nicht  selten  kommt  es  in  diesem  Stadium  der  Thallinwirkung 
zu  einem  Hinausgehen  der  Körperwärme  über  ihren  alten  Stand.  Eine 
solche  Hyperthermie  sah  man  bei  Scharlach,  Erysipelas^),  Pneumonie 
und  Typhus.  Auch  Hypothermie,  sowie  eine  eigenthümliche  Un- 
regelmässigkeit im  Temperaturverlauf  mit  zackenförmigem  Cha- 
racter  kommt,  jede  für  sich  allein  oder  mit  einander  vergesellschaftet, 
vor.  So  sah  man  bei  einem  phthisischen  Kranken,  der  1  g  schwefel- 
saures Thallin  in  viertelstündigen  Dosen  von  0,25  erhalten  hatte,  eine 
Temperaturabnahnie  von  5,6 '^  C. 

Die  unangenehmsten  Nebenwirkungen  des  Thallin  sind  diejenigen 
seitens  des  Herzens:  Starkes  Herzklopfen,  Verminderung  der  Herz- 
jjulsationen  und  Herabsetzung  des  arteriellen  Druckes-)  um  Y2 — Vs  ^^^ 
Norm.  Alan  hat  das  Thallin  desAvegen  direct  als  ein  Herzgift  ange- 
sprochen, besonders  aber,  weil  Collaps  auch  ohne  jähes  Sinken  der  Körper- 
wärme dadurch  gar  nicht  selten  hervorgerufen  wird.  Selbst  bei  vorsich- 
tiger Dosirung  ist  ein  solcher  oft  schwer  zu  vermeiden.  Bei  Phthisikern 
sah  man  ihn  manchmal  schon  nach  0,25  g;  ebenso  kommt  er  bei  Typhus, 
Pneumonie  und  anderen  Kränkelten  vor.  Er  erscheint  bei  ein-  und  mehr- 
maliger und  continuirlicher  Thallinisation,  bei  Erwachsenen  und  Kindern^) 
und  kann  so  hochgradig  sein,  dass  nur  durch  intensive  Anwendung  ana- 
leptischer  ]\Iittel  Wiederherstellung  ermöglicht  werden  kann.  Ob  für 
dieses  leichte  Eintreten  von  Collaps  die  Idiosynkrasie  und  Dispositionj 
des  Kranken  oder  das  Mittel  an  und  für  sich  das  Bestimmende  ist,  lässt 
sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten.  Als  Begleiterin  des  Collapses 
oder  von  Schüttelfrost,  häufiger  noch  allein,  macht  sich  Cyanosc  be^ 
merkbar,  bei  Kindern  nicht  selten  bei  der  Entfieberung.  Die  Cyanosc 
kann  sehr  ausgesprochen  sein,  die  Wangen,  die  Schleimhäute  und  Näge| 
betroffen  haben  und  einen  beängstigenden  Eindruck  machen.  Bei  einiger 
Typhösen  sah  man  sie  tagelang  von  der  Höhe  des  Processes  an  bis  zui 
Entfieberung  und  Reconvalescenz  bestehen.      Auch  noch  lange  luich  dei 


1)  Uemuth,  Müncliener  med.  Wochenschr.    1886.   Xo.  4.   p.  53. 

2)  Weinstein,  Wiener  med.  Blätter.   1886.  Ko.  28.  p.  857. 

3)  Moncorvo,  Arch.  di  patolog.  inf.   1886.   T.  IV.  p.  197. 
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letzten  Verabfolgiinii-  des  Thallins  beobachtet  man  Depression  seitens  der 
Herzkraft,  siibjective  Schwäche,  selbst  Collaps,  schwerere  Resorption  von 
Exsndaten  und  Aehnliches. 

Polyurie  kann  lange  dauern.  Sie  schloss  sich  in  zwei  Fällen  an 
Typhusreconvalescenz  an.  Die  24stündioe  Harnmenge  bcti'ug  übcr8000ccm. 
Der  Harn  war  eiweissfrei.  In  einem  unter  Thallinwirkung  lüdtlich  ver- 
laufenden Falle  ergab  die  Section  Vcrgrösserun^-  der  Nieren  und  hämor- 
rhagische Infarcte  in  den  Nierenpapillen  —  Veränderungen,  die  auch  bei 
Thieren  zu  erzeugen  sind.  Ohne  Polyurie  wurde  Eiweiss  im  Harn 
bisweilen  bei  Kindern  und  Erwachsenen  gefunden.  Auch  kommen  Harn- 
cylinder  neben  Eiweiss  vor.  Die  Farbe  des  Harns  wird  nach  Thallin- 
gebrauch dunkler.  Nach  längerer  Darreichung  grosser  Gaben  wird  er 
olivgrün  bis  grünschwarz,  ähnlich  dem  Karbolharne.  Die  an  Farbstoff 
armen   ürine  nehmen  nach  Tiiallingebrauch  eine  gelbgrüne  Farbe  an. 

Mit  Eisenchlorid  färl)en  sich  die  Thaliinharne  am  stärksten  2 — 3  Minuten 
nach  dem  Hinzufügen  des  Reagens  purpurroth.  Die  Farbe  geht  beim  Stehen 
schon  nach  3 — 4  Stunden  in  schwarzbraun  überi).  Nach  Einnahme  von  0,2  g 
der  TluUiinsaize  gelingt  der  Nachweis  nach  ^U  Stunden.  Die  Reaction  ist 
etwa  nach  (5  Stunden  noch  deutlich.  Die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  ver- 
grösscrt  sich  mit  der  Höhe  der  Dosis.  Schüttelt  man  den  Harn  mit  Aether, 
so  geht  in  diesen  eine  Substanz  über,  die  sich  mit  verdünnter  Eisenchlorid- 
lösung intensiv  diuikclgrün  färbt.  Die  Farbe  macht  nach  einer  Stunde  all- 
mählicli  einem  braunrothen  Farhentone  Platz.  Ist  der  Harn  reich  an  Thaliin, 
so  färbt  sich  der  Aether  nach  dem  Schütteln  vor  dem  Eiscncliloridzusatz 
rosenroth. 

F^inige  Male  beobachtete  man  leichtere  und  ausgedehnte  hydrä- 
mische  Üedeme.  Dieselben  wurden  cigenthümlicherweise  nicht  auf 
entzündliche  Veränderungen  in  den  Nieren,  sondern  auf  übermässige 
Wasseraufnahme  in  Folge  einer  dursterregenden  Wirkung  des  Thal  lins 
und  dadurch  hervorgerufene  Staunngserscheinungen  bezogen.  Kämen  so 
die  hydrämischen  Oedeme  zu  Stande,  dann  würden  sie  wohl  zu  den  täg- 
lichen Flrscheinungen  gehören.  Es  sind  Xierenveränderuni:en,  wodurch 
dieselben  bedingt  werden. 

Von  nervösen  Symptomen  sind  bei  Nichtfiebernden  und  Fie- 
bernden Kopfschmerzen,  Schwindel  und  Ohrensausen  vereinzelt  beschrieben 
worden. 

Auch  der  Verdaunngskanal  betheiligt  sich  an  dem  Zustande- 
kommen von  Nebenwirkungen.  So  musste  in  einem  von  20  Typhus- 
fällen nach  4tägiger  Thallinisation  wegen  stets  zunehmenden  unüberwind- 
lichen F]kels  gegen  das  .Medicament  in  jeder  Form,  dasselbe  ausgesetzt 
werden.  Bei  Nichtfiebernden  kommt  es  bisweilen  zu  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium.2)  Häufiger  sind  Uebelkeit,  Neigung  zum  Brechen,  sow'ic  {'Er- 
brechen. Unter  17  Kranken  mit  141  Einzelgaben  beobachtete  man  es 
10  Mal.  F]s  tritt  bald  nach  dem  Einnehmen,  ev.  bis  3  Stunden  später 
auf  und  kann  sehr  lange  anhalten.  Tu  zwei  Fällen  verband  es  sich  mit 
starkem  Icterus  und  Leberschwellung.  Es  war  in  einem  derselben 
22  Tage  lang  progressiv  thallinisirt  und  zuletzt  stündlich  0,H — 0,4  g  ge- 
nommen worden   —   ein   Vorfianff.  der  wold  nie  mehr  Nachahmer  finden 


\)  V.  .Faksch,  Zeilschr.  f.  klin.  Medicin.   \ii\.  VIII.   p.  ßl. 
•2)  Karst,  The  Piaciiiioncr.    1880.   ].   p.  2.')8. 
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wird.  ßorborygmen,  sowie  Durchfälle  mit  Kolikschmei-zeii  crseliienen 
mehrfach  bei  Kindern  und  Erwachsenen.  Von  Hautexanthemen  nach 
Thaliin  gebrauch  wird  nicht  berichtet.  Nur  einmal  fand  ich  die  Ancabe, 
dass  Thallin  viel  seltener  einen  Eash  mache  als    Antipyrin.^i 

Pyrodiii. 

Pyrodin  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe,  unter  denen  das  Acetyl- 
pben  ylhydrazin  (Hydracetin.  CgHs  .  NH  .  C2H.3O)  das  wirksame  Princip  dar- 
stellt. Dasselbe  wirkt  in  reinem  Zustande  viermal  so  stark  als  das  Pyrodin, 
und  soll  allein  in  dem  Folgenden  Gegenstand  der  Betrachtung  sein.  ]tlebr 
als  0,1  g  täglich  kami  schwere  Nebenwirkungen  hervorrufen.  Menschen  er- 
lagen dieser  Therapie.  Die  Piesorption  scheint  sehr  schnell  vor  sich  zu  gehen, 
da  schon  oft  nach  ''■/^  Stunde  Schweiss  auftritt.  Die  Ausscheidung  erfolgt 
langsam:  noch  nach  14  Tagen  besitzt  der  Harn  eine  Dunkelfärbung.  Des- 
halb ist  auch  die  Nachwirkung  des  Medicamentes  eine  langdauernde.  Das 
Fieber  wird  bisweilen  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  geringem  Grade  beein- 
flusst.  Meist  treten  dann  Nel)enwirkuugen  an  die  Stelle  der  normalen 
Wirkung. 

Bei  Thieren  entstehen  durch  Hydracetin  2)  Cyanose,  Blaufärbung  von 
Lippen,  Zunge,  Zahnfleisch,  Brechreiz,  Mattigkeit.  Schwäche  der  hinteren  Ex- 
tremitäten, Lähmung,  Verlangsanunig  und  Beschwerlichkeit  der  Athnmng,  Ver- 
minderung der  Harnmenge  bis  zum  Nullpunkt,  Hämaturie  und  Bilirubinurie. 
Die  L'ntersuchimg  der  Niere  ergiebt  Vollgepfropftsein  der  Nierenkanälchen 
mit  gleichmässig  gelbliyalin  aussehenden  Hämoglobinschollen.  Während  des 
Lebens  verringert  sich  die  Zahl  der  rothen  Blutkcirperchen  und  es  erscheint 
Methämoglobinämie^).  Kach  24  Stunden  sind  .sie  geschrumpft,  sehen  wie  an- 
genagt aus,  während  in  ihrem  Centrum  glänzende  Körnchen  erscheinen. 
Schon  20  Stunden  vor  dem  Tode  findet  sich  keine  auch  nur  annähernd  nor- 
male Form  derselben.  Die  Nebenwirkungen  bei  Menschen  kommen  nach 
äusserlichem  und  innerlichem  Gebrauche  zu  Stande.  Am  bedeutungsvollsten 
ist  eine  eigenthüml  iche  Anämie.  Schon  nach  der  4. — 7.  Einreibung  einer 
20  pCt.  Salbe  aus  Hydracetin  gegen  Psoriasis  fühlten  sich  die  Kranken  matt, 
bekamen  eine  fahle,  waclisartig-blasse  Gesichtsfarbe,  so  dass  sie  den  Eindruck 
von  Menschen  machten,  die  soeben  eine  schwere  Krankheit  überstanden  hal)en. 
Dabei  kann  die  Körperschwäche  so  anwachsen,  dass  sogar  die  Bewegungs- 
fähigkeit erschwert  wird,  und  Icterus  sowie  Cyanose  und  Erbrechen  ent- 
stehen-i).  Das  Gleiche  verursachte  der  innerliche  Gebrauch  des  Mittels, 
bisweilen  schon  nach  der  ersten  Dosis  von  0,2  g.  Zwei  Frauen,  von  denen 
jede  einmal  0,5  g  Hydracetin  erhalten  hatte,  wurden  nicht  nur  sehr  anämisch, 
sondern  auch  für  8  Tage  icterisch.  Ausserdem  zeigen  sich:  Schlaflosigkeit, 
^luskelunruhe,  Prostration  und  ähnliche  Erscheiiuingen  schwerer  Anämie.  Die 
F^rholung  von  dieser  Anämie  findet  nur  sehr  langsam  .statt,  so  dass  Einzelne 
noch  nach  Wochen  durch  ihre  Blässe  auffallen.  Die  Untersuchung  des  Blutes 
bei  einem  Menschen,  der  6  Mal  0,1  g  erhalten  hatte,  ergab  am  neunten  Tage 
Faltenbildung  an  vielen  l»lutköri)erchen  und  Verminderung  ihrer  Zahl.  Bei 
einem  kräftigen,  an  Gelenkrheumatismus  erkrankten  Mädchen  sank  der  Häuio- 
globingehalt  des  Blutes  von  05 ^  auf  45  und  35  0  trotz  Aussetzen  des  Mittels. 
und  die  Zahl  der  rothen  Biutkör2)erchen  von  ca.  4  Millionen  im  Cubikmilli- 
meter  auf  2,800,000,  nachdem  0,5  g  Pyrodin  in  3  Tagen  verbraucht  worden 
waren.     Erst  nach  vierwöchentlicher  Pflege    stieg    der    Hämoglobingehalt   auf 


1)  Johnson,  The  Lancet.   1886.  IL  p.  386. 

2)  Ziegler,  Deutsches  Archiv  f.  Min.  Medicin.   1889.  Bd.  45.   p.  366,  368. 

3)  Lepine,  La  Semaine  medicale.   1888.  p.  481. 

4)  Oes treidle r,  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1889.   No.  28.   p.  639,  728. 
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So»  und  die  Zahl  der  rotlien  Rlutkorperclien  auf  8.200,000 1).  Bei  Thieren 
fand  man  im  Blute  Methämoglobiu.  Im  Zusamraenliam;e  mit  Blutveräude- 
rungeu  steht  auch  die  mehrfach  beobachtete  Cyanose",  die  mit  einer  Ver- 
minderung der  Pulszalil  und  der  Respiration  einhergehen  kann.  Daran  schliesst 
sich  auch  ein  schwer  zu  bekämpfender  Collaps.  Grössere  Dosen  des  Mittels 
vermehren  autangs  die  Pulsschläge,  um  sie  dann  an  Zahl  selbst  bis  zum  Ver- 
schwinden herabzusetzen.  Am  Herzen  werden  ^--aämische  Geräusche  wahr- 
genommen. 

Der  Harn  wurde  auflallend  hochgestellt  befunden,  färbte  sich  bei  weiterer 
Anwendung  eigeuthündich  portweiiu-oth,  nach  grösseren  Dosen  schwarzroth 
Trotz  Aussetzens  des  Hvdracetin  hält  eine  solche  Dunkelfärbung  noch  mehrere 
Tage  an,  und  selbst  nach  14  Tagen  erschien  der  Harn  in  einem  Falle  noch 
hochgestellt.  Hämoglobinurie  und  Hämaturie  ist  beobachtet  worden.  Manch- 
mal findet  sich  P^iweiss  in  Spuren,  in  grösserer  Menge  nur  bei  län"-ercm  Ein- 
nehmen und  bei  Dunkelfärbung  des  Harns.  * 

Einige  der  bisher  erwähnten  Nebenwirkungen  werden  von  nervösen 
Störungen  sowie  solchen  des  Allgemeinbefindens  begleitet.  Schwäche 
Mattigkeit,  Apathie,  Schlaflosigkeit,  Schwindelgefilhl  und  selbst  Deli- 
rien-) können  sich  nach  längerem  Gebrauche  oder  nach  grossen  Dosen  von 
Hvdracetin  herausbilden. 

Erbrechen  fehlt  nicht  uiul  gelegentlich  auch  nicht  eine  Netzhaut- 
blutung. Wegen  einer  Psoriasis  wurden  in  4  Tagen  ca.  30  g  Hvdracetin  in 
Salbenform  über  den  ganzen  Körper  verrieben.  Nach  einio:en  Tagei'i  erschienen 
hochgradige  Cyanose,  Erbrechen  und  Fieber,  der  Harn  wurde  mahagonibraun 
und  eiweisshaltig.  Am  zehnten  Tage  der  Erkrankung  fol<jte  Nasenbluten 
und  am  elften  klagte  der  Kranke  übet  dunkle  Wolken  vordem  liidv(>n  Auge' 
bei  normaler  Sehschärfe.  Am  linken  Auge  erkannte  mau  zwei  kleine  Nete- 
hautblutungen.  Die  (iine  (im  umgekehrten  Bilde)  dicht  unter  dem  Sehnerven- 
eintritt, war  streifenförmig,  die  aiulere  lag  etwas  oberhalb  des  blinden 
Fleckens  und  hatte  eine  birnenförmige  Gestalt.  Jede  dieser  Blutungen  betru<' 
etwa  den  vierten  Theil  des  Umfanges  der  Papille.  Nach  vier  Wochen  waren 
die  Blutungen  verschwunden-*). 

Die  bei  der  Entfieberung  auftretenden  Nebenw  irkungcn  stimmen 
mit  den  bei  anderen  Fiebermitteln  beobachteten  überein.  Seh  weiss  stellt 
sich  10—25  Minuten  nach  dem  Einnehmen  ein  und  beginnt  gewöhnlich  am 
Kopf  und  Hals.  In  einigen  Fällen  hört  er  mit  dem  erreichten  Temperatur- 
miuimum  auf,  in  anderen  hat  er  bereits  früher  ein  Ende.  Bei  Phthisikern 
wiederholt  er  sich  gern  noch  einmal  des  Morgens  stärker  als  gewöhnlich  und 
schwächt  die  Kranken  sehr.  Frösteln  und  Schüttelfrost  sowie  subnormalo 
Temperaturen  bis  SS»  C.  vergesellschaftet  mit  Collaps,  erscheinen  gelegentlich, 
ebenso  wi(^  ein  Hydracetin-Fi  eher  von  40«. 

\on  Hautausschlägen  kommen  vor:  1.  Ein  masernartiges  Exanthem 
und  2.  Urticaria.  Dieselbe  juckte  stark,  verschwand  nach  3  Tagen,  während 
noch  nach  14  Tagen  ihre  Spuren  in  Form  ausgedehnter  Pigmentirung  zu  sehen 
waren.     3.  Petechien. 

Agathiii.  Das  Salicyl-Metliylphenylhydrazon  ist  in  seiner  Wirkwng  un- 
zuverlässig und  rief  in  den  seltenen  Fällen  seiner  Anw^endung  bisher  als 
Nebenwirkungen  hervor:  Kopfschmerzen  und  Druckgefühl  im  Kopf,  Benommen 
heit,  Schwindelgefühl,  Schlaflosigkeit  und  Hinstürzen  in  Bewusstlosigkeit,  Er- 
brechen, Durchfall,  Brennen  beim  Harnlassen,  Hitzegefühl  und  vermehrten 
Durst. 


1)  Renvers,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1889.  p.  964. 

2)  Zerner,  Centralbl.  f.  d.  gcs.  Therapie.    1889.   März.   p.  129. 

3)  Gruenthal,  Centralbl.  f.  yVugcnheilkundo.    1890.   März.   p.  7:5, 
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Aiititheriuiii.  Pheuylhydraziii-Lävuliiisäure  wurde  als  harmlos  geschil- 
dert, kann  es  aber  wegen  seiner  Phenylhydrazin-Componeuten  nicht  sein.  Nach 
0.5  g  erzeugte  es:  Üebelkeit,  Kopfschmerzen,  Benommensein  und  starke 
Schweissei). 

Orthill.  Die  Wirkung  der  Orthohydrazinparaoxybenzoesäui-e  (CgHa  •  OH  • 
X2H3  ■  CO()H)  ist  unzuverlässig 2).  In  manchen  Fällen  erfolgte  nach  0.4  g 
eine  so  erhebliche  Abnahme  der  Körperwärme,  dass  man  den  Muth  verlor. 
l)ei  weiteren  Kranken  mit  solchen  Dosen  zu  begimien,  während  in  anderen 
Fällen  jede  Wirkung  vermisst  wurde.  So  erhielt  ein  Typhuskranker  Mittags 
0,4  g  Orthin.  Um  6  Uhr  betrug  die  Rectaltemperatur  35,6 '^  C.  Es  erfolgte 
Collaps  und  ein  Schüttelfrost.  Die  Küri)erwärme  stieg  bis  39.9 ",  um  daim 
wieder  auf  37,3  •^  zu  fallen.  Am  nächsten  Tage  zeigte  sich  ein  erneuter 
Schüttelfrost  und  die  alte  Temperaturhöhe  wurde  wieder  erreicht.  Nochmals 
sank  die  Temperatur  und  stieg  dann  Abends  8  Uhr  ohne  Frost  wieder  an. 
Solche  Schwankungen  darf  selbstverständlich  kein  in  der  ärztlichen  Praxis 
zu  verwerthendes  Mittel  veranlassen.  Bisweilen  entstehen  Hyperthermie 
und  fast  immer  gastrische  Störungen:  Uebelkeit,  Aufstossen,  Erbrechen, 
Druck  und  Unbehagen  in  der  Magengegend,  häufige  Stuhlentleerungen.  Kopf- 
schmerzen, Schwindel.  Unruhe,  Schlaflosigkeit.  Müdigkeit  und  allgemeines 
Uni)ehagen.  Uel)elkeit  und  Erbrechen  bleiben  selbst  dann  nicht  aus.  wenn  das 
Mittel   per  aiuim  aiigewandt  worden  ist. 

Hydrocliinon. 

Das  Paradioxybenzol  (C6H4[(_)H2]j  Hess  bei  seiner  Anwendung  als  Anti- 
septicum  und  Fiebermittel  einige  Nebenwirkmigen  erkennen,  die  wesentlich 
von  der  Individualität,  der  Art  der  bestehenden  Krankheit  oder  der  Be- 
schaffenheit des  Präparates  abzuhängen  scheinen.  In  reinem  Zustande,  noch 
mehr  aber,  wenn  es  zersetzt  ist.  kommt  dem  gelösten  Hydrochinon  eine 
locale  Reiz-  resp.  Aetzwirkiing  zu.  Dies  macht  sich  nach  der  Einspritzung 
von  1 — 2  pCt.  Lösungen  in  die  Urethra  Ijemerkbar.  Während  frische  Lösungen 
nur  ausnahmsweise  starke  Schmerzem[)findung  erzeugen,  ist  bei  zersetzten 
Lösungen  eine  auch  sulijectiv  zur  Empfindung  konnnende  Aetz Wirkung  das 
Gewöhnliche.  Lösungen  von  1 — 3  pCt.  Hydrochinon.  in  den  Conjunctivalsack 
eingeträufelt,  bewirken  eine  rasch  verschwindende  Pieizung. 

Nach  Einführung  in  den  Magen  wurden  beobachtet:  Aufstossen^),  Druck 
im  Magen.  Uebelkeit,  die  bei  Kranken  mit  remittirendem  Fieber  fast  immer 
fehlt,  mid  meist  erst  einige  Zeit  nach  dem  Einnehmen  Erbrechen.  Das  Er- 
brochene war  gewöhnlich,  vielleicht  durch  Zusammensetzungsproducte  des  Hy- 
drochinon, grünlich  gefärbt.  Auch  die  Stühle  zeigen  eine  hell-  oder  dmikel- 
grüne  Farbe.  Das  Harnlassen  scheint  häufiger  vor  sich  zu  gehen  und  die 
Harnmenge  vermehrt  zu  sein.  Der  Harn  erleidet  eine  Farbenveränderung. 
Die  Intensität  ist  verschieden  je  nach  der  Dosis  des  Hydrochinons  imd  der 
Menge  des  Harns.  Bei  kleineren  Dosen  Hydrochinon  und  reichlicher  Diurese 
zeigte  sich  im  frisch  gelassenen  Harn  eine  blassgrünliche,  bei  grösseren  Dosen 
und  geringer  Diurese  eine  bräunlich  grüne  Färbung  von  hoher  Intensität. 
Nach  K — 14stündigem  Stehen  werden  die  blassgrünen  Harne  etwas  dunkler 
grünl)raun,  und  die  von  vornherein  grünbramien  nach  der  gleichen  Zeit  schon 
schwärzlich-grün.  Mit  der  Dunkelfärbung  tritt  eine  schwach  alkalische  Ke- 
action  ein.  Bald  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels,  nach  Ablauf  von  12  bis 
24  Stunden,  nimmt  der  Harn  wieder  seine  normale  Farbe  an.  Rauchende 
Salpetersäure  unter  den  Harn  geschichtet,  lässt.  besonders  wenn  dieser  blass- 
grün ist,  von  oben  nach  unten  eine  violette,    grüne,   rothe  und   gelbe  Schicht 


1)  Drobncr,  Wiener  med.  Presse.    1892.   Xo.  14. 

2)  ünverricht,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1890.   p.  '22. 

3)  0.  Seifert,  Unters,  üb.  die  Wirk,  neuerer  Arzneimittel.  Würzb.    1883.  p.15. 
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erkennen.  Bei  kleinen  Kindern  findet  man.  wenn  der  Harn  el)en  erst  entleert 
ist,  Flecken  von  bräunlicher  Farl)e  in  den  Windeln.  Nach  kurzer  Zeit  Averden 
die  Flecke  röthlich  und  dann  schmutzig-braun.  Sie  lassen  sich  nicht  durch 
Waschen  beseitigen,  sondern  verlangen  die  Anwendung  von  Eau  de  Javelle. 
Auch  nach  kleinen  Dosen  sind  Symptome  von  Collaps  beobachtet  wor- 
den. Hierfür  sciicint  die  Art  der  Krankheit  von  Einiiuss  zu  sein.  So  wird 
bei  Scharlach  die  Pulsfrequenz  so  gut  wie  gar  nicht  beeiiiflusst,  während  sie 
im  Abdominaltyphus  fast  jedesmal  in  verschiedeiiom  Grade  verringert  wird. 
Hierbei  kann  der  Puls  klein  und  weich  werden.  Blässe  des  Gesichts  oder 
bläulicher  Schinuuer  von  Lippen  und  Wangen  leiten  den  eigentlichen  Collaps 
ein  und  begleiten  ihn.  p]r  soll  dni-ch  Herabsetzung  der  Triebki-aft  des  Herzens 
bedingt  werden,  was  jedenfalls  nicht  den  ausschliesslichen  Grund  darstellt. 
Mit  dem  Eintritt  der  Entfieberung,  welche  durch  Hydrochinon  eingeleitet  wird, 
aber  auch  schon  vorher  oder  erst  nachher  wird  Seh  weiss  beobachtet.  Ebenso 
begleitet  bei  einigen  Kranken  Frost  oder  auch  Schüttelfrost  den  Niedergang 
oder  den  Wiederanstieg  der  Temperatur.  Von  Gehirnerscheinungen  kamen 
in  einigen  Fällen  zur  Beobachtung:  Schwindel,  P^ingenommensein  des  Kopfes, 
Ohrensausen  und  ganz  vereinzelt  Delirien i).  Während  der  TempcrMturabiKihme 
zeigten  sich  bei  Kindeni  Unrnlie  und  leichte  Zuckungen. 

Kesorciii. 

Die  Nebenwirkungen  des  Mi'ta(li(i\yhcnzols  (CgH4[0HJ2)  s(»llt(Mi  die  Folge 
von  Verum'einignngen  des  Mittels  sein  und  beim  Gebrauche  chemisch  reinen 
Resorcins,  das  sich  ül)rigens  l)eim  Stellten  an  der  Luft  langsam  verfärbt  und 
zersetzt,  nicht  auftreten.     Dies  ist  nicht  richtig. 

Salben  mit  Resorcin  werden  auf  der  Haut  l)lau  oder  anfangs 
schmutzig-grün,  später  braun  bis  schwarz.  Diese  Verfäriiung  sollte  aus  einer 
Verbindung  des  Resorcins  mit  Basen,  die  sich  krankhafter  Weise  in  der  Haut 
bilden,  entstehen.  Die  Ursache  des  Blauvverdens  wird  vielleicbt  richtiger  auf 
einen  Gehalt  der  Hautausscheidungen  an  Ammoniak  resp.  kohlensaurem 
Ammoniak  zurückgeführt.  l)iese  Resorcinflecke  lassen  sich  durch  Wein-  odei- 
Citronensäure  entfernen.  An  der  Haut  wurde  nach  Resorcingebrauch  eine 
Dermatitis  beobachtet.  Nach  Einspritzung  einer  2  pCt.  Resorciidösung  in 
das  Uuterhautzellgewebc  erliält  di(^  anästhetisch  werdende  Einstichstelle 
einen  braunen,  erst  allmählich  heller  werdenden  Entzündnngshof^).  Auf  die 
Gonjunctiva  in  Salbenform  geltracht.  entstellt  Reizung  l)is  zur  Entzündung. 
In  der  Harnröhre  verursachen  2  pCt.  I.,ösungen  bei  manchen  Menschen  hef- 
tige Schmerzen.  So  wurden  in  einer  Versuchsreihe  von  5G  Kranken  mit  Go- 
norrhoe 3  pCt.  Resorcinlösungen  nur  in  7  Fällen  nicht  vertragen;  in  2  Fällen 
entstand  schmerzhafter  Priapismus  und  in  einem  Falle  schieji  diese  Behandlung 
geradezu  das  Ueijergreifen  des  gonorrhoischen  Processes  auf  den  Blasenhals 
provocirt  zu  haben.  In  allen  üi)rigen  49  Fällen  war  dagegen  keine  Reizung 
zu  bemerken.  Allmähliches  Ansteigen  in  der  Concentration  soll  jede  Reizung 
vermeiden  lassen 3).  Die  Einspritzung  von  5  pCt.  Resorcinlösungen  in  di(.' 
Blase  bei  Blasencatarrh  rief  lieftige  Schmerzen  hervor,  so  dass  das  Mittel 
ausgesetzt  werden  musste.  Bei  einem  Kranken,  dessen  Blase  mit  600  ccm 
einer  5  pCt.  Lcisung  ausgespült  wurde,  traten  heftige  Schmerzen  in  der  Blasen- 
gegend mit  Harndrang  auf.  Am  folgenden  Tage  war  der  Harn  intensiv  blutig 
gefärbt,  enthielt  Blutkörperchen.  Eiterkörperchen  und  Blaseiu'pithelien.  Erst 
nach  einigen  Tagen  schwanden  die  Kopfschmerzen  und  der  l)lutige  Harn*). 
Auch  ohne  Nebenwirkungen  sind  solche  Ausspülungen  gemacht  worden. 


1)  Rostoshinsky,  The  London  medical  Record.    1885.   XIII.  p.  26. 

2)  Andeer,  Einleitende  Studien  über  das  Resorcin.  Würzburg  1880.   p.  .".9. 

3)  Letzel,  AUgem.  med.  Centralzeitung.  1885.  No.  66.   p.  1054. 

4)  Guttmann,  Deutsche  med.   Wochenschr.    1882.   No,  4. 
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Der  innerliclie  Gebrauch  hat  Nebemvirkmigeii  hi  reicliein  Maasse 
kennen  gelehrt.  Eine  Abhängigkeit  des  Auftretens  derselben  von  der  Dosirung 
ist  fälschlicher  Weise  behauptet  worden.  Mengen  von  1  g  stündlich  bis  ins- 
gesammt  5  g  rufen  sie  freilich  inuner  hervor,  aber  auch  nach  kleineren  Dosen 
k(»nnen  sie  bei  manchen  Individuen  auftreten.  Bisweilen  schon  wenige  Minuten 
nach  dem  Einnehmen  zeigen  sich  Schwindel.  Ohrensausen,  Röthi;ng  des  Ge- 
sichtes, vereinzelt  auch  ein  rauscliähnlicher  Zustand i).  Alsdann  kami  die 
Sprache  lallend,  schAver  verständlich  werden.  Delirien  und  Wahinorstellungen 
gesellen  sich  hinzu.  Hände  oder  Finger  gerathen  in  convulsivisches  Zittern; 
der  anfangs  beschleunigte,  auch  etwas  unregelmässige  Puls  sinkt  nach  dem 
Teniperaturabfall  um  mehr  als.  1/3  seiner  früheren  Frec^uenz,  kaim  auch  im 
Stadium  der  tiefsten  Temperaturerniedrigung  klein,  fadenförmig  und  fast  un- 
fühlljar  werden,  während  die  Respiration  beschleunigt  und  die  R.\s])iration 
stöhnend  wird.  Die  Erregungserscheinungen  lassen  nach  dem  meist  reichlich 
eintretenden  Schweissausbruch  nach.  Mit  dem  letzteren  sinkt  gewöhnlich  die 
Kürperwärme,  bisweilen  unter  die  Norm.  Frostgefühl,  livide  Färbung  der 
Haut  und  Gollaps  können  Begleiter  dieses  Wärmeabfalls  sein.  Häufiger  ver- 
läuft der  \\  iederanstieg  der  Körpertemperatur,  die  ihr  früheres  Maximum  hi(>r- 
l)ei  überschreiten  kann,  unter  Frost,  der  sich  zu  einem  lebhaften  Schüttelfrost 
von  1/4 — 1/2 stündiger  Dauer  steigert.  Dass  bei  grossen  Dosen  der  Collaps  ein 
gefahrdrohender  werden  kann,  beweist  jener  Fall,  in  welchem  —  freilich  nach 
S  g  Resorcin  —  ein  schweres  Coma  mit  Respirations-  und  Circulations- 
störungen  auftrat,  nachdem  vorher  Schwindel  und  völlige  Insensibilität  er- 
schienen waren  2). 

Der  Harn  nach  Resorcingebrauch  wird  an  der  Luft  rasch  dunkelbraun- 
schwarz. Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  schwinden  die  geschilderten  Sym- 
ptome.    Nur  der  Collaps  würde  die  Anwendung  von  Excitantien  erfordern. 

Breiizcateeliin.  Das  Orthodioxybenzol  (C(;H4[0HJ2)  zersetzt  sich  in  Lö- 
sungen nach  einiger  Zeit.  Alkalische  Lösungen  lassen  bald  eine  Farbenver- 
änderung von  grün  bis  schwarz  erkennen.  Die  im  Pflanzenreiche  weit  ver- 
breitete Protocatechusäure  geht  im  Thierkörper  theilweise  in  Brenzcatechin 
über.  Daher  ist  Brenzcatechin  im  menschliclien  Harn  zu  finden.  Die  local 
reizenden  Wirkungen  des  Mittels  sind  denen  der  Carbolsäure  ähnlich,  aber 
schwächer.  Von  den  drei  Dihydroxyl'jenzolen  (Hydrochinon,  Resorcin,  Brenz- 
catechin) kommen  jedoch  dem  Brenzcatechin  die  stärksten  localen  und  all 
gemeinen  Wirkungen  zu.  Das  Verhalten  im  menschlichen  Körper  ist  bis  jetzt 
nicht  untersucht  worden.  In  gewissen  Dosen  wirkt  es  bei  Thieren  auf  das 
Rückemnark  wie  Phenol.  Nur  in  solchen  Mengen,  die  giftig  wirken,  entgeht 
es  der  Oxydation.  Die  letztere  verhält  sich  auch  verschieden,  je  nach  der 
Art  der  Beibringung^).  Im  Guajacol,  dem  Brenzcatechin-Methyläther  kommt 
es  zur  Wirkung. 

Acidum  beiizoicum. 

Das  aus  Siamharz  dargestellte  bcnzoesaure  Natron  soll  eine  kräftigere 
und  bessere  Wirkung    haben    als    das    mit    künstlicher  Säure    bereitete. 
Die   subcutane   Anwendung  der  in  Alkohol  gelösten  Benzoesäui-e  istj 
sehr    schmerzhaft.^)      Lange    erkannt    ist    die   Eigenschaft   derselbeji,  inj 
irgend    einer  Arzneiform    mit    der  Schleimhaut    der  Nase    in  Berührung  >!► 
gebracht,  Niesen  zu  erregen. 


1)  Lichtheim,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.   1880.  No.  14. 

2)  Murrell,  Medical  Times  and  Gaz.   22.  Oct.   1881. 

3)  Colasanti  u.  Moscatelli,  Ber.  der  d.  ehem.  Gesellsch,  No.7.  Ref.  p.268. 

4)  Rohde,  BerUner  klin.  Wochenschr.    1871.  p.  116. 
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Die  InhalatioD  von  2 — 5  pCt.  und  stärkeren  Lösungen  des  benzoe- 
sauren  Natrons  ruft  bei  manchen  Individuen  Brennen  und  Kratzen  im 
Halse  sowie  brennende  Halsschmerzen  und  Hustenreiz,  der  im  allge- 
meinen massig  ist,  aber  auch  heftig  und  anhaltend  sein  kann,  hervor. 
Vielleicht  ist  eine  hierbei  beobachtete  Hämoptoe  als  Folge  dieser  Ein- 
wirkung anzusehen.!)  Verschiedenartige  Athembeschwerden  können  eben- 
falls hierdurch  entstehen.  Nach  übermässiger  Inhalation  kam  es  in  einem 
Falle  auch  zu  einer  Conjunctivitis.  Ferner  wurde  mehrfach  bei  dieser 
Form  des  x\rzneigebrauches  Uebelkeit,  meistens  von  Erbrechen  gefolgt, 
nach  einzelnen  oder  mehrmaligen  Sitzungen  beobachtet.  Das  Erbrochene 
enthielt  in  einem  Falle  Blutbeimischungen.  Bei  fortgesetztem  Gebrauche 
dieser  Einathmungen  erschienen  vereinzelt  Kopfschmerzen,  Durchfälle, 
sowie  Strangurie.  Diese  Nebenwirkungen  können  einige  Tage  anhalten 
und  ein  Gefühl  hochgradiger  Schwäche  hinterlassen.  Durch  die  locale 
Einwirkung  der  zerstäubten  Benzoesäure  und  ihrer  Salze  können  auch 
Excoriationen  an  Kinn  und  Wangen  entstehen. 

Reizerscheinungen  seitens  des  Intestinaltractus  machen  sich 
häufig  nach  innerlicher  Verabfolgung  des  benzoesauren  Natrons  bemerkbar. 
Solche  Symptome  können  auch  auftreten,  wenn  das  Mittel  subcutan  odci- 
im  Klystier  gebraucht  wurde.  Flierzu  gesellen  sich,  zumal  wenn  die 
Dosen  etwas  grösser  waren,  Schwere  im  Kopf  sowie  Ohrenklingen.  Der 
Puls  ist  hierbei   unverändert. 

Es  fehlen  auch  nicht  bei  hierzu  veranlagten  Individuen  Verände- 
rungen an  der  Haut.  Schon  nach  Einathmung  des  Dampfes  von 
4  g  Friar's  Balsam,  einer  Modification  der  amerikanischen  Tctr.  Ben- 
zoes  composita,  wurde  eine  fieberlose,  juckende  Purpura  urticans 
beobachtet,  die  auf  dem  Rumpf  und  den  xArraen  confluent  mit  Schwellung 
der  Haut  einlierging,  auf  den  Beinen  mehr  urticariaähnlich  und  discret 
an  l)is  Markstück  grossen  Stellen  auftrat.  Die  diffuse  Röthe  am  Rumpf 
verschwand  auf  Druck,  um  alsbald  wiederzukehren.-)  Nach  Eingabe  von 
Benzoesäure  in  kleinen  Dosen  sah  man  einen  maculo  -  papulösen 
Hautausschlag  am  vierten  Tage  entstehen.  Die  Haut  des  Rumpfes 
war  mit  blass  rosenfarbenen,  in  Form  und  Ausdehnung  unregelmässigen 
Flecken,  und  mit  mohnsamen-  bis  hirsekorngrossen  Knötchen  bedeckt, 
die  stellenweise  einzelständig,  oder  zusammenfliessend  erschienen,  und  der 
Haut  dadurch  ein  gleichmässig  erhöhtes  Ansehen  gaben.  Die  Haut  in 
der  Nachbarschaft  der  Papeln  und  Flecke  war  normal.  In  Folge  des 
Portgebrauches  des  Medicaraentes  verbreitete  sich  der  Ausschlag  über 
Gesicht,  Hals,  Arme  und  Beine  mit  Ausnahme  der  Oberschenkel.  Vier 
Tage  nach  dem  Aussetzen  des  ^Mittels  schwanden  die  Flecke,  nach 
10  Tagen  die  Papeln. 

Einen  analogen  Ausschlag  rief  auch  mehrfach  das  benzoesaure 
Patron  hervor.  Nach  Verbrauch  von  etwa  5  g  desselben  in  ca.  20  Stun- 
ien  wurde  bei  einem  Knaben  eine  diffuse,  den  Hals,  Rumpf  und  die 
Dberarme  bedeckende  Röthe  entdeckt.  Die  Grenzen  des  juckenden  Ans- 
chlages waren  deutlich  umschrieben.  Längs  seines  Randes  auf  den 
)berarmf'n  waren  zahlreiche  rothe  Hache  kleine  Knötchen  zu  sehen  und 
bensolche    auf    den    FTandrücken.      Er    unterschied    sich    wegen    seiner 


1)  Pritsche,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1879.   p.  7G2. 

2)  Foy,  The  Lancet.  1S74.   Vol.  I.  7.  Febr.   p.  195. 
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Gleichmässigkeit  von  der  feingefleckten  Scharlachröthe.  Nach  dem  Aus- 
setzen des  lledicamentes  schwand  das  Exanthem  bald  ohne  Desqua- 
mation. Nach  einer  erneuten  Verabfolgung  zum  Zwecke  der  Sichcr- 
stellung  der  Diagnose  auf  ein  Arzneiexanihem  stellte  sieh  dasselbe  wieder 
ein,  aber  nicht  wie  das  erste  Mal  diffus  verbreitet,  sondern  in  mehreren 
handgrossen  FleckenJ)  In  einem  anderen  Falle  verschwand  ein  eben- 
solcher Ausschlag  mit  geringer  Desquamation. 

Natrium  paracresotiiiicum.  Das  als  Antipyreticum  l)enutzte,  bitter 
schmeckende  parakrcsotinsaure  Natrium  lässt  bisweilen  die  antipyretische 
Wirkuns;  vermissen.  Das  Fkher  sinkt  unter  Schweiss.  Collaps  mit  Sinken 
der  Körperwärme  auf  36,5 »  C.  entstand  bei  einem  Phtliisiker,  der  eine  zu 
grosse  Dose  auf  einmal  eingenommen  hatte.  Melirfach  beobachtete  mau  ein 
Erythema  fugax  nach  Resorption  des  :\littels.  Selten  treten  Erbrechen  oder 
Diarrhoe  ein. 

Methylenblau. 

Die  mamiigfachen  Heil-  und  Nel)enwirkungen  des  Tetramethylthioninchlorid 
(CißHisNgS  .  Cl)  bauen  sich,  wie  ich  es  nennen  möchte,  auf  der  „reinen  f^arb- 
stoffwirkung-'  auf,  d.  h.  auf  der  Eigenschaft  verschiedener  Zellen  oder  Zell- 
gruppen, den  Farbstoff  aufzunehmen  oder  zwangsweise  von  ihm  übei-fluthet  zu 
werden,  mid  dabei  Functionsstönuigen  zu  erleiden.  Besonders  die  so  ent- 
stehenden Nebenwirkun£;en  decken  sich  im  Wesentlichen  mit  denjenigen  anderei 
Farbstoffe,  die  in  diesem  Werke  abgehandelt  wurden.  Das  Mittel  erwies  siel 
gegen  Schmerzen  und  gegen  ]*Ialaria  als  sehr  unzuverlässig,  und  mit  nnan- 
2:enehmen  Eigenschaften  versehen. 

Man  beobachtete  bisher  als  Nebenwirkungen:  starke  Schmerzen  m  clei 
Nierengegend2),  spastische  Blasenreizung,  Straugurie,  vermehrten  Harudranj 
und  Haruvermehruno-.  oder  auch  Harnverhaltung 3).  vereinzelt  AHnuniiuirie.  aucl 
Hämaturie,  häufig  Blaufärbung  des  Harnes,  auch  des  Si^eichels  und  Schweisses 
Stuhldrang,  Durchfälle  und  Blaufärbung  der  Fäcalien.  Die  Blaugrüntärbung  de 
Harnes  ertokt  nach  2  Stuiulen,  die  Dunkelblaufärbung  nach  4  Stunden  um 
hält  ev.  2—8  Tage  an.  Auch  das  Fruchtwasser  wird  blau  und  der  Harn  de 
Neugeborenen  kann  mehrere  Tage  l)lau  entleert  werden.  Bei  vielen  Mensche; 
entstehen  nach  mehrmaligem  Gebrauch:  Brennen  im  Rachen  mid  Schluuc 
Ekelgefühl.  Brechreizung.  Erbrechen  (in  16  pCt.).  und  von  nervöse 
Symp'tomen:  Matti-keit  und  Hinfälligkeit,  drückender  Schmerz  m  der  Stirn 
gegend  und  im  Hinterkopt;  Muskelzucken  im  Gesicht,  Annen  und  Beniei 
FMmmern  vor  den  Augen.  Schwindel  und  leichte  Delirien.  Diese  Symptom 
schwanden  nach  2  Tagen.  Der  Stuhl-  mid  Harndrang  soll  sich  durch  gleicl 
zeitige  Verabfolgung  mit  Magnesia  usta  oder  Muskatnuss.  die  Störungen  ii 
Magen  durch  Eingeben  unmittelbar  nach  dem  Essen  vermeiden  lassen. 

Piperiii.  Das  Piperin  des  schwarzen,  weissen  und  langen  Pfeffers 
zenate  nach  Dosen  von  0,3—0.5  g  als  Nebenwirkungen  bisweilen  e 
brennendes  Gefühl  im  Rachen,  Magen,  auch  wohl  Hitze  im  After  und  ganzi 
Unterleibe.  Bei  zwei  Krauken  wurden  die  Augen  roth  und  die  Lider.  Nas 
Lippen  schwollen  an.  Vom  Alterthume  l)is  in  unsere  Zeit  hat  sich  der  (? 
brauch  des  Pfeffers  als  eines  fieberwidrigen  Mittels  erhalten.  Locale  Reizwl 
kunseu  im  Mmide  und  Schlünde.  Brennen  und  Schmerzen  im  Magen  si]| 
öfter,  besonders  nach  dem  Einnehmen  der  ganzen  oder  gepulverten  Körner  n 
Spiritus  beobachtet  worden.     Nach  grossen  Dosen    kam  es  vereinzelt  auch 

1)  Hampeln,  St.  Petersburger  med.  Woclienschr.   1881.  No.  3.  p.  21. 

2)  Althen,  Münchener  med.  Wochenschr.   1892.  p.  7. 

3)  Marshall,  Indian  Medic.  Gaz,   1893.  XXVIII.   p.  409. 
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Ririinen  beim  Harnlassen,  Brennen  in  der  Haut  und  „Urticaria  evanida" 
im  (Besicht.  Fiebersoliauern,  heftigem  Fieber,  Besinnungslosigkeit  nach  vorheriger 
Kxcitation  oder  auch   Zuckungen. 

Eucalyptus  globulus.  Der  Blaugummibauni  steht  in  dem  Rufe,  en- 
(Iriiiische  Malaria  durch  Assanirung'  von  Sumpfboden  vermindern  zu  können. 
Das  Eucalyptusöl  erzeugt  nicht  selten  Uebelkeit.  Unter  Eucalyptol 
<'i-,His'>)  versteht  man  einen  Körper,  welcher  zwisoiion  176  und  177«  siedet. 
\\:i-^  im  Handel  als  Eucalyptolum  purissimum  vertrieben  wird,  ist  meist  Ol. 
Kucalypti  rectilicatum.  hi  vielen  Fällen  wurde  die  berühmte  malariawidrige 
Wirkung  des  Mittels  vermisst.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Tinctiu-.  Eucalyptol 
und  Oleum  Eucalypti  e  foliis  können,  eingeathmet,  bei  Menschen  und  Thieren 
Albuminurie  hervorrufen,  für  deren  Eintritt,  wie  es  scheint,  auch  eine  sub- 
jictive  Disposition  erforderlich  ist. 

Sedum  acre.  Das  reizende  Trincip  des  Mauerpfeffers  macht  sich 
:iu<h  in  therapeutischen  Dosen  bemerkbar.  Hunde  gehen  durch  (50 — 120  g 
des  Saftes  der  Pflanze  zu  Grimde.  Mageiweizung  oder  Entzündung  stellt  einen 
cniistanten  Sectionsbefund  dar.  Ausser  Symptouu'u,  die  auf  ^Iagem■eizung 
<r|iliessen  lassen,  konunen  auch  noch  cerebrale,  wie  (Konvulsionen  vor 
l».is  scharfe  l'rincip.  das  auch  auf  der,  unverletzten  Haut  einwirkt,  scheint 
(luicli  energisches  Austrocknen  der  Pflanze  nicht  verloren  zu  gehen,  da 
selbst  das  so  getrocknete  Kraut,  zu  0,0  —  3,6  g  gereicht,  E^rbrechen 
uiid  Durchfall  hervorruft.  Bei  längerem  Gebrauche  desselben  findet  eine 
Ali-tumpfimg  (Irr  Ivcizemptindlichkeit  statt.  Die  Magen-  und  Darmreizung 
kniiiint  auch  zu  Stande  nach  Gebrauch  der  frischen  Pflanze,  sowie  nach  Ein- 
iiiiimen  des  mit  Bier  gekochten,  oder  des  mit  Wein  aus  der  Pflanze  ausge- 
pressten  Saftes. 

Carbolsäiire. 

Die  Carbolsäure  kommt  auch  mit  Kresol  und  anderen  Prodiicten 
der  aromatischen  Reihe  verunreinigt  in  den  Handel.  Wirken  Licht  und 
Luft  auf  sie  ein,  so  färbt  sie  sich  bräunlichroth,  vielleicht  wogen  der  Bildung 
TOn  Phenerythren:  die  Färbung  könnte  von  einem  Metallgehalte  der  Car- 
bolsäurc  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  \'on  Amnion  uiul  Wasserstoffsuper- 
Dxyd  abhängig  sein.  Es  ist  unwahrscheinlich  aber  nicht  unmöglich,  dass 
jine  solche  in  der  Farbe  veränderte  Säure  Abweichungen  von  der  nor- 
malen Wirkung  aufweist. 

Der  Enthusiasmus,  der  in  Folge  der  glücklichen  Verwendung  der 
arbolsäure  in  der  Chirurgie  dem  Mittel  sowohl  auf  diesem  als  anderen 
»pecialistischen  Gebieten  entgegengebracht  wurde,  liess  die  Gefahren  über- 
ehen,  die  ein  blindes  Zutrauen  zu  solchen  Stoffen  stets  im  Gefolge 
laben  muss  und  vor  denen  ich  schon  in  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes 
varnte.  Manche  Nebenwirkung  und  mancher  rein  antiseptische,  aber 
larum  doch  nicht  minder  zu  beklagende  Tod  in  Folge  der  Carbolsäure- 
inwendung  kam  zu  Stande  und  wurde  auf  andere  Ursachen  geschoben, 
)is  die  kritische  Beobachtung ^j  den  wahren  Grund  erkennen  liess  —  und 
selbst  dann  noch  gab  es  Chirurgen  und  Geburtshelfer,  die  sich  dieser 
!/rkenntniss  verschlie.ssen  zu  müssen  glaul)ten,  und  offenbare  Incoxications- 
ymptome,  wie  sie  nach  Uterusirrigationen  auftraten,  als  „reflectorischc" 
lurch  die  Einspritzung  beding! e  Symptome  deuteten.     Dass  die  Indivi- 


])  Küster,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1878.   Xo.  18.  p.  260. 
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duulität  l)ci  dem  Zustandekommen  von  manchen  unerfreulichen  Neben- 
wirkungen eine  bedeutende,  wenn  auch  nicht  ausschliessliche  Rolle  spicli, 
wird  durch  vielfältige  Beobachtungen  sichergestellt.     Die  Reactionsfahig-i 
keit  verschiedener  Menschen    schwankt    sehr,    nach    jeder  Art    der  Bei- 
bringung.     Es  giebt  auch  eine  Idiosynkrasie    gegen  dasselbe i),    die  sich! 
nach  ein-  oder  jedesmaliger  Anwendung    selbst  der  schwächsten  Lösung; 
bemerkbar  macht.    Quantitäten  des  Mittels,  welche  bei  anderen  Personen  | 
ohne  Schaden  gereicht  wurden,  können  bei  solchen  schon  giftartig  wirken,  j 
Ob  auch  das  gleiche  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  Carbolsäure' 
verschieden    zu    reagiren  vermag,    ist  nicht  ganz  sicher    zu  beantworten. 
Die  Angabe,  die  dafür  zu  sprechen  scheint,    dass  nämlich  bei  Ovarioio- 
mirten  oft  keinerlei  Symptome    und  erst  5 — 6  Tage  später  in  Folge  des 
ersten  Verbandwechsels    solche    auftreten, ^j    lässt  noch    eine  andere  Er- 
klärung zu,  nämlicli  die,    dass  eine  Cumulation  der  Substanz  im  Körper 
stattfindet,  besonders  dadurch,   dass  die  Haut  durch  die  Einwirkung  di> 
ersten  Verbandes   viel  resorptionsfähiger  geworden  ist.      Es  kann  indcss 
auch  vorkommen,    dass    z.  B.  eine    nach    Carbolanwendung    entstandene 
Hauteruption    nach    dem  Abheih.'n  eine  Toleranz    gegen    den    erneuten 
Gel)rauch  des  Mittels  zurücklässt.     Angebiicli  sollen  Tetanische  eine  be- 
sondere Widerstandsfähigkeit  gegen  Carbolsäure  besitzen,   da  sie  0,3  bi.^ 
0,7  g  davon  täglich  subcutan  ohne  Nebenwirkungen  vertrugen. 

Eine  zarte  Haut  giebt  zu  localen  Nebenwirkungen  durch  Carbolsäuii 
Anlass  und  Kinder,  namentlicli  Säuglinge  und  ältliche,  mit  schlaffer  Haui 
versehene  Frauen  sind  sowohl  für  örtliche   als  allgemeine  abnorme  Wir- 
kungen   mehr    als  Männer    disponirt.      Körperschwäche,    Anämie,    lang- 
wierige   Eiterungen    und    vorliergegangenes  Fieber,    besonders  septische^ 
und  pyämisches  Wundfieber,  begünstigen  ebenfalls  den  Eintritt  von  Neben- 
wirkungen.     Die   unversehrte  Haut  resorbirt  alle  derartigen  Stoüe 
besonders    wenn  an  ihr  durch    die   Proceduren    des   Abseifens,    Rasiren.' 
und  Abschabens    die  Schweissdrüsen,    welche  wohl  am  meisten  als  Ein 
gangspforten  anzusehen   sind,    offengelegt  werden,-'^)    auch  ohne  dass  de 
jetzt  ganz  verlassene,  die  Resorption  mächtig  fördernde  Spray  in  Thälii: 
keit  zu  treten  braucht.      Besonders  die  Inguinal-  und  Axillargegend,  \\< 
sich  sehr  grosse  Schweissdrüsen  vorfinden,    lassen    beim  Carbolverband 
viel  von  der  Säure  in  den  Körper  eintreten.     Selbstverständlich  wird  di 
von  der  letzteren    resorbirte  Menge    in   gewissen  Grenzen    auch  von  de 
Grösse    der    mit    ihr    in  Berührung  gebrachten  Haut-  oder  Schleimliaui 
fläche  abhängen.     Indessen  wurden  Nebenwirkungen  auch  nach  dem  Vei 
binden  von  kleinen  Wunden  beobachtet.     Entzündetes  Gewebe  disp* 
nirf    zu     einer    reichlicheren     Aufnahme    des    Phenols.      Die    Einpinsi 
lung    des  Mittels    bei  Hautkrankheiten,    wie  Scabies,    kann    ebenso    wi 
die  Einbringung  in  seröse   und  Gelenkhöhlen,  Abscesshöhlen,    Fisteln,  i 
das  Rectum,  den  Uterus,  der  Verband  nach  der  Circumcision  bei  Kindei 
unangenehme    resp.  tödtlichc  Folgen  haben.      Eine  bestimmte  Scala  d" 
Gefährlichkeit    je    nach    dem  Resorptionsorte  lässt  sich  nicht  aufstelle: 
Klystiere  sind  gefährlicher  als  die  innerliche  Darreichung,  oder  die  Ai 

1)  Zwaardemaker,  Ned.  Tijdschr.  f.  Geneesk.   1887.  T.  XXIIl.   p.  41. 

2)  01s  hausen,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1878.  p.  201. 

3)  Langenbuch,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1878.   p.  412, 
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ivcndung  an  der  Haut  und  auf  eiternden  Flachen.  Doch  ist  auch  schon 
lie  VerabfoJgung  von  5  g  per  Clysma  ohne  jegliche  Erscheinung  und  an- 
iererseits  die  Anwendung  kleiner  Mengen  zu  Umschlägen  von  schweren 
ertlichen  A  eränderungen  wie  Brand  und  ßefindensstorungen  unangenehmerer 
f^atur  gefolgt  gewesen.  Vielleicht  am  besten  werden  Einathmungen  von 
Darboldampf  ertragen.  Vereinzelt  hatten  auch  diese  schlimmere  Folgen. 
[m  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  die  abnormen  entfernteren 
Wirkungen  am  stärksten  nach  Gebrauch  von  dünnen,  Eiweiss  nicht 
•ällenden  CarboUösungen  (1 — 2  pCt.),  die  örtlichen  dagegen  nach  ätzenden, 
lekrotisirenden,  resp.  coagulirenden  Concentrationen  derselben  auftreten. 
Durch  die  Coagulation,  welche  die  letzteren  hervorrufen,  bauen  sie  sich 
selbst  einen  Wall  gegen  eine  übermässige,  weitere'Penetration  in  die  Ge- 
svebe  hinein  und  gegen  eine  Resorption  seitens  der  nunmehr  zerstörten 
resorbirenden  Apparate.  Dünnere,  aber  noch  leicht  Eiwiss  fällende  und 
sntzündend  wirkende  Lösungen  können  auch  ihre  Wirkung  weiter  tragen, 
so  dass  es  möglich  ist,  dass  ein  Neugeborenes  durch  den  auf  die  unter- 
bundene Nabelschnur  und  um  den  Nabel  gemachten  Umschlag  mit  einer 
5  pCt.  Carbollösung  an  acuter  Peritonitis  zu  Grunde  geht,  die  ihren 
Ursprung  in  der  Nabelverätzung  resp.  Entzündung  hat.') 

In    jeder  Arzneiform    und    in    jedem  Lösungsmittel   vermag  die 
Karbolsäure    Nebenwirkungen    zu    erz<Higen.     Oelige  Lösungen    scheinen 
solche,  vielleicht  wegen  erschwerter  Resorption,  oft  erst  nach  Wochen  auftreten 
zu  lassen.     Doch    kamen  auch  schon  nach  dem  dritten   Umschlag  einer 
3,3  proc.  Carbolöl-Kalkwasser-Mischung  bei  einem  6  Wochen  alten  Säug- 
ing  schwere  Symptome  vor,  die  ebenfalls  durch  Verbände  von  Carbolwatte 
)der  anderes,  trockenes,  mit  Carbolsäure  imprägnirtes  Verbandmaterial  ent- 
liehen   können 2).     Die   Höhe    der    angewandten  Dosen    i.st    hierbei 
licht    von  Ausschlag  gebender  iJcdrutung,    sondern  das  wirklich  Resor- 
)irte,  und  das  oben  erwähnte  zeitliche  oder  angeborene  individuelle  Ver- 
lalten    des  Kranken.     Immerhin    giebt    es    eine    untere  Grenze   für  das 
ürzeugen    von  Carbol-Nebenwirkungen.     Ich   glaube,    dass  sie  für  kleine 
Binder    zwischen  0.05  und  0,1  g  liegt,    so  dass  diese  Mengen,    die  sich 
ils  Conser\irunirsmiitel  in  Serumllüssigkeiten  finden,  als  nicht  gefährlich 
mgesehen  werden  können.    Ich  habe  ferner  die  Ueberzeugung,  dass,  wie 
)ei    anderen  Mitteln   so   auch  hier,    die  Natur  der  Krankheit,    d.  h.  der 
pustand  der  Gewebe  oder  der  Functionsumfang  der  Oriiane  bestimmend 
|ür  den  Ablauf  der  Wirkungsart  der  angewandten  Carbolsäure  ist.     Der 
Eintritt    der  Nebenwirkungen    kann    alsbald   nach  dem  Gebrauche, 
fder  nach  Tagen    erfolgen.     Ein  Versagen  typischer,    oder  an  dem- 
elben  Individuum    schon    beobachteter  Carbolwirkung    kommt    nicht 
elten    vor.     So    fand    man   bei  Kranken  mit  entzündlichen  Gelenkaffec- 
ionen    in   der  ersten  Zeit  in  Folge  von  Carbolinjectionen  Abnahme  von 
chraerz    und  Sehwellumr,    während    bei   späteren  AViederholungen  diese 
'herapic  ganz  im  Stich  Hess.    In  anderen  Fällen  sah  man  von  vornherein 
a^urch    keinen  Effect    oder    sogar    locale  Verschlimmerung.     Es    stellt 
ies  eine  wirkliche  Gewöhnung  dar. 


1)  Cohn,  VicTteljahrschr.  f.  ger,  Medicin.   X.  F.   Bd.  XI.   H.  2. 

2)  Simon,  Revue  mensuel.  des  malad,  de  l'enf.   1887.   Bd.  V.   p.  110. 
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Oertli che  Nebenwirkungen. 

Schon    an    der    gesunden  Haut    des   mit   der  Carbolsäure  in  Be- 
rülirung  kommenden  Operateurs  zeigen  sich  bis\Yeilen,  wenn  eine  Dispo- 
sition   dazu  vorhanden  ist,    Parästhesieen,    wie  Kriebehi,    Ameisenlaufen 
und  Pelzigsein.     Statt   dessen  wird  auch  wohl  Pruritus  beobachtet  — | 
Jucken,  Brennen,   selbst  Schmerzen,  auch  ohne  dass  die  Haut  krankhaft  | 
verändert  erscheint.    Subc  utane  In  jectionen  von  1 — 2  proc.  Lösungenj 
rufen  im  Allgemeinen  keine  Schmerzen  hervor,    nur  am  Thorax  machen 
sich  die  Injectionsstellen  unangenehm  bemerkbar. 

Eine  eigenthümliche,  gelbbräunliche  Hautverfärbung,  die  zuerst 
im  Gesichte  sich  zeigte  und  sich  dann  über  den  ganzen  Körper  er- 
streckte, wurde  in  Verbindung  mit  Aligeraeinerscheinungen  bei  einem 
Säugling  beobachtet,  der  Umschläge  einer  0,2  proc.  Carbollösung  wegen 
grösserer  Excoriationen  erhalten  hatte.  Die  Verfärbung  erreichte  am  dritten 
Tage  ihren  Höhepunkt,  worauf  sie  zunächst  am  Stamm,  dann  nach  neun 
Tagen  am  Gesicht  und  den  Extremitäten  allmählich  schwand.  Sehr  be- 
kannt ist  die  Eigenschaft  der  Carbolsäure,  die  Vernarbnng  der  Wunden 
bei  vielen  Kranken  zu  verzögern.  Die  Weichtheile  sehen  durch  die  Ver- 
ätzung wie  gekocht  aus^). 

Die  Hautexantheme,  die  beim  Carbolverbande  bisweilen 
entstehen,  sind  vielgestaltig,  und  können  in  5  pCt.  und  mehr  dei 
Fälle  eintreten.  Sie  nehmen  meistens  ihren  Ausgang  von  der  Wunde 
und  verbreiten  sich  über  grössere  oder  kleinere  Körpergebiete.  Oft  sine 
sie  von  Albuminurie,  auch  von  Fieber,  begleitet,  und  heilen  mit  odei 
ohne  Desquamation.     3Ian  beobachtete: 

1.  Erytheme.  Es  entsteht  ein  hellscharladirother  Eash,  der  ai 
den  AVundrändern  beginnt  und  sich  über  die  nächsten  und  weiterei 
Flächen,  z.  B.  von  der  Brust  über  den  Lei!)  und  die  Arme  verbreitet 2) 
den  Eindruck  eines  Scharlachausschlages  macht  und  unter  Desquamatio/^ 
verschwindet.  Ein  solches,  generalisirt  nach  einer  Beschneidung  aufj 
tretendes  Erythem,  liess  noch  für  mehrere  Wochen  die  Neigung  zur  Bilf 
düng  von  Furunkeln  zurück  ^j. 

2.  Papulöse  Hautexantheme  sind  unter  der  Bezeichnung  Er; 
thema  multiforme*),  Ervthema  papulatura  als  Folgen  des  Carbol 
Verbandes    beschrieben    worden.     Auch    auf   sonst  gesunder  Haut  kanj 
z.  B.    beim    längereu.    mehrfachen    Benetztwerden    mit    dem  Mittel    ei 
solcher  Ausschlag    entstehen.     Eine  Mischform    von  Erythema  maou| 
lopapulatum  mit  Urticaria  zeigte  sich  vorzüglich  an  den  Beugeseite 
der  Extremitäten.     An    den  Beinen   beschränkte  sich  der  Ausschlag  aij 
die  Haut    der  Innenfläche    und    die  AVadenhaut.     Fussrücken  und  Fus^ 
sohle    waren    frei.     Nebenher    ging    in   diesem  Falle  noch  eine  diffui 
Dermatitis    am  Rücken,    namentlich  z^^^schen  beiden  Schulterblätter 
Ausserdem  bestand  Fieber. 

Auch    nach    innerlicher  Einverleibung    von    Carbolsäure    kar 


1)  Landerer,  Troclienes 'Wundverfahren.   Wiener  Klinik.   1890.  p.  35. 

2)  Browne,  British  med.  Journ.   1885.   10.  Octob.   p.  692. 

3)  Dreyfous,  La  France  medic.   1885.  p.  149. 

4)  Janovsky,  AUgem.  Wiener  med.  Zeitung.   1880.   Xo.  11.  p.  111. 
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eine    papiilcKsc  Enijition  an  den  Armen  und  der  vorderen  oberen  Region 
des  Stammes  nach  voraufgegangenem  heftigen  Jucken  entstehen. 

3.  Urticaria.  Diese  Form  kommt  meistens  als  Mischform  mit 
anderen  Ausschlägen  vor.  Eine  mit  Carbolsäure  behandelte  Hautsr.ellc 
ist  fast  immer  der  xAusgangs[)unkt.  Von  ihr  können  sich  regoUos  die 
juckenden,  auf  geschwollenem  üoden  stehenden  Quaddeln  mit  IMascn 
über  den  Körper  verbreiten  und  nach  einer  Reiko  von  Tagen  ohne  Ab- 
schuj3pung  verschwinden.  Em  die  Art  des  Verlaufes  und  ihre  Ueber- 
einstimnumg  bei  verschiedenen  ^lenschen  zu  kennzeichnen  gebe  ich  fol- 
gende Belege: 

Acht  Tage  nach  der  Verletzung  und  nach  seclismaligcui  Verbaiulwechsel, 
als  die  Wnndc,  die  anfangs  mit  5  pCt.  Carbolsäure  gewaschen,  schon  zum 
grössten  Theil  geheilt  war,  schwoll  der  operirte  rechte  Unterschenkel  an,  und 
bald  confluirende,  platzende  und  ihr  gelbes  Serum  entleerende  Bläschen 
bildeten  sich  auf  ihm  ohne  Fieber.  Am  zehnten  Tage  heben  grosse  Blasen 
die  Epidermis  empor.  Am  elften  Tage  greift  die  Röthe  über  den  Verband 
hinaus  und  der  Umfang  des  Unterschenkels  ist  doppelt  so  gross  als  der  des 
gesunden.  Am  zwölften  Tage  bedeckt  sich  die  Haut  des  gesunden  linken 
Oberscheidvels,  der  Mrust  und  des  Gesichts  mit  hirsekorn-  bis  erbsengrossen 
Quaddel]!,  welche  heftiges,  nicht  zu  stillendes  Jucken  erregen  und  sich  am 
nächsten  Tage;  ül)er  den  ganzen  Körper  verbreiten.  An  den  zumeist  er- 
gritfenen  Theilen  confluirten  die  (Quaddeln  und  an  verschiedenen  Hautstellen 
waren  zum  Tlieil  ausgebreitete,  rothe  Flächen  mit  eingestreuten  Quaddeln 
vorhanden.  Diese  Form  des  Erythema  urticatum  ist  auch  sonst  beob- 
achtet worden.  Am  17.  Tage  waren  sowohl  die  Schwellung  als  auch  die 
Ausschläge  ohne  Abschnppung  verschwunden.  Am  22.  Tage  trat  der  Tod 
nach  plötzlichem  Collaps  ein. 

Bei  einem  anderen  Kranken  war  ebenfalls  mit  5  pCt.  Carbolsäure  ge- 
reinigt worden.  Beim  zweiten  Verbände  war  die  Haut,  soweit  der  Verband 
reichte,  roth,  beim  dritten  die  ganze  Hand  geschwollen  und  auf  der  stark  ge- 
rötheten  Haut  viele  Bläschen  und  Blasen.  Am  vierten  Tage  e''schienen 
auf  (lesicbt,  Brust.  Armen  zahlreiche  kleine,  rothe,  heftig  juckende,  auf  Druck 
sich  entfärbende;  <^)uaddeln.  Die  Lippen  und  Augenlicler  schwollen  an.  Am 
nächsten  Tage  dehnte  sich  die  Urticaria  auf  Rücken,  Bauch  und  untere  Ex- 
tremitäten aus.  Die  Wunde  war  bereits  geheilt.  Die  Quaddeln  standen  auf 
der  sonst  unveränderten  Haut  drei  Tage  lang  und  verschwanden  daiui  plötz- 
lich ohne  Abschuppung.  In  einem  dritten  Falle  traten  Schwellung  und  Bläs- 
clienbildung,  aber  erst  15  Tage  später  hirsekorngrosse,  juckende  Quaddeln  am 
ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des  Gesichtes  auf.  An  einigen  Stelleu  con- 
fluirten sie  zu  gr()sseren  Placpies.  Das  Gesicht  wurde  einen  Tag  später  be- 
fallen. Die  Heilung  ging  ohne  Abschuppnng  vor  sich.  Nach  erneuter  Carbol- 
anwendung  zeigte  sich  keine  derartige  Einwirkung. 

4.  Ei'zem.  Schon  in  den  vorgenannten  Fällen  sind  primäre  ecze- 
raatöse  Eruptionen  erwähnt  worden.  Sic  kommen  auch  für  sicli  aHein 
unter  Jucken,  oft  mit  Oedem  mancher  Körpertheile  verbunden  vor. 

5.  Pcmph  igusartige  Blasen  können  sich  auf  erythematöser  l)asis 
bilden.  Nach  Entleerung  ihres  wässrigcn  Inhaltes  ist  die  l^pidermis 
in  beträchtlicher  Ausdehnung  abgehoben.  Schmerzen  und  Schwellung 
sowie  Fieber  sind  Begleiter  dieses  Zustandcs,  und  langwierige  Elautcite- 
rung  kann  sich  anschliessen.  Solche,  nicht  selten  vorkommende  Haut- 
iihefation  ist  eine  Folge  localer  Carbolw'irkung  und  braucht  nicht,  wie 
'■-  geschehen  ist,  als  carbolgeätztcr  Druckbrand  der  Haut,  hervorgerufen 
idurch  ungleichmässige  Vertheilung  des  Verbandmaterials,  Jute,  Watte  etc. 
'betrachtet  zu  werden. 


512  Antifebrilia.    Antiseptica. 

6.  Dermatitis  diffusa.  Dieselbe  entstellt  gewühiilieli  nur  bei 
Weiteranwendung  der  Carbolsäure  auf  bereits  dadurch  erkrankter  Haut, 
selten  gleichzeitig  mit  weiterer  exanthematischer  Erkrankung  der  Körper- 
decke. Die  Haut  wird  durch  reine  Carbolsäure  anfangs  weiss,  anä- 
sthetisch, später  bräunlichroih.  Diese  Färbung  bleibt  bisweilen  zwei  bis 
drei  Monate  bestehen.  j 

7.  Gangraen.  Mehrfach  ist  trockne  Mumification  von  Haut, 
Wunden  und  Schleimhäuten  nach  Carbolanwendung  gesehen  werden. 
Oft  handelt  es  sich  um  den  Gebrauch  flüssiger,  resp.  concentrirter  alko- 
holischer L()sungen  von  Carbolsäure.  Kranke  kauften  reine  Carbolsäure, 
gössen  etwas  Wasser  auf  dieselbe  und  benetzten  damit  beim  jedesmaligen 
Verbinden  der  Finger-  resp.  Zehwunde  die  Compresse  unter  Umschütteln 
der  Flasche  ^).  Auch  das  Hineinhalten  eines  Fingers  ir.  eine  Carbol- 
flasche  führte  zu  dem  gleichen  Resultate-),  ebenso  wie  Gangrän  eines 
Fingers  nach  Application  carbolisirter  Watte,  welche  sehr  intensiv  nach 
Carbolsäure  roch  und  noch  feucht  war,  erfolgte.  Eigenthümlich  ist  aber, 
dass  auch  1 — 3  proc.  aber  längere  Zeit  (mehrere  Stunden  bis  zu  einem 
Tage)  zum  Baden  von  Fingern  oder  Zehen  benutzte  Lösungen,  oder 
das  Auflegen  von  damit  getränkten  Compressen  Gangrän  von  Finger- 
theilen  oder  des  ganzen  Fingers  oder  von  Zehen  oder  des  Präputiums 
erzeugen  kann.  Die  längere  Berührung  auch  so  dünner  Lösungen 
veranlasst  Anästhesie.  Yoraufgegangene  oder  bestehende  Circulations- 
störungen  in  dem  Glied  bei  zarter  Haut  (ümschnürung,  Entzündungen, 
Verletzungen,  Blutleere  und  auch  mangelhafte  Herzthätigkeit),  scheinen 
eine  wesentliche  Prädisposition  für  das  Entstehen  dieser  abnormen 
Wirkung  zu  liefern.  Begünstigend  für  den  Brand  gerade  an  Fingern  und 
Zehen  kann  vielleicht  auch  die  circuläre  Einwirkung  der  Carbol- 
säure und  die  Möglichkeit  ihres  coagulirenden,  resp.  gefässverengernden 
Eindringens  bis  zu  den  Capillaren  des  Knochens  wirken.  Dies  kann  auch 
eintreten,  wenn  aus  Unverstand  eine  Unterlippe  über  einen  Tag  lang] 
mit  einer  I  proc.  Carbolsalbe  bedeckt  gehalten  wird.  Die  Ver- 
hältnisse liegen  hier  ähnlich  wie  bei  den  Extremitäten  und  so  nimmtj 
die  erfolgte  Abstossung  der  ganzen  Unterlippe  nicht  sonderlich  AVunder.| 
Es  wird  auch  andrerseits  dadurch  verständlieh,  dass  längeres  Benetzen! 
z.  B.  des  Kinns  oder  eines  Unterarms  nur  begrenzte  Flächengangrän| 
veranlassen  kann.  Meistens  werden  die  ergriffenen  Theile  ohne  Schmer- 
zen schwarz,  kalt  und  so  empfindungslos,  dass  man  eine  Nadel  bis  auf 
den  Knochen  stechen  kann.  Die  gangränösen  Theile  können  sich  ab- 
stossen  oder  unter  beträchtlicher  Gewebsschrumpfung  heilen. 

Dass  leichtere,  oberflächliche  Aetznekrosen  an  Schleimhäute) 
durch  zu  concentrirte  CarboUösung  entstehen  können,  ist  wegen  der  EiweisS 
fällenden,    die  Blutkörperchen   angreifenden  und  Stase  in  den  CapillareI■^ 
erzeugenden  Eigenschaft  dieses  Büttels  leicht  zu  verstehen.    Eine  3  procP 
Lösung  trübt  Eiweiss  noch  deutlich.    Solche  Aetzungen  mit  Entzündung 
und  Schwellung    benachbarter  Gebiete    kommt    nicht    selten   vor,    wem 
Kranke  concentrirte  Carbollösungen  in  den  Irrigator  giessen  und  mit  dei 
dann    zur  Verdünnung    hinzugefügten  Wasser  nicht  mischen.     Es  fliessj 


l)Tillaux,    Bulletin  gener.  de  Therap.    1871.   Vol. 81.   p.  275.  —  Brochinj 
Gazette  des  höpitaux.   1871.  No.  122.  p.  486. 

2)  Poncot,  Bullet,  gener.  de  Therap.   1872.   Vol.  83.  p.  68. 
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dann  ilie  coiieeiitnite  Lösung  zuerst  aus,  z.  ß.  in  die  Vagina,  und  kann 
\\\cr  die  Gewebe  empfindlieh  verändern. 

Carbolsäure  mit  Glycerin  oder  reinera  Alkohol  gemischt  erzeugt 
ebenfalls  Aetzwirkungen  an  der  Haut.  Einspritzung  von  2—5  Tropfen 
Carbol-Glycerin  in  Hämorrhoidalknoten  erzeugt  zumeist  bei  acuter 
Entzündung  derselben  heftige,  aber  vorübergehende  Schmerzen,  und  bis- 
weilen auch  an  der  Einstichstelle  oberflächlich^  Gangrän  und  lUutungen, 
welche  erst  mit  Fortschreiten  der  Granulation  aufhören.  Auch  ein 
ganzer  Knoten  kann  brandig  werden.  Das  Gleiche  betrifft  mitunter  den 
Hodensack  nach  Einspritzung  grosser  Dosen  bei  Hydro cele.  Es  scheint 
aber  auch  hier  eine  gewisse  unangenehme  individuelle  Disposition  zu  sein, 
die  bisweilen  unerwartete  Wirkungen  hervortreten  lässt.  In  einem  Falle 
trat  mehrere  Stunden  nach  der  Injection  von  3,5  g  95  pCt.  Carbolsäure  bei 
Hydrocele  so  bedeutende  Schwellung  und  Schmerzliaftigkeit  des  Hodens 
ein,  dass  zur  Radicaloperation  geschritten  werden  musste,  bei  der  auch 
der  Hoden  zum  Opfer  fiel.  Ob  hier  die,  wie  mir  scheint,  nicht  gesicherte 
Annahme  einer  bestehenden  Hämophilie  oder  die  31ethode  der  Injection 
an  dem  Ausgang  Schuld  war,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Es  würde 
in  solchen  Fällen  genügen,  eine  Entspannung  der  Geschwulst  herbeizu- 
führen, aber  im  Ucbrigcn  exspectativ  zu  verfahren. 

E  n  i  f  e  r  n  t  e  r  e  Nebe  n  w  i  r  k  u  n  gen. 

Allgemeincrscheinungen  als  Nebenwirkungen  des  Carbolsäuregebrauchs 
können  im  verschiedensten  Im  fange  und  bei  jeder  Resor|)tionsart  ent- 
stehen. Die  intrauterine  Irrigation  mit  2 — 3  pCt.  Lösungen  z.  B.  hat  in 
dieser  Beziehung  viel  Unglück  geschaffen.  Ein  Theil  der  Nebenwirkungen 
ist  unzweifelhaft  cerebrospinalen  Ursprungs.  Für  alle  diesen  gleichen 
Angrilfspunki  anzunehmen,  liegt  kein  lirund  vor.  Die  in  Folge  der  Auf- 
nahme des  Mittels  von  Wunden  und  Schleindiäuten  aus  auftretenden  sind 
im  Ganzen  vielgestaltig,  lassen  aber  doch  in  der  3Iehrzahl  der  Fälle  ent- 
weder Collaps  mit  oder  ohne  Bewusstlosigkeit,  Krämpfe  und  Fieber,  oder 
auch  Störungen  in  der  Magen-  und  Nierenfunction  als  w<^sent]iche  Sym- 
ptome entstehen.  Prämonitorische  Symptome,  wie  Kopfweh,  Unruhe, 
Jactation,  Schlaflosigkeit,  Mattigkeit  gehen  den  schwereren  bisweilen  vor- 
auf, köimen  aber  auch  fehlen.  Die  Prostration,  die  häufig  besonders 
bei  Kindern  gesehen  wird,  ist  meist  hochgradig.  Die  Kranken  liegen 
bleichen  Antlitzes,  mit  von  kaltem  Schweiss  bedeckter  Haut  da.  Das 
Auge  ist  starr,  unbeweglich,  der  Blick  todesmatt,  ängstlich;  die  Pupillen 
sind  weit  und  reagiren  auf  Licht  träge  oder  gar  nicht.  ]\lehrfach  kam 
Myosis  vor.  Die  Körpertemperatur  sinkt  beträchtlich,  während  der  Puls 
meist  klein,  weich,  kaum  fühlbar,  auch  flattrig,  gewöhnlich  aber  sehr  be- 
schleunigt ist  und  bis  zu  160  Schlägen  i)  in  der  Minute  anwachsen  kann. 
Die  Athmung  wird  unregelmässig,  oberflächlich,  schwach,  kaum  wahr- 
nehmbar oder  stertorös,  dy.spnoetisch  und  sehr  beschleunigt.  Vereinzelt 
besteht  in  diesem  Zustande  totale  Anästhesie  am  Körper,  oder  Anästhesie 
der  Conjunctivae-),  gelegentlich  auch  einmal  Hyperästhesie.  Der  Collaps 
kann   bald  nach  dem  Carbol verbände  auftreten.  1 — 3  Stunden  und   noch 


1)  Bradford,  Boston  med.  and  surg,  .Journ.    1882.   Vol.  I.   p.  324. 

2)  D.  Ifaniilton,  Brit.  med.  .lourn.    1873.  1.   1.  March.   p.  22n. 

L.  Lew  in,  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  gg 
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länger  aiulaucni  uiul  in  Gcncsuni;-  oder  in  den  Tod   übergehen,  der  durch 
Lähmung  des  Athmuiigscentrums  erfolgt. 

Sehr  häufig  besteht  bei  dem  Collaps  Bewusstlosigkeit.  Eine 
Puerpera  erwachte  erst  nach  4  Tagen  aus  derselben  und  wies  dann  neben 
somatischen  Störungen  eine  gewisse  Schwäche  des  Gedächtnisses  und  eine 
lähmungsartige  Schwäche  eines  Armes  auf^).  Ein  Kind  starb  20  Stunden 
nach  dem  Auflegen  von  Carbolsäure  und  Mandelöl  auf  eine  oberfläch- 
liche Verbrennung  am  linken  x4rm  und  Bein.  Nach  2  Stunden  war  es 
in  Stupor  gefallen.  Die  Augen  waren  starr,  die  Pupillen  verengt,  die 
Pulszahl  erhöht,  die  Athmung  schwach  und  das  Schlucken  beschwerlich. 

Gar  nicht  selten  gesellen  sich  zu  anderen  Symptomen  motorische  Er- 
regungszustände. So  entstanden  Krämpfe  im  Collaps  oder  auch  für 
sich  allein,  z.  B.  nach  Einathmung  einer,  über  eine  5  pCt.  Carbollösung 
getriebenen,  Luft.  In  selteneren  Fällen  l)eschränken  sich  die  Krämpfe  auf 
gewisse  Körpertheile,  z.  B.  die  Augenlider  oder  die  oberen  oder  unteren 
Extremitäten.  Nach  der  Resorption  des  Mittels  von  der  Haut  aus  traten 
bei  einem  Kinde  Convulsionen  auf,  die  sich  in  12  Stunden  drei  Male 
wiederholten  und  in  Zuckungen  der  gesammten  Muskulatur  bestanden. 
Es  kommt  auch  vor,  dass  anfangs  leichte  Zuckungen  des  ganzen  Körpers 
erscheinen,  die  langsam  bei  zuerst  erhaltenem,  später  geschwundenem 
Bewusstsein  zunehmen,  anfallsweise  am  ganzen  Körper  auftreten  und  zu- 
letzt in  Schüttelkrämpfe  übergehen.  Tonische  Krämpfe  der  Gliedmassen 
sind  seltener.  Auch  Contracturen  wurden  beobachtet.  Neben  moto- 
rischen entstehen  vereinzelt  auch  psychische  Excitationszustände, 
vielleicht  häufiger  bei  Potatoren  und  Frauen.  So  sah  man  nach  der 
Einführung  von  mit  Carbolsäure  imprägnirten  Wattetara pons  in  die  Va- 
gina, Singultus,  Uebelkeit,  Frostschauer,  Anasarca  bei  mangelhafter  oder 
unterdrückter  Harnsecretion,  sowie  Delirien  entstehen  und  schliesslich 
den  Tod  erfolgen,  und  leitete  diese  Erscheimuig  von  einer  durch  die  Car- 
bolsäure bedingten  acuten  Nephritis  mit  folgender  Urämie  ab. 

Die  Carl )olsäure  kann  ein  „aseptisches'*  Fieber  veranlassen,  das 
ich  auf  den  vorstehenden  Seiten  mehrfach  geschildert  habe.  Ueber  die 
Umstände,  welche  ein  Hervortreten  desselben  veranlassen,  sind  wir  nicht 
unterrichtet.  Die  Ursache  ist  wahrscheinlich  in  einer  Einwirkung  der 
Carbolsäure  selbst  oder  von  Gewebszerfallsproducten,  die  sich  unter 
deren  Einfluss  bilden,  auf  das  cerebrale  Wärmeregulationscentrura  zu 
suchen.  Exanthematische  Veränderungen  an  der  Haut  können  gleich- 
zeitig bestehen,  haben  jedoch  keinen  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
dem  Fieber.  Letzteres  kann  bis  40'^  C.  und  höher  steigen,  und  ist  be- 
sonders bei  dem  Wechseln  des  Verbandes  gesehen  worden.  Rückkehr 
zur  Norm  erfolgt  beim  Fortlassen  der  Carbolsäure. 

Von  leichteren  Nebenwirkungen  sind  zu  nennen:  Kopfschmerz, 
der  ungefähr  15  Minuten  anhält,  bei  der  jedesmaligen  Carbolmedication 
wiederkehrt  und  bei  manchen  Personen  in  der  Stirngegend,  bei  anderei 
im  Hinterhaupte  am  intensivsten  ist.  Nach  Einnehmen  des  ]\Iittcls  i^ 
Pillenform  wurden  neben  Schwere  und  Eingenomraensein  des  Kopfes,1 
Schwäche  der  Beine,  Schwindel,  Ringesehen,  Ameisenlaufen  imd  starke] 
Schweisssecretion  beobachtet.    Auch  nach  Einbringung  von    dünnen  Car- 


1)  White,  New  York  med.  Gazette,   1871.   15.  April,  p.  274. 
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bollösungcii  in  das  Rectum,  den  Clerus  und  die  Vagina i)  entstehen  Par- 
ästhesien  im  Bereiche  der  Sinnesorgane,  v.ie  Ohrensausen  und  Flimmern 
vor  den  Augen  mit  Ohnmachtsanwandlungen. 

Die  ersten  AYege  können  nach  innerlicher  oder  äusserlicher  Carbol- 
anwendung  leiden.  Im  letzteren  Falle  findet  sehr  wahrscheinlich  eine 
Ausscheidung  des  Mittels  in  den  Intestinaltractus  hinein  statt.  Ich  er- 
schliesse  dies  einmal  aus  der  Analogie  mit  anderen  Substanzen,  sodann 
aus  der  Thatsache,  dass  Kranke,  die  Carbolinjeetionen  beispielsweise  in 
den  Pleurasack  erhielten,  bisweilen  nach  jeder  Injection  einen  als  süss- 
lich  bezeichneten  Geschmack  auf  der  Zunge  ausser  weiteren  Nebenwir- 
kungen haben.  Welche  Veränderungen  hierbei  im  Intestinaltractus  zu 
Stande  kommen,  ist  nicht  bekannt.  Die  Carbolsäure  kommt  in  diesem 
Falle  in  zu  verdünntem  Zustande  beispielsweise  in  den  Magen,  um 
gröbere  Läsionen  hervorrufen  zu  können.  Es  müsste  sich  demnach, 
wenn  man  nicht  vorzieht,  als  Erklärung  eine  centrale  Einwirkung  anzu- 
nehmen, um  leichtere  Reizwirkungen  handeln,  die  bei  besonderer  Dis- 
position des  Individuums  reflectorisch  eine  oder  die  andere  der  folgenden 
Functionsstörungen  herbeiführen.  Man  beobachtete:  Verminderung  oder 
völlige  Aufhebung  des  Appetits,  Speichelfluss,  allein  oder  mit  Anschwellen 
des  Zahnfleisches  und  der  Lippen,  Ekel,  anhaltende  Würg-  und  Bi-ech- 
bewegungen,  quälendes  Erbrechen,  das  paroxysmenweis  auftreten  und 
minutenlang  anhalten  kann  und  Dysphagie  oder  vollkommene  Unfähigkeit 
zu  schlucken.  Auch  nach  Einführung  kleiner  Carbolmengen  in  den  Magen 
wurde  Nausea  und  Erbrechen  constatirt  und  hierbei  die  Meinung  aus- 
gesprochen, dass  diese  Störungen  bei  anderer  x\rt  der  Carbolanwendung 
verschwänden.  Die  vorstehenden  Angaben  zeigen  jedoch,  dass  auch 
bei  nicht  primärer  JJerührung  mit  dem  klagen  dieselben  aufzutreten  ver- 
mögen. 

Durchfälle  kommen  vor  uml  auch  Icterus,  der  letztere  immer 
erst  einige  Tage  nach  der  Einspritzung  der  Carbolsäure  oder  nach  An- 
legung eines  Carbolverbaudes-).  Der  Icterus  ist  wohl  auf  einen  Duodenal- 
catarrh  zurückzuführen,  den  das  auch  von  AVundflächen  resorbirte  und  in 
den  Darm  ausgeschiedene  .Mittel  hervorruft.  Unwillkürliche  Stuhlent- 
leerung kommt  nicht  nur  in  der  Bewusstlosigkeit  des  Collapses,  sondern 
auch  nach  dem  Erwachen  aus  derselben  neben  unwillkürlicher  Harnent- 
leerung \  or. 

Eine  transitorische  Amaurose  wurde  einmal  nach  Einspritzung 
einer  Carbollösung  in  die  Pleurahöhle  beobachtet^).  Frühere  Injectionen 
bei  demselben  Individuum  hatten  nur  bald  vorübergehende  Benommenheit 
des  Kopfes  oder  auch  mehrstündigen  Kopfschmerz  hervorgerufen.  Als 
die  Injectionsmenge  einmal  erhöht  wurde,  stürzte  der  Kranke  bewusstlos 
hin,  athmete  stertorös,  hatte  einen  kleinen,  wenig  frequenten  Puls  und 
Würgebewegungen.  Nach  zwei  Stunden  trat  Besinnung  ein,  und  nun  be- 
merkte der  Patient  den  Verlust  des  Sehvermögens  auf  beiden  Augen. 
Die  Pupillen  waren  fast  reactionslos.  Die  brechenden  Augenmedien  er- 
wiesen sich  normal,  nur  eine  leichte  Verschleierung  der  Grenzen  der 
Sehnervenpapille  in  ihrer  nächsten  Umgebung,  besonders  am  rechten  Auge 


1)  Löhlein,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1S7S.   p.  25. 

2)  Land  an,  Deutsche  nicfl.  Wochensclir.    1891.   p.  753. 

3)  A.  Nieden,  Berliner  klin.  \Yochenschr.   1882.   No.  -19.  p.  748. 
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wurde  walirgenommen.  Dieses  gänzliclic  Aufiiehobcnsoin  der  TJcliteni- 
lifinduni;-,  bei  nur  unbedeutend  von  der  Norm  abweichendem  Augenspiegel- 
l)crund  des  Augenhintergrundes  und  gleichnicässig  starker  Erweiterung  der 
reactionslosen  Pu])iüen,  dauerte  ungefähr  20  Stunden  und  verschwand 
dann  ganz  allmählieJi,  so  dass  am  vierten  Tage  nach  dem  Anfalle  nur 
noch  leichtes  Eingenommensein  des  Kopfes  und  eine  geringe  Abgeschla- 
genheit der  Glieder  übrig  blieb. 

Seitens  des  Kehlkopfes  wird  häufig  Hustenreiz  wahrgenommen. 
Nur  in  einem  Falle ^)  zeigte  sich,  nachdem  ein  Kropf  exstirpirt  und  die 
Wunde  mit  einer  2  pCt.  Lösung  gewaschen  war,  alsbald  Verlust  der 
Stimme,  Wcährend  sich  im  Laufe  der  nächsten  zwei  Stunden  allmählich 
Dyspnoe  ent^Aäckelte.  Der  Puls  stieg  auf  160,  die  Respiration  auf  40. 
Nach  3  Tagen  erfolgte  der  Tod  durch  Schluckpneumonie.  Ob  hier  die 
Carbolsäure  an  der  Recurrenslähraung  und  den  Störungen  Schuld  war, 
die  einer  Vagusaffection  ähnlich  sahen,  ist  möglich,  aber  nicht  als  sicher 
zu  erweisen. 

Vielfach  wurde  angenommen,  dass  das  Erscheinen  des  dunkel  ge- 
färbten Carbolharns  ein  Zeichen  des  Carbolismus  darstelle.  Dem  ist 
nicht  so,  vielmehr  ist  diese  Harnveränderung  nui-  ein  Symptom  für  den 
erfolgten  üebergang  der  Carbolsäure  in  das  Blut,  resp.  deren  weitere 
Lirawandlung.  Der  dunkle  Carbolharn  enthält  neben  gefällten  Producten 
Hydrochinon  als  Hydrochinonschwefelsäure.  Demnach  geht  eine  nicht 
unerhebliche  Menge  von  der  dem  Körper  beigebrachten  Carbolsäure  durch 
Oxydation  in  Hydrochinon  über.  Dieses  wird  zu  einem  Theile  schon  im 
Organismus  zu  unbestimmbaren,  gefärbten  Producten  weiter  oxydirt,  die 
in  den  PLirn  übergehen  und  ihn  färben,  zum  grösseren  Theile  erscheint 
es  im  Harne  als  Hydrochinonschwefelsäure.  Die  bei  manchen  Carbol- 
harnen  erst  beim  Stehen  eintretende  Dnnkelfärbung  geschieht  durch 
Spaltung  der  Hydrochinonschwefelsäure.  Es  erfolgt  dies  um  so  schneller, 
je  alkalischer  der  Harn  ist.  Der  Harn  ist  auch  mehrfach  eiweiss- 
haltig,  seltener  eiter-  oder  hämogiobinhaltig  befunden  worden.  Die  An- 
schauung, dass  diese  Albuminurie  nicht  von  der  Carbolsäure  herrühre, 
sondern  eine  Fieber-Albuminurie  darstelle,  ist  zurückzuweisen,  da  es,  wie 
ich  meine,  keinen  gewebsreizenden  Stoff  giebt,  der  nicht  Albuminurie  zu 
erzeugen  befähigt  wäre,  und  zudem  auch  experimentell  für  die  Carbol- 
säure diese  Fähigkeit  nachgewiesen  wurde.  Bei  jungen  Kindern  und  bei 
Leuten,  die  viel  mit  Carbolsäure  zu  thun  haben,  ohne  gerade  Wunden 
zu  besitzen,  kommen  dumpfe  Schmerzen  in  der  Nierengegend,  von  leich- 
teren oder  schwereren  Nierenreizungen  oder  Nierenentzündungen  her- 
rührend, vor.  Eine  solche  Nephritis  ist  auch  an  der  Leiche,  besonders  nach 
Einspritzungen  von  Phenol  intra  vitam  in  den  puerperalen  Uterus  nach- 
gewiesen worden-).  Bei  einem  an  Gangrän  des  Unterschenkels  Leidenden 
wurde  Carbolsäure  applicirt.  Tags  darauf  erschien  Carbolharn.  Derselbe 
enthielt  zahlreiche,  mittelbreite  Cylinder,  die  meisten  hyalin,  einzelne 
verfettet,  wenige  mit  rothen  Blutkörperchen  oder  Nierenepithel  besetzt. 
Nach  dem  Tode  ergab  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Nieren  die 
Harnkanälchen  weit,  ihre  E|)ithelien  gross,  weit  ins  Lumen  vorspringend, 
stark  verfettet,    im  Lumen  zahlreiche   Protaplasmakugeln,    sowie   zackig 


1)  Riedel,  Centralbl.  f.  med.  Wissenschaften.   1882.   No.  34.  p.  609. 

2)  Wagner,  Deutsches  Archiv  f.  kbn.  Med.   1880.  p.  529. 
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glänzende  Massen       Xach    intrauteriner    Carbolanwendung    beobachtete 
man  in  emem  Falle  Hämoglobinämie  nnd  Hämudobinurier 

Die  Harnmenge    schwankt  oft  nach  Carbolaufnahnie      Sie  wurde 
sparsam  und    bis    zur  Anurie  vermindert,    in    späteren  Staden     entehr 
gefunden.    \  ereinze  t  wurde  eitriger  Blasencatarrh  beobachtet     E^ns^ 
selten  erschien   bisher  nach  Ausspülung  des  Utems  mif  r7lZ.- 
vorübergehende  Blasenlähmung^).  "  l^t^i^smit  Carbolsäure  eine 

Die  Therapie  der  Xebenwirkungeu. 

Die  Maassnahmen  gegen  Carbol-Nebenwirkun-en  erireischen  in  erstPv  PpH.o 

ein  Aussetzen  des  Gebrauchs  und  Beseitigen   des^Mitte  svo.?     en  Orten       n 

denen  es  sich    wenn    auch    in    kleiner  Menge  „och  finden  sölltr du  x^  An? 

spulungen,  Irrigationen.  Waschun-eu      Die  Ver-.hfolo-    ,1-  \-^        V     V  ,  ^' 

lieh,    .o.clie  Ifarneutleerung  herbeizuführen,  um  das    Phenol  ode    dessen Tm' 
wandlungsproihicte  aus  dem  Körper  zu  schaffen       le    or.r;,  h  ..        r      ■         ?' 

h.e,l„r  dic  pflnuze,,,«,,,-,,.    vorzugsweise    <lio    weinsaiuen   Sa  ze    ei",«'      r"' 

b;,';un;t;'1:^^v''■";' ''■"=,  "v  ^'"""'^«^^  •■"■^  die  HauTdr-HäLk 

aü/n.mnipten  ist  che  Waschung  der  letzteren  mit  Borax  und  Seife  oder  Hip 
huirei^uing  derselben  mit  Ung.  emollieus,  Waschen  mit  ^piiJ^  fsar^'^t^" 
Abt.ocknnng  und  Waschen  mit  warmem  Wasser  en.pfohlen  worden  Dev^i 
hntzun.hn.g  ergritlenen  Hautpartieu    sollte 'man    mi     Sah^^e        od      U 

'lz:'iX:^ '''''''''' ""' ''-"''  '^^  "^"^'•"^•'-^"  ^'-^'^^-i-^it 

•irenÜ^'^lenÄ;  J '^r ';^*^'|'"P^"'"^/  (('oH^C^)!])  soll  stärker  d^-sinfi- 
i  zen  le     in       r  l       ( arbolsaure  besitzen  und  in  Substanz  nur  schwach 

tzendc,    n     Losungen    aber    gar    keine    reizenden    Wirkuno-en    äussern      Der 
|e^    ere  Satz  ,st  keinenfalls  richtig.    Kaum  hätte  es  zmn  Be^  se  S  r  i^e 
•alh'S  bedurtt,  be    dem  der  Geln-nu-l.    o;.,«.-  i      o    rv    ,  „  ''^'^^^  meiiiu  jenes 

ar      Vlso^^.     r    VTvv-  ,""'""  '''''   '''''  Kntzündungs^erScheinungJ^f  SH-lt 
les-MÄ^rhehieil"'-''''''''''^^""    "^"^^^"    "^''    ausgedehnterer   vJweudnng 

I      Chlorphenole.     C«H,C1(0H).     Alle  Cblorphenole    reizen  resp.  ätzen  ^e- 

^  t"t'rnV"""'r\"^'  '?r"  ^^^  '"B^-^hrung  kommen  n-opo'tonal 
r^^ig^dten  Concentration.     Das    Parachlorphenol    z.  B.    ermigt  auf 

Ij  Krukenterg,  Zeilschr.  f.  Geburtshülfe.   1891.   Bd.  XXI.   p.  167. 

2)  Hoffmann,  Gaz.  des  hopilaux.   1884.   p.  780  u.  A. 

3)  Tomasche wski,  Centralblatt  f.  Chirurgie.   1883.  No   48    p    773 


518 


Antifebrilia.   Antiseptica. 


rrounösem  Gewebe  für  einige  Stunden  eine  diffnse  g-rauweisse  Aetzung,  die  dann 
en  rSung  und  Schwellung  Platz  macht,  worauf  blutiges  Serum  aussickert 
f,  Hpbi  irirh  8-10  Tao-en  sich  lösender  Schorf  entstellt,  ^ach  sehr  eue - 
s  her  l'tzun!  fehlt  das  Aussickern  des  Serums,  dafür  ist  aber  die  Schwel- 
finrcei  Sen  Theile  bedeutender.  Die  dabei  erscheinenden  subjectnen 
S  niu  ome^'iiid  wesentlich:  Schmerzen,  Brennen,  Stechen,  die  noch  stundeii- 
In,  •'  „Th  de  Bildung  des  weissen  Schorfes  anhalten,  ^ach  Aetzung  an  d.T 
G^chäuiiU  e-ilteht  \uch    für  1-3  Stunden  lästiges  Thränenträufeln,  durch 


dissociirtes  Chlor. 


Jodoform. 

Die  Erkenntniss    und    richtige  AVürdigung    der    uiungenehme.i   Eiii- 
wirkuDoen    de.s  Jodoforms  (CHI3)  auf  den  menschlichen  Körper    biachte 
IrtcHf  neueste  Zeit,    obschon  dasselbe  1837  durch   gute  Thieryersuche 
a     in  ensi  es  Gift  ei'kannt  und  bis  1857  als  solches  mehrfach  bestätigt 
worden  war.      Selbst  die  schon  anfangs  der  vierziger  Jahre  angestellten 
TeTapeutischen  Versuche  und  Empfehlungen  für  manche  der  Indicationen, 
le  s  iiter    von  ,Wiederentdeckern"    als    neu    angegeben    wurden,  haben 
wiig  lufkläruna-  über  eventuelle   Gesundheitsschädigungen  durch  dieses 
Mittel  gegeben.      Nunmehr  sind  diese  selbst    und  manche  Momente    die 
zu  ihre?  Entstehung  Veranlassung  geben  können,  gut  beobachtet  und  ge- 
ichtet  ^vorden.     Jede  Gestalt,  in  der  Jodoform  -;^e^vendm.g  koimn  , 
kann  sie  hervorrufen:    Pillen,    ölige    oder    ätherische  Losung     ,    Pnher, 
Dampf,  Suppositorien.  Stäbchen,  Salben  u.  a.  m.      Ebenso   lallt   dei  Ke^- 
sorptionsorJ  in  dieser  Beziehung  wenig  ins  Gewicht,  da  die   zugänglichen 
Schleimhäute,  Wunden,  Fistelgänge,  seröse  Häure.   ja  auch  eine  nur  ge- 
ringfügig krankhaft  veränderte  Oberhaut  dem  Mittel  den  Eingang  m  den 
KörDer-estatten.      Die    Häufigkeit    des    Gebrauches    ist    ebentalls    fast 
olne^  Bedeutung,    da  sowohl    nach    einmaligem    als    nach    mehrmabgem 
Nebenwirkungen  beobachtet  wurden.      Dass  diese  nach  ausserhcher  An- 
wendung   so   oft  erscheinen,    liegt    nur    an    der    relativen  Seltenheit  de 
Xnen    Jodoformmedication.      Bei    der    Behandlung    von    Syphilitiker 
d\mit  vertruo-  es  nur  der  siebente  Theil  ohne  Nebenwirkungen,  wahrem 
chofnach    einiaen  Dosen  Unannehmlichkeiten  hatten      Statistisch. 
Ak^bt    bezü  lieh  der  Häufigkeit  des  Vorkommens   der  lederen    bein 
Wmidverbande  sind  nicht  mitgetheilt,    und    die  vorhandenen  Zu.annnen 
stellunaeni)  sind  nur  als  Paradigmata  anzusehen.     Glückliche  ^  yY\^Z 
de  so^r    unter  7000  mit  Jodoform    behandelten    Kranken  _  in   4  Jahre 
nie   uirerwünschte  Wirkungen    desselben    gesehen    haben,    giebt    es   auc 

^"''- Unter  den  Gründen,  die  für  das  Entstehen  von  Nebei 
Wirkungen,  zumal  den  entfernteren  verantwortlich  gemach  ^urde 
halte  ich  die  Verunreinigung  des  Präparates  f--^^  '-^ftr 
werthio,  obschon  ich  wie  Andere  die  Bedeutung  von  unreinem  Jodotor 
nicht  unterschätze.  So  wird  angegeben,  dass  eine  wegen  zu  staik' 
Verunreinigung  (8  pCt.)  auf  einer  Klinik  "f  t  angenommeiie  aber 
einer  anderen  Stadt  verkaufte  und  angewandte  ^art^^Jo^^^^^^'^  /"  ^^ 
der  Hälfte  der  grösseren  Operationen,  zu  denen  es  dort  gebraucht  wurO- 

1)  Cutler,  Boston  med.  and  sm-ic.  Journal.    1886.   Vol.CXV.  p.  73  101, 11 

2)  V.  Mosetig-Morhof,  Centralbl.  f.  Chirurgie.   1882.   M.  11.    p.  l-M. 
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ernste  Erscheinimgcii  hervorgerufen  habe.  Ja  es  wird  clirect  behauptet, 
dass  alle  Jodofornipräparate,  welche  derartiges  bewirkten,  folgende  Re- 
action  gezeigt  hätten:  Schüttelte  man  dieselben  mit  destillirtcm  AYasser 
und  liess  das  Filtrat  "24  Stunden  mit  einer  zugesetzten  Höllensteinlösung 
stehen,  so  zeigte  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  von  rcducirtem  Silber, 
Wcährend  reines  Jodoform  nur  eine  schwach  grauweisse  Trübung  auf  dem 
Boden  des  Reagirglases  lieferte.  Welcher  Natar  diese  in  Wasser  lös- 
lichen Stoffe  sind,  ist  bislier  nicht  zu  bestimmen  versucht  worden.  Nur 
einmal  ist  ein  bestimmter  Stoff,  die  Pikrinsäure,  als  ein  Fälschungsobject 
angeschuldigt  worden.  Wenn  auch  manche  Symptome  schädlicher  Pikrin- 
säurewirkung mit  denen  des  Jodoforms  sicJi  decken,  so  stimmen  in  den 
beschriebenen  Fällen  perverser  Jodoform  Wirkung  die  Erscheinungen  (Un'h 
derart  überein,  dass  nur  dieses  und  niclit  eine  so  plum|)e,  leicht  zu  er- 
kennende Fälschung  als  Ursache  herangezogen  werden  kann.  Zu  erwähnen 
ist  ferner,  dass  Lösungen  von  Jodoform  in  Aether,  Chloroform  und 
Fetten  sowie  Jodoformcollodium  sehr  licht-  und  luftempfindlich  sind,  und 
sich  durch  Abscheidung  von  freiem  Jod  bräunlich  färben.  l^ine  solche 
zersetzte  Lösung  kann  in  der  That  locale  KeiziM-scheinungen  bewiiken. 
Auch  einige  als  gcruchsmildernde  Mittel  dem  Jodoform  zugeführten  Stoife, 
wie  ätherische  Oelc,  Tonkabohne  u.  a.  m.  sollen  —  dieser  Nachweis  ist 
aber  nicht  geführt  worden  —  eine  thcilweise  chemische  Zersetzung  des 
Jodoforms  herbeiführen.  Eine  solche  lässt  sich  sicher  in  dem  von 
manchen  Aerzten  als  Sti-eupulver  für  s\  |dnlitische  Geschwüre  verordneten 
Gemisch  von  Jodoform  und  Calomel  darthun,  sobald  es  dem  Lichte  aus- 
gesetzt ist.  Nie  darf,  wenn  Jodoform  im  Körper  ist,  am  Auge  oder  an 
anderen  Schleimhäuten  ('ah)mel  zur  Verwendung  kommen,  weil  sich 
ätzendes  .lodquecksilber  bikiet. 

Einen  weiteren  Anhalt  zur  Erkhirung  der  Jodoformnebenwirkungen 
giebt  für  eine  Reihe  von  Fällen  die  besonders  früher  geübte  Dosirung 
des  Mittels.  Gmsse  Wundlndilen,  eröffnete  Gelenke,  wurden  mit  150  bis 
300  g  desselben  bis  an  (Wn  Rand  ausgepackt.  Man  schüttete  es  löffel- 
weise in  seröse  Höhlen  hinein,  ohne  an  seine  von  pharmakologischer 
Seite  längst  begründete  ausserordentliche  Giftigkeit  zu  deid^en,  die  einer- 
seits, was  ich  besonders  betone,  durch  die  Wirkung  des  Mittels  als 
Ganzem,  sodann  durch  die  zweifellos  an  gewissen  Körperstellen  zu 
Stande  kommende  JodabspaUung  bedingt  ist.  Andererseits  sind  ge- 
nügende Fälle  vorhanden  um  erkennen  zu  lassen,  dass  auch  schon  ge- 
ringfügige Dosen  Nebenwirkungen  intensiver  Natur  hervorrufen  können. 
In  manchen  derselben  lässt  sich  ein  Moment  darthun,  das  ebenso 
schwer  wiegt  wie  die  Höhe  der  Dosis,  nämlich  der  zeitige  Zustand 
der  Nieren.  Die  Erfahrung  tritt  auch  hier  in  ihr  Recht,  dass  manche 
schädlichen  Stoffe  längere  Zeit  hindurch  deswegen  vertragen  werden,  weil 
entsprechend  jeder  neu  aufgenommenen  Menge  eine  dieser  gleiche  den 
Organismus  durch  die  natürlichen  Ausscheidungswege  verlässt.  Dieser 
Gleichgewichtszustand  zwischen  Einnahmen  \ind  x\usgaben,  der  es  nie  zu 
einer  Ansammlung  schädlich(T  Giengen  im  Körper  kommen  lässt,  ist 
wesentlich  an  die  Integrität  der  Nieren  gebunden.  Dcmgemäss  werden, 
wenn  diese  nicht  normal  arbeiten,  auch  kleine  Mengen  dann  phU/TKli 
schädlich  wirken  können,  wenn  eine  genügende  Anhäufung  des  Stolfes 
im  Körper  stattgefunden  hat.  Dies  kann  bei  von  vornherein  Nieren- 
kranken der  Fall   sein,     aber    auch   dann,   wenn  kurz  vor    oder  mit    dem 
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Jodoform  krankmachende  Stoffe  wie  Carbolsäiire  oder  Sublimat  in  den 
Körper  aufgenommen  wurden.  Dies  ist  ein  wesentlicher,  nicht  genug 
auch  für  andere  Stoffe  zu  beherzigender  Punkt.  Von  untergeordneter 
Bedeutung  ist  eine  etwaige,  durch  Carbolsäure  oder  Subhmat  zu  Stande 
kommende  Zersetzung  des  Jodoforms.  Die  erstere  soll  bei  Körper- 
tem])eratur  und  Sauerstoffzutritt  Jod  aus  Jodoform  frei  machen,  das 
Sublimat  aber  Quecksilberbijodid  und  Jodchloroform  bilden. 

Neben  der  Behinderung  der  Ausscheidung,  an  der  übrigens  auch  die 
Blase  betheiligt  sein  kann,  kommt  noch  die  Grösse  der  Anwendungs- 
fläche in  Betracht,  obwohl  auch  durch  Jodoformverband  relativ  kleiner 
Wunden  Nebenwirkungen  unangenehmer  Natur  hervorgerufen  wurden.^) 

Durch  eine  besonders  günstige  Aufnahme  des  Mittels  z.  B.  von 
Markhöhlen,  oder  von  grossen  frischen  Wundflächen  mit  ihren  offen- 
liegenden Gefässen  und  Lymphwegen  aus,  werden  die  Gefahren  der  An- 
sammlung im  Körper  direct  heraufbeschworen.  Um  so  drohender  werden 
diese,  wenn  das  Jodoform  in  der  Wunde  reichlich  Fett  als  Lösungsmittel 
findet  oder  die  Temperatur  der  AVundhöhle  aus  äusseren  oder  inneren 
Gründen  hoch  ist,  so  dass  eine  stärkere  \'erdampfung  erfolgt.  Dass 
das  Jodoform  sich  ziemlich  stark  verflüchtigt,  geht  aus  directen  Nach- 
weisen hervor.  Wird  auch  ein  solcher  Jodoformdampf  an  einer  feuchten 
Wundfläche  bald  wieder  seinen  alten  Aggregatzustand  annehmen,  so  be- 
fähigt doch  gerade  der  zeitweilige  Dampfzustand,  dass  das  Mittel  in 
Gewebsspaltcn  und  die  Anfänge  der  Lymphbahnen  hineindringt  und  da- 
durch die  Eesorption  räumlich  und  zeitlich  so  begünstigt,  wie  es  das 
entsprechende  Quantum  der  Substanz  an  sich  nicht  bewirkt  hätte.  Ich 
betone  die  Resorption  des  Jodoforms  als  Ganzes  gegenüber 
anderen  Angaben.  AYohl  werden  kleine  Mengen  desselben  in  der 
Wunde  selbst  schon  durch  die  Thätigkeit  von  Körperzellen  oder  Mikro- 
oiganismen  und  auch  durch  fertige  Wundsecrete  zerlegt  —  der  weitaus 
grössere  Theil  wandelt  als  solcher,  in  den  Körper  und  verlässt  denselben 
zum  Theil  nur  als  Jodalkaliverbindung,  die  sich  auf  die  gewöhnliche  Art 
nachweisen  lässt.  Ein  nicht  unl)eträchtlicher  Theil  des  Jods  findet  sich 
jedoch  in  organischer,  nur  durch  Einäscherung  des  Harns  nachweisbarer 
Bindung.  Es  ist  ferner  hervorzuheben,  dass  ein  stärkerer,  auf  das 
Jodoform  in  der  Wunde  ausgeübter  Druck  z.  ß.  durch  Anlegen 
eines  strammen  Verbandes,  die  Aufnahme  des  Mittels  in  frischen  oder 
auch  granulirenden  Wunden  begünstigt,  und  dass  auch  die  Beschaffenhelr 
des  Jodoformpulvers  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  Schnelligkeit  und 
Massigkeit  der  Resorption  desselben  ist,  insofern  beides  durch  eine 
grössere  Feinheit  begünstigt  wird. 

Den  bisher  angeführten  Umständen  stehen  an  Werthigkeit  füi'  da> 
Zustandekommen  allgemeiner  Nebenwirkungen  die  angeborenen  oder 
nur  zeitlichen  individuellen  Verhältnisse  gleich.  Eine  kritisch 
gesichtete  Sammelforschung  giebt  in  dieser  Beziehung  einige  Anhalts- 
punkte.^j  Das  Geschlecht  scheint  keine  Unterschiede  zu  bedingen,  ob- 
schon  ein  Prävaliren  des  weiblichen  Geschlechts  in  dieser  Beziehung  be- 
hauptet wurde.  Unter  48  Fällen  ereigneten  sich  26  bei  Männern,  22  bei 
Frauen.      Daoe£;en    ist    das    Lebensalter    hierbei    von    Bedeutung.     Von 


1)  Beg-er,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.   1882.   XVI.   p.  190. 

2)  Koenig,  Centralbl.  f.  Chir.  1882.  No.7.  p.lOl.  Xo.8.  p.117.  No.17,  p.273. 
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47  Kranken  kamen  15  auf  die  Zeit  vor  35,  und  32  auf  die  danach 
folgenden  Jahre  und  zwar  so,  dass  von  35-50  Jaliren  im  Ganzen  10. 
nach  dem  50.  Lebensjahre  dagegen  22  erkrankten.  Am  niedrigsten  ist 
die  Erkrankungsziffer  bei  Kindern.  Trotz  reicldicheji  Jodolbimgebrauches 
bei  Kindern  unter  10  Jahren  sind  aus  dieser  Zeit  nur  3  Erkrankungen 
mitgetheilt.  Ob  die  verringerte  Leistungsfähigkeit  aller  Organe,  zumal 
des  Herzens,  als  prädisponirend  für  die  Nebenwirkungen'  bei'  älteren 
Leuten  angesehen  werden  kann,  ist  mit  Bestimmtheit  nicht  anzugeben. 
Es  ist  indessen  wahrscheinlich,  dass  proportional  der  Lebhaftigkeit  des 
Blutkreislaufs  auch  der  Umtrieb  der  im  Blute  enthaltenen  fremdartigen 
Stoffe  geschieht.  Dementsprechend  wird  Jo(h)form  bei  älteren  Leuten 
länger  an  solchen  Stellen  z.  B.  dem  Gehirn  verweilen  können,  wo  eine 
Einwirkung  sich  alsbald  durch  drohende  Symptome  bem(>rkbar  macht. 
Diesem  Zustand  an  die  Seite  zu  stellen  sind'  lirkrankungen  des  Herzens 
wie  Myocarditis  u.  a.  m.  l-s  ist  aber  auch  begreiflich,  dass  bei  Menschen, 
die  eine  krankhafte  Anlage  besitzen,  z.  B.  die  Disposition  zu  Geistes- 
krankheiten, ein  auf  das  Gehirn  einwirkender  Stoff  wie  Jodoform  leichter 
krankmachend  wirkt  wie  unter  normalen  Verhältnissen,  und  dass  sich 
der  gleiche  Vorgang  bei  einem  durch  gewisse  äussere  Eiiilliisse,  wie 
Alkohol,  schau  beeinflussten  Gehirn  bemerkbar  machen  wird.  Ein  be- 
stehender Icterus,  eine  veränderte  Blutbeschaffenlieil  und  Fettleibig- 
keit sollen  ebenfalls  die  Ursache  für  Jodoformnebenwirkungen  abgeben 
können. 

Der  wesentliche  Am  heil,  welchen  vorhandene  Nierenerkrankungen 
an  solchen  haben,  ist  bereits  gekennzeichnet  worden,  und  als  letztes  ist 
hervorzuheben,  dass,  wie  dies  für  andere  Jodverbindungen  gilt,  manche 
Menschen  eine  nicht  zu  bekämpfende  Idiosynkrasie  gegen  Jodoform 
besitzen,  d.  h.  bei  der  vorsichtigen  Anwendung  und  olme  dass  sonst  Mo- 
mente anschuldbar  wären,  die  zum  l^itstehen  von  Nebenwirkungen  Anlass 
geben  könnlen,  durch  das  Mittel  erkranken.  Gewiss  sind  auch^hier  greif- 
bare Ursachen  vorhanden,  die  nur  leider  unserer  Erkenntniss  nicht  zu- 
gänglich sind.  Sieht  man  doch  sogar,  dass  Thicre  derselben  Gattung 
sich  gegen  gleiche  Mengen  Jodofoi-in  verschieden  verhalten,  derart,  dass 
bei  einer  Gruppe  die  wiederholte  Application  des  Mittels  ganz  ohne  Er- 
folg blieb,  welche  bei  einer  anderen  als  einmalige  Dosis  den  Tod  herbei- 
führte.i) 

So   verschiedenartig,    wie   die  oben  geschilderten   Verhältnisse,    sind 
auch    die  Zeiten    des  Eintritts   und  die  Arten  des  Verlaufes  der  Neben- 
wirkungen, die  von  dem  ersten  bis  vierzehnten,  ja  selbst  20.  Tage  nach 
dem    Jodoformgebrauche    gesehen    wui'den.     In'  einigen    Fällen    von    so 
langer  Fiist  war  dasselbe  sogar  nur  einmal  angewandt  worden.    Oft  er- 
j schienen    die   gefahrdrohendsten  Symptome    plötzlich    ohne  jegliche  Vor- 
j boten  —  bisweilen   wuchs(>n   dieselben  aus  leichten  Anfängen  allmählich 
|bis  zur  vollen  Schwere  an,    um  dann  entweder  in  allmähliche  (xencsung 
oder,    selbst    wenn    alles    in    der    betreffenden  Wunde    noch    erreichbare 
i Jodoform  so  gründlich  wie  möglich  herausgeschabt  wurde,   in  dauerndes 
[geistiges  Sicchthum  oder  den  Tod  überzugehen.     Ja,    es  ist  sogar  mög- 
jlich,    dass  eine  Be|)inselung  eines  Unterschenkelgoschwürs  mit  Jodoform 
, nicht    nur    ein  Erythem   mit  miliaren  Bläschen  hervorruft,    sondern  sich 

1)  Iloopfl,  Aerztl.  Intelli-enzbl.   München  1883.  No.  7.   p.  68. 
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daran  Aibiiniinurie,  Dyspnoe,  Kopfschmerzen,  allgemeiner  Verfall  schliessen 
und  nach  ca.  20  Tagen  der  Tod  erfolgt.  Glücklicherweise  verbleibt  es 
meistens  bei  leichterem  Kranksein,  das  nach  dem  Erkennen  des  ursäch- 
lichen Zusammenhanges  bald  beseitigt  wird. 

Gleich  den  Nebenwirkungen  kann  auch  ein  Fehlen  von  Wirkung 
eintreten.  Dasselbe  ist  meist  auf  individuelle  Ursachen  zurückzuführen, 
selten  ist  eine  unzweckraässige  Anwendung  daran  Schuld.  Wo  dem 
Jodoform  Gelegenheit  gegeben  wird,  Gewebe  zu  berühren,  da  wird  die 
von  ihm  erhoffte  AVirkung  nicht  ganz  vermisst  werden.  Die  Meinung, 
dass  die  W'irkung  des  Jodoforms  auf  eine  daraus  entstehende  Bildung 
von  Ameisensäure  zurückzuführen  sei.  und  dass  wenn  der  Organismus 
nicht  genügend  über  Oxydationskraft  zur  Zerlegung  der  Verbindung  in 
xVmeisensäure  und  Jodwasserstoffsäurc  verfügt,  die  Wirkung  ausbleibe, 
ist  nichts  als  Meinung. 

Nebenwirkungen  an  der  Haut. 

Sie  entstehen  nach  innei'lichem  und  äusserlichem  Gebrauch  des  Jodo- 
forms, mitunter  bei  solchen  ^lenschen,  die  früher  gegen  Jodoform  tolerant 
waren.  Im  Verlauf  der  Syphilisbehandlung  mit  Jodoform inllen  wurde 
nach  10 — 34  Tagen  eine  Acne  beobachtet.  Bei  einem  Phthisiker  er- 
schienen nach  6  wöchentlichem  Gebrauch  von  Kapseln  mit  0,06  g  Jodo- 
form und  Kreosot  anfangs  an  einem  Knöchel,  später  über  Fuss  und 
Schenkel  zerstreut,  Purpuraflecke  und  auch  an  dem  anderen  Fuss 
Petechien  1).  Ungleich  häufiger  sind  die  Veränderungen  nach  äusserlicher 
Anwendung  des  Mittels.  Die  Einspritzung  von  in  Aether  oder  Ricinusöl 
oder  Glycerin  gelöstem  oder  suspendirtem  Jodoform  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe verursacht  bisweilen  heftige  Schmerzen,  selten  Infdtrationen 
an  der  Injectionsstelle  und  ganz  vereinzelt  in  geringer  Stärke  eine  Acne. 
Locale,  sonst  fast  immer  fehlende  Reizung  übt  auch  reines  Jodoform 
bisweilen  bei  mit  besonders  leicht  verletzbarer  Haut  versehenen  Indi- 
viduen aus. 

Diese  mit  Ausschlägen  einhergehenden  Plautverändcrungen  sind  sehr 
verschiedenartig  aufgefasst  und  beschrieben  worden.  Nicht  immer  hat 
man  den  Eindruck,  dass  diese  Darstellungen  auf  einem  vollen  Ueber- 
blick  über  die  thatsächlichen  Vorkommnisse  beruben.  Die  Anschauung, 
dass  die  Hauterkrankung  eine  locale  oder  allgemeine  reflectorische 
Neurodermie  sei,  hat  keine  Begründung  gefunden.  Es  ist  auch  nicht 
richtig,  dass  der  „chirurgische  Jodoformismus"  2)  sich  in  drei  Stadien 
darstelle,  nämlich:  a)  als  Herpes  jodoformicus  mit  entzündlichem  Hoi 
und  einem  Bläschen  kränz,  ev.  mit  Petechien,  b)  darauf  folgend  die  Zon£ 
jodoformica  mit  Pruritus,  Blasenbildung  im  Verlaufe  der  Fingernervei 
und  einer  „areolären  oder  pseudoerysipelatösen"  Lymphangoitis,  c)  Phleg-j 
mone  jodoformica  mit  Zunahme  der  Lymphangoitis,  Allgemeinstörtmgei 
und  Zellgewebs-  und  Knochennekrosen.  Die  folgenden  Seiten  lehrenl 
dass  es  hier  keine  Regel  giebt,  sondern  die  Individualität  bald  daa 
eine  bald  das  andere  Symptom  zu  schaffen  vermag.  In  dreifacher  Weis^ 
treten  die  Hatiterkrankuniien  auf: 


1)  Jennings,  .Joiu-n.  of  cutan.  and  genito-urin.  diseases.   Vol.  Vf.  No.5.  1S8J 

2)  Tis  Saud.  La  Semaine  medic.   1896.   Xo.  50. 
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1.  Als  mehr  oder  minder  Joeale,  die  directe  Ainven- 
dinigsstelle  des  Jodoiorms  meistens  übersciireitendc  Er- 
krankung. 

2.  als  eine  Affection,  die  nicht  nur  örtlich,  sondern  als- 
bald oder  nach  einiger  Zeit  sich  an  ganz  entfernten,  mit  dem 
Mittel  direct  nicht  in  Berührung  gekommenen  Körpertheilen 
bemerkbar  macht,  und 

3.  als  ein  ausschliesslich  und  von  vornherein  nur  ent- 
fernte Körpertheile  oder  den  ganzen  Körper  einnehmendes 
Exanthem. 

1.  Nach  der  Anwendung  von  reinem  Jodoform  bei  einer  Mastdarm- 
listel  entstand  starke  Röthung  und  Eczem  des  ganzen  Gesässes,  die 
ein  Aussetzen  des  Mittels  nothwendig  machten').  Bei  einem  Kranken 
erschien  jedesmal  nach  dem  Verbinden  der  l'>llenbogengegend  mit  Jodo- 
form ein  Eczem,  das  sich  über  den  ganzen  Arm  verbreitete.  Aucii 
anderweitig  beobachtete  nässende  Eczeme  Hessen  eine  Aehnlichkeit  mit 
dem  durch  graue  Salbe  hervorgerufenen  erkennen-).  In  anderen  Fällen 
zeigte  sich  derartiges  erst  in  der  2. — 3.  Woche  der  Jodoformanwendung. 
Neben  der  Rütiiung  erschien  liier  noch  Schwellung  und  Bläschenbil- 
dung  ähnlich  dem  Carboleczcm,  ohne  dass  die  Kranken  dadurch  be- 
lästigt wurden.  Bildet  sich  ein  solches  Eczem,  z.  B.  nach  Gebrauch 
einer  Jodoformsalbe  im  Gesicht,  so  kann  es  auch  mit  Schwellung  der 
Lippen  und  Oedem  der  Eider  verbunden  sein.  Eine  eben  solche,  erst 
9  Tage  nach  der  Jodoformanwendung  entstehende  Affection  ging  mit 
Fieber,  unregelmässigem  Puls  und  Delirien  einher.  Die  Schwellung 
kann  sich  über  grössere  Flächen,  z.  B.  Gesicht,  Kopfbaut,  Nacken  er- 
strecken, wenn  primär  einer  dieser  Theile  erkrankt  war 3).  Die  linscn- 
grossen,  mir  wasserhelhM*  Flüssigkeit  gefüllten  Bläschen  führen  in  Folge 
von  Aufkratzen,  Scheuern  etc.,  oder  abhängig  von  der  geringeren  oder 
grösseren  Dicke  der  Epithel-  und  Hornschichten  entweder  zum  Nässen 
und  bedecken  sich  mit  Krusten  oder  zu  mehr  pustulösen  und  circum- 
script  impetiginösen  Zuständen.  Auch  roseolaähnliche,  dunkel- 
rothe,  fleckige  Ausschläge  können  in  der  Wundnähe  entstehen, 
oder,  wie  dies  am  Gesicht  beobachtet  wurde,  ein  diffuses,  Erysipolas 
faciei  vortäuschendes  Erythem  sich  nach  jedesmaliger  Jodoformanwen- 
dung herausbilden. 

Aber  nicht  nur  an  Schleimhäuten  und  Wunden  sondern  auch  schon 
an  intacter  Haut  entstehen  bei  besonders  dazu  prädisponirten  Individuen 
solche  zur  ersten  Gruppe  gehörige,  immer  nur  local  an  der  Berüh- 
rungsstelle des  Jodoforms  mit  der  Haut  oder  in  deren  Emgebung  auf- 
schiessende,  juckende  Eczembläschen.  Dieselben  wachsen,  gehen  mit 
Schwellung  der  betreffenden  Körpertheile  einhei-,  bedecken  sich  mit 
Krusten  und  schwinden  nach  einigen  Wochen.  Ja  selbst  furunkuliise 
Bildungen  scheinen  in  solchen  Fällen  die  Folge  von  Jodoformberührung 
zusein,  selbst  wenn  das  Mittel  in  winziger  Menge  auch  nur  an  die  Haut, 
z.  B.  des  Gesichts  heranfliegt^). 


^)  Hydygier,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1883.   No.  Ki.    p.  240. 
2j  Taylor,  Vierteljalirsohv.  f.  prakt.  Dermatologie.   1887.  p.  883. 

3)  Fificld,  Boston  med.  and  surgic.  .Journal.  Vol. GVL  No.  11.  1882.  p.250. 

4)  Fürst,  Miinchener  med.  Wochenschr,   1886.  No.  50.   p.  909. 
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2.  Die  zweite  Gruppe  liefert  die  meisten  Fälle.  Sehr  oft 
wurde  hier  ein  üebergreifen  von  der  ursprünglich  mit  Jodoform  behan- 
delten Stelle  auf  gesunde  beobachtet.  Meistens  ist  es  die  cäussere  Ge- 
nitalgegend die  den  Ausgangspunkt  liefert.  Von  Ausschlagsforraen,  die 
auch  mit  Fieber  und  anderweitigen  Störungen  des  Allgemeinbefindens 
einhergehen  können,  sind  zu  nennen: 

a)  Erythem.  Ein  solches  entstand  nach  dem  Verbinden  eines 
weichen  Schankers  mit  Jodoform  an  den  Schenkeln,  im  rechten  Hypo- 
gastrium und  der  Lumbaigegend  unter  Temperaturerhöhung.  In  3  Tagen 
Ycrblasste  es  und  verschwand  unter  Abschuppung^).  In  einem  anderen 
Falle  brach  24  Stunden  nach  dem  Verbinden  eines  Bubo  mit  Jodoform 
ein  aus  stecknadelkopfgrossen  rothen  Flecken  bestehendes  Exanthem 
an  der  Bauchhaut,  und  am  dritten  Tage  am  linken  Vorderarme  hervor. 
Beide  bildeten  sich  zu  einem  diffusen  Erythem  heraus.  Am  vierten  Tage 
erschien  das  Erythem  in  der  Gesässgegend.  Bei  einem  an  ulcerösem 
Syphilid  Erkrankten  trug  das  an  den  Schenkeln  auftretende  Exanthem 
den  deutlichen  Typus  eines  Erythema  iris.  Erysipelasartig  trat  das 
Erythem  3 — 4  Stunden  nach  Anwendung  des  Jodoforms  am   Auge  auf^). 

b)  Petechiale  Formen.  In  ein  aus  punktförmigen  Efflorescenzcn 
bestehendes  Erythem,  das  z.  B.  von  der  Inguinalgegend  seinen  Ausgang 
nimmt  und  nach  oben  und  hinten  ausstrahlt,  können  Hämorrhagieen 
von  Stecknadelkopfgrösse  zu  Stande  kommen.  Aber  auch  ohne 
Erythem  sah  man  Purpuraflecke  nach  Verband  eines  Lupus  am  Über- 
schenkel mit  Jodoform  entstehen,  die  sich  allmählich  bis  auf  die  Brust 
ausdehnten. 

c)  Blasen.  Auch  diese  können  als  Mischform  mit  einem  Erythem 
oder  anderen  Ausschlagssformen  in  sehr  verschiedener  Grösse  meist  auf  ge- 
schwollener Basis  und  unter  Jucken  erscheinen.  Ein  an  einem  Hautgumma 
an  der  Wade  leidender  Kranker,  bekam  nach  Jodoformanwendung  ein  hand- 
llächengrosses  Erythem  am  Thorax  und  Rücken,  während  die  ursprüng- 
lich ergriffenen  Stellen  Blasen  von  Pemphiguscharakler  trugen,  die 
nach  3  Tagen  zusammenfielen,  nach  5  eintrockneten  und  nach  13  abfielen. 
Die  Idiosynkrasie  gegen  Jodoform  kann  soweit  gehen,  dass  derjenige, 
der  Wunden  damit  verbindet,  oder  es  in  das  Auge  einstäubt,  selbst 
wenn  die  Hände  durch  Handschuhe  von  der  Berührung  mit  dem  Mittel 
abgeschlossen  waren,  schon  nach  wenigen  Stunden  unter  Jucken  über 
den  ganzen  Körper  Anschwellung  des  Gesichtes  und  der  Hände  bis  zum 
Ellenbogengelenk  und  an  diesen  Theilen  Blasen,  wie  beim  stärksten 
Pemphigus  bekommt,  während  andere  Male  das  Jucken  an  den  jodo- 
formfreien Fingern  schon  nach  10  Minuten  eintritt,  und  weiterhin  sich 
beide  Hände,  das  Gesicht,  ja  selbst  die  Haut  hinter  den  Ohren  mit 
rothen  Punkten  bedecken  3).  Als  primären  Ort  der  Einwirkung  nehme 
ich  hierbei  die  zugänglichen  Schleimhäute  (Nase,  Mund,  Auge)  an,  die 
durch  Verstäuben  mit  wenn  auch  noch  so  kleinen  Mengen  des  Mittels  in 
Berührung  kommen. 

d)  Eczem.  Bei  einer  Dame  entstand  8  Stunden  nach  dem  Auf- 
streuen von  Jodoform  auf  Papillome  des  Orificium  ein  fieberloses  Eczema 


1)  Janowsky,  Vierteljahrsclir.  f.  Dormatol.  u.  Syphilis.  1884.  Bd.  XVI.  p.495. 

2)  Trousseau,  Centralbl.  f.  prakt.  Augenheilkunde.   1887.  p.  485. 

3)  Köster,  Deutsche  Medicinalzeitung.  No.  34.  p.  381. 
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vi'  t^-'^'n,  "^'T  1",  ^^"italicn,  die  Xates,  den  Leib  bis  zum 
^abel  und  die  Oberschenkel  verbreitete.  Es  verschwand  in  4  Taoen 
.Nach  \erbinden  eines  phagedänisehen  Geschwürs  am  Penis  mit  Jodoform 
und  innerhchem  Gebrauche  von  Jodnatrium  bekam  ein  Kranker  Brennen 
an  d^n-  Haut.  Penis  und  Scrotum  waren  stark  anaesehwollen,  infiltrirt 
und  letzteres  mit  Bläschen  bedeckt.  An  dem  Bauche  bis  über  den 
JSabel  und  den  überschenkehi  war  ein  hellrothes.  punktförmii^es  Erythem 
sichtbar,  das  juckte  imd  dem  Scharlach  glich.  Xach  Aussetzen  des 
Jodoforms  nnd  trotz  Fortgebrauches  des  Jodnatrium  verschwand  die 
Affect.on  nach  sechs  Tagen  ganzi).  Auch  unter  fetzi^rer  Abschuppun«^ 
kann  ein  solcher  Ausschlag  heilen.  "in^Lin^ 

Wie  weit  die  Polymorphie  solcher  Ausschläge  an  demselben  Indi- 
viduum gehen  kann,  zeigte  ein  Kind,  dem  auf  eine  Armwunde  Jodo- 
form aufgebracht  worden  war.  Es  entstanden  danach  am  Vorder- 
arm ca.  dO,  2-3  Linien  von  einander  stehende  Bläschen.  Nach 
dem  1^  ortlassen  des  Jodoforms  heilten  dieselben  nach  vorgängiger  Um- 
wandlung m  Pusteln  ab.  Fünf  resp.  sechs  Tage  später%raien  je- 
Sh.  R  dassJodofonu  weiter  gebraucht  war,  an  Arm,  Schulter, 
Gesicht,  Brust,  beiden  Haisseiten  ein  fleckiges  Exanthem.  Die  un- 
regelmassig  runden  Flecke  bestanden  aus  kleiner  als  stecknadelkopf- 
grossen,   auf    gerödieter   Basis    stehenden,    blässer    als    die    umgebende 

Affectior  "     ^^  '"'-  '^^  ^^''°^'"  verschwand  die  ganze 

3.  Die  von  der  Applicationstelle  des  Jodoforms  entfernt 
auftretenden  Dermatosen  der  dritten  Gruppe  entstehen  ebenfalls 
bei  jeder  Form  der  Anwendung  des  Mittels  (Pulver,  Salben  Gaze 
Losung)  meist  nach  längerer  Zeit.  Man  beobachtete  diffus  erythema- 
^chpnl  .Ifl'-'t  l-rr  '"  ^''/^^^orensc\te  der  Arme  und  dei-  inneren 
5chenkelllache,  heftig  juckende,  raasernähnliche,  die  unter  kleienförmiocr 
Abschuppung  in  ca  8  Tagen  aufhörten  und  bei  Xeuanwendung  des 
Vlittels  wiederkehrten 2),  kleinlleckige  über  den  ganzen  Körper  verbreitete 
^xantheme,  urticariaartige  am  Rumpf  und  den  Extremitäten  und 
)apulose,  die  wie  die  anderen  nach  dem  Fortlassen  des  Mittels  schnell 
•'cnwanden. 

Ganz  selten  zeigen  sich  nach  zu  reichlicher  Anwendung  von  Jodo- 
orm,  besonders  m  den  Weichiheilen.  Jodoformabscesse  Es  bildet 
ich  eine  circumscripte  Anschwellung,  die  auf  Druck  schmerzhaft  ist, 
ber  der  sich  die  Haut  röthet  und  die  nicht  deutlich  fluctuirt;  eine  Tn- 
ision  befordert  reines  Jodoform,  vermischt  mit  etwas  schleimigem  Sccret 
u  läge. 

Nebenwirkungen  an  dem  Centralnervensystem,   den  Sinnes- 
organen und  anderen  Körperth eilen. 

Locah' Veränderungen  können  sich  auch  an  den  A  ugen  abspielen.  \ach 
infuhrung  von  Jodoform  in  den  Magen  entstand  Catarrh  der  Conjunctiva, 
id  bei  besonderer  Idiosynkrasie  gegen  das  Mittel  phlyctänuläre  Conjunc- 
ni^sjjeidlerseits,    an    w.'lrhp    sich    wiederholte   Vereiterungen  Meiboin- 

1)  Cooper,  Brit.  med.  .loiirn.   1889.  I.   5.  15.  .June. 

2)  Kuhlen,  Deutsche  Medicinalzeitung.  1882.  p.  202. 
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meist   nach    grossen,    ausserhch    <^^\^\.  ""V'      ^i  S  4p^^^^^^ 

8  Tagen    erfolgte,    kann    m    aiuleven    viei    und    m.  In 

•warten  lassen.  „„,.„k,.., i ah  risuvuiiss    treten 

n;,.  Tnrlnfomi-Ncbcnwn-kunsen    ceicbi.uin  ^,  i        =   „  i     ,.. 

na..'S:r:'"v;d^;cl,t.ane„  von  *.  ^^^^Ü^ls^   r^Ärein- 

verschiedener  Gru,.p.rang    auf,  .^^ff^.'^V^l'  \„,  häufigsten  sind  d.- 
stimmendeKranldK;itsb,der  beobachtet     mu     Am     au^^^^^^ 

allein,  oder  als  Vorläufer  ^f  «"■»'■« /'l;;';^,™' j^^rgegenstan.ls- 

lieen    der  Selbstemptmdung    "'  ''.;^,V '""'"' reinleten     wie  Ani;M, 

losen  Gefahle,    welche  Gf >^t^^l<[f »k'^'''''','  , ,  ^  ? ',  ™  ,d  u„ruhe,  .ei.vn 
Vevstimmtheit,  Weinerlichke.t,  allgenre.n  s  l  nbe^^gen  ™d  U ".;,,,, 

sich  auch  hier,  selten  rait  dem  '-^Sf^'''^;J:'''t"}X!^:^<^„<i^^,rm:, 
heit  abwechselnd,  und  können  mit  Scl>^v"l  H  I^"P^   hme,  en^^s  ^ 

der  Ki:u.perten,perat,n    Klein  e.tnnmm^^^ 

Vermehrung    des  Pulses   und  ^Cilanosi^Keii  3.      ^-     p^^i,. 

wurde  als  primäres  S^-PJ^om  en.  P^aplu  ^      eobacht^^^^^^  ^^^^^^^^^ 

frequenz  kann   aber  ^^^^'i;^^^,  ' '^'.^^A '^^^^".teioen  und  soaar  die  Gren/. 
des  Allgemeinbefindens  plotzhch  und   ah  a^is^^^^^^^^^^  ^  ^^_^^ 

der  ZüWbarkeit  -wichen,  .ahren^die^^  ^^^;.^^^„ 

andem-seits  die  letztere    f      "z^^^^^^^^^        nicht  besonders  un^v.l 
und  das  Individuum  sich  in  diesei  Z.eit  aemioL  Personen    gefahi 

fühlen.     Die    fieberiose  Pulssteigerung    ist  bei  alteren  l^ersonen    g 


in 
dl 


rere  m 


fühlen 
drohend. 


Der    Grundcharakter    der    -rebr^en      od^f     n  .     ku    g 
Melancholie,    erhält  sich  m  den  ^^^^«^en  F^   . .;^.i    /X!^"   Halku-i.u 
aufgetreten    ist.      Sinnestäuschung  n    ^^^^^J^   ^^^  ^r  vorhan.l.. 
tionen,    Illusionen   und  Visionen   gesellen  sich  ^^^      ;    ;^;',  .^^  ,„ 

Angstkistand    artet    in    Verfolgungswahn    m     ^^  '^^^  ^^^^ ;' "  V         .  ^ 
Mefstens  in  der  Nacht  springen  diese  Kranken  aus  dem  bett 


1)  Elischer,  Centralblatt  f.  Chirurgie,   l^f '•   P-^234-  ^    ^^ 

2  Hirschberg,  Centralbl.  f .  pr.  Augenheük.  I880.  p.    3.  ''^^''''^ 
1897    I     p.1608.  -  P.Smith,  (H^Mhalm.Review.  1893.  Apil.p.m 

3  WiUeu.Kiedmann,  Correspondenzbl.f.schw.Aerzte.  >o.l8.  188..  p. 
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sieht  zu  enUlieheii,  sicli  aus  dem  Fenster  oder  ins  Wasser  zu  stürzen, 
versuchen  die  Verbände  abzureissen,  zerstören  das  Bettzeug,  schwatzen 
anhaltend  verwirrt,  stampfen  mit  den  Füssen,  toben  und  e'rkennen  ihre 
Umgebung  niclit.  Dieser  Zustand  kann  nacli  einigen  Stunden,  während 
deren  eni  mürrisches  oder  weinerliches  Wesen  vorherrscht,  auch  wohl 
noch  verkehrte  Antworten  gegeben  werden,  ohne  weitere  Störung  zu 
hmterlassen  verschwinden.  Die  Erinnerung  an  dpi  abnormen  psychischen 
Zustand  kann  später  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Wir  haben  es  diesen 
Fällen  mit  einer  typischen  Metancholia  transitoria  zu  thun,  wie  sie 
vielleicht  in  ähnlich  abgerundeter  Weise  sonst  nicht  zu  beobachten  ist. 
Vereinzelt  sieht  man  jedoch  auch  die  anfangs  auftretenden  leichten 
depressiven  Stimmungen  und  Affectc  an  Stärke  anwachsen,  es  bildet 
sich  eine  vollkommene  Melancholia  cum  stupore  aus,  die  Kranken 
können  nicht  aus  dem  vollständigen  Jnsichversunkensein  und  der  schein- 
bar stumpfsinnigen  Gleichgültigkeit  aufgerüttelt  wei-den,  verweigern  die 
Nahrung  und  gehen   bald  zu  Grunde. 

In  einer  anderen  Gruppe  von  Fällen  halten  die  Zustände  aniistvuller 
Erregtheit  und  Verwirrtheit  auch  am  Tage  entweder  continuirlich 
oder  |)aroxysmenweise  an  und  können  sich  über  Tage  und  selbst  Wochen 
erstrecken.  Kiäm|)fe,  Cyanose  und  Respirationsbeschwerden  treten  ver- 
einzelt dazu.  Findet  Entlastung  des  Körpers  von  dem  Jodoform  statt, 
indem  es  entweder  gründlich  von  Wunden  entfernt  oder  die  Ausscheidung 
durch  den  Harn  angeregt  wird,  so  erfolgt  oft  allinähliche  Restitution. 
Andernfalls  dauern  die  tiefe  Apathie,  die  Cnemplindlichkeit  gegen 
äussere  Eindrücke,  die  Wahnvorstellungen  und  die  intercurrenten  oder 
allein  im  Vordergrund  des  Krankheitsbildes  stehenden  Tobsuchtsanfälle 
mit  ihren  ungeheuerlichen,  der  Angst  entspringenden  Bewegungsimpulsen 
immer  länger  an.  Stundenlang  schreien  und  toben  die  Kranken  bei 
vollkommenem  Verluste  bewussten  Vorstellens  und  Denkens.  Das  Ge- 
sicht ist  geröthet,  die  Augen  treten  vor,  glänzen  eigenthümlich,  der 
Blick  ist  starr.  Die  Körperwärme  kann  normal  sein.  Die  RemissioiuMi, 
in  denen  vereinzelt  das  Bewusstsein  wiederkehrt,  sind  kurz  oder  fehlen 
und  unter  zunehmender  Schwäche,  oder  schnell  eintretendem  Collaps, 
bisweilen  unter  Athemnoth  erfolgt  der  Tod  nach  Tagen  oder  Wochen. 
Uebrigens  sind  schwerer  Collaps i)  und  tiefer  Schlaf  auch  bald  nach  der 
Einspritzung  von  Jodoformäther  bei  Kindern  und  l'^rwachsenen  aesehen 
worden. 

Vielleicht  noch  erschüiternder  sind  schliesslich  die  Fälle,  in  denen 
die  Kranken  aus  der  sie  umgebenden  Geistesnacht  nicht  mehr  erwachen, 
bei  denen  melancholische  Verwirrtheit  mit  Sinnestäuschungen  unveränder- 
lich bleiben.  Als  besondere  Erkrankungsform  könnte  noch  diejenige  er- 
wähnt werden,  die  als  hochgradiger  Marasmus  auftritt,  oder  sich  unter 
dem  Bilde  acuter  Meningitis  darstellt 2),  und  neben  hoher  Pulsfrequenz, 
Erbrechen,  Störungen  des  Sensoriums  von  einfacher  Schwerbesinnlichkeit, 
dauernder  Schlafsucht  bis  zum  tiefen  Coma,  Contracturen  einzelner 
Muskelgruppen,  z.  P,.  Flexionscontractur  der  oberen  Extremitäten,  Nacken- 
starre, Tnsmus,  auch  klonischen  Krampf  dei'  mimischen  Gesichtsmuskeln 

\)  Kontier,  I.a  Semaine  medicale.    1889.   p.  35. 

2)  Schede,  Centralbl.  f.Chir.  1882.  p..37.  —  Cazin  et  Iscovesco,  La  Franro 
n6d.  1888.  II.   p.  1637. 
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aufweist.  Nichl  uiiwalirsrheinlich  ist  es  scliliessiich,  dass  aueh  bei  voll- 
kommen freiem  Seiisorium  nach  lange  anhaltender  hoher  Körpertemperatur 
und  hoher  Pulsfrequenz  bei  vollkommen  aseptischer  Wunde,  oder  durch 
rasch  zunehmenden  Collaps  nach  Jodoformeinbringung  in  die  Wunde  der 
Tod  erfolgen  kann.  Zuckungen  einzelner  Glieder,  z.  ß.  der  Hände,  können 
auch  in  Verbindung  mit  nur  leichteren  cerebralen  Störungen,  wie  Kopf- 
schmerzen, Schwindel  und  Ohnmacht  auftreten.  Eigenthümliche 
Krampfsymptome  zeigten  sich  bei  einem  Knaben,  der  an  einem  Rc- 
tropharyngealabscess  durch  Wirbelcaiies  litt.  Nach  Eröflnung  des  Ab- 
scesses  wurde  ein  Jodoformbougie  in  den  Fistelgang  und  Jodoformgaze 
und  Pulver  für  die  Wunde  gebraucht.  Drei  Tage  später  entstanden 
Kopfschmerzen  und  Uebelsein.  Trotzdem  legte  man  vier  Tage  später 
ein  zweites  Jodoformbougie  ein.  Danach  bildeten  sich  Convulsionen,  die 
in  Chorea  übergingen.  Nach  dem  Fortbringen  des  Jodoforms  verschwanden 
die  Zuckungen  in  14  Tagen. 

Auch  nach  interner  Beibringung  von  Jodoform,  z.  B.  in  Pillen, 
treten  Nebenwirkungen  cerebraler  Natur  auf,  die  sich  mit  den  vorstehend 
geschilderten  decken. 

Eine  an  Gummiknoten  leidende  Kranke  nalim    in  80  Tagen  42,0  g  Jodo- 
form in  Pillen.     Es  traten  nach  Ablauf    dieser  Zeit  für  2^/2  Tage  Schwindel, 
Schwächegefühl  und  Doppelsehen  ein.     Trotz    des  Aussetzens    der  Pillen  fingP 
sie  zu  brechen  an    und    verfiel    in    einen  tiefen  Schlaf,    aus  dem  sie  nur  miti 
Mühe  zu  erwecken  war.     Mehrere  Tage  lang  wechselte   diese  Schlafsucht  mit 
Aufregungszuständen,    Irrereden.   Angstgefühl    und    Zuckungen    der    Gesichts- 
und Rumpfmuskeln.     Erst    am    12.  Tage    konnte    sie  allein   stehen    und   eiiK 
kurze  Strecke  gehen.     Eine  andere   mit  Rachengescliwüren    behaftete  Kranke 
die  innerhalb  7  Tagen  5  g  Jodoform  in  Pillenform  bekam,    verfiel  in  Somiio 
lenz,    der    Gang    wurde    schwerfällig,    unsicher    und    es    zeigten    sich    Kopf 
schmerzen  an    der    ganzen  Circumferenz   des  Schädels.     Nach  eintägigem  He 
stehen  dieses  Zustandes  folgte  ein  5  Tage  lang  anhaltender  comatöser  Zustand 
in  dem  die  Reflexerregbarkeit    erhalten    w-ar,    und  Nahrungsmittel    geschluck 
wurden.     Der  Harn    zeigte  Jodreaction.     Vierzehn  Tage    nach    dem  Auftretci 
der  ersten  Krankheitssym])tome  konnte  die  Patieiitin  erst  als  geheilt  l)etrachtc 
werden.      Eine  Verwechselung    mit  Hirnsyphilis    ist    in    diesen   Fällen    ausgc 
schlössen. 

Zu  den  bedeutungslosen  Nebenwirkungen  ist  der  unangenehme  Gi' 
ruch  des  Jodoforms,    den  manche  Kranken  auf  die  Dauer  nicht  ver 
tragen,    und    worauf    sie    mit  Kopfschmerzen    reagiren,    hervorzuheben 
Fast  alle  Geruchsverbesserungsmittel  (Tonkabohne,  Ol.  Neroli,.  Ol.  Menthae; 
Ol.  Caryophyllorum,    Ol.   Sassafrass,    i\Ioschus,    Carbolsäure,    Holzkolüd 
Campher,  Menthol,  Fenchelpulver,    gebrannter  Kaffee)   leisten    nicht  da.'j 
was  von   ihnen  verlangt  wird.     Unangenehmer    als    der  Geruch    ist    de' 
Geschmack  nach  Jodoform,    über    den    manche  Kranke  klagen.     Da.- 
sowohl  der  Geruch  als  der  Geschmack   durch  eine   directe  Beeinflussun 
der  diese  Emphndung  vermittelnden  Nerven    auch    nach    der  Resorptio' 
des  Mittels  von  beliebigen  Körperstellen    aus    bedingt,  ist,    geht  aus  de 
bei  dem  Gebrauche  desselben    zu    subcutanen  Einspritzungen    gegen  S\ 
philis  beobachteten  Erscheinungen  hervor,    und  aus  der  Thatsache,  da.-- 
sich  im  Speichel    in  solchen  Fällen  Jod,    vielleicht  auch  noch  als  Jodi 
form  fand.     Catarrh    des    Pharynx,    widerliches  Aufstossen    nach    Jod( 
form,    selten  Salivation,    ferner  Appetitmangel,    Brechreiz    und    mitunt- 
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Diarrhoen  \\urdcn   bisweilen  nach  Jodoformciiiführung   in  den  klagen  be- 
obachtet. 

Appetitlosigkeit  und  temporäres,  sehr  selten  länger  an- 
dauerndes Erbrechen  kommt  hei  einigen  Individuen  auch  nach  dem 
Wundverbande  mit  Jodoform  oder  auch  nach  Einspritzung  von  Jodo- 
formäther in  Abscesse,  oder  bei  eitriger  Coxitis,  Garies  der  Rippen  und 
ähnlichen  Zuständen  zur  Beobachtung.  Di'e  x\bneigung  gegen  das 
Mittel  kann  so  stark  sein,  dass  man  zum  Aussetzen  desselben  ge- 
nöthigt  ist.  Der  Widerwille  gegen  Speisen  stellt  sich  manchmal  schon 
einige  Stunden  nach  dem  ersten  Jodoformverband  ein  und  überdauert 
das  Aussetzen  desselben  noch  um  mehrere  Tage.  Im  Speichel  lassen 
sich  dann  Jodverbindungen  nachweisen.  Der  unangenehme  Geschmack 
soll  besonders  stark  auftreten,  wenn  ein  silberner  Löffel  gebraucht  wird. 
Silbergegenstände,  mit  Jodoform  in  Berührung  gebracht,  entwickeln  einen 
ekelhaften  Geruch.  Acetylen  entsteht  hierbei.  Dieser  Geruch  wurde 
auch  zur  Erkennung  der  Resorption  von  Jodoform  von  "Wundflächen  aus 
vorgeschlagen.  Man  solle  ein  mit  dem  Speichel  der  Kranken  benetztes 
Silberstück  mit  einem  Leinwandlappen  reiben;  das  Auftreten  des  Ge- 
ruches beweise  das  Gesuchte.  Nach  Einspritzung  von  Jodoformäther 
sah  man  diesen  bizarren  Geschmack  8  Tage  lang  bestehen.  Ich  zweifle 
nicht  daran,  dass  der  in  schlimmeren,  besonders  psychischen  Erkran- 
kungen durch  Jodoform  vielfach  beoliachtete  Ekel  vor  Nahrung  ebenso 
wie  die  Nahrungsverweigerung  einer  secundären  Ausscheidung  des  Mittels 
resp.  von  Jod  in  den  Magen  ihren  Ursprung  verdankt.  Die  dadurch  im 
Magen  hervorgerufenen  rein  subjectiven  oder  objectiven  Veränderungen 
reflectiren  dann  auf  das  erkrankte  Vorstellungsvermögen,  schaffen  z.  B. 
den  Wahn,  dass  die  Nahrung  Gift  enthalte  und  bewirken  Enthaltung  von 
derselben.  Statt  einfachen  Erbrechens  von  -Mageninhalt  kann  auch  Blut- 
brechen und  zugleich  damit  Epistaxis  erfolgen^).  In  Verbindung  mit 
cerebralen  Symptomen  wurden  auch  Durchfälle  beobachtet. 

Erwähnenswerth  ist  auch  der  nach  parenchymat(>ser  Einspritzung 
einer  Jodoformäther-Oellösung  in  M'eiche  Kröpfe,  abgesehen  von  localera 
Brennen  oder  nach  dem  Kopf  oder  Arm  hin  ausstrahlenden  Schmerzen 
beobachtete,  spastische,  innerhalb  einer  Stunde  schwindende  Husten- 
anfall. Bei  der  Behandlung  von  Halsabscessen  mit  der  ätherischen 
Jodoformlösung  wurden  Erstickungserscheinungen  durch  Com|)ression  der 
Trachea  beobachtet.  Als  Ursache  ist  wohl  der  Druck  der  in  der  Ab- 
scesshöhle  sich  entwickelnden  Aetherdämpfe  anzusehen.  Die  dadurch 
erzeugte  Spannung  ruft  auch  die  heftigen  Schmerzen  hervor.  Ja  selbst 
Aetherwirkungen,  wie  soporöser  Schlaf,  können  auf  diese  Weise  ent- 
stehen. 

Zahlreiche  weitere  somatische  Krankheitssymptome  können  sich  zu 
den  functionellen  cerebralen  Störungen  hinzugescllon.  Harn  und  Koth 
werden  bisweilen  unwillkürlich  enileert.  Seltener  ist  Harn verhaltuna, 
die  bei  einem  Kinde  nach  Aufstreuen  von  Jodoform  auf  eine  Präpul ial- 
wunde  gesehen  wurde^).     Der  Harn  kann  eiweisshaltig,    auch   niii  zalil- 


1)  Wolovski,  Deutsche  Medicinalzeitunjr.   1887.   p.  235. 

2)  Bronstein,  Petersburger  med,  Wochenschr.   1882.  No.  15.   p.  12',t. 

L.  Lewin.  Die  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  g^ 
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reichen  körnigen  Cylindern  versehen^),  bluthaltig,  und  an  .Menge  ver- 
ringert sein.  Zu  den  selteneren  Erscheinungen  gehören  Icterus  und 
Schweisse. 

Einige  Chirurgen  beobachteten  dui-ch  die  Jodoformbeliandlung  eine 
Verschlechterung  der  Hospitalhygiene  und  schoben  besonders  das  häufi- 
gere Auftreten  von  Erysipelas  und  Phlegmone  auf  diesen  Umstand-). 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Befunde  bei  Thieren,  die  durch  Jodo- 
form vergiftet  wurden,  fand  man  auch  bei  derSection  von  Menschen, 
die  dem  Mittel  erlagen,  fettige  Degeneration  des  Herzmuskels,  der  Leber 
und  Nieren,  theils  noch  im  Beginn,  im  Lebergang  aus  „trüber  Schwellung", 
theils  schon  weiter  vorgeschritten.  Im  Gehirn  wurden  entweder  keine 
Veränderungen  oder  Oedera  der  Pia  und  chronische  Leptomeningitis  be- 
obachtet. Acute  Nephritis  sowie  Oedem  der  Lungen  wurden  ebenfalls 
als  Befund  angegeben. 

Die  prophylaktische  Therapie  ergiebt  sich  aus  den  einleitenden  Be- 
merkungen in  unzweideutiger  AYeise.  Die  curative  Behandlung  der  auf- 
getretenen Erscheinungen  bedingt  ein  sofortiges  Aufhören  der  Jodoformanweu- 
dung  und  ein  energisches  Ausrnuraen  der  gesamniten  ^Vunde  von  allem  er- 
reichbaren Jodoform.  Auf  Grund  theoretischer  Erörterungen,  die  ich  aber 
an  sich  und  in  ihren  Schlüssen  für  falsch  halte,  wurde,  um  eine  angebliche 
Alkalientziehung  durch  Jodoform  zu  parnlysiren,  die  Verabfolgung  von  Kalium 
bicarbonicum  in  10 — 15  pCt.  Lösung  empfohlen 3).  Auch  von  dem  für  den 
gleichen  Zweck  gebrauchten  Bromkalium  ist  nichts  zu  erwarten.  Die  in 
schwereren  Fällen  vorhandene  Schlaflosigkeit  wird,  soweit  dies  aus  den  Mit- 
theilungen darüber  hervorgeht,  wenig  oder  garnicht  von  Morphium  oder 
Chloralhydrat  beeinflusst.  Die  Verabfolgung  des  letzteren  schliesst  gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  geschilderte  Einwirkung  des  Jodofonns  auf  das  Herz,  eine 
ausserordentliche  Gefahr  in  sich  und  ist  contraindicirt.  In  verzweifelten 
Fällen  kann  die  Kochsalzinfusion,  die  sich,  zu  500  g  injicirt.  einmal  als  hülf- 
reich erwiesen  hat,  angewandt  werden.  Die  Hauterkrankungen  durch  Jodo- 
form werden  nach  den  bekannten  dermatologischen  Principien  behandelt.  Sie 
schwinden  am  leichtesten  spontan  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels.  Die  Ec- 
zeme  sollen  eigenthümlicherweise  durch  Einnehmen  kleiner  Jodkaliumdosen 
schneller  zurückgehen.  Auch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  gegen  den  starken 
Juckreiz  oder  Umschläge  von  5  pCt.  essigsaurer  Thonerde,  Waschungen  mit 
2  pCt.  Carbolspiritus  und  Gebrauch  von  Streupulver  sind  empfohlen  worden. 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Jodoform-Derraatitis  meistens  die  Folge 
des  durch  das  Jucken  bedingten  Kratzens  ist,  wurde  Cocain  gegen  dieselbe 
augewandt.  Der  Kranke  soll  die  betreft'enden  Hautstellen  2 — 3  .Mal  mit  10 
bis  15  pCt.  salzsaurer  Cocainlösung  einpinseln.  Mit  dem  sofortigen  Aufhören 
des  Juckens  schwindet  angeblich  auch  die  Dermatitis.  Ist  dieselbe  jedoch 
einiirennassen  ausgebildet,  so  sistirt  das  Cocain  wohl  das  Jucken,  lässt  aber 
die  Hautaffection  als  solche  unverändert.  Heisse,  nur  einen  Augenblick 
dauernde  Bäder  sollen  die  Jodoform-Dermatitis  lindern.  Gegen  die  Jodoform- 1 
Amblyopie  sind  subc.  Strychnininjectionen  zu  verwenden  (1 — 3  mg),  wenn  in 
acht  Tagen  nach  dem  Aussetzen  des  Jodoforms  nicht  spontane  Besserung  | 
erfolgte. 

JodoL 

Die  Nebenwirkungen    des  Jodoform  gaben  Anlass    nach  Jodverbiiulungenj 
zu  suchen,  die  sorgloser    als    jenes  angewandt  werden    könnten.     Eine  solche 

1)  Ivocher,  Centralbl.  f.  Chirurgie.   1SS2.  Xo.  15.  p.  234. 

2)  Görges-Kuester,  Centralbl.  f.  Chirurgie.   1882.   Xo.  10.   p.  153. 

3)  Behring,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1884.  Xo.  5.  p.  68. 
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.sulltL'  im  Tetrajodpyri-ol  (Cy^NH)  gefunden  sein.  Alle  einigerniassen  con- 
centrirten  alkoholischen  Jodollösungen  sind  schon  von  Anfang  an  mehr  oder 
minder  braun  gefärbt,  ebenso  Mischungen  des  Jodols  mit  Feit  oder  Vaseline. 
Die  Resorption  des  Mittels  von  Wunden  scheint  etwas  langsamer  als  die 
des  Jodoforms  vor  sich  zu  gehen.  Die  Meinmig,  dass  selbst  bei  vollständiger 
Austullung  grosser  Höhlen  mit  Jodolpulver  und  Jodoigaze  nur  ganz  -eringe 
Mengen  Jod  aufgenommen  werden,  und  in  den  meisten  Fällen  kein  Jod  im 
Harn  nachweisbar  ist,  erscheint  mir  in  Bezug  auf  die  Fundamentalgesetze  der 
Kesorptiou  in  kemer  \Aeise  lialtl)ar  zu  sein,  zumal  nach  äusserer  Anwendung 
des  Mittels  bei  Thiereii  Jod  sich  bis  5  Wochen  im  Harn  vorfand.  Mit  Wund- 
secret  wird  dadurch  kein  Schorf  gebildet.  Doch  scheint  eine  leicht  ätzende 
\\irkung  stattzufinden,  da  die  Wundfläche  viele  Stunden  nach  der  Anwendung 
wie  mit  einem  leichten  weisslichen  Schleier  bedeckt  aussiehfi).  Es  ist  mir  wahi° 
scheinlich,  dass  diese  Wirkung  durch  das  aus  dem  Präparat  unter  Einwirkung 
von  Licht  und  Luft  und  anderen  Einflüssen  freiwerdende  Jod  bedingt  wiriL 
Die  Dissociation  des  letzteren  kann  in  der  Wunde  übrigens  schon  nach  einem 
Tage  so  stark  vor  sich  gegangen  sein,  dass  dieselbe  braun  gefärbt  wird. 

Xach  dem  Einbringen  in  das  Auge  wurde  eine  stärkere  locale  Heizung 
jils  durch  Jodoform  ej-zielt-'j,  Abgesehen  von  dem  Fehlen  wesentlicher  Erfolge 
beim  therapeutischen  Gebrauche  des  Mittels,  das  mehrfach  beobachtet  wurde, 
interessirt  die  Frage,  ob  das  Jodol  frei  von  Nebenwirkungen  ist.  Ich  habe 
schon  früher  darauf  hingewiesen 3).  dass  die  Wesenheit  des  Präparates  es  in 
sich  schliesst,  dass  Nebenwirkungen  dadurch  erzeugt  werden  müssten.  wenn 
die  Bedingungen  für  eine  reichliche  Zerlegung  desselben  und  Kesori)rioii  des 
freiwerdenden  Jods  vorhanden  wären.  AniThi<re  erwies  sich  dies  als  richtig. 
Ein  analoger  Symptoinencomplex  während  des  Lebens  und  der  gleiche  Scctions- 
befund  (Verfettung  parenchymatnser  innerer  Organe)  wie  nach  schwerer  Jodo- 
tormeinwirkung.  zeigte  sich  auch  hier.  Meine  Voraussage  traf  auch  beim 
Menschen  ein^).  Einem  20jährigen  Patienten  mit  Necrose  des  Schlüsselbeins 
wurde  die  Seciuestrotomiewunde  mit  5,0  g  Jodol  bestreut.  Am  Abend  desselben 
Tages  stellte  sich  Schwindel  ein:  der  Kranke  wollte  aus  dem  Bette  springen 
und  war  nur  mit  ^lülie  daran  zu  hindern,  dass  er  sich  den  Verband  abriss. 
Am  anderen  Tage  hatte  er  SO»  Körperwärme,  ]3G  kleine,  unregelmässige 
Pulse,  Erbrechen  und  Apathie.  Im  Harn  fanden  sich  Spuren  von  Eiweiss  und 
schwache  Jodreaction.  Trotzdem  der  Verband  nun  rasch  gewechselt,  sämnit- 
hches  Jodol  aus  der  Wunde  gespült  und  durch  Wismuth  ersetzt  wurde 
dauerten  die  Erscheinungen  noch  4  Tage  lang  an  und  14  Tage  hindurch 
konnte  noch  Jod  im  Harn  nachgewiesen  werden."  In  einem  bereits  beim  Jodo- 
form erwähnten  Falle  eines  Knaben,  der  nach  Einbringung  von  Jodoform 
Convulsionen  bekam,  wurde  nach  vollständiger  Beseitigung  aller  geschilderten 
Nebenwirkungen  und  nachdem  einige  weitere  Wochen  vergangen  waren  der 
\erband  mit  Jodol  ausgeführt.  Es  erschienen  die  gleichen  Convulsionen  und 
der  gleiche  choreaartige  Zustand,  wie  nach  Jodoform.  Auff'allend  ist  es,  dass 
nach  einem  neueren  Berichte  bei  Kindern  0,5—1,5  g  täglich,  ca.  2—3  Monate 
lang  ohne  jeden  Schaden  verabfolgt  worden  sind.  Nur  einmal  kam  bei  einem 
Kinde  ."ine  leichte  Acne  des  Gesichtes  zur  Beobachtung^). 

Gleichzeitig  mit  Jodol  darf  nicht  Caloniei  an  einer  Schleimhaut  Verwen- 
dung finden,  da  das  aus  dem  Jodol  frei  werdende  Jod  unter  solchen  Verhält- 
nissen ätzendes  Jodciuecksilber  bildet. 

T)  Mazznni,  Beiliner  klin.  Wochenschr.    1885.   No.  43.    p.  695. 

2)  Glaeser,  Centralbl.  f.  Augenheilkunde.   1886.   p.  16. 

3)  L.  Lewin,  Deutsche  Medicinalzeitung.    1886.  No.  68. 

4)  Pallin,  Centralbl.  f.  Chirurgie.    1887.   No.  37.   p.  693. 

5)  Cervesato,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1889.   No.  2.   p.  26. 
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Jodtrit'lllorid.  Dieses  54,39  pCt.  .lod  ciithaltemle  Priq);ii-:it  ist  sehr 
flüchtig,  rieclit  (Iure hd ringend  stechend  und  reizt  zu  Husten  und  Thränen. 
Auch  wässrige  Lösungen  geben  freies  .lod  ab.  .lodtrichloridlösungen  werden 
für  den  Wundverband  als  unschädlich  gerühmt,  weil  nur  wenig  .lod  dabei  zur 
Resorption  kommen  kann,  wenn  man  überflüssige  Lösung  schnell  wieder  aus 
der  Wunde  entfernt.  Ich  habe  demgegenüber  die  Ansicht,  dass  bei  einem 
Verbrauche  von  ca.  lüOO  ccm.  für  eine  Operation  in  den  allermeisten  Fällen, 
bei  gewöhnlichem  Vorgehen,  so  viel  .lod  aufgenommen  wird,  dass  die  maxi- 
male Joddosis  von  0,2  g  nicht  nur  erreicht,  sondern  überschritten  wird,  weil 
das  .lod  sich  dauernd  aus  einer  solchen  Lösung  abspaltet  und  besonders  in 
grossen  Hohlräumen  leicht  zur  Resorption  kommt.  Verarbeitet  schon  der  Or- 
ganismus complexe  unlösliche  .lodverbindungen  zu  leicht  löslichen,  um  wie 
viel  leichter  muss  beim  .lodtrichlorid  Jod  in  das  Blut  gelangen!  Nicht  nur 
Beschleunigung  (](^>i  Pulses,  sondern  auch  andere  Jodnebenwirkungen  werden 
sich  kundgeben,  falls  das  Mittel  inu-  genügend  ausgedehnt  gebraucht  werden 
sollte.  Dass  die  Individualität  des  damit  Behandelten  in  Bezug  auf  das  Er- 
scheinen von  Nebenwirkungen  auch  in  Frage  k(imint,  braucht  nicht  erst  be- 
tont zu  werden. 

AiroL  Das  Wismuthoxyjodogallat  sollte  frei  von  Nebenwirkungen  sein 
und  das  Jodoform  im  \Vuiulverl)ande  ersetzen  können.  Dies  ist  nicht  der 
Fall.  Sowohl  .lod-  als  auch  ^^ismuth-Nebenwirkangen  müssen  iladurch  ent- 
stehen können,  weil  sich  diese  Componenten  abspalten.  Nach  Einspritzung 
einer  10  pCt.  Aufschwemmung  in  einen  tuberkulösen  Senkungsabscess  er- 
schienen: ein  brennender  Schmerz  der  erkrankten  Theile,  Jodschnupfen,  Kopf- 
schmerzen und  nach  drei  Tagen  eine  Wismuth-Stomatitis:  Entzüiulung  der 
Mundschleimhaut  und  des  Zahnfleisches,  ein  dunkelblaurother  Zahnfleischsaum, 
Schwellung  der  Lippen,  graublaue  Verfärbung  des  Mundinnern.  Brechreiz, 
Appetitmangel,  Kopfweh  und  Mattigkeit i). 

Ho'ba  Thymi. 

Das  Th yniiankraut  ruft,  wenn  es  in  Tisanen  (10 — 15,0:  1  Liter)  ge- 
nommen wird,  schon  nach  2 — 3  Tagen  einen  Widerwillen  wegen  des  unan- 
genehmen Nachgeschmacks  hervor.  Das  Thymianöl  wird,  wie  viele  andere 
ätherische  Oele,  vielfach  mit  Terpentinöl  verfälscht  oder  kommt  bisweilen 
seines  Thymolgehaltes  beraubt  in  den  Handel.  Es  wird  theil weise  durch 
Schweiss  und  Lungen  ausgeschieden.  Auf  Schleimhäuten  erzeugt  das  Oel 
Faltung,  Contraction,  Weisswerden  und  Zusammenballen  des  Schleims  zu 
kleinen  Klümpchen.  Subjectiv  wird  je  nach  der  Menge  und  der  Concentra- 
tion  des  verwandten  Mittels  Brennen  und  Hitze  wahrgenommen.  Nebenwir- 
kungen kommen  hierbei  meist  nach  grösseren  Dosen  zur  Beobachtung,  z.  B. 
Aufstossen,  Uebelkeit,  Appetitverlust  und  Diarrhoen.  Der  Puls  wird  dann  klein 
und  fieberhaft.  Bei  Lidividuen,  die  vorher  eine  Bronchitis  hatten,  oder  bei 
denen  sonstwie  die  Respirationsschleimhaut  schwach  ist,  entwickelt  sich  bis- 
weilen nach  dieser  Medication  ein  trockener,  beschwerlicher  Husten  und  das 
Gefühl  von  Brennen  im  Schlünde.  Die  Expectoration  wird  mühsamer  und 
seltener.  Untersucht  man  in  diesem  Zustande  den  Kehlkopf  mit  dem  Spiegel, 
so  entdeckt  man  auf  dessen  Schleimhaut  ein  Exanthem,  das  dem  durch 
grosse  Terpentinöl -Dosen  erzeugten  ähnlich  ist.  Der  Harn  riecht  nach 
Veilchen,  aber  fast  immer  schwächer  als  nach  Einnehmen  von  Terpentinöl. 
Nachts  kommt  es  häufig  zu  Erectionen  ohne  PoUutiojien,  und  der  Schlaf  kann 
gestört  werden.  Die  Haut  weist  in  einigen  Fällen  nach  Dosen  bis  0,8  g^ 
leichte  Exantheme,  scarlatinöse  Roseola  und  auch  rothe  Papeln  auf. 


1)  Aenimer,  Correspondenzbl.  f.  Schweiz.  Aerzte.    1897.   No.  IG.   p.  486. 
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Thyiiiol. 

Das  ThymoJ,  das  Stearopten  des  Thymiai.öls,  wurde  auf  Grund 
seiner  antiseptischen  Eigenschaften!),  die  wesentlich  in  dem  Imnum- 
machen  eines  geeigneten  Ncihrbodens  gegenüber  der  Invasion  von  patho- 
genen  Pilzen  bestehen,  besonders  aber  mit  Rhcksicht  auf  das  Fehlen 
von  Nebenwirkungen  beim  Gebrauche  von  selbst  concentrirten  wässrigen 
Lösungen  (1  :  1100)  zum  Wundverbande  an  Stelle  anderer,  meist  d^ig 
wirkender  Stoffe  empfohlen.  Wie  es  einerseits  in  der  Fäulnissbehinderung 
die  Carhol-  und  Salicylsäure  bei  Weitem  übertrifft,  besitzt  es  anderer- 
seits eine  sehr  viel  geringere  Giftigkeit  als  z.  B.  die  Carbolsäure.  Eine 
Verschlechterung  der  antiseptischen  Wirkung  tritt  ein,  wenn  Thymol  mit 
Salicylsäure  und  Borsäure  gemischt  verwandt  wird.  Ausserdem  ist  aber 
darauf  hinzuweisen,  dass  im  Handel  verschiedenwerthicc  Thvmolsorten 
vorkommen,  die  sich  auch  in  ihrer  antiseptischen  Wirkung  gra(hicll  von 
einander   unterscheiden. 

Die  localen  Wirkungen,  welche  reines  Thvmol  auf  Schleim- 
häuten und  Wundflächen  äussert,  sind  nicht  auf  seine,  kaum  nennens- 
werthe  Fähigkeit  Eiwciss  zu  fällen,  zurückzuführen.  Die  concentriitc 
wässrige  Lösung  lässt  eine  solche  Eiinvirkuni:-  vermissen.  Die  schnell 
vorübergehende,  mit  keiner  Reizung  der  Wundlläche  verbundene,  brennende 
Empfindung^),  welche  auf  Wunden  nach  Anwendung  conc.  Thymols  ent- 
steht, ist  mit  der  gleichen  Einwirkung  der  meisten  ätherischen  Oclc  in 
Parallele  zu  stellen.  Dieselbe  rührt  wahrscheinli<:h  von  einer  primären 
Reizung  sensibler  Nervenendigungen  her.  Die  subcutane  Einspritzung 
concentrirter  (Uigcr  Lösungen  ist  selbstverständlich  schmerzhaft.  Da- 
gegen hewirkt  die  Einathmung  wässriger  und  alkoholischer  Lösungen 
keine  nachtheiligen  reizenden  Nebenwirkungen  an  der  Schleimhaut  der 
Respirationsorganc.  Ebenso  fehlen  jegliche  Allgemeinerscheinungen 
nach  dem  Wundverbande  mit  Thymol.  Die  Zahl  der  damit  ^be- 
handelten chirurgischen  Fälle  ist  eine  so  grosse,  dass  diese  Thatsache 
als  eine  sichere  angesehen  werden  kann.  Angegeben  wurde,  dass  den 
Kranken  der  aromatische  Geruch  des  Thymols  bald  zuwider  werde  und 
dass  viele  über  Kopfschmerzen  klagen.  "  Vereinzelt  treten,  jcdocli  be- 
deutend seltener  als  bei  der  Carbolbehandlung,  bei  Individuen' mit  zarler 
Haut  Eczeme  auf^). 

Der  innerliche  Gebrauch  des  Thymols  in  sehr  grossen  Dosen, 
z.  B.  zur  Vertreibung  von  Anchylostoma  duodenale,  hat  einige  Neben- 
wirkungen kennen  gelehrt.  Die  individuelle  Emplindlichkcit  für'das  .Mittel 
ist  verschieden.  Auf  der  Zunge  und  im  Schlünde  entsteht,  wenn  es 
nicht  in  Oblate  oder  Kapsel  eingeführt  gegeben  Avird,  ein  scharf  kratzender 
Geschmack.  In  einer  unzulänglichen  Prüfung  mit  ganz  kleinen  Dosen 
an  einigen  Gesunden  und  Kranken  wurde  ausser  Brennen  in  der  Magen- 
jegend  Magendrücken,  Magenschmerzen  und  Erbrechen  mit  Blutstieifen 
aeobachtet.      Demgegenüber    wird    angegeben*),    dass    bei    Dosen     von 


1)  L.  Lewin,  Archiv  f.  patli.  Anatomie.   1875.   Bd.  65. 

2)  L.  Lewin,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1878.  No.  15, 

3)  Füller,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1879.   .lahrg.  V.   p.  528. 

4)  Balz,  AiTliiv  {.  Heilkunde.   .Jalirg.  18.    1877.   p.  344. 
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mehreren  Grammen  brennendes  Gefühl  im  Magen  die  Regel  sei,  ohne 
dass  indessen  die  Heftigkeit  der  Magenschmerzen  denen  nach  dem  inneren 
Gel.rauch  der  Carbolsäure  gleichkommt.  Diese  Empfindung  geht  auch 
schnell  vorüber  und  der  Magen  functionirt  bald  wie  früher  Andere  j 
sahen  niemals  Epigastralgieen.  Symptome  von  eigenthchem  Magencatarrh 
oder  Indigestion  wurden  nicht  beobachtet.  Dieses  üngestortsem  der 
Verdauung,  das  auch  bei  der  künstlichen  Digestion  während  des  \  or- 
handenseins  von  Thymol  constatirt  wurde,  konnte  selbst  nach^  mehr- 
tägigem Gebrauch  von  8  g  bestätigt  werden.  Ganz  vcrcmze  t  trat  br- 
brechen  auf,  und  nur  einmal  wird  von  einer  Verdauungsstörung  berichtet-). 
Durchfall  erschien  bei  mehreren  Kranken,  so  oft  sie  Ihymol  bekamen. 
In  U  unter  26  Fällen  zeigte  sich  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  dem 
Einnehmen,  meist  nach  V2-I  Stunde,  unter  Vorangehen  von  lebhattem 
Wärmegefühl  ein  Schweissausbrucli.  der  bald  nur  von  massiger  Intensität 
und  auf  einigen  Stellen,  namentlich  auf  Gesicht  und  Brust  beschrankl, 
bald  reichlich  und  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  war.  An  Intensität 
blieb  derselbe  weit  hinter  dem  durch  Salicylsäure  erzeugten  zurück. 

ü<'r  Harn  zeiüte  wiederholt  massige  Vermehrung,  entliielt  aber  nicht 
Eiweiss  oder  Blut, '  war  dunkel  gefärbt,  häufig  trübe  und  dichroistisch. 
Beim  Stehen  wird  er,  wenn  er  anfangs  bräunlichgelb  war,  rothbrauii 
oder  schwarzbraun.  Es  handelt  sich  nicht,  wie  angenommen  wurde,  um 
vermehrte  Indicanausscheidung.  Angeblich  soll  einmal  nach  Ihymol  w 
zu  grossen  innerlichen  Dosen  Nephritis  entstanden  sem^).  Die  Harn- 
entleerung kann  nach  hohen  Dosen  anfangs  erschwert  sein,  und  sich 
leichtes  Brennen  längs  der  Harnröhre  während  des  Durchganges  de^ 
Harns  bemerkbar  machen. 

Die  Kreislaufsorgane  waren  nur  bei  starken  Temperaturabfälhui 
-  es  kommen  solche  von  2-5  0  C.  zu  Stande  -  entweder  gar  nicht 
oder  nur  gering  beeintlusst.  Die  Pulszahl  sinkt  dann,  während  die  Krali 
des  Herzstosses,  die  Füllung  der  Arterien,  die  Beschaffenheit  des  uls(- 
keine  Abweichung  von  der  Norm  aufweisen.  Sehr  grosse  Emzeldosri 
vermögen  wohl  'auch,  proportional  dem  Sinken  der  Körperteiuperatui 
den  Bkitdruck  zu  erniedrigen.  Ein  einziger  Versuch  bei  einem  Diabetikc 
sollte  nachweisen,  dass  Thymol  eine  höhergradige  Mehrung  der  Stick 
Stoffabgabe  hervorruft. 

Ohrensausen  wurde  mehrfach  danach  beobachtet.  Dasselbe  gin: 
meist  mit  einem  Gefühl  von  Druck  im  Kopf,  oder  Hämmern  in  dn 
Schläfen  einher,  oder  stellte  sich  auch  als  eine  Art  von  Rauschzustaii^ 
dar.  Schwerhörigkeit,  einige  Male  bis  zur  Taubheit  gesteigert  zeigt 
sich  nach  grösseren  Dosen.  Drei  Male  wurden  dadurch  bei  lypliu^ 
kranken  cerebrale  Erscheinungen  hervorgerufen  und  zwar  nur  D. 
lirien,  die  sich  mit  dem  Abfallen  des  Fiebers  verloren,  Bcwusstlosigke 
mit  Delirien,  gefolgt  von  einem  comatöscn  Zustand  mit  Cobaps  unü  1 
einem  Falle  Delirien  und  Sopor.  Es  trat  jedesmal  bald  völlige  Erholun 
ohne  Nachwehen  ein. 


1)  Martini,  Annr.li  univers.  di  Mcdic.  e  Chirurg.   Milano  1887.  Vob  279.   p.^ 

2)  Henry,  Medical  News.   Septenib.  3.   1887.  p.  262. 

3)  Leichtenstern,  Naturforscherversammb  in  Heidelb.  1889.  b7.— 23.  Sept. 
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Myrtliol. 


Unter  Myrtliol  verstellt  man  den  Antiieil  des  Myrtheiiöis,  der  zwischen 
IGO — 170  0  überdestillirt.  Die  Ausscheidung  des  Myrthols  findet  zu  einem 
Theil,  wie  dies  ja  von  allen  ätherischen  Oelen  gilt,  durch  die  Lungen  statt. 
Die  Ausathmungslnft  besitzt  nach  grösseren  Dosen  den  Myrthengeruch.  Der- 
selbe zeigt  sich  schon  nach  10 — 20  Minuten  und  hält  ca.  24 — 48  Stunden  an. 
Ein  anderer  Theil  erscheint  im  Harn  in  Paarung.  . 

Im  ^lunde  rufen  einige  Tropfen  Myrthol  das  Gefühl  von  Wärme,  gefolgt 
von  Speichelfluss  hervor.  Grössere  Mengen  verursachen  Aufstossen  mit  dem 
Geschmack  des  Mittels,  Schwere  im  Magen  und  Verdauungsstörungen.  Selbst 
Uebelkeit  und  Tynipanitis  können  die  Folgen  sein.  Die  Harnmenge  ist 
meistens  vermehrt.  Der  Harn  nimmt  Veilchengeruch  und  bisweilen  eine  vio- 
lette Farbe  an.  Auf  Zusatz  von  Salpetersäure  entsteht  in  ihm  ein  Nieder- 
schlag, der  kein  Eiweiss,  sondern  ein  Harz  darstellt  und  sich  in  Aether  löst. 
Mit  der  Steigerung  der  Dosen  verstärken  sich  die  örtlichen  und  allgemeinen 
Nebenwirkungen.  Bei  14  g  beobachtete  man  allgemeines  Unwohlsein,  Kopf- 
weh, Ermüdungsgefühl  -  und  Prostration.  Von  Bedeutung  ist,  dass  zu  hoho 
Dosen  des  Mittels,  oder  dessen  Anwendung  in  acuten  oder  fieberhaften  Er- 
krankungen der  Luftwege  die  bestehenden  Krankheitssymptome  verschlimmern 
könneji.  Der  Husten  wird  stärker  und  häufiger,  die  schleimig-eitrige  Secretion 
wird  reichlicher,  ja  bei  Phthisikern  entstehen  ev.  dadurch  beunruhigende 
Blutungen  1). 

Kreosot. 

Das  aus  Buchenhol/ilieer  dargestellte  flüssige,  aus  Kreosol  (CgHjoOo) 
und  Guajaeoi  (C^HgOo)  bestehende  Gemisch  hat  in  den  ca.  fünfzig  Jahren 
seines  Bekanntseins  eine  wechselvolie  therapeutische  Verwendung  ge- 
funden. Die  nach  dem  Gebrauche  desselben  zu  beobachtenden  Neben- 
wirkungen sind  nicht  zum  g(M-ingsten  Tlieile  Ursache  des  zeitweiligen 
jähen  Wechsels  in  seiner  Anwendung  gewesen.  Die  Neuzeit  hat  dem- 
selben wieder  grössere  iJeachtung  gesclienkt  und  Indicationen  für  dasselbe 
aufgestellt,  die  sich  mit  den  früher  gegebenen  decken.  Die  vielfach  bei 
J.ungentuberkulose  etc.  erzielten  Erfolge  sind  so  hervorragend  gewesen, 
dass  die  Wertliigkeit  des  Mittels  für  manche  Fälle  seine  Nebenwirkungen 
gering  ersciieinen  lässt.  Bei  der  Verwendung  desselben  ist  besonders 
auf  Reinheit  zu  sehen.  Im  Handel  kommt  ein  Kreosot  vor,  das  aus 
Fichtenholztheer  dargestellt  wird  und  Carbolsäure  neben  anderen  fremd- 
artigen Beimengungen  enthält.  Dass  auch  anderweitige  unreine,  ans 
Steinkohlenthcer  dargestellte,  sehr  viel  hilligere  Präparate  als  Kreosot 
verkauft  werden,  ist  sicher.  Aber  auch  das  aus  Buchenholztheer  ge- 
wonnene Präparat  besitzt  bei  ungenügender  Reinigung,  wie  schon  Reichen- 
bach besonders  betonte,  ein  Product,  das  in  geringfügiger  Menge  nur 
auf  die  Zunge  gebracht,  Erbrechen  hervorruft. 

Die  Toleranz  für  das  Mittel  scheint  von  der  Individualität  abzu- 
hängen, insofern  vereinzelt  .selbst  Dosen  von  40  Tropfen  keine,  und  an- 
dererseits bisweilen  1 — "2  Tropfen  schon  unangenehme  Nebenwirkungen 
hervorrufen.  Einzeldoscn  von  0,05  g  und  Tagesdosen  von  0,5  g  wurden 
relativ  lange  vertragen;  Einzeldosen  von  0,01  g  riefen  dagegen  bei  An- 
deren Symptome  seitens  des  Magens  und  Darmes  hervor,  die  zum  .\us- 


1)  Linarix,  De  rcmploi  du  Myrtol.   Paris  1878.   p.  24  u.  ;^;2. 
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setzen  des  Mittels  nöthigten.  Aehnliches  gilt  von  dem  längeren  Ge- 
brauch des  Kreosots.  Eine  an  Bronchitis  leidende  Frau  soll  durch  18, 
in  drei  Dosen  genommene  Tropfen  nach  einigen  Tagen  gestorben  sein. 
AVenn  der  Tod  hier  wirklich  dem  Kreosot  zur  Last  zu  legen  wäre,  so 
würde  dies  der  einzige  Fall  in  der  ganzen  Literatur  sein.  Manclie 
Kranken  gewöhnen  sich  nicht  nur  sehr  schnell  an  den  Geschmack,  son- 
dern auch  an  allmählich  aufsteigende  grössere  Dosen  derart,  dass  ihnen 
etwas  fehlt,  wenn  diese  Medication  ausgesetzt  wird  und  dieselbe  mit 
oder  ohne  Pausen  ^4 — 1  Jahr  lang  fortgesetzt  werden  konnte,  während 
auch  Fälle  berichtet  werden,  in  denen  der  etwas  längere  Gebrauch  nicht 
nur  Verschlimmerung  bestehender  Leiden,  sondern  auch  unangenehme  Zufälle 
brachte.  Die  Arzneiform  scheint  wenig  Einlkiss  auf  das  Erscheinen  der 
letzteren  zu  haben.  Man  beobachtete  sie  nach  Einnehmen  des  Mittels 
in  Kapseln  mit  Balsam.  Tolutanum,  oder  in  Dragees,  in  l^eberthran  oder 
in  Alkoliol  und  Wasser  gelöst.  Für  wichtig  halte  ich  es,  das  Kreosot  nur 
nach  den  Mahlzeiten  zu  geben.  Als  Zustände,  die  einen  Gebrauch  des- 
selben contraindiciren,  werden  genannt:  acute  Fälle  von  Phthisis,  Gefäss- 
erethismus,  Zeichen  von  Plethora,^)  Neigung  zu  Diarrliocn.  Während  der 
Menstruation  soll  dasselbe  nicht  gereicht  werden.  Bezüglich  der  Häufig- 
keit von  Heilerfolgen  ist  anzugeben,  dass  sok^he  unter  400 — 500  Fällen 
16—20  Mal  eintre'ten. 

Die  localen  Wirkungen  des  Kreosots  hängen  wesentlicli  von  seiner 
Eiweiss  fällenden  Eigenschaft  ab.  Nach  der  Anwendung  desselben  in 
reinem  Zustand  bei  Caries  der  Zähne  kann,  wenn  bei  nicht  ganz  vor- 
sichtigem Vorgehen  Zahnfleisch  und  Zunge  damit  berührt  werden,  eine 
schraerzhalte  »Stomatitis  ulcerosa  sowie  Schwellung  und  Entzündung  der 
Zunge  eintreten.  Ja  in  einem  Falle  soll  sogar  Gangrän  der  Mundschleim- 
haut und  schliesslich  der  Tod  durch  Septicämie  erfolgt  sein.  Kreosot- 
wasser, das  zu  Mundspülungen  benutzt  wird,  erzeugt  neben  SpeichelUuss 
und  brennendem  Schmerze  bisweilen  Bläschen  an  der  Mundschleimhaut. 
Auch  auf  Wundflächeu  treten  die  subjectiven  und  objectiven  Erschei- 
nungen der  Aetzung  in  Gestalt  von  heftigem  Brennen,  74 — V2  Stunde 
anhaltenden  Schmerzen,  Entzündung  und  Vergrösserung  bestehender  Gc- 
schw^üre  hervor.  Einspritzungen  von  Kreosotwasser  (1  pCt.)  in  die  Vagina 
brachten  Nebenwii-kungen  an  der  Harnblase  hervor,  durch  welche  der 
Weitergebrauch  verhindert  wurde. 

Die  auch  durch  das  Thierexperiment  bestätigte  Erfahrung,  dass 
äusserliche  reichliche  Verwendung  des  Kreosots  secundär  AUgemein- 
erscheinungen  bedingen  kann,  ist  bei  Menschen  vielfach  gemacht  worden. 
Man  beobachtete  nach  Verbänden  und  Umschlägen  von  AVunden,  sowie 
nach  Ausspülungen  des  Mundes  wegen  fauliger  Geschwüre  mit  Kreosot: 
Schlaflosigkeit,  leichtes  Fieber,  Schwindel  und  ein  Gefühl  der  Berau- 
schung,2)  Zittern,  Wüi-gen  und  Herzpalpitationeu. 

Eigenthümlicherweise  sind  bei  den  vorgenommenen  Kreosotin  j  ec- 
tionen  in  erkrankte  Lungen  trotz  einer  Concentration  bis  zu  5  Kreosot 
auf  100  Mandelöl  kaum  nennenswerthe  locale  und  keine  allgemeinen 
Symptome  beobachtet  worden.  Nur  einmal  entstand  bei  einem  zu  Hä- 
moptoe geneigten   Kranken    eine    leichte    blutige   Tinction    des  Auswurfs 


1)  Verbeek,  Revue  medic.  chinirg.   .Juin  1852.   p.  349. 

2)  Meisinger,  Med.  .Jahrbücher  d.  k.k.  österr.  Staates.  1834.  Bd.  XV.   p.  553.^ 
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nach  einer  ambilateralen  Injection  in  den  zweiten  Intercostalraum,  die 
aber  schon  nach  einigen  Stunden  schwand.  Die  Injectionen  verursachen 
nur  geringen  Schmerz;  die  am  wenigsten  schmerzhaften  sind  die  in  der 
J^ossa  supraspmata  vorgenommenen.  Eine  zu  tiach  gemaclite  Injection 
kann  Seitensteclien  durch  Pleurairritation  verursachen.  Dasselbe  schwin- 
det jedoch  bald  wieder.') 

Nach  der    innerlichen  Anwendung  ruft  das  Kreosot,  bald  mehr 
bald  minder  combinirt,  folgende  Erscheinungen  in  den  ersten  We-en  her- 
vor:   Trockenheit    im    Munde,    Dysphagie  ^Dis  zur  Unmöglichkeit    selbst 
Flüssigkeit    aufzunehmen    auch  schon  nach  0,9  g,    die  in  drei  Dosen  in 
Milch  genommen  wurden,  und  nebenher  weisse,  von  einem  rothen  Hof  um- 
gebene Plaques  im  Munde  erzeugt  hatten,  ferner  volle  Lähmung  des  Gaumen- 
segels,  bei  einzelnen  Menschen  Brennen  und  Kratzen  vom  Schlünde  herab 
bis  zum  Magen, 2)  bei  längcrem  Gebrauche  auch  einen  weissen,  membran- 
artigen  Leiag    der    Zunge,    von    Einigen    gering    geachtetes,    aber    doch 
lästiges  Aufstossen  mit  Kreosotgeschmack,  das  sich  bei  manchen  Kranken 
erst  nach  4-6woehenthchera  Gebrauche  des  Mittels    einstellt    und    zum 
zeitweiligen    Aussetzen    desselben    nöthigt,     Magendrücken    und    Maovn- 
schmerzen,  Appetitlosigkeit,  Würgen  und  Erb.-cchcn,  das  hartnäckig  wer- 
den kann  und  schliessli(,-h  Durchfälle,    die   plötzlich  auftreten,    bisweilen 
einen    ruhrartigen    Charakter    annehmen,    von    Kolikschmerzen    be-leitet 
sein 3)  und  auch  Blut   zu  Tage  fördern  können.      Diese  Neben wirkunocn 
kommen  nach  A  orabfolgung  in  Kapseln  oder  in  anderer  Form  vor.    Den 
im    Kreosot    enthaltenen    Kresolen    schreibt    man    dieselben    mit    Un- 
recht zu.     Auch  Guajacol  kann  derartiges  erzeugen.    Nach  subcutanen 
Ümspritzungen    hoher  Gaben   von  Kreosotöl  (4—12  g  einer  20—30  pCt 
Lösung,  oder  30-220  g  einer  7  pCt.  Lösung)    giebt  sich   die  Ausschei- 
dung von  Kreosot  in  den  Mund  dadurch  zu  erkennen,  dass  V^— 1  Stunde 
nach  der  Injection  Kreosotgesclimack    von  mehrstündiger  Dauer  auftritt 
Nur  einmal  gab  ein  Kranker,  der  mehrere  Tage  hindurch  ca.  2  g  Kreosot 
aul  diesem  A\ege    erhalten    hatte,    an,    dass  er  Erbrechen    mit  Kreosot- 
geschraack  gehabt  habe.      Dass  Kreosot   hier  wirklich  die  Ursache  war 
kann  meiner  Ansicht  nach    keinem  Zweifel   unterliegen,    da  das  Kreosot 
nach  subcutaner  Beibringung    auf    die    freie  Fläche    des  Magens    ausge- 
schieden wird.     Dass  diese  Lijectionen   auch  andere  Nebenwirkungen  im 
Gefolge  haben,  geht  aus  Versuchen  hervor,  in  denen  nach  einem  primären 
Abfall    der  Eigenwärme    ein  Schüttelfrost    und   ein    Hinaufschnellen  der 
Korpertemperatur  auf  einen,  den  alten  Standpunkt  überschreitenden  Grad 
beobachtet  wurde.     Dieses  Kreosotfieber  ist  gar  nicht  selten. 
_      Die    Luftwege    werden    manchmal,    vielleicht    durch     Forlleitung 
iines    im    Munde    erzeugten     entzündlichen    Processes,    vielleicht    aber 
iccundar    durch     Ausscheidung    des     Kreosots     auf    diese    Theile    ent- 
Jundhch    gereizt.       Ln   Verlaufe    eines    solchen    Processes    soll    es    so- 
?ar,    besonders    wenn    das    Kreosot    in   Lösung  gegeben  wird,    zu    einer 
ücerativen    Laryngitis   kommen.  *)      Weiterhin    wurde,    neben  einer  Ver- 
mehrung   der    Pulsfrequenz,     seitens    der    Respirationsorgano    be..b- 

1)  Rosenbusch,  Wiener  med.  Presse.    1888.   No.  24.  p.  866. 

2)  Czarnecki,  Allgem.  raed,  Centralzeitung.   1880.  No.  44. 

3)  de  la  Ilarpe,  Schweiz. Zeitschr. f. Natur- u.Heilk.  Bd.  III.  p.406u.A. 

4)  Keuss,  .Journ.  de  Therapeut.   1879.   16.  p.  6ÜJ. 
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achtet:  Athembeschwerdcii  bei  missbi'äuchJicli  reichliclier  Anwendung 
des  Mittels  aber  auch  ohne  eine  solche,  Verschlinnnerung  bestehender 
Dyspnoe,  Vermehrung  des  Hustens^)  und  mehrfach  das  Auftreten  von 
Biutstreifen  im  xUiswurf  und  stärkere  Hämoptoe.  Bei  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  sollen  durch  längeren  Kreosotgebrauch  ebenfalls  in  der 
Lunge  entzündliche  Processe  und  Neigung  zu  Blutungen  zu  erzeugen 
sein.  Collaps  mit  Sinken  der  Körperwärme  kann  bei  jeder  Anwendungs- 
art vorkommen,  ist  aber  ebenso  selten  wie  ein  allgemeines  Schwäche- 
gefühl. Ob  die  angeblich  durch  dieses  Mittel  veranlasste  Neigung  zu 
hydropischen  Ansammlungen  wirklich  demselbc]i  zuzuschreiben  ist,  lasse 
ich  dahingestellt  sein. 

Die  Menstrualbiutung  wird  während  des  Kreosotgebrauches  reich- 
licher. In  einigen  Fällen  zeigt  sich  Harndrang  oder  Strangurie.  Die 
Harnnicnge  ist  nach  innerer  Anwendung  selten  vermehrt,  fast  immer 
v'crmindert  —  nach  subcutaner  Anwendung  kommt  häufig  Vermehrung 
vor.  Der  Harn  erscheint  vereinzelt,  wahrscheinlich  wenn  ein  carbol- 
haltiges  Kreosot  genommen  wurde,  dunkel  gefärbt  und  soll  auch  manch- 
mal nach  Kreosot  riechen.  Nach  subcutaner  Anwendung  kommt  bei 
manchen  Menschen  nach  tJ — 48  Stunden,  besonders  dann,  wenn  die 
Kranken  sich  ruhig  verhalten  oder  liegen,  weniger  bei  vieler  Bewegung, 
dieser  schAvarze  Harn.  Bei  einem  Kranken  sah  man  ihn,  ohne  dass  in- 
zwischen Kreosot  gegeben  war,  drei  Tage  lang  bestehen.  Der  Harn 
giebt  auf  Zusatz  von  Bromwasser  einen  Niederschlag  und  fault  ebenso 
leicht  wie  ein  normaler.  Er  kann  auch  Eiweiss  und  ('vlinder  enthalten. 
In  dem  erwähnten  tödtlich  verlaufenen  Falle  wuide  u.  a.  eine  parenchy- 
matöse Nephritis  gefunden. 

Seitens  der  Haut  wurde  eine  stärkere  Sehweisssecretion  und  auch 
das  Auftreten  eines  Exanthems  beschrieben.  Bei  einer  Dame  entstand, 
gleichgültig  in  welcher  Form  das  Mittel  a  eiordnet  wurde,  unter  leb 
haftem  Jucken  ein  Ausschlag,  der  sich  als  Urticaria  charakte 
risirte.  Derselbe  schwand  nach  dem  Aussetzen  des  Medicamentes,  um 
bei  Wiederdarreichung  von  Neuem  zu  erscheinen.-)  Auch  von  dem  iVuf- 
treten  einer  Acne  wird  Mittheilung  gemacht. 

Am  seltensten  scheinen  Störungen  im  Sensorium  durch  Kreosot 
zu  entstehen.  Vereinzelt  wird  von  Mattigkeit,  Abgeschlagenheit,  auch 
wohl  von  Schwindel,  Ohnmächten  nach  zu  grossen  und  häufigen  Dosen 
anhaltenden  Kopfschmerzen,  Eingenommensein  des  Kopfes,  Doppeltseher 
und  anderen  Sehstörungen,  sowie  Glied  erzittern  berichtet.  Nach  sub 
cutanen  Dosen  bis  140  g  Kreosotöl  (1:15)  pro  die  können  Symptome 
auftreten,  die  denen  der  tuberkulösen  Meningitis  ähneln:  heftige  Er 
regungszustände  und  Delirien,  abwechselnd  mit  comatösen  Zuständen 
Pupillenerweiterung,  Fieber,  Hyperästhesie  und  Leib-  und  Kopfschmerzen^) 
wie  sie  auch  der  Thierversuch  erkennen  lässt. 

Die  Therapie  der  2;astrische]i  ^'ebe^^Yil•ku^gen  hat  neben  dem  Aus 
setzen  des  Mittels  sich  auf  Veral)folg-u)ig  denudgirender  Getränke  und,  wen 
nothwendig.  antemetisclier  Mittel  (Opium.  Radix  Colombo,  kohlensäurfhaltig 


1)  Franze,  Heidelberger  med.  Annal.   Bd.  VII.    1S41.   p.  319. 

2)  Bernard,  Gazette  des  höpitaux.   1879.   p.  170. 

3)  Faisans,  Gazette  des  höpitaux.    1896.  p.  198. 
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Getränke)  zu  richten.     Die    localen   Veränderungen   im  Munde    weichen    bald 
spontan  oder  einer  antiphlogistischen  resp.  adstringirenden  Bebaiidhuig. 

Creosotal.  Das  Kreosotcarbonat  hat  Verdauungsstörungen  veraidasst 
und  kann  auch  noch  andere  Nebenwirkungen  hervorrufen. 

Guajacol. 

An  Stelle  des  Kreosots  ist  das  Guajacol i)  oder  Brenzcatecbin-Methvläther 
(CgH4  .  OCHs  .  OH),  einer  seiner  Bostandtheile,  innerlich  empfohlen  wor(k'n. 
Das  Mittel  ist  jedoch  keineswegs  als  ein  harmloses  anzusehen,  da  Brenz- 
catechin  sich  aus  ihm  abspaltet  und  dieses  von  den  drei  Dihydroxylbenzolen 
das  local  und  allgemein  am  stärksten  einwirkende  darstellt.  Es  können  5  g 
davon  tödtlich  wirken.  Aeusserlich  zur  Einpinselung  gegen  Fieber  sind  2  g 
als  maximale  Dosis  anzusehen.  Schon  danach  sab  man  bei  einem  Tuber- 
kulösen, nachdem  die  Körperwärme  bis  auf  34,7 ^  C.  gefallen  war,  nach 
is  Stunden  den  Tod  im-  Coma  eintreten.  Auch  die  subcutane  Injection 
grösserer  Mengen  kann  das  letztere  und  Herzläinnung  erzeugen.  Bei  schwachen 
und  herabgekommenen  Individuen,  und  namentlich  solchen  mit  gestörter  Herz- 
thätigkeit  ist  die  äusserliche  Guajacol-Anwendung  zu  unterlassen.  Die  Resorption 
erfolgt  schnell,  die  Ausscheidung  fast  ganz  in  24  Stunden,  zum  Theil  diu'ch 
die  Lungen,  zum  Theil  durch  den  Harn  als  Aetherschwefelsäure  oder  als  ge- 
paarte Glycuronsäure.  Am  3.  Tage  finden  sich  nur  noch  Spuren  im  Harn, 
in  welcher  Form  Guajacol  im  Blute  kreist,  ob  vielleicht  in  Bindung  n\it  Ei- 
weiss  ist  bisher  nicht  erwiesen. 

Die  Einspritzung  in  das  Unterhautzellgewebe  in  einmaligen  Tages- 
niengen  von  0.5—1,0  g  verursacht  meistens  einen  Augenblick  anhaltendes 
Brennen  unter  der  Haut.  Mehrmals  entstand  eine  beschränkte  Gangrän  der 
Haut  um  den  Stichkanal.  In  einzelnen  Fällen  bleiben  Härten  zurück,  die 
nach  Tagen  schwinden.  Aus  diesen  Angaben  schon  ist  ersichtlich,  dass  sich 
diese  Methode  nicht  einbürgern  wird.  Die  localen  AVirkungen  hängen  eben 
nicht  von  einer  Unreinheit  des  Präparates,  sondern  von  dem  Guajacol  als 
solchem  ab. 

Die  äusserliche  Anwendung  lässt  fast  regelmässig  profuse  Schweisse 
mit  oder  ohne  Hyperämie  des  Gesichts  erscheinen.  An  den  bepinselten  Stellen 
können  bei  besonderer  Empfindlichkeit  der  Haut  Eczem  oder  Blasen  entstehen, 
die  meiner  Ansicht  nach  dem  Guajacol  als  solchem  und  nicht  «'incr  Verun- 
reinigung mit  Kreosot  zuzuschreiben  sind. 

Die  Körperwärme  sinkt  bisweilen  »atli  Auftringen  des  Guajacols  auf  die 
Haut  so  jäh,  dass  die  dadurch  bedingten  Störungen  des  Allgemeinbefindens 
ev.  den  Tod  veranlassen  können,  und  der  Wiederanstieg  der  Kör])erwärme 
vollzieht  sich  unter  Kälteschauern  oder  Schüttelfrost  mit  beträchtlicher  Steige- 
rung der  Pulszahl  oder  Schwäche  des  Pulses  und  ev.  mit  Cyanose  der  Hände, 
Nägel  etc.  Seli)St  wenn  keine  weiteren  bedrohlichen  Symptome  auftreten,  so 
v;irken  Schweisse  und  Frost  oft  so  schwächend  auf  den  Kranken,  dass  unter 
allen  Umständen  von  einem  längeren  Gebrauch  des  Mittels  in  epidermaler  An- 
wendungsart Abstand  genommen  werden  muss.  Es  kommt  aber  auch  in  man- 
chen Fällen,  zumal  wenn  mehr  als  4  ccm  aufgepinselt  wurden,  für  sich  allein 
oder  im  Anschluss  an  Schweisse  und  Frost  zu  C'ollaps. 

Bei  jeder  Art  der  Anwendung  kömien  seitens  des  (Zentralnerven- 
systems entstehen:  Ohrensausen,  Betäubung,  Eingenommensein  des  Kopfes, 
Schwäche,  Apathie,  Pui)illen Verengerung,  Sehstörungen    und    nach    Vergiftung 


1)  Hasenfeld,  Pest.med.-chir.Presse.  1894.  No.40.  — Linossier  et  Lannois, 
.-^wc,  de  Therapeut.  1894.  —  Stolzenberg,  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894.  —  Wyss, 
D.  med.  Wochenschr.  1894.  p.  296.  No.  5.  —  Schramkow,  Therap.  Wochenschr. 
189G.   No.  31.  —  Eschle,  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin.   1896. 
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(5  g)  auch  Delirien,  und  seiteiis  anderer  Organe:  Magendrücken.  Brennen  im 
Magen,  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall.  Ein  Theil  des  auf  die  Haut  ge- 
pinselten Mittels  wird  auf  die  freie  Fläche  des  Mundes  und  Magens  ausge- 
schieden. Die  Kranken  haben  den  Guajacol-Geschmack.  Grössere,  in  den 
Blutkreislauf  eingetretene  Mengen  von  Guajacol  schädigen  auch  die  Nieren. 
Der  Harn  wird  dunkel  und  kann  Blut,  Albumin,  Pepton,  Gallenfarbstoft'  und 
Cylinder  enthalten.  Nach  Yerl)rauc]i  von  U.72  g  Guajacol  in  8  Tagen  abortirte 
eine  im  3.  Monat  schwangere  Frau. 

(iuajacülcarboiiat  ([CßH40CH3]2C03)  soll  sich  erst  im  Darm  in  Guajacol 
und  Kohlensäure  spalten  und  deswegen  sollen  Magenstörungen  nicht  auftreten. 
Dieselben  würden  aber  doch  eintreten  können,  da  das  Guajacol  nach  der  Re- 
sorption in  den  Magen  ausgeschieden  wird.  Zu  22 — 26  pCt.  wird  das  Guaja- 
col aus  dieser  Verbindung  als  Aetherschwefelsäure  eliminirt  und  ist  nach 
5 — 6  Stunden  im  Harn  nachweisbar.  Mit  dem  Koth  geht  unter  Umständen 
1/3  der  eingeführten  Menge  fort,  daher  die  relative  Fngiftigkeit.  Wird  ge- 
nügend resorbirt,  so  tret'Mi  Guajacol-Nebenwirkungen  auf. 

Benzosol.  Das  Guajacolbenzoat  (54  pCt.  Guajacol)  sollte  selbst  bis  zu 
10  g  täglich  gut  vertr.agen  werden.  Doch  starb  eine  an  Diabetes  leidende 
Frau,  die  davon  21.5  g  in  9  Tagen  erhalten  hatte,  nachdem  Magenschmerzen, 
Diarrhoe,  Icterus,  Leucocyturie,  Herzschwäche  etc.  vorangegangen  waren  i). 

Guajacetiii.  Die  Brenzcatechinmonoacetsäure  hat  bei  Phthisikern  zu 
0.5  g  und  mehr  Magen- und  Dannstörungen,  vereinzelt  Kopfschmerzen,  Schwin- 
del und  ein  auffälliges  Schwächegefühl  während  der  ganzen  Zeit  der  Verab- 
folgung erzeugt. 

Guaetliol.  Das  Aethyl-Guajacol  wie  alle  anderen  Substitutionsproducte 
des  Guajacols  können  Nebenwirkungen  erz<'ugen;  angeblich  um  so  weniger  je 
mehr  Kohlenstoff  das  substituirte  Radikal  hat. 

Naphtalin. 

Dem  Naphtalin  kommen  im  Ganzen  nur  unwesentliche  Nebenwir- 
kungen zu.  Die  nach  Einführung  in  den  ^Magen  beobachteten  sollen  imr 
nach  Gebrauch  eines  schlechten,  grauge färbten  Präparates,  oder  bei  nicht- 
gehöriger Dosirung  und  schlechter  oder  fehlender  Individualisirung  zu 
Stande  kommen.  Keratinirte  Naphtalinpillen  sollen  keine  Nebenwirkungen 
hervorrufen;  es  ist  dies  nur  dann  wahr,  wenn  sie  unverändert  mit  dem 
Koth  fortgehen.  Die  Individualität  scheint  auch  an  den  nach 
äusserlicher  Anwendung  dieses  Stoffes  beobachteten  unbeabsichtigten 
AVirkungen  Schuld  zu  sein.  Denn  während  die  ersten  Empfehlcr  dasselbe 
als  frei  von  solchen  bezeichneten,  wurde  später  angegeben,  dass 
bisweilen  Röthung  der  Haut  in  der  Umgebung  der  Wunde  und  hin  und 
wieder  Eczem  auftritt.  Die  Fälle,  in  denen  sich  geringe  Reizerschei- 
nungen zeigen,  bilden  die  Mehrzahl.  Auch  von  Reizung  der  Wunden 
selbst,  mit  Neigung  der  Granulationen  zur  Blutung,  vermehrter  Secretion^), 
Brennen,  oder  bis  zu  zwei  Tage  anhaltenden,  vereinzelt  unter  dem  Ver- 
bände auftretenden  Schmerzen  wird  berichtet.  Die  letzteren  werden 
auch  häufig  als  so  excessiv  geschildert,  dass  die  Kranken  das  Mittel 
absolut  nicht  vertragen  und  einige  sich  deswegen  sogar  der  Behandlung 
entzogen  hätten.     Auch    bei  einem  Lupuskranken    traten    dieselben    auf. 

1)  V.  Jak  seh,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1893.   p.  201. 

2)  Hocftmann,  Ccntralbl.  f.  Chir.    1882.   p.  700.  —  Ilager,  ibid.   Xo.  50. 
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Die  zu  starke  Wundrcizimg  sollte  auch  niüglicherwcisc  Schuld  an  der 
verhältnissmässig  grossen  Zahl  von  unter  Saphtalinbehandlung  beob- 
achteten accidcntellen  "Wundkrankheiten,  wie  Lymphangitis  und  Erysipel 
sein.  Bei  der  Behandlung  syphilitischer  Geschwüre  mit  Naphtalin  wurden 
ebenfalls  mitunter  Keizerscheinungen  mit  Röthung  und  Schwellung  der 
Geschwürsumgebung  sowie  Anschwellung  der  benachbarten  Drüsen,  und 
nach  Einreibung  einer  10  pCt.  Naphtalinsalbe  g^e'gen  Scabies  starke  Reiz- 
eczeme  beobachtet. 

Der  Geruch  des  Mittels  ist  vielen  Kranken  unangenehm  und  ruft 
Kopfschmerzen  hervor.  Nebenwirkungen  an  entfernteren  Organen  durch 
Resorption  von  Wundflächen  aus  sind  selten.  So  wurde  J>rennen 
beim  Harnlassen ^j  und  durch  Einstreuen  in  Wunden  in  verschiedenartiger 
Gruppirung:  Schütteifi-osi,  hohes  Fieber,  Appetitlosigkeit,  Durst,  Schwäche, 
Albuminurie  mit  Ausstossung  von  Cylindern,  x\ufrcgung,  die  an  Manie 
grenzte,  Trübung  des  Sensoriums,  unwillkürlicher  Abgang  von  Harn  und 
Koth  wahrgenommen.  Schnell  schwindende  Albuminurie  ohne  Hämo- 
globin- oder  Cylinderausscheidung  wurde  unter  60  Fällen  auch  ein  Mal 
nach  Einreil)ung  des  Naphtalin  gegen  Krätze  gesehen^).  Vereinzelt  wird 
von  einer  angeblichen  Verschlimmerung  des  Allgemeinbefindens 
und  einer  blassgelblichen  Verfärbung  der  Haut  bei  Kindern  nach  inner- 
lichem Naphtalingebrauch  berichtet  3).  Nach  Einat  Innung  von  viel 
Naphlaün  beobachtete  man  neben  anderen  Symptomen  allgemeines  Haut- 
jucken oder  ein  Exanthem,  das  auf  den  Innenflächen  der  Unterschenkel 
und  an  den  Fussrücken  entstand. 

Seitens  des  Intestinaltractus  bewirkte  Naphtalin  Aufstosscn 
mit  Naphtalingeruch,  in  übergrossen  Dosen  (10  g  täglich)  Uebelkeit  und 
Erbrechen,  zu  2 — 3  g:  Leibschmerzen,  Durchfall  und  Tencsmus.  Am 
constantesten  scheint  ein  Reiz  in  den  Harnwegen  zu  Stande  zu  kommen. 
Es  zeigt  sich  meist  nur  ein  leichteres,  schon  nach  kurzer  Zeit  wieder 
vorübergehendes  Brennen  in  der  Harnröhre  und  beim  Harnlassen,  ver- 
einzelt stechende  Schmerzen,  Seltener  sind:  Urindrang^),  der  auch  in 
der  Nacht  quälend  auftreten  kann,  schnell  oder  erst  nach  24  Stunden 
vorübergehende  Schmerzen  in  der  Blase,  Harnleiter  und  Nierengegend  ^) 
und  Strangurie.  Letztere  entsteht  bei  unvorsichtiger  Anwendung  des 
Mittels.  Nach  einem  fünftägigen  Gebrauch  von  Naphtalin  wurde  eine 
acute  Nephritis  beobachtet,  die  tödtlich  endete.  Als  Begleiter  des 
Brennens  in  der  Harnröhre  kam  vereinzelt  S<'.hwellung  des  Präputiums, 
nachdem  Röthung  und  Schwellung  am  Orificium  externum  urethrae  vor- 
angegangen waren,  zur  Beobachtung.  Bei  Mädchen  wurden  einige  Male 
an  der  inneren  Seite  der  grossen  und  der  kleinen  Labien  oberflächliche 
kleine  Erosionen  beobachtet,  die  sich  zugleich  mit  dem  Auftreten  der 
Verfärbung  des  Harns  dunkelbraun  färbten,  jedoch  nach  dem  Aussetzen 
des  Mittels  alsbald  verschwanden  ß). 


1)  Bonning,  Ucber  die  Wundbeliandlung  mit  Xaphtluiiiii.    1882.   p.  ;58. 

2)  Fürbringer,  Berliner  kün.  Wochenschr.   1882.  No.  10. 

3)  Pauli,  Berliner  Win.  Wocliensclir.   1885.  No.  10. 

4)  Schwarz,  Archiv  f.  klin.  Med.   1884.  No.  50.   p.  793. 

5)  Lehmann,  Berliner  klin.  Wochcnsclir.   1885,  No.  8. 

(j)  Widowitz,  .Jahrbuch  f,  Kinderheilkunde.   1887.  Bd,  26,  p.  382, 
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Die  Farbe  des  nach  Naphtaliiigelji'auch  gelassenen  Harnes  schwankt 
zwischen  der  normalen,  einer  dankelrothen,  dunkelgrünen  und  fast  schwärz- 
lichen. Die  Dunkelfärhnng  beginnt  gewöhnlich  5  Stunden  nach  der  Verab- 
reichung des  Mittels  und  hält  dann  so  lange  an,  als  man  z.  B.  bei  Ileot\  plius 
oder  anderen  Krankheiten  das  Mittel  giebt.  Zuweilen  wird  ein  an  der  Ober- 
fläche beginnendes  und  sich  dann  in  die  Tiefe  fortsetzendes  beträchtliches 
Nachdunkeln  des  normal  gefärbten  Harnes  bei  längerem  Stehen  beobachtet. 
Ist  der  Urin  dunkel,  so  fällt  eine  spurenhafte,  bläuiich-röthliche  Färbung  des 
Schaumes  anf.  ^Yovon  es  abhängt,  dass  von  demselben  Kranken  der  Harn  zu- 
weilen hell,  zuweilen  dunkel  entleert  wird,  konnte  nicht  ermittelt  werden^). 
Lässt  man  in  ein  Probirglas,  das  wenige  Trojjfen  des  auf  Na})htalin  zu  unter- 
suchenden hellen  und  duid^len  Harnes  enthält,  etwas  concentrirte  Schwefel- 
säure einfliesseu,  so  wird  anfangs  dei-  obenauf  schwimmende  Harn,  später  die 
ganze  Flüssigkeit  dunkelgrün  gefärbt.  Darauf  hin  geführte  Untersuchungen 
machten  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  nach  Naphtalingebraucli  im  Harn  a-  und 
/?-Naphtachinon  auftreten.  >saphta]in  selbst  konnte  im  Harn  nicht  aufgefun- 
den werden.  Als  (ieruchscorrigens  für  Naphtalin  ist  der  Zusatz  einiger  Tro})fen 
Ol.  Bergamottae  anf  100  g  empfohlen  worden. 

Ein,  bis  jetzt  vielleicht  nur  theoretisches  Interesse  bieten  die  an  Thieren 
nach  Naphtalinanwendung  beobachteten  Veränderungen  an  der  Linse. 
Führt  mau  1,5 — 2  g  täglich  einige  Zeit  hindurch  ein,  so  entsteht  eine  Ca- 
tarakt-).  Angeblich  begiinien  die  Augenstörungen  mit  Bkitungen  in  die  Cho- 
rioidea.  Die  Abhisung  der  Netzhaut  mul  die  Stöirungen  im  Ghiskörper  sind 
Folgen  dieser  Blutung.  An  der  Retina  findet  nran  Kriställchen,  die  für  Naph- 
talin,  aber  auch  für  Kalkphos[)hat  gehalten  werden.  Die  Trübung  der  Linse, 
die  man  ebenfalls  findet,  wird  als  eine  Folgeerscheinung  der  Störungen  der 
Gefässhaut,  der  Retina  und  des  Glaskörpers  angesprochen.  Diese  Cataracta 
entwickelt  sich  als  eine  ganz  weiche,  wie  beim  Diabetes.  Im  Beginn  der- 
selben erscheint  unregelmässiger  Astigmatismus,  wahrscheinlich  durch  An- 
häufung des  Liquor  Morgagni.  Trotz  des  Aussetzens  des  Naphtalins  fährt 
die  Linse  fort  sich  zu  trüben,  und  trotz  der  mit  der  Zeit  erfolgenden  Re- 
sorption kehrt  sie  doch  niemals  zu  ihrer  vollen  Transparenz  zurück.  Ebenso- 
wenig schwinden  die  Störungen  des  Glaskörpers  und  die  übrigen.  Es  sei 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  Thiere,  die  längere  Zeit  das  Mittel  bekommen, 
in  ihrer  allgemeinen  Ernährung  schwer  geschädigt  werden. 

AseptoL  Das  syrupöse  Sulfocarbol,  Acidum  orthoxyphenylsulfurosum, 
[CßH4(0H)(S020H)]  fällt  in  concentrirten  Lösungen  Eiweiss.  Diese  Einwirknug 
scheint  sich  aber  auch  schon  bei  dünneren  Lösnngen  bemerkbar  zu  maclien. 
Zunge  und  Lippen  empfinden  nach  Berühren  mit  der  reinen  Substanz  Stechen 
und  einen  sehr  ausgesprochenen  zusammenziehenden  Geschmack:  die  Schleim- 
haut wird  blass  und  am  anderen  Tage  löst  sich  die  oberflächliche  Schicht  der- 
selben in  grösseren  oder  kleineren  Lamellen  ab. 

Thioresorcin.  Dieser  pulverförmige  Stoff  wurde  als  angeblich  luischäd- 
liches  Ersatzmittel  des  Jodoforms  empfohlen.  Nachdem  derselbe  bei  einen 
Manne  auf  ein  varicöses  Geschwür  des  Beins  längere  Zeit  aufgestreut  wordei 
war,  empfand  der  Kranke  Jucken  am  ganzen  Körper.  Danach  entstand  eii 
masernartiger  Ausschlag  im  Gesicht  mit  Oeclem  der  Lider  ohne  Röth< 
und  ohne  locale  Wäi-meerhöhung.  Am  nächsten  Tage  erschien  Fieber.  Nacl 
Fortlassen  des  Mittels  schwanden  die  genannten  Symptome  in  3  Tagen,  kehrtci 
aber  auf  erneute  Anwendung  wieder 3). 

Tliiophendijodid  macht  an  Wunden  Brennen  nnd  kann  resorptive  Jod 
Wirkungen  erzeu2:en. 


1)  Penzoldt,  Archiv  f.  experim.  Path.  u.  Pharniak.  Bd.  XXI.  Heft  1.  }».  ?A. 

2)  Bouchard  et  Charrin,  Compt.  rend.  de  laSoc.  deBiol.  1886.  T.III.  p.  •>1- 

3)  Amen,  Münchener  med.  Wocheoschr.   1889.   p.  546. 
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Pjoktaiiiii. 

Von  den  Anilinfarbstoffen  sollten  namentlich  die  violetten  anti- 
liictcriell  wirken.  Die  unter  dem  Namen  Pyoktanin  in  den  Handel  kommeu- 
(l'ii  Präparate  sind  Gemische  verschiedener  Körper,  violettfärbende  Derivate 
(!(■<  Rosanilins,  die  unter  der  Bezeichnung  Methvlviolett  verkauft  werden. 

Man  bezeichnete  Pyoktanin  als  unzuverlässiges  Mittel,  dessen  antiseptiscber 
\N  t-rth  für  die  ärztliche  Praxis  kaum  nennenswertlr~'sei.  Wende  man  concen- 
tiiite  Lösungen  an,  dann  werde  dadurch  vielleicht  mehr  Erfolg,  aber  bedeu- 
tender Schaden  gestiftet^).  Bei  Augenkranken  sah  man  vielfach  nicht 
-niiderlich  Gutes.  Weder  catarrhalische  oder  croupötse  Bindehaut-  noch  Horn- 
li.iuterkrankungen,  Hornhautgeschwüre.  Iritis,  Chorioiditis,  Lideczem  Hessen 
-  h  vom  Methylviolett  beeinflussen.  Dagegen  liegt  sogar  der  Verdacht  vor, 
'l.i-s  in  einem  Falle  von  Ulcus  serpens  und  kleinem  Hypojjion.  die  angewandte 
Mithylviolettlösung  einen  ungiin.stigen  Ausgang  bewirkte 2).  Nachdeni  4  Tage 
l.iug  das  Geschwür  mit  Methylviolett  tingirt  worden  war,  nahm  der  Process 
•  iiir  für  diese  Aflfection  ungewödinliche  Weiulung.  Wäbrend  der  ol)erflächliche 
Iiitiltrationsraml  sich  zurückgebildet  uiul  die  eitrige  Farbe  verloren  hatte,  trat 

<  iiM-  strahlenförmig  von  eben  dieser  Stelle  aus  in  die  Tiefe  und  zugleich  iiacb 
(l'i-  Horidiautperipherie  hinziehende,  interlamelläre  Infiltration  auf,  nach  sechs 
T.igcn  bildete  sich  ein  Kingabscess  und  daim  schmolz  die  Cornea  ein.  Solche 
\iischlinimerungen  bestehender  Augenkrankheiten  und  Hervorrufung  von  un- 
angenehmen Nebenwirkungen  kamen  mehrfach  vor.  Es  erwiesen  sich  ent- 
/.niKlliche  Zustäiule  der  Bindehaut,  l)esonders  solche  mit  reichlicher  Secretion 
:iU  ungeeignet  für  die  Behandlung. 

Als  lokale  Nebenwirkungen  des  Pyoktanin  entsteht  häufig  leichtes 
llicnnen  m  den  Augen,  das  in  wenigen  Augenblick(>n  vorschwindet,  bis  zu 
Innigen  Schmerzen,  die  selbst  durch  Cocain  sich  nur  wenig  dämpfen  lassen. 
Kill  Tropfen  einer  1  pm  Lösung  oder  einmaliges  Bestreichen  mit  dem  Stift  er- 
z.iigt  häufig  eine  starke  Ciliarinjection,  die  zum  Aussetzen  des  Mittels  nöthigt. 
.\ui  li  die  Bindehaut  der  Lider  reagirt  darauf  bisweilen  mit  tiefer  Röthung  und 
Si  liwellung.  In  Fällen  von  parenchymatöser  Keratitis  mit  gesunden  Conjunc- 
ti\<'n  trat  Schwellung  der  Unterlider  auf,  und  weiterhin  entwickelte  sich  eine 

<  niiiimctivitis  mit  croupartigen  Belägen.  Aehnliche  Auflagerungen  auf  der 
lliiidehaut  zeigten  sich  auch  bei  einigen  Fällen  von  Trachom,  sowie  liei 
^(  hwcllungscatarrh  mit  Phlyctänen.  Diese  Nebenwirkungen  schwanden  bald 
ii.KJi  dem  Aussetzen  des  Mittels. 

Mehrere  Patienten  bekamen  nach  Auraninanwendung  Xanthopsie,  die 
'ilr  bis  zu  einer  halben  Stunde  anhielt. 

Nach  Einspritzung  einer  1  pm  Lösung  des  Mcthylvioletts  in  die  Urethra 
-•-111  Gonorrhoe  beobachtete  man  bisweilen  Abnahme,  gewöhnlich  eine  nierk- 
li'lie  Zunahme  des  Ausflusses  und  schon  nach  der  zweiten  Einspritzung  einen 
'"'b'utenden  Schmerz,  starkes  Brennen  mit  Verhärtung  und  Eni|)findlichkeit 
'I'-  Corpus  cavernosum.  Noch  in  einer  Verdünnung  von  1  :  2000  wurde 
><  hinerz  hervoi'gerufen. 

Nach  parenchymatösen  Einspritzungen  (1  :  300  Wasser)  in  bösartige  Ge- 
^'•liwülste.  die  jeden  zweiten  bis  fünften  Tag  wiederholt  wurden  und  deren 
l'''>is  nicht  0,1  g  überstieg,  fand  man  als  resorptive  Nebenwirkungen. 
'Ii''  auch  nach  innerlichem  Gebrauche  dieses  Stoffes  auftreten  können:  Nausea. 
I.ilirechen,  schwachen,  langsamen  Puls.  Kopfschmerzen,  Steigerung  der  Körper- 
\'  inne  und  allgemeines  Unwohlsein.  Die  (»rtlichen  Folgen  sind:  1.  Schmerzen, 
'li''  l)ei  krebsiger  Infiltration  am  stärksten  sein  sollen.  2.  Acutes,  mit  Röthe 
iiinl  Schmerzen  auf  Druck  eijihergehendes,    oder  subacut  auftretendes  Oedeni. 

1)  Roswcll  Park,  New  Vork  med.  .fourn.   LS91.    15.  August. 

2)  Carl,  Fortschritte  der  Medicin.   No.  10.    1S90. 
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Das  Fieljer,  das  damit  verbuiulen  sein  kann,  wird  als  „nse|)tisc'h('s"  oder  aucli 
als  Resorptionsfieber  angesprochen.  3.  Necrotisirung  des  mit  dem  Mittel  ver- 
sehenen Gewebes  mit  Perforation  der  Haut,  die  beim  Gebrauche  concentrir- 
terer  Lösungen  schneller  vor  sich  geht.  Die  Fisteln,  welche  durch  die  Gc- 
websnecrose  entstehen,  lassen  eine  tiefblaue  Flüssigkeit,  aus  gefärbter,  zer- 
störter Geschwulstmasse  bestehend,  ausfliessen.  4.  Necrotisirung  des  injicirten 
Gewebes  mit  folgender  Resorption.  Kleine  harte  Knötchen  in  der  Haut,  wie 
sie  beim  disseminirten  Krebs  vorkommen,  verschwinden,  vielleicht  auch  nur 
scheinbar,  wenn  das  Oedem  stark  ist.  Nach  wenigen  Wochen  erscheinen  aber 
vielleicht  noch  mehr  wieder i).  Die  durch  dieses  Mittel  an  der  Haut  hervor- 
gerufenen Flecke  lassen  sich  durch  Salzsäure  beseitigen. 

Chlor. 

Die  Intensität  der  Einwirkung  des  Chlorgases  auf  die  Haut  hängt  vim 
dessen  Concentration  ab.  Mit  Luft  oder  Wasser  dampf  verdünnt,  er- 
zeugt es  Stechen,  Brennen,  .lucken,  Seh  weiss  und  ein  Gefühl  von  Hitze.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  zeigt  sich  auch  bald  ein  aus  sehr  kleinen  Knötchen 
oder  Bläschen  bestehender  Hautausschlag,  der  unter  kleien förmiger  Ab- 
schuppung verschwindet,  oder  wenn  das  Gas  in  etwas  concentrirterem  Zu- 
stande einwirkte,  mehrere  Wochen  persistirende  rothe  Flecke  zurücklässt.  Die 
iMiiwirkung  des  reinen  Chlors  auf  die  Haut  ist  hiervon  nur  graduell  ver- 
schieden. Jucken  und  Brennen  gehen  bald  in  Schmerz  über,  der  dem  durch 
Cantharideu  erzeugten  ähnlich  ist,  die  Haut  röthet  sich,  schwillt  an  und  erhält 
ein  erysipelatöses  Aussehen.  Heilung  erfolgt  unter  Absclmppung.  Letztcrc 
tritt  bisweilen  auch  auf,  ohne  dass  ein  Ausschlag  erschienen  war.  Bei  länger 
als  ^/2  Stunde  dauernder  Einwirkung  des  Gases  können  die  entzündeten  Theih 
in  Eiterung  übergehen.  Nach  häufiger  Wiederholung  solcher  localen  Chlor- 
gasbäder wurden  vereinzelt  neben  einem  Gefühl  vou  Wundsein  der  Mundhöhh 
und  einem  sauren  Geschmack,  kleine  Geschwüre  im  Munde  und  Schlünde  be- 
obachtet. Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Wirkungen  als  resorptive  anzusehei 
sind,  sondern  dass  sie  durch  eine  directe  locale  AVirkung  des  beim  Gebraucln 
in  den  Mund  gelangten  Gases,  vielleicht  auch  durch  eine  Umwandlung  des 
selben  in  Salzsäure  entstehen.  Diese  Wandlung  des  Chlors  in  Salzsäure  geh 
auf  eiternden  Wunden  und  wahrscheinlich  auch  auf  Schleimhäuten  alsbald  voi 
sich.  Vielleicht  kommt  für  die  locale  Wirkung  des  Chlorwassers  auch  di( 
Chlorsäure  in  Frage,  die  sich  im  Chlorwasser  unter  dem  Einflüsse  des  Lichte.' 
neben  Salzsäure  und  Sauerstoff  bildet. 

Nicht  selten  sieht  man  nach  innerlichem  Gebrauche  einer  schlechter 
A(|ua  Chlori.  die  also  zum  Theil  in  Salzsäure  übergegangen  ist,  analoge 
Einwirkungen  im  Munde,  und  als  Ausdruck  der  Reizung  der  Magen-  resp 
Darmschleimhaut,  Erbrechen  und  Durchfall  auftreten.  Letztere  Symptom 
zeigen  sich  auch  nach  Aufnahme  noch  guten  Chlorwassers  dann,  Avenn  vo 
demselben  zu  viel  oder  in  zu  häufiger  Aufeinanderfolge  eingeführt  wird.  Zu 
fuhr  von  Milch ,  verdünnter  Eiweisslösung  oder  Guramischleim  heben  dies 
Irritationserscheinungen  bald  auf. 

Werden  grössere  Mengen  voir  Chlor  eingeathmet,  so  treten  Reiz 
erscheinungen  der  Luftwege  auf,  die  zu  Schnupfen,  Kratzen  im  Halse.  Hustei 
Athembeschwerden,  bronchitischen  Erscheinungen  mid  in  manchen  Fällen  auc 
zu  Blutauswurf  oder  croupöser  Erkrankung  fühi-eu  können.  Bei  Personen,  di 
an  Erkrankungen  der  Respirationsorgane  leiden,  sind  aus  diesem  Grunde,  wen 
überhaupt,  Chlorräucherungen  vorsichtig  und  nur  mit  dem  sehr  verdünnte 
Gase  vorzunehmen. 


1)  W.  Meyer,  Deutsche  Medicinalzcitung.    1891.   p.  670. 
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Brom. 


Gelangt  conccntrirter  Bromdampf  au  die  intacte  Haut,  so  tritt  Gelb- 
färbung der  Epidermis  und  unter  juckender  Empfindung  eine,  je  nach  der 
Vulneral)ilität  der  Haut  schwächere  oder  stärkere,  diffuse,  unter  Abschilferung 
verschwindende  Entzündung  oder  ein  leichtes  bald  vorübergehendes  Erythem 
ein.  Reines  Brom  ruft  bei  längerer  Berührung  mit  der  Haut  ziemlich  tief 
gehende  Aetzung  uud  Gewebszerstörung  hervor.  Diese  local  stark  irritireuden 
SVirkungen  des  Broms  veranlassen  auf  zugänglichen  Schleimhäuten,  z.  B.  des 
Mundes,  des  Kehlkopfs,  auch  unangenehme  subjective  Empfindungen.  Brom- 
dämpfe und  Pinselungen  der  Mund-  oder  Rachenschleimhaut  mit  0.5 — 1  pCt. 
Bromlösungen  rufen  Salivation,  verstärkte  Secretion  von  Thränen  uud  Nasen- 
schleim, Oppressionsgefühl  auf  der  Brust,  Husten,  Benommensein,  Kopfweh  und 
bisweilen  auch  Durchfälle  hervor.  Durch  Inhalation  zerstäul^ten  Bromwassers 
ist  ausserdem  die  Gefahr  einer  Bronchitis  besonders  bei  Kindern  näher 
gerückt. 

Auch  die  innerliche  Verabfolgung  einer  Lösung  von  Brom  in  Wasser 
oder  Alkohol  lässt  Nebenwirkungen  auftreten,  deren  Intensität  nicht  nur  von 
der  Concentration  der  Bromlösung,  sondern  auch  ganz  besonders  von  der  In- 
dividualität abhängig  ist.  Kratzendes  Gefühl  im  Rachen,  vermehrte  Speicliel- 
secretion,  Brechneigung,  Druck  in  der  Magengegend,  Magenschmerzen,  breiige 
oder  diarrhoische,  oft  unter  Kolikschmerzen  erfolgende  Stuhlentleerungen, 
Jucken,  Ameisenlaufen  in  Händen  und  Füssen  wurden  schon  nach  mittel- 
grossen  Tagesdosen  (1 — 5  Tropfen  in  60  g  Gummilösung)  gesehen;  nach  stei- 
genden, länger  fortgesetzten  Dosen  gesellen  sich  hierzu:  Brennen  im  Oeso- 
phagus, vermehrte  Harnsecretion,  convulsivische  Zuckungen  im  Gesicht  uiul 
den  Extremitäten,  eigentbümliche  lancinirende  Schmerzen  in  einzelnen  Geieidvcn 
und  ähnliche  abnorme  Sensationen  in  den  Augenhöhlen  uud  Fingern,  Schwäche, 
sowie  eine  gewisse  geistige  Apathie.  Sehr  langer  Gebrauch  des  Broms  soll 
Drüsenschwund  veranlassen  können.  Der  Appetit  wurde  in  manchen  Fällen 
nicht  ge.stört.  Die  angeführten  Nebenwirkungen  schwinden  bald  nach  dem  i\us- 
setzen  des  Mittels,  oft  schon   nach  ö  Minuten. 

Acidiiiii  sulfiii'osiim. 

Eine  wässrige  Lösung  der  schwefligen  Säure  verliert  an  Wirkungs- 
werth,  wenn  sie  nicht  sorgfältig  vor  Luftzutritt  geschützt  wird.  Sie  geht  dann 
in  Schwefelsäure  über.  Wird  das  an  und  für  sich  irrespirable  Gas  z.  B.  bei 
der  Desinfection  von  Wohnräumen,  eingeathmet,  so  erscheinen,  abhängig 
von  der  Concentration  desselben  und  von  der  Empfindlichkeit  des  Individuums 
in  geringerer  oder  grösserer  Intensität:  Rauhigkeit  und  Kitzeln  im  Halse, 
trockner  oft  convulsivischer  Husten,  Reizung  der  Conjunctivae  und  Kopfweh. 
Gastrische  Störumren  sollen  sich  nach  wiederholter  Aufnahme  des  Gases 
herausbilden.  Dem  gegenüber  wird  angegeben i),  dass  die  Furcht  vor  der 
irritireuden  Wirkung  der  sdiweHigen  Säure  übertrieben  sei,  ja  dass  selbst  an 
Pneumonie  und  Bronchitis  leidende  Personen  häufig  nicht  nur  Schwefel- 
räucherungen  vertragen,  sondern  auch  dadurch  bei  suffocativen  Anfällen  Er- 
leichterung bekommen.  Es  beweist  diese  Angabe  eben  nur,  dass  manche  In- 
dividuen nicht  so  unangenehm  auf  den  Reiz    des  Gases    reagiren   wie  andere. 

Gelangt  das  Gas  an  die  Haut,  so  kann  diese  in  einen  hyperämischen 
Zustand  versetzt  werden.  P)ei  Scharlachkranken,  die  mit  (iasbädern  von 
schwefliger  Säure  behandelt  wurden,  beobachtete  man  während  des  Abheilens 
des  Ausschlags  die  Entwicklung  zahlreicher  Frieselbläschen ,  w-ahi'scheinlich 
als  Ausdruck  der  vorhergegangenen   localeu  Reizung  durch   das  Gas. 


1)  Fergus,  Tlie  i'ractilioiier.    18«7.    Vol.  Will.    p.  .■!4I. 

L.  Lew  in,  Die  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel.    3.  Aufl.  -^^ 
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Solche  Irritation  wird  auch  durcli  liösungen  der  schwefl  igen  Säure, 
welche  mit  Schleimhäuten  oder  Wundflächen  in  Berührung  gebracht  werden, 
erzeugt.  So  rief  bei  Gonorrhoe  die  Einspritzung  von  verdünnter  schwefliger 
Säure  (1^/2  g  gesättigter  Lösung  :  100  Wasser)  nach  wenigen  Stimden  eine 
schmerzhafte  Anschwellung  des  Gliedes  hervor.  In  Fällen  von  üterincatarrh, 
wo  eine  Misch  inig  von  1/2  g  der  gesättigten  Lösung  mit  100  g  Wasser  in  die 
Scheide  gespritzt  wurde,  trat  10  resp.  24  Stunden  nach  der  lujection  Blutung 
auf.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  Schwefelsäure,  die  in  solchen  Lösungen 
vorhanden  ist.  oder  sich  aus  ihnen  auf  Schleimhäuten  bildet,  an  der  beschrie- 
benen corrosiven  Wirkung  betheiligt  ist.  indessen  ist  doch  der  Einfluss  der 
unveränderten  schwefligen  Säure  in  dieser  Beziehung  als  bedeutender  anzu- 
sehen. Bei  der  Verwendung  einer  concentrirteren  L(Jsung  des  Gases  (25  g  der 
gesättigten  Lösung  auf  100  Wasser)  im  Gesicht,  z.  B.  bei  Sycosis,  ist  während 
des  Eiureibens  der  Lösung,  etwa  2 — 3  Minuten,  die  Nase  durch  Comprimiren 
mit  den  Fingern  zu  schliessen  und  lutr  durch  den  Mimd  zu  athmen,  wobei 
kein  Hustenreiz  erfolgen  soll. 

Nach  innerlicher  Verabfolgung  massig  concentrirter  wässriger  Lösungen 
der  schwefligen  Säure  werden  nicht  selten  unangenehme  Nebenwirkungen  be- 
obachtet, während  manche  Individuen  das  Mittel  gut  vertragen.  Es  zeigten 
sich  Störungen  in  der  Verdauung,  und  Aufstossen,  Magendrücken,  Erbrechen, 
profuse,  diarrhoische,  oft  einer  Therapie  nicht  zugängliche  Stuhlentleerungen. 
Es  ist  nicht  gerathen.  die  Satire  längere  Zeit  hindurch  auch  in  sehr  kleinen 
Mengen  zu  geben,  da  die  aus  ihr  entstehende  Schwefelsäure  in  diesem  Falle 
die  Digestion  beeinträchtigt. 

Natrium  siilfurosiim.     Natrium  liyposulfurosum. 

Selbst  wenn  man  bei  dem  Gebrauche  der  unterschwefligsauren 
Salze  darauf  achtet,  dass  keine  Säuren  oder  säuerliche  diätetische  Mittel  ge- 
nommen werden,  um  nicht  die  Präparate  in  schweflige  Säure  und  Schwefel 
zerfallen  zu  lassen,  selbst  bei  vollkommener  Reinheit  der  Präparate  und  beim 
Fehlen  jedes  weiteren  erkennbaren  Grundes,  erzeugen  sowohl  diese  als  auch  die 
schwefligsauren  Verbindungen  bei  dem  überwiegenden  Tlieile  der  damit  Be 
handelten  Nebenwirkungen,  die  meist  auf  das  dringendste  Verlangen  der 
Kranken  bald  zum  Aussetzen  des  Mittels  nöthigen.  Demgegenüber  ist  aber 
auch  hervorzuheben,  dass  manche  Kranke  nicht  nur  ohne  unangenehme  Er- 
scheinungen diese  Stoft'e  aufnehmen,  sondern  sogar  für  das  eine  oder  andere 
dersellten  eine  Vorliebe  zeigen. 

Im  Wesentlichen  ist  der  Charakter  der  Nebenwirkungen  aller  dieser  Ver- 
bindungen der  gleiche.  Es  entstehen  Reizwirkungen  im  Verdauungskanale. 
Nach  dem  Gebrauche  der  neutralen  Salze  zeigen  sich,  oft  schon  nach  de 
ersten  bis  zweiten  Gabe  des  zu  1 — 2  g  genommenen  Mittels  vorwiegend 
Uebelkeit  und  Erbrechen,  während  nach  Anwendung  der  sauren  schweflig- 
sauren Salze  hauptsächlich  Durchfälle  erfolgen.  Wöchnerinnen  scheinen 
von  diesen  Mitteln  tun  so  heftiger  ergriffen  zu  werden,  je  höher  der  Gra 
des  Fiebers  ist.  Nicht  fiel)ernde  und  anderswie  Erkrankte  vertragen  die 
schwefligsauren  Salze  in  grösserer  Menge  imd  besser  als  fiebernde  Wöch- 
nerinnen. Es  wurden  folgeiule  Symptome  in  weiterer  oder  engerer  Combi 
biuation  beobachtet:  Unangenehmer,  pajjpiger  Geschmack,  Brennen  im  Schluudi 
und  Halse,  Uebelkeit,  Aufstossen,  Ekelgefühl,  Brechneigung  und  Erbrechen 
Letzteres  riefen  auch  die  unterschwefligsauren  Salze  hervor.  In  zwe 
Fällen  blieb  ein  Magencatarrh  als  Folge  der  Anwendung  zurück.  Profuse 
anhaltende  Durchfälle  traten  28  Mal  itnter  57  Fälle]i  auf,  vereinzelt  aucl 
Kopfschmerzen  nach  Gebrauch  von  untersch wefligsaurem  Natron  un( 
Collaps  bei  Diarrhoe  nach  Natriumsulfit.  Für  den  Gebrauch  des  unter 
schwefligsauren  Natrons  sind  als  Contraindicationen  anzusehen:  Neigung  zi 
Blutungen  sowie  Phthisis  mit  ausgedehnter  Cavernenl)ildiuig. 
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Acidiim  liydrofliioricimi. 

Die  Berülimiig  concenti-irter  Lösungen  der  Flusssäure  oder  des  Gases 
selbst  mit  der  gesunden  Haut  schafft  anfangs  Prickeln,  dann  klopfende 
rrissende,  weit  irradiirende  Schmerzen  und  Entzündung  der  getroffenen  Stelle 
niit  Blasenl.ildung.  Mehrfach  sah  man  gleichzeitig  mit  diesen  örtlichen  auch 
allgemeine  ^^lrkungen,  wie  Fieberfrost  und  Schlaflosigkeit  erscheinen  Die 
hrtaiming.  dass  phthisische  Arbeiter  in  Glasfabriten,  1n  denen  Fluorwasser- 
stoffsaure verwandt  wird,  sich  gut  befi.iden,  führte  dazu,  das  Mittel  als  ein 
Antituberkulosaim  in  Form  der  Inhalation  zu  benutzen  (z.  ß.  Lösungen 
\on  lo— 30pCt.  Flusssäiu-e  auf  100  Theile  Wasser). 

Neben\yirkungen  erscheinen  nur  oder  hauptsächlich  in  der  ersten  Zeit 
d.'S  Gebrauches.     Allmählich  tritt  Gewöhnung  an  die  Reizwirkung  ein     Frauen 
-.iieinen  diese  Behandlungsart  schlechter  zu  vertragen  als  Männer.^  Bei  manchen 
Kianken  werden  Neoenwirkungen.  wie  behauptet  wird,  gänzlich  vmnisst     Dem- 
g.genuber  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  von  der  Pariser  Akademie  eino-esetzte 
Kommission  keine  Dosis  aufzufinden  vermochte,  die  von  den  Kranken  (Ttra-en 
wurde.     Die    Zähne    werden    stumpf.      Die    zugänglichen    Schleimhäute 
w.Tden  gereizt  und  es  treten  an  ihnen  brennende   un.l  stechende  Schin(>rzen 
aulij.     Die  Conjunctiven  röthen  sich  und  es  erfolgt  starker  Thränenflu.ss      In 
der  .Nase  brennt  und  juckt  es 2),  und    es  entsteht    ein  mehrere  Tage  lau-  an- 
haltender Schnupfen.     Husten   kommt  vielfacli,    hält  auch  bei  manchen  Kran- 
k.'u  ziemlich  lange  an,  während  andere  ihn  nach  einigen  Sitzungen  verlieren 
Wrenizelt  wirc    darüber  geklagt,    dass    der  Husten    etwa    1   Stunde  nach  der 
nhalation  stärker  wie  zuvor  auftrete.    Man  beobachtet  ferner  Brennen  in  der 
l.r>ist  und  mitunter  Blutstreifen  im  Auswurf.     Letzteres  Symptom  erfordert 
Mu  Aussetzen  des  Mittels.     Auch    kamen    wiederholte  Nasenblutun  o-cn  bei 
•mzelnen  Individuen,  und  bei  einigen  anderen  kleine  Lungenblutun-en  (in 
«  i.  10  pCt.)  zur  Beobachtung.     Seiten    sind  Kopfschmerzen    während    der  In- 
halation. 

Wird  auf  diesem  Wege  ein  Uebermaass  der  Säure  aufüenommen,  so  kann 
-  zu  unangenehmen,  einen  Tag  und  länger  anhaltenden  ailgemeinen  Svm- 
prnuien  kommen,  wie:  Uebelkeit  und  Frbrechen,  Kopfschnierzen.  Schwiiidel 
allgemeiner  Schwäche,  Ohrensausen.  Sehstörungen,  Brennen  vom 'Munde  bis' 
zum  Magen,  Koliken  und  Durchfällen.  Aehnliches  kann  nach  innerlicher 
A 11 1  nah  nie  des  Mittels  eintreten. 

Fluoraiimioiiium.  Fluornatrium.  Es  erscheint  nothwendig  das  Fluor- 
ammonium  g<-gen  Milzhypertrophic  nach  der  Mahlzeit  nehmen  zu  lassen 
weil  sonst  mancherlei  Magen-  und  Darmbeschwerden  beobachtet  werden •^)' 
So  tritt  meist  zuerst  Uel)elkeit  ein.  Dieses  Svmptom  fehlt,  wenn  erst  eine? 
gewisse  Gewöhnung  eing.^tivten  ist.  Darmreizung.  Diarrhoe,  oft  auch,  wie  be- 
hauptet wird,  ein  stechender  Schmerz  in  der  Milz  machen  sich  bemerkbar 
wahrend  der  Puls  verlangsamt  erscheint.  Auch  das  Fluornatrium  erzeugt 
locale  und  eiitterntere  unangenehme  Nebenwirkungen,  wenn  die  Dose  von  0,015  g 
überschritten  wird.  Es  folgt  dann  Erbrechen.  Nach  0,25  g,  die  in  Lösun- 
in  ih-n  Magen  gebracht  wurden,  entstanden  Magenschmerzen,  Nausea,  Salivation 
und  1  runtus  am  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  von  Kopf  und  Hals. 

Acidnni  horicunL 

Den  früheren  Beobachtungen  nacli    .sollte  die  Borsäure  in  ein-  oder 
mehrmaligen  Gaben  ein   für  den  men.schliclien  Organismus    indifFercMiles 

1)  Polyäk,  Pester  nied.-cliiruig.  l'res.se.   1889.   No.  ö. 

2)  Gager,  Deutsche  med.  Wochenschr.    1888.   p.  59G. 
'i)  Lucas,  The  Practitioner.   1887.   T.   p.  421. 
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Mittel  sein.  Wir  wissen  jetzt,  dass  nach  jeder  Art  ihrer  Anwendung, 
besonders  aber  nach  Einspritzung  in  Körperhöhlen  schwere  und  selbst 
tödtliche  resorptive  Nebenwirkungen  vorkommen  können,  leichtere  auch 
dann,  wenn  Nahrungsmittel,  denen  zum  Zwecke  der  Conservirung  kleine 
Mengen  Borsäure  zugesetzt  sind,  längere  Zeit  hindurch  genossen  werden. 
So  wurden  z.  B.  Krankheitserscheinungen  nach  dem  häufigeren  Genüsse 
von  mit  Borsäure  versetzter  Milch  beobachtet. 

0  e  r  1 1  i  c  h  e  Nebenwirkungen. 

Vor  der  Borsäure behandlung  in  Fällen  mit  enger  imd  hoch- 
gelegener Perforation  des  Trommelfelles,  sowie  bei  acuten  Mittelohr- 
eiterungen wurde  gewarnt,  weil  dadurch  die  Retention  des  Eiters  be- 
günstigt und  secundäre  Periostitis  am  Warzenfortsatz  und  heftige  Ent- 
zündung veranlasst  würde.  01)Schon  dies  auch  bestritten  worden  ist, 
so  steht  doch  fest,  dass  es  allerdings  seltene  Ausnahmefälle  giebt,  in 
denen  die  Borsäure  nicht  vertragen  wird.  AYo  die  Paukenhöhle  weit 
offen  vorliegt,  sieht  man  bei  einzelnen  Mensehen  der  Insufflation  jedes- 
mal eine  starke,  seröse  Secretion  folgen;  auch  ziemlich  heftige  und  an- 
dauernde Schmerzen  sind  in  einigen  Fällen  regelmässig  darauf  einge- 
treten, mehrfach  bei  ausgedehnter  Necrose  der  Paukenhöhlenwandungen, 
ausnahmsweise  aber  auch  bei  einfacher  chronischer  Mittelohreiterimg  mit 
ausgedehntem  Trommelfelldefect.  Es  ist  ferner  mit  Recht  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  die  i^ufblasung  der  Borsäure  auf  alte  abgelagerte 
Secrete  ungünstige  Folgen  haben  kann^). 

Noch    unangenehmer    ist    die  Reaction    der    Haut    des    äusseren 
Gehörganges,  welche  bei  einzelnen  Kranken  zu  beobachten  ist.     Nach 
ein-  oder    mehrmahger  Einblasung  entsteht  Schwellung    und    seröse  Ex- 
sudation   von    den    Gehörgangswänden.     Manchmal    erscheinen    einzelne 
runde,  weisse  Plaques,    die  sieh  unter    dem  ^likroskop  aus    junger  auf- 
gelockerter   Epidermis    zu    erkennen    geben.     Diese    Dermatitis    kann 
weiter    greifen    und    in    Form    eines     acuten     Eczems    mit     starker 
Schwellung  allmählich    die    ganze  Gesichtshälfte  einnehmen.     Meist  tritt 
diese  Unverträglichkeit  schon  nach  kurz  dauernder  Behandlung  zu  Tage, 
manchmal  aber  auch  erst,  nachdem  das  Medicament  jahrelang  ohne   üble 
Erscheinungen  vertragen  wurde.    Dass  hier  eine   directe  Abhängigkeit  derj 
Hautaffection  von  der  Borsäure  besteht,    davon  kann  man  sich    dadurch 
sicher  überzeugen,    dass  das  Eczem  oder    mindestens   die    entzündlichen  | 
Erscheinungen    im  Gehörgange    in    solchen  Fällen    jedesmal  von  Neuem 
auftreten,    so  oft  man  wieder    zur  Borsäurebehandlung  zurückkehrt.     Es 
sind  individuelle,  nicht  von  der  Krankheit  abhängige  Verhältnisse,  welche 
diese   eigenthümliche  Reaction    der  Haut    bedingen.     Auch    in    der  Um-j 
gebung  von  Wunden,  die  mit  pulverförmiger  Borsäure  behandelt  wurden,! 
kann  ein  Eczem  entstehen    und    sich  von   dort  weiter  verbreiten.     Nachl 
Einbringung  von  pulverförmiger  Borsäure   in    die  Vagina   entstanden  hier! 
neben  schweren   resorptiven  Symptomen    brennende  Schmerzen;    es  llossj 
eine  corrodirende,  die  Vulva  entzündende  Flüssigkeit    aus    ihr  aus,    un( 
in  einem  Falle  kam  es  zur  Abstossung  necrotischer  Theile  der  A^aginal- 
schleimhaut. 


1)  Hartman n.  Die  Krankheiten  dt^s  Ohres.    1892.   p.  IDS. 
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Resorptivc  Nebenwirkungen. 

Am  liäufigstcn  gab  bisher  die  äiisserliche  Anwendung  der  gelösten  Bor- 
saure zn  antLseptischen  Einspritzungen  in  Körperhöhlen  oder  der  Bor- 
1  ulververband  zu  resorptiven  Nebenwirkungen  Anlass.  Der  Grund  liegt  in 
den  relativ  hohen  Dosen,  die  hierbei  gebraucht  werden.  Noch  immer 
smd  vielen  Aerzten  die  Gesetze  der  Resorption  unbekannt,  und  so  kann 
die  \  orstelung  Platz  greifen,  dass  auf  Schleim-  und  seröse  Häute  iede 
beliebige  Menge  eines  solchen  Mittels  aufgebracht  werden  kann,  wählend 
gerade  Losungen  auf  <'ndosmotischem  Wege  von  den  genannten  Stellen 
aus  unbegrenzt  m  das  Blut  übertreten  und  das  Auspacken  mit  Bor- 
saurepulver  Wunden  schafft,  welche  die  Resorption  in  jeder  Weise  be- 
günstigen. 

Nach  Einnehmen  von  2—4  g  zeigt  sich  bisweilen  öfteres  Drängen 
zum  Urinlassen  und  vermehrte  Harnausscheidung.  Nach  8  g  Borsäure, 
die  m  zwei  Malen  innerhalb  einer  Stunde  eingenommen  wurden,  erfolgte 
3/4  Stunden  nach  der  zweiten  Dosis  Nausea  und  iM-brechen.  Für  mehrere 
Stunden  blieb  noch  Druck  und  ein  Gefühl  der  Völle  im  Magen  zurück. 
Die  Assimilirung  der  aufgenommenen  Nahrungsstolfe  wird  dadurch  be- 
einträchtigt und  wahrscheinlich  auch  eine  vermehrte  Abstossung  von 
Darmepithehen  oder  verstärkte  Abscheidung  von  Darmschleim  veranlasst 
die  selbst  dann  noch  fortdauert,  wenn  das  Miltel  nicht  mehr  verabfolgt 
wird').  Aus  diesem  Grunde  scheint  mir  die  prophvhictische.  länger 
dauernde  \  erabreichung  der  fäulnisswidrig  wirkenden  Borsäure  bei  Epi- 
demien nicht  nur  unnütz,  sondern  sogar  schädlich,  insofern  dadurch  ein, 
wenn  auch  leichter  pathologischer  Zustand  im  Intestinahractus  geschaffen 
wird,  welcher  pathogenen  Organismen   zu  einer  ^Vll•kung  verheffen  kann. 

Die  äusserliche  xVnwendung  der  Borsäure  "für  antiseptische 
Ausspülungen  hat  Nebenwirkungen,  ja  selbst  den  Tod  herbeigeführt. 
Die  Individualität  scheint  hier  eine  Rolle  zu  spielen,  insofern  sie  sich 
auf  eine  langsamere  oder  schnellere  Ausscheidung  des  Mittels  bezieht. 
\on  der  Borsäure  ist  nachgewiesen  worden,  dass  sie  an  und  für  sich 
langsam  den  Körper  durch  den  Speichel  und  den  Harn  verlässt.  Besteht 
nun  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so  leichte  Behinderung  der  Elimination 
in  normaler  Zeit  und  für  die  genügende  Menge,  so  wird  die  Anhäufung 
der  Borsaure  im  Körper  zu  unerwünschten  Wirkungen  Anlass  ceb(Mi 
können.  Solche  wurden  beobachtet  nach  Aufbringen  undosirter  Mengen 
auf  operirte  Carbunkel  oder  andere  Wunden,  nach  Ausspülungen  der 
Blase  mit  ca.  1  Liter  einer  4  pCt.,  des  Magens  mit  300  ccm  einer 
2,D  pCt.,  der  PleurahöhleS)  und  des  Recturas3)  mit  4— 5  pCt.  Borsäure- 
losungen. Selbst  bei  Berücksichtigung  des  Lmstandes,  dass  in  solchen 
J allen  ein  Theil  der  Injectionsmasse  wieder  abfliesst,  liegen  die  hier  ge- 
brauchten Dosen  in  unzulässigen  Grenzen. 

Von  Seiten  der  ersten  Wege  zeigten  sich  nach  einer  derartigen 
Kcsorption:  Reizung  der  Schleimhaut  der  Nase  und  des  Pharvnx,  Co- 
ryza4),     belegte    Zunge,    Trockenheit     im     Munde,    Schlingbeschwerden, 

1)  J.  Forster,  Archiv  f.  Hygiene.   Bd.  11. 

2)  Molodenkow,  J^etersburgcr  med.  Wochcnsclir.   No.  42.    1881. 
3j  Bruzelius,  Schmidt's  .Jahrbücher.   Bd.  197.    188;i   p.  17. 

4)  S peil  CCM-,  Monatshefte  f.  prakt.  Dern.ai.    1888.    p.  .-)(K). 
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Schmerzen  im  Epigastrium  und  Unterleib,  Erbrechen  in  einom  Falle 
schon  Y2  Stunde  nach  beendigter  Ausspülung,  meistens  mit  viel  Galle, 
Empfindlichkeit  des  Leibes  und  Durchfall.  Die  Symptome  sprechen  für 
eine  Ausscheidung  der  Borsäure  auf  die  freie  Schleimhaullläche  der  ersten 
Wege.  Das  ebenfalls  beobachtete  unfreiwillige  Hani-  und  Kothlassen 
hängt  mit  den  gleichzeitig  dabei  beobachteten  Gehirnstörungen  zusammen. 
i\.ls  locale  Reizwirkungen  des  unverändert  ausgeschiedenen  Mittels  sind 
auch  Blutharnen    sowie  der  Tenesmus  vesicalis  anzusehen. 

Nebenher  können  Störungen  des  Allgemeinbefindens  sowie 
cerebrale  Störungen  wie:  Schlaflosigkeit,  Hinfälligkeit,  Muskelschwäche, 
Gefühl  von  Frost  und  Hitze,  Fieber  in  Verbindung  mit  einem  Arznei- 
exanthem,  und  Kopfschmerzen  auftreten.  Nach  Verbänden  mit  pulver- 
förmiger  Borsäure  oder  Ausspülungen  von  Körperhöhlen  zeigte  sich  neben 
anderweitigen  Nebenwirkungen  Somnolenz,  oder  auch  Kopfweh,  ein  zw^ei- 
tägiges  Delirium,  mit  Hallucinatiouen  des  Gesichts  und  Gefühls,  nächt- 
lichem Aufschrecken  u.  s.  w\^)  Das  Sehvermögen  leidet;  die  Sehschärfe 
sinkt  um  die  Hälfte,  und  es  besteht  Doppeltsehen.  Der  Kranke  kann 
anfangs  noch  einen  Theil  seines  ßewusstseins  besitzen,  später  seine  Um- 
gebung nicht  mehr  erkennen.  Die  Sprache  wird  unzusammenhängend, 
erschwert.    Dieser  Zustand  hielt  hei  einem  Kranken  eine  Woche  lang  an. 

War  die  resorbirte  Menge  sehr  gross,  so  ist  Collaps  als  Neben- 
wirkung drohend.  Er  erschien  z.  ß.  nach  wiederholter  Ausfüllung  des 
oberen  Drittels  der  Vagina  mit  40 — 50  g  Borsäure-).  Die  Augen  sanken 
ein,  der  Puls  wurde  schlecht,  die  Haut  kühl,  die  Harnsecretion  spärlich. 
Dabei  bestand  psychische  Depression.  Vereinzelt  zeigten  sich  auch 
Athem  beschwer  den.  Bronchitis,  Singultus  und  Temperaturerhöhung, 
öfter  eine  erhöhte  Pulsfrequenz,  oder  ohne  diese:  ausgesprochene  Herz- 
schwäche und  allgemeine  Prostration.  In  dieser  kann  der  Tod  selbst 
noch  am  7.  Tage  nach  der  Aufbringung  des  Mittels  auf  Wunden,  und 
selbst  nach  ergiebigster  Reinigung  derselben  von  Borsäure  zu  Stande 
kommen').  In  manchen  tödtlich  verlaufenden  Fällen  erscheinen  vor  dem 
Ende  Singultus  und  unwillkürlicher  Abgang  von  Harn  und  Koth. 

Häufig  bilden  sich,  bald  im  frühen,  bald  nach  längerem  Gebrauch 
mit  oder  ohne  Schwellung  der  befallenen  Theile  resorptive  Haut- 
ausschläge. Sie  bleiben  ca.  4—6  Tagelang  bestehen,  und  stellen  sich 
als  Erythem,  Urticaria,  Purpura,  Dermatitis  und  Eczem^)  dar. 
Diese  Formen  können  für  sich  allein  bestehen,  oder  einander  ablösen. 
Es  kommt  auch  vor,  dass  die  Ausschlagsform  bei  mehrmaliger  Ver- 
abfolgung wechselt,  so  dass  z.  B.  zum  ersten  Male  ein  Erythem,  später 
eine  leichte  Purpura  entsteht. 

Das  Erythem  kann  im  Gesicht  zuerst  erscheinen  und  sich  von  hier 
auf  den  Stamm  und  die  Extremitäten  fortsetzen,  oder  anfangs  rubeola- 
artig  am  Rumpf,  oder  in  der  Inguinalgegend,  oder  auch  an  verschiedenen 
Körperstellen  gleichzeitig  auftreten.  Es  wechselt  in  der  Intensität  der 
Röthe,  in  der  Ausdehnung  und  Configuration.  Während  z.  B.  in  einem 
Falle  der  Ausschlag  am  Gesicht,  am  Halse,  der  Achselhöhle  confluircnd, 


1)  Lemoine,  Gazette  medic.  de  Paris.    1890.   .3.  Mai.    p.  205. 

2)  Welch,  New  York  Medical  Record.   1888.   3.  Nov. 

3)  Branthomme,  La  France  med.    1896.  Fevr. 

4)  Fere  et  Lamy,  N.  Iconogr.  de  la  Salpetriöre.    1889.   II.    305, 


Natrium  biboracicum.  551 

an  Brust,  Armen,  Bauch,  Rücken,  Gcsäss  und  Beinen  mehr  disseminirt  er- 
schien, fehlte  er  ganz  an  den  Volarseiten  der  Hände,  sowie  an  den 
Füssen.  Die  Haut  der  behaarten  Theile  war  von  normaler  Beschaffen- 
licit.  AVährend  das  Erythem,  das  vereinzelt  auch  als  papulös  be- 
schrieben wird,  noch  theilweisc  besteht,  können  sich  local  z.  J].  an  den 
Unterschenkeln  stecknadelknopCgrosse  Petechien  herausbilden  und  ausser- 
dem kurz  darauf  eine  Urticaria  die  Haut  befallen.  Aber  die  Urticaria 
kann  auch  ebenso  wie  eine  Purpura  als  einzige  Hautaffection  auftreten 
und  das  Erythem  sich  imr  mit  einer  Purpura  vergesellschaften.  Die 
Dauer  des  Erythems  betrug  in  einem  Falle  12  Tage.  Mit  oder  ohne 
Abschuppung  kann  dasselbe  schwinden. 

Nati'iüiii  bibonicicuiu. 

Die  Handelspräparate  des  Borax  sind  meist  nicht  chemisch  rein, 
sondern  enthalten  Thonerdevcrbindungen,  Blei  oder  Soda.  Die  Unschäd- 
lichkeit des  chemisch  reinen  Borax  ist  mehrfach  behauptet  worden.  Auch 
sollte  die  mil  Boiax  bewerkstelligte  Fleicliconservirung  niemals  schäd- 
liche Wirkungen  haben,  ja  es  sollte  sogar  die  Assimilation  des  Fleisches 
durch  den   Boraxzusatz  erleichtert  werden.     Beides  ist  unrichtig. 

Die  Nebenwirkungen,  die  bei  der  internen  Anwendung  beobachtet 
wurden,  bestehen  wesentlich  in  Hautveränderungen.  Nach  Aufnahme 
griisseror  Mengen  von  Borax  während  einiger  Zeit  werden  die  Haut  und 
die  Schleimhäute  trocken;  die  erstere  verlieit  ihre  Fettigkeit;  die  Haare 
W'erden  ebenfalls  trocken  und  fallen  aus.  Diese  Alopecie  kann  sich  über 
den  ganzen  Körper  ausdehnen.  Die  Nägel  können  streifig  werden  und 
Entzündung  des  Nagelbettes  entstehen.  Wird  der  Borax  ausgesetzt,  so 
wachsen  auch  die  Haare  oft  reichlicher  wie  früher  und  bisweilen  auch 
wellig. 

Von  eigentlichen  Ausschlägen  kamen  bei  dazu  disponirtcn  Menschen, 
besonders  Epileptikern,  vor:  1.  Erythem.  Dasselbe  ähnelt  bald  der 
Rubeola,  bald  dem  Scharlachausschlag.  2.  Papeln  in  verschieden  grosser 
Verbreitung  über  den  Körper;  sie  Jucken  und  heilen  mit  kleinen  Schuppen 
oder  grossen  Fetzen.  '6.  Impetiginöser  Hautausschlag  (Impetigo  figu- 
rata). Er  eschien  zuerst  am  Oberschenkel,  griff  immer  weiter  in  grösseren 
Flächen  um  sich  und  bedeckte  sich  mit  Krusten,  die  sich  schuppenweise 
ablösten.  Zwei  Monate  lang  blieb  der  Ausschlag  an  einem  Oberschenkel 
allein  bestehen,  dann  zog  er  sich  auf  den  Unterschenkel  desselben  Beines 
herab  und  zuletzt  auch  noch  auf  den  anderen  Unterschenkel  herüber, 
wo  die  Pusteln  noch  6  Monate  seit  dem  ersten  Ausbruche,  mit  dicken 
Krusten  zum  Theil  bedeckt  und  in  ihrem  Umkreis  schmerzhaft  entzündet 
standen,  während  am  Oberschenkel  der  Process  unter  Zurücklassung 
dunkelrother  Flecke  abgelaufen  war.  Erst  8  IMonate  nach  dem  ersten 
Ausbruche  war  die  Affeclion  abgeheilt.  Diese  Ausschlagsform  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  der  auch  als  Eczem  bezeichneten,  meist  zuerst 
am  Rumpf  auftretenden  und  von  dort  aus  weiter  vorrückenden  Haut- 
affection. 4.  Psoriasis.  Dieselbe  trat  in  zwei  Fällen  nach  achtmonat- 
lichem resp.  zweijährigem  (ic!)rauche  von  anfangs  2,7  g  Borax  gegen 
Epilepsie  auP).     Das  (iesicht  blieb  von  dem  Ausschlag  verschont.     Vor- 

1)  II.  riüwors,  Tlio  Lanrct.    IS«1.   II.   24.  Sept.    p.  540. 
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ziigsvveise  wurden  die  Arme  anf  der  Extensious-  und  Flexionsseitc  be- 
fallen, in  geringerem  Grade  die  Beine  und  der  Rumpf.  Die  Flecken 
hatten  einen  Durchmesser  bis  ca.  3,7  cm.  Die  Uebereinstimmung  der- 
selben mit  gewöhnlichen  Psoriasisplaques  war  sehr  gross,  mir  die  Schuppen 
hatten  ein  anderes  Aussehen  wie  bei  Psoriasis.  Der  Gebrauch  von  Arsen 
beseitigt  den  Ausschlag  schnell,  ja  man  soll  sogar  im  Stande  sein,  bei 
gleichzeitigem  Arsengebrauche  den  Borax  weiter  fortbrauchen  lassen  zu 
können.  5.  Furunculosis.  Dieselbe  vereinigt  sich  besonders  mit  all- 
gemeinen Ernährungsstörungen. 

Gelegentlich  erscheinen  auch  Myositis  des  M.  sternoeleidomastoideus 
sowie  Oedeme  ohne  Störungen  in  den  Nieren.  Die  Zunge  wird  roth, 
von  Epithel  entblösst,  die  Lippen  werden  trocken  und  lissig,  und  die 
Conjunctivae  röthen  sich. 

Mit   oder  ohne  Ausschläge    können    gewisse    cachectisehe    Zustände 
nacli  langem  Boraxgebrauch   auftreten,    die    bedenklich    sind,    z.  B.  Ab-- 
magerung,    Oedem    der    Glieder,     wachsbleiche   Hautfarbe,     Blässe    der 
Schleimhäute,    Appetitlosigkeit,    Albuminurie    mit    Oedemen.      Dieselben 
halten  noch  lange  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  an. 

Natrium  tetraboricum.  Dieses  für  Ohrerkrankungen  benutzte  Mittel 
kann  im  äusseren  Gehörgang  f^xcoriationen  und  Sugillationen,  angeblich  luir 
durch  die  mechanische  Wirkung  der  harten,  spitzigen  Kristalle  der  Substanz, 
erzeugen,  und   dadurch  ev.  zum  Auftreten  von  Erysipelas  Anlnss  geben  i). 

Kaliiiiii  pi3niiaiig(iiii(;uin. 

Die  Einspritzung  einer  starken  Lösung  von  übermangansaurem 
Kalium  (0,7g  :  200  Wasser)  gegen  Gonorrhoe  erzeugt  heftige  Schmerzen  und 
Verstärkung  des  citrigen,  serösen  Ausflusses  mit  Beimengung  von  Blut.  Die 
Schmerzen  können  14  Tage,  und  die  Blutungen  noch  einige  Wochen  an- 
halten. Die  Eigenschaft  leicht  Blutungen  zu  erzeugen  ist  nach  Gebrauch  von 
2  pCt.  Lösungen  auch  auf  anderen  Schleimhäuten  und  AVunden  beobachtet 
worden.  Die  Vernarbung  der  letzteren  wird  dadurch  gehindert-).  Auf  impc- 
tiginös  erkrankten  Hautstellen  rufen  concentrirte  Permanganatlösungen 
ein  brennend  klopfendes  Gefühl  hervor,  und  die  geätzten  Stellen  bedecken 
sich  mit  einem  schwarzen  Schorfe. 

Wegen  Entzündungsgefahr  ist  die  innerliche  Verordnung  von 
Kalium  permanganicum  mit  Extr.  Millefolii  oder  Ferrum  reductum  zu 
unterlassen.  Die  innerliche  A^erwendung  von  Lösungen  dieses  Salzes  ist 
deswegen  unzweckmässig,  weil  beim  Contact  mit  der  Schleimhaut  der 
ersten  W^ege,  den  Secreten  und  dem  Mageninhalte  eine  mehr  oder  minder 
grosse  Zerstörung  desselben  durch  Reduction  eintritt.  Das  Gleiche  findet 
zum  Theil  schon  in  einer  aus  Pflanzentheilen  bestehenden  Pillenmasse 
statt,  die  mit  übermangansaurem  Kalium  angestossen  wird.  Mann  müsste 
deswegen  die  Pillengrundlage  aus  A'aselin  (2  Th.),  Paraffin  (1  Th.),  Kaolin 
(3  Th.)  darstellen,  welcher  dann  in  geeigneter  "Weise  die  berechnete  ^lenge 
von  Kaliumpermanganat  hinzugefügt  wird.  Aber  wenn  aueh  solche  Pillen 
im  Allgemeinen  besser  vertragen  werden  als  Lösungen,  so  treten  doch 
nach  deren  Gebrauche  in  manchen  Fällen  Nebenwirkungen  auf. 


1)  Max,  Intern,  klin.  Rundschau.    1892.   p.  53. 

2)  Blache,  Bullet,  de  l'Acacl.  imper.  de  Medec.   T.  X.W  Jll.    18()2.   p.  82o.      F' 
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Lösungen  werden  ungern  genommen.  Die  Zunge  erhält  davon  nach 
emiger  Zeit  einen  braunen  Belag.  Oft  treten  Ekel,  üebelkeit  und  Er- 
brechen ein.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Individualität 
des  Kranken  hierbei  von  Bedeutung  ist,  insofern  einige  Individuen  0,2  g 
und  mehr  ohne  Nebenwirkungen  nehmen  k(3nnen. 

Nach  dem  Pilleneinnehmen  klagen  die  Kranken  häuljo-  über  einen 
heftigen  anhaltenden  Schmerz  über  dem  oberer^  Theil  des  Sternums,  als 
ob  sieh  dort  etwas  befände,  was  nicht  heruntergleiten  könnte.  Aber  der 
Schmerz  wird  nicht  durch  die  Pille  als  solche  hervorgerufen,  da  die 
gleiche  Klage  auch  bisweilen  nach  Verschlucken  von  Lösungen  des 
Kaliumpermanganats  gehört  wird.  Der  Schmerz  wird  als  brennend  be- 
zeichnet, und  war  in  einem  Falle  so  stark,  dass  die  betreffende  Patientin 
sich  jedesmal  zu  Bett  legen  musste.  In  einigen  Fällen  strahlte  er  in 
unerträglicher  Weise  vom  Schlünde  bis  zum  Magen  aus,  nachdem  mir 
0,12,  ja  auch  nur  0,06  g  des  Mittels  in  Lösung  eingeführt  Maaren.  Hierbei 
kam  es  auch  zu  Vermehrung  und  Schwäche  des  Pulses  und  ausge- 
sprochenen anderweitigen  Collapserscheinungen.i)  Nach  der  anti- 
dotarischen  subcutanen  Anwendung  des  Permanganats  (4 :  30  Wasser) 
gegen  3lorphinvergiftung  erschienen  nach  25  Minuten  Cvanose.  Collaps, 
Aufhören  der  Athmung  und  des  Pulses  und  röthlicli,  irefärbter  Schaum 
vor  dem  .Junde^).  Von  besonderem  Interesse  ist  die  mehrfache  Be- 
obachtung, dass  nach  Kaliumpermanganatgebrauch  Abort  erfokte,  in 
einem  Falle  nach  mehreren  Dosen  von  0,12  g,  die  in  Kapseln  genommen 
waren  und  anfangs  Erbrechen  hervorriefen,  in  einem  anderen  3;  nach  Ein- 
nehmen von  je  0,12  g  drei  Mal  tädich  und  Fortsetzen  dieser  Medication 
über  einige  Tage.  In  beiden  Fällen  handelte  es  sich  um  ein-  resp.  zwei- 
monatliche Schwangerschaft,  von  der  die  Frauen  nichts  wussien. 

Formaldeliydiim  solutiiiii. 

Eine  ca.  40proc.  Lösun,«;  des  Formaldelivd  CHoO  (Formalin)  ruft  eine  Art 
von  L.'dcrbihkiiig  auf  thicrischer  Haut  hervor.  "Es  entstehen  Ausschläs^e,  Nekrose 
ohno  Eiterung  und  ev.  Schmerzen.  Die  Pinselung  des  weichen  Schankers 
mit  Eonnalin  erzeugt  die  letzteren  für  Stunden,  so  dass  es  für  Viele  gerathener 
erschien,  das  Mittel  für  diese  Zwecke  nicht  zu  gebrauchen.  Als  mau  nocli 
von  der  Sterilisation  mit  Formalin  befeuchtete  Instrumente  in  die  Urethra  ein- 
führte, entstand  für  24  Stunden  acute  Urethritis  mit  starker  Schwellung  des 
Penis.  Gurgelungen  oder  rinseinngen  mit  Verdünnungen  über  0.6  pCt.  ver- 
anlassen einen  unangenehmen  Cieschmack  und  Brennen  im  Halse,  uud  viel 
stärkere  Lösungen  rufen  Glottiskrampf  hervor.  Gut  vertragen  scheinen  nur 
Losungen  von  0,00  pCt.  zu  werden,  deren  Wirkung  aber  nicht  zufriedenstellt. 

Auch  in  Dampf  form  reizt  das  Mittel  alle  erreichbaren  Schleimhäute 
und  erzeugt  (leswe-;en  Niesen,  starke  AI)sonderuug  der  Nasenschleimhaut, 
Augenthränen  und  Bronchitis. 

Dass  dem  Formaldehvd  auch  allgemeine  Giftwirkungeu ,  die  bedeu- 
tender als  die  der  Carbolsäurc  sind,  zukommen,  ist  erwiesen,  imd  es  ist  sehr 
leicht  mr.glich,  dass  sich  dieselben  beim  Einathmen  grösserer  Mengen  seines 
üampfes,  z.  B.  in  Zimmern,  die  damit  desinficirt  wurden,  ausbilden  können. 
Bei  Ihieren  entsteht  u.  A.  Parese  der  Beine.  Der  unangenehme  Geruch  des 
Mittels  kann  durch  Entwicklung  von  Ammoniakdämpfen  beseitigt  werden. 

1;  Bidwell,  Boston  medicai  and  surgic.  Journ.   Vol.  C.W.    1880.   JL   p.  117. 
'2)  Kürner,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1896.   No.  14. 
•5)  Mann,  The  'l'horapcutic  Gazette.    1887.    p.  35ß. 
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Hydrogeiiiimi  peroxydatum. 

Wasserstoifsuperoxyd  stellt  in  concentrirter  l.ösung  eine  syrupartige 
Flüssigkeit  dar,  Avelclie  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Haut  zu  verätzen.  Es  ent- 
stehen weisse  Aetzplaques.  Einbi-ingung  concentrirter  Lösungen  derselben  in 
die  Nase  in  zerstäubter  Form  kaini  leicht  Blutungen  erzeugen. 

Die  fäulnisswidrige,  schlechte  Wunden  zur  Granulation  anregende  Eigen- 
schaft des  Wasserstoffsuperoxyds  hat  zu  dessen  vereinzelter  Anwendiuig 
für  chirurgische  Zwecke  geführt.  Der  Gehalt  des  im  Handel  vorräthigen,  ge- 
lüsten Präparates  an  reinem  Wasserstoffsuperoxyd  sclnvankt  von  2 — lOpCt.  Die 
unangenehmen  localen  und  allgemeinen  Wirkungen,  die  nach  subcutaner  Bei- 
bringung bei  Tili  er  eu  entstehen  können,  sind  zahlreich.  Bei  Hunden  ist 
unter  Anderem  danach  Glycosurie  beobachtet  worden.  Bei  Menschen  kam 
durch  Anwendung  von  Wasserstoffsuperoxyd  zu  subcutanen  In- 
jectionen  der  Tod  zu  Stande^).  Um  eine  nach  Rippenresection  zurückge- 
))liel)ene  Fistel  schneller  heilen  zu  lassen,  wurden,  da  diese  Behandlung  in 
ähnlichen  Fällen  gute  Resultate  geliefert  hatte,  6  subcutane  Injectionen  von 
je  8  ccm  einer  3  pCt.  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  verabfolgt.  Nach  der 
7.  Lijection  klagte  der  Kranke  über  Schmerzen  und  Schwächegefühl;  der  Puls 
setzte  aus,  die  Respiration  wurde  mühsam,  Teiiesmus  und  Cyanose  traten  auf 
und  nach  10  Minuten  erfolgte  der  Tod.  Wasserstoffsuperoxyd,  das  in  Be- 
rührung mit  thierischem  Gewebe  sich  in  Wasser  und  freien  Sauerstoff"  spaltet, 
erzeugt  im  Unterhau^zellgewebe  ein  Sauerstoffemphysem,  und  erleidet,  wenn  es 
in  die  Gefässbahn  eingeführt  wird,  zu  einem  grossen  Theile  die  analoge  Zer- 
setzung. Die  Anschauung,  dass  gar  kein  Wasserstoffsuperoxyd  innerhalb  der 
lebenden  Gefässwand  zersetzt  wird,  ist  nicht  richtig.  Im  vorliegenden  Falle 
ist  der  Tod  sicherlich  indirect  durch  Einführung  des  Mittels  in  den  Blutstrom, 
direct  durch  Entwickelung  von  Sauerstoff  und  dadurch  bewirkte  Embolie  zu 
Stande  gekommen.  Dafür  spricht  die  Plötzlichkeit  der  Erscheinungen  und  die 
Art  der  Symptome.  Dass  bei  der  erst  nach  48  Stunden  vorgenommenen  Sec- 
tion  keine  Luftblasen  im  Herzen  und  mir  in  der  Vena  hepatica  wahrgenommen 
wurden,  beweist  nichts  gegen  diese  Annahme. 

Kohle. 

Der  äusserliche  Gebrauch  des  Kohlenpulvers  als  Zahnreinigungsmittel 
ruft  nach  längerer  Zeit  nicht  selten  einen  schwarzen  Saum  am  Zahnfleische 
hervor,  der  seine  Entstehung  dem  Eindringen  kleiner  Kohlenpartikel  in  das- 
selbe verdankt.  Die  mikrochemische  Untersuchung  an  einem  herausgezupften 
Stückchen  des  Saumes  lässt  diesen  von  dem  äliulich  aussehenden  Bleisaum 
unterscheiden,  insofern  die  Kohlenpartikelchen  in  concentrirter  Salpetersäure 
unlötslich  sind,  das  Schwefelblei  des  Bleisaumes  sich  löst. 

Bei  der  innerlichen  Yerabfolgung  der  Kohle  als  Pulver  oder  als 
Holzkohle-Bisquit  sind  einige  unerwünschte  Wirkungen  beobachtet  worden. 
Einer  älteren  Angabe  nach  macht  die  Kohle  Fettleibigkeit  imd  Verfettung  der 
Leber.  Letzteres  ist  indess  auch  nicht  eimnal  bei  Thieren  nachgewiesen  worden. 
Dagegen  scheint  dies  Mittel  in  menschlichen  Cadavern,  die  damit  behaiulelt 
wurden,  die  Umwandlung  von  Muskeln  in  Adipocire  herbeizuführen  oder  zu 
befördern.  In  Versuchen  an  Gesunden  liess  die  Thierkohle  Appetitmangel  und 
Verdauungsbeschwerden  als  Wirkung  erkennen,  und  ähnliches  wird  auch  von 
der  therapeutischen  Anwendung  in  kleinen  Dosen  (0.2  g)  bei  Kranken  berichtet, 
wo  sich  alle  Zeichen  des  Gastricismus  einstellten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
hierbei  die  Fähigkeit  der  Kohle,  auch  das  Pepsin  zu  äbsorbiren  und  eine  wirk- 
same Verdauungsflüssigkeit  unwirksam  zu  machen,  in  Thätigkeit  trat  Auch 
Durchfälle  kommen  dadurch  zu  Stande. 


1)  Laache,  The  Lancet.   1886.    Vol.  11.   9.  Octob. 
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Bei  Sclivvangeren  soll  das  Mittel  wegen  einer  starken  Einwirkung  anf 
den  Uterus  mit  Yorsicht  gegeben  werden.  Die  Milchabsonderung  stellte  sich 
in  einem  Falle  nach  dem  Abstillen  unter  Yerabfolgung  der  Kohle  wieder  her. 
Eigenthümlich  ist  die  Angabe,  dass  mehrfach  bei  Gesunden  und  Kranken  durcli 
Kohlegebrauch  schmerzhafte  Knoten  in  den  Brüsten,  Verhärtung  und  An- 
schwellung der  Ohren-  und  Kieferdriisen  —  Veränderungen,  die  mit  dem 
Aussetzen  des  Mittels  wieder  von  selbst  verschwanden  —  entstanden  seien. 
Weiui  auch  experimentell  nachgewiesen  wurde,  d?LSS  verfütterter,  in  Wasser 
suspendirter  Kohlenstaub  bis  in  das  Blut  der  Mesenterialvenen,  der  Vena  portae, 
der  rechten  Herzhälfte,  der  Leber  und  Milz  gelangen  kann,  so  ist  doch  — 
besonders  noch  in  Anbetracht  des  baldigen  Wiederverschwindens  der  ange- 
führten Drüsenschwellungen  —  nicht  an  ein  massiges  Hiueingelangen  von 
Kohle  in  diese  Theile  als  ausschliesslicher  Erkrankungsursache  zu  denken. 
Ausserdem  wird  noch  über  einen  „kupfrigen"'  Ausschlag  berichtet,  der  im 
Gesicht  erschien  und  sich  in  eineiii  Falle  mit  kleinen,  erbsengrossen  Furun- 
k  e  1  n  vergcsel  Ischaftete. 

Calciuinearbid  (CaC2)  hß^i-t  bei  Berührung  mit  Wasser  Acetylen 
(C2H2).  Um  eine  Desodorirung  und  Blutstillung  von  Uteruscarcinomen  durch 
das  letztere  lierbeizuführen,  brachte  man  Calciumcarbid  an  oder  auf  die  Ge- 
schwulst. Die  Gasentwicklung  wird  in  eigentliümlicher  Weise  empfunden,  zu- 
gleich aber  auch  dadurch  erzeugtes  Brennen.  Iam;-e  anhaltende  Schmerzen  und 
Durchfall. 

Saccliarin. 

Das  Benzof'säuresulfinid  (("YHr.XSO:))  enthält  oft  einen  hoh(Mi  Procentgehalt 
an  ParMsulfanu'iibcnzoi'säure  und  OrthosulfoJK'nzoesäure,  jedenfalls  aber  kaum 
zur  Hälfte  wirklich  reines  Saccharin^).  Die  Parasulfaminbenzoesäure  durch- 
läuft i\('n  Tliierkörper  ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden  und  erscheint  im 
Harn.  Saccharin  erscheint  liereits  nach  ^/o  Stunde  im  Harn,  nach  2^/2  Stun- 
den luu-  noch  in  geringen  Mengen,  und  nach  24  Stunden  ist  es  ganz  ge- 
schwunden. Flxperimentell  wurde  dargethan-),  dass  die  Umwandlung  der 
Stärke  durch  das  Ptyalin  bei  Gegenwart  von  Saccharinpulver  gehemmt  wird. 
Neutralisirt  man  das  Saccharin  oder  verwendet  dessen  Natronsalz,  dann  geht 
die  Zuckerbildung  normal  vor  sich.  Ebenso  hiiulert  das  Saccharinpulver  die 
künstliche  Pepsin  Verdauung,  angt^blich  weil  das  Pepsin  in  Folge  seiner  Eigen- 
schaft an  feinen  Niederschlägen  zu  haften,  durch  das  schwer  lösliche,  speci- 
fisch  ziemlich  leichte  und  sich  daher  nur  langsam  senkende  Saccharin})ulver 
mitgerissen  wird,  und  erst  in  dem  (irade,  als  letzteres  zur  Lösung  kommt, 
seine  Wirkung  zur  Geltung  bringen   kann. 

In  entsprechender  Weise  wurde  auch  eine  Behinderung  der  Stärke-Um- 
wandlung und  Eiweissverdauung  bei  .Menschen  nach  0,5  —  1  g  Saccharin  beoi)- 
achtet.  so  dass  nach  6  Stunden  die  Verdauung  noch  nicht  beendet  war.  Die 
für  diese  unangenehme  Nebenwirkung  gegebene  Erklärung  kann  nicht  die  all- 
gemein zutreffende  sein,  weil  sonst  die  Verdauungsstörungen  nach  Zufuhr  un- 
löslicher, pulverförmiger  Medicamente  viel  häufiger  beobachtet  worden  wären, 
als  es  thatsächlich  der  P\all  ist.  Vielmehr  sehe  ich  den  Grund  dieser  Ver- 
dauungshemmung in  einer  cellularen  Einwirkung  des  Saccharins  auf  den 
Magen.  Ich  glaube,  dass  jeder  Stofi',  der  pilzliche  Lebewesen  tödtet  oder  in 
ihrem  Wachstbum  oder  ilu*er  Entwicklung  schädigt,  bei  gewisser  Dosirung 
auch  einen  Schädiger  für  gewisse  menscliliche  Körperzellen  darstellen  kami. 
Dass  das  Natronsalz  des  Saccharin  scheinbar  nicht  schädlich  ist,  liegt  in  (l(>.ssen 
schneller  Besorption,  während  das  Saccharin  selbst  durch  langsame  Lrisung 
Zeit  hat,  ev.  Schädigung  in  genügender  Breite  hervorzurufen.      Saccharin    ist 


1)  Salkowski,  Archiv  f.  palhol.  Anatomie.    Bd.  CX.    IL  3;   CXX.    11.  2. 

2)  Petschek  u.  Zerner,  ('culralhl.  f.  die  ges.  Therapie.    18.S!).    VI. 
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kein  Gewürz,  sondern  ein  Medicament.  wenn  man  schon  eine  solche  Trennuno; 
vornehmen  will.  Es  sollte  nicht  nur  für  Getränke  mid  Fruchtsäfte,  sondern 
auch  für  Backwaren  verboten  werden. 

Bei  Diabetikern  wurde  das  Saccharin  als  Zuckerersatz  zu  0,25 — 1,0  g 
verabfolgt.  Bei  einzelnen  dieser  Kranken  wurden:  nicht  angenehmer  Nach- 
geschmack, Schmerzen  im  Magen  und  im  rechten  Hypochondrium,  Ap[)etit- 
verlust.  Diarrhoe,  stärkere  Fettausscheidung  und  Abmagerung  nach  langem 
Gebrauche  beobachtet i).  Ein  Diabetiker  bekam  nach  12 — 15  Dosen  Saccharin 
am  fünften  Tage  eine  so  starke  üebelkeit,  dass  er  den  Gebrauch  des  Mittels 
aussetzen  musste.  Alles,  was  er  zu  sich  nahm,  schmeckte  ihm,  auch  wenn 
kein  Saccharin  darin  enthalten  war,  süss,  selbst  seine  Pfeife 2).  Die  Empfeh- 
lung gegen  Cystitis  ist  dann  wertlilos,  wenn  der  Harn  alkalisch  ist.  Diese 
Alkalescenz  hebt  die  antiseptische  Wirkung  des  Saccharin  auf  3). 

Dulciii.  Das  Phenetolcarbamid  erzeugt  bei  Thieren  Störungen  des  All- 
gemeinbefindens und  Icterus.  Deshalb  sollte  das  Mittel  gar  nicht  oder  mit 
Vorsicht  bei  Menschen  gel)raucht  werden. 

Creolin.  Unter  diesem  Xamen  kommt  eine  braune,  Kresole  enthaltende 
Flüssigkeit  in  den  Handel.  Nachahmer  dieses  werthvollen  Abfallpräparates 
scheinen  ebenfalls  noch  dabei  zu  reüssiren.  Eine  geschäftige,  auch  ärztliche 
Reclame  posaunte  nicht  nur  besondere  Tugenden  des  Präparates  in  die  Welt, 
sondern  behauptete  auch,  dass  ihm  unangenehme  Wirkungen  ganz  fehlten. 
Beides  ist  falsch.  Das  Mittel  ist  in  dem  Zustande,  in  dem  es  verkauft  wird, 
eines  der  schlechtesten,  mit  Nebenwirkungen  reichlich  versehenen  Antiseptica. 
Es  genügt  anzugeben,  dass  nach  Anwendung  desselben  gesehen  wurden: 
Schwindel,  Kopfschmerzen,  klonische  Krämpfe,  tiefer  Collaps,  Üebelkeit,  Wür- 
gen, Erbrechen  mit  dem  Gerüche  nach  Creolin,  wodurch  eine  Ausscheidung 
in  den  Magen,  z.  B.  nach  Einspritzung  in  den  Uterus  erwiesen  ist.  Diarrhoe, 
Appetitlosigkeit,  Eczem  und  scarlatinöse  Ausschläge  mit  Jucken  und  Brennen 
der  Haut  auch  wohl  mit  Fieber,  Beschleunigung  mid  Kleinheit  des  Pulses, 
Blasenkrämpfe*),  Verfärbung  des  Harns  wie  nach  Carbolgebrauch,  Albuminurie, 
Cylindrm-ie  und  Pyurie. 

Lysol.  Diese  ebenfalls  Kresole  enthaltende  und  unbegreiflicher  Weise 
auch  auf  Kliniken  gebrauchte  Flüssigkeit  hat  sehr  oft  Nebenwirkungen  und 
vereinzelt  den  Tod  veranlasst.  Schon  Pferde,  die  mit  einer  2  pCt.  Lösung 
gegen  Läuse  gewaschen  werden,  erkranken  mit  Krämpfen  oder  verenden  auch 
durch  eine  Pneumonie,  um  wieviel  eher  Menschen  oder  gar  Kinder.  Ein  zehn 
Monate  altes  Kind,  dem  eine  Brandwunde  mit  Lysol  verbunden  worden  war, 
starb  nach  2  Stunden.  An  der  Haut  z.  B.  des  Penis,  können  Blasen  auf 
ödematöser  Grundlage,  oder  auch  in  der  Umgebung  der  damit  behandelten 
Stellen  ein  Erythem  entstehen,  selbst  nach  Gebrauch  einer  2  pCt.  Lösung. 
Unverdünntes  I-ysol  hat  mehrfach  Verätzung  der  Haut,  die  erst  in  Wochen 
heilte,  veranlasst.  Die  wirksamen  Bestandtheile  auch  dünner  Lösungen  wer- 
den von  der  Haut  aus  resorbirt,  und  können  Bewusstlosigkeit  und  Krämpfe, 
Albuminurie  etc.  erzeugen. 

Oxychiiiaseptol  (Diaphterin)  nift  an  Wunden  bei  manchen  Menschen 
Brennen  hervor.  Ich  glaube,  dass  eine  weitere  Anwendung  auch  pheuolähn-_ 
liehe,  resorptive  Nebenwirkungen  schaffen  wird. 


1)  Constatin  Paul,  La  Semaine  medicale.   1888.  p.  273.  —  Ilogarth,  Brit, 
med.  Journ.   1897.   L  p.  715. 

2)  Hedley,  Brit.  med.  Journ.    18SS.   I.   p.  296. 

3)  Dougall,  Glasgow  medical  Journal.    1888.   p.  292. 

4)  Mün st  ermann,  Ueber  das  Creolin  (Pearson).    1895.   p.  38. 
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IK^italis  ])uri)urca.    I)i<>italiii.    Digitoxin. 

Her  rothc  Fingerhut  gehört  seit  dem  l^nde  des  18.  Jahrlmii.lerls  zu 
(lern  Iest('steii  nothwendigsten  Bestände  der  Arzneimittel  und  ist  un- 
entbehrlich. Unserem  Jahrhundert  war  es  vorbehalten  die  )Virkun<>-  bei 
gewissen  Herzkranklieiten  sowie  derni  Mechanismus  aufzuldären  "Eine 
iu  h>  von  einzelnen  Thatsachen  über  die  Eigenschaften  dieser  Pflan/e 
und  Ihrer  wirksamen  Bestandtheile  .«,ind  zu  berücksichtigen,  falls  man 
sie  arzneilich  gebrauchen  will.  Unkenntniss  derselben  rächt  sich!  Die 
lolgenden  Zeilen  sollen  das  Wesentliche  kennen  lehren. 

Der  rothe  Fingerhut,  eine  zweijähri-e  Pflanze,  kommt  k.iltivirt  und  wild- 
wachsend vor.      D,e  P.lätt.r  des  orst.ren    si„(l  im  (^.rg.nsatz  zu  dem   letzteren 
nicht  behaart  und   werden  nicht  bemitzt.     Im  .luni  und  Juli  blüht  die  Pflanze 
ini.i  erreicht    m    dieser  Zeit,    b<'sonders  wenn    sie    einen    sonnigen  Standplatz 
liatte,  in  ihren  Blätt.-rn    den  Höhepunkt    ihrer  Wirksamkeit.     Dies    -ilt    aber 
nur  vom  zweiten  Yegetatiousjahr.     Blätter    des   ersten  Vegetationsiahres   sind 
weun  auch  nicht  ganz  unbrauchbar,  .so  doch  minderwerthig  und  deshalb 
auszuschliessen.     Auszüge  solcher  Blätter  gelatiniren    stark,    während    die 
des  zweiten  \egetationsjahres    einen    geringen  Gehalt   an    Pectinstoff-en    haben 
um    deswegen  nicht  gelatiniren.     Nicht  vollkommen  wohl  ausg.>bildete  Blätter 
snu    zu  verwerfen      Früher  Hessen  einige  sehr  sorgfältige  Darsteller  sogar  die 
M.ttelnppe  des  Blattes  entfernen.     Sie  sollen  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  .•(,- 
schützt  m  gmzem  Zustande,  und    nicht    g<"pulvert    vorräthig    gehalten 
v'7"'"-    ,/''''    ■"'"   ""'■    8«l>"'^«-t   werden,    als   jedesmal    g-ebraucht  wird 
Aufgusse  durleu  nicht    aus    dem  ganzen  Blatte,    son'dern  nur  aus  dem  Pulver 
bereitet  werden.     Blätter,    die  auch  sehr    sorgfältig  aufbewahrt  wurden,    sind 
nacl,  einem  Jahre  zu  vernichten,  da  ihre  Wirksamkeit  dann  geschwunden  ist 
l^>s  scheint,  als  wenn   in  sehr  luMs^on   Sommern   die  Dij^italis  weni-er  wirkuuirs- 
ivdll  Werde.  "  s  & 

Auszüge  eines  euten  Präparates  schmecken  widerlich  bitter  und  be- 
sitzen einen  eigenartigen,  charakteristischen  Geruch.  Fehlt  dieser  Ge- 
ruch oder  ist  er  nicht  deutlich  au.sgcsprochen,  so  ist  auf  Verwendung 
oiner  untauglichen  Drogv  zu  schliessen.  Statt  eines  Infuses  wird  viel- 
tach  eine  Maccration  verordn.'l.  Von  den  Bestandtheilen  sieht  Digotonin 
fJcni  ^apenm  nahe  und  besitzt  keine,  da-egen  Di^ilalein  und  i)i-italin 
lausgcsprochene  Digilaliswirkun«-  und  Digitoxin,  der  wirksamste  Antheil 
ikaiin  schon  zu  0,002  g  beim  Menschen  sehr  intensive  Zufälle  erzeu"en 
Uigit(»xin   bildet  sich   neben   Digitalin   und    Di-ilalein   in   Tin<-(     aholiolica 
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Puly.  fol.  Digital.,  Pilul.  Digital,  und  Acetum  Digitalis  und  vorzugsweise 
im  Digitaline  Nativelle.  Dagegen  gehen  Digitalin  und  Digitalem  über 
in  ein  Infus.  Digitalis,  Extr.  Digital,  aquos.  und  fast  nur  Digitalei'n  in 
eine  Maceratio  fol.  Digitalis.  Da  das  lösliche  Digitalem  durch  Gerb- 
säure gefällt  wird,  so  sind  diese,  sowie  Pflanzenstoffe,  welche  die  letztere 
enthalten,  bei  der  Verordnung  zu  vermeiden,  ünzweckmässig  ist  es, 
Morphin  zugleich  mit  Digitalis  zu  verordnen.  Der  Anwendung  von  Kly- 
stieren  in  Fällen  der  Intoleranz  bei  Einführung  in  den  Magen  steht 
nichts  im  Wege.  Der  Gebrauch  der  reinen  Bestandtheile  der 
Digitalis  hat  sich  bisher  in  Deutschland  noch  nicht  sehr  einzubürgern 
vermocht,  weil  ihre  Wirkungen  nicht  zuverlässig  sind.  Die  käuflichen  Digi- 
taline stellen  nicht  immer  einheitliche  Stoffe  dar.  Wahrscheinlich  sind  sogar 
die  Präparate  dersell)en  Fabrik  nicht  immer  gleich.  Man  kann  daher  auch 
keine  gleichmässig  starke  Wirkung  von  ihnen  erwarten.  Gegenüber  der 
Ansicht,  dass  amorphe  Digitaline  zu  verwerfen  sind,  weil  sie  z.  B. 
nicht  diuretisch  wirken,  und  nur  kristallinische  Präparate  so  gut  wie  ein 
Digitalis-Infus  öder  eine  Digitalis-Maceration  sind,  wird  lichauptet,  dass 
auch  ein  amorphes  Präparat  gebrauchsfähig  sei,  wenn  es  ganz  in  Chlo- 
roform löslich  ist. 

Wirkungsart,  Wirkungsbreite  und  Contraindicationen. 

Die  Digitalis  kann  Unheil  in  der  Hand  des  Unerfahrenen,  Segen  in 
der  des  Kundigen  schaffen.  Sie  kann  das  wild  schlagende  Herz  be- 
ruhigen und  die  vorhandene  Unruhe  in's  Ungeraessene  steigei'n,  Asystolie 
hervorrufen  und  beseitigen.  Ausschliesslich  wird  als  arzneiliche  Wirkung 
ihr  sogenanntes  erstes  Stadium  gewünscht,  das  wesentlich  in  einer  ^'er- 
minderung  der  Pulszahl  und  in  einer  Verstärkung  der  Spannung  und 
Grösse  der  Einzelpulse  besteht.  Selbstverständlich  soll  sie  bei  Herz- 
klappenfehlern nur  im  Stadium  der  Compensationsstörung  gereicht  werden,  j 
wenn  die  Herzthätigkeit  beschleunigt,  unregelmässig  wird,  die  Spannung 
der  Eadialarterie  sinkt,  die  Diurese  stockt  und  Dyspnoe  erscheint.  Durch 
die  verlangsamte  Herzthätiakeit  überwindet  das  Herz  leichter  die  Hinde- 
rung im  Kreislauf.  Die  Lungenvenen  werden  bei  Mitralfehlern  vom  Blut 
entlastet  und  dadurch  eine  bessere  Respiration  und  Abnahme  der  Cya-  '| 
nose  und  des  secundären  Bronchialcatarrhs  herbeigeführt.  Die  von  einer 
Verengerung  des  Arterienlumens  wahrscheinlich  unabhängige,  neuerdings 
aber  wieder  behauptete  Steigerung  des  Blutdruckes  vermehrt  die  Harn^ 
absonderung.  Hat  der  erstere  eine  normale  Höhe,  so  bewirkt  die  Digi 
talis  gewöhnlich  keine  Aenderung  in  der  Grösse  der  Diurese. 

Die  Wirkung  der  Digitalis  auf  das  Herz  tritt,  wie  schon  die  älteren 
Aerzte  wussten,  erst  nach  12 — 24  Stunden,  sehr  häufig  erst  nach  36  bis 
48  Stunden  und  bisweilen  sogar  erst  am  dritten  Tage  nach  der  Ver- 
ordnung voll  ein.  Auch  nach  Einnahme  von  Digitalin  erscheint  das 
Maximum  der  Wirkung  4 — 6  Stunden  später,  hält  aber  den  ganzen  Tag 
über  an.  Bei  längerem  Gebrauche  fällt  das  Maximum  der  Wirkung  auf 
den  10. — 14.  Tag  und  kann  nach  dem  Aufhören  der  Arzneieinnahme 
sich  noch  stark  vermehren.  Die  Erni(^drigung  der  Körpei'wärme  erscheint 
36 — 60  Stunden  nach  Besinn  der  xVnwendunc  des  Mittels^).     Es    findet 


1)  Traube.  Beiträge  zur  Pathol.  u.  Physiologie.   Bd.  2.   Abth.  1.   p.  204. 
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eine  besonders  langsame  Eesorption,  und  wahrscheinlich  auch  eine  ebenso 
verlangsamte  Ausscheidung  statt.  Dadurch  ist  aber  die  Möglichkeit  für 
eine  cumulative  Wirkung  gegeben.  Nicht  ausgeschlossen  ist  es,  dass 
an  letzterer  auch  die  langsam  entstehende  und  langsam  wieder  schwin- 
dende chemische  \'eränderung  der  von  der  Digitalis  getroffenen  Organe 
Schuld  ist  oder  Theil  hat.  Zahlreiche  Beobachtungen  am  Krankenbette 
lehrten,  dass  bisweilen  nach  der  Anwendung  kleiner  Dosen  dieses  i\Iittels 
Erscheinungen  auftreten,  welche  so  heftig  sind,  dass  man  den  Eindruck 
erhält,  als  ob  auf  einmal  eine  viel  grössere  Dosis  wie  die  angewandte 
zur  Wirkung  gekommen  wäre.  Der  Puls  zeigt  nach  wiederholten  kleinen 
Dosen  auf  einmal  eine  stärkere  Verlangsamung,  als  man  von  der 
gegebenen  Dosis  erwarten  würde,  oder  ist  unregelmässig,  klein  und 
beschleunigt,  oder  es  treten  Schwindel,  Uebelkeit,  Erbreclien,  Krämpfe, 
Schlaflosigkeit,  die  eine  heftige  Alfection  des  centralen  Nervensystems 
bekunden,  auf.  Die  Thatsachen,  welche  auf  eine  cumulative 
Wirkung  hinweisen,  sind  folgende:  Der  letale  Effect  sehr  kleiner,  gleich- 
bleibender Dosen  einige  Mal  hintereinander  angewendet.  Der  letale  Effect 
einer  sonst  nicht  tödtlichen  Dosis,  wenn  vorher  während  längerer  Zeit 
kleinere  Dosen  angewendet  sind.  Das  Auftreten  einer  Nachwirkung.  Das 
Auftreten  der  stärksten  Wirkung  auf  das  Herz  erst  nach  der  Darreichung 
mehrerer  gleich  grosser  Dosen  in  grösseren  oder  kleineren  Zwischen- 
räumen. Das  Auftreten  von  unangenehmen  Erscheinungen  nach  lange 
fortgesetzter  Darreichung  einer  Dosis,  welche  beim  nonnah'n  Thier  sich 
als  vollkommen  unschädlich  erweist. 

Andererseits  kann  fraglos  auch  eine  Gew^öhnung,  aber  hauptsäch- 
lich nur  seitens  des  Nervensystems  an  dieses  Mittel  stattfinden.  So 
theilten  schon  ältere  Beobachter  mit,  dass  Benommensein,  Schwindel, 
Schwere  des  Kopfes  und  Ver(kinkelung  des  Gesichts  sich  bald  von  selbst 
verlieren,  auch  wenn  die  Dosen  fortgesetzt,  ja  selbst  gesteigeri;  werden, 
und  führten  dies  auf  eine  Angewöhnung  zurück.  In  anderen  Fällen 
beobachtete  man  nervr)se  Symptome,  liess  diese  vorübergehen  und  ver- 
abfolgte wieder  Digitalis,  ohne  dass  das  Gleiche  wiederkehrte.  Auch  an 
Thieren  lässt  sich  ein  solcher  I'linliuss  darthun.  In  viel  geringcrem  um- 
fange findet  man  eine  Gewöhnung  des  Herzens  an  Digitalis. 

Es  geht  aus  diesen  Auseinandersetzungen  mit  Bezug  auf  die 
arzneiliche  Anwendung  der  Digitalis  hervor,  dass  es  rathsamer  ist, 
das  Mittel  in  grösseren  Zwischenräumen  und  in  kleinen  Dosen  als  um- 
gekehrt zu  verabfolgen.  Auch  der  \\a\h  ist  empfehlenswerth,  dasselbe 
nur  3 — 4  Tage  lang  in  ansteigender  Dosis  zu  reichen  i).  Zeigt  sich  in 
den  ersten  2  Tagen  des  Gebrauchs  nicht  deutlich  die  erwartete  Wirkung 
am  Herzen,  so  ist  besondere  Vorsicht  in  Bezug  auf  die  weitere  An- 
wendung geboten.  Die  Anschauungen  über  die  Höhe  der  Einzddosis 
resp.  die  in  einem  Turnus  zu  verabtolgenden  Mengen  sind  sehr  getheili. 
Das  Zweckmässigste  scheint  zu  sein,  täglich  nur  kurze  Zeil  hindurch 
etwa  0,15 — 0,4  g,  und  nicht  grosse  Dosen  schnell  hintereinander  zu  ver- 
abfolgen, und  dann  einzuhalten;  denn  es  ist  w^ohl  möglich,  dass  trotz 
des  Au fli()i"ens  dann  sehr  unangenehme,  wenn  auch  nicht  lebensgefähr- 
liche Nebenwirkungen  auftreten.  Dass  alle  bisherigen  klinischen  inid 
experimentellen  Erhebungen  gegen  eine  Therapie  sprechen,    bei  der,   wie 

Ij  Hiicliard,  (^uand  et  commcnt  doit-on  prescive  la  Digitale?   Paris  1888. 


560  Diuretica.    Carcliaca. 

man  sie  gegen  Pneumonie  empfahl,  4 — 8,  ja  selbst;  6 — 12  g  Digitalis 
in  24  Stunden  verbraucht  werden,  soll  nach  dem  Gesagten  nicht  noch- 
mals erörtert  werden.  Selbst  wenn  die  Erfolge  bei  der  Lungenentzün- 
dung dadurch  glänzend  wären,  lassen  Theorie  und  Erfahrung  eine  solche 
Methode  nicht  wünschenswerth  erscheinen.  Es  ist  zwar  richtig,  dass 
bei  kräftigen  Individuen  auf  der  Höhe  der  Entzündung,  z.  ß.  bei 
der  Pneumonie,  eine  grössere  Quantität  der  Digitalis  erforderlich  ist, 
um  überhau|jt  eine  Wirkung  zu  erlangen,  aber  man  sah  auch  nach  Ge- 
brauch von  6 — 7  g  in  48 — 60  Stunden  keine  Vermehrung  der  Diurese 
und  einen  oft  stark  ausgesprochenen  Collaps  auftreten.  Gegen  das  Ende 
fieberhafter  Krankheiten  reichen  übrigens  kleine  Mengen  für  die  Puls- 
erniedrigung aus.  Tm  Uebrigen  sah  man  nach  Verbrauch  von  3 — 4  g 
Digitalis  täglich  bei  Pneumonie  Zunahme  der  Hinfälligkeit,  Pulsarliyth- 
mie  etc.  ohne  Einwirkung  auf  die  Krankheit'). 

Bisweilen  versagt  die  Digitalis  ganz  oder  theilweis,  oder  schafft 
sogar  Verschlimmerung.  Sehr  selten  ist  ein  solches  refractäres  Ver- 
halten angeboren,  kommt  aber  vor.  Meist  sind  es  bestimmte  Krank- 
heitszustände,  die  derartiges  eintreten  lassen,  ßroussais  gab  schon 
an,  dass,  wenn  die  gastrische  Keizung  durch  Digitalis  sehr  stark  ist, 
dann  eine  beruhigende  Wirkung  auf  das  Plerz  nicht  oder  doch  nur  in 
geringem  umfange  zu  Stande  kommt.  Andere  versicherten,  dass,  wenn 
eigenthümliche  Schmerzempfmdungen  an  den  Augen,  Leibschmerzen 
u.  a.  m.  auftreten,  keine  l'ulsverlangsamung  eintritt.  Bei  sehr  be- 
deutender Gefässspannung  und  consecutiver  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels,  wie  sie  in  gewissen  Fällen  von  Arteriosclerose  gefunden 
werden,  macht  die  Digitalis  Verschlimmerung  der  Beschwerden.  Für 
Seierose  der  Coronarartei-ien  kommt  die  Digitalis  nur  dann  in  Frage, 
wenn  eine  merkliche  Dilatation  des  Herzens  vorliegt.  Bei  solchen 
Kranken,  bei  denen  die  Pulsbeschleunigung  nicht  ausgeprägt  ist,  oder 
bei  denen  sogar  starke  Arhythmie  herrscht,  entstehen  nur  ungünstige 
Wirkungen.  Digitoxin  soll  nicht  bei  hochgradigen  Magen-Darmstörun- 
gen und  bei  Kindern  nur  mit  grosser  Vorsicht  gereicht  werden. 

Keine  Wirkung  erzielt  man  mit  Digitalis  bei  Palpitationen  reflec- 
torischer  Natur,  bei  Üterusleiden,  Dyspepsie,  Nicotinismus,  Alkoholismus, 
bei  nervösen  Tachycardien,  sowie  in  denen  bei  Vagusparese,  die  als 
Folge  der  Corapression  des  Vagus  durch  Drüsenpakete,  bei  Keuchhusten, 
chronischer  Bronchitis  etc.  auftreten.  Bei  Erkrankung  des  rechten 
Herzens,  Hy]jertrophie  und  Dilatation  des  rechten  Ventrikels,  abhängig 
von  Lungenkrankheiten  ist  die  AVirkung  der  Droge  unsicher.  Digi- 
toxin versagte  bei  Myocarditis  imd  Fettherz-).  Ein  Hinderniss  für  die 
Digitaliswirkung  stellen  hochgradiger  Hydrops  der  Körperhöhlen  oder 
starke  Anasarca  der  Extremitäten  dar.  Daher  soll  zuvor  durch  Func- 
tion, Scarificalion,  Blutentziehung  oder  Purgantia  eine  Entlastung  des 
Körpers  herbeigeführt  werden.  Bei  Hypersystolie,  wie  sie  namentlich 
bei  Lisufficienz  der  Aorta  eintritt,  kaim  Digitalis  Verschlimmerung  er- 
zeugen. Ist  bei  Angina  pectoris  mit  diesem  3Icdicament  ein  Nutzen  er- 
zielt worden,  so  darf  es  nicht  viel  länger  verabfolgt  werden,  weil  Avegen 
der  Blutdrucksteicerunsr  leicht  eine  AVioderkohr  der  Anfälle  erzielt  wird. 


1)  Loeweiithal,  Cer.tralbl.  f.  die  i>es.  Therapie.    18*.)1.    Xo.  XI.   p.  (54."!,  (i44. 

2)  V.  .Stark,  Münclicner  med.  Wochenschr.    1807.   Xo.  4. 
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l>ei  JlerziuLibkeldegciioratioii  ist  Schädiguiig  von  der  Digitalis  zu  er- 
warten. Bei  Bronchitis  mit  heftigen  Congestionen  sah  man  danach  Be- 
ängstigungen und  erschwertes  Athmen  auftreten  ^).  Nutzhis,  ja  meist 
sogar  schädlich  ist  sie  bei  acut  verlaufender  Lungentuberkulose. 
Digi talin  wirkt  vom  Magen  aus  wenig  oder  gar  nicht,  vielleicht  weil 
es  durch  die  Magenverdauung  chemisch  verändert  wird  2).  Aus  indivi- 
duellen Gründen  versagte  auch  Digitoxin  in  etwa  14  pCt.  bei  verschie- 
denen Kranken,  und  in  etwa  33  i)Ct.  vermisste  man  einen  Einlluss  auf 
die  Xierensecretion. 

Bei  der  Lungenentzündung  kann  durch  Digitalis  eine  Minderung 
der  Körperwärme  und  eine  stärkere  Füllung  der  Arterien  erwartet, 
und  in  Folge  der  letzteren  Wirkung  vielleicht  eine  Begünstigung  des 
Lungenkreislaufs  erzielt  werden^).  Die  Erfahrung  lehrte,  dass  mit  dem 
Auftreten  des  antipyretischen  l^nflusses  auch  häufig  unangenehme  Wir- 
kungen zu  Stande  kommen.  Bei  Kranken  mit  noch  kräftiger  Ilerz- 
tliätigkeit  schaffen  diese  keine  grossen  Nachtheile,  besonders  wenn  Er- 
brechen eintritt.  Dagegen  ist  die  grösste  Vorsicht  bei  der  Anwendung 
in  solchen  Fällen  geboten,  bei  welchen  bereits  ein  gewisser  Grad  von 
Herzschwäche  besieht.  Um  so  weniger  ist  das  Mittel  als  Antipyreticum 
iiidicirt,  je  höher  die  Pulszahl  ist.  Die  drohende  Herz|)aralyse  wird 
durch  dasselbe  bei  der  Pneumonie  nicht  verhütet,  sondern  scheint  eher 
dadurch  befördert  zu  werden^;.  Die  Insufficienz  der  Niere  gebietet 
Vorsicht  für  den  Gebrauch  der  Digitalis. 

Als  Neben  Wirkungen  entstehen  durch  die  Digitalis  am  häufigsten 
3Iagenstörungen.  Es  giebt  Individuen,  die  eine  auffallende  Intoleranz 
für  dieselbe  zeigen.  Li  solchen  Fällen  ist  es  rathsam,  nicht  durch  Bc- 
hariiichkeit  einen  Nutzen  erzwingen  zu  wollen,  der,  wenn  überhaupt  er- 
hältlich, sein-  theuer  erkauft  werden  kann. 

Einzelne,  unerwartet  eintretende  Todesfälle  im  Verlaufe  der  Be- 
handlung von  Entzündungskrankheiten  mit  starken  Digitalisaul'güssen 
werden  mit  Recht  den  letzteren  zur  Last  gelegt.  Aehnliches  kommt 
sicherlich  auch  bei  anderen  Krankheiten  z.  B.  bei  Myocarditis  vor.  Bei 
einem  an  Ilerzhypertrophic  Leidenden,  der  eine  Zeit  lang  Digitalis  ge- 
nommen hatte,  waren  die  Krankheitssymptome  gewichen,  als  er  plötzlich 
beim  Verlassen  des  Zimmers  todt  umfiel.  Aehnlich  erging  es  einem 
Plithisiker,  der,  nachdem  das  Medicament  bereits  ausgesetzt  war,  wie 
vom  Blitz  getroffen,  todt  niederstürzte.  Einen  langsameren  Verlauf  bis 
zum  schliesslichen  Tode  nahm  jener  Fall,  in  dem  wegen  Sehnerven- 
atrophie drei  Mal  täglich  10  Tropfen  ätherische  Digitalistinctur  zu 
nehmen  verordnet  wurden  „bis  Gelb-  und  Grünsehen"  erfolgte.  Der 
Kranke  starb  schon  vorher,  nachdem  auch  der  letzte  Rest  von  Seh- 
vermögen geschwunden  war^j.  Dass  der  jahrelange  Gebrauch  der 
Digitalis  das  Allgemeinbefinden  tief  stören  kann,  beweist  das  Vor- 
kommen von  Stoffwechselstörungen,  Abmaeeruiig,  Schwind(dzuständen, 
Störungen  der  Potenz  u.  a.  m. 


1)  Schrocflor  vaii  dcrKolk,  Obscrval.  anat.  path.  Anistcl.  I>j2().  Fasel.  p.l48. 

2)  Dcuchcr,  Archiv  f.  klin.  Me.l.   Bd.  57.   1896.   p.  L 

3j  Soll  ni  iodeberg,  Gnitulriss  der  Arzneiniittellehre.    1895.    p.  172. 

4)  ]>icliermcister,  Handbuch  d.  Pathol.  u.  Therapie  d.  Fiebers.  1875.  |).(')42. 

5)  Hauber,  Münchener  med.  Wochenschr.   1890.  21.  Oct.   p.  727. 

L.  Lt.'wiii,  Nebenwirkungen  der  Aizneiraittel.    3.  Aufl.  3(^ 
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Neboinvirkii  ngen  an  der  Haut. 

Digitalin  von  Ho m olle  auf  eine  Vesicatorwunde  gebracht,  ruft 
eine  starke  Entzündung  mit  nachfolgendem  Sphacelus  der  obersten  Be- 
rührungszone hervor.  Die  subcutane  Einspritzung  von  DigitaHn 
macht  nach  Stunden  oder  Tagen  bei  einigen  Kranken  SchweUung, 
Abscesse,  bei  anderen  Entzündung  und  Phlegmone,  die  lange  Zeit  zum 
Verheilen  in  Anspruch  nehmen.  Bisweilen  treten  nur  spontan  Schmerzen 
oder  mehrtägige  Druckschmerzen  auf.  Vom  Digitoxin  rufen  sehr 
kleine  Mengen,  selbst  noch  '/20  mg,  an  dem  Anwendungsorte  heftige, 
brennende  Schmerzen  für  ^/o — 4  Stunden.  Röthung  und  ev.  Oedem  der 
ganzen  injicirten  Extremität  oder  phlegmonöse  Entzündung  mit  darauf 
folgender  Vereiterung  hervor.  Diese  Eiterung  kommt  bei  völliger  Ab- 
wesenheit von  Microorganismen  zu  Stande^).  Schweisse  entstehen 
bisweilen  nach  innerlichem  Digitalisgebrauche.  Die  Haut  fühlt  sich  bei 
Einzelnen  auch  wohl  brennend  heiss  an.  Sehr  selten  kommen  Haut- 
ausschläge nach  Digitalis  vor.  Wegen  ihrer  Seltenheit  sind  sie  früher 
wahrscheinlich  übersehen  worden.  Aus  dem  Jahre  1851  wird  dieses  Exan- 
thems als  „erythematöser  Plaques"  zuerst  Erwähnung  gethan.  Später 
wurden  genauere  Beschreibungen  geliefert.  Es  handelt  sich  entweder  um 
ein  Erythem  oder  eine  Dermatitis,  ein  papulöses  Exanthem  oder  eine 
Urticaria.     Auch  Mischforraen  kommen  vor. 

1.  Erythem.  Es  entsteht  diffuse  oder  fleckweise  Röthung  an  ein- 
zelnen Körpertheilen,  meist  ohne  Jucken,  und  gewrihnlich  erst  dann, 
wenn  eine  gewisse  Menge  von  Digitalis  in  den  Körper  eingeführt  wor- 
den ist. 

2.  Dermatitis  erysipelatoidea.  Ein  Kranker,  der  vom  vierten 
bis  zum  sechsten  Krankheitstage  3,75  g  Digitalis  im  Infus  erhalten  hatte, 
wies  vier  Tage  nach  der  letzten  Digitalismedication  bei  normaler  Körper- 
wärme eine  erysijjelatoide  Gesichtsaffection  auf,  die  nach  weiteren 
fünf  Tagen  zu  einer  starken,  fetzenartigen  Desquamation  führte. 

3.  Papeln.  Ein  bereits  fieberfreier  Pneumatiker,  der  in  fünf 
Tagen  4,08  g  Digitalis  als  Infus  verbraucht  hatte,  bekam  vier  Tage 
nach  der  letzten  Digitalisdose  eine  neue  Fieberexacerbation  nnd  am 
fünften  erschien  am  Rumpfe,  an  den  Supinationsflächen  der  Vorderarme 
und  am  Rücken  der  Hände  ein  papulöses  Exanthem,  bestehend  in 
ziemlich  stark  prominirenden,  carmoisinrothen,  wegdrück  baren,  rundlichen 
Flecken,  die  meist  zu  grösseren,  über  dem  Niveau  der  Haut  confluiren- 
den  Plaques  sich  vereinigten.  Am  folgenden  Tage  begann  im  Gesicht 
die  Abschuppung  in  ziemlich  grossen  Fetzen,  wähi-end  auf  den  Ober- 
armen und  dem  Halse  neue  Eruptionen  zu  beobachten  waren.  Nach 
weiteren  vier  Tagen  war  das  Exanthem  fast  vollständig  verschwunden 
und  erst  später  im  Verlaufe  einer  neu  aufgetretenen  typhoiden  Affection 
ging  eine  Abschuppung  der  Haut  auch  am  Rumpfe  und  den  Extremitäten 
in  grösseren  Fetzen  vor  sich  2).  Ein  analoges,  über  den  ganzen  Körper 
verbreitetes  Exanthem  fand  sich  auch  bei  einem  jungen  Manne,  welcher 
gegen  Endocarditis  längere  Zeit  Digitalis  genommen  hatte.  Als  derselbe 
Kranke  nach  einem  Jahre  wieder  das  Mittel  gebrauchte,  trat  das  gleiche 


1)  Kaufmann,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u.  Pliarmaliol.  1889.    Bd.  25.   p.  397 

2)  Traube,  Beiträge  z.  Pathol.  u.Physiol.  Bd.  II.  l.Abtli.  p.  130,  156,  164. 
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I^xaiiiliem  In  gieichoi-  Intensität  auf.     Auch  eine  Mischt'oriii  von  Flecken 
und  Papeln  kommt  vor. 

4.  Urticaria.  In  einem  Falle,  in  welchem  ein  Digitalisinfus  mit 
Kaliumacetat  genommen  war,  entstanden  erst  scharlachartige  Flecke, 
dann  eine  Urticaria  in  breiten  prominenten  Plaques,  die  stark  juckten 
und  mit  Fieber,  Ocdem  des  Gesichts  und  der  Lider  einherging,  in  2  bis 
3  Tagen  schwand,  aber  eine  langdauernde  Schyppung  in  grossen  Fetzen 
hinterliess.  Es  folgte  ferner  Alopecie  des  Hauptes  und  Abstossnng 
der  Finger-  und  Zehennägel'). 

5.  Oedem.  Schwellungen  kommen  auch  ohne  Ausschläge  an  den 
Lippen  und  der  Zunge  vor. 

Es  ist  für  das  Verständniss  des  Zustandekommens  dieser 
Affection  nicht  unwesentlich  darauf  hinzuweisen,  dass  eine  aus 
dem  Extract  oder  den  Blättern  bereitete  Digitalissalbe  auf  die  intacte 
Haut  mehrmals  eingerieben,  leichtere  Entzündung  und  Eruption  eines 
papulösen  Exanthems  hervorrufen  kann.  Auf  der  von  der  Epidermis 
befreiten  Haut  werden  jedoch  stärkere  Entzündungen  veranlasst.  Hier- 
nach wäre  es  denkbar,  dass  beim  Vorhandensein  einer  gewissen  indi- 
viduellen Disposition  die  Ansammlung  einer  grösseren  Menge  der  wiik- 
samen  Digitalisprincipe  in  der  Blutbahn  die  gleiche  irritative  Einwirkung 
auf  die  Haut,  wie  die  äussere  Application  des  Mittels  hervorzubringen 
vermag.  Es  spricht  hierfür  der  Umstand,  dass  meist  nach  beendeter 
Digitalisverabfolgung  das  Exanthem  ausbrach,  entsprechend  dem  langen 
Verharren  der  Digitalisl)Osiandthcih^  im  Körper  nach  langsamer  Aufnahme. 

Nach  Einspritzung  von  Digitalin  in  das  Unterhautzellgewebe 
entsteht  bei  Thieren  und  Menschen  Fieber,  das  ^^elleicht  nur  als  Folge 
der  örtlichen  Entzündung,  die  nach  einer  derartigen  Beibringung  kommt, 
anzuseilen  ist.  Die  Auffassung,  dass  dasselbe  eine,  freilich  seltene 
Allgemeinwirkung  der  Digitalis  darstelle,  könnte  sich  auf  die  ältere  An- 
gabe stützen,  nach  welcher  der  innerliche  Gebrauch  des  Mittels  ein 
sogenanntes  Entzündungsfieber  hervorrufe. 

Störungen  seitens  des  Magens,  Darms  und  der  Nieren. 

Der  Geschmack  von  Aufgüssen  der  Digitalis  ist  ijnmer  unangenehm. 
Corrigcntien  für  denselben  giebt  es  nicht.  Am  allerwenigsten  leistet 
aber  in  dieser  Beziehung  der  noch  immer  so  häufig  gedankenlos  ver- 
ordnete Syrup.  Im  Allgemeinen  werden  die  Aufgüsse  am  schlechtesten 
vertragen.  Man  beobachtete  als  Nebenwirkungen:  lebhaften  Durst, 
Trockenheit  im  Munde  und  Belegtsein  der  Zunge,  anhaltend  bitteren  Ge- 
schmack, sehr  selten  Schwellung  von  Zunge  und  Lippen.  In  etwa  2  pCt. 
der  Fälle  kommt  ein  lang  anhaltender  Speichelfluss  vor,  der  einen  zähen, 
dickflüssigen  Speichel  liefoi't.  Epigastrischer  Schmerz  oder  Schwere,  leb- 
haftes Wärmegefühl  im  Magen  und  meist  nicht  bald  weichende  Nausea 
sind  häufig.  Die  letztere  kam  bei  49  pCt.  der  Kranken  vor  und  bei 
22  pCt.  derselben  folgte  Erbrechen  grünlicher  Massen.  Bei  einem  Kranken 
crsfhien  dasselbe  12  Mal  in  24  Stunden.  In  manchen  Fällen  tritt  es 
übeilianpt  erst  nach  längerer  Zeit,  z.  B.  nach  20—30  Stunden  ein. 
Früher  schrieb  man  diesem  Erbrechen  heilsame  Wirkungen  zu.     Manche 


1)  Morrow,  iJnig-  Eiiiption-.    |i.  119. 
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Beobachter  gaben  dagegen  an,  dass  die  Digitaiiswirkung  mit  ihm  zugleich 
schwände.  Vielleicht  wird  mit  dem  Erbrochenen  oft  der  grössere  Theil 
der  Digitalis  entleert  und  deshalb  eine  scheinbare  Wirkungslosigkeit  her- 
vorgerufen. Einer  cälteren  Angabe  nach  sollen  Ekel  und  Erbrechen  bei 
lndi\äduen,  die  sich  zerstreuen  und  viel  Bewegung  machen,  sehr  selten 
auftreten.  Häufig  verursacht  die  Digitalis  Appetitstörungen.  Die 
Einführung  des  Digitoxins  per  os  zu  Y^  mg  in  Tabletten  veran- 
lasst sehr  heftige  gastrische  Reizerscheinungen,  und  die  subcutane  Digi- 
toxin-Einspritzung  schafft  am  3. — 4.  Tage,  nachdem  der  Ivi-anke  wenig- 
stens 2  Tage  hindurch  je  2  mg  erhalten  hat,  durch  ein  secundäres  Hin- 
eingelangen in  den  Magen:  Appetitlosigkeit,  Brechreiz,  Erbrechen  und 
Schmerzen  im  Epigastrium^). 

Als  Begleiter  der  Störungen  im  Magen  kommen  auch  solche  im 
Darm  vor.  Boerhave  leitete  dieselben  von  einer  Entzündung  ab.  In 
einer  Beobachtungsreihe  kamen  Kohk  in  ca.  14  pCt.,  Durchfall  in  ca. 
lOpCt.  und  Verstopfung  in  ca.  3  pCt.  der  Fälle  vor.  Auch  nach  sub- 
cutaner Digitalinanwendung  entstanden  Durchfälle,  die  sehr  für 
eine  Ausscheidung  des  Glycosids  auf  die  Darmfläche  sprechen.  Clys- 
mata  von  Digitoxin  können  ebenfalls  Diarrhoen  veranlassen.  In  der 
Harnabsonderung  erscheinen  gelegentlich  Störungen,  z.  B.  Drang 
zum  Harnlassen ,  oder  auch  eine  vielstündige  Harnverhaltung  und 
darauf  eine  schmerzvolle  Harnentleerung,  oder  endlich  unwillkürlicher 
Harnabgang.  Mehrfache  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  die  Ge- 
schlechtsthätigkeit  durch  Digitalis  in  einzelnen  Fällen  abnimmt. 
Man  hat  sogar  darauf  einen  therapeutischen  Gebrauch  als  Antaphrodi- 
siacum  basiren  wollen.  Die  Dosen  müssten  hierzu  so  hoch  gegi'iffen 
werden,  dass  Störungen  seitens  des  Herzens  unausbleiblich  wären.  An- 
geblich sollen  bei  energischer,  diuretischer  AVirkung  Erectionen  bei 
Einzelnen  zu  Stande  kommen.  Auch  auf  den  Foetus  kann  die  Digitalis 
wirken.  Ist  eine  solche  Wirkung  einmal  eingeleitet,  dann  birgt  sie  wegen 
ihrer  langen  Dauer  auch  genügend  Gefahren  für  das  Angriffsobject. 

Nebenwirkungen  am  Herzen,  der  Athmung  und  den  Sinnes- 
organen. 
Am  Herzen  kann  ein  unzweckmässiger  Ge1)rauch  der  Digitalis  ein 
systolisches  Blasegeräusch  an  der  Spitze  hervorrufen.  Bei  dem  Unregel- 
mässigwerden  des  Pulses  ist  das  Medicament  fortzulassen.  Gelegentlich 
erscheint  Hemisystolie.  Neben  der  Arhythmie  kann  sich  der  Puls  als 
klein,  fadenförmig  und  beschleunigt  darstellen.  Bisweilen  beobachtet 
man  einen  Pulsus  bigeminus.  Gelegentlich  kommen  Herzpalpitationen 
und  quälende  Präcordialangst  vor.  Bei  der  Lungenentzündung  wird  durch 
dieses  Mittel  die  drohende  Herzlähmung  gefördert.  Ohnmacht  erscheint 
in  etwa  3  pOt.  der  Fälle,  wenn  grössere  Dosen  verabfolgt  werden.  Seltener 
kommen  Collaps  mit  Singultus,  Pupillenerweitei-ung  und  Stupor  vor. 
Angstzustände  und  Collaps  begleiten  bisweilen  das  Erbrechen.  Nach 
Anwendung  von  Digi talin  (Kiliani)  sah  man  Congestionen  und  Cyanose 
in  Fällen  auftreten,  in  denen  ein  Infus.  Digitalis  gut  vertragen  wurde-). 
Nachdem  eine  Kranke  in  drei  Tagen  8  mal  ^/^mg  Digitoxin  in  Taidetten 


1)  Hoffmann  v.  Wellenhof,  Wiener  Idin.  Wochenschv.    1S96.   No.  42. 

2)  Pick,  Prager  med.  Wochenschr.   1896.  p.  447. 
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verbraucht  hatte,  entstanden:  Hustcnanfälle,  Pulsarhythmie,  Erbrechen, 
Flimmern  vor  den  Augen,  Ohnmacht  und  leichte  Delirien').  Gelegent- 
lich stellen  sich  Aphonie  und  Athmungsstörungcn,  und  ausnahms^Yeise 
auch  wohl  einmal  Hämoptoe  ein. 

An  der  Bindehaut  der  Augen  beobachtete  man  vereinzelt  eine 
icterische  Verfärbung.  Die  Pupillenweite  ist.  nicht  constant.  Erweiterung, 
Verengerung  und  IJngleicliheit  entstehen  danach.  Letztere  beobachtete 
man,  freilich  bei  einem  mit  Sehnervenatrophie  behafteten  Menschen,  der 
zuviel  Digitalis  erhalten  hatte.  Druck  und  FJimmern  vor  den  Augen 
und  Doppeltsehen  kommen  ebenfalls  vor.  Eine  eingehendere  Untersuchung 
haben  bisher  die  Sehstörungen  nach  Digitalis  nicht  gefunden.  Es 
wäre  wichtig,  zu  erfahren,  ob  es  sich  hier  um  neuritische  Veränderungen 
oder  eine  Ischämie  des  Augenhintergrundes  handelt.  Sclion  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  bericlitete  man  über  Verdunkelung  des  Gesichtes,  die 
nach  sehr  grossen  Dosen  so  stark  wurde,  dass  Objecto  überhaupt  nicht  mehr 
erkannt  werden  konnten.  Andere  Kranke  klagen  über  Nebligsehen,  oder 
über  Flecken  vor  den  Augen.  Sehr  selten  scheint  Digitalis-Amaurose 
vorzukommen,.  Bei  einem  scharlachkrankcn  Knaben  hielt  dieselbe  nur 
10  Minuten  an.  Schnelles  Schwinden  des  Sehvermögens  kam  bei  einem 
mit  Seimervenatrophie  behafteten,  aber  auf  einem  Auge  noch  leidlich 
sehenden  Menschen,  der  zu  viel  Digitalis  erhalten  hatte,  vor. 

Vielleicht  ist  an  solchen  Störungen  des  Sehvermögens  das  Digi- 
toxin der  Digitalis  Schuld.  Nach  Einnehmen  von  '2  mg  dieses  Stoffes 
entstand  bei  einem  Gesunden  neben  anderen  schwei-en  Symptomen  eine 
auffallende  Schwachsichtigkeit,  so  dass  die  Gesichtszüge  von  Menschen 
verschwommen  und  undeutlich  erschienen  und  der  Erkrankte,  um  die 
Personen  zu  erkennen,  sich  nur  an  die  Stimme  halten  konnte.  Alle 
Gegenstände  schienen  ohne  Begrenzung  ineinander  überzugehen,  so  dass 
nur  aus  den  bald  dunkleren,  bald  helleren,  grösseren  oder  kleineren 
Feldern  im  Gesichtskreise  die  bekannten  Dinge  erschlossen  werden  konnten. 
Diese  Sehstörung  hielt  über  5  Tage  an. 

Was  mich  in  der  Annahme,  dass  das  Digitoxin  an  dem  Zustande- 
kommen der  Augenaffectionen  wesentlich  betheiligt  sei,  bestärkt,  ist  ein 
Begleitsymptom  in  dem  letzteren  Fall,  das  ebenfalls  schon  vor  sehr 
langer  Zeit  gefunden  wurde,  nämlich  Gelbsehen.  Es  zeigten  sich  einer 
Kranken  alle  Gegenstände  verschleiert  mit  gelbem  Farbenton.  Ebenso 
sah  ein  an  Herzhypertrophie  Leidender,  der  Digitalis  in  normaler  Dosis 
aufgenommen  hatte,  alle  Gegenstände  gelb  und  hatte  ausserdem  die 
Empfinflung,  als  lägen  ihm  immer  Haare  vor  den  Augen.  Nach  Digi- 
toxineinführung  waren  dem  Betreffenden  mehrere  Tage  lang,  correspon- 
dirend  mit  der  Schwachsichtigkeit,  die  ganze  Aussenwelt,  namentlich  die 
helleren  Objecto  in  schwach  gelblichem  Lichte  erschienen.  Ganz  ver- 
einzelt kommt  es  auch  vor,  dass  ein  Kranker  nach  Digitalis  Alles  wie 
mit  Schnee  bedeckt  sieht.  In  keinem  dieser  Fälle  handelte  es  sich  um 
CoUaps  Wirkungen. 

Nebenwirkungen   seitens   des   Centralnervensystcms. 

Schwindelgefühl  sowie  Schwere  des  Kopfes  und  Kopfschmerzen  sind 
verhältnissmässijr    häufii:-.      ]\Ianche   Kranke    haben    eine    eigonthümliclie 


\)  Stark,  Müncliciicr  nicil.  Woflienschr.    1X97.   No.  4. 
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Empfindung  im  Kopfe,  als  würden  die  Augen  nach  innen  gezogen. 
Auch  kommen  Benommenheit  sowie  in  weiterer  Entwickelung  dieses  Zu- 
standes,  trotz  Fortlassen  des  Mittels,  Lethargie,  Ijewusstlosigkeit,  und 
Verlust  der  Thätigkeit  der  Sinnesorgane  vor.  In  anderen  Fcällen  ist 
der  Grundzug  dieser  Störungen  die  Erregung  neben  Veränderungen  der  In- 
telligenz. Ein  Knabe,  der  ]iach  Digitalis  Krämpfe  bekommen  hatte, 
sass  am  anderen  31orgen  mit  vcrstöi-tem  Gesichte,  weit  geöffneten  Augen, 
stierem  Blicke  und  stark  erweiterten  Pupillen  im  Bett,  antwortete 
auf  an  ihn  gerichtete  Fragen  ganz  unpassend,  sprach  häufig,  grössten- 
theils  eine  und  dieselbe  Sachs  oftmals  wiederholend,  sehr  hastig  und  mit 
schwacher  Stimme.  Daran  schlössen  sich  zuckende  Bewegungen  der 
Glieder  und  der  Gesichtsmuskeln.  Hallucinationen  sah  man  bei  ca. 
7  pCt.  der  Kranken  auftreten.  Meistens  sind  es  Hallucinationen  des  Ge- 
sichts, gelegentlich  auch  des  Gehörs.  Verlust  des  Gedächtnisses  kommt 
bei  längerem  Digitalisgebrauche  vor.  Dasselbe  kehrt  bald  nach  dem 
Aussetzen  wieder  und  schwindet  bei  erneuter  Verabfolgung.  Gelegentlich 
entstehen  auch  Delirien,  die  direct  auf  den  Digitalisgebrauch  als  Frsache 
zurückgeführt  werden  können.  Man  fand  sie  z.  B.  bei  einem  Pneumo- 
niker,  ohne'dass  die  Entzündungserscheinungen  gesteigert  waren.  Aus- 
setzen des  Mittels  hess  sie  alsbald  schwinden.  Auch  nächtliches  Ver- 
lassen des  Bettes  bei  Bewusstseinsstörung  und  Phantasiren  kommen  vor. 

Zu  anderen  Nebenwirkungen  können  sich  Störungen  in  der 
Empfindung  hinzui^esellen.  Man  beobachtet  Stechen  und  contusive 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  Supraorbitalncuralgie,  oder  spannende 
Schmerzen  in  anderen  Gebieten  des  Trigeminus.  Bei  einem  Kranken, 
der  für  kurze  Zeit  amaurotisch  wui'de,  stellten  sich  auch  Störungen  in 
der  Bewegung  ein:  convulsivische  Zuckungen  an  verschiedenen  Körper- 
theilen,  die  an  Intensität  zusehends  wuchsen  imd  nach  einiger  Zeit  in 
allgemeine  tonische  und  klonische  Krämpfe  übergingen. 

üeber  Nebenwirkungen  der  Digitalis  ist  bereits  das  Noth- 
wendige  gesagt  worden.  Noch  lange  nach  dem  Aussetzen  können 
gastrische  oder  cardiale  Wirkungen  sich  bemerkbar  machen.  Das  Thier- 
cxperiment  liefert  in  dieser  Beziehung  die  gleichen  Resultate,  wie  der 
Arzneigebrauch  beim  Menschen.  Vor  Allem  ist  eine  unzweckmässige 
Dosirung  als  Grund  anzusprechen.  Deswegen  sollen  auch  alle  jene 
Eintagserfahrungen  historisch  ungebildeter  Publicisten  unberücksichtigt 
bleiben,  die  versuchen  an  feststehenden  Normen  in  dieser  Beziehung 
etwas  zu  ändern.  Nicht  immer  widersteht  der  menschliche  Körper  solchen 
Eingriffen,  für  die  ein  Kurpfuscher  hart  bestraft  wird  und  für  die  der 
Arzt,  vorerst  nur  die  moralische,  sicherlich  aber,  wenn  Unheil  gestiftet  \ 
wird,  auch  die  strafrechtliche  Verantwortung  zu  tragen  hat. 

Eine  eigentliche  Therapie  der  Digitalis- Nebenwirkung  giebt  es  niclit. 
Gegen  den  Ekel  wurde  der  Zusatz  von  vegetabilischen  Säuren  als  von  Nutzen 
empfohlen.  Um  das  Erbrechen  nach  Digitalis  zu  verhüten,  soll  der  Kranke 
nacli  dem  Einnehmen  sich  für  einige  Minuten  hinlegen  oder  einen  kalten  Um- 
schlag auf  die  Magengegend  legen.  Für  das  Beste  halte  ich  für  den  gleichen  i 
Zweck  das  Einnehmen  einiger  Tropfen  Tinct.  Eriodictyonis  mit  dem  Digitalis- 
Infus.  Gegen  die  örtlicheii  Wirkungen  an  den  Injectionsstellen  von  Digitalinj 
oder  Digitoxin  sind  sofort  kalte  Umschläge  zu  macheu.  Uebennässige  Digi- 
taliswirkung auf  das  Herz  soll  durch  die  Serpentaria  virginica  bekämpft j 
werden  können.  Es  wäre  diese  alte  Angabe  wohl  d(T  Prüfung  wertli. 
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Strophantus. 

Die  Samen  von  Stropliantus  hispidus  und  Kombe,  die  in  den  Handel 
kommen,  besitzen  nicht  einen  gleichmässigen  Gehalt  an  wirksamen  Bestand- 
theilen.  Es  sollen  solche  mit  2 — 50  pCt.  Strophantin  vorkommen.  Dass 
auch  schon  Fälscherkunststücke  an  dieser  Droge  vorgenommen  werden,  kami 
nicht  verwundern.  Es  ist  dies  ja  leider  eine  der  schlinnusten  Krankheiten, 
an  der  wir  in  der  Therapie  leiden.  Man  zieht  die  Samen  mit  Alkohol  zuvor 
aus,  so  dass  sie  fast  werthlos  werden.  '' 

Strophantus  erhöht  ähnlich  wie  Digitalis  die  Energie  der  Herzsystole. 
steigert  aber  angeblich  weniger  den  Blutdruck.  Immerhin  kann  dadurch  eine 
Mehrung  der  Haruabsonderung  und  Minderung  von  pathologischen  Wasser- 
ansammhuigen  im  Körper  herbeigeführt  werden.  Bezüglich  der  BocMuflussung 
von  Kraukheiteu  sind  die  Meinungen  indess  getheilt.  Meistens  hilft  Digitalis 
noch  da,  wo  Strophantus  versagt.  In  Fällen  vorgeschrittener  Degeneration 
des  Herzens  ist  die  letztere  unwirksam.  Massig  oder  auch  ganz  fehlt  die 
Wirkujig  bei  Kkappenfehlern.  Unter  12  solchen,  meist  das  Ostiuni  venosum 
sinistrum  und  Insuflicienz  der  Aortenklappen  betreflenden  Fällen  waren  8  auf 
Strophantus  reactionslos.  Bei  hochgradiger  Stenose  des  venösen  oder  arteriellen 
Ostiums  erfolgte  keine  Besserung  der  (juälenden  Symptome i).  Ein  Einiluss 
auf  Arteriosclerose  und  chronische  Nei)hritis  mit  Asthma  cardiale  wurde  bei 
einigen  solch.er  Kranken  ebenfalls  vermisst,  ja  bei  ersterer  eher  eine  Ver- 
schlimmerung wahrgenommen.  Bei  rein  renalem  Hydrops,  beziehungsweise 
bei  echtem  Morbus  Brightii  ist  die  Wirkung  des  Strophantus  fast  Null 2).  Es 
scheint  als  zutreffender  Grundsatz  aufgestellt  werden  zu  können,  dass  da.  wo 
keine  Wirkung  auf  die  Diurese  eintritt,  auch  keine  Besserung  der  Atheni- 
beschwerden  Herzkranker  erfolgt.  Im  Allgemeinen  sprechen  kritische  Beob- 
achtungen für  keine  sonderlich  bedeutende  und  sichere  Wirkung  des  Mittels 
in  i\('n  hierliergeh(irigen  Krankheiten.  Unter  120  solcher  Fälle  waren  es  nur 
etwa  :](),  in  denen  das  Medicament  in  unzweideutiger  Weise  gewirkt  hat.  Die 
Resultat(>  schwanken  meist  so,  dass  eine  bestimmte  Iiulicationsstellung  sich  nicht 
ermöglichen  lässt.  Herzklappenfehler,  Myocarditis.  Fettherz,  Schrunipfnicre  etc. 
trotzen  und  gehorchen  in  scheinbar  gesetzlosem  Hin-  und  Herschwanken  dem 
Mittel.  In  einer  Reihe  von  Fällen,  in  denen  die  Tiuctura  Strophanti  eine 
deutliche  Wirkung  auf  Blutdruck  und  Diurese  äusserte,  machte  sich,  nament- 
lich bei  Klappenfehlern,  trotz  Fortgebrauch  des  Mittels  allmählich  ein  Nach- 
lass  dieser  Wirkung  i)emerkbar,  was  auf  eine  schliessliche  Abstumpfung 
der  P>mpf änglicheit  des  Organismus  gegen  das  Medicament  schliessen 
lässt.  Andere  bekonnuen.  ohne  oder  nach  voraufgegangener  Wirkung  eine 
auch  wohl  hochgradige  Verschlimmerung  ihrer  Leiden.  Es  kann  diese  nicht 
ohne  Zwang  auf  eine  Cumulation  bezogen  werden,  da  sie  bei  zwei  Kranken 
nach  Einnehmen  von  10  Tropfen  einer  düinien  Tinctur  (1  :  20)  vorkam.  Dtn* 
allgemeinen  Annahme  nach  kommt  der  Strophantus  kehie  cumulative  Wirkung 
zu.  Freilich  ist  nicht  als  Beweis  dafür  anzusehen,  wenn  ein  Mensch  ca.  20  g 
Tinctur  in  20  Tagen  ohne  Nachtheil  verbraucht,  da  einzelne  Menschen,  denen 
man  es  zumuthet,  noch  sehr  viel  grössere  Dosen  sogar  von  Digitalis  und  an- 
deren heroischen  Mitteln  vertragen. 

Die  Nel)enwirkungen,  die  bisher  berichtet  wurden,  stellen  meiner 
Ansicht  nach  nur  einen  Theil  der  bei  einer  ausgedehnten  Anwendung  über- 
haupt möglichen  dar.  Anfangs  w'urden  solche  ganz  in  Abrede  gestellt.  Sie 
scheinen  nur  bei  einem  massigen  Bruchtheil  der  Kranken  aufzutreten.  Die 
Kranken  sind  nach  Strophantuseinführung  nicht  weniger  zu  überwachen  als 
bei  der  Digitalis-Therapie.  Unter  120  Kranken  sind  drei  plötzlich  auftretende 
Todesfälle  beobachtet  worden,    ohne    dass    die  Section  Anhaltspunkte  füi-  die 


1)  Haas,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.    1888.  Bd.  43.  p.  353. 

2)  Fü  rlni  nuor,  Verhandl.  d.  Vereins  f.  inii.  Mediciu.    1888.    p.  207, 
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Ursaclic  gab.  Darunter  waren  zwei  .Menschen  niit  Mitralstenose  und  der  dritte 
mit  Myocarditis  behaftet.  Plötzliche  Herzstillstände  sollen  leicht  durch  8tro- 
phantus  zu  Stande  kommen  können,  weil  dieselbe  eine  besonders  starke 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel  äussert. 

Werden  1 — 2  mg  Strophantin  in  das  Unterhautzellgewebe  ge- 
bracht, so  entstellt  alsbald  l)rennender  Schmerz  am  Injectionsorte,  der  4  bis 
8  Stunden  anhält.  Dazu  gesellt  sich  Rötlmng  und  ziemlich  starke  Schwellung 
der  die  Stelle  umgebenden  Haut  in  grosser  Ausdehnung i).  An  diese  örtlichen 
Symptorae  können  sich  noch  entferntere,  wie  Kopfschmerzen,  ( )lii-ensausen, 
Brechreiz  und  Erbrechen  anschliessen.  Tropft  man  Strophantin  auf  die 
Horiihaut,  so  entstehen  Reizung  und  Schmerzen.  Wässerige  Auszüge  des 
alkoholischen  und  ätherischen  Extracts  der  »Samen  bewirken  Thräiien,  Ciliar- 
injection  und  Interferenzerscheinungen.  Die  Kerzenflamme  zeigt  regenbogen- 
farl)ige  Ringe,  und  auf  der  Cornea  entstellt  ein  zarter  Haucli^).  Gelegentlich 
findet  man  nach  Einnehmen  der  sehr  bitter  schmeckenden  und  durch  Tinct. 
Eriodictyonis  vollkommen  in  dieser  Beziehung  corrigirten  Tinctura  Strophanti 
eine  leichte  Röthung  des  Gesichts,  sowie  Pulsiren  der  Gefässe  an  den 
Schläfen. 

Am  häufigsten  wird  der  M  agen-Dai'mkanal  von  dem  Mittel  unan- 
genehm betroffen.  Eine  Ausscheidung  in  den  Magen  scheint  auch  nach 
subcutaner  Einspritzung  vorzukommen.  Man  l)eohachtet  hei  sehr  leicht  oder 
wenig  reizbaren  Menschen,  mehr  bei  Frauen  als  bei  Mäimern:  Ekel,  Uebelkeit, 
Würgen,  Erbrechen,  dyspeptische  Beschwerden  und  Diarrhoe  mit  oder  ohne 
Kolikschmerzen,  hei  Alkoholikern  hisweilen  unter  Hitzegefühl  und  profuser 
Schweissabsonderung.  Magen-  und  Darmstörungen,  wie  sie  in  vorgerückten 
Stadien  der  Klappenfehler  oft  zu  beobachten  sind,  können  bei  dieser  Therapie 
eine  Verschlimmerung  erfahren 3).  Die  Möglichkeit  von  Darmblutungen  bei 
vorhandenen  geschwürigen  Darmveränderungeu  liegt  vor.  Die  Harnahson- 
derung  soll  ansteigen.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  diese  Wirkung  bis- 
weilen ausbleibt.  Nach  Anwendung  von  Strophantin  wird  überhaupt  eine 
geringere  Menge  von  Harn  geliefert  als  nach  Tinct.  Strophanti.  Ob  bei 
schweren  jS'ierenerkrankungen  durch  die  letztere  gelegentlich  Blutharn  erzeugt 
w(M-den  kann,  lässt  sich  nach  den  vorhandenen  Angaben  nicht  bestimmt  be- 
haupten. Von  Interesse  ist  es  aber,  dass  bisweilen  die  Diurese  noch  lange 
nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  als  Nachwirkung    l)edeutend  vermehrt  ist. 

Collaps  und  asphyctische  Symptome  Avurden  vereinzelt  beobachtet. 
Ohrensausen  und  Kopfschmerzen  sah  man  nach  innerlicher  und  subcutaner 
Eiid'ührang  von  Strophanthi  und  Tinct.  Strophanti.  Sehr  grosse  Dosen  kTtimen 
auch  Krämpfe  erzeugen. 

Scilla. 

Der  Meerzwiebel,  dem  Typhonsauge,  zu  Ehren,  soll  im  Alterthuni  in 
Pelusium  ein  Tempel  errichtet  worden  sein  —  so  hoch  schätzte  man  ihre 
Wirkung.  Einige  Pharmakopoeen  lassen  die  Zwiebelschaalen  der  rothen 
Varietät  nicht  zu,  andere  bevorzugen  diese  und  noch  andere  lassen  zwischen 
der  weissen  und  rothen  die  Wahl.  Die  rothe  Abart  wirkt  stärker  als  die 
weisse,  die  äusseren  Schaalen  w'ahrscheinlich  mehr  wie  die  inneren,  die  im 
Sommer  gesammelte  Droge  mehr  als  die  im  Herbst  erhaltene.  Das  ätheri- 
sche Oel  der  frischen  Meerzwiebel  geht  beim  Trocknen  verloren.  Das  Scillain 
(Scillitoxin)  und  Scillipikrin  bleiben,  das  erstere  jedoch  keinesfalls  unbegrenzt 
lange.  Nur  dieses  besitzt  der  Digitalis  ähnliche  Wirkungen.  Vorzugsweise 
macht  sich  die  diuretische  Wirkung  bemerkbar.    Dieselbe  soll  älteren  Angalien 


1)  Rosenbusch,  Berliner  Idin.  Wochenschr.    1888.   No.  7.   p.  128. 

2)  Steinach,    Wiener  klin.  Wochenschr.   1888.    No.  21  u.  22.   p.  481  u.  4G1. 

3)  Terray,  Wienermed.  Presse.   1888.   p.  1739. 
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n:ich  auch  zu  Staiulc  koiniiKMi.  wenn  mau  oiiu;  Salhc  aus  etwa  4  "•  Bulbus 
Scillae  in  die  R,-,o  lumharis  ."inreihen  iässt.  Die  Resorption  -elit  auch 
von  ^^un(i^äcll.■n  aus  vor  sicli.  Eine  Aussclieidung-  scheint  bei  dieser  Art 
der  Autnahme  in  den  Ma-eu  und  Darm  stattzuiinden.  Die  diuretische 
Wiricung  bleibt  aus,  wenn  El<el  und  Erbrechen  eintreten.  Sie  erschöpft 
sich  durch  (jew(3ünung  des  Organisnms  uacli  einiger  Zeit.  Einzehie  Todes- 
talle  sollen  durch  Scillapräparate  vorgekommen  sein.  Dieselben  halten  nicht 
immer  (he  Kritik  aus.  Dies  gilt  auch  vielleicht  v«n  der  Angabe,  wonach  von 
4  Kindern,  die  eine  Hustenmixtur    aus  Syr.  Scillae,  Vinum  Ip(«cacuanhae  und 

Q-n  17?  ■■'''''''^'■"  '''''*^'^"'    -  «^'"•'^•'"')-     Aeltere  Aerzte    gebrauchten   ,li<. 

fecilia  nicht  bei  inneren  entzündlichen  Zuständen. 

Die  Scilla  erzeugt  auf  der  Haut  Röthung.  Als  sie  noch  endermatisch 
gebraucht  wurde,  sah  man  danach  meistens  Schmerzen  entstehen  Bei  den 
soeben  erwähnten  Kindern,  die  das  angegebene  Gemisch  erhalten  hatten 
traten  Schmerzen  m  den  Beinen,  Lähmmigssvinptome  und  auch  Couvulsionen 
ein.  Die  gewöhnlichen  Nebenwirkungen  sind  anderer  Art.  Man  beob- 
achtet Kratzen  und  Brennen  im  Halse,  Ekel,  Uebelkeit,  Er])reclien,  Magen- 
schmerzen auch  wässerige  Stuhlentleermigen  mit  kolikartigen  Leibschmerzen 
Uei  einer  Prau,  die  Scilla  in  Substanz  gegen  Helminthen  genommen  hatte, 
gmg  der  Harn  mit  Schmerzen  tropfenweis  und  blutig  ab.  Aussetzendes 
.Mit  eis  hess  diese  Symptome  schwinden.  Wahrscheinlich  bestanden  in  diesem 
I-alie  schon  vorher  Nierenveränderungen.  Auch  Unregelmässigkeit  des  Pulses 
Abnahme  der  Pulszahl,  Cyanose  und  Erschwerung  drv  Afhmung  sind  ganz 
vereinzelt  beobachtet  worden.  o  & 

Theobromiii.  Das  Dimethylxanthin  erzeugt  bisweilen  nach  Tagesgaben 
von  L—o  g  heftige  Kopfschinerzen,  die  an  einer  Schläfe  beginnend,'  sich 
zur  anderen  Seite  und  bis  zum  Hinterhaupt  ausdehnen  und  sich  dort  fixiren 
sodann  auch  anderweitige  Reizerscheinungen  des  Gehirns  und  Uebelkeit.  Eine 
vorhandene  Albuminurie  wird  bisweilen  dadurch  gesteigert.  Ks  giebt  jedoch 
Menschen,  die  auch  nach  Tagesdosen  von  7  g  frei  von  Nel.e,.wirkun-en 
bleiben-).  '"^ 

Tlieobroiiiimuii  natrio-salicylicuni. 

Das  Diuretin  (C-H^N.OaNa  .  C,H,()HC()0.\a),  dh'  Doppelverbindung  des 
llieobrominnatnum   mit  Natriumsalicvlat,  enthält  ca.  50  pGt.  Theobromin     Es 
ist    em  bitter   schmeckend<s  Pulver.     Die    käuflichen   Präparate    scheinen   so- 
wohl nach  ihrem   riieobromingehalt    wie  ihrer  Löslichkeit  nicht  gleichwertliig 
zu  sein.     Die  \\irkung  erstreckt    sich  nur  auf  das  Nierenepithel.     Das  Mittel 
geht  in  den   Harn  über'').    Bei  bestehenden  Nierenerkrankungen  ist  die  diure- 
tische Wirkung  unsicher  und  jedenfalls  nicht  besser  als  eine  Petersiliensuppe, 
und  bei  Kranken    mit    ausgesprochenen,    vorgeschrittenen    organischen    Herz- 
lehlern  ist  das  Mittel  bedenklich.    In  einer  üntersuchungsreihe  fand  sich  z  B 
m  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  Aenderung  der  Harnmenge^).    Das  gerühmte 
l^reisein  von  Nebenwirkungen  hat    sich   nicht  bewahrheitet.     Man  beobachtete 
öei  manchen  Kranken   Widerwillen  vor  dem  Geschmacke,  Uebelkeit.  die  lange 
anhalten  kann,  Appctitverlust,    Durst,    Magenschmerzen,  Erbrechen,  Durchfatl 
em  masernartiges  Exanthem,  eine  mehr   als  4  Wochen   anhaltende   Hämaturie 
bei    chronischer    und    acuter    Nephritis,  Ohrensausen,    heftige   Kopfschmerzen 
■auch    nach  kleinen  Dosen  z.  B.    dem  Gesammtverbrauch    von    2.5  g  mit  oder 

1)  Trurnann,  Tlie  Lancet.    1886.   11.   p.  390,  437. 

2)  IJuchard,  Bullet,  gener.  de  Therap.   1896.  p.  45. 

3)  Iloffmann,  Archiv  f.  expeiim.  Pathologie.   1890.   ßd.  28.  p.  5. 

4)  Drozdovsky,    Deutsche  Medicinalzeitung.     1891.    p.  1182.    —   Sicfart 
Jeher  die  tlienipciit.  Wirkung  di's  Diuretin.    Berlin  1891.    p.  20. 
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ohne  Angstgefühl  und  Aufregungszustände,  Mattigkeit,    Soniiioleiiz.  Schwinde 
und  Collaps,  der  l)ei  drei  Kranken  zum  Tode  führte i), 

Colcliicum  aiitiiiiinale. 

Die  Samen  der  Herbstzeitlose  soth'n  nicht  über  ein  Jahr  alt  sein 
weil  sie  sonst  ihre  AVirkung  ganz  oder  theiJweise  einbüssen.  Die  wirk-  i 
samen  Principe,  die  Colchicine,  gehen  in  weingeistige  Auszüge  über. 
Die  Wirkung  eines  reinen  Colchicins  ist  qualirativ  identisch  mit  der- 
jenigen des  im  Handel  behndlichen  Gemenges  von  Colchicum bestand- 
theilen,  quantitativ  aber  minderwerthig  gefunden  worden.  Vielleicht 
wird  es  sich,  wenn  einmal  die  reinen  Bestandtheile  arzneilich  gebraucht 
werden  sollten,  mit  ihnen  bezüglich  der  Neljen Wirkungen  ähnlich  ver- 
halten. Bei  Hydrops,  und  vor  Allem  bei  Gicht  kann  ein  gutes  Colcliicum- 
präparat  bedeutenden  Nutzen  leisten. 

Manche  Menschen  besitzen  eine  bemerkenswerthe  Toleranz  für 
Colchicum.  Bisweilen  mag  hierbei  freilich  ein  schlechtes  Präparat  in 
Fraae  kommen.  In  einem  Falle  äusserten  anfangs  60  g,  dann  aucli  120 
und  180  g  Yinum  seminum  Colchici  weder  Wirkung  noch  Neben- 
wirkungen. Erst  240  g  riefen  einige  dünne  Stühle  hervor.  Cumulativc 
Wirkungen  lassen  sich  bisweilen  erkennen.  So  erschienen  bei  einer 
Frau  erst  am  4.  Tage  des  reichlichen  Colchicumgebrauches  Nebenwir- 
kungen als  Ausdruck  der  Cumulation.  Nichtbeachtung  dieser  Erfahrung 
kann  sehr  unangenehme  Folgen  haben,  besonders,  wenn  die  Dosen  ge- 
steigert werden.  Ein  Todesfall,  der  auf  diese  Weise  zu  Stande  kam, 
ist  gewiss  nicht  der  überhaupt  einzige.  Begünstigt  wird  eine  solche 
Cumulation,  wenn  die  Nieren  nicht  normal  secretorisch  arbeiten.  Das 
Extr.  Colchici  tödtete  einen  Menschen  zu  0,66  g,  die  in  drei  Dosen 
genommen  w'aren,  und  schwere  Symptome  erschienen  nach  0,045  g  des 
Hand  eis  colchicins. 

Die  früher  bei  Gelenkrheumatismus  vorgenommene,  subcutane  Ein- 
spritzimg von  unreinem  Colchicin  schafft  an  der  1  njectionsstelle  lel)- 
haftes,  gewöhnlich  nur  Y2  Stunde,  manclimal  aber  auch  länger  anhal- 
tendes Brennen  und  Jucken.  In  einem  Drittheil  aller  Fälle  einer  Be- 
obachtungsreihe entstand  eine  locale  Hautentzündung  mit  massiger  Ge- 
schwulst und  Empfindlichkeit  gegen  Druck.  Es  ist  deswegen  gerathen, 
solche  Einspritzungen   nicht  an  entzündeten  Stellen  vorzunehmen-). 

Seitens    des    Verdauungskanals    kommen    als  Nebenwirkungen 
nach  kurzem  oder  erst  mehrtägigem  Gebrauche  vor:  selten  Speicheitliiss 
oder    eine    lähmungsartige    Erstarrung    oder  Schwellung    der  Zunge  mit 
Entzündung  der  Papillen,  häufiger  Kratzen  und  Brennen  im  Halse,  grossen 
Durst,  Aufstossen,  Brennen  und  Druck  im  klagen.  Alagenkrampf,  Uebel 
keit  und  Erbrechen.     Letzteres  kann  in  schw'eren  Fällen  1 — 4  Tage  an-| 
halten  und  sich  mit  Prostration  verbinden.      Beachtet  man  die  flüchtig 
Nausea    oder    das  Erbrechen    nicht    und    reicht    das  Medicament  weiter 


1)  Pfeffer,    Centralbl.  f.  die  ges.  Tlierap.    1891.   p.  451.    —    Höhn,   Wiene; 
med.  Wochcnschr.   1893.  No.  34.   —   Schmieden,    Centralbl.  f.  klin.  Med.    1891§, 
No.  30.  p.  569.  —  Nickstädt,    Ueber  den  klin.  Werth  d.  Diuret.   1891.  —  Aska 
nazy,  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin.  Bd.  56.  H.  3  u.  4. 

2)  Heyfeldcr,  Berliner  klin.  ^YochellSchr.   1877.  No.  15.   p.  197. 
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dann  foJgen  verhängnissvolle  AUgcmeinst^irinigen.  Durchfälle  bilden  sich 
ebenso  wie  die  Xebenwirknngen  im  Magen,  leicht  durch  örtliche  Reizung 
des  Darmes  aus.  Die  Stühle  können  sehr  zahlreich  sein  und  mit  Leib- 
schmerzen oder  auch  quälendem  Tenesmus  einheraehen.  Die  Harn- 
absonderung leidet  ebenfalls  nicht  selten.  Bisweilen  entstehen:  Schwie- 
rigkeit in  der  Harnentleerung,  Harnverhalluno-  und  Brennen  im  Harn- 
lassen Da  auch  nach  subeutaner  Beibringung 'von  Colchicin  derartiges 
beobachtet  wurde,  so  erschliesse  ich  daraus  eine  Ausscheidung  des  Mittels 
dui-ch  die  Xieren.  Besonders  zu  fürchten  ist  der  CoUaps,  der  nach 
C  Ol  Chi  cm  auftreten  kann.  Die  Kranken  klaoen  über  einen  beänosti- 
genden  Druck  in  der  Magengrube,'  der  Puls  wird  klein,  ai-hvthmfsch 
auch  slark  gespannt,  die  Stimme  schwach,  das  Gesicht  bleich,  die  Auoen 
fallen  ein,  abwechselnd  tritt  das  Gefühl  von  Leere  im  Kopfe,  auch  von 
irost  und  Hitze  ein  und  Athembeschwerden  sowie  Ohnmacht  mit  oder 
ohne  Störung  des  Bewusstseins  können  sich  dazu  gesellen.  In  einem 
todtlich  abgelaufenen  Falle  waren  Kingonommenseiif  des  Kopfes,  Kopf- 
schmerzen, Schwindel,  Schlaflosigkeit  und  Dehricn  vorhanden  Als 
Nachwirkung  nach  dem  arzneilichen  Gebrauch  fand  man  in  ein.Mn 
Falle  noch  längere  Zrii   anhaltend:  Ekel,   Erbrechen  und  Durchfälle. 

("onvallaria  majalis. 

Das  in  den  Maiglöckchen  vorkommend.',    der  Di-italis    ähnlich  wirkende 
WycosKi  Conva Ilamarin,    ist    leicht    zersetzlich.      Vielleicht    ist    hierin    die 
Ursache  der    sn-h    durchaus  widersprechenden  ürtheile    über  den  arzneilichen 
N\erth  der  Droge  zu  suchen.     Denn    den  Lobpreisungen    .stehen  alisolut  neo-a- 
tive  Ergebnisse  gegeniil)er.    Die  letzteren  erschienen  unter  21  Kranken  17  },\a\ 
bo  ausserordentlich  grosse  Verschiedenheiten  können    nicht  nur  durch  die  In- 
dividualität  der  Kranken  bedingt  .sein,  und  andererseits  sind  die  beobacliteten 
Erfolge  von  zuverlä.ssigen  Aerzten  erhalten  worden.    Deshalb  ist  die  Beschaften- 
heit  der  Droge  in  erster  Reihe  für  Misserfolge  verantwortlich  zu  machen      So 
wurden  z.  H.  häufig  die  Blüthen  mit  fStengeln  benutzt.    Da  diese  aber  2  ,  des 
bewichts  mancher  käuflicher  Präparate  ausmachen,  so  ist  von  einer  normalen 
Dosis  nicht  dif^enige  NMrkung  zu  erwarten,    die  stengellose  Blütheu    ausüben 
bs  ist  lerner  sehr  ^vohl  möglich,    dass  die  Herkunft  der  Droge  auf  ihre  Wir- 
kiinu-  von  hmfluss  sein  kann.     Ks  ist  aber  auch  wahrscheinlich,  da.ss  die  Con- 
vallaria an  sich  gegenüber  der  Digitalis  minderwerthig  ist,   obschon  die  Wir- 
kuiiirsnchtung    die    gleiche    ist.     Aufgüsse    von    10:200    Wasser    sollen    die 
I  lurese  steigern,    die    gestörte    Herzthätigkeit  regeln,    aber  keine    cumulative 
VNirkung  äussern.     Als  Contraindicationen    werden  Magen-.  Darmkatarrh 
acute    Leber-,    Nieren-,  Milzerkrankung    und    fettige    Degeneration    des    Herz- 
muskels bezeichnet').     Der  Gebrauch  soll    nicht    länger  als  8—10  Tage  fort- 
ge.setzt  werden,  weil  die  Herzkraft  dann  nicht  mehr  gesteigert  wird,    sondern 
im  Gegentheil   Herzschwäche  eintritt. 

Als  Nebenwirkungen  fand  man  nach  Kinnehmen  der  Tinctiu-  Uebcl- 
keit  und  bisweilen  auch  nach  anderen  Präparaten  Flatulenz  und  Durchfälle 
.Nach  o  Iropfen  einer  Tctr.  Convallariae  wurde  bei  einem  Manne  mit  un- 
re-elmassiger  Herzthäti.-keit  fast  unmittelbar  nach  dem  iedesmaligen  Einnehmen 
(h'r  Puls  an  der  Radialis  beinahe  uiifühlbar.  Der  Kranke  klagte  über  ein  Ge- 
hihl  von  Druck  über  dem  Slernuin,  Uebelkeit,  Kälte  der  unteren  Gliedmassen 
Schwindel  und  hochg-radiges  Schwächegefühl.  Diese  Symptome  hielten  iedes- 
mal   last  2  Munden  an.    Nach  innerlicher  oder  subcutaner  Beibringung  von 

Ij  l)osplats,  .Juuin.  lies  scienccs  mcdic.  de  Lille.    1882.    2(1.  Uct. 
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Con  vallumuriii  sah  man  den  vorher  noch  ziemlich  regehnässigeii  Pnis  voll- 
ständig irregulär  werden.  Bei  Kranken  fand  man  nach  Einführnng  von  0.000 
bis  0.03  g  Convallamarin:  Salivation,  Nansea,  Gastralgie,  Erbrechen  und 
Diarrhoe. 

Adoiiis  vei'iialis.  Infiise  des  Krautes  von  Adonis  vernalis  und  aesti- 
valis  schmecken  bitter.  Herzkrankheiten,  Insufficienz  der  Aorta  und  Mi- 
tralis u.  a.  m.  sollen  durch  dieselben  im  Sinne  der  Digitalis  beeinflusst 
werden.  Versagen  kommt  innerhalb  des  Bereiches  der  eben  angedeuteten 
Indicationen  oft  vor.  Die  Gründe  liegen  zum  Theil  in  dem  individuellen 
Krankheitszustande,  zum  Theil  iri  der  oft  unzulänglichen  Wirkung  des 
Mittels,  dessen  langsamer  Resorption  und  dessen  Zubereitungen.  Es  sollten 
mir  gute  alkoholische  Tinctureu  resp.  Fluidextracte  und  keine  Aufgüsse  ge- 
braucht werden,  da  in  diese  nur  sehr  wenig  von  dem  wirksamen  Princip,  dem 
Glycosid  Adonidin,  geht.  Als  Contraindication  gilt  miter  anderem  Herzhyper- 
trophie. Die  Nebenwirkungen  machen  sich  besonders  seitens  des  Ver- 
dauungskanals bemerkbar.  Das  Ueberschreiten  von  0.02 — 0.03  g  des  Adoni- 
din veranlasst  reichliches  Erbrechen  und  Diarrhoe.  Die  Kranken  klagen  über 
scharfen  Geschmack,  einen  nauseosen  Zustand,  der  noch  12  Stunden  nach  dem 
Erbrechen  anhält i),  sowie  über  Erbrechen  und  Magenbeschwerden.  Auch  der 
Gebrauch  von  Infusen  schafft  üebelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall,  häufiger 
vielleicht  noch,  als  dies  bei  der  Digitalis  der  Fall  ist.  Seltener  ist  die  Ver- 
dauung gestört. 

Spai'tium  scoparium.  Der  harntreibende,  blutdrucksteigernde  und  die 
Herzthätigkeit  verstärkende  und  verlangsamende  Erfolg  des  Besenginsters 
resp.  seines  Alkaloides  Spartein  wird  ziemlich  oft  vermisst.  Auch  die 
subjectiven  Beschwerden  Herzkranker  erfahren  oft  keine  Besserung.  In  an- 
deren Fällen  erscheint  eine  Wirkung  schon  nach  ^/4 — 1  Stimde  und  dauert  oft 
über  24  Stunden.  Cumulative  Wirkungen  kommen  dem  Mittel  angeblich  nicht 
zu.  Als  Nebenwirkungen  kommen  vor:  Verminderung  des  Appetits, 
üebelkeit 2),  Erbrechen  und  nach  grossen  Dosen  von  Spartium  scoparium, 
Durchfall.  Schon  in  alter  Zeit  gab  man  an:  „Spartii  flores  et  somina  purgant 
per  superioria  vehementer".  Gelegentlich  erscheinen  Herzklopfen  oder 
auch  narkotische  Nebenwirkungen,  wie  Schlummer.  Schwindel  und  Kopf- 
schmerzen. 

Helleborus.  In  der  Wurzel  von  Helleborus  niger  findet  sich  ein  Glyco- 
sid Hellebore  in,  das  ein  im  Sinne  der  Digitalis  wirkendes  Herzmittel  dar- 
stellt. Dem  Mittel  kommt,  wie  der  Digitalis,  eine  cumulative  Wirkung  zu. 
Alles,  was  ich  in  dieser  Beziehung  dort  auseinandersetzte,  hat  auch  für  Helle- 
borein  Geltung.  Als  Nebenwirkungen  beobachtete  man  bisher  Appetit- 
losigkeit und  Durchfälle,  Avelche  ein  Aussetzen  erforderlich  machten^).  Es 
ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  ein  häufigerer  Gebrauch  noch  andere, 
zumal  seitens  des  Herzens,  (erscheinen  lassen  wird. 

Apocyiium  eaiiiiabinum.  Als  Begleiterscheinung  der  harntreibenden 
Wirkung  des  amerikanischen  Hanfes,  resp.  seines  digitalisartig  wirkenden 
Bestandtheils  Apocynein  beobachtete  man  bisher  Ekel,  auch  Erbrechen  und 
.stärkere  Schweissabsondeiiing. 

Corouillin.  In  den  Samen  von  Coronilla  scorpiodes  u.  a.  m.  fiiulet  sich 
das  sehr-  bitter  schmeckende,  nicht  cumulativ  wirkende  Glycosid  Coronillin, 
ein  für  Thiere  im  Sinne  der  Digitalis  wirkendes  Herzgift.  Bei  Menschen 
scheint  danach  eine  diuretische  Wirkung  häufiger  als   die  Herzwirkung  einzu-i 


1)  Durand,  Bullet,  gener.  de  Therapeut.   18«6.   T.  CX.  p.  63. 

2)  Voigt,  Wiener  med.  Blätter.   1886.  No.  25—27. 

3)  Falkenheini.  Deutsches  Arch.  f.  l<Iin.  Medicin.   Bd.  36.   ji.  V)4. 
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t  ..  VAUigv  Kn.nke  reagireu  nicht  darauf.  an(l,.re  vertraceii  das  Mittel 
..l-erumpt  nicht,  weil  Uebelkeit,  Erbrechen,  reichliche  Durchfälle.  Ko,  f- 
.chmerzen,  und  nach  subcutaner  Anwendung  Oedeme  erscheinen.  '         ^ 

wntl  ^!'f  ^'^  tiiicioria.  Bei  dem  Gebrauche  des  Färberginsters  gegen  Hunds- 
wuth  sah  man  Nebenwirkungen  auftreten.  Ein  Knabe,  de?  das  Mittel 
>  Jage  lang  im  Decoct  genommen  hatte,  bekam,  nachdem  Fieber  voranoe- 
gangen  war  emen  Ausschlag,  welcher  von  den  Füssen  bis  zum  Knie  und 
von  den  Händen  bis  zum  Ellenbogen  in  scharfer  Abgrenzung  reichte  C 
elbe  ])estand  aus  rundlichen,  dunkelrothen,  kaum  üb^er  die  Haut  erhabene^ 
usammenfliessenden  Flecken,  juckte  sehr,  behielt  anfangs  Scharlachi'  he' 
blich  dann  aus  und  schwand  in  24  Stunden.  otn.uiatniurne, 

tr-ut'^Ponrs"  ;"^?*.  ^f-.P^^'-^^^'  die  Bastrinde,  die  Blüthen  und  ein  Ex- 
■;il  T\\S\  i'^'l}  ^^u  ^'"'''^^  ^'Sen  Wassersuchten  gebrauchten  Holhmd.u-s 
I  den  leicht  Ekel,  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall  hervor.  Der  Harn 
der  danach  gelassen  wird,  ist  manchmal  schwärzlich.  ' 

^u.:t^^^''^^^'''''  ^T,-''"'!^^'  ^^'  Diureticum  benutzte  Spargel  soll  einer  alten 
s.  S  Pi!1h  ''    '''""  ^'''^'^'''^    "^it    ihm  getrieben  wird,    Diabetes    mellitus 

übten  )^;r  ^Jf  "«t\'"'^""'"-  ^'"'^^  ^'""'^^  ^"^^^  ^V^'S'^'-  der  an  einem 
feu.h  en  Orte  aufbewahrt  war,  trat  eine  Purpura  auf.  Nach  Vermeidung  der 
S  hadhchkeit  verschwand  die  Krankheit  um  sofort  wiederzukehren,  nachdem 
Mederum  von  dem  Spargel  etwas  aufgenommen  worden  war.  Manche  Men 
der  rohen  Pfl  ^"^P^^f  ^^^g^S^'»  Sp-^^'gel ,  dass  sie  schon  bei  dem  Berühren 
ich  in^H  Pflanze  Nebenwirkungen  bekommen.  Nach  seiner  Aufnahme  findet 
SICH  im  Harn  .Metliylinercaptan. 

Oiioiiis  spinosa.     Grössere  Mengvn  der  holzigen  Wurzel   der   «ogen  Hy- 

7H^wi^d^'I'■v'^'"•^''"^^^'^^'^  ''^^^'''  Appetitverlust.  Schon  aus  älterer 
he  ir  r  ^^^'f  "7.'-^""S  der  in  Wein  gekochten  Wurzel  Incontinentia  urinae 
buul  tet      Lnaufhorlich    ergoss    sich    in    einem  Falle  der  Harnstrom.     Dabei 

And.  rii-n-rin/T^'^Tf"  T^ "'  bestanden  Schmerzeu  im  Hypogastrium. 
Au(h  Diarrhoe  kann  dadurch  gelegentlich  hervorgerufen  werden. 

.,.v.  ^'^'''^  .'^"':r*-  ^Aufgüsse  dieser  von  ßarosmaarten  herstammenden  Blätter 
ti/eugcM  bisweil,.,!  Wärmegefühl  oder  auch  leichte  Schmerzen  in  der  Nieren- 
gegend und  Schweisse.  Der  Diosmacampfer  ist  wohl  daran  Schuld.  Der  Harn 
rjeciit  nach  Bucco. 

Juiiiperus  coiiimiiiii.s.  Die  ^  iel  gebrauchten  Wachholderbeeren  enthalten 
n  kleinen  Mengen  nn  ätherisches  Gel,  das  leicht  unter  dem  Einflüsse  der 
J.U  t  verharzt  und  sehr  häuhg,  wie  so  manches  andere  ätherische  Gel,  von 
lalschern  in.t  lerpentinöl  verfälscht  wird.  Nach  Gebrauch  der  Droge  be- 
achtete man  Harndrang  und  wenn  die  Dosen  zu  hoch  gegriffen  wurd,«»  auch 
B  u  har.u.n  mit  Schmerzen  in  der  Nierengegend.  Während  der  Menstruation 
U  ten  Wachholderbeeren  wegen  Erregung  zu  profuser  Blutmigen  nicht  ge- 
nommen werden.     Das  Gel  soll  auch  Krämpfe  hervorrufen  können. 

Arbutüs  üva  ürsi. 

Die  Blätter  der  Därcntraubc  werden  häufig  mit  den  ähnlich  aus- 
•schendcn  PreisseJbeerblättern  verfälscht.  Die  letzteren  sind  leicht  an  d.Mi 
braunen  Punkten  auf  ihrer  [Jntcrseite  zu  erkennen.  Sie  enthalten  als 
wirksamsten  Bestandtheil  das  bittere  Glycosid  Arbutin,  das  zum  Theil 
als  solches  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird  und  diesem  Linksdrehung 
v^erledd^j,  zum  Theil  im  Ki'.rpcr,    wahrscheinlich  in  Leber,  Niere,  Lunge 

Ij  l.  Lcwiii,  .Vi-ch.  |-.  pathoi.  Analomie.    1.S8.J.   Bd.  XCll.   IL  li. 


574  Diurelica.    Cardiaca. 

eine  Zcrzetzung  in  Hydrochinun  und  Zucker  eideidet.  Das  Hydiorhinou 
wird  zum  Theil  schon  im  Körper  zu  unbestimmbaren,  gefärbten  Produkten 
weiter  oxydirt,  die  in  den  Harn  übergehen  und  ihn  dunkler  färben,  ein 
anderer  wird  als  Hydrochinon  resp.  Hydrochinonschwefelsäure  entleert. 
Das  Vorhandensein  von  Hydrochinon  im  Harn  nacii  Arl)utin  oder  Auf- 
nehmen eines  Decoctes  der  Blätter  ist  direct  bei  Thieren  und  Menschen 
von  mir  und  Anderen  erwiesen  worden.  Der  nach  dem  Genüsse  von 
Folia  Tvae  Crsi  gelassene  oft  grünlich  oder  braun  gefärbte  Harn,  bleibt 
im  offenen  Gefäss  wochenlang  friscli;  später  gebissener,  kein  Hydro- 
chinon enthaltender  Harn  fault.     Hydrochinon  wirkt  fäulnisswidrig. 

Auf  Grund  dieser  Spaltung  empfahl  ich  statt  der  sehr  schlecht 
schmeckenden  Decocte  der  Bärentraubenblätter  das  Arbutin  (0,2 — 0,5::. 
Bei  der  Darstellung  der  Decocte  (20 — 30  :  150  Wasser)  ist  darauf  zu 
achten,  dass  die  Blätter,  da  sie  eine  sehr  dicke  Cuticula  liaben,  fein  ge- 
schnitten, 10  Minuten  lang  mit  etwas  Alkohi  angefeuchtet  stehen  und 
dann  erst  zu  einem  Decoct  verarbeitet  werden.  Individuen,  die  eine 
Idiosynkrasie  gegen  Gerbsäure  haben,  und  danach  unangenehme  Stö- 
rungen in  der  Athmung  bekommen,  können  dies  auch  durch  das  in  Ab- 
kochungen der  Bärentrauben blätter  enthaltene  Tannin  erleiden^).  Es 
scheint  aber  auch  eine  besondere  Empfindlichkeit  gegen  die  Blätter  selbst 
zu  bestehen.  Nach  der  mir  gemachten  Mittheilung  eines  meiner  Schüler 
musste  derselbe  den  Gebrauch  des  Präparates  unterbrechen,  weil  er  jedes- 
mal danach  eine  stark  juckende  Urticaria  bekam. 

Oleum  Terelniitliiiiae. 

An  der  Luft  nimmt  das  Terpentinöl  Sauerstoff  auf.  wird  gelb,  verharzt 
und  geAvinnt  dann  eine  saure  Reaction.  Die  Resorption  desselben  geht  von 
der  intacten  Haut,  dem  Unterliautzellgewebe,  den  Schleimhäuten  vor  sich,  die 
Ausscheidung  durch  den  Harn,  die  Luftwege  und  die  Haut.  Ein  Theil  des 
Mittels  findet  sich  im  Harn  unverändert,  ein  anderer  ist  darin  wahrscheinlich 
mit  Glycuronsäure  gepaart.  Oft  werden  Dosen  auch  bei  Kindern  verabfolgt, 
z.  B.  4 — 12  g  und  noch  mehr,  die  unzulässig  sind,  deren  Anwendung  aber 
leider,  wenn  nicht  eine  bessere  Einsicht  den  Verordnenden  zuwächst,  nicht 
gehindert  werden  kann.  Die  individuelle  Empfindliclikeit  für  das  .Mittel 
schwankt  nicht  nur  bei  Menschen,  sondern  auch  hei  Thieren.  Beide  bekommen 
z.  B.  nach  Inhalation  des  Oels  All)uminurie.  Subjective  Disposition 
scheint  aber  auch  für  das  Auftreten  dieser  Nebenwirkung  eine  grosse  Rolle 
zu  spielen. 

So  erklärt  es  sich,  dass  einzelne  Kaninchen  schon  nach  kurz  dauernder 
Inhalation  Albuminurie  zeigten,  während  andere,  selbst  nachdem  sie  mehren 
Stunden  hindurch  Ol.  Terebinth.  eingeathmet  hatten,  durchaus  eiweissfreieil 
Harn  seceruirten.  Das  Alter  der  Thiere  scliien  keinen  Einfluss  auf  das  Zul 
Standekommen  der  Albuminurie  zu  haben.  Von  Bedeutung  w-ar  dagegen  di( 
Temperatur,  bei  welcher  die  Oele  inhalirt  wurden.  Die  im  Sommer  angej 
stellten  Experimente  ergaben  mit  grösserer  Sicherheit  Albuminurie,  als  die  ii 
October,  und  von  den  letzteren  führten  wieder  diejenigen  zu  einem  relatij 
reichlicheren  Eiweissharn.  welche  bei  stark  erhöhter  Zimmertemperatur  aus 
geführt  wurden-). 

Bei  sehr  kranken  Nieren    und    kranker  Blase,    bei  Dyspepsie,    sowie    b« 
Kindern  unter  5  Jahren  sollte  Terpentinöl  idcht  oder  doch  nur  in  sehr  kleinej|!, 
Dosen  gegeben  werden. 


1)  Willi  am  son,  The  l^ractitioner.    1886.   July. 

2)  Sternberg,  Eiiiwirl(.  von  Ol.  Terebinth.  auf  Niereu.  Harn.   Göltingen  ISS^I 
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Neljfinvirkiuigcu   ;in   der   Haut. 

,V..    '-^'■'"■^f  "1=^"  Terpentinöl  längere  Zeit  mit  der  Haut  in  Berührung,  so  tritt 
\)annegetulii,    und  an  manchen  Körperstellen,  wie  den  Hoden,   uneit rägliches 

;n'^",7V'"'''  '^^rÜ'  ''^^''^''''  ^^^^^""^-  ^^"^^  Entzündung  der  damit  he- 
luhiter:!  lache  ein.  Schon  die  Reinigung  der  Haut  mittelst  Aufreibung  von 
leipentuKd  zur  Beseitigung  von  Heftpflasterresten  schafft  eine  sehr  geröthete 
h  is.se.  brennende  Haut  n  der  Umgebung  der  Wunde,  so  dass  mal  an  ehi^ 
getietenes  Erysipelas  denken  könnte.  Hierbei  können  auch  exanthematisclie 
dl!,  p'       -"f "  ""''^''T'-    ^'  ^?  s^l^>stverständlich,  dass  auf  Schleimhäuten 

0  Reizwirkung  noch  energischer  ist..  Als  man  bei  einer  Nasenblutung  für 
de  lamponade  als  Stypticum  Terpentinöl  benutzte,  entstand  eine  so  hStio-e 
at7ungsart.ge  Einwirkung,  dass  die  Spuren  davon  erst  nach  znei  Woch?n 
Eiiminl    '''""■  ^"bcutane  Einspritzung  schafft  Entzündung  und 

Am  besten  verfolgt  sind  die  Veränderungen,  die  nach  Einbrin"-uno- 
von  lerpentinö  in  Geschwülste  entstehen.  Man  beobachtet  hierbei  eine 
Entzündung,  die  der  erysipelatösen  (Erysipelas  migrans)  ähnlich  ist  und  sich 
durch  Ruthung  und  Schwelung  der  Hautbedeckung  in  gros.ser  Ausdehnung, 
soMe  durch  phlegmonöse  Entzündung  der  tieferen  Gewebsschichten  bis  ziu' 
Eiterung  kmid  g,ebt.  Warum  aber  in  einigen  Fällen  Eiterung  eintritt,  in  an- 
d.Te'i.  "Hdit,  ist  bisher  niclit  zu  ergründen  gewesen.  Die  Verschiedenheit  der 
Rulividuen  und  der  b.-treftenden  Gewebe  und  Körpergegenden  kommt  hierbei 
wahrscheinlich  in  Betracht.  In  der  Umgegend  deJ  l.§  Jtionsstelle  Ihld^Hk^ 
\.'tarlumg  durch  Bluttarbstoffderivate,  von  Schwarzblau  bis  Gelb.  Die  ört- 
liclien  bntzundungssymptom.'  dauern  bis  zu  ihrem  Abiauf  etwa  8  Tage  Dabei 
entstehen  auch  Allgem.'instörmigen.  Der  Körper  zeigt  ausnahmslos  eine  hoch- 
gradige R.-action  auf  die  Eiiivrleibung  dies.^s  StofiVs.  welche  unter  ausge- 
sprochenen tieberbewegung..n  v.M-läuft.  Es  handelt  sich  hierbei  um  ein  Re- 
sorptionshcber  vom  örtlichen  Entzündungsherde  aus;  dabei  kann  der  Puls 
Klirn  ~"  "^  '"'"   "'"'  '^•'I*^^'"'""f''-^<''^    «owie  Abgeschlagenheit 

Die  rein  exanthematischen  Veränderungen  d.'r  Haut  entstehen 
ncLst  polymorpli  an  einem  Individuum,  sowohl  nach  äusserlichem  als  inner- 
lichem Gebrauche  des  Mittels.  Die  AnAveiuhmgsform  desselben  ist  hi.-rbei 
gleichgiltig.     .Man  beobachtet  folgende  Ausschläge: 

1.  Erythem.  Nach  Einreiben  von  Terpentinöl  bilden  sich  bei  manchen 
Menschen  unter  Zunahme  des  Wärmegefühis  und  Jucken  Flecke,  die  bei  en.T- 
gischer  Einwirkung  auch  ein  scharlacbähnliches  Aussehen  erhalten  können 
und  nach  dem  Aussetzen  wieder  schnell  schwinden.  Das  Gleiche  kann  dei' 
lerpentnidampf  .-rzeugen,  der  z.  B.  zu  DampflKideru  Verwendung  findet. 
IN  ach  innerlicher  Aufnahme  entsteht  bisweilen  unter  Jucken  ein  schar- 
iachahnliches,  weinrothes  Erythem,  das  sich  mit  Vorliebe  auf  dem  Gesicht 
und  d.Mi  o])eren  Iheilen  des  Stamme,  in  un regelmässigen  Fleck.'u  ausbreitet 
aber  auch   den  ganzen   Köri>er  einnehmen   kann.  ' 
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von  ca. 


-.  la  pul  OS  er  Ausschlag.  Ein  Mann  bekam  nach  Verbrauch  ,,.„  c^i 
:  Jerpentiii.,1  in  U  Tagen  gegen  Gonon-hoe  starkes  Jucken  und  einen  Tag 
spater  unter  Jucken  einen  Ausschlag,  der  aus  kleinen,  zug.^spitzten  T'ap«.In 
m  hellrother  K-irbe  bestand.  Sie  bedeckten  den  ganzen  Körper  ausser  Kopf 
und  (Tcsicht  und  waren  an  den  unteren  Körpertlieilen  mehr  wie  an  ihm  oberen 
ausgesprochen.  Nneli  4  Tagen  entstanden  nach  erneutem  (iebrauch  des  Mittels 
unter  (h-dem  u  lede,-  |',.,peln.  zugleich  aber  auch  kleine,  rothe,  leicht  erhabene 
necken,  l)esonders  auf  Leib  und  Oberschenkeini). 

Lrticaria.     Eine  solche;  .sah  man   vereinzelt  über  d.'ii  ganzen   K 


ruer 


1)  Feibcr,  Medical  News.  ISS'l.    lü.  ( i,-i     p.  4:37. 
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nach     dein  Oel    odtT    nach    dem    Gebrauch    einer    Harzseife    (verseiftes  Calo- 
phouium)  entstellen  1) . 

4.  Vesicu löser  Ausschlag.  Dieser  Ausschlag  sieht  gewöhnlich  dem 
Eczem  ähnlich  und  scheint  sich  nur  nach  örtlicher,  directer  Einwirkung  des 
Terpentinöls  an  l)esonders  disponirter  Haut  herauszubilden.  Die  Bläschen 
können  indess  auch  über  die  Einreibungsstelle  hinaus  vorrücken.  Vielleicht 
handelt'  es  sich  hierbei  um  eine  resorptive  Wirkung.  Als  Beispiel  mag  fol- 
gender Fall  dienen : 

Eine  Frau  machte  sich  wegen  rheumatischer  Beschwerden  Terpentinöl- 
Einreibungen  auf  den  Beinen.  Dabei  trat  nicht  einmal  Hautr(')tlie  auf.  Nach 
einigen  Tagen  jedoch  klagte  sie  über  Brennen  an  den  Fingern.  Dasselbe 
wurde  hervorgerufen  durch  kleine,  harte,  runde  transparente  Bläschen,  die 
besonders  an  den  seitlichen  Fläche]i  der  Fingerwurzeln  ihren  Sitz  und  auch 
im  weiteren  Verlaufe  ihre  stärkste  Ausbildung  hatten.  Die  Hauterkranknng 
nahm  an  Stärke  und  Ausdehnung  zu  und  Flecke  kamen  zu  den  Bläschen. 
Die  Conjunctiven  rötheten  sich.  Auf  der  Höhe  des  Leidens  war  folgender 
Befund:  Es  bestand  ein  polymorphes  Exanthem  am  ganzen  Körper  mit  Aus- 
nahme des  Gesichts,  der  Hohlhand  und  Fusssohlen.  An  Händen  und  Füssen 
heiTschten  hau})tsächlich  Bläschen,  am  Stamm  und  den  obersten  Theilen  der 
Gliedmassen  Flecke.  Am  Vorderarm  und  Bein  fanden  sich  aber  auch  ein 
maculöses  Erythem  nnd  einige  Bläschengruppen.  Auf  dem  Bauche  war  der 
Ausschlag  deutlicher  als  an  der  Brust  und  am  Rücken  confluirender  als  auf 
dem  Bauche.  An  den  Beugen  waren  die  Flecke  mehr  plaquesartig  ausgedehnt. 
An  den  Fingern  und  den  grossen  Zehen  war  die  Haut  in  eine,  durch  die 
vielen  gedrängt  stehenden  Blasen  genarbt  aussehende  Fläche  übergegangen, 
unter  der  die  Erythemfarbe  kaum  durchdrang.  Der  Juckreiz  war  an  den 
mit  Bläschen  bestandenen  Stellen  am  stärksten.  Es  fanden  sich  indess  trotz 
seiner  Heftigkeit  keine  aufgekratzten  Bläschen,  wahrscheinlich,  weil  deren  Be- 
kleidung sehr  widerstandsfähig  Avar.  Die  Acme  des  Ausschlages  betrug  zwei 
-Tage.  Am  vierten  Tage  begann  er  zu  verblassen,  nach  10  Tagen  war  er 
verschwunden.  In  grossen  Fetzen  löste  sich  die  Epidermis  an  einzelnen 
Stellen,  besonders  an  den  Fingern,  ab.  Hier  waren  die  erki'ankten  Theile 
auch  feucht.  Bräunliche  Pigmentflecke  blieben  da,  wo  Flecke  gestanden 
hatten,  zurück. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  der  Juckreiz  den  Ausschlag  überdauern  kann. 

5.  Bullöser  Ausschlag.  Er  entsteht  nur  auf  Grundlage  einer  ganz, 
besonderen  individuellen  Empfindlichkeit  bei  örtlicher  Berührung  mit  dem  Oel.  j 
Doch  kann  auch  hierbei  eine  Weiterausdehnung  auf  entferntere  Körperstellen,! 
z.  B.  nach  Benetzung  der  Hände  auf  die  Genitalien,  Beine  etc.  erfolgen.  Esl 
bildet  sich  zuerst  eine  Röthe,  darauf  Blasen,  welche  sich  spontan  öffnen  und! 
eitern.  Heilung  erfolgt  in  10 — 12  Tagen^).  Bei  einer  Frau,  die  Terpentinöl] 
berührte,  entstand  über  den  ganzen  Körper  ein  eigenthümlicher  pustulöserj 
Ausschlag.    Blasen  und  ein  pustulöses  Eczem  können  gleichzeitig  vorkommen, 

Lymphnngitis  kann  sich  zu  den  schwereren  Formen  der  Hautausschläge^ 
z.  B.  zu  Plilyctäncn.  hinzugesellen. 

Resorptive   Nebenwirkungen    an    inneren    Organen. 

Nach  äusserlichem  Gebrauche  des  Ter[)enrinöls  l)eobachtete  marf 
Stomatitis  und  Speichelfluss.  Diese  Symptome  kommen  wahrscheinlich  bei 
besonderer  Disposition  durch  eine  directe  Reizung  der  i\Iundschleimhaut  respj 
der  Speicheldrüsen  durch  das  mit  der  Exspirationsluft  ausgeschiedene  ode^ 
mit  der  Aussenluft  eingeathniete  Mittel  zu  Stande.  Manche  Kranke  klageis 
über  Trockenheit  im  Munde  und  Bremien  im  Schlünde.    Vereinzelt  konunt  el 


1)  Zeissl,  Wiener  med.  Wochens(|hr.   1863.    ]^^].  XIII.   p.  HG. 

2)  Köster,  Deutsche  MedicinalzeiJLuug.  18SG.   p.  82(J. 
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zu  einer  fleckigen  Piütlie  oder  soi;ar  zu  Blasenbiklung  im  Munde.  Brennen 
und  Sclinierzeu  in  der  Magengegend,  auch  DysjDepsie  und  £]rl)rechen  werden 
ebenfalls  beobachtet.  Letzteres  tritt  bei  Kindern  entweder  bald  nach  dem 
Einnehmen  oder  erst  nach  einigen  Stunden  ein.  Bei  der  Section  solclier 
Kinder,  die  wegen  Diphtheritis  5  g  mehrmals  erhalten  hatten,  fand  sich  im 
Magen  „trübe  Schwellung"  der  Schleimhaut  und  zahlreiche  Ecchymosen  in  der- 
selben 1).  Durchfälle,  Kolikschmerzen  und  Meteorismns  stellen  sich  sttltener  ein. 

Bei  manchen  der  Kranken,  die  Terpeutinöl  innerlich  nehmen  oder  es 
einathmen,  entsteht  Reizung  der  Harnwege,  Druckgefühl  oder  Schmer- 
zen in  der  Lumbargegend  und  dem  Hypogastrium.  Bisweilen  wird  luu-  an 
einer  Seite  ein  nach  dem  Becken  und  bis  in  den  entsprechenden  Ober- 
schenkel ausstrahlender  Schmerz  wahrgenommen-).  Derselbe  kann  bis  zu 
30  Stunden  anhalten,  und  sich  mit  Strangurie  oder  Hämaturie  verbinden. 
Der  Kranke  fühlt  das  Bedürfniss.  alle  2 — 3  Minuten  zu  urinlren,  entleert  aber 
immer  nur  unter  bremienden  Schmerzen  etwas  blutig  gefärbte,  schleimige 
Flüssigkeit.  Werden  grosse  Mengen  des  Oels  z.  B.  gegen  Bandwurm  genommen, 
dann  köinien  die  genannten  Symptome  mehrere  Tage  anhalten  und  auch 
Schmerzen  in  der  Blase  sich  dazugesellen.  Vorübergehender,  leichter  Eiweiss- 
gehalt  des  nach  Veilchen  riechenden  Harnes  wurde  ebenfalls  beobachtet. 
Terpentin-Harn  reducirt  häufig  alkalische  Kupferoxydlösmig  und  dreht  auch 
wolil  die  Pnlarisationsebene  nach  rechts.  Ich  kami  bestimmt  sagen,  dass, 
soweit  meine  Thierversuche  in  dieser  Beziehung  Aufschluss  geben  komilen, 
sich  die  reducirende  Substanz  nicht  als  Zucker  erwies.  Die  Hariu'(")liren- 
schleimhant  röthet  sich,  und  bisweilen  entsteht  eine  Urethritis.  Auch  über 
Kitzeln  in  der  Hariu"öhre  und  schmerzhafte  Erectionen  wird  geklagt. 

Von  anderweitigen  Störungen  sind  hervorzuheben:  Fieberhitze,  ein 
harter,  häufiger  Puls,  bisw'eilen  ein  Exanthem  an  der  Kehlkopfschleimhaut, 
Congestionen  nach  dem  Ko})fe,  Ko[)fschmerzen,  Schwindel,  Benonnnensein, 
Angst,  Beklemmung,  sowie  ein  rauscliartiger  Zustand.  Grössere  Dosen  krmnen 
auch   Mattigkeit  und  Schlafsucht   hervorrufen. 

Oleum  Piiii  silve.stris,  Piiinilioiiis  und  strobiloruni  Piui.  Die  Neben- 
wii'kungen  dieser,  noch  hier  uiul  da  arzneilich  dem  gew('>hidiclien  Terpentinöl 
vorgezogenen  Oele  sind  mit  denen  des  Terpentinöls  identisch.  Einreibung  von 
Oleum  strobilorum  Pini  z.  B.  gegen  Neuralgieen  rief  an  der  Einreibungsstelle 
kleine  rothe  dichtstehende,  an  der  Basis  der  Haare  befindliche  Papeln  hervoi', 
die  zwischen  sich  noch  normale  Haut  Hessen.  Die  Einathmung  z.  B.  bei 
Keuchhusten  kann  Pieizung  der  Nasenschleimhaut  sowie  Blutungen  erzeugen. 
In  den  Magen  gebracht,  entstanden:  Aufstossen,  Würgen.  Brennen  im  Halse 
und  ein  mehrstündiger  rauschähnlicher  Zustand  mit  nachfolgendem  l'ebelsein. 
-Appetitlosigkeit  niul  Kopfschmerzen. 

Terpiiiliydrat.  Aus  Terpentinöl  entsteht  bei  Berührung  mit  Wasser 
Terpinhydrat.  Dem  Magen  gegenül)er  verhält  sich  dieser  Stoff  fast  in- 
different. Nur  vereinzelt  sah  man  Nausea  entstehen.  Verabfolgt  man  bei 
Morbus  Brightii  mehr  wie  0.8  g,  so  kann  man  dadurch  Hämaturie  erzeugen. 
Bei  gesunden  Nieren  Averden  auch   1,5  g  vertragen. 

IJalsannmi  ropaivae. 

Verfälschungen  werden  in  weitem  Umfange  mit  diesem  llarzsari  voi- 
genommen  und  dadurch  eine  Heilwirkung  vereitelt.  Hauptsäclilicji  dieiil 
hierzu  der  (l  ii  r  j  u  n  ba  Isam,  von  Diptcrocarpus  costatus.  Im  Harn 
finden  si(;h  die   Ih'standlheib'  des  Copaivbalsams  als   gepaarte  (ilycuron- 

1)  Biingeroth,  Charite-Annalen.    1886.    11.  Jahrg.   p.  587. 
2^  llarvey,  Brit.  med.  Jomn.   1887.  1.   p.  210. 

L.  Lp  will,  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel,    '.i.  Aufl.  g7 
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sowie  Nebenwirkungen  seitens  des  Scnsoriunis  den  Zustand  begleiten. 
Bei  einem  an  Gonorrhoe  leidenden  Manne  zeigten  sich  z.  B.  durch  ,,Cu- 
nuilativdoscn"  von  15,  19  und  27  g  Symptome,  die  den  bei  Variola  be- 
obachteten bis  zur  beginnenden  Rückbildung  des  Ausschlages  zum  Ver- 
Avechseln  ähnlich  waren.  Es  bestanden  Kopf-,  Kreuz-  und  Glieder- 
schmerzen, der  Kranke  war  leicht  benommen,  klagte  über  Druckgefühl 
im  Magen,  hatte  Erbrechen  und  wurde  von  einem  Schüttelfrost  befallen, 
dem  Hitze  folgte.  Die  Körperwärme  betrug  am  Abend  39, 9 '^C.  Die 
morgendlichen  Remissionen  des  Fiebers  waren  nur  gering.  Als  der  Aus- 
schlag begann,  sank  dasselbe . steil  ab.i)  Fieber  kann  aber  auch  ohne 
Exanthem,  und  das  letztere  ohne  das  erstere  besteheti.  Individuell  ver- 
schieden ist  der  Zeitpunkt  des  Auftretens  des  Exanthems.  Bei  Manchen 
schafft  dasselbe  schon  ein  ein-  oder  zweimaliger  Gebrauch,  bei  anderen 
erst  ein  mehrtägiger.  Es  können  alle  Körpertheile  davon  befallen  wer- 
den: Hals,  Rumpf,  innere  Fläche  der  Oberschenkel,  Vorderarme,  Hand- 
rücken u.  a.  m.  Bisweilen  ist  der  Bauch  am  stärksten  heimgesucht. 
Auch  die  Mund-  und  Rachenschleimhaut  kann  exanthematisch  erkranken. 
Meistens  entsteht  bei  den  individuell  hierzu  veranlagten  Menschen  jedes- 
mal nach  Cubebengebrauch  diejenige  Ausschlagsform,  die  sich  zuerst 
zeigte.  Jucken  begleitet  den  Zustand  gewöhnlich.  Nach  3 — 4  Tagen 
verschwindet  derselbe.  Das  Exanthem  verblasst  in  der  Reihenfolge  seines 
Entstehens. 

1.  Fleckenausschläge.  Dieselben  sehen  meist  der  Rubeola  ähn- 
lich und  brechen  unter  Fieber  hervor.  Nach  Einnehmen  von  Copaiv- 
balsam  und  Cubeben  entstanden  in  einem  Falle  nach  6  Tagen  unter 
Jucken  und  Brennen  am  Kopfe  und  im  Halse  zahlreiche,  weinfarbene 
Flecke  ohne  Fieber  aber  mit  mehreren  Nachschüben,  nachdem  die  ersten 
Ausschlagsgruppen  bereits  abgeheilt  waren. 

2.  Papulöser  Ausschlag.  Die  Knötchen  sind  hirsekorn-  bis  steck- 
nadelkopfgross,  vereinigen  sich  aber  aucJi  Avohl  an  manchen  Körper- 
stellen, um  grössere  Erhebungen  über  die  Haut  zu  bilden.  Sie  erscheinen 
gewöhnlich  ohne  Fieber,  sind  tiefroth  gefärbt,  derb  und  stehen  bald  ganz 
vereinzelt,  bald  in  dicht  gedrängten  Gruppen  arn  Kopf,  Stamm  und  Glied- 
maassen.  Sie  verschwinden  in  2 — 5  Tagen  unter  kleienförmiger  Ab- 
schuppung. Seltener  ist  es,  dass  nach  dem  Knütchenausschlag  noch  ein 
fleckiger  entsteht.  In  einem  solchen  Falle  war  der  letztere  masern- 
artig und  hatte  zuletzt  durch  Confluiren  ein  scharlachähnliches 
Aussehen. 

3.  Urticaria.  Eine  reine  Urticaria  erscheint  nur  ganz  ausnahms- 
weise. Meist  ei]tstehen  Mischformen,  z.  B.  von  Quaddeln  und  Knötchen. 
Eine  Frau,  die  zw-ei  Mal  täglich  einen  kleinen  Theelöifel  voll  Cubeben 
nahm,  bekam  bald  Fieber  mit  Stechen  und  Brennen  im  ganzen  Körper, 
ziehende  Empfindungen  in  den  Augen  und  Taubscin  in  Händen  und 
Füssen.  Am  dritten  Tage,  nachdem  5  Dosen  im  Ganzen  genommen 
waren,  röthete  sich  die  Haut  des  ganzen  Körpers  und  am  \ierten  er- 
schien ein  Ausschlag,  der  an  einigen  Stellen  einer  Urticaria,  an  andern 
mehr  einem  Liehen  in  seinem  papulösen  Stadium  glich,  nur  war  die 
Umgegend  der  Basis  der  Knötchen  viel  mehr  entzündet.    Schwellung  an 


1)  Weiss,  Wiener  med.  Presse.    1884.   Xo.  2^. 
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verschiedenen  Körpcrtheilcn  begleitete   diesen  Zustand.     Erst   nach    fünf- 
zehn Tagen  war  wieder  der  normale  Zustand  eingetreten. 

4.  Vesiculöser  Ausschlag.  Diese  Hautveränderung  ist  nur  ver- 
einzelt beobachtet  worden. 

Nebenwirkungen  seitens  innerer  Organe. 

Man  beobachtet  häufig  in  wechselnder  Combination:  Brennen  im 
Schlund,  Ansciiwellung  und  bei  Fieber  auch  Trockenheit  der  Zunge, 
iVufstossen,  Brennen  und  Drücken  in  der  Magengegend  oder  um  den 
Nabel  herum,  Verdauungsstörungen,  Ekel,  Eebelkeit,  selten  Erbrechen, 
dünnflüssige  Stuhlgänge  mit  oder  ohne  Tenesmus,  welche  direct  nöthigen 
das  Mittel  auszusetzen.  Nur  ausnahmsweise  kommt  Verstopfung  vor. 
Diese  Zufälle  scheinen  aber  im  Ganzen  seltener  als  beim  Copaivbalsam 
aufzutreten.  Eine  bereits  bestehende  Nierenentzündung  wird  leicht  durch 
Cubeben  gesteigert.  Die  Ilarnmenge  nimmt  nach  massigen  Mengen  in 
Folge  örtlicher  Nierenreizung  zu.  Der  Harn  wird  dunkler.  Bisweilen 
entsteht  Brennen  und  Jucken  in  der  Eichel  wie  am  After.  Angeblich 
haben  Menschen,  die  mit  grösseren  Dosen  von  Cubeben  behandelt  wur- 
den, eine  Zeit  lang  nach  der  Cur  eine  gewisse  Schwäche  im  Sexual- 
system. 

Catarrhalische  Krkrankung  der  Nasenschleimhaut  und  der  ("on- 
junctiva  gehört,  besonders  wenn  die  Haut  erkrankt  ist,  nicht  zu  den 
Seltenheiten.  Vereinzelt  sah  man  auch  eine  beschleunigte  und  mühsame 
Kespiration,  sowie  Schwäche  des  Pulses. 

Zu  einer  bedrohlichen  Höhe  können  die  Nebenwirkungen  seitens 
des  Centralnervensysiems  anwachsen.  Nicht  nur  Kopfschmerzen, 
Schwindel,  Angstzustände,  sondern  sogar  Delirien  können,  wenn  Fieber 
vorhanden  ist,  sich  einstellen.  Ein  Mann,  der  15  g  Cubeben  gegen 
Gonorrhoe  genommen  katte,  wurde  12  Stunden  später  bewusstlos,  hatte 
ein  rothes,  geschwollenes  Gesicht,  dunkelrothe  Lippen,  eine  trockene 
braune  Zunge  und  Schaum  vor  dem  Munde.  Die  Augen  waren  geröthet, 
die  Pupillen  verengt,  die  Haut  feucht,  warm,  die  Füsse  kalt.  Der  Kranke 
konnte  aufgerüttelt  werden,  versank  aber  alsbald  wieder  in  Coma. 
Mannigfacher  Eingriffe  bedurfte  es,  um  Restitution  zu  schaffen.  In  der 
Bevvusstlosigkeit  können  auch  Krampf bewegungen  bei  partieller  Lähmung 
auftreten.  Häufig  klagen  Kranke  über  Kreuz-  und  Gliederschmerzen, 
Stechen  in  einzelnen  Körpertheilen  oder  im  ganzen  Körper. 

Oleum  Santali. 

Das  aus  dem  Holze  von  Santakim  album  gewonnene  Oel  wird  sehr  viel 
verfälscht,  zumal  mit  Cedernnl,  Copaivbalsam  u.  A.  m.  In  Dosen  von  1 — 2  g 
täglich,  die  am  zw  eck  massigsten  in  Emulsion  und  nicht  auf  leeren  Magen  zu 
reichen  sind,  konniit  diesem  Mittel,  wie  vielen  anderen  Balsamen  und  ätheri- 
schen Oelen  die  Fähigkeit  zu,  den  Blaseninhalt  vor  Zersetzung  zu  bewahren, 
vielleicht  auch  die  gonorrhoisch  erkraidcte  Urethralschleimhaut  im  Kampfe 
gegen  die  pilzliclie  Schädlichkeit  durch  einen  stärkeren  Antrieb  zur  Neubildung 
functionsfähiger  Zellgruppen   zu  stärken. 

Als  Nei)enwi  rkiing  treten  bei  manchen  Kr;iidv<Mi  auf  (irund  einer  in- 
dividuellen Disposition  Hautausschläge  auf.  Man  beobachtete  eine  Roscola. 
In  einem  der  hetreffenden   FälU^  waren    aber  auch  einige  Tropfen  Terpentinöl 
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«eo-ebeu  worden i).  Häufiger  scheint  ein  Erythema  urtieatuin  zu  sein,  das 
seinen  Sitz  an  Händen,  Armen.  Rücken,  Brust  und  auch  am  ganzen  Körper 
haben  kann.  Dasselbe  geht  mit  starkem,  besonders  in  der  frischen  Luft  wie 
Nadelstiche  schmerzendem  .lucken  einher.  Es  besteht  nach  dem  Aussetzen 
et>va  1 — 2  Tage  imd  schwindet  unter  Schweiss  mid  Schälung  der  Haut.  Das 
gleiche  Exanthem  fand  sich  auch  an  der  Schleimhaut  der  Zimge,  des  Pharynx 
und  der  Conjunctivae). 

Seitens  des  Magendarmkanals  kommen  vor:  Starkes  Durstgefühl, 
Ructus-5),  Druck  und  Brennen  im  Magen,  Dyspepsie  und  Durchfall.  Nach 
Tagesgaben  von  6—8  g  l)eobacbtete  man  Schmerzen  in  der  Lendengegend 
bald  nach  dem  Eiimehmen.  Diesell)en  können  so  anwachsen,  dass  das  Mittel 
ausgesetzt  werden  muss.  Li  einem  solchen  Falle  war  das  Präparat  mit 
Ced'ernül  verfälscht.  Es  ist  zweifellos,  dass  auch  reines  <>el  derartiges  ver- 
anlassen kann.  Das  Harnlassen  kann  schmerzhaft  werden,  und  selbst  Hämaturie 
entstehen.  Der  Harn  enthält  stets  einen  liarznrtige])  Körper,  welcher  sich 
wie  eine  schwache  Säure  verhält  und  durch  Xatriumphosphat  in  Lösung  ge- 
halten wird.  Dieser  Stoff  kann  dem  Harn  durch  Ausscliütteln  mit  Aether 
entzogen  werden,  nach  dessen  Verdunsten  er  als  bramier  Rückstand  bleibt. 
Dieser  giebt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  die  gleiche,  von  Gelb  in  Braun 
und  Roth  übergehende  Farbenreihe  wie  Sandelöl.  Auch  die  Conjunctiva 
kann  exanthematisch  erkranken.  Nach  Verschwinden  des  Ausschlages  stellen 
sich  Augenthränen  und  stechender  Schmerz  in  derselben  ein. 

Tartarus  boraxatus. 

Der  als  Diureticum  viel  verordnete  Boraxweinstein  spaltet  wahrschein- 
lich im  Körptn-  Borax  ab,  nachdem  sein  anderer  Component  die  Umwandlung 
in  das  entsprechende  kohlensaure  Salz  erlitten  hat. 

Nebenwirkungen  des  Borax  auch  seitens  der  Haut  sind,  wie  in  dem 
entsprechenden  Artikel  mitgetheilt  wurde,  öfter  beobaclitet  worden.^  Vom 
Boraxweinstein  liegt  nur  ein  Bericht  vor-*).  Ein  mit  pleuritischem  Exsudat 
l)eliafteter  Mann  erhielt  von  einer  Lösung  des  Tartarus  boraxatus  25  :  150, 
zweistündlich  1  Esslöffel.  Während  des  Gebrauches  entstand  ein  stark 
juckender  Ausschlag  am  Körper  mit  Ausnahme  von  Hals  und  Gesicht. 
Er  bestand  aus  kleinen  Knötchen,  die  durch  dazwischenliegende  gesunde  Haut 
von  einander  getrennt  waren.  Li  den  nächsten  Tagen  nahm  das  Exanthem 
an  Ausdehnung  zu.  Die  Knötchen  wurden  dunkler  roth.  Weiterhin  schwollen 
alle  Finger  an,  so  dass  Beugung  unmöglich  wurde.  Nach  5  Tagen  trat, 
nachdem  die  Knötchen  an  Vorderarmen  und  Waden  zusammengeflossen  waren, 
eine  tiefdunkle  RtJthung  auf,  welche  dem  Fingerdruck  nur  theilweise  wich 
und  stellenweise  hämorrhagischen  Charakter  trag.  Am  6.  Tage  waren  aller- 
orten die  Papeln  zusammengeflossen.  Die  Röthe  an  den  Unterschenkeln  und 
Füssen  war  noch  intensiver  und  hatte  eine  grössere  Ausdehnung:  am  Halse 
zeigte  sich  das  Exantliem  hämorrhagisch.  Das  Gesicht  blieb  noch  frei.  Die 
Haut  der  Hohlhand  wurde  eigenthümlich  gelb,  trocken,  spröde.  Druck  und 
Bewegung  waren  schmerzhaft,  die  Fussrücken  dunkelroth,  ödematös.^  Am 
7.  Tage  erschien  leichtes  Fieber,  und  im  Gesicht  zeigten  sich  einzelne  Flecke. 
Nach  Aussetzen  des  Mittels  ging  die  Heilung  der  Hauterkrankinig-  unter 
grossfetziger  Abhäutung  an  den  Fingern  und  den  sonstigen  befallenen  Theilen 
vor  sich.  Vom  linken  Fusse  fiel  die  Epidermis  ganz  wie  ein  Pantoffel  ab. 
Noch  mehrere  Wochen  dauerte  die  Alischuppung.  Nur  an  den  Augenlidern 
bestand  Nässen. 


1)  Linhart,  Wiener  med.  Presse.    1887.   p.  1071. 

2)  .Jullien,  Traite  prat.  des  maladies  vener.    1886.   Paris,   p.  68. 

3)  Letzel,  Allgem.  med.  Centralzeitung.    1886.  No.  76  ii.  78. 

4)  Alexander,  Viertoljahrschr.  1'.  Dermat.  ii.  Syphilis.  1«S4.  Bd. XVI.  p.UO. 
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Kaliuin  aceticum.  Dieses  schwach  alkalisch  reuf^-ireiide  Salz  ruft  ge- 
legentlich, bo^sonders  weuu  die  Dosen  hoch  und  das  Mittel  nicht  genügend 
verdünnt  genomnicn  wird.  Magenstörung  und  Nierenreizung  bis  zur  Häma- 
turie hervor. 

Kalium  nitricum.  Sowohl  der  Kali-  wie  der  Natronsalpeter  haben  einen 
juu-  eng  begrenzten  Werth  als  Diuretica.  Der  Mechanismus  ihrer  diuretischen 
Wirkung  ist  bis  jetzt  noch  nicht  klargelegt.  Angeblich  sollen  sie  das  Blut 
durch  ihre  Einwirkung  auf  die  rothen  Blutkörperchen  verflüssigen,  den 
Kreislauf  beschleunigen  und  vielleicht  osmotische  Processe  begünstigen.'  Ein 
Theil  der  salpetersauren  Verbindung  geht  im  menschlichen  Köqjer  in  die 
entsprecheiule  salpetrigsaure  über.  Die  Einwirkung  dieser  auf  das  Blut  habe 
ich  bereits  erwähnt.  Der  arzneiliche  Gebrauch  schafft  bisweilen  bei  jeder 
Art  von  Anwendung,  auch  wenn  die  Klystierform  gcnvählt  worden  war.  als 
Störungen  im  Magen-  und  Darmkanal:  Verdauungsstörungen,  auch 
Magenkrampf,  schmerzhaftes  Erbrechen,  reissende  Darmschmerzen  und  wässrigc 
Durchfälle.  Zu  solchen  Symptomen  gesellten  sich  in  einem  Falle,  in  dem 
ein  Klystier  aus  Kamillenthee  und  S  g  Salpeter  gereicht  worden  war,  noch 
Kleinheit  und  Schwäche  des  Pulses,  sowie  Kälte  der  Glieder  hinzu  und  d<'r 
Kranke  starb  nach   is  Stuiulen. 

Nitroglycerin. 

Der  flüssige  Salpetersäureäther  des  Glycerins  (OjHsfNUj]^),  der  u.  A. 
gegen  Herzki-ankheiten,  Angina  pectoris  und  Schrumpfniere  gereicht  wird, 
geht  sicher  im  menschlichen  Körper  in  eine  salpetrigsaure  Verbindunu'  über. 
Die  meisten  Ne!;enwirkungen  sind  aus  dieser  Umwandlung  zu  erklären. 
Die  Individualität  des  Kranken  spielt  freilich  auch  hierbei  eine  wesent- 
liche Rolle.  Die  Empfindlichkeit  für  das  Mittel  schwankt  bedeutend.  An- 
dererseits scheint  auch  bei  manchen  Krankheiten,  wie  z.  B.  bei  chronisch- 
pan'uchymatöser  Nejjhritis,  schnell  Toleranz  für  das  Mittel  erworben  zu 
werden,  so  dass  nach  wenigen  Monaten  auch  gewagte  Dosen  ohne  schädlichen 
Eiufluss  vertrag-en  werden  können,  wenn  mit  sehr  wenig  begonnen  wird.  Ein 
Kranker,  der  mit  0,05  g  einer  1  pCt.  Lösung  angefangen  hatte,  konnte  nach 
wenigen  .Monaten  bereits  ca.  0,1  g  reinen  Nitroglycerins  in  24  Stunden  ohne 
mehr  Wirkung  wie  nach  der  Anfangsdosis  und  ohne  Nebenwirkungen  ver- 
tragen. Sell)st  4—7  g  täglich  und  0,48  g  jjro  dosi  sollen  bei  manchen 
Kranken  (Asthmatikern)  schliesslich  durch  allmähliche  Steigerung  genommen 
werden  können  1).-  Bei  Anderen  zeigen  sich  Nebenwirkungen  trotz  "mehrtägigen 
Gebrauchs.  .Je  enger  die  Fiadialarterie  ist,  um  so  schneller  erweitert  sie  sich, 
und  um  so  weniger  Nebenwirkungen  treten  ein.  Je  weicher  die  Arterie  bei 
schwachem  Puls  ist,  um  so  grösser  sind  die  Nebenwirkungen  und  um  so  leichter 
werden  übermässige  Allgemeinwirkungen  im  Organismus  hervorgerufen 2). 

Es  findet  häufig  starker  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  statt.  Die  Tem- 
poralarterien klopfen,  die  .sichtbaren  Blutgefässe  erweitern  sich,  das  Gesicht 
wird  roth,  turgescent  und  die  Augen  glänzen.  Darauf  folgt  Blässe  der  bisher 
gerötheten  Theile.  Diese  Hyperämie  kann  aber  auch  fehlen  und  nach  einigen 
Dosen  Ohnmacht  mit  Collaps  eintreten.  Eine  asthmatische  Frau,  die  mejirere 
Tage  lajig  grössere  Mengen  von  Nitroglycerin  genommen  uiul  danach  Neben- 
wirkungen bekonniien  hatte,  auf  die  sie  vorher  nicht  hingewiesen  worden  war, 
Hess  schliesslich  eine  starke  Prostration  erkennen.  Das  (iesicht  war  bleich,  die 
Haut  klammig  mit  kaltem  Schweiss  bedeckt.  Die  Athnumg  ging  langsam 
vor  sich  imd  war  beengt,  der  Puls  langsam,  gespannt,  unregelmässig  aus- 
setzend,   uiul  zwar  anfangs   jeden   3.,    dann   jeden    20.    bis  50.  Scldag.     Der 

1)  Armstrong,  Medical  News.  1896.  31.  Üctob.  p.  490. 

'2)  'i'russew  lisch,  i\'torsbiirger  iiietl.  Woohoiischr.    LS.S?.    |j.  2. 
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Herzschlaji'  setzte  für  1 — 2  Secuiiden  ganz  aus.  uiii  hierauf  seine  Tliätigkeit 
wie  zuvor  fortzusetzen.  Am  Herzen  hörte  man  ein  lautes,  blasench'S  mit  der 
Ventrikelsystole  syuchronisclies  und  den  zweiten  Herztou  verdeckendes  Geräusch. 
Die  Kranke  klagte  über  Flerzsclimerzen.  Die  Pupillen  waren  erweitert.  Der 
Harn  war  knapp,  dunkel,  hluthaltig  und  wurde  anscheinend  mit  Schmerzen 
und  Tenesmus  des  Blasenhalses  entleert. 

Hierzu  können  sich  als  häufigste  Nebenwirkung  manchmal  bald  nach 
dem  Einnehmen  oder  erst  nach  2 — 8  Stunden  Kopfschmerzen  gesellen,  die 
gewöhnlich  Stirnkopfschmerzen  sind.  Manche  Kranke  klagen  über  eine 
bandartige  Constriction  in  der  Stirn  und  ßenommensein.  Das  Kopfweh  ist 
bei  Trinkern  stärker  und  andauernder  als  bei  Anderen.  Es  vergeht  schneller, 
wenn  der  Kranke  ruhig  auf  einem  Stuhle  sitzt.  Alles,  was  Blutandrang  nach 
dem  Kopfe  verursacht,  steigert  sie.  Angeblich  soll  man  trotz  vorhandener 
Kopfschmerzen  ohne  Nachtheil  die  Dosis  erhöhen  können.  Auch  Schwindel - 
gefühl  stellt  sich  nicht  selten  ein.  Dassell)e  kann  so  stark  werden,  dass 
der  Kranke  dadurch  genöthigt  wird,  sicli  hinzulegen.  Nur  ausnahmsweise 
macht  sich  die  Neigung  zu  Delirien,  sowie  besonders  auffällige  Schwäche  in 
den  Gliedern  l)emerkbar. 

Einige  Kranke  bekommen  erweiterte  Pupillen,  Lichtscheu i),  und  ver- 
einzelt auch  Gesichtsverlust-)  sowie  Ohrensausen.  Mit  manchem  der  vorge- 
nannten Symptome  kann  sich  Appetitlosigkeit,  Nausea  und  Erbrechen  verbinden. 

Natriuilliiitrit.  Salpetrigsaures  Kalium  mid  Natrium  kommen  oft  ver- 
unreinigt in  den  Handel.  Im  Wesentlichen  resultiren  ihre  Nebenwirkungen 
aus  der  Eigenschaft  der  Nitrite  den  Blutfarbstoff  zu  verändern.  Leicht  bildet 
sich  unter  diesem  Einflüsse,  in  ähnlicher  Weise  wie  ich  dies  bei  dem  Acetanilid 
darstellte,  Methämoglobinämie.  Mit  der  Grösse  der  specifischen  Energie, 
unter  der  dies  vor  sich  geht,  wachsen  auch  die  Begleitsymptome  und  finden 
dadurch  verschiedene  Gestaltung.  Es  ist  nicht  sicher  erwiesen,  ob  hierbei 
eine  Oxydation  des  salpetrigsanren  Salzes  zu  Stande  kommt.  Kalt-  und 
Warmblüter  reagiren  in  gleich  starker  Weise  auf  diese  Mittel.  Der  gi'össere 
Theil  der  Kranken  nimmt  sie  ungern,  oder  weigert  sich  dieselben  nach  den 
ersten  Dosen  fortzugebrauchen.  Trotz  schwerer  Symptome  erfcrlgte  bei  einem 
Kranken,  der  in  4  Tagen  11.5  g  verbraucht  hatte,  Wiederherstellung. 

^lan  beobachtet  tianach  häufig:  allgemeines  Unbehagen,  leiclite  KTtthe  des 
Gesichts  begleitet  von  angenehmem  Wärmegefühl  und  Gefühl  des  Vollseins 
im  Kopfe,  Pulsiren  der  Temporalarterien,  Klo})fen  und  Schlagen  im  ganzen 
Körper  und  Druck  auf  den  Scheitel.  Vereinzidt  entsteht  ein  masernartiger 
Ausschlagt).  Auch  Herzbeklemmung.  Unregelmässigkeit,  Flattrigkeit  und  ver- 
mehrte Schnelligkeit  der  Herzschläge,  Verlangsamung  der  Athmung,  Aufstossen, 
Uebelkeit,  Erbrechen  und  Diarrhoe  kommen  vor.  Die  Harnmenge  ist  meistens 
vermehrt.  Die  Methämoglobinbildung  giebt  sich  durch  jene,  von  der  respira- 
torischen oder  circulatorischen  Cyanose  sehr  leicht  zu  unterscheidende  Blau- 
färl)ung  des  Gesichts,  der  Lippen,  der  Mundschleimhaut,  der  Zunge,  Hände  etc. 
zu  erkennen.  Dazu  können  sich  Somnolenz,  Schwindel  und  Kopfschmerzen 
gesellen.  Eine  Frau  bekam  10  Minuten  nach  der  ersten  Dosis  Zittern  und 
fiel  um.  Dann  erschien  reichlicher  Schweiss.  Ihr  Gesicht  und  ihr  Kopf 
schienen  ihr  geschwollen  zu  sein.  Eine  andere  hatte  die  Empfindung,  als 
sollte  ihr  Kopf  auseinandergehen. 

Spiritus  Aetlieris  nitrosi.  Die  aldehydführende  Lösung  von  Salpetrig- 
säure-Aethyläther  kann  in  Dosen,  die  weit  über  den  arzneilichen  (ca.  20  bis 
30  Tropfen  mehrmals  täglich)  liegen,  töcltlich  wärkeu.  Ausser  Erbrechen  und 
Durchfall  erscheinen  Athmungsstörunsen.    Nach  ca.  4  g  entstanden  bei  einem; 


1)  Korczynski,  Wiener  med.  Wocheuschr.   1882.  No.  6. 

2)  Farquhar,  The  Therapeutic  Gazette.   1882.  p.  288. 

3)  Colischoiin,  Deutsche  med.  Wochenschv.    1889.   p.  844. 
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Kiialit'U  Würgen.  Erlirecben  und  nielirstiindigo  Kolikschmcfzen.     Das  Einathinen 
der  Dämpfe  ruft  Kopfweh  und  Betäubung,  Schwindel  und  Cyanose  hervor. 

Fuchsin.  Das  als  Antihyih-opium  gebrauchte  arsenfreie  Anilinroth  hat 
Erfolge  und  Misserfolgt;  aufzuweisen.  Vorzugsweise  nuicht  sich  bei  längerem 
Gebrauche  eine  Färbnng  der  Schleimhäute  des  Yerdauungskanals,  der  Lippen- 
und  Mundschleimhaut  bemej-kl)ar.  Das  Blutplasma  färbt  sich  ebenso  wie  die 
jSierenepithelien  und  der  Harn.  Letzterer  wird  rosenroth.  Um  so  leichter  soll 
diese  Färbung  zu  Stande  kommen,  je  weniger  vorgerückt  die  Nierenstörungen 
sind.     In  einzelnen  Fällen  soll  das  Zahnfleisch  anscliAvellen. 

Meloe  majalis  und  proscarabapus.  Der  Mai  wurm  (mthält  wahr- 
scheinlich Cantharidin  oder  sicherliclr  einen  diesem  sehr  nahestehenden  Stoff. 
Die  Nebenvvirkungen.  die  danach  beobachtet  wurden,  bestanden  in:  F^r- 
brechen.  Schneiden  im  Unterleilj,  Diarrhoe,  Strangurie  mit  Hlutharnen.  l>ie 
Harnmenge  nimmt  anfangs  zu,  um  später  zu  sinken.  Bisweilen  entstehen 
Anurie.  sowie  Schmerzen  in  der  Harnblase,  Schneiden  und  Brennen  in  der  Harn- 
röhre i).  Nach  Genuss  eines  halben  Meloe  proscarabaeus  klagte  ein  Knabe, 
neben  heftigem  Trieb  zum  Harnlassen  ül)er  einen  so  grossen  Sclim(>rz.  dass  er 
fast  ohnmächtig  wurde. 

Hlatta  Orientalis.  Die  gepulverte  Küchenschabe  äussert  die  liMiiili-eiiicndc 
Wirkimg  durch  ihren  ("antharidingehalt.  Häufig  beobachtet  man  nach  di  r 
Resorption  desselben  reichlichen  Sciiweiss,  gelegentlich  auch  Störungen  in  dm 
Magenfunctionen.     Bestehende  Durchfälle  werden  verstärkt. 

J*iperaziu.  Das  Diäthylendiamin  C2H4(NH)2C2H4,  ruft  nach  subcutaner 
Injection  von  0,1  g  und  mehr,  Sclnnerzen,  Hyperämie,  eine  örtliche  Urticaria, 
(»edera  uiul  phlegmonöse  Abscesse  hervor.  Nach  innerlicher  Beibringung  von 
ca.  1  g  in  Wasser  gelöst,  entstanden  bei  einem  Kranken:  ein  semicomat()ser 
Zustand  mit  Cyanose  der  Finger  und  Lippen,  Pupillenverengerung,  Sinken  des 
Pulses  niul  der  Körperwärme  und  Bewegungsunfähigkeit  der  unteren  Glied- 
maassen.  Angel)licli  soll  auch  danach  gelegentlich  Eiweiss  im  Harn  vor- 
komnuMi.  Die  Beobachtung  scheint  aber  wegen  der  als  Eiweissreagens  l»e- 
Mutztcn    l'ikrinsäurr   nicht  sicher. 

l'rotropln.  Hexamethylentetramin  (CH2)6N4  geht  schnell  in  den  Harn. 
Ein  Tlieil  desselben  spaltet  Formaldehyd  ab.  Grosse  Dosen  desselben  (4  l)is 
(i  g  täglich)  können  Störungen  im  Harnapparat:  vermehrten  Harndrang.  Brc^mien 
in  der  Blasengegeiul,  Blutharnen  etc.  veranlassen. 

Harnstoff.  Der  seit  vielen  Jahren  als  Diureticum  gekannte  Harnstoff 
zeigt  selbst  nach  Tagesdosen  von  10  —  20  g  mitmiter  Fehlerfolge,  z.  B.  bei 
Ergüssen  in  seröse  Höhlen  und  Lebercirrhose  mit  Ascites.  Vielleicht  ist  es 
wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dass  so  grosse  Mengen  Abort  bei  Schwangeren 
veranlassen  können. 


1)  Slaughter,  Medical  News.   1896.   p.  294. 
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Pilocarpin. 

Die  Blätter  von  Pilocarpiis  pcnnatifoliiis  (Folia  Jaborandii  bo 
sitzen  unter  Anderem  das  Alkaloid  Pilocarpin,  das  einzige  der  bis- 
her benutzten  wirksamen  Princi])e  der  PUanze.  Viele  Handelspräparate 
enthalten  das  amorphe,  dem  Atropin  ähnlich  wirkende,  wahrscheinlich 
schon  in  der  Rohdroge  vorkommende  Jaborin.  Aus  den  Blättern  wird 
am  besten  eine  Maceration  hergestellt,  weil  in  einem  Infus  durch  die 
Wärme  Pilocarpin  in  Jaborin  und  Pilocarpidin  gespalten  sein  können. 
Beim  Stehen  in  der  Luft  scheinen  Pilocarpin lösungen  ihre  typische  Wir- 
kung zu  verlieren.  Der  Schweiss  erscheint  gewöhnlich  erst  auf  der 
Bauch-  und  Brusthaut,  später  im  Gesicht,  dann  an  den  Gliedmassen  und 
hält  ca.  2 — 4  Stunden  an.  Ebenso  lange  dauert  die  x\bsonderung  eines 
fadenziehenden  Speichels.  Der  Gewichtsverlust  nach  dem  Schweisse 
kann  750  g  bis  über  2  kg  betragen^).  Versagen  der  Wirkung  kommt 
auch  hier  wie  bei  anderen  wirkungsvollen  Arzneimitteln  vor.  Die 
Empfänglichkeit  der  einzelnen  Individuen  für  das  Mittel  ist  sehr  ver- 
schieden und  scheint  selbst  zeitlich  bei  ein  und  demselben  Menschen  zu 
wechseln.  Sehr  häufig  fehlt  die  Schweissabsonderung,  besonders  bei 
Scharlachnephritis  und  Urämie.  Dafür  tritt  dann  Collaps  ein-).  Dasselbe 
Vorkommniss  beobachtet  man  bisweilen  bei  Morbus  Brightii  und  anderen 
Krankheiten.  Die  subcutane  Anwendung  des  Pilocarpins  wird  bevorzugt. 
Bei  jeder  Art  der  Einführung  soll  jedoch  darauf  gesehen  werden,  dass 
der  Magen  nicht  leer  ist.  Mehrfach  hat  bei  normaler  Dosirung  Pilo- 
carpin Menschen  getödtet.  Besonders  da,  wo  die  durch  das  Mittel 
veranlasste  starke  Absonderung  von  Schleim  in  den  Luftwegen  nicht 
durch  Expectoration  beseitigt  werden  kann,  wie  bei  Eclampsie,  Pleuritis 
und  Diphtheritis  der  Kinder,  ist  ein  Tod  durch  Lungenödem  drohend. 
Dyspnoe,  Cyanose,  Kräfteveifall  leiten  denselben  ein. 

Nebenwirkungen  kommen  vor,  wenn  Speichel-  und  Schweiss- 
absonderung vermehrt  sind,  oder  sich  in  normalen  Greuzcn  halten.  Vor- 
sicht ist  in  der  Anwendung  des  Mittels  da  geboten,  wo  die  Herzthätig- 
keit  irgendwie  unangenehm  beeinflusst  ist.  Leicht  stellt  sich  hier  eine 
Arhythmie  oder  eine  Hemmung  derselben  ein.     Flüssigkeitsansammlung 


1)  Riegel,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1875.  No.  46. 

2)  V.  .lalvseh,  Real-Encyclopädie  der  gas.  Heilkunde.  2.Aull.  Bd.  XXll.  p.95. 
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iii  dri-  Lunye  i.si    ebenfalls  eine  Coiilraindication.     Dasselbe  -ilt   \o]i  einer 
brstehenden    Neii-un-    zu    Schwächezuständen.      So  sind  z!  B.  alle  zum 
kratteverfa  1  neigenden  Kinder  von  dieser  Therapie  auszuschliessen.    Nicht 
immer  wird    durch    die  Anwendung    bei    Eclampsie   Schaden,    bisweilen 
sogar  Nutzen  gestiftet.      Am  besten    nimmt    man   dann   vom  Pilocarpin 
Abstand,  wenn  eine  grosse  Zahl  von  Anfällen  Schlag  auf  Schlag-  erfoK 
oder  kurz  vorher  erfolgt  sind,  die  Nervencentra  schon  allzusehr  CTSchöpft 
sind    das   ßewusstsem    seit   Stunden   geschwunden   ist    und  Cvanose  be- 
steht     Schwangeren  soll  Pilocarpin  aus  später  zu  erörternden  Gründen 
nicht  gereicht   werden.      Als    Contraindication    gelten    auch    Ma^ren- 
geschwure,  sowie  Ileotyphus,  weil  durch  die  starke^Erweiterung,  welche 
die  Gelasse  unter  Pilocarpinanwendung  erleiden,  Blutungen  herbeigeführt 
werden  können.     Bisweilen  kommt  es  vor,  dass  nach  Verrino(n-n  mittlerer 
medicinaler    Dosen    die    anfänglich    erschienenen    Nebenwirkungen    aus- 
bleiben.   Die  Nebenwirkungen  an  der  Haut  sind  nicht  sehr  mannig- 
laitig.      Nach    einem    ca.    16  Monate  lang    fortgesetzten    Gebrauch    von 
mehrmals  täglich   1  g  des  Fluidextraktes  von  Jaborandi    bei  einer    alten 
^rau    mit    weissem  Haar  wurden    anfangs    die  Augenbrauen,    dann  das 
Hjiar  stellenweise  dunkler.     Bei  einer  anderen  Frau  gincen  nach  längerem 
subcutanem  Gebrauche  des  Mittets    die  hellblonden ^Tlaare  allmählich  in 
Kastanienbraun,  später  fast  in  Schwarz  über^.     Die   Schweissabson- 
dcrung    ist   bei    einigen   Kranken   massig,   Andere   sind  dadurch  wie  in 
Schweiss  gebadet.      Bei  Gelähmten  findet  sich    mehr   Schweiss    auf  der 
gelahmten  als  gesunden  Seite.     Selten  kommen  hiervon  Ausnahmen  vor 
Eine  eigenthumhche  Nebenwirkung  besteht  in  der  allgemeinen  Entzün- 
dung der  Schweissdrüsen   nach  lange  fortgesetztem  innerlichem  Ge- 
brauch des  Alkaloids.     Die  Drüsen   Hessen  sich   in  einem  solchen  Falle 
als  kleine  cystenartige  Kürperchen   in  der  Haut   fühlen.      J)ie  Schweiss- 
absonderung  war  anhaltend  gesteigert.     In  einem  ausgeschnittenen  Knöt- 
chen landen  sich  zahlreiche  Ausführungsgänge  von  Schweissdrüsen.    Nach 
dem  Aussetzen  des  Mittels  schwanden  die  Veränderuniren  schnell.     Bis- 
weilen ist  die  Schweissabsonderung  von  ausgesprochemM-  Congestion  der 
Haut  begleitet.      Das  Gesicht    und  die  Ohren  rr.then  sich    vorzugsweise. 
Die  Kothung    kann    sich    aber  auch  über  den  ganzen  Körper  ausdehnen. 
Selten  nimmt  der  Zustand  das  Aussehen  einer  Dermatitis  diffusa  an. 
Inangenehmer  sind   die  Störungen    seitens   des  Herzens    und 
der    Athmung.      Der  Puls  wird    meistens    kurze   Zeit    nach   dem  Ein- 
nehmen voller,  fre(|uenter  und  wicher,  später  tritt  nicht  selten  Kleinheit 
desselben  bei  verminderter  Herzkraft  unter  Gesichtsblässe  und  subjectivem 
Kältegefühl  und  Frösteln  ein.      Mit  der  Abnahme    des  systolischen  Im- 
pulses erscheint    eine  Zunahme  der  Herzpulsationen,   in  manchen  Fällen 
um  30— 40  Schläge  in  der  Minute  und  auch  wohl  Arhythmie.     So  stiea" 
die  Pulszahl  z.B.   bei  einem  Aiioenkrankcn  nach  0,01  ü"  Pilocarpinhvdro- 
chlorat  bis  auf  18()2,.     Dor  IJlutdnick   kann   sinken.  ^  Bisweilen  is(   die 
lahmeiide  Einwirkung    auf  die  Herzthätigkeit  so  beträchtlich,    dass  man 
eine   Herzlahniiim:    befürchten    muss.      Bei    Kindern    mit   Scharlach    und 
Diphtherilis  nimmt  nach  grösseren,  über  2—:^,  \Vo(dien  fortaesetzten  Dosen 
die  Energie  der  llnzlhäiigkeit  ab;   das  Herz  arbeitet  unregelmässig  niid 

1)  Prcntiss,  Verliandl.  d.  \.  internat,  Conf>T.    Bd.  fV.   Al.ili.  ]:;.    p.  24. 

2)  Wicherkiewicz,  Wiener  med.  Presse.    1889.   p.  302. 
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zieht  sich  flatlrii;  zusammen,  die  Eigenwärme  sinkt  und  es  stellt  sich 
Oollaps  mit  vorübergehendem  Verlust  des  Bewusstseins  ein.  Auch 
endocarditische  Symptome  können  eintreten.  Nach  Einspritzung  von 
2  Spritzen  von  je  0,01  g  bei  einem  Augenleidenden  erschienen  eine  am 
Gesicht  beginnende  und  sich  dann  über  den  ganzen  Körper  ausdehnende 
Röthung,  uud  im  Anschluss  daran  plötzlich  Herzbeklemmung,  Druck  in 
der  Herzgegend  für  etwa  2  Stunden  mit  bedeutenden  Athembeschwerden, 
so  dass  der  Kranke  nur  unter  tiefem  Athemholen  sprechen  konnte.  Er 
hatte  das  Gefühl,  als  wenn  die  Brust  mit  Flüssigkeit  gefüllt  wäre. 
Darauf  folgten  ^lagenkrämpfe  und  Collaps  mit  vermehrter  Pulszahl  i). 
Dieser  Collaps  wird  sowolil  während  als  nach  dem  Stadium  vermehrter 
Drüsenthätigkeit  und  auch  bei  kräftigen  Menschen  beobachtet.  Ihm  ist 
bei  der  Pilocarpinanwendung  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  zollen,  da 
er  plötzlich  eintreten  und  zum  Tode  führen  kann.  Er  wird  bisweilen 
von  Cyauose  begleitet.  Doch  entsteht  diese  auch  ohne  Collaps  in  Be- 
gleitung von  Krämpfen  und  anderweitigen  Störungen.  Man  glaubte  den 
Collaps  durch  allmähliches  Steigern  der  Dosen  verhindern  zu  können. 
Diese  Meinung  ist  irrig.  "  Vielleicht  tritt  er  durch  diese  Vorsicht  seltener 
ein.     Sicher  vermeiden  lässt  er  sich  nicht. 

Vereinzelt  kommt  es  zu  Gähn  an  fällen,  die  von  Schluchzen  be- 
gleitet w'erden.  Unter  40  Fällen,  die  mit  Jaborandi-Aufgüssen  behandelt 
wurden,  kam  ein  solcher  Singultus  6  Mal  vor-).  Die  Schleimhaut 
des  Respirationsapparates  sondert  mehr  als  sonst  ab.  Bei  Bron- 
chitis fand  man  ebenfalls  eine  Vermehrung  der  Schleimabsonderung,  aber 
zugleich  Steigerung  von  Husten  und  Athemnoth.  Bei  einem  mit  Scharlach 
und  Diphtheritis  erkrankten  Kinde,  das  0,005  g  Pilocarpin  erhalten  hatte, 
kamen  heftige  Hustenanfälle  zu  Stande,  durch  die  blutige  Sputa  heraus- 
befördert wurden.  Bronchitis  und  catarrhalische  Pneumonie  wurden 
bei  einem  scharlachkranken  Kinde  als  directe  Folge  des  Pilocarpin- 
gebrauches  bezeichnet. 

Dass  acutes  Lungenödem  hierdurch  mehrfach,  besonders  bei 
Kindern  und  bei  Eclaraptischen  hervorgerufen  wurde,  habe  ich  bereits 
erwähnt.  Die  mangelnde  Expectoration  der  durch  das  Alkaloid  her- 
vorgerufenen Schleimmassen  und  deren  Aufspeicherung  in  den  Lungen 
sind  als  Ursache  anzusprechen.  Die  Expectoration  kann  nicht  vor  sich 
gehen,  weil  in  Folge  der  Eclampsie  Bewusstlosigkeit  und  Verlust  der 
Reflcxthätigkeit  bestehen.  Begünstigt  wird  das  Lungenödem  durch  die 
schwache  Herzthätigkeit  und  die  zurückgesunkene,  den  Kehlkopf  ver- 
schliessende  Zunge.  Die  Erstickungssymptome  sind  gewöhnlich  sehr 
heftig.  Die  Athmung  erfolgt  bei  starker  Cyanose  stossweise;  an  dei 
vorderen  Thoraxhälfte  werden  Easselgeräusche  und  fortgeleitetes  Tra- 
chealrasseln  wahrgenommen.  Grosse  Mengen  schaumiger  Sputa  können 
sich  entleeren.  Solche  Fälle  gestatten  noch  eine  günstige  Prognose 
Besteht  keine  Expectoration,  so  ist  die  Lebensgefahr  drohend.  Durc 
0,0006  g  Atropin  Avurde  bei  einer  solchen  Eclamptischen  das  Leben  er- 
halten. Ich  zweifle  daran,  dass  dieser  Erfolg  zuversichtlich  erwarte 
werden  kann,  wenn  schon  viel  Flüssigkeit  in  der  Lunge  ist. 

Nach    subcutaner  Einspritzung  von  Pilocarpin  beobachtete  man  be 


1)  Fuhrmann,  Wiener  med.  Wochenschr.    1S90.   Xo.  34. 

2)  Sakowslvi,  Wiener  med.  Presse.   1875.  p.  1074. 
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einem  Urämischen  nach  \oi'ii;ini:iger  Diaphoresc  am  l'ulgeiulen  Morgen 
faustdicke  Anschwellung  der  Siibmaxillardrüsen,  desgleichen 
Schwellung  der  Parotiden  und  Tonsillen  bei  Abwesenheit  von  Fieber. 
Unter  Atropinbehandlung  verloren  sicli  diese  Symptome  im  Laufe  eines 
Tages.  Die  Menge  des  abgesonderten  Speichels  schwankt  je  nach  der 
Individualität  des  Kranken.  Der  Speichel  ist  zäh,  fadenziehend  und  oft 
so  dick  wie  Eiereiweiss.  Bei  nicht  an  Albu;Tiinm'ie  Leidenden  soll  er 
einen  besonders  hohen  Eiweissgehalt  aufweisen.  Während  der  Pilocar|nn- 
wirkung  fehlt  der  Appetit.  Nach  Einnehmen  von  Jaborandi-Aufgüssen 
beobachtete  man  auch  Aufstossen  und  manchmal  mehrstündigen  Magen- 
druck oder  jMagenschmerz.  Mit  letzterem  vereint  oder  ohne  ihn  entsteht 
ziemlich  häulig  Uebelkeit  oder  Erbrechen  unmittelbar  oder  V2  bis 
1  Stunde  nach  jeder  Art  des  Pilocarpingebrauches.  Dem  letzteren  geht 
meistens  Uebelkeit  voraus.  Es  ist  äusserst  quälend  und  anstrengend  für 
den  Kranken,  hält  lange  an  und  kann  leicht  zu  Colla.ps  führen.  Das 
Häufigkeitsverhältniss  des  Erbrechens  stellt  sich  bei  Weibern  auf  1  :  5, 
bei  Männern  nur  auf  1  :  10.  Ueberhaupt  erscheint  dasselbe  etwa  in 
10  pCt.  der  Fälle  ^).  Bisweilen  ist  es  von  Collaps  gefolgt.  Man  leitete 
die  Nausea  und  das  Erbrechen  davon  ab,  dass  von  dem  sich  immer 
wieder  erneuernden  Speichel  kleine  Quantitäten  verschluckt  und  es  da- 
durch zu  einer  Reizung  der  Schleimhaut  des  Gaumens,  des  Rachens  etc. 
kommt.  Indessen  entstehen  diese  Nebenwirkungen  auch  da,  wo  der 
Speichel  ausgeworfen  wird.  Bei  einem  Augenkranken  erschienen,  nach- 
dem sich  die  bereits  oben  erwähnten  Herzstfirungen  eingestellt  hatten, 
schmerzhafte  Magenkrämpfe.  Der  Kranke  hatte  das  Gefühl  als  würde 
ihm  der  Magen  umgewendet.  Daran  schloss  sich  Erbrechen.  Bisweilen 
stellen  sich  auch  Koliken  und  Durchfälle,  Tenesmus  und  selbst  Incon- 
tinentia ani  ein.  Das  A 1  Igemein befinden  leidet  bei  manchen  Kranken 
bedeutend  bei  dieser  Behandlung,  und  es  kann  selbst  da,  wo  es  sich 
nur  um  Augenkrankheiten  handelt,  leicht  Verfall  der  Kräfte  eintreten. 
Schon  dies  allein  sollte  davon  abhalten,  Pilocarpin  als  milchtreibendes 
Mittel  zu  reichen,  zumal  ihm  diese  Eigenschaft  auf  Grund  von  Ver- 
suchen an  Ziegen  abgesprochen  wird  2).  In  etwa  40  pCt.  der  Fälle  er- 
scheint als  Nebenwirkung  Harndrang.  Derselbe  tritt  so  plötzlich  und 
heftig  auf,  dass  die  Kranken  ihm  nicht  widerstehen  können.  So  bildet 
sich  manchmal  eine  Incontinentia  urinae  neben  einer  solchen  des  Anus. 
Der  Harndrang  kann  auch  mit  einem  brennenden  Gefühl  in  der  Harn- 
röhre, resp.  in  der  Eichel  verbunden  sein.  Gelegentlich  kommen  Dysurie 
und  ein  eigenihümlicher  Schmerz  in  der  Lendengegend  vor,  der  die  Kranken 
zu  lauten  Schmerzensäusserungen  niUhigt.  Ein  eigenthümliches  Gefühl, 
als  ob  die  Blase  gefüllt  und  die  Harnentleerung  gehemmt  sei,  das  sich 
während  der  Schweiss-  und  Speichelabsonderung  einstellt,  verliert  sich  bei 
häufigerer  Anwendung  des  Mittels.  Nicht  wenige  Kraid^e  bekommen 
nach  Pilocarpineinspritzungcn  Albuminurie. 

Wichtig  ist  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  Pilocarpin  ein  wdien- 
erzeugendes  Mittel  ist.  Unabsichtlich  jst  zweifelh)s  mehrfach  Früh- 
geburt bei  Hydro|)ischen  dadurch  erzeugt  worden,  ohne  dass  etwa  eine 
zu    grosse  Dosis   für  dieses   l']reigniss  angeschuldigt  werd(Mi  kTinnlc.     In 


1)  Saenger,  Archiv  f.  Gynäkolof^ie.   Bfb  XTV.   p.  412. 

2)  Hamraerbacher,  Arohiv  f.  Physiologie.   Bd.  33.  p.  228. 
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der  AbsicJit  o'cbrauclit,  die  Wehen  vorzeitig  anzuregen,  lial  es  sehr  oft, 
selbst  in  übcrnitässig  grossen  Dosen  vollkommen  versagt.  Dies  ereignet 
sich  ja  aber  auch  bei  Mitteln,  die  als  Ecbolica  arzneilich  gut  beleumundet 
sind  und  viel  gebraucht  werden.  Der  Uterus  verschiedener  Frauen  ist 
sehr  verschieden  erregbar  und  aus  diesem  Verhalten  erklären  sich 
gerade  bei  einem  an  sich  nur  schwach  wehenerregenden  Mittel  die 
schwankenden  Ergebnisse.  Gerade  deswegen  liegt  aber  auch  die  Notli- 
wendigkeit  vor,  das  Mittel  bei  Schwangeren  nicht  zu  verwenden.  Ge- 
legentlich klagen  die  Kranken  über  Schmerzen  in  den  Geschlechtstheilen. 

Die  Pupillen  verengen  sich  und  reagiren  im  manchen  Fällen  sehr 
träge  auf  Lichtreiz.  Es  entsteht  Augenstarre.  Auch  über  Augcntlimmern 
und  Thränen  wird  berichtet.  Die  Kranken  geben  an,  schlechter  zu 
sehen,  weil  es  ihnen  wie  ein  Schleier  oder  Nebel  vor  den  Augen  läge. 
Diese  Sehstörung  ist  bei  manchen  Menschen,  ohne  dass  die  Thräncn- 
menge  vermehrt  ist,  bei  vollkommen  normaler  Sehweite  und  Sehschärfe 
so  stark,  dass  sie  grosse  Druckschrift,  ^/o  Fuss  vom  Auge  entfernt 
nicht  zu  lesen  vermögen.  Bei  einem  mit  Bleikolik  behafteten  ]\Iann 
entstand  Dunkelsehen.  Vielleicht  ist  hieran  das  Blei  wesentlicher  als 
das  Pilocarpin  betheiligt  gewesen.  Auch  Verkleinerung  der  Sehweite 
entsteht.  An  den  Augenmedien  kamen  ebenfalls  Veränderungen  vor. 
In  4  Fällen  von  Netzhautablösung  und  einem  von  Chorioiditis  mit 
consecutiver  Netzhautablösung  zeigte  sich  unter  den  entsprechend^en 
subjectiven  Symptomen  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  beendeter  Kur 
Trübung  der  bis  dahin  vr»llig  intacten  Linsen,  die,  rasch  fortschreitend, 
zur  Cataract  führte.  Ex|)erimentell  Hess  sich  der  gleiche  Erfolg  an 
einem  augenkranken  Pferde  erzielen  i).  Ich  glaube,  dass  die  gewaltige 
Verschiebung  der  Wasservertheilung  in  den  Geweben,  die  durch  Pilocarpin 
hervorgerufen  wird,  als  Ursache  dieser  Nebenwirkung  anzusprechen  ist, 
und  ich  halte  diese  Cataracte  nicht  für  Folgen  der  in  diesen  Fällen 
vorhanden  gewesenen  Augenleiden.  Seitens  des  Ohres  kommt  Sausen 
und  Summen,  sowie  Empfindung  des  Druckes  vor. 

Manche  Kranke  klagen  über  Spannung  und  Druck  in  Stirn  und 
Schläfe  oder  allgemeine"  Kopfschmerzen,  Schwindel  und  lassen 
auch  eine  Art  von  Betäubung,  nervöse  Verstimmung  und  Reizbarkeit 
erkennen.  Vereinzelt  wird  von  urämischen  Symptomen  berichtet.  Bei 
einem  scharlachkranken  Kinde  beobachtete  man  plötzliches  ßenommen- 
sein  und  Gonvulsionen  von  24  stündiger  Dauer.  In  einem  Falle  ent- 
standen Nackenmuskelkrämpfe,  die  sich  alle  10  Minuten  wiederholten. 
Auch  Zittern  kommt  vor. 

Arzneilich  können  manche  Nebenwirkungen  durcli  Atropin  oder 
Honiatropin  beeinflusst  werden.  Beide  werden  am  besten  subcutan  (0,01  :  10 
Wasser)  verwandt  und  vom  ersteren  allmählich  ein  Theilscrich  der  10  tliei- 
ligen  Spritze  nach  dem  anderen  bis  zur  ersten  sichtbaren  Wirkung,  von  letz-| 
terem  ^U—1  Spritze  voll  injicirt.  Dem  Collaps  wird  man  vielleicht  durch 
vorgängiges  Darreichen  von'  Excitantien  ((Jognak  und  anderen)  vorbeugen 
können,  eingetretenen  in  derselben  Weise  bekämpfen  müssen. 

Rliododendroii  clirysaiithimi.  Nach  dem  Gebrauch  von  Aufgüssen 
dieser  Pfl.anze  zur  Schweissnnreguiig  entsteht  .Jucken  in  der  Haut.  Grössere 
Dosen  erzeugen  fast  immer  EkeL  häutig  Krl)rechcn  und  Durchfall.  Einige 
Kranke  klagten  über  Kopfschmerzen. 

1)  Landosberg,  Klin.  Monatsbl,  1'.  Augenlieilk.    1882.   Bd.  20.   p.  48. 
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Ammoiiiiuii  cliloratuin. 

Für  (Icji  als  Expcctorans ,  gegen  Prostatitis  und  iiiaiiclic  aiulerc  Kiaiik- 
lieiteji  l)('li('I)t('ii  Salmiak  Ix-stoht  meistens  Toleranz,  auch  wenn  grössere 
Dosen  verabreieht  werden.  Indessen  kommen  doch  auch  Nebenwirkungen 
vor.  Die  Zunge  belegt  sich  und  nach  längerem  Ge])rauche  sollen  sich  auch 
scorl)utähnliche  Veränderungen  am  Zahnfleische  bilden.  Die  Verdauung  leidet 
und  im  Magen  entsteht  ein  lästiges,  brennendes  Gefühl.  Häufig  findet  sich 
Stuhlverstopfung  wegen  Atonie  des  Darms  ,  aber  bisweilen  auch  das  Gegen- 
theil:  Kolik  und  Durchfälle  neben  Ekel  und  Erbrechen.  Lang  anhaltender 
Gebrauch  kann  Abmagerung  erzeugen.  Vereinzelt  wird  von  einer  starken 
Schweissvermehrung  berichtet.     Der  Schweiss  roch  urinös. 

Liquor  Aminoiiii  anisntus.  Die  anisölbaltige  Ammoniakflüssigkeit  wurde 
als  Excitans  zu  Einspritzungen  in  das  Unterhautzellgewebe  benutzt.  Da])ei  .sah 
man  bisweilen  kleine  Abscesse  sich  bilden,  die  wohl  wesentlich  dem  Ammoniak- 
gehalt (ca.  10  pCt.)  des  Mittels  ihr  Entstehen  verdanken.  Grössere,  oder  nicht 
mit  Gummi  eingehüllte  Mengen  rufen  im  Munde  mid  Magen  Reizwirkungeu 
hervor. 

Chloniatriuiii.  In  der  Volksmedicin  wird  vom  Kochsalz  vielfach  zur 
Stillung  von  Lungenblutungfni  Gebrauch  gemacht.  Da  die  Dosen  meist  hoch 
gegriffen  und  1 — 2  Esslöffel  davon  eingeführt  werden,  so  entsteht  gewöhnlich 
starke  gastrische  Reizung  wahrscheinlich  durch  Wasserentziehimg.  ein  Gefühl 
der  Trockenheit  im  Schlünde.  Magendrücken.  Erbrechen  mit  Köthung  und 
Schwellung  der  Magenschleimhaut  und  Durchfall.  Bei  Thieren  fand  man 
nach  grossen  Dosen  ki-ankhafte  Nierenveränderungen.  Durch  .Missbrauch  des 
Salzes  soll  sich  eine  dem  Scorbut  ähnliche  Dyskrasie  herausbilden.  Subcutane 
Koclisalz-Injectionen  erzeugen  gelegentlich  Abscesse  und  an  der  Haut  können 
?>vthenn'  oder  Bläschen  entstehen.  Bei  Tuberkulösen  imd  Nichttuberkulösen 
zeigten  sich  bisweilen  nach  dieser  Anwendungsart  Fieber,  Angstgefühl,  Un- 
ruhe. Delii'ien  und  Erbrechen.  Der  Missbrauch  der  Salzlösungen  in  der  Be- 
handlung der  Rhinitis  lässt  die  Schleimhaut  stark  schwellen  und  schafl't 
dadui'ch   mancherlei   subjective  unangeneinnc  Svmptome. 

Kaliüin  chloricinu. 

Das  chinr.sauie  Kalium  'KCIOgj  galt  in  dei'  ersten  Zeit  seines  Ge- 
brauches als  harmloses  .Mittel.  .\fan  führte  10  ja  selbst  bis  40  g  täglich 
ohne  wesentliche  Benaehtheiiigung  des  Kranken  ein.  Höchstens  verstärkte 
Diurese,  sowie  Druck  und  Sclimerz  in  der  Nierengegend  kamen  zui-  I5e- 

L.  ].iewin,  Nebenwirkungen  der  Arzneimittel,    '.i.  Aufl.  30 
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obachtuiig.  Sjiüter  fand  man,  dass  das  Mittel  nach  Art  drv  Kalisalze 
bei  Thiereu  schaden  könne.  Auch  bei  Menschen  wurde  schon  vor  mehr 
als  30  Jahren  die  eventuell  tödtende  Wirkung  des  chlorsauren  Kaliums 
erkannt,  als  ein  Mensch  statt  Magnesium  sulfuricum,  Kalium  chloricum 
eingenommen  hatte.  Aus  der  practischen  Erfahrung  heraus  wurde  nun- 
mehr dringender  auf  die  Gefahren  hingewiesen,  die  durch  Verabfolgung 
zu  grosser  Dosen  dieses  Salzes  entstehen  könnten.  Es  häuften  sich 
bald,  zumal  Thierversuche  darthaten,  dass  das  chlorsaure  Kalium  ein 
Blutgift  darstelle,  Mittheilungen  über  unangenehme  Nebenwirkungen,  ja 
selbst  tödtliche  Ausgänge  nach  Gebrauch  dieses  Mittels.  Nicht  alle 
diese  Berichte  halten  hinsichtlich  des  Zutreffens  der  Diagnose  eine  Kritik 
aus,  insofern  dem  Mittel  bisweilen  zugesprochen  Avurde,  was  der  Diph- 
theritis,  gegen  die  es  gebraucht  wurde,  zugehörte.  Man  stellte  die  Forde- 
rung auf,  das  chlorsaure  Kalium  aus  der  Therapie,  besonders  des  Kindes 
ganz  zu  bannen.  Es  ist  mit  Recht  dem  nicht  Folge  geleistet  worden; 
denn  ginge  man  mit  allen  Mitteln,  die  entweder  in  unzweckmässigen 
Giengen  angewandt,  schädliche  Wirkungen  äussern,  oder  in  den  gebräuch- 
lichen Dosen  verordnet,  ab  und  an  unangenehme  Nebenwirkungen  ent- 
stehen lassen,  in  der  gleichen  Weise  vor,  so  würde  der  Arzneimittel- 
schatz w'ohl  bald  mehr  als  uns  lieb  wäre,  zusammenschrumjjfen.  An 
die  Stelle  dieser  leichten  Abschaffungsmethode  ist  eine  zweckmässige 
Feststellung  der  geeigneten  Dosen  für  die  verschiedenen  Altersstufen  und 
eine  möglichst  genaue  Feststellung  der  körperlichen  Verhältnisse,  die 
vielleicht  eine  Prädisposition  für  das  Zustandekommen  unliebsamer 
AVirknngen  abgeben,  zu  setzen. 

Das  Salz  wird  zum  w^eitaus  grössten  Theile  unverändert  und  schnell 
wesentlich  durch  die  Nieren  und  die  Speicheldrüsen,  w^eniger  durch  Milch, 
Thränen  und  Nasenschleim  ausgeschieden.  Schon  5  Alinuten  nach  der 
Einnahme  ist  es  im  Speichel,  nach  10  Minuten  im  Harn  zu  finden.  Die 
Elimination  hält  36  Stunden  an.  Im  Blute  bildet  es  aus  Oxyhämoglcbin 
Alethämoglobin.  Ausserhalb  des  Körpers  wies  ich  oft  nach,  dass  nach 
24 stündiger  Berührung  des  Mittels  mit  Blut  auch  Hämatin  entsteht.  Da 
experimentell  festgestellt  wurde,  dass  aus  Methämoglobin  Hämatin  werden 
kann,  so  ist  dieses  Hämatin  als  ein  secundäres  Bildungsproduct  anzu- 
sehen. So  fand  ich  auch')  in  einem  Falle  von  Selbstvergiftung  durch 
chlorsaures  Kalium  im  Blute  Methämoglobin,  im  Harn  Hämatin.  Bei 
einem  Menschen  zeigten  sich  während  des  Lebens  74 — Vs  der  rothen 
Blutkörperchen  im  Haupttheil  des  Stromas  vollständig  entfärbt,  und  die 
Reste  des  farbigen  Inhaltes  in  Form  kleiner,  meist  rundlicher,  hämo- 
globingefärbter Kügelchen  und  Körnchen  im  Stroma  und  im  Serum.  Die 
weissen  Blutkörperchen  waren  vermehii-).  Durch  Gegenwart  von  \iel 
Kohlensäure,  sowie  saurer  Phosphate  und  durch  Abnahme  der  Alkalescenz 
des  Blutes  wird  die  Blutzersetzung  beschleunigt  3).  Diese,  bedingt  durch 
die  Abgabe  von  Sauerstoff  seitens  des  Salzes  an  das  Blut,  wird  als  Ur- 
sache der  unangenehmen  Wirkungen  angesehen,  aber  auch  mit  Fnrecht 
geleugnet. 

Bei  der  Anwendung  als  Ileilniittel  kommen  folgende  Erfahr ungsthat- 


1)  L.  Lewin  u.  Posner,  Centralbl.  f.  die  med.  AYissensch.   1887.   p.  354. 
2)Riess,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1882.   p.  786. 
3)  V.  Mering,  Das  chlorsaure  Kalium.   Berlin  1885. 
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isuchcii  in  Betracht,  die  für  das  Zustandekommen  von  Neben- 
wirkungen Bedeutung  haben:  Kinder  werden  mehr  und  leichter  wie 
Erwachsene  ergriffen.  Nach  kleinen  Dosen  fehlen  Nebenwirkungen  fast 
immer,  und  selbst  grössere  bis  3  g  für  Kinder  und  bis  8  g  täghch  für  Er- 
wachsene, werden  gut  vertragen,  wenn  nicht  eine  unbekannte,  zeitliche, 
körperliche  Disposition  vorhanden  ist,  die  Schädigung  veranlasst.  Als 
eine  solche  Disposition  sehe  ich  den  zeitigen  Zustand  der  Nieren  an. 
Da  das  chlorsaure  Kalium  nur  relativ  langsam  ausgeschieden  wird,  so 
kann,  wenn  die  Nieren  nicht  normal  in  Thätigkeit  sind,  eine  cumulative 
Wirkung  durch  das  zurückgehaltene  Mittel  zu  Stande  kommen.  Leere 
des  ^lagens  schafft  ein  sehr  schnelles  Uebertreten  des  Mittels  in  das 
lUut,  so  dass  unangenehme  Wirkungen  durch  dieses  übermässige  Ein- 
dringen viel  leichter  bedingt  werden,  als  wenn  immer  nur  kleine  Mengen 
aufgenommen  werden.  Diesem  Umstände  ungefähr  gleichwerthig  ist 
die  schnelle  Aufeinanderfolge  einzelner  stärkerer  Gaben  des  Salzes^). 

Meinen  Blutversuchen  mit  chlorsaurem  Kalium  entnehme  ich  den 
Schluss,  dass  eine  höhere  Bluttemperatur  viel  leichter  das  Oxyhämo- 
globin  unter  dem  Einflüsse  dieses  Salzes  sich  umwandeln  lässt,  als  ein 
normal  warmes  Blut.  Es  ist  schliesslich  auch  darauf  hinzuweisen,  dass 
vielleicht  eine  grössere  Wasserarmuth  des  Blutes  die  Veränderung  des 
letzteren  durch  chlorsaures  Kalium  leichter  zu  Stande  kommen  lässt. 
Als  Anhaltspunkt  für  diese  Annahme  ist  das  Verhalten  der  Kaninchen 
gegen  dieses  Mittel  heranzuziehen.  Für  gewöhnlich  gelingt  es  nicht,  bei 
diesen  die  Blutvergiftung  zu  erzeugen.  Dickt  man  aber  ihr  Blut  durch 
wasserentziehende  Stoffe  ein,  und  erhöht  so  den  Salz-,  Eiweiss-  und 
(ilobulingehali,  oder  begünstigt  man  auch  durch  geeignete  Eingriffe  den 
Uebertritt  von  Gallenbestandtheilen  in  das  Blut,  so  erlangt  man  das 
leicht,  was  früher  schwer  oder  gar  nicht  hervorzurufen  war^j. 

Unangenehme  Wirkungen  des  chlorsauren  Kalis  kr>nnen  sich 
einige  Stunden  nach  dem  Einnehmen,  aber  auch  nach  Gurgeln  oline  Ver- 
schlucken des  Mittels  bemerkbar  machen,  erscheinen  aber  meist  erst  nach 
längcrem  Gebrauch,  weim  eine  gewisse  Sättigung  des  Körpers  damit  er- 
folgt ist.  Den  Tod  sah  man  nach  Ueberdosen,  aber  auch  z.  B.  nach 
mehrtägigen  Dosen  von  je  5  g  schon  nach  6  bis  8  Stunden  o(h'r 
2—7  Tairen  eintreten. 

Häufig  wird  der  Magen  und  Darm  in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Durst,  Magenschmerzen,  sowie  Würgen  und  anhaltendes,  galliges  oder 
blutiges  Erbrechen,  Foetor  ex  ore,  Leibschmerzen,  Metcorismus,  Diarrhoe, 
Darmblutung  zeigen  sich.  Statt  der  Diarrhoe  kann  Obstipation  bestehen. 
Selten  erscheint  Nasenbluten.  Dagegen  sind  Schmerzen  in  der  Nieren- 
und  Blascngegend  häufiger.  Zu  ihnen  kommt  als  ein  pathognostisches 
Symptom  Abnahme  der  Ilarnmenge  bis  zur  Anurie,  die  1 — 2  Tage  an- 
halten kann.  Auch  Harndrang,  ohne  dass  es  gelang,  auch  nur  einen 
Tropfen  Harn  herauszupressen,  wurde  beobachtet.  Vereinzelt  soll  auch 
Polyurie  vorgekommen  sein.  Für  möglich  halte  ich  diese  nur  in  einem 
sehr  leichten  Falle,  in  dem  keine  Blutveränderung  vorhanden  ist,  weil, 
wenn  diese  einmal  entstanden  ist,  die  Nieren  bald  unwegsam  werden. 
In  den  meisten  Fällen  enthält  der  Harn  Eiweiss,  Cylinder,    Blut,    Met- 


]j  Bohn,  Deutsche  med.  Wocliensclir.    1883.   Xo.  33.   p.  485. 
■2)  A.  Falck,  Archiv  f.  die  ges.  Physiologie.   Bd.  XLV. 
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hämoglobiii.  rcsp.  lläniatiii.  In  ciiieiu  Falle,  in  welchem  .selbst  Tollaps- 
crscheinungcn,  Leber-  und  Milzschwelluag  vorhanden  ^Yarenl),  erschien 
er  normal.  Bei  der  Section  von  Individuen,  die  dem  Kaliumchlorat  er- 
lagen, findet  sich  selten  blutiger  Blaseninhalt;  meistens  sind  die  geraden 
und  gewundenen  Harnkanälchen  mit  intensiv  rothbraunen,  aus  Fragmenten 
der  rotheii  Blutkörperchen  sich  zusammensetzenden  Massen  erfüllt. 
Quälende  Erectionen  erschienen  nur  einmal  als  Nebenwirkung. 

Icterische  Hautfärbung  folgt  meistens  einem  leichenhaft  blassen 
Aussehen.  Die  Haut  ist  kühl.  Audi  blaugraue  Methämoglobinfärbung  von 
Nägeln,  Lippen,  Mund,  Rachen  kann  erseheinen.  Die  Kranken  bieten  das 
Bild  eines  von  asphyktischer  Cholera  Befallenen.  Die  Stimme  ist  klang- 
los, die  Athmung  ohne  subjective  Beängstigung  schwer,  die  Exspiration 
wohl  auch  stöhnend.  Als  ein  Zeichen  von  böser  Vorbedeutung  ist  hier- 
bei eintretender  Singultus  anzusehen.  Allgemeine  Mattigkeit,  Apathie, 
Kopfweh,  Schwindel,  Schlaflosigkeit,  Unruhe,  abwechselnde  Empfindung 
von  Frost  und  Hitze  ohne  nachweisbares  Fieber,  ein  kleiner  schneller 
Puls,  vereinen  sich  mit  einem  oder  dem  anderen  der  vorgenannten 
Symptome.  In  sehr  schweren  Fällen  erscheinen  Sopor,  selten  Trismus, 
Zuckungen,  Dehrien.  Der  Tod  erfogt  im  Coma.  Hautveränderungen 
können  durch  chlorsaures  Kalium  nicht  nur  bei  gleichzeitig  bestehender, 
schwerer  Allgemeinerkrankung,  sondern  auch  als  wesentlich  einziges 
Symptom  auftreten.     Man  beobachtete: 

L  Erythem.  Bei  einem  später  durch  das  Mittel  zu  Grunde  ge- 
gangenen Manne  entstanden  7  Tage  nach  dem  ersten  Einnehmen  über- 
grosser Dosen  linsengrosse,  nicht  erhabene  Flecke,  die  auf  Fingerdruck 
etwas  blasser  wurden,  anfangs  nur  auf  den  x4rmen  und  der  Stirn, 
später  über  den  ganzen  Körper,  besonders  auf  dem  Rücken  und  an 
den  Nates  ausgebreitet  waren  und  eine  kupferrothe  Farbe  annahmen. 
Nach  viertägigem  Bestehen  confiuirten  die  Flecke  an  einigen  Stellen, 
z.  B.  an  den  Nates.  Einzelne  von  ilmcn  zeigten  ein  hämorrhagisches 
Centrum. 

2.  Erythema  exsudativum.  Ein  Syphilitiker  nahm  mehrtägig 
mehrmals  0,3  g  chlorsaures  Kalium.  Nach  4  Tagen  erschien  an  Hals 
und  Rumpf  ein  feurigrother.  erythemato-papulöser  Hautausschlag,  der 
nach  dem  ^Aussetzen  in  zwei  Tagen  verblich.  Als  6  Wochen  später 
wieder  chlorsaures  Kalium  eingenommen  wurde,  entstanden  an  Hals  und 
Rumpf  und  auch  an  den  Beinen  leicht  erhabene  erythematöse  Flecke, 
die  nach  48  Stunden  wieder  schwanden.  Jedesmal  war  das  Einnehmen 
des  Mittels  von  einem  solchen  Ausschlag  gefolgt^). 

3.  Purpura.  Bei  einem  Knaben,  der  bereits  icterische  Haut- 
ausschläge als  Wirkung  des  chlorsauren  Kaliums  aufwies,  erschienen 
namentlich  an  den  Extremitäten  linsengrosse  Blutextravasate  in  Form 
von  Flecken  und  Knoten.  Es  erfolgte  später  der  Tod.  Unter  den  von 
stellenweisera  Oedem  begleiteten  Hämorrhagieen  fanden  sich  in  einem 
anderen  Falle  solche  bis  zu  Handtellergrösse. 

Durch  eine  unzweckmässige  Verordnung  kann  das  chlorsaure 
Kalium  ebenfalls  unerwünschte  Nebenwirkungen  veranlassen.  So  soll  ein 
Kind  zu  Grunde  ceffaneen    sein,    dem    chlorsaures  Kalium  und  Jodeisen 


1)  Leichten steru,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1884.   No.  20.   p.  30.'). 

2)  Stellwagon,  The  Medical  Record.    Iö83.   II.   p.  65. 
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zusammen  verabfolgt  wurde.  Hierbei  bildete  sich  fi-eies  Jod^).  Dass 
behufs  Vermeidung  von  Explosionen  das  chlorsaure  Kalium  nicht  mit 
organischen  blassen  in  A^'rreibnng  oder  zu  Einreibungen  (Zahnpulver) 
verordnet  wird,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  wei'den.  L  ntersagt  wer- 
den Mischungen  mit  Holzkohle,  Tannin,  Catechu,  Ferrum  lacticum  und 
unterphosphorigsaurem  Kalk,  Ferrum  sesquichloratum  und  Glycerin. 

Wiederherstellung  ist  selbst  bei  sehr  .gefahrdrohenden  Symptomen 
möglich.  Gegen  das  Erbrechen  sind  Eisstückchen,  Senfteige  in  die  Magen- 
grube, kleine  Mengen  von  Opiaten,  Kreosot,  oder  Pulv.  rad.  Colouil)o  (0,3  bis 
0,5  g)  zu  verabfolgen.  Diuretica  (Li'([aor  Kaiii  acetici.  Tartarus  l)oraxatus) 
sollen  die  Nieren  wegsam  lialteii  und  das  Ivaliumchlorat  schneller  ausscheiden 
helfen.  Auch  die  Speichelsecretion  kann  durch  kleine  Dosen  von  Pilocarpin 
angeregt  werden.  Ist  die  Blutveräuderuug  eingetreten,  so  scheue  man  sich 
nicht,  reichlich  Blut  durch  Veuäsection  zu  entleeren  und  eine  0,G  proc.  Koch- 
salzlösung zu  infundiren,  eine  Therapie,  die.  nachdem  sie  in  dic^sem  Werke 
empfohlen  wurde,  vielfach  nacherfiuiden  worden  ist.  In  die  Nierengegend 
sind  Schröpfköpfe  zu  setzen,  und  als  Excitans  Moschustinctur  zur  subcutanen 
Einspritztmg  zu  gebrauchen. 

Sulfur  auratiim.  Der  Goldschwefel  wird,  tia  er  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Säuren  unbjslich  ist,  vom  Magen  aus  nicht  resorbirt.  Vielmehr  ge- 
bangt er  durch  die  alkalischen  Darmsäfte  zur  Lösung^)  und  vermag,  wie  die 
l)raktische  Erfahrung  lehrte,  alsdann  auch  wohl  eine  weitergehende  Antimon- 
wirknng,  Erbrechen  und  Diarrhoe  hervorzurufen.  Die  Intensität  dieser  Neben- 
wirkung hängt  von  der  Menge  des  im  Darme  gelösten  Mittels  ab.  Die  letztere 
schwankt  af>er  je  nach  der  Füllung  des  Magens,  insofern  bei  gefülltem  Magen 
der  lockere  Goldschwefel  mit  Mageniidudt  in  den  Darm  und  von  hier  mit 
den  Fäces  fortgeführt  werden  kaim.  Demnach  werden  die  Nebenwii-kungen 
am  stärksten  bei  wenig  gefülltem  Magen  eintreten.  Daher  konnnt  bisweilen 
auch  nach  0.3 — 0.6  g  kein  Erbrechen  zu  Staiule.  Die  Vei'abfolgung  als 
,.Schüttelmixtur-',  der  schlechtesten  aller  Arzneiformen,  ist  unerlaubt,  da  da- 
durch gefährlich  hohe  Dosen  einverleibt  werden  können. 

Aiitiiiioiisaures  Kalium.  Nach  Einnehmen  des  weissen  Spiessglanzoxyds 
in  Tag<'sdosen  bis  zu  5  g  entstanden  bei  zwei  Kraid<en  Delirien,  die  auf  Ver- 
ringern der  Dosen  schwanden. 

Stibiiim  siilfiiratuni  ruheiiiii.  Das  rothbraune,  zum  grössten  Theil  aus 
Antimontrisullid  und  H  —  s  pCt.  Antimontrioxyd  bestellende  Karthäuser-Pulver 
(Kermes  minerale)  ruft  leicht  Uebeikeit  und  Erbrechen  hervor.  Das  letztere 
sah  man  als  ein  kritisches  Symi)tom  an.  Auch  Koliken  uiul  Durchfälle  können 
entstehen.  Nach  Anwendung  eim-s  Saftes  mit  Kermes  bei  Pneumonie  fanden 
sich  auf  der  Zunge  und  im  Kacheu  Pusteln. 

Schwefelwasserstoff. 

Erkrankungen  der  Luftwege,  Bronchitis,  Emphysem,  (^)uecksill)er-  und  Blei- 
vergiftung, Ilautleiden  u.  a.  m.  stellen  ludicationen  für  den  (Gebrauch  dieses 
Gases  dar.  Vi'w  die  Syphilis  ist  es  weder  ein  Palliativ-  noch  ein 
Heilmittel,  vermag  vielmehr  nur  (jinen  Theil  des  während  oder 
vor  der  Schwefelkur  aufgenommenen  Quecksilbers  zubinden.  Diese 
Auifassungtheilenjetztauch  Andere,  nachdem  sie  hier  zuerst  ausgesprochen  wurde. 
Die  unerwünschten  Wirkungen  dieses  Gases  zu  kennen  hat  in  mancherlei 
Beziehung  einen  Werth.      .Man   braucht    nicht   so  weit  zu  ejejien   alle  ner\ösen 


1)  Bulletin  general  de  Therapcutique.   1888.   T.  CXV.  p.  372. 

2)  L,  Lewin,  Arch.  f.  putliol.  Anatoiuie.   Bd.  74. 
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SyDiptome  der  Hypochonder  und  Neurastheiiiker  von  dem  ans  dem  Darm  re- 
sorl)irteii  Schwefehvasserstoff  abzuleiten.  -Man  entfernt  sich  aber  nicht  viel 
von  der  Wahrheit,  wenn  man  .Symptome,  wie  Kopfschmerzen,  Benonnnensein 
u.  a.  m.,  von  denen  sonst  gesunde  Menschen  iielegentlich  von  Um-cgelmässig- 
keiten  in  der  Darmentleeiimg  befallen  werden,  hauptsächlich  von  resorbirtem 
Schwefelwasserstoff  ableitet.  Eine  Contraindication  für  Schwefelbäder 
stellen  fieberhafte  und  entzündliche  Krankheiten  dar.  Zu  Congestionen  neigende 
^lenschen  und  solche  mit  ausgedehnten  ]>leuritischen  Exsudaten  oder  Hydrops 
sollen  dieselben  gleichfalls  nicht  gebrauchen.  Fluor  allms  scrophulöser  oder 
chlorotischer  Personen  wird  dadurch  häufig  verschlimmert.  Die  Gasklystiere 
bei  Lungentuberkulose  lic^fern  anfangs  eine  auffallende  Besserung  subjectiver 
S\inptome,  aber  nicht  mehr  nacli  8 — 10  Tagen.  Die  Einbringung  in  das 
Rectum  hat  sehr  vorsiclitig  zu  geschehen.  Nur  wenig  von  dem  Gas  darf  in 
sehr  verdünntem  Zustande  eingefülu't  werden,  weil  grössere  Mengen  leicht 
Schaden  stiften  können,  gegen  den  Hülfe  schwer  zu  bringen  ist^).  Wohl  giebt 
es,  besonders  dm-ch  Angewöhnung  in  Folge  häufigen  Ge-brauches 
dieses  Gases,  eine  gewisse  enge  Toleranz  dafür.  Aljer  unter  allen  Umständeii 
ist  die  Möglichkeit  des  Entsteliens  von  unangenehmen  Nebenwirkungen  auch 
von  der  Mastdarmschleimliaut  aus  gegeben. 

Au  der  Haut  beobachtet  man  nach  Trinkkuren  von  Schwefei- 
wasserstoffw  asser  Exantheme.  Häufiger  kommt  dies  nach  Bädern  in 
warmen  Schwefehiuellen  z.  B.  in  Nenndorf,  Seh  in  z  nach,  seltener  in 
Weilbach  vor.  Man  beobachtet  dunkelrothe  Flecke  oder  eine  diffuse, 
scharlachartige  Rötlie  am  Unterleib,  der  Brust,  den  Schenkeln  und  zuletzt  an 
den  Gliedmassen.  Am  häufigsten  sind  papulöse  Ausschläge.  Einen  friesel- 
ähnlichen  sah  man  bei  einer  Dame  mit  .sehr  feiner  empfindlicher  Haut.  Setzt 
man  solche  Bäder  1/2 — 1  Stunde  lang  fort,  so  schwindet  die  entstandene  Röthe 
nicht.  Es  treten  vielmehr  hier  und  da  Bläschen  unter  leichten  Fieberbe- 
wegiuigen,  Mattigkeit  und  Appetitlosigkeit  ein.  Die  Finger-  und  Zehennägel, 
besonders  unebene,  gefurchte  und  verdickte,  sowie  A-erdickte  Epidermisstellen 
werden  bräunlich  verfärbt. 

Gasinhalationen  rufen  im  Munde  und  Schlünde  Trockenheit  und  einen 
eigenthümlichen Metallgeschmack  hervor.  Schwefelquellen,  die  reich  an  schwefel- 
saurem Kalk  sind,  manchmal  auch  andere,  verursachen  Drücken  im  Magen 
und  häufiger  Aufstossen.  Appetitlosigkeit  sieht  man  z.  ß.  nach  dem  Trinken 
des  Wassers  von  Cauterets,  aber  auch  nach  anderen  Quellwässern  ent- 
stehen. Bringt  man  das  Gas  in  den  Mastdarm,  so  entsteht  nicht  selten  trotz 
langsamer  Zufuhr  Erbrechen.  Auch  Koliken  und  Durchfälle  2)  kommen  nach 
dieser  Art  der  Anwendung  vor.  Während  der  Trinkkuren  mit  Schwefelwässern 
werden  die  Stühle  grün  bis  dunkelolivgrün  oder  fast  schwarz.  Mehrfach  be- 
obachtet man  danach  Hämorrhoidalblutungen.  wo  sie  vorher  nicht  bestanden 
liatten.  Die  Herztliätigkeit  wird  nach  Trinken  von  kaltem  Schwefelv\"asser 
verlangsamt.  Bei  Chlorotischen  verursacht  das  Wasser  von  W eil b ach  Herz- 
klopfen. 

Die  Gasinhalationen  erregen  Kitzeln  und  Kratzen  in  der  Nase.  Schwefel- 
wässer erzeugen  Verlangsamung  der  Athmung,  bei  Chlorotischen  bisweilen 
Athemnoth.  Die  Wässer  von  Eaux  Bonnes  und  Cauterets  stehen  in 
dem  Rufe,  bei  Lungenki"anken  Hämoptoe  zu  machen.  Bei  Lungentul)erkulose 
mit  erethischem  Charakter  und  starker  Fieberbewegung  scheint  die  Gefalu' 
besonders  drohend  zu  sein.  Bei  Chlorotischen  soll  das  Wasser  von  Weilbach 
die  Neigung  zu  solcher  Blutung  steigern.  Der  bestehende  Husten  verschlimmert 
sich  meistens. 

Nach  Gasinhalationen    brennen   und  thränen  die  Augen.     x\ucli  Benom- 


1)  P  eyron,  Comptes  rend.  et  Mein,  de  la  Sog.  de  Biologie.  1886.  T.  III.  p.  älä. 

2)  Fercol,  Bulletin  de  la  Soc.  de  Therap.    1886.   p.  2U. 
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mens  ein.  Kopfsclmierzen,  uuffällige  Sciihifneigimgeii  und  selbst  schwerere 
cerel)rale  Symptome  kommen  zumal  nach  Aufnahme  grösserer  Mengen  des 
Gases  vor.    Chlorotische  werden  schaflos. 

Radix  Seneg-ae.  Diese  leider  viel  verfälschte  Droge  enthält  zur  Sa- 
poningruppe  gehörige  Körper  (Saponin,  Sapotoxiii  und  <^)uillajasäure). 
Diese  Stoflfe  besitzen  die  Eigenschaft,  lebende  Zellen  zu  tödten,  werden 
aber  angeblich  vom  ^lagen-Darmkanal  nicht  in  das  Blut  aufgenommen  i). 

Vereinzelte  Angaben  über  die  nach  dem  Gebrauche  der  Pflanze  auftre- 
tenden Nebenwirkungen  liegen  vor.  Dosen  von  1 — 1,5  g  rafen  Brennen  und 
Kratzen  im  Munde  und  Halse,  Räuspern  und  vermehrten  Speichelfluss  hervor. 
In  einem  Falle  entstand  nach  dem  Einnehmen  eines  Decoctes  von  30  g  :  240 
Wasser  eine  Veränderung  an  der  IMuiul-  und  Racheuschleindiaut,  als  wären 
sie  verbrannt.  Kaum  14  Tage  reichten  hin,  um  den  normalen  Zustand  herzu- 
stellen. Auch  Magendrücken,  EkeL  Erbrechen,  Durchfall,  kolikartige  Schmerzen 
und  gelegentlich  auch  vermehrte  Harnabsonderung,  sowie  die  Empfindung  von 
Bremien  und  Wärme  in  der  Urethra  und  bisweilen  wirkliche  Ischurie  konuneu 
vor.    VAne  besondere  Idiosynkasie  schafl't  auch  wohl  gelegentlich  Lidschwellung. 

Cortex  Quillajac.  Die  Quillajasäure  ist  ein  Protoplnsmagift.  VAn  wäss- 
riges  Decoct  schäumt  stark.  Nebenwirkungen  können  in  demselben  Umfange 
wie  nach  der  Senega  auftreten.  Das  Pulver  reizt  alle  zugänglichen  Schleim- 
li;iut(>.  Niesen,  Husten,  AugenthräncMi  entstehen  bei  Berührung  der  ent- 
sprechenden Schleimliäute.  Gegen  Rhinitis  catarrhalis  empfahl  man  die  ge- 
pulverte Rinde  staul)förmig  in  die  Nase  einzubringen.  Dabei  findet  anfangs 
eine  sehr  vermehrte  Absonderung  statt.  Leicht  kaim  die  Reizwirkung  zu  weit 
gehen.  Gelegentlich  entsteht  auch  Erbrechen  und  Durchfall.  In  einem  Falle 
erzeugte  ein  (^)uillajainfns:  Frostschauer,  kalten  Scliweiss,  Zittern,  Kleinheit 
des  Pulses,  Präcordialangst,  ( >hnmacht,  Harndrang.  In  drei  Tagen  erfolgte 
Wiederherstellung. 

Moiinina  polystachia.  Die  Rinde  schäumt  wie  Seifenwurzel.  Gekaut 
entsteht  eine  übermä.ssige  Absonderung  von  Speichel  und  Nasenschleim. 

Cainphersäure.  Nach  dem  Einnehmen  auch  kleiner  Mengen  der  Tetra- 
liydroäthyllx'uzoldicarbonsäure  bleibt  ein  nnangeiudimer  Geschmack  zurück. 
Die  Ausscheidung  des  Mittels  aus  dem  Körper  geht  ziemlich  schnell  vor  sich. 
Es  giebt  l)ei  manchen  Menschen  dafür  eine  ausserordentliclu;  Toleranz,  sodass 
z.  B.  in  4  Wochen  50  g  vertragen  wurilen^).  Als  Nebenwirkungen  beob- 
achtete man  Reizung  der  Magenschleimhaut,  Erbrechen  und  ferner  Schmerzen 
in  der  Niercngegeiul  bei  an  Pyelitis  oder  Cystitis  Leidenden.  Bakl  nach  dem 
Aussetzen  schwinden  dieselben.  Bei  zwei  mit  Cystitis  behafteten  Kranken 
stellte  sich  nach  der  Blasenausspülung  mit  Camphersäure  leichte  Schwellung 
der  Glans  penis  ein.  Dieselbe  verging,  nachdem  das  Mittel  einige  Tage  fort- 
gelassen war-'). 

Myrrha.  Der  an  der  Luft  erhärtende  Saft  von  Balsamea  Myrrha  konnnt 
in  verschieden  guten  Stücken  in  den  Handel.  Das  Präparat  wird  verfälscht 
und  besonders  zu  Tincturen  oft  minderwerthige  Waan^n  benutzt.  Vorsicht  ist 
bei  dem  längeren  innerlichen  Gebrauche  des  Mittels  nothwendig.  Die  wirk- 
samen Bestandtheile  werden  zum  Theil  durch  die  Nieren  ausgeschieden  und 
können  hier  auf  Grund  individueller,  besonderer  Reizbarkeit,  vielleicht  auch, 
weil  die  Droge  unrein  ist,  unangenehme  Symptome  hervorrufen.  So  nahm 
ein  Mann,  in  der  Meinung,  die  Krätze  durch  innerlichen  Gebrauch  des  Mittels 
vertreiben  zu  köiuien,    acht  Tage  lang  dasselbe    und   bekam   dadurch  Dysurie 


1)  Vergl.  p.  232. 

2)  Niesei,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1888.  p.  818. 

3)  Hart  leib,  Wiener  uio.l.  Pre.sse.    1800.   p.  286, 
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und  Blutharnen.  Nach  dem  Aussetzen  trat  Hessei'ung  ein.  Auch  DurchfäHe 
können  dadurch  hervorgerufen  werden.  Bei  der  äusserlichen  Verwen- 
dung der  Myrrhen tinctur  gegen  Stomatitis  entsteht  bisweilen  statt  einer  Heil- 
wirlvung  starke  Reizung  des  Zahnfleisches,  wcim  fremde  Harze  zur  Bereitung 
der  Tinctur  verwandt  wurden. 

IJeiizoe.  Wenn  Siam-Benzoe  verbrennt,  enthalten  die  Dämpfe  Benzoe- 
säure, welche  die  zugänglichen  Schleimhäute  intensiv  reizt.  Besonders  macht 
sich  ein  heftiger  Husten  bemerkhar.  Gelegentlich  beobachtete  man  nach 
solchen  Einathmungeii  Petechien. 

(xummi  Ammoiiiaeum.  Der  aus  den  Stengeln  von  Dorema  Ammoniacum 
ausgeflossene,  eingetrocknete  Milchsaft  wurde  früher  als  Expectorans  nicht 
gebraucht  bei  vorhaiulener  Neigung  zu  Hämoptoe,  Fieber,  sowie  Magenkrank- 
heiten. Mehrfach  wurden  nach  seiner  Anwendung  Sehstörungen  beobachtet, 
z.  B.  eine  Trübung  und  Verdunkelung  des  Sehens,  die  beinahe  bis  zur  Blind- 
heit ging.  Amlere  Kranke  liatten  glaucomatöse  Zufälle,  sahen  Sti'ahlen  und 
Kanken,  und  ein  l)rennendes  Licht  von  glänzenden  Fai'benringen  umgeben, 
oder  nahmen  die  Gege)istände  wie  durch  einen  dichten  Nebel,  odei-  wie  durch 
einen  dichten  Staub  wahr. 

Galbanum,  das  Harz  persischer  Ferulaarten,  rief  nach  Anwendung  von 
0,3 — 0,5  g  ähnliche  Nebenwirkungen  wie  Ammoniak-Gummi  hervor. 

Eugenia  Cliekaii.  Ein  ?]xtractum  fluidum  der  Blätter,  das  zu  4 — 12  g 
mehrmals  täglich  bei  Husten  und  anderweitigen  Kehlkopf-  mid  ßronchial- 
afl'ectionen  verabfolgt  wurde,  rief  als  Nebenwirkungen  hervor:  Ver- 
schlimmerung des  Hustens,  Magenweh,  Erbrechen  i),  Nausea,  Verstopfung. 

Iiuila  Heleiiium.  Die  Wurzel  des  Alant  oder  der  in  ihr  (»nthaltene 
Kampher  lial)en  vereinzelt  einen  eitrigen  Hautausschlag  erzeugt.  Grosse 
Dosen  rufen  Leibschmerzen,  üebelkeit.  Erbrechen  und  Durchfall  hervor. 

Cochlearia  ofHeiiialis.  Beim  Trocknen  verliert  das  hanfartig  riechende, 
Butyl-lsosulfocyanat  enthaltende  Kraut  des  Löffelkrautes  Geruch,  Geschmack 
und  Wirkung.  Bei  dem  Gebrauche  des  Krautes  sah  man  Hautausschläge 
entstehen. 

Pyridin.  Diese  flüssige  Base  riecht  unangenehm  und  verändert  sich  ge- 
wöhnlich nach  einiger  Zeit  am  Lichte.  Bei  Kranken  mit  Herzschwäche, 
Asthma  cardiale,  kleinem  unregelmässigem  Pulse  und  stärkeren  Stauungs- 
erscheinungen soll  nach  praktischen  Erfahrungen  das  Mittel  mit  Vorsicht  ge- 
nücht  werden.  An  Nebenwirkungen  fand  man  bisher:  lästiges  Druck- 
gefühl im  Magen  und  der  Brust,  Üebelkeit  und  Erbrechen,  auch  Durchfall, 
Kopfschmerzen,  andauernden  Schwindel,  Müdigkeit  nach  der  Resorption,  und 
vereinzelt  Zittern  der  Glieder  sowie  lähnmngsartige  ScliAväche. 

Lobelia  inflata. 

Arzneilich  gebraucht  wird  das  getrocknete,  und  meist  in  Ziegelstein- 
form ge[)resste  Kraut  und  eine  daraus  bereitete  Tinctur.  Die  Pflanze 
wirkt  verschieden  stark,  je  nach  dem  Boden,  auf  dem  sie  wächst.  Die 
grösste  Wirksamkeit  erlangt,  sie  auf  feuchtem,  tlionigen  I^oden.  Dieselbe 
ist  durch  das  dickflüssige,  an  Lobeliasäure  gebundene  Alkaloid  Lobelin 
bedingt.  Es  ist  dieses  nicht  mit  dem  gleichnamigen  Resinoid,  das  ame- 
rikanische Eklektiker  gebrauchen,  zu  verwechseln.  Asthma  und  Keuch- 
husten sind  die  hauptsächlichen  Indicationen  für  den  Gebrauch  der 
Pflanze  und    ihrer  Auszüge.     Experimente  ergaben,    dass    das  salzsaure 


1)  Gottheil.  The  Therapeutic  Gazette.   1883.  p.  497, 
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Salz  der  J')a.sc  Erreguiiii-  des  Athimuigs-  und  Brcchcentrums  veranlasst, 
die  Herzthätigkeit  verlangsamt,  aber  die  Leistungsfähigkeit  der  Athem- 
muskeln  deutlich  steigert^).  Nach  Gebrauch  der  Tinctura  Lobe- 
liae  an  Kranken  sah  man  als  NebenAvirkungen  Prickeln  in  allen 
möglichen  Körpertheilen,  Trockenheit  im  Schlünde,  Ekel  und  heftiges  Er- 
brechen mit  vermehrter  Schweissabsonderung  auftreten.  Auch  Präparate 
der  Lobelia  delessa  riefen  stärkere  Schweissc-bsonderung  hervor.  Zu- 
weilen entstehen  Kolikschmerzen  und  Durchfall.  Nach  Gebrauch  der 
Lobelia  syphilitica  waren  in  älteren  Versuchen  gerade  die  beiden 
letztgenannten  Sym|itomc  zu  bemerken.  Es  ist  ferner  die  Angabe 
hervorzuheben,  dass  die  Lobelia  Uteruscontractionen,  wie  Seeale  cornutum 
hervorrufen  könne.  Ist  Erbrechen  erfolgt,  so  stellen  sieh  gelegentlieh 
auch  Schwindel,  Kopfschmerzen  und  Gliederzittern  ein. 

Aspidosperma  (Juebracho.  Die  Rinde  dieser  Pflanze  (Quebracho  blaiico) 
enthält  mehrere  Aikaloidc.  von  deiioii  das  Aspidosperniin  und  (^)uebra('hin 
nidier  bekannt  geworden  sind,  hie  Allcaloide  sind  arzneilich  nicht  für  die 
Zwecke  zu  gebrauchen,  für  welche  phannaceutische  Zurichtungen  von  Aspido- 
sperma (Quebracho  verwerthet  werden.  Respiratorische  Dyspnoe  sollte  durch 
eine  wässrige  Lösung  des  alkoholischen  Rindenauszuges  behoben,  Asthma 
bronchiale,  die  Athemnoth  der  Emphysematiker  etc.  günstig  beeinflusst  werden. 
Alter  auch  innerhalb  dieser  Breite  und  bei  Anwendung  guter  Präparate  ist 
die  Zalil  der  Felilerfolge  bisher  so  gross  gewesen,  dass  das  Mittel  kaum  noch 
Verwendung  findet.  In  manchen  Fällen  besteht  nach  mehrmaligem  Einnehmen 
des  Medicamentes,  vielleicht  zum  Theil  wegen  des  bitteren  Geschmackes  ein 
solcher  Widerwille  gegen  dasselbe-),  dass  der  weitere  Gebrauch  eingestellt 
werden  muss^).  Auch  der  bisweilen  eintretende,  copiöse  Speichelfluss  macht 
den  Fortgel)rauch  unmöglich.  Störungen  in  der  ^lagentbätigkeit  konunea 
nach  Gebraucli  der  ol)engenannten  Alkaloide  und  des  alkoholisch-wässrigeu 
Extractes  vor.  .Man  beobachtete  Ueltelkeit  und  Erbrechen.  Berichtet  wird 
auch  von  Gesichtsröthe.  Kopfschmerzen,  Hitzegefühl  im  Kopf.  Schweiss  auf  der 
Stirn,  Schwindel  und  leichtem  Benommensein,  ümneblung  des  Sensoriunis 
und  Neigung  zur  Schläfrigkeit. 

(irriiulelia  robiista.  Die  nu'istens  gegen  asthmatische  Anfälle  und  Herz- 
arhythmie  verwandten  Fluide.xtracte  werden  nicht  selten  schlecht  vertragen. 
Schon  nach  Dosen  von  15 — 20  Tropfen  entsteht  Brennen  im  Magen  und 
oft  Durchfall.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Beschaffenheit  des 
Präparates  diese  Nei»enwirkungen  bediniit.  Bei  einer  Prüfung  von  zehn, 
den  verschiedensten  «Quellen  entnommenen  Präparaten  ergab  sich  eine 
Verschiedenheit  derselben  untereinander  und  gegenüber  dem  amerikanischen 
Fluidextracte,  nicht  nur  in  der  Zusammensetzung,  sondern  auch  in  der  Wirkung. 
Die  letztere  ist  bei  dem  amerikanischen  Präparat  die  beste. 

Euphorbia  pilulifera.  Wie  alle  WolfsmilcLspecies  reizt  auch  diese  den 
Magendaimkanal  und  ruft  gewöhnlich  dadurch  die  entsprechenden  Symptome 
hervor. 

Eupatoriuni  perf'oliatiim.  l>er  „durchwachsene  Wasserhanf-'  ruft  bei 
seinem  Ciebrauche  geg(!n  Influenza  schon  nach  einigen  Dosen  Nausea  und 
bisweilen  auch  Erbrechen  hervor.  Nach  etwa  6—7  Stunden  entstehen  flüssige 
Stuhlentleerungen  sowie  reichliche  Schweissabsonderung. 


1)  Dreser,  Archiv  f.  exper.  Palhol.  u.  Pharmak.   1889.   Bd.  26.  p.  23^ 

2)  Laqucr,  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.    1879.  No.  24.   p.  245. 

3)  Mo  Creery,  The  'Plierapeutic  Gazette.   1881.   p.  473. 
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Aus  der  Art,  wie  die  BrecbinitteJ  ihre  Wirkung  entlalten  und  ver- 
laufen lassen,  ergeben  sich  nothwendig  die  folgenden  Contraindica- 
tionen  für  ihren  Gebrauch:  1.  Alle  krankhaften  Zustände,  in 
"welchen  die  Gefässe  nicht  ihre  normale  Weite  und  Elasticität  besitzen 
(Aneurysmen,  Arteriosclerose).  Es  kann  hierbei  leiclit  zu  Gefäss- 
zerreissungen  kommen.  2.  Die  Gravidität,  weil  die  Wirkung  der  Bauch- 
presse Abortus  veranlassen  kann.  3.  Durch  Krankheiten  oder  schlechte 
Ernährung  geschwächte  Personen.  Es  ruft  bei  solchen  das  Erbrechen 
schnell  Collaps  hervor,  der  seinerseits  einen  letalen  Ausgang  herbeizu- 
führen vermag.  4.  Entzündungen  derjenigen  Organe,  welche  durch  die 
Contractionen  des  Zwerchfells,  respective  der  Bauchmuskulatur  direct 
oder  indirect  getroffen  werden  (Peritoneum,  Magen,  Därme,  Leber, 
Nieren).  Mit  Yorsi(^ht  anzuwenden  sind  ferner  die  Brechmittel  bei  be- 
stehenden Hernien,  sowie  bei  Menschen  mit  „apoplectischem  Habitus". 
Ausserdem  muss  bei  der  Verordnung  von  Brechmitteln  auf  die  den  ein- 
zelnen von  ihnen  noch  speciell  zukommenden  localen  Wirkungen  Be- 
dacht genommen  werden.  | 

Sehr  häufig  ist  in  früherer  Zeit,  als  man  auch  mit  diesen  Mitteln 
Missbrauch  trieb,  vor  den  schlechten  Folgen  gewarnt  worden.  Man  haii'' 
hierbei  hauptsächlich  die  Antimonverbindungen  im  Auge.  Für  diese  be-  } 
steht  die  Warnung  auch  jetzt  noch  zu  Recht.  Die  gefürchtete  Synco])''  ' 
und  ihre  Folgen  ereignen  sich  danach  auch  heute  nicht  selten.  Ein» 
nicht  ungewöhnliche  Nebenwirkung  stellt  der  Durchfall  dar.  Verstopfuiii: 
wird  nur  ausnahmsweise  dadurch  erzeugt. 

Apoinorphiiiiini  hydrochloricimi.  j 

In  neutralen  Lösungen  erfolgt,  in  sauren  unterbleibt  eine  Grün- 
färbung und  später  Blauschwarzfärbung  des  Apomorphinhydrochlorat>. 
Dispensirung  in  gefärbten  Gläsern  ändert  an  diesen  Verhältnissen  nichis. 
Ein  Präparat  des  salzsauren  Salzes,  das  mit  100  Theilen  Wasser  eiiic 
smaragdgiäine  Lösung  giebt,  ist  zu  verwerfen.  Die  Lösung  des  Mittel- 
in  überschüssiger  Natronlauge  färbt  sich  an  der  Luft  bald  purpurroth 
und  allmählich  schwarz.  Die  AVirksamkeit  der  hellgrün  gefärbien  Lö- 
sungen besteht  noch,  ist  aber  geringer  als  die  einer  ungefärbten.  Zun: 
Theil    ist    diese  Veränderung    des  Präparates    wolil  daran  SchukI,    da>> 
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das  Mittel  nicht  in  dem  Umfange  benutzt  wird,  wie  man  es  nach  seinem 
AVerthe  thim  sollte.  Es  giebt  aber  zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes 
einen  zuverlässigen  Ausweg,  nämlich  die  Selbstdispensirung,  soweit  es 
sich  um  die  Benutzung  als  Brechmittel  handelt.  Gute,  comprimirte 
Tabletten  können  allermeist  an  ihrer  Oberfläche  grün  werden,  bleiben 
aber  im  üebrigen  sehr  lange  unverändert.  Man  nahm  früher  an,  dass 
dem  Apomorphin  keine  Nebenwirkungen  zakärxicn.  Weder  diese  nocli 
die  neuere  Behau|)tung,  dass  dasselbe  ein  gefährliches  Büttel  darstelle, 
ist  richtig.  Es  erzeugt  bisweilen  Ncl)enwirkungen,  aber  siclierhch  viel 
seltener  als  dies  bei  anderen  Alkaloiden  vorkommt,  ürtheilt  man  ohne 
jede  Kritik  und  schreibt  den  Tod  einer  Frau,  die  150  g  Campherliniment 
getrunken  und  dann  ca.  0,004  g  Apomorphin  erhalten  hatte,  dem  Apo- 
morphin zu  ^),  dann  könnte  man  auch  für  jeden  anderen  Vergiftungstod, 
der  trotz  AmorphinanwTndung  zu  Stande  kam,  dieses  Mittel  als  Ursache 
anschuldigen.  Bei  allen  Thieren,  die  erbrechen  können,  und  bei 
Menschen  ist  die  individuelle  Empfänglichkeit  für  die  breclien- 
erregende  Wirkung  verschieden.  Ich  habe  es  oft  beobachtet,  dass 
manche  Katzen,  obschon  ilinen  bis  0,4  g  nacheinander  gegeben  wurde, 
doch  nicht  erl)rachen,  und  sich  trotz  leicliter  krampfartiger  Zuckungen 
wieder  ganz  erholten.  Aehnliche  Erfahrungen  macht  man  mit  Tauben, 
bei  denen  die  Initialerscheinungen  der  Brechwirkung  nie  fehlen,  die 
endliche  Kropfentleerung  aber  auf  Grund  einer  individuellen  Eigenthüiu- 
liclikeit  fehlen  kann,  sell)st  wenn  man  den  Kropf  vorher  mit  Erbsen  gut 
gefüllt  und  ein  gutes  Präparat  angewandt  hat.  Aehnliches  findet  man 
gelegentlich  auch  bei  Menschen,  gleichgültig,  ob  das  Mittel  in  das  Unter- 
hautgewebe oder  den  Magen  eingebracht  worden  ist.  In  jedem  Alter 
kommt  eine  solche  Widerstandsfälligkeit  gegen  dasselbe  vor.  Säuglinge 
können  sie  wie  grössere  Kinder  oder  l"]rwachsene  besitzen.  Es  ist  weise, 
in  solchen  Fällen  eine  Wirkung  nicht  erzwingen  zu  wollen,  weil  leicht 
als  Ersatz  der  Brechwirkung  unangenehmere  nervöse  Symptome  auf- 
treten. Es  kommt  aber  auch  Toleranz  für  das  Mittel  vor,  obschon 
die  Brechwirkung  erfolgt.  l'^in  Aizt  gewann  am  Tage  nach  einem 
Krankeniiesuch  die  Ueberzeugung,  dass  er  seinem  Kranken  durch  einen 
Schreibfehler  0,2  g  Apomorphin  statt  0,02  g  verordnet  hatte.  Er  ging 
nicht  wieder  hin,  erfuhr  aber  nach  IVo  Jahren  von  dem  Kranken,  den 
er  wegen  seines  sonstigen  Leidens  längst  für  todt  gehalten  hatte,  dass 
er  wohl  unangenehme  Symptome  nach  dem  Mittel  bekommen,  sie  aber 
gut  überstanden  habe.  Eine  Vorstellung  von  dem  Umfange  dieser  gelegent- 
lichen Toleranz  kann  man  durch  die  Thatsache  gewinnen,  dass  andrerseits 
ein  Pferd  nach  subcutaner  Beibringung  von  0,25  g  jäh  unter  Krämpfen  ver- 
endete, und  Rinder  nach  0,2  g  ohne  Besserung  tobsüchtig  wurden. 

Hauptsächlich  erscheinen  Störungen  am  Respirations-  und  Circula- 
tionsapparat.  Manche  Kranke  bekommen  schon  nach  Dosen  von  0,01  g 
Uebelkeit,  und  während  das  Erbrechen  ausbleibt,  wird  die  Athmung  un- 
regelmässig oder  sistirt  ganz.  Dabei  besteht  unaussprechliche  Angst. 
Als  in  einem  solchen  Falle  noch  eine  zweite  Dosis  des  Mittels  verab- 
folgt wurde,  stellte  sich  ein  Collaps  von  30—35  Minuten  Dauer  ein. 
Während  dieser  Zeit  wurde  dl»-  Athmung  selten,    stcrtorös,    das  Gesicht 


1)  Britisli  irirMlic;il  ,f(,iirn.    l.s.sO.   T.    p.  IGS. 
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livid,  der  Puls  unregelmässig  und  selnvaeh').  Sinapismcn  und  subcutane 
x\e.thereinspritzungen  brachten  den  Kranken  wieder  zu  sich.  Die  Pro- 
stration kann  auch,  selbst  wenn  nur  zweimal  je  0,006  g  verabfolgt 
worden  waren,  mit  Bevvusstlosigkeit  einhergehen  und  ca.  24  Stunden 
anhalten. 

Bei  dem  Kranken,  der  0,2  g  erhalten  hatte,  folgte  eine  l>]inmacht 
der  anderen.  Dazu  gesellten  sich  Athmungsbeschwerden  bis  zum  Er- 
stickungsgefühl. Im  höchsten  Stadium  der  Beklemmung  erfolgte  eine 
reichliche  Expectoration  und  damit  Genesung.  Auch  nach  massigen 
Gaben  entstehen  lusweilen  Aihmungsstörungen  und  Pupillenerweiterung 
neben  Schwindelgefühl,  Schwäche  und  Intermittenz  des  Pulses.  Bis- 
weilen macht  sich  eine  gewisse  Somnolenz  sowie  eine  depressive  Beein- 
flussung des  Nervensystems  bemerkbar,  die  vom  Brechen  unabhängig 
ist.  Ja  sie  tritt  mit  Vorliebe  dann  ein,  wenn  das  Erbrechen  ausbleibt 
und  kann  vereinzelt  für  etwa  5  Minuten  von  tetanischen  Krämpfen 
z.  B.  der  Kiefer  und  der  Extremitäten,  Opisthotonus  und  Herzschwäche 
ev.  mit  erniedrigter  Körperwärme  verbunden  sein. 

Apomorphinlr)sungen  (2  pCt.)  erzeugen  in  das  Auge  geträufelt 
Anästhesie  der  Conjunctiva  und  Cornea.  Die  Einbringung  verursacht 
Schmerzen  und  Conjunctivalreizung.  Die  Pupille  erweitert  sich  und  fast 
gleichzeitig  tritt  leichtes  Unwohlsein  und  Uebelkeit  auf.  Die  Conjunctiva, 
besonders  des  unteren  Lides  wird  durch  Verminderung  der  Secretion 
xerotisch.  Auch  nach  subcutaner  Amvendung  kommt  Pupilleiicrweitcrung 
neben  Schwindel  vor. 

Ciipruin  siüfariciini. 

Das  schwefelsaure  Kupfer  besitzt  die  Fähigkeit,  mit  flüssigem  Eiweiss 
einen  Niederschlag  von  Knpfcralbuminat  zu  bilden,  das  in  verdünnten 
Säuren  und  Alkalien  iTislich  ist.  Seine  adstringirende  und  brechen- 
erregende Eigenschaft  beruht  wesentlich  hierauf.  Es  geht  in  den  Speichel 
und  die  Milch  über.  Die  Resorption  desselben  vollzieht  sich  auch  von 
Wunden  oder  Schleimhäuten.  Es  ist  möglich,  dass  auf  diese  Weise  auch 
uicht  beabsichtigte  Wirkungen  entstehen. 

Die  unvorsichtige  Touchirung  der  ^Vugenbindehaut  mit  dem 
Mittel  kann  leicht  eine  zu  tief  gehende  Zerstörung  und  damit  auch  die 
Möglichkeit  unangenehmer  Narbenbildung  und  deren  Folgen  schaffen. 
Nach  Touchirung  der  Conjunctiva  sah  man  vereinzelt  Erbrechen  auf- 
treten. Die  länger  dauernde  Infusion  von  1  proc.  Lösungen  bei 
chronisch  eitriger  Entzündung  der  Paukenhöhle  ruft  Schmerzen  und 
subacute  Entzündung  mit  Verschwellung  des  Gehörganges  hervor.  Das 
Gleiche  erzeugen  solche  Lösungen  von  Cuprum  sulfo-carbolicum-). 
Nach  intrauteriner  Injection  einer  5  proc.  Lösung  post  partum  erfolgte 
der  Tod  einer  Wöchnerin.  Es  ist  dies  wohl  als  ein  embolischer  Tod 
anzusehen,  der  durch  Fortschwemmung  von  im  Uterus  erzeugten  Gerinnseln 
von  Kupferalbuminat  erzeugt  ist. 

Die  hypodermatische  Beibringung  von  schwefelsaurem  Kupfer 
bedingt  Schwellung  und  heftige  (Ertliche  Entzündung  und  Eiterung.     Bei 


1)  Prevost,  Gaz.  hebdom.   1875.   No.  2.   p.  20. 

2)  Seh  wart  ze,  Die  chirurg.  Krankheiten  des  Ohres.    1<S8.3,   p.  11»7. 
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dem    innerlichen  Gebrauche    des  Mittels    folgt  dem   Erbrechen  nicht 
selten  Diarrhoe  und  ziemlich  häufig  Kolik. 

Ziiieum  siilfuriciim.  Die  Xebenwirkuugeu,  die  bisher  nach  dem  Ge- 
lirauchc  lies  in  \\  asser  leicht  löslichen  Zinksulfats  g:esehen  wurden,  stimmen 
im  (irossen  und  (janzen  mit  denen  des  Kupfersulfats  übereiu.  Eiweiss  wird 
dadurch  2:efällt.  Der  }siederschla";  ist  in  verdümiten  Säuren  und  Alkalien 
löslich.  Unzweckmässige  Anwendung  an  der  Conjunctiva  kann  eine  böse 
Aetzung  und  deren  Folgen  zu  W^ege  bringen.  Grosse  Dosen  reizen  oder  ätzen 
den  Magen.  Bisweilen  wird  durch  solche  überhaupt  kein  Erbrechen,  wohl 
aber  Durchfall.  Kolikschmerzen  und  CoUaps  hervorgerufen. 

Radix  IiK'caciianhae. 

Die  Brech-  oder  Ruhrwurzel  enthält  als  wirksamen  Bestandtheil 
das  zu  0,005 — 0,01  g  Erbrechen  erzeugende  Alkaloid  Emctin.  Ver- 
fälschungen mit  anderen  Wurzeln,  die  ebenfalls  als  Ipecacuanha 
bezeichnet  werden,  aber  wie  z.B.  Jonidium  Ipecacuanha  kein  Emctin 
enthalten,  kommen  leider  sehr  häufig  vor.  Das  Emetin  brennt  auf  den 
Lippen  und  der  Zunge.  Diese  h]rapfindung  kann  mehrere  Stunden  an- 
halten. Sie  hat  ihren  Grund  in  der  Eigenschaft  des  Alkaloids,  die  Gewebe, 
besonders  Schleimhäute  und  Wunden,  in  verschieden  starkem  Masse  zu 
reizen,  blanche  Personen  bedürfen  selbst  von  einer  guten  Ipecacuanha 
zur  Erzielung  einer  Breehwirkung  grosser  Dosen,  andere  nur  kleiner. 
Selbst  nach  2,4  g  sah  man  den  Erfolg  ausbleiben.  Es  ist  dies  ganz 
von  der  Individualität  der  Kranken  abhängig.  Indessen  kann  auch  die 
variable  Beschaffenheit  der  Ipecacuanha  selbst  Unterschiede  in  der  Do- 
sirung  nothwendig  machen,  insofern  frischere  Wurzeln  wirksamer  sind 
als  ältere,  und  auch  der  Ursprung  der  Pflanze  hierbei  von  wesentlicher 
Bedeutung  ist.  Ein  Ausbleiben  der  Brechwirkung  beobachtete  man 
auch  nach  sehr  grossen  Dosen  des  Mittels  bei  Pneumonie.  Es  giebt 
ferner  eine  ausgesprochene  Idiosynkrasie  gegen  Ipecacuanha.  Die 
geringsten  Mengen  des  Staubes  der  gepulverten  Wurzel,  ja  selbst  der 
Geruch  von  Infusen  der  Droge  wird  von  gewissen  Menschen  nicht  ver- 
tragen. Es  giebt  z.  B.  Pharmaceuten,  die  durch  die  geringsten  Mengen 
von  Ipecacuanha  Schwellung  des  Gesichts  etc.  bekommen. 

Eine  Emetinsalbe,  auf  die  Haut  eingerieben,  ruft  nach 
einiger  Zeit  brennende  und  juckende  Pusteln  hervor,  die  bald,  ohne  zu 
eitern  oder  Narben  zu  hinterlassen,  verheilen.  Diese  entzündungs- 
erregende Eigenschaft  macht  sich  auch  an  Geweben  bemerkbar,  die  nicht 
primär  mit  dem  Mittel  in  Berührung  kommen,  sondern  nach  der  Re- 
sorption desselben  davon  getroffen  werden.  In  analoger  Weise  wie  das 
wenig  angewandte  Emeiin  wirkt  das  Ipecacuanhapulver.  Mit  Fett 
zu  einer  Salbe  verrieben  und  auf  die  äussere  Haut  gebracht,  ent- 
steht anfangs  Hyperämie  und  bei  weiterer  Einwirkung  Papelbildnng. 
Es  zeigt  sich  zuerst  unter  Brennen  eine  diffuse  Röthe,  auf  der  sich 
kleine  Erhabenheiten  bilden.  Zahl  und  Grösse  der  letzteren  nehmen 
unter  heftigem  Jucken  zu,  wäbrend  die  Haut  zwischen  ihnen  ein  normales 
Aussehen  wiedergewinnen  kann.  Sie  sind  zuletzt  ziemlich  gross,  ge- 
röthet,  stellen  von  einander  getrennt  und  sind  durch  Fingerdruck  zum 
Verschwinden  zu  bringen.  Nach  Aufliörcn  der  Einreibung  bedarf  die 
Eruption  einiger  Zeit,  um  sich  ohne  Abschuppung  und  ohne  Narben- 
bildung zurückzubilden.      Das  Jucken  hält    bis    zum    vollständigen  Ver- 
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schwinden  an.  Es  kann  aber  eine  Ipecacuanhasalbe  auch,  wie  Brech- 
weinstein, unter  Jucken  und  Schmerzen  mit  einer  Delle  versehene 
Pusteln  erzeugen,  die  ohne  Narbenbildung  verheilen.  Dass  bei  solchen 
Hautveränderungen  auch  eine  Resorption  stattfindet,  wird  durch  die 
hierbei  nicht  selten  zu  Stande  kommende  Nausea  und  die  Veränderung 
der  Pulsfrequenz  bewiesen. 

Die  Reizwirkung  der  Ipecacuanha  macht  sich  besonders  dann 
in  unangenehmer  Weise  bemerkbar,  wenn  dieselbe  als  feines  Pulver 
oder  Staub  auf  die  zugänglichen  Schleimhäute  gelangt.  Die  Con- 
junctiva  wird  hyperämisch  und  schwillt  an.  An  der  Cornea  kam  es  in 
einem  Falle  zur  Bildung  breiter  Geschwüre^).  Ja,  es  kann  sogar  ohne 
so  schwere  örtliche  Veränderungen  eine  vorübergehende  Störung  im  Seh- 
vermögen hierdurch  bedingt  werden.  Auch  die  Schleimhaut  der  Re- 
spirationsorgane wird  durch  den  eingeathmeten  Ipecacuanhastaub  in 
Entzündung  versetzt.  Bei  einigen  besonders  reizempfänglichen  Individuen 
entstehen  dadurch  asthmatische  Erscheinungen,  vielleicht  bedingt  durch 
eine  schnell  sich  ausbildende  Bronchitis.  Die  Respiration  wird  mühsam, 
es  tritt  ein  Gefühl  von  Oppression  in  der  Brust  und  von  Zusammen- 
geschnürtsein im  Schlünde,  sowie  convulsivischer  Husten  ein,  und  nach 
einiger  Zeit  kinmcn  merkliche  dyspnoetische,  resp.  sufFocatorische  Anfälle 
mit  livider  Verfärbung  des  Gesichtes  etc.  erscheinen.  Die  letztgenannten 
Symptome  treten  besonders  dann  ein,  wenn  in  der  Schleimhaut  der  Re- 
spirationsorgane bereits  pathologische  Veränderungen  vor  der  Einathmung 
des  Staubes  bestanden  haben.  In  leichteren  Fällen  macht  sich  nur  die 
Localwirkung  des  Medicamentes  durch  Speichelfluss,  Brennen  im  Schlünde, 
ein  Gefühl  von  Schwere  und  Enge  in  der  Brust  und  Husten,  und  die 
resorptive  Allgemeinwirkung  als  Uebelkeit,  allgemeines  Frösteln  u.  s.  w. 
bemerkbar.  Die  Gelegenheit  für  das  Zustandekommen  der  genannten 
Erscheinungen  bietet  sich  ziemlich  häufig  bei  den  Personen,  welche 
Ipecacuanha  pulvern  oder  dispensiren. 

Je   schneller    das    Erbrechen    eintritt,    umsoweniger    -werden    All- 
gemeinerscheinungen beobachtet.     Dieselben  bestehen  für  gewöhnlich  nur 
in  einem  Gefühle  von  Unbehagen  in  den  Präcordien.,    Gähnen,   Frösteln, 
Speichelfluss,    Seh  weiss    und    ab    und    zu    auch    in    Kopfschmerz    und 
Schwindel.     Durchfälle  treten  sehr  selten  gleichzeitig  mir  dem  Erbrechen 
ein.     Bleibt   jedoch    das    Erbrechen,    vielleicht  wegen    individueller  Ur- 
sachen aus,  so  beobachtet  man  ab  und  zu  unangenehmere  Nebenwirkungen,  j 
vorzüglich  Darmentleerungen,    die    unter  Tenesmus    erfolgen.      Die  ent- 
leerten Massen  sind  meistens  schleimig    oder  galligschleimig    und  öftei'- 
mit    Blut    vermischt.      Die    häufigere,     innerliche    Verabfolgunr 
kleiner  Dosen  von  Ipecacuanha  erzeugt  auch  leicht,  in  Folge  der  localn 
Einwirkung  auf  die  Magenschleimhaut,  Appetitverlust.    Die  Section  ergal 
als  Folge  des  Gebrauches    dieses  Medicamentes    bisweilen  Erosionen  in 
Magen  und  Darm.      Grosse,    bei  Pneumonie   gereichte  Dosen    könnci 
Husten  und  Dyspnoe  entstehen  lassen. 

Tartarus  stibiatiis. 

Die  jetzt  noch  gebräuchlichen  Antimouialien  haben,  sobald  sie  im  Körpr 
in  den  gelösten  Zustand  üt)erzugehen  vermögen,    fast  die    gleiche  Einwirkung 


1)  IMedailu,  Lyon  medical.    1891.   29.  Mars. 
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auf  tk'iisell)en,  iiisbesoiulere  das  Errege]!  von  Uebelkeit  luul  l'yrbreclieii,  Sym- 
ptome, die  in  früheren  Jahrhunderten  als  unliebsame  Xebenwii'kung  aut'gefasst 
wurden.  Das  kristallinische  weinsaure  Antimonylkalium  kann  als  Prototyp 
für  die  übrigen  Antimouialien  gelten.  Die  Resorption  des  Brechweinsteins 
erfolgt  von  allen  Kürperstellen,  mitunter  selbst  von  der  unverletzten  Epidermis 
aus.  Ueber  die  Form,  in  welcher  das  Mittel  im  Körper  seine  Wirkung  ent- 
faltet, wissen  wir  nichts  Genaues.  Die  Ausscheidung  geht  durch  den  Harn, 
die  Galle,  den  Koth  und  auch  durch  die  Milch  voi  sich.  Selbst  nach  seiner 
subcutanen,  intravenösen  oder  epidermatischen  Anwendung  findet  eine  Aus- 
scheidinig  desselben  in  den  Magen  und  wahrscheinlich  auch  in  den  Darm  statt. 
Es  ist  bei  der  genannten  Anwendungswfeise  fast  die  ganze  Menge  des  einge- 
führten Antimons  im  Erbrochenen  nachgewiesen  worden.  Von  elementaren 
Einwirkungen  des  Brechweinsteins  ist  nur  seine  die  Muskelerregbarkeit 
langsam  vernichtende  Eigenschaft  bekannt.  Dieselbe  ist  nicht  auf  das  Kalium, 
sondern  auf  das  Antimon  zurückzuführen.  Eiweiss  wird  durcli  Tartarus  sti- 
biatus  nur  gefällt,  wenn  er  freie  Säure  enthält. 

Die  folgenden  Mittheilungen  werden  darthun.  dass  der  Brechweinst(nn 
das  schlechteste  aller  Brechmittel  ist.  Auch  die  grosse  Rolle,  die  er  einst 
bei  Entzündungskrankheiten,  besonders  bei  der  Lungenentzündung  nach  zuvor 
ausgeführtem  Aderlass  spielte,  ist  längst  ausgespielt,  und  die  neueren  Versuche, 
ihn  für  diese  Krankheit  wieder,  wenn  auch  in  infinitesimalen  Dosen  zu  ver- 
wenden, sind  ohne  weitere  l-'^olge  geblieben.  Man  hatte  beliaui)tet,  dass 
Pneumoniker  eine  besondere  Toleranz  für  das  Mittel  besässen.  Eine 
solche  ist  aber  nicht  erwiesen.  Wo  sie  beobachtet  wurde,  da  war  es  nicht 
der  Kraidvlieitszusland  des  Individuums,  sondern  eine  angeborene  Eigenthüm- 
lichkeit  des  hitzteren,  die  grosse  Dosen  ohne  augenblicklich  erkennbaren,  viel- 
leicht aber  auch  übei'haupt  ohne  jeden  Schaden  vertragen  Hess.  Solcher  That- 
sachen  sind  ja  viele  in  diesem  Werke  verzeichnet. 

Andererseits  sind  individuelle  Eigonthümlichkeiten  auch  bestinnnend  für 
den  Umfang  der  Nebenwirkungen.  Diese  können  leicht  sein,  oder  lel)ens- 
gcfährlich  werden.  Es  bedarf  zu  ihrem  Entstehen  nicht,  wie  man  früher  an- 
nahm, einer  Sättigung  des  Körpers,  da  schon  sehr  wenige  Dosen  sie  hervor- 
zurufen vermögen.  In  manchen  Fällen  entstehen  sie  erst  nach  längerem 
Gebrauche.  So  sah  man  z.  B.  Ausschläge  nach  14  Tagen  sich  bilden.  Nicht 
sehr  selten  sind  Todesfälle  durch  den  Brechweinstein  veranlasst  worden. 
Schon  die  ältere  Mediciti  liefert  hierfüi'  Berichte i).  Man  behauptete  früher, 
dass  (las  Mitt(d  besonders  nach  Gemüthsaufregungen  als  Brechmittel  gereicht, 
leicht  tödtlich  wirke.  Die  Gefahr  liegt  einerseits  darin,  dass  die  Entleerungen 
(J'i/w  y.ai  xäzM  zu  Stande  kommen  und  besonders  die  Hypercatharsis  ('ollai)s 
hervorrufen  kann,  andererseits  leidet  der  Herzmuskel  leicht  und  ilerzlälnnung 
ist  das  Endglied  dieser  Einwirkung.  Kinder  und  Erwachsene  sah  man  auf 
diese  Weise  zu  (t runde  gehen.  Als  hauptsächliche  Contraindicatiojien 
für  den  Gel)rauch  sind  hohes  Alter.  Plethora,  Lungentuberkulose  und,  soweit 
der  Brechweinstein  als  Brechmittel  in  Frage  kommt,  alle  jene  Umstände  an- 
zus|ireclien,  die  überhaui»t  Ureclimittel  contraindiciren.  Die  Therapie  verlöre 
nichts,  wenn  man  dieses  Mittel  überhaupt  für  den  innerlichen  Gebrauch  ver- 
bannte, .lede  seiner  Wirkungen  liesse  sich  gleich  gut  und  gefahrloser  (lurch 
andere  Stoffe  ersetzen. 

Neben  w  i  rl<  Uli  gen    an    Haut    und   Seh  leim  häuten. 

Di(!  bisweilen  in  gf^rahrdrohenden  Zuständen  vorgenommene  subcutane 
Einspritzung  des  Brechweinsteins  ruft  heftige  Schmerzen  hc^rvor,  welche 
eine  nachfolgend«'  Mori)hiumeinfülirung  nothwendig  machen.  Die  örtlichen 
Veränderun<;en    df^cken     sich     mit    don    weiter    unten     anzuführenden.       Iieibt 


\)  llcllwigii,  (Jbserv.  physico-medic,  cd.  Schrocck.    IGbü.    p.  413. 
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muii  JjrcchwciDsteiii  in  Ivösunj^'  oder  Salbcnt'orm  auf  tlit'  uiiver.sclirte  Haut  ein, 
so  entstellt  eine  piistulöse  Entzündung  mit  folgender  Vereiterung 
der  Hautfollikel.  Es  treten  zuerst  an  der  Einreibungsstelle  unter  reissenden 
Schmerzen,  meist  auch  von  Fieber  und  Oedem  begleitet,  den  Mündungen  der 
Follikel  entsprechend,  kleine  Knötchen  auf,  die  sich  Ijald  vergrössern,  Bläschen 
werden  und  einen  eitrigen  Inhalt,  sowie  einen  Entzündungsbof  erhalten.  Bei 
weiterer  Einwirkung  des  Mittels  auf  diese,  den  Yariolapusteln  gleichenden 
Efflorescenzen  (Ecthyma  antimoniah^)  kommt  es  zu  tiefen,  kraterfürmigen  Ge- 
schwüren, die  leicht  gangräuesciren,  häufig  mit  Knochen-Exfoliationen  einher- 
gehen und  dann  grosse  Defecte  darstellen.  Dieselben  verheilen  jedoch  nach 
dem  Aussetzen  des  Reizmittels  bald  unter  lebhafter  Granulationsbildung  und 
hinterlassen  weisse  Narben,  während  von  den  kleineren  Pusteln  nur  dunkel- 
roth  gefärbte  Flecke  übrig  bleiben.  Die  Gewebszerstörungen  köimen  sehr 
umfangreich  sein.  Nach  Einreibung  von  Unguentmn  Tartari  stibiati  über  den 
Scheitel  perforirten  bei  einigen  Kranken,  denen  mau  wegen  ihrer  Geistes- 
störung diese  Therapie  angedeihen  Hess,  beide  Lamellen  der  Scheitelknochen 
in  Folge  bald  auftretender  Necrose.  Bei  einem  2jährigen  .scrophulösen  Kinde, 
das  an  Augenentzündung  litt,  wurde  die  Pockensalbe  auf  den  Kopf  eingerieben. 
Es  traten  keine  Pusteln  auf,  dafür  alier  eine  Geschwulst  über  dem  ganzen 
Hinterhaupt,  welche  bei  fortgesetzter  Einreil)ung  sehr  schmerzhaft  wurde  und 
sich  hart  anfühlte.  An  der  Grenze  dieser  Geschwulst  bildete  sich  an  einzelnen 
Stellen  ein  eiternder  Rand,  während  die  übrige,  das  ganze  Hinterhaupt  be- 
deckende Geschwulst  in  trockenen  Brand  überging,  der  l)is  auf  den  Knochen 
reichte.  Nach  einiger  Zeit  fiel  die  brandige  Kopfschwarte  ab.  Von  der  Ober- 
haut bis  auf  den  Knochen  waren  die  Weichtheilc  in  eine  schwärzliche,  übel- 
riechende Masse  verwandelt,  welche  auf  der  obersten  Knochenplatte  sehr  fest 
aufsass  und  deren  obei-ste  Lamelle  zur  Ablösung  brachte.  In  ähnlicher 
Weise  sah  man  Caries  des  Brustbeins,  der  Dornfortsätze  der  Rückenwirbel 
und  der  Schienbeine  und  im  Anschlüsse  daran,  besonders  bei  Kindern,  den 
Tod  eintreten. 

Eine  eigenthümliche  Folge  der  Einreibung  dieses  Mittels  auf  die  Brust 
gegen  Bronchialcatarrh  wird  ebenfalls  aus  älterer  Zeit  berichtet.  Man  setzte 
diese  Therapie  fort,  nachdem  bereits  Pusteln  erschienen  waren.  Es  entstand 
ein  knorpelartiges  (iebilde,  das  in  Ausdehnung  und  Form  der  ausge- 
streckten Hand  eines  ^Mannes  glich,  und  von  der  Mitte  des  Brustbeins  seit- 
wärts bis  zu  den  Rippenknorpeln  ging,  mit  welchen  es  fe.st  verwachsen  zu 
sein  schien.  Die  Oberfläche  hatte  einen  glänzenden  Schein.  Kleine  Gefässe 
waren  durch  die  oberflächliche  Decke  hindurch  sichtbar.  Das  Gebilde  war 
dicht,  fest,  knorpelartig.  Es  konnte  gedrückt  und  gerieben  werden,  ohne 
Schmerzen  zu  erregen,  juckte  aber  sehr  bei  Erhitzung.  Wie  solche  Wirkungen 
des  Brechweinsteins,  die  auch  anderen  löslichen  Antimonverbindungen  zu- 
kommen, entstehen,  ist  bis  auf  das  Antimonchlorttr,  das  wahrscheinlich 
durch  Wasserentziehung  wirkt,  nicht  erklärlich,  da  die  Antimonialien  in  dieser 
Beziehung  weder  mit  den,  Eiweiss  coagulirenden,  Mineralsäuren  noch  mit  an- 
deren Eiweiss  verändernden  Aetz.substanzen  in  eine  Reihe  gestellt  werden 
können.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich,  dass  auch  hier  die  Eiweisszerstörung 
als  ein  Product  chemischer  Wechselwirkung  mit  dem  Antimon  anzusehen  ist, 
und  die  beobachteten  entzündlichen  Veränderungen  an  den  Gefässen  wohl 
primär  entstehen,  aber  denselben  Grund  haben. 

Ausser  den  beschriebenen,  directen  giebt  es  noch  resorptive  Haut- 
veränderuugen  nach  äusserlicher  Anwendung  des  Brechweinsteins, 
die  durch  eine  im  Blute  circulirende  Antimonverbindung  hervorgerufen  werden. 
Sie  entstehen  an  Stellen,  die  primär  gar  nicht  mit  dem  Mittel  in  Berührung 
gekommen  waren.  Diejenigen,  die  annehmen,  dass  in  solchen  Fällen  stets 
eine  Verschleppung  von  der  ursprünglichen  Einreibungsstelle  stattgefunden 
hat,  sind  im  Irrthum.  Wohl  kann  es  auch  diese  Ursache  bisweilen 
sein,  aber  auch  ebenso  oft    die  Resorption  von  der  Eim-eibungsstelle    aus    ge- 
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wirkt  haben.  80  ist  os  durcli  vielfältige  Beobaelituiigen  festgestellt  wonleii. 
dass  nicht  selten  nach  der  Einreibung  an  der  Brust,  oder  zwischen  den 
Schulterblättern  Pusteln,  besonders  an  den  Genitalien,  am  Mons  veneris,  den 
äusseren  Flächen  der  grossen  Labien,  Hoden,  Eichel,  Penis,  Weichen,  und 
den  inneren  Schenkelfläcben  entstehen  können.  Nach  der  Einreibung  an  der 
Wirbelsäule  fand  man  Pusteln  am  Anus.  Am  beweiseudsten  ist  der  Versuch, 
den  man  früher  einmal  bei  einem  Geisteskranken  anstellte.  Am  Kopfe  wurde 
ihm  Pockensalbe  eingerieben  und  die  Weiterverbi-eitung  durch  die  Hände 
durch  Anlegung  einer  Zwangsjacke  verliindert.  Dennoch  entstanden  an  den 
Genitalien  Pusteln.  Bisweilen  bilden  sich  die  letzteren  erst,  wenn  die  primär 
an  der  Einreibungsstelle  entstandenen  vollkommen  verheilt  sind. 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  Möglichkeit  der  Entstehung  solcher  Pusteln 
durch  Resorption  liegt  in  der  Thatsache,  dass  auch  nach  innerlichem  Ge- 
brauche von  Tartarus  stibiatus  erythematöse,  vesiculöse  resp.  pustulöse 
Ausschläge  gleichfalls  mit  Vorliebe  an  den  ebengenannten  Körperstellen,  aber 
auch  an  anderen  entstehen.  Nach  Verbrauch  von  2  Mal  je  0,3  g  bildete  sich 
in  einem  Falle  ein  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  reichender,  der  Rubeola 
ähnlicher  Ausschlag  unter  leichtem  Jucken.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  Flecken,  die  leicht  hervorsprangen,  waren  rosig.  Im  Halse  bestand 
Kratzen.     Nach  4S  Stunden  schwand  Alles  1). 

Häufiger  sind  pustulöse  Anschläge.  Ein  Pncumoniker,  der  in  3(3  Stun- 
den 0,6  g  ßrechweinstein  verbraucht  hatte,  bekam  ca.  24  Stunden  nach  der 
letzten  Dosis  einen  Ausschlag,  als  wären  die  ergrifienen  Stellen  mit  Auten- 
rieth'scher  Salbe  eingerieben  worden.  Es  entstanden  erst  an  der  inneren  Fläche 
des  rechten  rnterarms,  dann  auf  dem  ganzen  Rücken  Knötchen  und  Bläschen, 
welche  sich  rasch  vergrösserten,  sich  nach  2  Tagen  reichlich  mit  Eitei-  füllten 
und  Ecthymapusteln  ähnlich  sahen,  an  der  Peripherie  stark  geröthet  waren 
und  sehr  schmerzten.   Nach  Ablauf  weniger  Tage  bildeten  sich  trockene  Krusten. 

Nebenwirkungen  seitens   des  Allgemeinbefindens  und   des  Magen- 
Darmkanals. 

Als  AUgenu'in Wirkungen  erzeugt  der  Brechweinstein  beim  Menschen:  In 
grösseren  Dosen  ein  Gefühl  der  Unbehaglichkeit,  Aufgetriebensein  der  Magen-, 
besonders  aber  der  Lebergegend,  Zusammenlaufen  des  Speichels  im  Munde, 
Gesichtsblässe,  Flimmern  vor  den  Augen,  Müdigkeit,  allgemeines  Frösteln, 
worauf  dann  Erbrechen  folgt.  Als  Zeichen  der  Saturation  des  Körpers  mit 
Antimon  werden  angegeben:  Im  Munde,  auf  der  Zunge  und  im  Schlünde  ein 
Gefühl  von  schmerzhafter  Spannung,  die  mit  einem  sehr  deutlich  wahrnehm- 
baren metallischen  Geschmack  verbunden  ist.  Der  letztere  ist  mit  dem  nach 
<i>uecksilber  vorkonunenden  verglichen  worden.  Aber  auch  schoii  nach  wenigen 
Dosen  kann  die  Mundhöhle  Veränderungen  erleiden,  deren  Eintritt  keinfsr 
„Saturation"  des  Körpers  mit  dem  Mittel,  sondern  einer  Ix'sonderen  Empfind- 
lichkeit gegen  dasselbe  ihren  Ursprung  verdankt.  An  den  Zähnen  nimmt  man 
das  Gefühl  von  Stumpfsein  wahr,  die  Lippen  schwellen  an  und  sind  excoriirt, 
ebenso  der  weiche  Gaumen,  und  die  so  veränderten  Gebilde  schmerzen.  Es 
besteht  Speichelfluss.  Dazu  kann  sich  eine  aphthöse  Entzündung  an  den 
Lippen  und  im  Munde  bilden.  Hier  sowie  im  Schlünde,  dem  Oesophagus, 
dem  Kehlkopf  entstehen  liläschen  und  Pusteln,  besonders,  wenn  das  Mittel  in 
Lösung  genonunen  war.  Schlucken  und  Athmen  ist  behindert.  Die  Bläschen 
platzen  bald  und  hinterlasscüi  kleine  Geschwüre.  Der  Kranke  fiebert.  Auch 
nächtliches  Irrereden  ist  in  Folge  dieses  Zustandes  beobachtet  worden. 
Laennec  fasste  diese  Symptome  als  secundäre  auf,  Andere  betonten  das  rein 
locale  Znstandekonuneii  '  dieser  Aftection  durcli  den  in  flüssiger  Form  einge- 
führten  Hrechweiusteiu,    da    bei   Verordnung  desselben   in   Pillenform    dieselbe 


1)  Danis,  Bullet,  gcncr.  <lc  Tlierap.    18G7.   T.  LXXlll.   p.  oö. 
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nicht  beobachtet  werde.  Ich  lialtc  die  erstere  Erkläruiii;'  für  die  meisten  der- 
artigen Fälle  für  zutreffender,  schon  mit  Rücksicht  darauf,  dass  auch  resorp- 
tive  Hautausschläge  ähidicher  Natur  zu  Stande  kommen.  Gelegentlich  erzeugt 
das  Mittel  auch  Blutbrechen  und  Hyperemesis. 

Seine  Verwendung  beim  Menschen,  die  irgend  welche  Veränderungen  im 
Magen-Darmkanal  besitzen,  ist  zu  unterlassen,  da  sowohl  nach  äusserlicher 
wie  innerlicher  Anwendung  desselben  stets  eine  entzündliche  Reizung,  ja  unter 
begünstigenden  Umständen  selbst  tiefere  Schleimhautverletzungen  im  Magen 
und  Darm  zu  Stande  kommen.  Das  Gleiche  kann  sich  nach  seiner  äusser- 
lichen  Anwendung  ereignen ,  da  nach  der  Resorption  eine  Ausscheidung  des 
Äletalls  in  den  Magen  und  Darm  sich  nacliweiseu  lässt.  Das  Erbrochene  enthält 
bei  jeder  Art  der  Einführung  Brecliweinstein.  Mit  dem  Erbrechen  können 
schon  gallig-schleimige  Stuhlentleerungen  unter  kolikartigen  Schmerzen  ein- 
hergehen otler  später  folgen.  Nach  0,01 — 0,02  g  sab  man  die  Symptome 
einer  Antimon-Cholera  auftreten. 

Viele  Sectionen  haben  die  im  Magen  und  Darm  hierbei  enstan- 
denen  Veränderungen  klargelegt.  Bei  einem  Piieumoniker ,  der  grosse 
Gaben  Brechweinstein  erhalten  hatte  und  gestorben  war,  fanden  sich  vom  Munde, 
bis  zur  Cardia  grosse,  in  der  Mitte  vertiefte  Pusteln.  Bei  einem  anderen, 
ebenso  erkrankten  Manne  waren  um  die  Mündung  des  Oesophagus  herum,  an 
der  Magenschleimhaut  nebst  vielen  kleineren,  5 — 6  grössere  (höchstens  bohnen- 
grosse),  scharf  ausgeschnittene,  mit  einem  breiigen  Exsudat  bedeckte  Substanz- 
verluste und  ebenso  wieder  am  Anfang  des  Duodenum.  Ein  älterer  Bericht 
giebt  schon  Kunde  von  einem  „Sphacelus",  der  sich  im  Magen  danach  ge- 
gefunden habe.  Drei  Kranke,  denen  eine  sehr  starke  Brechweinsteinsalbe  auf 
den  Unterleib  eingeriel)en  war,  wiesen  bei  der  Section  an  der  inneren  Fläche 
des  Peritoneum  kleine,  pockenartige  Pusteln  auf.  Die  Follikel  des  unteren 
lleums  sind  nicht  selten  bis  zur  Hirsekorngrösse  angeschwollen,  und  hier  und  da 
sammt  der  darunter  liegenden  Schleimhaut  zu  einer  blassen,  trockenen,  breiigen 
Masse  zerfallen.  Ein  ähnlicher  Gewebszerfall  findet  sich  auch  an  den  Falten. 
Geschwüre  erscheinen  vorzugsweise  im  Ileum;  sie  entwickeln  sich  in  den  so- 
litären  Follikeln  und  Peyer'schen  Pla(|ues  zahlreich,  in  Gruppen  zusammen- 
gedrängt, ohne  zusammenzufiiessen,  linsengross  und  sind  seicht.  Es  sind 
Schleimhautgeschwüre,  deren  Ränder  nicht  geschwollen,  scharf,  nur  mit  einem 
gelblichen  dünnen  Schorfe  eingesäumt  sind.     Die   Basis  ist  glatt,  ohne  Eiter. 

Die  allgemeinen  Ernährungsstörungen,  die  nach  dem  Gebrauche 
von  resorbirbaren  Antimonialien  eintreten,  sind  als  directe  Folge  des  Appetit- 
verlustes und  der  dadurch  verringerten  Nahrungsaufnahme  anzusprechen. 

Auf  das  Verhalten  der  Nieren  resp.  des  Harn.y  ist  bisher  wenig  ge- 
achtet worden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  genauer  Untersuchung  sich  auch 
hier  Veränderungen  werden  finden  lassen,  die  einer  Nierem-eizung  ihren  Ur- 
sprung verdanken. 

Anderweitige  Nebenwirkungen. 

Gefährlicher  als  die  bisher  berichteten  sind  die  Symptome  seitens  des 
Herzens.  Als  leichteste  sind  HerzkloptVn  und  Präcordialangst  anzusehen. 
Die  Individualität  spielt  unter  den  ursächlichen  Momenten  eine  Rolle.  Es 
werden  drei  F'älle  berichtet,  in  denen  nach  1 — 3 maligen  kleineu  Dosen  des 
Brechweinsteins  neben  Erbrechen  und  Delirien  eine  derartige  Prostration  der  Kräfte 
eintrat,  dass  nur  durch  energische  Anwendung  von  Stimulantien  das  Leben 
gerettet  werden  konnte  i).  Andere  Kranke  bekommen  (>inen  sehr  kleinen  Puls 
und  allgemeine  Cyanose^).  Das  Gesicht  verfällt  uncT  unter  Zunahme  der  Pro- 
stration und  Kälte  der  Extremitäten    erfok-t   der  Tod.     Der  F^intritt   des  letz- 


1)  Falot,  L'Union  medicale.    1852.   p.  24"). 

2)  Beau,  Bulletin  gener.  de  Therap.    1856.   Sept. 
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teiTu  kann  sich  auch  mit  Asphyxie  verbinden.  Ferner  entsteht  bisweilen 
Brennen  in  der  Brust,  trockener  Husten,  Rauhigkeit  der  Stimme,  dauernde 
Aphonie  und  Hämoptysis.  Schwindel,  Zuckungen,  Krämpfe  kommen  bei  Col- 
laps,  und  mit  Dyspnoe  vereint  auch  Sprachlosigkeit^)  vor.  Aus  alter  Zeit  wird 
berichtet,  dass  ein  Manu  nach  einem  Brechmittel  aus  Tartarus  stibiatus  blind 
geworden   sei.     Auch   Taubheit  soll  auf  diese  Weise  enstauden  sein. 

Als  Nachwirkung  beobachtete  man  noch  am  näclisteu  Tage  allgemeine 
Mattigkeit  und  selbst  Schwäche  des  Pulses. 

Therapie  der  Nebenwirkungen. 

Prophylactisch  soll  nach  jedem  Einnehmen  von  Brechweinstein  der  Mund 
mit  lauwarmem  XN'asser  ausgespült  werden.  Die  leichteren  Fomien  des  Anti- 
monexanthems  bedürfen  keines  Eingriffes.  Umfangreichere  ülcerationen  wer- 
den nach  den  allgemeinen  Regeln  der  Wundbehandlung  verbunden.  Die  ga- 
strischen Störungen  erfordern,  besonders  wenn  Druck  und  Schmerz  in  der 
Magengegend  vorhanden  sind,  mid  zwischen  dem  Auftreten  dieser  Erscheinungen 
und  der  Verabfolgimg  des  Antimons  nur  kurze  Zeit  liegt,  eine  Behandlung. 
Man  kann  zu  diesem  Zwecke  Ausspülungen  des  Magens  vornehmen  uiul  der 
Spülflüssigkeit  (»piate  oder  andere  narkotische  Substanzen  in  geringen  Mengen 
zusetzen.  Ist  Hyperemesis  vorhanden,  so  sind  vegetalnlische  Adstringentien, 
Taimin.  Chinadecoct  etc.  zu  reichen,  da  dann  ein  Vorhandensein  von  Antimon 
im  klagen  wahrscheinlich  ist  und  dieses  mit  den  genannten  Mitteln  schwer 
rcsp.  unlösliche  Verbindungen  eingeht.  Bei  Kindern  sollen  Antimonverbin- 
thmgen,  wenn  überhaupt,  nur  zugleich  mit  Herzexcitantien  gegeben  werden. 

Calütropis  gi^antea.  Die  Wurzel  dieser  als  „Mudar"  bezeichneten 
Pflanze  wirkt  Itreclienerregend.  Der  .Milchsaft  ruft  diese  Wirkung  hervor. 
Derselbe  kann  in  grossen  Mengen  —  man  hat  ihn  zum  Kindermord  in  liulien 
benutzt  —  den  Tod  veranlassen.     Langer  Gebrauch    macht  Magenentzündung. 

Ceriuiu  oxalicum.  Das  oxalsaure  Cerium  rief  bei  seiner  Anwendung 
gegen  das  Erbrechen  der  Schwangeren  sowie  gegen  chronischen  Husten  als 
Nebenwirkung  bisher  nur  übermässige  Trockenheit  des  Mundes  hervor. 
Ausgedehntere  Anwendung  würde  sicherlich  noch  andere  Reizwirkungen  seitens 
(h's  Magen-Darmkanals  und  des  Urogenitalapparates  kennen  lehren.  Auch  das 
Entstehen  nervöser  Symptome  ist  möglich. 


1)  Lambert,  Casper-s  Wochenschr.   LS4L   No.  lo. 
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IX.  Abortiva.  Emmenagoga. 


Secale  cornutum. 

Die  bisher  als  wirksame  Bestaiidtheile  des  Schlauchpilzes,  Clavi- 
ceps  purpurea,  angesprochene]! :  Sclerotinsäure,  Ergotiii,  Ecbolin,  Cor- 
uutin,  Sphacelinsäure,  Sphacelotoxin,  auch  viele  andere  namenbelegte 
Stoffe  kommen  gutem,  frischem  Mutterkorn  in  seiner  arzneilichen 
Wirkung  nicht  nahe.  Derselbe  Vorwurf  trifft  viele  galenische  Präparate, 
die  aus  Mutterkorn  hergestellt  werden.  Selbst  Fluidextracte  verlieren 
nach  einiger  Zeit  an  Wirksamkeit.  Die  letztere  ist  bei  frischer  Droge 
fast  immer,  bis  auf  den  Einfluss,  den  der  indi\iduelle  Zustand  des 
Kranken  ausübt,  gleich.  Auch  beim  Stehen  in  ungepulvertem  Zu- 
stande zersetzt  sich  das  Präparat.  Die  Forderung,  die  eigenthüm- 
licher  Weise  nicht  von  der  deutschen  Pharmacopoe  gestellt  wurde,  die 
Droge  jährlich  zu  erneuern,  muss  erfüllt  werden.  Eine  andere,  die 
man  schon  vor  ca.  50  Jahren  stellte,  Secale  cornutum  nicht  gepulvert 
vorräthig  zu  halten,  ist  jetzt  erst  obligatorisch  geworden.  Dasselbe  muss 
für  jeden  Bedarf  erst  zei'kleinert  und  nur  in  grobgepulvertem  Zustande 
abgegeben  werden.  Schädliche  und  nützliche  Wirkungen  dieses  Productes 
sind  seit  Jahrhunderten  bekannt.  Zeitweilig  wurde  der  Gebrauch  des- 
selben von  Regierungen,  wie  z.  B.  1724  von  der  französischen,  1778  in 
Hannover  verboten,  weil  es  auch  in  Fällen  benutzt  wurde,  in  denen  es, 
wie  bei  Querlagen,  nur  Unheil  stiften  konnte.  In  Frankreich  wurde  es 
erst  1824  wieder  zugelassen.  Auch  heute  gehen  noch  die  Ansichten 
über  die  Indicationen  und  Contraindicationen,  besonders  für  ge- 
burtshülfliche  Zwecke  auseinander.  Während  die  Einen  das  Mittel  sogar 
subcutan  immer  verabfolgen,  wenn  grosse  Wehenschwäche  in  der  Aus- 
trribungsperiode  herrscht,  der  Muttermund  vollständig  verstrichen  ist, 
und  der  Kopf  tief  steht,  geben  Andere  es  innerlich  zur  Wehenerzeugung 
auch  in  der  ersten  Hälfte  der  Geburt,  selbstverständlich  wenn  keinerlei 
Geburtshinderniss  besteht,  und  noch  Andere  nehmen  überhaupt  vom 
]\Iiitterkorn  wegen  zu  unsicheren  Nutzens  und  zu  grosser  Gefahren  wäh- 
rend des  Geburtsactes,  hauptsächlich  wiegen  der  Möglichkeit  des  Ent- 
stehens von  Krampfwehen  oder  Tetanus  uteri,  Abstand  und  lassen  das- 
selbe erst  nach  Ausstossung  der  Placenta  zu.  Unsicher  ist  der  therapeu- 
tische Erfolg  bei  der  allgemeinen  Paralyse,  bei  Tabes  dorsualis,  wo  es. 
W'ie  bei  Abdominaltyphus,  geradezu  unheilvoll  werden  kann,  bei  Myelitis 
und  Landry'scher  Paralyse,    sowie    als   Ersatzmittel    der  Digitalis.     Ein 
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Versagen  der  welienerregcnden  Wirkung  kommt  auch  vor.  Wäh- 
rend sich  meistens  die  Zahl  der  AVehen  bei  normalem  Charakter  und 
geringerer  Kraft  beträchtlich  vermehrt,  gehngt  es  in  manchen  Fällen 
nicht,  dies  zu  erreichen^).  Die  Schuld  kann  an  dem  Individuum,  dem 
Präparat  und  der  Dosis  liegen.  Es  ist  zweifellos,  dass  die  Erregbarkeit 
der  Wehencentren  bei  dem  einen  Weibe  grösser  als  bei  dem  andei-en 
ist,  so  dass  die  gleiche  Reizgrösse  hier  eine  Wehe  auslöst  und  dort  ver- 
sagt. Die  Präparate  waren  bisher  aber  auch  überwiegend  unzuverlässig. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Verwendung  sorgfältig  hergestellter  Fluidextracte 
oder  der  frischgepulverten  Droge  hieran  bessern  wird.  Die  Dosis  darf 
nicht  zu  klein  gegriffen  werden.  Allgemeine  Normen  Hessen  sich  in 
Bezug  hierauf  bisher  bei  der  Inconstanz  der  Präparate  nicht  aufstellen. 
Nebenwirkungen  können  alle  pharmaceutischen  Herstellungen  aus 
der  Droge  veranlassen.  Man  sah  sie  auch  nach  jener  Lösung  der  Tinct. 
Seealis  cornuti  und  Natrium  phosphoricum  in  Wasser  (Mixtura  exhilarans) 
auftreten.  Doch  macht  die  Ai't  der  Anwendung  bei  manchen  Personen 
in  dieser  Beziehung  Unterschiede.  Bei  einer  Dame,  die  an  Blutungen 
aus  dem  Uterus  litt,  entstanden  sie  z.  ß.  nach  subcutaner  Einspritzung, 
aber  nicht  nach  Gebraucli  von  Suppositorien  und  Pillen.  Sie  erscheinen 
meistens  bald  nach  der  begonnenen  Resoi-ption,  oft  erst  nacli  h'ingerem 
Gebrauche  und  in  manchen  Fällen  als  Nachwirkung  erst  Woclien,  ja 
selbst  noch  1—2  Monate  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels,  so  dass  man 
vom  Mutterkorn  sagte:  „Leute  Secale  cornutum  suam  saevitiam  exercet." 
Zeitige  Herzscliwäche  oder  bestehende  Herzkrankheiten  sollten  den  Ge- 
brauch der  Droge  contraindiciren. 

Oertliche  und   resorptive  Nebenwirkungen  an  der  Haut, 

Spritzt  man  wässrige  oder  alkoholische  Lösungen  des  Mutterkorn- 
extractes  unter  die  Haut,  so  bihlet  sieh  häuhg  eine  schmerzhafte,  knotige 
Inliltration  oder  einr  phh^gmonöse  Entzündung  an  der  Einstichstellc  und 
deren  Umgebung.  Die  Hautknoten  kömien  viele  Wochen  bestehen  bleiben 
und  noch  nach  Monaten  Residuen  erkennen  lassen.  Auch  tiefes  Ein- 
stechen der  Nadel,  sowie  gründliches  Verstreichen  der  eingespritzten 
Flüssigkeit  verliinderte  diese  Nebenwirkung  nicht.  Abscesse  können  in 
7S  pCt.  der  Fälle  eintreten.  Die  Gründe  sind  bisher  nicht  sicher  er- 
kannt worden,  weswegen  gerade  hierbei  so  häufig  die  Haut  verändert 
wird.  Die  pilzliche  Unreinheit  des  verwandten  Präparates  ist  „vor- 
wiegend" angeschuldigt  worden.  ]\lan  behauptete^):  Ergotin,  unvermischt 
in  pilzfreiem  Glase  dispensirt,  zersetzt  sich  selbst  bei  längerem  Auf- 
bewahren nicht;  mit  nicht  sterilisirtem  Wasser  verdünnt,  erfolgt  eine 
durch  das  Aussehen  nicht  erkennbare,  durch  Fäuinissbacterien  bedingte 
Zersetzung.  Solche  Ergotinlösungen  rufen,  unter  die  Haut  gespritzt, 
Entzündung  hervor.  Antiseptische  Zusätze  vermögen  höchstens  die  Zer- 
setzung in  geringem  Grade  zu  verzögern.  Glas,  Spritze  und  Wasser 
müssen  also  bacterienfrei  sein.  Selbst  wenn  diese  Sätze  richtig  wären, 
was  bestritten  wird,  so  sieht  man  die  Schwierigkeit  ein,  solche  Lösungen 
im  Hinblick    auf  die  Ubiquität    der  zersetzenden  Mikroorganismen  trotz 


1)  Graefe,  Ccntralbl.  f.  G3'näkologie.   1886.  p.  ö30. 

2)  Kniicl  man  II,  Üeiitsclic  niod.  Wochcnschr.    ISSfi.   Xo.  '»!>. 
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mclirfaehcn  OefTneiis  der  P^lasclic  längere  Zeit  in  gutem  Zustande  zu  er- 
halten. Ein  häufigeres  Aufkochen  ^viirde  sicherlich  einen  AVirkungs- 
verlust  bedingen.  Es  wurde  auch  vorgeschlagen,  die  Eiuspritzungeu  tief 
in  die  Glutäalmuskeln  vorzunehmen,  das  Mutterkornextract  aber  mit 
Soda  zu  neutraüsiren,  zu  filtriren  und  mit  Wasser  so  zu  verdünnen, 
dass  nur  eine  5— lOpCt.  Lösung  rcsultirt^).  Die  angeschuldigte  Ver- 
letzung von  sensiblen  Nervenästchen  durch  die  Nadel  oder  gar  die  Ein- 
spritzung in  die  Cutis-)  können  freilich  Schmerzen  und  Knoten  ver- 
anlassen; die  letztere  stellt  aber  doch  eigentlich  einen  technischen  Kunst- 
fehler dar,  der  wahrscheinlich  nur  in  einem  kleinen  Bruchtheil  der 
Fälle,  die  mit  örtlichen  Veränderungen  einhergingen,  gemacht  worden 
ist.  Ob  die  unbequeme  und  doch  nur  für  relativ  wenige  Fälle  passende 
Methode  der  Einspritzung  in  die  Muttermundslippen  harmlos  und  schmerzlos 
ist,  müsste  noch  durch  weitere  Versuche  erhärtet  werden.  Zugegeben 
muss  werden,  dass  das  stark  entwickelte  Lymphgefässsystem  des  Uterus 
ein  ^ledicament  leicht  aufzunehmen  und  fortzuleiten  vermag. 

Als  resorptive  Veränderungen  sind  die  nach  grossen  Dosen 
beobachteten  Schw' ellungen  an  der  Haut  der  Gliedmassen,  des 
Eumpfes.  am  Gesicht  und  den  Augenlidern  anzusprechen.  In  einem 
solchen  Falle  bestand  gerade  die  Menstruation:  vielleicht  gab  sie  eine 
Disposition  für  diese  Nebenwirkung  ab.  Ein  Erythem  sali  man  nach 
innerhchem  Gebrauche  des  Fluidextractes  von  Seeale  cornutum  eintreten. 
Sehr  selten  entstehen  Petechien. 

Die  unangenehmste  Hautveränderung  ist  der  nach  jeder  Art  der 
Beibrhigung  des  Mutterkorns  mögliche  Brand  einzelner  Körpertheile. 
Es  besteht  die  Annahme,  dass  sich  derselbe  durch  eine  Gefässverenge- 
rung,  eventuell  durch  eine  hyaline  Thrombose  bildet.  Thrombose  kann 
auch  ohne  Brand  z.  B.  an  der  Bronchialarterie,  der  Vena  basilica  und 
Vena  brachialis  nach  Einspritzung  am  Vorderarm  sich  bilden 3).  Eigen- 
thümlich  ist  in  manchen  Fällen  die  Dauer  der  Gefässcontraction,  wie 
man  sie  sonst  nicht  zu  sehen  gewohnt  ist.  Ich  halte  es  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  der  Brand  durch  Eiweisszerfallproducte  des  mensch- 
lichen Leibes  direct  veranlasst  wird,  zu  deren  Entstehung  das  Mutterkorn 
den  Antrieb  giebt.  Die  Möglichkeit  der  Gangränescenz  ist  auch  noch 
lange  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  gegeben.  Gliedmassen,  Rumpf, 
sowie  innere  Organe,  z.  B.  die  Lungen,  sind  bisher  davon  lietroffen 
worden.  Bei  Einigen  war  die  verbrauchte  Menge  des  Mutterkorns  nur 
klein,  bei  Anderen  beträchtlich,  ehe  sich  der  Brand  einstellte.  Eine 
Frau  bekam  ihn  an  den  Fingerspitzen,  nachdem  sie  einige  Gramme  Er- 
gotin  eingenommen  hatte.  Eine  andere  hatte  80 — 100  Einspritzungen 
des  Extractes  erhalten,  als  sich  nach  ca.  7  Monaten  und  IY2  Monate 
nach  dem  Fortlassen  des  Mittels  Eingeschlafensein  und  ein  vesiculöser 
Ausschlag  an  dem  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  einstellte.  All- 
mählich nahm  die  erkrankte  Fläche  das  Bild  einer  Verbrennung  an  und 
Schmerzen  stellten  sich  ein.     Nach  und  nach  erfolgte  erst  Heilung-^i. 

Bisweilen    verläuft    dieser    Brand    unter    dem    Bilde    multipler 


1)  Bumm,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1887.  No.  8.  p.  441. 

2)  Lilienfeld,  Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1887.  No.  48.  p.  775. 

3)  Heller,  Ueber  medic.  Mutterkornvergiftung.   Erlangen  1896. 

4)  Gönner,  Correspondenzblatt  f.  Schweiz.  Aerzte.    188G.   p.  332. 
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Absccssbikluuj;.  Au  Fingern  uiul  Zehen  sah  man  eine  solche  bei  einer 
Dame  nach  Ergotineinspritzungen  entstehen  und  erst  nach  Abstossung 
von  zwei  Nägehi  enden  ^).  Nicht  immer  findet  Begrenzung  der  Erli:ran- 
kung  statt.  Xachdem  eine  Frau  zur  AVehenanregung  ca.  0,8  g  Mutter- 
kornpulver erhalten  hatte,  bekam  sie  Kopfschmerzen,  Fieber  und 
brennende  Hitze  in  dem  rechten  Bein.  Wenige  Tage  später  zeigte  sich 
an  der  rechten  grossen  Zehe  ein  rother  Fleck,  >  der  bald  brandig  wurde. 
Die  Gangrän  setzte  sich  auf  den  Fuss,  dann  auch  auf  den  Unterschenkel 
fort  und  führte  den  Tod  der  Kranken  herbei.  Ein  Knabe,  der  wegen 
Incontinentia  urinae  täglich  0,2  g  Seeale  cornutum  2  Monate  lang  er- 
halten hatte,  bekam  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  Fieber  und  fötiden 
Auswurf.  Die  Section  ergab  Lungenbrand.  Angeblich  soll  in  einem 
Falle  unter  Ergotingebrauch  sogar  eine  Uterusgeschwidst  brandig  ge- 
worden sein. 

Störungen  am  Magen-Darmkanal  und  dem  Genilala  pparat. 

Vereinzelt  kommen  Schwellung  der  Lippen  neben  einer  solchen  des 
Schlundes  und  der  Augenlider  voi',  häufiger  Parästhesieen  an  den  iMund- 
organen,  z.  ß.  das  Gefühl  des  Ilolzigseiiis  an  Lippen,  Zunge  und  AVangen- 
schleimhaut,  oder  bis  zum  Oesophagus  ausstrahlende  Schmerzen  uiul 
Brennen  an  der  Zunge  sowie  Kratzen  im  Halse.  Solche  Empfindungen 
krinnen  sich  mit  heftigen  Schlingbeschwerden  vergesellschaften,  so 
dass  selbst  das  Essen  unmöglich  wird.  Speichelfluss  kann  Monate 
lang  anhalten  und  selbst  dem  Atropin  trotzen.  Manche  Kranke  klagen 
über  ein  Gefühl  von  Trockenheit  im  Munde.  Es  kommen  ferner  vor: 
Belegtsein  der  Zunge,  Ekel,  Aufstossen,  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  Er- 
brechen sowie  Diarrhoe  und  Leibschmerzen. 

Die  Milchabsonderung  wird  im  Puerperium  gehemmt  oder  sie 
versiegt,  wenn  während  desselben  Mutterkorn  gereicht  wird-).  Manche 
Frauen  klagen  2 — 3  Stunden  nach  der  Anwendung  des  Ergotin  über 
intermittirende  ziehende  Schmerzen  im  Unterleibe  und  Kreuze. 
Krarapfzustände  der  Gebärmutter  mit  langdauernder  Einschliessung 
des  Kindes  können  durch  diese  Therapie  veranlasst  werden.  Einmal 
kam  nach  sehr  starken  Dosen  des  Mutterkorns,  die  bei  einem  Abort 
verabfolgt  worden  waren,  eine  Ausstülpung  eines  grossen  Theiles  des 
Uterus  durch  das  Orificium  uteri  externum  nach  aussen  zu  Stande. 
Zerreissung  des  Uterus  ereignete  sich  häufiger.  So  wurde  z.  B.  einer 
Erstgebärenden,  die  8  Stunden  lang  AVehen  hatte,  und  bei  der  der  Mutter- 
mund fast  ganz  verstrichen  und  die  Blase  gesprungen  war,  1  g  Seeale 
cornutum  gegeben.  Die  Utcruscontractionen  verdoppelten  sich,  aber  der 
schon  vorliegende  Kopf  ging  zurück,  die  AA'"ehen  hörten  dann  plötzlich 
auf  und  ein  allgemeines  Krankheitsgefühl,  Schwäche,  Brechneigung, 
Kleinheit  des  Pulses,  Empfindlichkeit  des  Leibes  stellten  sich  ein. 
Rechts  und  links  fühlte  man  in  letzterem  Geschwülste.  Links  wai' 
die  Zerreissung  erfolgt.  Nur  noch  3  Tage  nach  der  Extraction  des 
Kindes  lebte  die  Mutter  3). 


1)  Burckhard,  Centralblalt  f.  Gynäkologie.   1886.   p.  564. 

2)  Pinzoni,  Bolletino  delle  scienze  med.  di  Bologna.    1889.   Ser.  6.    Vol.  20. 
:-))  Delmas,  Bull.  gen.  de  'riier.    1842.   T.  XXII.   p.  :^>-2H.  —  Bong.  Deiilsrhe 

med.  Wochcnschr.    1898.   p.  ?.36. 
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Die  Frage,  ob  dem  Kinde  durcli  den  Gebraueli  dieses  Mittels 
Schaden  erwachsen  könne,  ist  bisher  sehr  verschieden  beantwortet 
worden.  Während  heute  vielfach  angenommen  wird,  dass  dies  nicht 
der  Fall  sei,  und  wo  Todtgeburt  oder  Scheintod  mit  der  Verabfolgung 
von  Mutterkorn  zusammenfallen,  diese  Ereignisse  auf  andere  Ursachen 
zurückzuführen  seien,  so  lässt  sich  doch  die  zu  Stande  gekommene 
Schädigung  des  Kindes  in  utero  durch  Mutterkorn  sicher  erweisen. 
Bisweilen  scheint  die  Höhe  der  Dosis  von  Einfluss  zu  sein.  So  sah 
man  nach  Verabfolgung  von  1,5  g  nach  V2  Stunde  Tetanus  uteri  ein- 
treten und  die  Kinder  todt  geboren  werden,  während  kleinere  Dosen  gut 
vertragen  wurden.  Ebenso  spielt  hierbei  die  individuelle  Keizempfäng- 
lichkeit  des  Uterus  eine  Rolle.  Die  Häufigkeit  unglücklicher  Zufälle  ist 
freilich  bisher  auch  nicht  annähernd  zu  schätzen  gewesen,  da  der  Ne- 
girung  Uebertreibungen  gegenüber  stehen.  So  wurde  vor  einem  halben 
Jahrhundert  behauptet,  dass  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  1  von 
5  Kindern  durch  Compression  der  Nabelschnur  in  Folge  der  andauernden 
Contraction  des  Uterus  stürbe,  während  ein  Theil  der  geborenen  Kinder 
bleich  oder  livid  aussähe,  eine  schwache  Nabelschnurpulsation  und  einen 
fast  unmerklichen  Herzschlag  sowie  beschwerliches  Athmen  besässe. 
Andere  Beobachter  geben  die  Zahl  der  durch  den  Einfluss  des  Mutter- 
korns verstorbenen  Kinder  auf  0 — 33  pCt.,  und  die  der  scheintodt  ge- 
borenen auf  10  pCt.  an.  Die  geborenen  Kinder  sollen  bald  abmagern, 
eine  welke  Haut  bekommen  und  dann  unter  Convulsionen  sterben.  Die 
AVahrheit  ist,  dass  die  Möglichkeit  eines  unangenehmen  Zwischenfalles 
stets  vorhanden  ist,  aber  ganz  besonders  wächst,  wenn  das  Mutterkorn 
unrichtig  gebraucht  wird. 

A  n  d  e  ]•  w  e  i  t  i  g  e  Nebenwirkungen. 

Häufig  wurde  ein  Ansteigen  der  Pulszahl  beobachtet,  während  der 
Puls  selbst  klein  oder  auch  unregelmässig i)  befunden  wurde.  Tritt 
Collaps  ein,  so  sinkt  die  Pulszahl,  der  Puls  wird  kaum  fühlbar  oder 
schwindet  zeitweilig  ganz,  die  Pupillen  erweitern  sich,  die  Haut  wird 
kühl,  cyanotisch,  und  bedeckt  sich  mit  kaltem  Schweiss,  das  Bewusst- 
sein  schwindet  und  die  Körperwärme  sinkt  beträchtlich.  Ohne  Collaps 
wurde  gelegentlich  Erhöhung  der  Körperwärme,  oder  ein  lleberloser 
Schüttelfrost  bei  congestionirtem,  leicht  bläulichem  Gesicht  und  Prä- 
cordialangst  mit  retrosternalem  Schmerz  festgestellt.  Ist  Durchfall  ein- 
getreten, so  fehlt  der  Schweissausbruch.  Bei  einem  Typhuskranken 
schloss  sich  an  den  j\Iutterkorngebrauch  Nasenbluten.  Es  kommen 
ferner,  meist  in  Begleitung  von  anderweitigen  Symptomen,  vor:  an- 
haltendes Gähnen,  quälender  Singultus,  zeitweiliger  Verlust  der  Sprache, 
Brustbeklemmung,  Präcordialangst,  Luftmangel,  Herzklopfen  und  Dyspnoe 
besonders  bei  Bewegungen,  sow'ie  l)ohrende  Schmerzen  in  der  Brust. 

Seitens  des  Sehapparates  stellen  sich  bei  manchen  Menschen 
ein:  Schwellung  der  Lider,  Pupillenerweiterung,  Flimmern  vor  den  Augen 
und  Funkensehen,  sowäe  Herabsetzung  des  Sehvermögens.  Die  letztere 
scheint  auch  ohne  Collaps,  wobei  eine  Verdunkelung  des  Gesichtes  ja 
etwas    nicht  Ungewöhnliches  ist.    vorzukommen    und    würde    somit    den 


1)  Hulme,  Meciical  Kows.    ISST.   ö.  Nov.   p.  539. 
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medicaraentösen  Amblyopieen  zuzurechnen  sein,  rnwalir.selieinlieh  ist 
es  dagegen,  dass  der  arzneiliche  Gebrauch  des  Mutterkorns  Cataract 
erzeugen  kann. 

Das  Centralnervensystcm  dient  nicht  selten  als  Angrilfspunkt 
für  unerwünschte  Wirkungen.  Kopfschmerzen,  localisirt  oder  im  ganzen 
Kopf,  ßenommensein,  Schwindel  und  auch  wohl  Gesichtstäuschungen 
stellen  sich  ein.  Eine  Dame,  die  wegen  Uterinblutungen  täglich  0,3  g 
Mutterkornextract  subcutan  erliielt,  bekam  jedesmal  ca.  30 — 40  Minuten 
nach  der  Einspritzung  und  für  1 — 2  Stunden  Gähnen,  ßrechbevvegungen, 
Luftmangel,  Kleinheit  des  Pulses  und  sprach  irre.  A^ielleicht  ist  in 
diesem  Falle  das  Irrereden  als  Collapswirkung  aufzufassen.  Es  ist  aber 
auch  ohne  Collaps  beobachtet  worden.  In  mannigfacher  Weise  leidet 
die  Empfindung.  Nach  jeder  Art  der  Anwendung  beobachtete  man 
bei  manchen  Kranken  Kribbeln,  schmerzhaftes  Ameisenkriechen,  Ein- 
gesclilafensein  oder  Jucken  an  Gliedern  und  Rumpf.  Bisweilen  be- 
schränken sich  diese  Zustände  nur  auf  einzelne  Kör^xutheile,  ergreifen 
aber  auch  den  ganzen  Körper.  Vereinzeit  entsteht  allgemeine  Haut- 
anästhesie. Vielfältig  können  die  Bewegungsstörungen  sein.  All- 
gemeine Abgeschlagenheit,  unsicherer,  taumelnder  Gang,  und  selbst  voll- 
ständiger Vcrlubt  der  willkürlichen  Bewegung  und  der  Sprache  kommen 
vor.  Ein  an  Ataxie  und  Oculomotoriuslähmung  leidender  Mann  bekam 
in  allnuihlicher  Steigerung  schliesslich  1  g  des  Mittels  täglich.  Die  letzte 
Dosis  war  nur  zwei  Tage  genommen  worden,  als  vollständige  Lähmung 
aller  vier  Gliedmassen  und  Verlust  der  Stimme  eintrat.  Die  Sensibilität 
hatte  abgenommen.  Durch  Aussetzen  des  Mittels  erfolgte  allmählich 
Besserung,  aber  die  ursprüngliche  Tabes  hatte  sich  verschlimmert^). 
Nach  Einspritzung  des  Extracts  beobachtete  man  auch  krampfhafte 
Contractionen  an  den  Beugern  der  oberen  und  unteren  Gliedmassen. 
Dieselben  können  mit  Bewusstlosigkeit,  Rollen  der  Augäpfel  und  Ver- 
schwinden des  Pulses  vtM'bunden  sein,  epileptiformcn  Anfällen  ähneln 
und  von  Contraction  der  Flexoren,  krallenartiger  Zusammenziehung  der 
Finger,  Contractionen  in  den  Beinen  und  in  der  Thoraxmuskulatur  gefolgt 
sein.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  Nitroglycerin  bei  den  Nebenwirkungen 
durch  Mutterkorn  wesentliches  leistet.    Liimerhin  kann  es  versucht  werden, 

Er^utiiiiii.  Das  leicht  zersetzbare  Alkaloid  Ergotinin,  das  sich  bis  zu 
0,1  pCt.  im  -Mutterkorn  findet,  wurde  auf  Grund  von  Thierversuchen  als  ein 
werthloses  Präparat-),  von  seinem  Entdecker  aber  als  ein  reines  Coi'uutin  an- 
gesprochen. Setzt  man  eine  angesäuerte  Ergotininlösung  der  Einwirkung 
der  atmosphärischen  Luft  aus,  so  verfärbt  sie  sich  mit  der  Zeit,  besonders  in 
der  Wärme  und  liefert  die  für  Cornutin  angegebene  Reaction.  Die  oft  bei 
Blutungen  etc.  erfolgreiche  Kinspritzung  verursacht  in  seltenen  Fällen  eine 
ausgedehntere  Röthunu;  und  anhaltendere  brennende  Empfindung  au  der  FAn- 
stichstelle.  Von  entfernteren  Nebenwirkungen  sah  man  bisher:  Nausea,  Er- 
brechen und  sclimerzlialte  Koliken.  Nach  Finfiihrung  in  das  Unterhautgewebe 
der  Brust  gegen  Hänu)[jtoe  entstand  bei  einer  Frau  alsbald  Syncope.  Sie  sah 
wie  eine  Todte  aus  und  der  Radialpuls  wurde  imfühlbar.  Nachdem  dieser 
Zufall   vorübergegangen  war,  blieb  die  Blutung  aus. 

Cornutin.  Diese  nicht  chemisch  rein  dargestellte  Base  des  Seeale  cor- 
nutum  sollte,  in  der  zweiten  Geburtsperiode  angewandt,  ohne  Gefahren  wehen - 


J)  Grasset,  Le  Progres  medical.   1883.    17.  iMars.   p.  201. 

2)  Koherl,  Archiv  f.  cxper.  Pathol.  u.  IMiaiiiiak.   ßti.  18.    p.  37(J. 
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erregeiule  Wirkuni;eu  äussern.  Unter  4(»  Geburten  war  ein  entschiedener  Er- 
folg in  34,7  pGt.,  wahrsclieinliclier  Erfelg  in  2Sj2  p("t.,  zweit'elliafter  Erfolg 
in  IT.o  pCt.  und  kein  Erfolg  in  II). ö  pC't.  In  einigen  Fällen  wurden  die 
W  eben  als  äusserst  schmerzhaft  bezeichnet,  in  anderen  nahmen  sie  einen  voll- 
ständig krampfartigen  Charakter  an.  Weniger  harmlos  gestaltet  sich  aber 
diese  Substanz  für  die  Kinder.  Während  sonst  in  der  betreffenden  Geburts- 
anstalt uuter  335  Geburten  nur  8  Kinder  scheiutodt  geboren  wurden,  von 
denen  nur  eins  nicht  wieder  zum  Leben  gebracht  werden  konnte,  w^urde  in 
den  erwähnten  46  Fällen  6  Mal  Scheintod  und  darunter  2  Mal  Tod  beobachtet. 
Es  ist  zweifellos,  dass  diese  traurigen  Ausgänge  dem  Cornutin  zuzuschreiben 
sind^).     Vor  dem   Mittel  wird  gewarnt-). 

Sclerotiiisäure.  Dieser  aus  dem  .Mutterkorn  abgeschiedene  Körper  zer- 
setzt sich  in  Lösungen  schnell.  Er  wurde  früher  für  das  wehenbeförderude 
Princip  gehalten,  und  als  solcher  oder  als  Natronsalz  verwandt.  Au  Neben- 
wirkungen ragen  über  alle  anderen  die  örtlichen  Reizerscheiuungen 
hervor,  die  besonders  stark  nach  concentrirteu  Lösungen  auftreten.  Bei  fast 
der  Hälfte  der  damit  behandelten  Kranken  entstand  Brennen  an  der  Einstich- 
stelle, bei  vielen  anderen,  besonders  geschwächten  Kranken,  Röthung  und 
Entzündung  und  in  10  pCt.  Abscedirung.  Diese  letzteren  Veränderungen  können 
mit  Schüttelfrost  und  Erhöhung  der  Körperwärme  emhergehen. 

Hamamelis  virgiiiica.  Als  Contraindication  für  den  Gebrauch  von 
Blättern  der  ..Hexen-Hasel"  und  galenischen  Präparaten  daraus  wurden  ange- 
geben: tiefe  Anämie,  Chlorose.  Aortenfehler  und  alle  sonstigen  Zustände, 
welche  einen  langsamen  oder  internüttirende]i  Puls  bedingen^).  Die  blut- 
stillende Wirkung  war  in  manchen  Fällen  sehr  ausgesprochen. 

Nach  grösseren  Dosen,  z.  B.  24  Tropfen  täglich  einer  Tinctur  von  1  :  20 
•Mkohol  können  entstehen:  Anfängliche  Congestionen  nach  dem.  Kopfe,  mit 
Purpurfarbe  des  Gesichtes,  dann  allgemeines  Kältegefühl.  Das  letztere  (er- 
streckt sich  in  einzelnen  Fällen  vorzugsweise  auf  bestimmte  Körpertheile. 
z.  B.  einen  Arm  oder  die  Beine.  Dabei  kann  sich  die  Neigung  zm-  Syncope 
bemerkbar  machen.  Der  Puls  wird  klein,  langsam,  unregelmässig,  aussetzend, 
aber  auch  bisweilen  beschleunigt.  Die  Kranken  klagen  über  Herzklopfen 
und  allgemeine  Schwäche,  oder  so  grosse,  auch  nach  dem  Aussetzen  in  einem 
Falle  noch  anhaltende  Schwäche  in  den  Beinen,  dass  die  Fortbewegung  da- 
durch erschwert  wurde.  Insensibilität  oder  Ameisenlaufen  können  sich  hinzu- 
gesellen. Mehrfach  fand  sich  Schwindel.  Die  Gegenstände  schienen  zu 
tanzen.  Auch  anhaltendes  Gähnen  und  vermehrte  Secretion  der  Nasen- 
schleimhaut sowie  der  Conjunctiva  konmien  vor.  In  fast  allen  diesen  Fällen 
entstanden  Sehstörungen.  Entweder  verloren  die  Kranken  plötzlich  für 
20  Minuten  das  Sehvermögen,  oder  die  Gegenstände  bezogen  sich  mit  einem 
Schleier,  oder  der  Kranke  musste  sich  anstrengen,  um  die  Dinge  an  ihrem 
Platze  wahrzunehmen.  Vereinen  können  sich  die  Störungen  des  Gesichts  mit 
emer  Art  geistiger  Stumpfheit.  Negerinnen  sollen  die  Droge  zum  künstlichen 
Abort  gebrauc  hen . 

Hydrastis  caiiadeiisis. 

Die  Wurzel  der  Hydrastis  canadensis  ( canadisches  Wasserkraut)  wird  mit 
Cypripedium,  Senega,  Collinsonia.  Jeffersonia,  Serpentaria  so  verfälscht,  dass 
diese  fremden  Zumischungen  die  Hälfte  des  Gewichts  der  Droge  ausmachen 
können.  Besonders  zu  achten  ist  auf  die  Wm'zel  von  Stylophorum  diphyllum. 
die  im  frischen  Zustande  einen  ffoldgelbeu  Saft  besitzt.     Sie  wird  als  ,. Extra 


1)  Erhard,  Centralblatt  f.  GjTiäkologie.   1886.   p.  309. 

2)  Graefe,  Centralblatt  f.  Gynäkologie.   1886.   p.  529. 

3)  Campardon,  Bull,  de  la  See.  de  Ther.  1884.  p.  173.  ei  du  U.Uct.  1885. 
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Inrgo  iToKItMi  Soal"  im  Haiulrl  aniretrortVn.  Als  wirksame  Bostaiuhlu-ilc  fiiuleii 
sich  in  der  Hytlrastis:  1.  Das  Alkaliüil  Hytlrastin.  Dasselbe  ist  nicht  mit 
einer  resinösen.  ebenfalls  mit  dem  Namen  Hydrastiu  belegten  nnreinen  Sub- 
st:vnz  zn  verwechseln.  Ein  (.^xydationsproduct  des  Hydrasfins  ist  ilas  Hy- 
drastinin.  2.  Das  Berberin.  In  grossen  Dosen  macht  dies  Alkaloid 
Durchfall.  Steht  ein  Fluitlextract  von  Hydrastis  canadensis  huige.  so  scheiden 
sich  die  beiden  Alkaloide  in  Krusten  al)  und  das  Präparat  kann  dadurch  un- 
wirksam werden.  Der  Gebrauch  des  Mittels  beitilit  auf  seiner  Eigenschaft, 
Contractionen  der  Gefässe  aller  Unterleibsorgaue  also  auch  der  Gebärnuitter  zu  er- 
zeugen. Auch  bei  Thieren  entstehen  dadurch  Gontractionen  des  Uterus.  Bei 
Menschen  sollen  ein  Mal  dadurch  Wehen  erzeugt  worden  sein.  Ein  Versagen 
der  blutstillenden  Wirkung  kommt  vor.  Man  lieobachtet  auch,  dass  im  Beginn 
des  Gebrauches  vollkommener  Stillstand  oder  beträchtliche  Abnahme  der 
Blutung  für  eine  kurze  Dauer  eintritt,  dann  al)er  dieselbe  vermehrt  wird. 
In  Fällen  von  häutig  auftretenden  Menorrhagieen  können  die  Menses  durch 
das  Mittel  auf  10—12  Tage  hin  verschoben  werden,  der  Grad  der  Blutung 
l"'i  der  darauf  folgenden  Menstruation  ist  aber  gewöhnlich  viel  stärker 
wie  früher. 

Nebenwirkungen  treten  besonders  bei  grossen  Dosen  auf.  Sie  sollen 
denen  des  Chinins  ähnlich  werden  können.  Man  beobachtet  bisweilen:  Magen- 
drücken und  Abnahme  des  Appetits,  während  gewöhidich  die  Dyspepsie, 
welche  die  Uterusleiden  begleitet,  alminunt  oder  dadurch  gehoben  wird.  Bei 
Schwangeren  soll  da>  Mittel  angeblich  ohne  die  Gefahr  vorzeitiger  Wehen- 
•  'gung  gereicht  werden.  Die  gegentheilige  Beobachtung,  die  hierüber  vor- 
..  gt.  nuiss  aber  bemerkt  werden,  da  sie  auf  Grunil  einer  besonderen  indivi- 
duellen Reizempfänglichkeit  der  Gebärmutter  sich  vielleicht  öfter  noch  ereignen 
kann.  Bei  einer  Kranken  stellte  sich  nach  längerem  Gebrauche  Aufregung  ein. 
Zwei  andere  fühlten  sich  deprimirt  und  hatten  Hallucinationen  bei  schwachem 
und  häutigem  Pulse.  .la.  in  einem  ilieser  Fälle  erschienen  für  kurze  Zeit  sogar 
Delirien  mit  BewusstlosigkeitM- 

Hydrastiuiit.  Als  Beweis  dafür,  dass  auch  dieses  Product.  dem  keiiu^ 
Nebenwirkangt'U  zukommen  sollten,  solche  hervorrufen  kann,  ist  Folgendes 
anzuführen.  Eine  Frau,  die  wegen  starker  Uterusblutimg  in  43  Tagen  IT  lu- 
jectionen  von  je  0.1  g  Hydrastinin  erhalten  hatte,  bekam  in  den  letzten  Tagen 
an  der  hinteren  Rachenwand  umschriebene  Placjues.  ausstiahlende  Schmerzen, 
und  Schlingbeschwerden  bis  zum  Schluckunvermögen.  Nach  dem  Verschwinden 
dieser  S\niptome  rief  eine  Einspritzung  von  0,7  g  wieder  das  Gleiche  hervor-). 

A'ibiiruiini  prunil'oliuin  (Black  Haw).  Die  als  ein  Tonisiruugsmittel  für 
den  Uterus  l)onut/,tf  Wurzilrinde  oder  ihr  Fluidextract,  das  z.  B.  gegen 
Blutungen  lange  gebraucht  wird,  kann  gelegentlich  Schwindel,  Sprach-, 
Bewegungs-  und  Howusstseinsstörungen.  Dyspnoe  und  Trockenheit  im  Munde 
erzeugen. 

Crociis.  Der  Gebrauch  der  getrockneten  Narbi>n  des  Safrans  soll  Harn 
und  Koth  gtdb  färl)en.  Nach  Einführung  von  Polychroit,  dem  gelben  Farb- 
stotf  des  Safrans  war  der  Harn  nicht  gelb.  Bisweilen  entstehen  nach  Crociis 
'■"ngestive  Zustände  des  Utems.  Blutungen  aus  tliesem  Organe,  die  angeblich 
_.ir  tödtlich  verlaufen  können,  und  Abort.  Bestritten  wurde  die  alte  Mit- 
i Heilung,  dass  eine  Schwangere,  die  sehr  lange  Crocus  genommen  hatte,  zwei 
gell)  gefärbte  Kinder  gelioren  habe,  und  dass  experimentell  sich  ähidiches 
von  einer  trächtigen  Hündin  habe  erweisen  lassen.  So  uuwahrscheiidich  die 
Angal»e  auch  klingt,  so  kami  sie  richtig  sein,  da  andere  Farlistoffe  ähnliches 
veranlassen.      Nach     grösseren    Dosen     der    Dro«;e    erschien    in    einem    Falle 


1)  Mendes  de  Leon,  Arch.  f.  Gynäkologie.    1885.   Heft  1. 
•2)  \.  WiM.  Doutsche  med.  Woclienschr.   ISO,'?.   No,  \'^. 
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Blindheit  und  ausser  dieser:  Blässe,  Kopfweh,  sowie  heitere  Delirien.  Die 
letzteren  sind  mehrfach  in  der  Gestalt  krampfhaften,  anhaltenden  Lachens 
gesehen,  aber  auch  von  neueren  Autoren  als  Fabeln  angesprochen  worden. 
Das  gelegentliche  Auftreten  eines  eigenthiunlicheu  Orgasmus  ist  sichergestellt. 

Suminitates  Sabinae.  Die  Zweigspitzen  von  Juniperus  Sabina  sollen 
nur  in  frischem  Zustande,  so  lange  sie  gepulvert  dunkelgrün  erscheinen,  ge- 
braucht werden.  Altes,  hraunes  Sadebaumpulver  enthält  wenig  oder  gar  kein 
ätherisches  Oel  mehr,  von  dem  die  Wirkung  abhängt.  Es  ist  deswegen  er- 
forderlich, dass  der  Vorrath  an  dieser  Droge  jährlich  erneuert  und  sie  selbst 
sorgfältig  aulbewahrt  wird.  Die  äussere  Anwendung  des  Sadebaumpulvers 
zur  Wegätzung  von  Condylomen  und  Geschwülsten,  wie  z.  B.  Carcinom,  be- 
wirkt ab  und  zu  so  unerträgliche  Schmerzen,  dass  das  Mittel  in  Folge 
dessen  ausgesetzt  werden  muss.  Noch  intensiver  wirkt  das  Sabiuaöl,  das  auf 
der  Haut  neben  subjectiven  Schmerzempfindungen  Blasen  hervorrufen  kann. 
Nach  dem  inneren  Gebrauche  von  Sabina  (0,3 — 0,8  g)  als  Emmenagogum 
beobachtet  man  nicht  selten  Störungen  in  der  Verdauung,  mitunter  auch  Er- 
brechen und  Durchfall,  Drang  zum  Harnlassen,  Entleerung  blutigen  Harns 
und  reichlicheren  Blutabgang  zur  Zeit  der  Menstruation.  Bei  schwangeren 
Frauen  können  zu  grosse,  oder  längere  Zeit  fortgebrauchte  kleinere  Dosen 
Abort   veranlassen. 

Thiija  occideiitalis.  Der  Lebensbaum  wirkt  wesentlich  durch  ein  in 
seinen  grünen  Theilen  enthaltenes  ätherisches  Oel.  Giosse  Mengen  des  wäss- 
rigen  Aufgusses  werden  zum  Abort  gebraucht  und  können  bei  Schwangeren 
Gastroenteritis  und  ev.  den  Tod  erzeugen.  Die  Umgebung  von  Condylomen, 
die  mit  Thuja-Tinctur  behandelt  werden,  erfährt  bisweilen  ehie  starke  Reizung, 
so  dass  man  das  Mittel  aussetzen  muss.  Man  beobachtet  starke  Röthe,  An- 
schwellung und  Excoriation.     Schmerzen  begleiten  diesen  Zustand. 

Ruta  gTaveoleiis.  Die  Raute  enthält  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
das  im  Handel  meist  verfälscht  vorkommende  ätherische  Rautenöl.  Im  Alter- 
tlium  hielt  nmn  die  wildwachsende  für  besser  als  die  Garteuraute.  Das  frische 
Kraut  erregt  auf  der  Haut  Brennen,  Röthe,  Schwellung,  Entzündung  und  sell)st 
Blasenbildung.  Grössere,  innerlich  gereichte  Dosen  lassen  die  den  Schlund, 
den  Magen  und  Darm  örtlich  reizenden,  und  auf  das  Centralnervensystem  ge- 
richteten Wirkungen  des  Rautenöls  deutlich  hervortreten.  Man  beobachtet 
narkotische  Symptome,  wie  Schwindel,  Schläfrigkeit  und  selbst  Stupor.  Die 
Pupille  verengt  sich  und  das  Sehvermögen  nimmt  ab.  Auch  Blutharnen  wurde 
beobachtet.  Die  Raute  sollte  auch  Störungen  im  Zeugungsvermögen  veran- 
lassen. Seit  Alters  her  steht  die  Pflanze  in  dem  Rufe  Abort  hervorzurufen. 
^■/Msl  f)k  y.a.raij.rj'jtn.  ~ä  dk  ip-ßpud  cpi'Mipsi."'  Für  diesen  Zweck  wird  sie  gelegent- 
lich auch  heute  noch  vom  Volke  benutzt,  meist  mit  dem  Erfolge,  dass  auch 
die  Mutter  schwer,  wenn  nicht  gar  tödtlich  getrotfen  wird. 

Seiieeio  Jaeobaea  und  S.  vulg'aris,  die  als  F^ramenagoga  gegeben 
werden,  können  vielleicht  bei  langem  Gebrauch  Abort  erzeugen. 

Oleum  Pulegii.  Das  Flohkraut,  Mentha  Pulegium.  hat  im  frischen 
Zustande  einen  beissend  gewürzhafteu,  bitterlichen  Geschmack.  Ihr  wirksamer 
Bestandtheil  ist  ein  ätherisches  Oel,  das  gegen  Menstruationsstörungen  Ver- 
wendung gefmiden  hat.  Dabei  kam  ein  Mal  ein  ziemlich  schwerer  CoUaps 
zur  Beobachtung. 

Kalium  sulfuricum.  Das  Kaliumsulfat  wird  gegen  Menstruationsstörungen, 
hier  und  da  auch  zur  Hervorrufung  von  Abort  benutzt.  Als  unangenehme 
Folgen  grösserer  Mengen  des  Salzes  sind  neben  schmerzhaftem  Brennen  im 
Schlünde,  Erbrechen  und  Diarrhoeen,  Collaps  mit  Kleinheit  des  Pulses,  läh- 
mungsartige  Schwäche  der  Beine  und  Convulsionen   beobachtet  worden. 
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Flores  Cinae.     Saiitonin. 

Die  Zittwcrblüllien  cnlluilt(Mi  neben  dem  widerlich  riechenden  ätheri- 
schen Oel  das  in  fetten  Oelen  und  Alkohol  lösliche  Saiitonin.  Die 
Resorption  des  Santonins  geht  theilweis  schon  im  Magen  vor  sich. 
Die  einzig  rationelle  Verwendung  ist  deshalb  die  ölige  Lösung  des  Mittels, 
wodurch  die  Aufnahme  im  Magen  verhindert  wird').  Die  von  mir  be- 
tonte ^löglichkeit,  dass  ein  Theil  des  vom  Magen  und  Darm  aus  resor- 
birten  Sanloniiis  nicht  durch  die  Nieren,  sondern  wieder  in  den  Darm 
ausgeschieden  wird,  ist  auch  später  experimentell  erwiesen  worden 2). 
Das  Schicksal  dieses  Stoffes  im  Körper  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit 
erkannt.  Wahrscheinlich  findet  eine  moleculare  Umwandlung  im  Körper 
statt.  Das  Umwandlungsproduct  wird  von  Mialhe  für  ein  Oxydations- 
product  mit  den  iMgenschaften  einer  schwachen  Säure  gehalten.  Es 
wird  jetzt  als  Santogenin  bezeichnet.  Die  Ausscheidung  desselben  kann 
selbst  nach  Dosen  von  0,2 — 0,4  g  2 — 3  Tage  lang  nach  dem  Einnehmen 
im  Harn  nachgewiesen  werden.  Die  Empfindlichkeit  der  Menschen 
für  Santonin  ist  sehr  verschieden.  Es  giebt  solche,  die  bis  auf  ganz 
unbedeutende  Nebenwirkungen  grosse,  weit  über  die  maximale  Grenze 
reichende  Dosen  vertragen  und  andere,  die  nach  kleinen  Mengen  schwere 
Sti»rungen  aufweisen.  Im  Allgemeinen  sind  diese  extremen  Verhältnisse 
selten.  Es  mag  bisweilen  nur  eine  ungenaue  Dosirung  sein,  die  sich 
vorzugsweise  in  den  Pastillen  findet,  wodurch  die  Annahme  einer  Idio- 
synkrasie oder  Toleranz  veranlasst  wird.  Schon  nach  0,06  g  Santonin 
sah  man  bei  Kindern,  nach  0,24  g  bei  Erwachsenen  sehr  unangenehme 
Nebenwirkungen  und  angeblich  nach  0,12  g,  in  zwei  Malen  genommen, 
den  Tod  eintreten.  Elores  Cinae  zu  noch  nicht  10  g  genommen, 
tödteten  ein  Kind  nach  2  Tagen.  Die  Nebenwirkungen  erscheinen  meist 
nicht  lange,  selten  5 — 10  Stunden  nach  der  Einführung  und  können 
wegen  der  langsamen  Ausscheidung  2 — 3  Tage  anhalten.  Häufigere 
Einführung  bedingt  deswegen  leicht  cumulative  Wirkungen  und 
damit  (lefahr.  Der  tödtliche  Ausgang  kann  in  12 — 24  Stunden  er- 
folgen.   Bisweilen  lassen  die  bedrohlichen  Symptome  ganz  nach,  so  dass 


V)  \..  Lnwiti  II.  |).  Caspari,  Berliner  l<lin.  Woclienschr.   1883.   No.  f2. 

2)  Neu III an  11,  Der  forensisch-cliemischo  Nachweis  d.  Santonins.   Dorpat  188.'}. 
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man  Griiiid  hat;,  die  Gefahr  für  beseitigt  zu  halten.  Phjt/iiclic  Rück- 
fälle rufen  dieselbe  dann  wieder  hervor. 

Schwellung  und  Oedera  der  Haut,  z.  B.  des  Gesichts  und  der 
Lippen  1)  kommt  vor  und  kann  sich  mit  einem  Exanthem  verbinden. 
Scharlachartig  erscliien  ein  solches  in  Verbindung  mit  Nasenbluten 
und  Fieber.  Ein  Kind,  das  wegen  Helminthiasis  0,18  g  Santonin  er- 
hielt, erbrach  sich  kurze  Zeit  nach  dem  Einnehmen,  und  hierauf  ent- 
stand über  den  ganzen  Körper  eine  kurzdauernde  Urticaria.  Als 
wiederum  0,18  g  verabfolgt  wurden,  trat  abermals  allgemeine  Urticaria 
ein,  und  die  Haut,  besonders  an  den  Augen,  der  Nase,  den  Lippen, 
schwoll  dermassen  ödematös  an,  dass  das  Gesicht  unkenntlich  wurde. 
Hierbei  bestand  Speichelfluss.  Nach  einem  warmen  Bade  verschwanden 
sämmtliche  Symptome  innerhalb  einer  Stunde.  Bei  mehreren  Kranken 
entstanden  auch  an  Rumpf  und  Gliedern  stecknadelkopfgrosse,  nicht 
con.fluirende  Bläschen,  die  allmählich  einschi'um|)ften  und  unter  leichter 
Exfoliation  schwanden. 

Hallucinationen  des  Geschmacks  sind  selten.  Bei  einem  Kinde 
zeigten  sich,  nachdem  schlimmere  Nebenwirkungen  bereits  abgelaufen 
waren,  neben  allgemeiner  Schwäche  und  Gelbfärljung,  Speichelfluss,  und 
kleine  Ulcerationen  am  Zahnfleisch,  den  Lippen  und  der  Zunge.  Chlor- 
saures Kalium  schaffte  Besserung.  Vielleicht  lag  in  diesem  Falle  eine 
Verunreinigung  des  Mittels  vor.  Man  beobachtete  ferner:  Magen- 
schmerzen, Aufstossen,  Uebelkeit  und  Erbrechen.  Hierzu  können  sich 
Kollern  im  Leibe,  Auftreibung  und  Empflndlichkeit  des  letzteren,  Koliken 
und  mehrtägige  wässrige,  bisweilen  rothe  Stuhlentleerungen 2)  gesellen. 
Unwillkürliche  Stuhlcntleerung  kommt  bei  Krämpien  vor.  Sehr  häufiger 
Gebrauch  von  Santonin  kann  allgemeine  Körperschwäche  herbeiführen. 
Mannigfache  Beschwerden  begleiten  die  Harnentleerung:  Schwierig- 
keit beim  Harnlassen,  trotz  starken  Harndranges,  auch  absolute  Harn- 
verhaltung 3),    Blasenkrampf  und  Jucken  und  Schmerzen  in  der  Urethra. 

Nach  Einnahme  des  Santonins  in  irgend  einer  Form  und  in  kleinen 
Dosen,  0,2  g  und  mehr,  erscheint  nach  2 — 3  Stunden  der  gelassene 
Harn  gelb.  AVeisses  Papier  oder  Leinwand  in  denselben  getaucht, 
zeigen  nach  dem  Trocknen  gelbe  Flecke.  Der  zuverlässigste  Nachweis 
von  Santoninharn  beruht  auf  dessen,  von  mir  nachgewiesenen  Eigen- 
schaft, die  Polarisationsebne  nach  links  abzulenken,  was  ein  nach 
Rhabarber  gelassener  Harn  nicht  thut.  Fügt  man  zu  solchem  Harne 
Alkalien  hinzu,  so  färbt  er  sich  kirschroth.  Fault  Santoninharn,  so  be- 
dingt das  hierbei  auftretende  kohlensaure  Ammoniak  eine  Rothfärbung, 
die  unter  Umständen,  z.  B.  beim  Vorhandensein  von  Blasenkatarrh, 
Verwechslungen  mit  Blutharn  hervorrufen  kann.  Die  Entleerung  rothcn 
Harns  ist  beobachtet  W'Orden. 

Die  Unterscheidung  de.s  gelben  Santonin-  vom  Rli.aliarberharn,  der  el)en- 
fall«  auf  Zusatz  von  Natronlage  rotli  wird,  kann  auch  noch  so  geschehen, 
dass  man  den  Harn  mit  der  Hälfte  seines  Volumens  Aether  schüttelt.  Die 
Chrysophausäure  des  Rhal)arberliarns  geht  in  den  Aether  über,  der  Santoniu- 
farb.stoff  nicht.      Die   Chrysophausäure   lässt  sich   in  dem  Aetherauszug  leicht 


1)  Duclaux,  .Jom-n.  de  Therap.    187S.   T.  V.   p.  850. 

2)  0.  Blinn,  Therapeutic  Gazette.   1887.  p.  497. 

3)  Laure,  .Journal  de  Medecine  de  Paris.   1887.  21.  Acut. 
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mit  >»;itruiil:iugc  uaclnveison.  Die  rothe  Farbe  des  alkalischen  Saiituiiinlianis 
soll  nach  30 — ^36  Ötundeu  verschwinden,  die  des  alkalisirteu  Rhabarberbarns 
beständig  sein  und  ferner  die  erstere  durch  reducirende  Mittel  (Zinkstaub, 
Xatriumamalgani)  nicht  verändert  werden,  die  letztere  verschwinden i).  Der 
rothe  Farbstoff  des  Sautoninharns  lässt  sich  mit  Amylalkohol  ausschütteln, 
aber  nicht  der  des  Rhabarberharns.  Der  erstere  zeigt  in  wässriger  oihn'  amyl- 
alkoholischer Lösung  einen  breiten  Absorptionsstreifen  bei  E,  der  des  Rha- 
barberharns  nicht-). 

Santonin  kann  auch  Hämoglobinurie,  Hämaturie  oder  Albuminurie 
veranlassen.  Fast  so  constant  wie  die  Veränderungen  des  Harns  treten 
schon  nach  kleinen  Mengen  von  Santonin  oder  Zittwerblüthen  Stö- 
rungen des  Gesichtssinnes  auf,  die  sich  hauptsächlich  als  Gelbsehen 
darstellen  und  mehreie  Stunden  anhalten  können.  Vor  dem  eigentlichen 
Gelbsehen  bei  grösseren  Santoningaben  erscheint  eine  violette  Färbung 
des  Gesichtsfeldes,  die  um  so  intensiver  ist,  je  dunkler  die  angesehenen 
Gegenstände  sind.  Wirklich  gelb  erscheinen  alle  helleren  oder  grell 
beleuchteten  Gegenstände,  Fenster,  Papier  u.  s.  w.  Roth  und  Blau 
erscheinen  oft  in  den  Compleraentärfarben  Orange  und  Grün,  so  dass 
carmoisinrothe  Zeuge  fahl,  krapprothe  bronzefarben  und  der  Himmel 
und  blau  gefärbte  Stoffe  grün  aussehen.  Indessen  ist  dies  nicht  immer 
der  Fall,  und  man  beobachtet  auch,  dass  nach  Santoningenuss  Roth 
als  Violett  erscheint,  oder  helle  und  dunkle  Gegenstände  von  einer 
[^erson  für  Orange,  von  der  anderen  für  Grün  gehalten  werden  3).  Bei 
manchen  Menschen  hat  die  Höhe  der  Santonindosis  Einfluss  auf  die 
Qualität  des  Sehens.  Das  Phänomen  stammt  nicht  von  einer  Färbung 
der  Augenmedien  durch  das  Umwand lungsproduct  des  Santonins  her, 
wie  man  früher  nach  Analogie  der  Wirkung  des  Gallenfarbstoffes  bei 
Icterus  annahm. 

Reines  Santonin  wiid  diii-ch  Sonnenlicht  gelb.  In  Organen,  wo  es 
(k^m  letzteren  nicht  ausgesetzt  ist,  sollte  es  weiss  bleiben,  im  Auge 
aber  gell)  werden.  Gell)gewordenes  Santonin  sollte  weder  das  Sehen 
noch  den  Harn  beeinflussen,  unverändertes  dies  bewirken.  Diese  An- 
nahme ist  durchaus  irrthümlich.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Hypothese, 
dass  die  Macula  lutea  eine  \'ermehrung  ihres  gelben  Pigmentes  durch 
Santonin  erfahre  und  dadurch  Gelbsehen  eintrete.  Mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit rührt  dieses  Symptom  von  einer  Einwirkung  des  Mittels 
auf  die  Netzhaut  her.  Dieselbe  könnte  direct  durch  sehr  kleine,  nicht 
nachweisbare  Mengen  des  an  die  lichtempfindlichen  Organe  herange- 
langenden Santonins  veranlasst  werden.  Als  Begleiterscheinungen 
kommen  vor:  vermehrter  Thränenfluss,  Brennen  und  Druckgefühl  im 
Auge,  Flimmern  und  sehr  häufig  I'upillenerweiterung.  Die  letztere  kann 
ungleich  und  so  ausgesprochen  sein,  dass  die  Iris  kaum  noch  erkennbar 
ist.  Die  Reaction  der  Pupillen  auf  directes  Licht  ^var  bei  gleichzeitigem 
Bestehen  von  Krämpfen  in  einem  Falle  aufgehoben*).  Ausnahmsweise 
zeigt  sich  Myosis.  Früher  leugneie  man  das  Vorkommen  von  Accommo- 
dationsstörungen   und  Amblyopie.     Diese,    sowie  Amaurose  kommen 


1)  Munk,  Archiv  f.  palhol.  Anatomie.    1878.   p.  136. 

2)  G.  Iloppe-Seyler,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1880.    \k  4;)G. 

y>)  Rose,  Archiv  f.  pathol.  Anatomie.   Bd.  XVI.   p.  233  u.  Brl.  XVIII. 
4)  Lohrmann,  Württcmb.  med.  Correspondenzbl.    1860.   Bd.  30.   i». 


^(1. 


620  Anthelniintica. 

aber  sicher  vor.  Die  letztere  entstand  bei  einem  (i  .Monate  alten  Kinde 
nach  0,3  g  Santonin,  und  blieb  2Y2  Monate  lang.  Nach  Santonin- 
krärapfen  zeigte  sie  sich  auch,  hielt  aber  nur  einige  Tage  an.  Bei  einer 
Erwachsenen  verschwand  sie  wieder,  nachdem  eine  energische  Darm- 
entleernng  herbeigeführt  worden  war.  Doch  noch  eine  Woche  lang  sah 
die  Kranke  alle  Gegenstände  tiefgrün. 

Der  Puls  wurde  im  tiefen  Santonin-Coma  sehr  schnell  und  un- 
regelraässig,  in  einem  anderen  Falle  aber  verlangsamt  befunden.  Manche 
Kranke  sehen  blass  oder  leicht  icterisch,  oder  an  Lippen  und  Ohren 
blau^)  aus,  klagen  über  Frösteln  und  haben  einen  kalten,  auch  wohl 
mit  kaltem  Schweisse  bedeckten  Körper.  Die  Eigenwärme  ist  bisweilen 
gesunken.  AVie  der  Puls,  so  kann  auch  die  Athmung  beschleunigt, 
beschwerlich,  keuchend,  abgesetzt,  stertorös,  rasselnd  oder  krampfhaft 
werden.  Einmal  wurde  Zittern  der  Stimme  beobachtet.  Ein  an  Lungen- 
tuberkulose leidendes  Mädchen  nahm  0,05  g  Santonin  ein.  Nach  drei 
Stunden  konnte  sie  auf  alle  Fragen,  deren  Sinn  sie  wohl  verstand,  nur 
das  Wort  „raais"  erwiedern,  während  das  Vermögen,  ii'gend  ein  anderes 
Wort  auszusprechen,  verloren  gegangen  war.  Allmählich  schwand  diese 
mit  Gelbsehen  vergesellschaftete  Aphasie-). 

Recht  häufig  erscheinen  Störungen  seitens  des  Centralnerven- 
sy Sterns,  voran  solche  der  Bewegung.  Krämpfe  können  in  allen 
Stärkegraden  von  leichtem,  convulsivischem  Zucken  der  Gesichtsmuskeln 
und  Finger,  krampfhaftem  Verdrehen  und  Rollen  der  Augen  bis  zu 
schweren  paroxysmenweis  auftretenden ,  klonischen  und  tonischen 
Krämpfen  der  Gesichts-  und  besonders  der  Kiefermuskeln,  sowie  der 
Muskeln  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen  vorhanden  sein,  indem  sie 
allmählich  an  Ausdehnung  zunehmen  oder  jäh  grosse  Muskelgruppen 
ergreifen.  Sie  sind  gewöhnlich  mit  tiefer  Bewusstlosigkeit  verbunden 
und  halten  mehrere  Stunden  an,  um  dann  langsam  zu  schwinden  und 
tiefem  Schlafe  Platz  zu  machen.  Eine  Vorstellung  von  der  Heftigkeit, 
die  dieselben  erlangen  können,  giebt  folgende  Schilderung.  Ein  2\'o  Jahr 
alter  Knabe  hatte  einen  Theelöffel  voll  Flores  Cinae  erhalten.  Nach 
10  Minuten  stellte  sich  Erbrechen  nebst  allgemeinen  Krämpfen  ein. 
Sie  bestanden  in  Verdrehungen  der  Glieder  nach  allen  Richtungen, 
wobei  nur  Zehen  und  Finger  frei  blieben.  Kopf  und  Rum|)f  wurden 
bald  rückwärts,  bald  vor-,  bald  seitswärts  geworfen;  von  Zeit  zu  Zeit 
kamen  Erschütterungen  durch  den  ganzen  Körper,  mit  Stampfen  der 
Füsse  und  Stossen  mit  dem  Kopfe  nach  hinten  und  oben:  vorzugsweise 
wurden  die  Stösse  in  der  Oberbauchgegend  und  Brust  von  der  aufge- 
legten Hand  gefühlt.  Die  Augäpfel  waren  bald  convulsivisch  nach  oben 
gewandt,  bald  starr  nach  aussen  gerichtet,  die  Pupillen  weit  und  reizlos. 
Die  Zunge  war  zuweilen  cylindrisch  zusammengezogen,  krampfhaft 
zwischen  den  Lippen  hindurchgedrängt 3).  In  anderen  Fällen  bestand 
Trismus  mit  Schaum  vor  dem  Munde,  Tetanus  und  Opisthotonus.  Con- 
gestionen  nach  dem  Koj)fe  können  bei  den  Krämpfen  vorhanden  sein. 
Bei  manchen  Individuen  bewirkt  das  Santonin  eine  allgemeine  Unruhe. 
In  einem  solchen  Falle  lief  die  Kranke  in  grosser  Erregung  im  Zimmer 


1)  Spengler,  Deutsche  Klinik.    1S50.   Xo.  4(>.    p.  507. 

2)  Dunoyer,  Gazette  hebdom.  de  Medecine.    1884.   p.  045. 

3)  Noack,  .Tahrb.  f.  d.  ges.  Medicin.  Bd.  38.   p.  19. 


Artemisia  Absinthium.  621 

umher,  gab  an.  dass  das  Bett  mit  ihr  tanze,  erzählte  Scherze,  und 
lachte  laut.  Dazu  können  sich  gesellen  oder  auch  allein  bestehen: 
Hallucinationen  des  Geruchs,  seltner  des  Geschmacks  und  Gefühls, 
Schwindel  und  Kopfschmerzen.  Auch  ausgesprochene  Delirien  kommen 
vor.  In  einem  Falle  nahm  man  ein  eigeiithümliches  Rückwärtslaufen 
wahr.  Statt  der  Erregung  oder  auf  diese  folgend  beol)achtete  man 
auch  Prostration  oder  tiefes  Coma.  Oppressionsgefühl  kann  dieselben 
einleiten.  Die  Kranken  können  nicht  Hände  und  Füsse  bewegen,  haben 
aber  für  eine  gewisse  Zeit  noch  einen  Bruchtheil  ihres  Bewusstseins 
behalten,  so  dass  sie,  aufgerüttelt;  Fragen  richtig  beantworten.  Der 
Puls  wird  klein  oder  unfühlbar,  die  feuchtkalte  Haut  nimmt  die  bereits 
angegebenen  Farbenveränderungen  an,  bisweilen  wird  sie  sogar  gegen 
Stiche  unempfindlich,  die  Augen  sinken  ein  und  das  Bewusstsein 
schwindet  ganz. 

Entleerende,  besonders  Essigklystiere,  allein  oder  in  Verbin(huig  mit  Bai 
(h-ian,  haben  sich  in  solchen  Fällen  hülfreich  erwiesen.  Will  mau  Brech- 
mittel anwenden,  so  ist  das  Apomorphin  angezeigt,  weil  es  auch  bei  Trismus 
zur  Resorption  und  zur  Wirkung  gebracht  werden  kann.  Für  die  Wegsam- 
keit  der  Niere  niuss  durch  starke  Kaffeeaufgüsse  oder  diuretisch  wirkende 
.pflanzensaure  Alkalien  (Kalium  acoticum,  Tartarus  boraxatus  und  andere)  ge- 
sorgt werden. 

Saiitoniiioxim  kann  scli wachere,  aber  ähnliche  Nebenwirkungen  wie 
Santonin  hcrxorruiVn. 

Artemisia  Absiutliiuin.  hfr  Werniuth  enthält  neben  dem  ätherischen 
Oel  noch  den  Bitterstoff  Absynthiin.  Grössere  Gaben  der  Herba  Absinthii  im 
Aufguss  oder  in  Pulverform  vermehren  Harn  und  Schweiss.  kömien  aber  auch 
Magenschmerzen.  Ucbelkeit  und  Erbrechen  hervorrufen.  Selten,  besonders  bei 
Missl)rauch  entsteheu  Congestionen,  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Ideenverwirrung 
und  Betäubung.  Nach  Einnehmen  eines  concentrirten  Aufgusses  gesellte  sich 
iu  einem  Falle  zu  Schwindel,  Zittern  und  Schwäche  noch  ein  ziehender 
Schmerz  im  Hypogastrium ,  Harndrang  und  eine  brennende  Empfindung  an 
der  Glans  penis  hinzu.  Die  narkotischen  Symptome  kfiunen  mehrere  Tage 
anhalten  und  gefährlich  werden.  Säugenden  soll  kein  Wermuth  gegeben 
werden,  da  der  Bitterstoff  und  w'ahrscheinlicli  auch  das  Oel  in  die  .Milch  über- 
gehen und  den  Säugling  schädigen  kömien.  Zweifelhaft  ist  es,  ob  der  Miss- 
brauch des  Mittels  .\ugenentzündungen  zeitigen  kann.  Nicht  mehr  strittig 
ist  die  Frage,  ob  die  schädlichen  Wirkungen  des  Absynthliipieurs,  besonders 
der  epileptische  Alkoholisnuis,  dem  (ielialt  an  Absyiithrd  zuzuschreiben  siud. 
Es  ist  so. 

Das  Absynthiin  soll  Schwindel  und  Betäubung  erregen  können.  Grössere 
Dosen  bringen  reichlichere  Darmentleerungen  ohne  diarrlioischen  Charakter  zu 
Stande. 

Heliiiintochortos  offieiiialis.  Wurmmoos  oder  besser  Wurmtang  (Mousse 
de  Corse)  enthält  vorzugsweise  diese  kleine  Meeresalge.  Nach  7  bis  12 tä- 
gigem  Geljrauche  der  Abkochung  (2 — 10  gj  sah  man  die  Harnmenge  zu- 
nehmen und  wenn  die  Darmentleeruugen  sich  nicht  vermehrten,  Ekel,  Leib- 
schmerzen, Schwindel  entstehen.  Die  Stühle  sollen  nach  einiger  Zeit  eigen- 
thümlich  schwarz  werden,  oder  zähe,  dicke,  schleimige  Massen  mit  grünen 
Hecken  bilden.  Vielleicht  ist  es  gerade  dieses  Gelatinöswerden  des 
Darminhaltes,  wodurch  Spulwürmer  mit  fortgerissen  werden. 

Npif^elia  aiitlieliniiitiea.  Von  der  wurmtreibenden  Spiegelie  wird  die 
Wurzel  und  das  Kraut  gebraucht.  Es  wird  behauptet  ,dass  es  am  besten  sei, 
das  .Mitt«;!  .\bends  beim  Zul)eitgeheu  einnehmen   zu  lassen   und  das  Licht  aus 

I..  liOwin,  Nehcnwirkungoti  der  Arzneimittel.     .3.  Aufl.  ^Q 
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dem  Zimmer  zu  entfernen.  Unterliesse  man  dies,  so  erschienen  zwei  Neben- 
wirkungen: 1.  Oedem  des  Gesichts  und  2,  eine  Art  von  soporüsem  Zustand, 
welcher  mehrtägige  oder  kürzer  dauernde  amblyopisclie  oder  amaurotische 
Sehstörungen  mit  sich  bringe.  Sind  die  Dosen  zu  hoch  gegriti'en,  dann  können 
auch  convulsivische  Symptome.  Athembeschwerden  und  Störungen  in  der  Herz- 
thätigkeit  auftreten. 

Filix  iiias. 

Man  benutzt  von  Aspidium  Filix  nias,  dein  Farnkraut,  den  un- 
geschälten Stamm  samrat  131attresten,  befreit  von  Wurzeln  und  Spreu- 
schuppen. Die  Pflanze  scheint  je  nach  dem  Standorte  verschieden  stark 
zu  wirken.  In  der  Gegend  von  Chcrbourg  in  der  Nonnandie  gesammelte 
Exemplare  wirkten  z.  B.  sehr  viel  schwächer  als  solche  aus  den  Vogesen 
oder  dem  Jura.  Die  Einsammlung  muss  im  Mai  und  October  statt- 
linden. Zu  diesen  Zeiten  ist  die  Wirksamkeit  am  grössten.  Die  Droge, 
die  im  Bruch  nicht  mehr  grünlich  sondern  braun  oder  zimmtfarben  ist, 
oder  ein  bräunliches  Wurzelpulver  sind  zu  verwerfen.  Die  Aufbewahrung 
hat  in  gut  verschlossenen  Gefässen,  Erneuerung  jedes  Jahr  zu  geschehen. 
Der  wirksamste  Bestandtheil  ist  die  Filixsäiire,  die  der  Fäulniss  wenig 
widersteht  und  im  Körper  zersetzt  wird.  Sie  ist  im  Harn  nicht  auf- 
zufinden. In  reinem  Zustande  erwies  sich  dieselbe  bei  Thieren  als 
wirkungslos,  während  die  rohe  Säure,  d.  h.  das  Präparat,  welches  dem 
alkalischen  AVurzelextract  durch  Fällung  mit  Säuren  entzogen  wurde, 
wie  gutes  Farnkrautextract  wirkt.  Es  giebt  also  eine  wirksame  und  eine 
unwirksame  Modification  der  Säure i).  vSchon  früher  wurde  ähnliches 
dargethan-).  In  praktischer  Beziehung  hat  dies  aber  keine  Bedeu- 
tung. Das  flüchtige  Oel  der  Farnwurzel  ist  an  der  anthelmintisehcn 
AVirkung   betheiligt. 

Vielleicht  sind  der  Grund  des  häufigeren  Vorkommens  unangenehmer 
Nebenwirkungen  die  jetzt  beliebten  höheren  Dosen  des  ätherischen  Ex- 
tractes.  Kritik  im  Gebrauche  der  grösseren  Mengen  dieses  Medi- 
camentes  wäre  angebracht,  ist  aber  leider  nicht  immer  geübt  worden. 
AVenn  man  Kindern  von  2  oder  5  Jahren  8  resp.  10  g  des  Extractes 
verabfolgt,  so  hat  man  die  A^erantwortung  für  die  Folgen  einer  solclien 
Therapie  zu  tragen.  Ich  glaube  nicht,  dass  als  Entlastung  angegeben 
werden  kann,  dass  man  auch  einmal  einem  Erwachsenen  selbst  32  g 
davon  gegeben,  ohne  dass  er  erkrankte.  Wahrscheinlich  war  das  damals 
verabfolgte  Extract  so  schlecht,  dass  sich  weniger  als  8  g  wirksamen 
Präparates  in  diesen  32  g  fanden  oder  der  Betrefi"ende  hat  durch  eine 
besonders  glückliche  Fügung  das  schädliche  Uebermaass  mit  dem  Kothe 
ausgeschieden.  Verabfolgen  des  Farnwurzelextractes  mit  Ricinusöl  soll 
die  Möglichkeit  von  Nebenwirkungen  des  ersteren  erhöhen ,  ebenso 
cachectische  Zustände. 

Mehrfache  Todesfälle  ereigneten  sich  in  den  letzten  Jahren  durch 
Anwendung  dieses  Mittels  auch  nach  relativ  kleinen  Mengen  bei  Kindern 
und  Erwachsenen.  Unter  43  von  Nebenwirkungen  befallenen  Kranken 
starben  fünf.  Einer  der  letzteren  fiel  einem  Druckfehler  zum  Opfer. 
Sein  Arzt  hatte    einen,    wahrscheinlich    in    seinem    Taschencompendium 


1)  PoulsoD,  Archiv  f.  experim,  Pathol.  u.  Pharmakol.   Bd.  29.    1891.   p.  1. 

2)  Rulle,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  einiger  Bandwurmmittel.    Dorpat  1867. 
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befindlichen,  Druckfehler  nicht  erkannt  und  zwei  Mal  ca.  22  g  des  Ex- 
tractes  verabfolgt.  Sowohl  in  diesem  als  einem  anderen  Falle  trat  der 
Tod  unter  choleraartigen  Symptomen  ein.  Ein  anderer  Kranker  erlag, 
nachdem  er  15  g  Extract  nach  dem  Frühstück  und  12  g  2  Stunden 
später  genommen  hatte,  unter  Trismus  und  Tetanus^).  Doch  haben 
auch  schon  4,5  g  des  Extractes  getödlet,  und  0,8  g  in  2  Portionen  einen 
vier  Tage  lang  anhaltenden  comatösen  Zustand  mit  Pulsstörungen  und 
Erbrechen  erzeugt -j.  Ob  es  Krankeitszustände  giebt,  die  eine  besondere 
Disposition  für  eine  unerwartete  resp.  tödtliche  Wirkung  der  Farnwurzel 
abgeben,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten.  Man  nahm  eine 
solche  an,  als  ein  an  Tuberkulose  Leidender  nach  dem  Einnehmen  von 
7,5  g  des  Extractes  gestorben  war.  Allgemeine  Schwächezustände  und 
vorangegangene  eingreifende  Quecksilberkuren  sollten  das  Mittel  nicht 
oder  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  gebrauchen  lassen.  Schwangeren 
dies  Mittel  zu  geben,  halte  ich  für  durchaus  contraindicirt.  Ich  glaube, 
dass  dadurch  Abort  herbeigeführt  werden  kann. 

Von  Störungen  des  Allgemeinbefindens  ist  die  Steigerung  der 
Eigenwärme  anzuführen.  Bis  zu  39,9*^  C.  sah  man  dieselbe  sich  er- 
heben^). Das  Gesicht  kann  den  Ausdruck  des  Verfallenseins  annehmen, 
aber  auch  wirklich  icterisch  aussehen.  Mehrfach  beobachtete  man 
Sclnveisse  und,  auch  erst  nach  2 — 3  Tagen  Collaps.  Der  Puls  wird 
unfühlbar  und  die  Athmung  oberflächlich  und  selten.  Die  Kranken 
machen  den  Eindruck  von  Sterbenden,  und  reagiren  nicht  mehr  auf 
Reize.  Quälender  ist  das,  unter  Emständen  48  Stunden  lang  ununter- 
brochen anhaltende  Schluchzen  und  Aufstossen,  das  mit  Erstickungs- 
angst in  Folge  beständiger,  krampfhafter  Zwerchfellbewegungen  einher- 
gehen kann.  Sie  klagen  über  ein  Gefühl  als  wenn  ihnen  ein  Körper  die 
Luftröhre  zusammendrücke.  Auch  Dyspnoe  wurde  bei  anderen  Neben- 
wirkungen beobachtet. 

Ein  besonderes  Interesse  erregen  die  auch  bei  diesem  Mittel  auf- 
tretenden Sehstörungen,  an  denen  selbstverständlich  der  xAether  des 
Extr.  Füiiis  aethercum  deswegen  unbethciligt  sein  muss,  weil  er  gar 
nicht  darin  enthalten  ist.  In  12  Jahren  wurden  von  43  von  Neben- 
wirkungen durch  Farnpräparate  heimgesuchten  Kranken  14  blind.  Die 
Sehstörungen  sind  öfters  auch  hei  Thieren  experimentell  ei-zeugt  worden. 
Es  handelt  sich  wesentlich  um  amblyopische  oder  amaurotische  Zustände, 
die  wenige  Stunden  oder  1 — 2  Tage  nach  dejn  Einnehmen  einseitig  oder 
doppelseitig  erscheinen,  3 — 17  Tage  anhalten  oder  nicht  mehr  ver- 
schwinden. Schon  4,5  g  des  Extracts,  häufiger  8 — 10  resp.  17  g  haben 
diese  Nebenwirkung  erzeugt,  die  von  anderen,  wie  z.  B.  Sopor,  Ohn- 
mächten, gasirischen  Symptomen,  begleitet  sein  kann. 

Die  Pupillen  sind  dabei  mittelweit  oder  sehr  erweitert,  und  reagiren 
nicht  auf  Lichteinfall.  Die  Cornea  kann  so  anästhetisch  sein,  dass  ihre 
Berührung  keinen  Lichtreflex  auslöst,  und  die  Augäpfel  können,  ohne 
dass  Sopor  besteht,  beständig,  langsam  in  der  Horizontalehene  hin  und 
her  bewegt  werden.  Die  Kranken  klagen  zuerst  über  Finsterwerden 
vor  den  Augen    u\\t\   nun  dauert  es    meistens  nicht  mehr  lange    bis  zur 


1)  Kich,  Deutsclie  med.  Wochenschr.   1891.   No.  32. 

2)  Zabel,  Berliner  klin.  Wochenschr.   1897.   p.  595. 

3)  Schlier,  AlünGlicner  med.  Wochenschr.    1890.   p.  553. 
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Ausbildung  einer  Amaurose.  Ist  nur  ein  Auge  von  derselben  befallen, 
so  wird  man  gewöhnlich  bei  exacter  Prüfung  an  dem  unbetheiligten  doch 
eine,  w^nn  auch  nur  geringfügige  Herabsetzung  der  Sehschärfe  bei 
normaler  Pupillenreaction  wahrnehmen  können.  Erfolgt  Heilung,  so  wird 
zuerst  wieder  Licht  und  Schatten  unterschieden,  die  Pupillenstarre  weicht, 
Finger  werden  in  der  Nähe  gezählt,  bis  allmählich  auch  der  normale 
Zustand  eintritt.  Bisweilen  bleibt  ein  J^ichtnebel  zurück,  bisweilen  auch 
bleibt  der  Kranke  blind  durch  eine  erkennbare  Sehnervenatrophie. 
Meistens  wird  der  Augenhintergrund  normal,  und  nur  vereinzelt  an- 
ämisch befunden^). 

Kopfschmerzen,  Schwindel,  der  mehrere  Tage  anhalten  kann, 
Zittern  und  Benommensein  wertlen  ebenfalls  beobachtet,  letzteres  in  allen 
Abstufungen  bis  zur  vollen  Unbesinnlichkeit.  Die  Somnolenz  kann  20 
bis  30  Stunden  anhalten,  mit  Erbrechen  verbunden  und  so  tief  sein, 
dass  nur  die  energischste)!,  lange  fortgesetzten  künstlichen  Wieder- 
belebungsversuche Besserung  zu  verschaffen  vermögen,  ja,  auch  diese  Be- 
mühungen können  sogar  nutzlos  sein.  In  der  Somnolenz  erschien  plötzlich 
Trismus  und  dieser  ging  in  den  Tod  über^).  So  oft  bis  jetzt  über  all- 
gemeine, oder  auf  einzelne  Körpertheile  beschränkte  Krämpfe  in  Folge 
dieser  Medication  berichtet  wurde,  erschienen  sie  bis  auf  einen  Fall  in 
Begleitung  von  Syncope  resp.  Somnolenz.  Bisweilen  machten  sie  den 
Eindruck  eines  epileptischen  Anfalles,  mit  Starre  der  Augen,  Schaum 
vor  dem  Munde  und  Verlust  des  Bewusstseins.  Tetanus  und  Trismus 
mit  tödtlichem  Ausgange  stellte  sich  mehrfach,  bei  einem  Kranken  nach 
Verbrauch  von  27  g  des  Extracts  ein. 

Hecht  häufig  sind  die  Störungen  seitens  des  Magen-Darmkanals. 
Heftiges,  lang  anhaltendes  Aufstossen  und  Schluchzen,  Durst.  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Magenschmerzen,  Koliken  und  Durchfälle  auch  blutiger  Massen 
kommen  vor.  Es  können  diese  Symptome  in  Verbindung  mit  Collaps 
einen  choleraartigen  Zustand  vortäuschen 3).  Der  ab  und  zu  beobachtete 
Icterus  ist  ein  Stauungs- Icterus,  hervorgerufen  durch  katarrhalische 
Schwellung  der  Duodenalschleimliaut.  Blutveränderungen  in  der  Leber 
nach  einer  solchen  Bandwurmkur  sind  irrthümHch  angenommen 
worden.  Die  Section  solcher  Fälle  ergab:  Hyperämie  des  Magens,  in 
seinen  hinteren  Theilen  bltitige  Imbibition  ohne  Blutaustritte,  aber  auch 
Ecchymosen  imter  der  Schleimhaut  und  auf  ihr  kleine  Extravasate. 
Aehnliche  Befunde  lieferte  der  Darm,  der  besonders  in  seinem  unteren 
Theile  eine  hyperämische,  stark  gelockerte  Schleimhaut  aufwies.  Ge- 
legentlich erscheint  auch  unwillkürliche  Entleerung  von  Harn. 
Den  letztei'en  fand  man  mehrfach  eiweisshaltig,  in  einem  Falle  aber  frei 
von  Formelementen.  Nach  einer  unzulässig  hohen  Dosis  kommen  indess 
auch  cylindrische  Abgüsse  der  Nierenkanälchen  zum  Vorschein.  Diese 
Veränderung,  sowie  die  Albuminurie  hielten  12  Stunden  an.  Vereinzelt 
erschien  auch  ein  Exanthem  an  den  Augen. 

Prophylaktisch  sind  während  der  vorbereitenden  Kur  sowie  bei  der 
eigentlichen  Behandlung  h^tte  Substanzen  wegen  der  starken  Lösung  der  Filix- 


1)  Bayer,  Prager  med.  Wochenschr.   ISSO.  p.  440.  —  Paltauf,    ibid.    1«92. 
No.ou.6.  — Maj,  Gazettamed.Ital.-Lombard.  1881.  Ser.VIII.  T.III.  No.37.  p.361. 

2)  Hof  mann,  Wiener  Idin.  Wochenschr.   1890.  No.  26.  p.  493. 

3)  Dardel,  Revue  medic.  de  la  Suisse  romande.   1886.   T.  YI.   p.  449. 
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säure  zu  vermeiden,  und  als  Abführmittel  sind  statt  des  Ricinusöls  Glauber- 
salz, Bittersalz  oder  Calomel  zu  reichen.  Die  Kur  soll  nie  zwei  oder  drei  Tage 
hindurch  fortg;esetzt  und  von  deniExtract  nicht  mehr  als  5 — ß  g  gereicht  werden. 

Cortex  (irauati. 

„Radix  decocta  succum  remittit,  qui  tineas  necat"  giebt  schon  Plinius 
an.  Wir  gebrauchen  jetzt  die  Stammrinde  von  Punica  Granatuni  zu  50  bis 
60  g,  meist  als  Macerationsdecoct.  Um  eine  sichere  Wirkung  zu  erzielen  und 
Erbrechen  zu  verhindern,  hat  man  geglaubt,  Dosen  von  300 — 400  g  in  der 
gleichen  Weise  zurichten,  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  den  Bandwurmkranken 
mittelst  Sonde  in  den  Magen  bringen  zu  müssen.  Ich  betrachte  die  Anwen- 
dung dieser,  glücklicherweise  kaum  noch  verwandten  Methode  als  einen  Kunst- 
fehler,  insofern  die,  durch  die  besonders  stark  gerbsäurehaltige  Flüssigkeit 
hervorgerufene,  auch  experimentell  nachweisbare i).  Gerbung  des  Magens  und 
deren  Folgen  einen  schwer  gut  zu  machenden  Schaden  darstellt,  und  die  er- 
wünschten Ziele  damit  doch  nicht  erreicht  werden,  selbst  wenn  man  vorher 
oder  gleichzeitig  den  Magen  cocainisirt.  Ich  kenne  drei  Todesfälle,  die 
durch  diese  Manipulation  zu  Stande  kamen. 

Die  gute  Wirkung  der  (iranatrinde  hängt  von  dem  Alter  des  Präparates 
ab.  Nur  die  frische  Wurzel  (jnthält  genügend  Pelletierin  und  bringt  einen 
Heilerfolg.  Bei  Anwendung  einer  guten  Droge  sind  die  erforderlichen  Dosen 
geringer,  und  da  die  Wirkung  schnell  erfolgt,  auch  die  Nebenwirkungen  seltener 
und  von  kurzer  Dauer.  Die  Pharmacopoen,  in  denen  weder  auf  die  Noth- 
wendigkeit  des  Frischseins  der  Rinde  noch  auf  Erneuerung  nach  einem  ge- 
gewissen Zeitraum  hingewiesen  ist,  sind  medicinisch  schlecht  berathen  worden. 

Als  Nebenwirkungen  der  Granatrinde  findet  man,  besonders  wenn  das 
Mittel  in  zu  kurzen  Zwischenräumen  eingenommen  wird,  am  häutigsten  Uebei- 
keit  und  Erbrechen.  Vereinzelt  kommt  auch  Blutbrechen  vor-).  Zu  den 
Magenstörungen  gesellen  sich  bisweilen  Leibschmerzen  und  DurchfäHr.  In 
Folge  des  erregten  übermässigen  Erbrechens,  seltener  ohne  dieses,  entsteht 
auch  Collaps.  Dieser  kann  einen  gefahrdrohenden  Charakter  annehmen,  wenn 
die  Hyperemesis  lange  andauert.  !Man  beobachtete  ferner:  Schwindel,  l>etäu- 
buiig.  ein  (iefühl  von  Mattigkeit  oder  zeitweiliges  Zittern  und  gelegentlich 
auch  «'iiien  kurzdauernden,  rauschähnlichen  Zustand. 

Pelletierin. 

Die  Granatrinde  enthält  vier  Alkaloide,  von  denen  nur  das  Pelletierin 
gebraucht  wird.  Zuverlässig  in  der  Wirkung  sind  die  Pelletierinsalze  nicht. 
Zum  Theil  mag  dies  an  deren  schlechter  Beschaffenheit  liegen.  Man  hat  be- 
hauptet, (lass  manche  Handelspräparate  die  nicht  bandwurmtreibenden  Psendo- 
res|).  .Mfthylpelletierin  besitzen.  Der  wesentliche  Grund  der  Inzuverlässigkeit 
liegt  wohlin  der  Individulität  der  Kranken.  Unter  20  Fällen  erhielt  man  7 
ganze  Erfolge,  7  wahrscheinliche,  4  zweifelhafte  und  2  negative.  Das  Pelle- 
tierintannat  soll  bessere  Resultate  liefern.  Die  Präparate  rufen  häufig,  10  Mi- 
nuten bis  I/o  Stunde  nach  dem  Einnehmen,  Nebenwirkungen  hervor, 
und  lassen  sie  mehrere  Stunden,  aber  auch  mehrere  Tage  bestehen.  0 ert- 
liche Veränderungen  nach  der  Einspritzung  des  Pelletierinsulfats  wurden  bis- 
her nicht  i)eol)achtet.  Als  resorptive  Nebenwirkung  fand  man  beträchtliche 
Schweissabsonderung. 

Seitens  des  Magen- Darmkanals  kommen  vor:  Brennen,  Reisscn  und  ein 
Gefühl    von    Aufblähung    in   der  Magengegend    oder  Schmerzen  zwischen  di  ii 


1)  K;ininitzer,  Lieber  die  Wirkung  der  Granatwurzelrinde.    Berlin  1SH3. 

2)  l'orget,  Bulletin  geni'r.  de  Therapeut.    1838.   T.  XIV.   p.  2G9. 
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Schulteru,  Uebelkeit,  Erbrechen,  letzteres  besonders  bei  Frauen  i).  Liegen  mit 
geschlossenen  Augen  soll  dasselbe  verhindern.  Gesellen  sich  zu  dem  Er- 
brechen noch  Koliken,  Borborvgmen,  anhaltende,  selbst  mehrtägige  Diarrhoen 
und  Herzschwäche,  so  kann  das  Bild  ein  choleraartiges  werden.  Nicht  selten 
erscheint  auch  nach  Pelletierintannat  eine  allgemeine  Prostration-)  mit  Kälte 
der  Haut  und  kalten  Schweissen  auf  Kopf  und  Gesicht.  Der  Puls  kann  bei- 
nahe unfühlbar  werden.  Bisweilen  vermindert  er  sich  um  30  Schläge  in  der 
Minute 3),  nimmt  aber  bei  manchen  Menschen  gleichzeitig  mit  der  Erhöhnng 
der  Eigenwärme  zu.  Die  Athmung  wird  st'hnell  und  flach,  die  Harnmenge 
geringer.  Der  Harn  soll  einen  eigenthümlichen.  unangenehmen  Gernch  er- 
halten. 

Zu  den  häutigsten  Nebenwirkungen  gehören  die  am  Auge  in  einigen 
Stunden  ablaufenden.  Abgesehen  von  einer  mehr  oder  minder  starken  Injec- 
tion  der  Augen,  Gefühl  von  Schwere  in  den  Augenlidern.  Verengerung,  seltner 
Erweiterung  der  Pupillen.  Photophobie  und  Diplopie  tritt  Schwächung  des 
Sehvermögens  auf.  Die  Kranken  klagen,  dass  sich  ihnen  Nebelstreifen  oder 
vollständiger  Nebel  vor  die  Augen  lagere.  Die  Gegenstände  verschwimmen 
in  einander,  so  dass  ein  Unterscheiden  zur  Unmöglichkeit  wird.  Auf  20  cm 
Entfernung  konnte  ein  solcher  Kranker  nicht  lesen  und  nach  wiederholter  Bei- 
bringimg des  Mittels  wurde  er  fast  blind.  Ein  Anderer  sah  auf  weisser 
Wand  rothe  Strahlen.  Auch  Schwindelgefühl  erscheint  nicht  selten.  Alles 
tanzt  und  dreht  sich  mit  den  Kranken,  so  dass  sie  aus  Angst  niederstürzen 
und  sich  nicht  zu  erheben  wagen.  Dazu  kommt  Schwere  des  Kopfes,  frontaler 
oder  universeller  Kopfschmerz,  mehrstündige  Betäubung  oder  Somnolenz.  In 
den  Fingern,  Zehen  oder  am  ganzen  Körper  besteht  Ameisenlaufen  und  bis- 
weilen machen  sich  auch  Schmerzen  in  den  Waden,  Gelenken  und  sonst  im 
K(jrper  bemerkbar.  Es  kommen  ferner  bei  manchen  Kranken  vor:  theil weises 
oder  allgemeines  Zittern  des  Körpers,  Zähneklappern,  seltner  Krämpfe  ein- 
zelner Muskelgruppen.  Hervorzuheben  ist  noch  eine  selbst  mehrtägige 
Schwäche  oder  ausgesprochene  Parese  resp.  Paralyse  der  unteren  Gliedmassen. 
Diesell)e  kann  so  stark  werden,  dass  die  Kranken  sich  kaum  bewegen  kruincn. 

Flores  Koso. 

Aus  den  weiblichen  Blüthen  tler  Hagenia  abessinica  sind  vor  dem  Ge- 
brauche die  Stiele  zu  entfernen.  Mit  ihnen  ist  die  Droge  minderwerthig.  Der 
wirksame  Bestandtheil  ist  das  kristallinische  Kosin.  Die  Thatsache,  dass  die 
Droge  im  Lichte  verdirbt,  Geruch  und  Wirkung  fortgehen,  die  Farbe  der 
Blüthen  braun  wird,  erheischt  die  sorgfältigste  Aufbewahrung,  die  gesetzlich 
angeordnet  werden  muss.  Es  giebt  Menschen,  die  Kosoblüthen  schlecht  ver- 
tragen. Die  Bitterkeit  und  der  eigenthümliche  Geschmack  der  Droge  bleiben 
im  Mvmde,  wenngleich  man  eine  Stunde  und  länger  gurgelt.  Es  entstehen 
Speichelfluss,  gelegentlich  auch  .Magendrücken  und  weim  der  Magen  nicht  in 
Ordnung  ist,  lebhafte  Schmerzen.  Uebelkeit  mit  leichtem  Schaudern  und  ziem- 
lich häufig  Erbrechen.  In  manchen  Fällen  wird  das  letztere  durch  Citronen- 
säure  vermieden.  Zu  den  genannten  Störungen  können  sich  hinzugesellen, 
aber  auch  allein  auftreten:  Kolikschmerzen  und  Borborvgmen,  Stuhldrang  und 
Diarrhoe.  In  Abessinien  beobachtete  man  nach  häufigerem,  unvorsichtigem 
Gebrauch  Prolapsus  ani.  Angeblich  soll  auch  Collaps,  sogar  mit  tödtlichem 
Ausgange  dadurch  bewirkt  werden  können.  Neigmig  zu  Ohnmächten,  Kojjf- 
schmerzen,  welche  den  ganzen  Tag  und  oft  noch  den  folgenden  und  zweit- 
folgenden andauerten,  sowie  schmerzhafte  Steifheit  und  allgemeine  Abge- 
schlagenheit kommen  bisweilen  nach  solchen  Bandwurmkuren  vor. 


1)  Betances,  Bulletin  gener.  de  Therapeut.    18S0.    T.  IG.   p.  4G4. 

2)  Landis,  University  Medio.  Magazin.  Philad.  1888—1889.  I.   p.  6?.9. 

3)  Rocbemure,  Etüde  sur  les  sels  de  Pelletierine.   1879.   p.  76. 
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Kamala.  Der  von  den  Frücliten  von  Mallotus  pliilipi)ensis  aljgeriebene 
üeberzug  besteht  aus  kugeligen  Drüsen.  Das  Pulver  hat  eine  rothe  Farbe. 
Wenn  dieselbe  mit  Grau  gemischt  ist,  dann  ist  die  Kamala  unrein,  d.  h.  sie 
enthält  Büschelhaare.  Kamala  soll  nach  dem  Einäschern  nur  6  pCt.  Rück- 
stand hinterlassen.  Blätter  und  Stengel  soll  die  Droge  nicht  besitzen.  Ich 
erwähne  die  letztere  hier  weniger  ihrer  Nebenwirkungen  wegen,  da  bisher 
nur  Durchfälle  als  solche  angegeben  wurden,  als  vielmehr  der  vielfältigen 
Verfälschungen  wegen,  denen  sie  ausgesetzt  ist.-  Sie  wird  absichtlich  mit 
Sand  und  Eisenoxyd  versetzt.  Man  findet  sie  mit  20 — 30,  ja  selbst  40  und 
48,9  pCt.  Aschenrückstand,  und  nach  der  Reinigung  weist  sie  immer  noch 
einen  Gehalt  von  12  pCt.  auf  und  kommt  mit  diesem  in  den  Handel.  Statt 
der  echten  Kamala  wird  unter  diesem  Namen  eine  ähnliche  Droge  „Wors", 
oder  „Worrus"  oder  „Warras"  geführt,  die  in  Ostindien  als  Farbe  und 
Schminke  benutzt  wird,  und  die  Blattdrüsen  von  Flemingia  congesta  oder 
rhodocarpa  darstellt. 

Taiiacetiim  vulg^are.  Der  Rainfarn  besitzt  ein  an  der  Luft  bald  braun 
werdendes  ätherisches  Oel,  das  aus  einem  Terpen  CioH^e  und  dem  Tanacetyl- 
hydrür  einer  isomeren  Moditication  des  Kamphers  zusammengesetzt  ist.  Das 
Oel  wird  zu  verbrecherischem  Abort  verwandt.  Grössere  Gaben  der  Pflanze 
können  üelielkeit,  Er])rechen  und  Diarrhoe  veranlassen.  Die  Harnmenge 
wird  beträchtlich  vermehrt.  Zu  grosse  Dosen  des  Ocles  rufen  Krämpfe  und 
Bewusstlosigkeit  hervor.  Auch  innen  pustulösen  Ausschlag  sah  man 
entstehen. 

Pikrinsäure. 

Ausser  mancher  anderen  Krankheit  wurden  ohne  sonderlichen  Erfolg 
WCchseltieber  und  Wurmkrankheiten  mit  Pikrinsäure  oder  deren  Salzen  be- 
liaiulelt.  Die  Resorption  tindet  von  Schleimhäuten,  Wunden  und  der  intactcn 
Haut  aus  statt,  die  bei  längerer  Berührung  mit  dem  Mittel  entzündet  wird. 
Nach  dem  Verbinden  von  Brandwunden  mit  einem  1^2  pCt.  Pikrinsäure- 
Vasclin  köiuien  demnach  ebenfalls  Nel»enwirkungen  resp.  schwere  Vergiftungs- 
erscheinungen neben  Schmerzen  eintreten.  Die  Au.sscheidung  geht  haupt- 
sächlich durch  den  Harn  vor  sich.  Ein  Theil  der  Pikrinsäure  scheint  sich 
im  Körper  zu  verändern.  Die  Meng(!  der  gepaarten  Schwefelsäure  im  Harne 
ist  danach  etwas  vermehrt.  Bei  Kindern  und  schwächlichen  Personen,  be- 
sonders aber  bei  Niei-enleidcnden  ist  das  Mittel  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu 
gebrauchen.  Pikrinsräurc  i)ul\(  itVirmig  auf  Brandwunden  aufzustreuen,  ist 
ein  Kunstfehler. 

Von  iM'Sorptiven  Nei)en  wi  rkungen  auch  nach  Anwendung  an  Wunden 
beol)achtet  man  an  der  Haut:  Jucken,  ein  an  einzelnen  Körpertheilen  oder 
über  den  ganzen  Körper  verbreitetes  Erythem^),  ferner  nach  pikrinsaurem 
Ammoniak  eine  i)ersistirende  Urticaria,  auch  Eczem-)  und  einen  pustulösen 
Ausschlag.  Nicht  lange  nach  der  Aufnahme  klagen  viele  Kranke  ül)er  Brennen 
und  Schmerzen  in  der  Regio  epigastrica,  Appetitlosigkeit  neben  grosser 
Mattigkeit,  Erbrechen  uiul  Durchfall. 

Die  constanteste  Nebenwirkung  ist  der  durch  Pikrinsäure  erzeugte  künst- 
liche Icterus.  Nach  jeder  Art  der  Verabfolgung.  auch  der  Einspritzung  in 
den  Mastdarm  und  der  Auftragung  auf  eine  Wundfläche  kann  derselbe  ent- 
stehen. Dosen  von  0,3  —  1  g  rufen  ihn  innerhalb  24  Stimden  hervor.  Er 
l)leibt  in  manchen  Fällen  7  Tage  und  vereinzelt  auch  wohl  noch  länger. 
Die  Haut  und  die  Coiijunctiva  sind  gelb  gefärbt.  Der  Harn  nimmt 
eine  Orange-  oder  Rothfärbung  an.  In  ihm  lassen  sich  selbst  Si)ureM  von 
Pikrinsäure  dadurch  nacinveisen.    da.ss    man   weisses  Wollengarn    in  dem     mit 


1)  Clieron,  .Journal  de  Therapeut.    1880.   p.  152. 

2)  Grango,  Des  erupt.  cczi'niat.  par  racidc  picrique.   Paris  1S77. 
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Schwefelsäure  leicht  ungesäuerten  Harne  liegen  lässt.  Nach  24  Stunden  be- 
sitzt dasselbe  eine  goldgelbe  Farbe.  Die  Harnentleerung  ist  meist  mit 
Beschwerden  verknüpft.  Dieselben  können  so  anwachsen,  dass  deshalb  das 
Mittel  ausgesetzt  werden  muss.  Man  beobachtete:  Schmerzen  oder  Druck  in 
der  Xierengegend,  Dysurie,  Strangurie,  aber  auch  Harnverminderung  bis  zur 
Anurie.  Selten  und  nur  nach  langem  Gebrauche  sehr  grosser  Mengen  ent- 
steht Albuminurie.  Gelegentlich  erscheinen  auch  Pulsbeschleunigung,  Fieber- 
bewegung. Kopfschmerzen  und  lang  anhaltende  Somnolenz. 

Oleum  Chaberti.  Das  durch  Destillation  einer  Mischung  von  12  Theilen 
Oleum  Terebinthinae  und  4  Theilen  Oleum  auimale  foetidum  erhaltene,  übel- 
riechende Product  wurde  frühei"  als  Bandwurmmittel  benutzt.  Uebelkeit  und 
Durchfälle  wurden  dadurch  häufig  veranlasst.  Ebenso  beobachtete  man  ge- 
legentlich lästiges  Harnbreunen  sowie  Schwindel. 

Melia  Azedaracli.  Alle  Theile  dieses  Baumes  schmecken  bitter.  V(>gel, 
Kühe,  Hunde  fressen  das  Fleisch  der  Früchte  ohne  Nachtheil.  Die  innere 
Wurzelrinde  (Cortex  Azedaracli)  sowie  die  Früchte  wirken  gut  wurmtreibend. 
Grössere  Mengen  der  getrockneten  Steinfrüchte  köimen  Ekel,  Erbrechen, 
Durchfall,  Schwindel,  Sopor,  Athembeschwerden  und  Zuckungen  mit  Zähne- 
knirschen erregen. 

Areca  Catecliu.  Die  ßetelnüsse  wirken  bei  Menschen  zu  ca.  4 — 5  g 
bandwurmtreibend.  Grössere  Mengen  derselben  können  Kratzen  und  Brennen 
an  den  Tonsillen  und  der  hinteren  Rachenwand  i),  Magen- und  Darmstörungen, 
auch  wohl  einen  catarrhalischen  Icterus,  und  wenn  sie  sehr  frisch  sind: 
Schwindel  und  einen  eigenartigen  Rausch  erzeugen.  Die  Individualität  ist 
auch  hier  für  das  p]rscheinen  solcher  Nebenwirkungen  wesentlich,  selbst  bei 
Hunden,  von  denen  einige  Er])rechen  und  hochgradige  Erregung  bekommen. 
Eine  der  in  der  Nuss  wirksamen  Basen,  das  Arecolin,  reizt  die  Schleim- 
häute des  Auges,  veranlasst  Thränenträufeln  und  Lidkrainpf,  Krampf  der  Iris 
und  verengert  die  Pupille,  vermehrt  die  Speichel-  und  Bronchialabsonderung 
und  lässt  die  Herzthätigkeit  sinken. 

Balsamum  Peruviaiiuin. 

Der  durch  Anschwelen  der  Rinde  von  Toluifera  Percirae  gewonnene, 
scharf,  kratzend,  bitterlich  schmeckende  Harzsaft  enthält  als  wirksamsten 
Bestandtheil  Zimmtsäure-Benzylester  (Cinnamein).  Er  ist  ein  beliebtes 
Fälschungsobject,  wird  auch  in  einer  Seestadt  Nord-Deutschlands  künst- 
lich hergestellt  und  \on  dort  aus  abgesetzt.  Ja,  es  wird  sogar 
vom  Continent  aus  gefälscliter  Perubalsam  nach  London  gesandt  unil 
dort  zur  Auction  gebracht.  Vielleicht  ist  man  sicher,  unverfälschte 
Waare  zu  erhalten,  wenn  die  Quelle  im  Inlande,  von  welcher  der 
Balsam  bezogen  wurde,  ganz  zuverlässig  ist  und  der  Händler  ihn  unter 
Garantie  in  London  gekauft  hat.  Gurjunbalsam,  Coloj)honium,  Terpentin. 
Ricinusöl,  ungekannte  saure  Harze  und  andere  Stoffe  dienen  zur  Ver- 
fälschung. Es  ist  begreiflich,  dass  ein  verfälschter  oder  gar  künstlich 
hergestellter  Perubalsam,  nicht  wie  ein  reiner  wirken  kann.  Nach  Re- 
sorption von  Bestandtheilen  des  Balsams  tritt  im  Harn  Hippursäure  auf. 
Gleichzeitig  erscheint  in  demselben  hei  Thieren  ein  harzartiger  Körper, 
der  auf  Zusatz  von  Säuren  ausfällt.  Lässt  man,  wie  ich  feststellte, 
Thicre,  denen  Perubalsam  in  das  Unterhautzellgewebe  eingespritzt  wurde. 


1)  L.  Löwin,  Ueber  Areca  Catechu.   Stuttgart  1889.   p.  74. 
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durch  Müller'sche  Ventile  athmen,  so  nimmt  man  in  der  Exspirations- 
tlasche  den  Geruch  nach  Perubalsam  wahr. 

Die  örtlichen  Nebenwirkungen  dieses  Stoffes  sind  gut  gekannt. 
Man  strich  ihn  früher  gegen  scrophuiöse  Augenentzündung  mit  Blepharo- 
spasmen in  den  äusseren  Augenwinkel  ein.  Sogleich  entstehen  heftige, 
beissende  Schmerzen,  Thränenträufeln  und  Unvermögen  die  Augen  zu 
öffnen.  Dieser  Zustand  kann  je  nach  der  individuellen  Empfindlichkeit 
V^ — 2  Stunden  anhalten,  um  einem  brennenden  Gefühl  im  Knochen 
oberhalb  des  oberen  Lides   Platz  zu  machen. 

Die  Einspritzung  des  Balsams  gegen  Tuberkulose  der  Lungen, 
Knochen  u.  s.  w.  bedingt  meistens  örtliche,  schmerzhafte  Schwellung 
um  die  Injectionsstelle.  Noch  lange,  nachdem  durch  Umschläge  die 
Schwellung  beseitigt  ist,  bleibt  die  betreffende  Stelle  druckempfindlich. 
Die  Injection  einer  Emulsion  aus  dem  Balsam  in  erkrankte  Drüsen  be- 
dingte in  einem  Falle  Absccdirung  derselben.  Bisweilen  entstehen  bei 
der  epidermatischcn  Anwendung  des  Mittels  Veränderungen,  die 
entweder  auf  eine  besondere,  individuelle  Empfindlichkeit  für  dasselbe 
oder  auf  Verfälschungen  zurückzuführen  sind.  Den  ersteren  Umstand 
kann  ich  anschuldigen,  soweit  es  die  Beobachtung  an  einem  meiner 
Kinder  betrifft.  Dieses  erhielt,  als  einige  Tage  nach  der  Geburt  der 
Xabelrest  nicht  normal  verheilen  wollte,  zwei  Mal  ein  wenig  reinen 
Perubalsams  auf  die  Wundstelle  gestrichen.  Danach  entstand  unter 
leichter  Fieberbewegung  Schwellung  der  nächsten  imd  weiteren  l'in- 
gebung  und  auf  der  rothen,  geschwollenen  Basis  erhoben  sich  sehr  \  iele 
wasserhelle  Bläschen,  die  nach  ca.  2  Tagen  eintrockneten,  nur  an 
einigen  wenigen  Stellen  platzten  und  den  Lihalt  auf  der  Haut  zu 
Krusten  eintrocknen  Hessen.  Als  Beweis  für  die  individuelle  Idiosyn- 
krasie in  diesem  Falle  kann  ich  anführen,  dass  nur  dieses  meiner 
Kinder  auch  auf  jedes  Fett,  Pflaster  und  jede  Pomade,  die  an  seine 
Haut  gebracht  werden,  in  ähnlicher  Weise  reagirt.  Wenig  umfangreiche, 
cczematiise  Veränderungen  kommen  aber  auch  in  Folge  des  Ge- 
haltes des  Balsams  an  fremden,  sauren  Harzen,  z.  B.  nach  der  Ein- 
reibung gegen  Krätze  vor.  Es  kann  dies  Veranlassung  geben,  eine 
Krätze  für  noch  vorhanden  anzusehen,  nachdem  die  Krätzmilben  längst 
getödtet  sind.  (Jedem  ohne  xVusschlag  wurde  am  Gesicht  und  an  den 
Gliedmassen,  auch  Jiach  Einreibung  an  den  letzteren  gegen  Krätze  beob- 
achtet. 

Eine  Urticaria  sah  man  nach  einer  einmaligen  Einreibung  von 
8  g  Balsam  an  Armen,  Schultern  und  Brust  wegen  Scabies  entstehen. 
Es  stellten  sich  Hitze  und  Unbchaglichkeit,  sowie  ein  von  einem  Hustcn- 
anfalle  gefolgtes,  brennendes  Gefühl  in  den  Lungen  ein.  Am  anderen 
Morgen  waren  Hautstellen  am  inneren  Umfange  des  Kniegelenks  und  an 
den  Schullern  geröthet  und  juckten  stark.  Im  Laufe  des  Tages  ver- 
schwand das  Jucken,  kehrte  dagegen  Abends  wieder.  Es  ging  von 
dicht  gedrängt  stehenden  Quaddeln  aus,  welche  an  den  Oberschenkeln, 
den  Bauchseiten,  Oberarmen  und  Schultern  ihren  Sitz  hatten.  Gleich- 
zeitig bestanden  Frieren  und  Uebelkeit  ohne  Fieber.  Erst  nach  weiteren 
zwei  Tagen,  nachdem  Fetteinreibungen  zeitweilig  mit  Erfolg  gegen  die 
localen  und  allgemeinen  Erscheinungen  angewandt  wurden,  und  nachdem 
die  Urticaria  stossweisc  auch  Gesicht,  Hals,  Rücken,  Vorderarme,  Unter- 
schenkel   und  Fus.srückcn    befallen    hatte,    befreite  sich  der  Betreffende 
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durch  ein  Bad,  soAvie  Ablegen  de.s  in  den  vier  Tagen  beibehaltenen 
wollenen  Unterhemdes  von  derselben  i).  Die  erwähnte  Congestion  zur 
Lunge  kann  entweder  durch  Aufnahme  des  Mittels  in  dieselbe  einge- 
treten sein  oder  ist,  da  der  Kranke  lange  an  Bronchitis  und  Hämoptoe 
litt,  als  der  Ausdruck  einer  schädlichen  P^inwii-kung  auf  einen  „locus 
minoris  resistentiae"  anzusehen. 

Das  erste  Zeichen  dafür,  dass  Perubalsam  in  grösserer  Menge  in 
den  Blutkreislauf  gelangt  ist,  wird  in  einer  bräunlichen  Verfärbung  des 
Harns  erblickt.  Ich  erwähnte  bereits,  dass  ein  solcher  Harn  im  Thier- 
experiment  auf  Zusatz  von  Säuren,  auch  ohne  dass  Eiweiss  vorhanden  ist, 
einen  Niederschlag  liefert.  Bei  ^lenschen  wurde  indessen  auch  mehrfach 
Eiweiss  nach  Gebrauch  von  Perubalsam  gefunden.  Bei  einem  Manne,  der  ihn 
wegen  Krätze  einrieb,  entstand  Oedem  des  Gesichtes  und  der  Glied- 
massen und  im  Harn  erschienen  Blut,  Eiweiss,  granulirte  Cvlinder  sowie 
zahlreiche  verfettete  Nierenepithelien.  Nach  dem  Aussetzen  des  Mittels 
schwanden  diese  Symptome  bald,  um  noch  zwei  Male  nach  probeweiser 
Anwendung  des  Mittels  wieder  aufzutreten.  Diese  desquamative  Nephritis 
wird  nicht  mit  Unrecht  in  diesem  Falle  als  eine  Folge  individueller,  un- 
angenehmer Disposition  angesprochen-).  Auch  nach  Gebrauch  von  Peru- 
baisam-Gaze  gegen  Localtuberkulose  fand  sich  4  Mal  unter  28  Kranken 
Eiweiss  im  Harn,  während  in  zwei  anderen  Fällen  Cystitis  und  Pyelitis 
sich  einstellten.  Der  Harn  enthielt  Eiweiss  und  Epithelien  aus  der  Blase 
und  dem  Nierenbecken  3).  Dadurch  ist  unter  allen  Umständen  das  Vor- 
kommen von  Reizung  der  llarnwege  nach  Gebrauch  dieses  Mittels  er- 
wiesen, und  die  Nothwendigkeit  einer  Ueberwachung  des  Harns  bei 
solchen  Kuren  vorhanden.  Dass  von  anderen  Kranken  auch  bis  zu 
53  oder  80  g  des  Balsams  in  11  resp.  24  Tagen  verbraucht  werden 
können,  ohne  dass  der  Harn  verändert  ist,  schliesst  das  eben  ausein- 
andergesetzte selbstverständlich  nicht  aus.  Doch  will  ich  gern  zugeben, 
dass  ein  verfälschter  Balsam  leichter  in  dieser  Beziehung  Schaden  stiften 
kann  als  ein  guter.  Ein  Säugling,  der  an  eine  mit  Perubalsam  be- 
schmiert gewesene  Brustwarze  angelegt  wurde,  l)ekam  danach:  Unruhe, 
Stöhnen,  Cyanose  der  Lippen,  fliegenden  Puls,  enge  Pupillen,  Krämpfe 
und  starb  in  diesen '^). 

Styrax.  Die  als  Styrax  bezeichnete  Masse  enthält  ZimmtsäunMerbindungen 
als  wirksame  Coniponenten.  Bei  Krätzkranken,  die  mit  Styraxsalben  behandelt 
wurden,  beobachtete  man  bisweilen  (7,1  pCt.)  Albuminurie.  Eine  verhältniss- 
mässig  grosse  Menge  Eiweiss  trat  hierbei  schnell  auf,  um  auch  schnell  wieder 
zu  verschwinden.  Man  nahm  an,  dass  die  durch  die  Haut  zur  fiesorption 
gelangenden  Mengen  balsamischer  Stoffe  Ursache  dieser  Albuminurie  seien. 
Der  Durchgang  von  Stoffen  mit  höherem  Atomgewichte  durch  die  Capillar- 
wandungen  der  Niere  solle  dieselbe  für  verschieden  lange  Zeit  auch  für  Eiweiss 
passirbar  machen.  Da  zweifellos  nach  der  Resorption  von  Styrax  im  Harn 
ein  durch  Säuren  fällbares  Harz  erscheint,  so  würden  die  obigen  Beobachtungen 
in  Bezug  auf  die  Qualität  des  erhaltenen  Niederschlages  als  Eiweiss  einer 
genauen  Nachprüfung  bedürfen.     Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Styrax 


1)  Mögling,  Berliner  kiin.  Wochenschr.    18S0.   p.  557. 

2)  Litten,  Charite-Annalen.    1882.   Bd.  VII.   p.  187. 

3)  Vamossy,  Wiener  med.  Presse.    18S9.   No.  17.   p.  734. 

4)  Lohaus,  Berliner  klin.  Wochenschr.    1892.   No.  6.   p.  130. 
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gegen  Leiiconlioe  und  Blennorrhoe  in    Syrup-    oder  Pillent'orui    sali    man    bei 
einigen  Individuen  Verstopfung,  bei  anderen  Durchfälle  auftreten. 

Zimmtsäiire.  Die  Zimmtsäure  und  ihr  Natronsalz  haben  bisher  bei  ihrer 
Anwendung  gegen  Tuberkulose  nur  wenig  Nebenwirkungen  erzeugt.  Gelangt 
bei  der  glutäalen  Injection  einer  Zinimtsäure-Aufschwemmung  ein  Theil  der 
Flüssigkeit  in  das  Unterhautzellgewebe,  so  entsteht  ein  stechender  Schmerz, 
der  sich  unter  Umständen  über  das  ganze  Bein  ers-'-reckt  und  mit  einer  Ischias 
grosse  Aebnlichkeit  hat.  Zuweilen  zeigt  sich  auch  eine  schmerzhafte  Schwellung 
der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebes  um  die  Sticlistelle  herum  imd  dadurch 
Fieber.  Auch  die  Einspritzung  in  den  Fungus  ist  mitiuiter  von  Fieber  gefolgt. 
Als  Resorptivwirkungen  traten  bei  Tuberkulösen  auf:  Schwindelanfälle  und 
erlii'ihte  Nervosität i).  Dass  die  intravenöse  Injection  bei  einer  häufigen  An- 
wendung noch  weitere  allgemeine  Nebenwirkungen  auch  seitens  des  Magens 
wird  erkennen  lassen,  ist  zweifellos. 

Grössere  Mengen  von  Zimnit.  die  vielfach  zu  abortiven  Zwecken  ge- 
nommen werden,  können  grobe  Methämogloinnämie  und  Häniatinäniie  erzeugen. 
Ks  entsteht  dadurch  eine  Nephritis.  Einbringung  von  verdüimtem  Zimmtöl 
in  die  Urethra  l)ei   Gonorrhoe  ruft  starke  Schmerzen  hervor. 

Oleum  Petrae.  Gewöhnliches  Petroleum  siedet  bei  90''  C.  Seine 
äusserlichc  Anwendung  gegen  Epizoen  kann  in  ganz  kurzer  Zeit  eine  Ent- 
zündung der  Haut  bedingen.  Die  Individualität  hat  auf  die  Stärke  und  Aus- 
dehnung derselben  einen  Eintluss.  Doch  ist,  wie  ich  nachweisen  konnte-), 
die  Zusannnensetzung  des  Präparates  ebenfalls  bedeutungsvoll.  Je  höher 
siedende  Kohlenwasserstoffe  das  Petroleum  enthält,  um  so  leichter  kann  durch 
sie  Hautreizung  veranlasst  werden.  So  zeigen  gerade  jene  Arbeiter,  die  in 
den  Petroleum-Raffinerien  mit  den  hoch  siedenden  schmierigen  Rückständen 
zu  thun  haben,  am  ausgedehntesten  acne-  und  aiulersartige  Hautveränderungen. 

Nach  der  arznei liehen  Anwendung  beobachtete  man  mehrfach  am  Unter- 
leibe, den  Schenkeln  und  theilweise  auch  an  den  Beinen  einen  Ausbruch  von 
gruppenweis  zusammenstehenden  Bläschen,  die  sich  auf  entzündeter  Basis 
befanden  uiul  frei  von  Induration  waren.  Trotz  Aussetzen  des  Mittels  ent- 
standen acht  Tage  lang  täglich  neue  Nachschübe  von  Bläschen.  Am  neunten 
Tage  folgte  einer  erneuten  Einreibung  kein  weiterer  Ausbruch  mehr,  so  dass 
die  Annahme  einer  erfolgten  (Tewöhnung  Berechtigung  hat.  Eine  solche  wird 
ja  auch  bei  anderen  Hautreizmitteln  beobachtet.  Bei  manchen  Personen  treten 
nach  Petroleumeinreibungen  mehr  Allgemeinerscheinungen  in  den  Vorder- 
grund, während  die  örtlichen  sich  meist  auf  Jucken  beschränken.  Man  beob- 
achtet: Schwindelgefühl,  Stirnkopfschmerz,  Flrscheinungen  leichter  Trunkenheit, 
Uebelkeit  und  Erbrechen.  Diese  Symptome  siiul  auf  die  aus  dem  Petroleum 
resorbirten  leicht  flüchtigen  Kohlenwasserstoffe  zurückzuführen.  Einspritzung 
von  Petroleum  in  die  Harnröihre  eines  Tripperkranken  (srzeugte  Blaseurriziing 
und  Blutharneu. 


Ji  llousscr,  Tlierap.  Monatsh.    bSüT.   No.  9. 

2)  L.  Lewin,  Archiv  f.  i)atliologi.srhc  .'\iiatoiiiie.    ISSS.    Bd.  C'XII. 
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Die  früher  im  Uel)ermaass  verordneten  Abführmittel  licssen  die 
mannigfaltigen  Nachtheile,  die  sich  aus  einem  solchen  Missbrauche  er- 
geben raussten,  klar  erkennen.  Ein  stattliches  Register  steilen  z.  B.  die 
schon  von  Mesue  angeführten  dar.  Erhandelt  in  5  Capiteln  ab.  I.  De 
febribus  quae  accidunt  post  purgationes;  II.  De  dolore  capitis  qui  accidit 
post  purgationes;  HI.  De  vertigine  quae  accidit  post  purgationes;  IV.  De 
debilitate  visus  post  purgationes;  V.  De  debilitate  stomachi  post  pur- 
gationes. Es  ist  zweifellos,  dass  gewohnheitsmässig  vorgenommene  Ab- 
führkuren solche  Symptome  hervorzurufen  im  Stande  sind,  und  man  be- 
greift es,  dass  schon  frühzeitig  auch  von  Caelius  Aurelianus  und 
Anderen  Warnungen  in  dieser  Beziehung  laut  wurden.  Keiht  doch  sogar 
Fr.  Hoffmann  diese  Kuren  etwas  zu  drastisch  miter  die  „Mordmittel" 
ein!  Bei  dem,  gegenüber  früher,  massigen  Gebrauch,  den  man  jetzt  von 
Abführmitteln  macht,  können  sich  acut  folgende  Nebenwirkungen  in 
wechselnder  Combination  einstellen:  Stih'ungen  der  Magenfunctionen, 
Hypercatharsis,  die  in  früherer  Zeit  nicht  selten  zum  Tode  geführt  haben 
soll,  und  Collaps  in  allen  seinen  Abstufungen.  Die  chronische  tcäg- 
liche  Aufnahme  von  Abführmitteln,  die  leider  bei  vielen  Menschen, 
wie  sie  meinen,  eine  Nothwendigkeit  geworden  ist,  kann,  wenn  gewisse 
Drastica,  wie  Aloe,  genommen  werden,  Hämorrhoidalzustände  herbei- 
führen. Chronischer  Icterus,  Jucken,  Röthung  und  Schwellung  an  den 
Genitalien  bei  Frauen  und  in  Folge  des  Drängens  bei  Stuhlverstopfung 
auch  wohl  Senkung  der  Gebärmutter  werden  ebenfalls  als  Nachtheile 
angegeben^).  Dass  der  unaufhörliche  Gebrauch  solcher  Mittel  geeignet 
ist,  Frauen  und  ^lädchen  hochgradig  nervös  zu  machen,  leuchtet  eben- 
falls ein.  Giebt  es  doch  Frauen,  die  30 — 40  Jahre  lang  den  Gebrauch 
von  Abführmitteln  fortsetzen  und  dadurch  schliesslich  an  allgemeiner 
Verstiramtheit,  häufiger  Uebelkeit  und  Erbrechen  leiden 2). 

Angeblich  sollen  Drastica  auch  eine  secundäre  Spinalparalyse  zu 
Wege  bringen  können.  Erfahrungsgemäss  findet  an  fast  alle  Abführ- 
mittel Gewöhnung  statt.  Es  giebt  aber  Menschen,  bei  denen  selbst 
Drastica  wirkungslos  bleiben,  und  solche,  bei  denen  die  am  leichtesten 
einwirkenden  Abführmittel  schwere,  nur  aus  einer  eigenthümlichen  Dispo- 


1)  Gehrmann,  Berliner  med.  Gesellschaft.   Sitzung  vom  20.  üct.  1886. 

2)  Lomer,  Centralblatt  f.  Gynäkologie.   1891.   No.  46. 
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sitioii  erklärbare  Nebenwirkungen  entstehen  lassen.  So  wurde  z.  ß.  von 
einem  Manne  berichtet,  der  nach  einem  Esslöffel  voll  Honig  jedesmal 
anschwoll.  Contraindicationen  für  die  Darreichung  der  Abführmittel 
bilden  leicht  blutende  Hämorrhoidalknoten,  allgemeine  Körperschwäche, 
acute  Entzündung  des  Darmes,  Peritonitis,  Menstruation  und,  soweit 
stärker  wirkende  Stoffe  in  Frage  kommen,  auch  die  GTravidität.  Im 
letzteren  Falle  sollen  Klystiere  die  medicamentönen  Abführmittel  ersetzen. 
Die  Heilung  der  Angewöhnung  kann  nur  durch  volle  Entziehung  aller 
Laxantien  erfolgen.  Es  kann  selbst  10  und  mehr  Tage  dauern,  ehe  der 
Darm  seine  selbstständige  Function  wieder  aufnimmt. 

Manna.  Manna  kommt  in  verscliiedener  Güte  in  den  Handel.  Der  am 
Staunn  von  f^-axinus  Ornus  oder  an  Fremdkörpern,  die  man  in  die  ßauni- 
wunde  gesteckt  liat,  eingetrocknete  Saft  wird  als  Manna  cannnlata.  der  von 
der  Erde  aufgelesene,  verunreinigte,  zersetzte,  fast  an  Wertblosigkeit  grenzende, 
als  Manna  Calabrina  bezeichnet.  Dieses  schlechte  Präparat  war  bisher  in  den 
Apotheken  zu  füliren  erlaubt.  Nach  dem  neuen  Arzneibuche  nicht  mehr. 
Wo  werden  die  Vorräthe  davon  bleiben?  Von  ganz  werthlosen  anderweitigen 
Producten,  die  auch  noch  im  Handel  vorkommen,  kann  ich  hier  absehen. 
Bisweilen  beobachtet  man,  dass  durch  Manna  Bläluuigen  erzeugt  werden, 
welche  die  Kinder  zum  Schreien  veranlassen.  Auch  Leibschmerzen  und  Kollern 
im  Leibe  kommen  danach  vor.  Ob  die  Abführwirkung  so  stark  werden  kann, 
dass  durch  Hypercatharsis  der  Tod  bei  einem  Erwachsenen  herbeigeführt 
wird,  lässt  sieb  nur  nach  einem    dies    bejahenden  älteren  Falle    beantworten. 

Pulpa  Tamarindoruni   macht  bei  manchen  Menschen  Leiltweli. 

Tartarus  depuratu.s.  Der  Weinstein  (Cremor  tartari)  verursacht  einen 
alkalischen  Harn.  Chronischer  Gebrauch  kann  Appetitlosigkeit,  Yerdauungs- 
bescliwerden.  Magenschmerzen  und  Koliken  herbeiführen.  Ausnahmsweise  be- 
oI)achtete  man  danach  Präcordialangst.  Der  Gebrauch  des  Mittels  als  Zahn- 
pulver greift  die  Zähne  nach  einiger  Zeit  an  und  ist  deshalb  zu  verwerfen. 
Schlechter  als  Tartarus  depuratns  schmeckt  das  seltener  gebrauchte  Kalium 
tartarieum.     Es  zersetzt  sich  dies  leicht  mit  Säuren. 

Magnesium  sulfurieum.  Natrium  sulfuricum.  Sowohl  Bitter-  als 
Glaubersalz  lialien  einen  unangenehmen  Geschmack.  Zur  Correction  des 
ersteren  sollen  etwa  80  g  Wasser  und  10  g  Kaffee  einige  Minuten  gekocht 
werden.  Das  Glaubersalz  schmeckt  etwas  besser,  wenn  man  seine  Lösungen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Beide  Salze,  vorzugsweise  aber  das 
Glaubersalz  rufen  nicht  selten  Uebelkeit,  Ekel,  auch  wohl  Erbrechen,  Kollern 
im  Leib  und  bei  längerer  Yeral)reichung  Verdauungsstörungen  hervor. 

Radix  Klioi. 

Die  KJiabarberwurzel  soll  die  geschälten  Wurzelstöcke  von  Rheum- 
arton  Hochasiens,  vorzüglich  von  Rheum  palraatum,  darstellen.  Die 
bisher  angestellten  Culturversuche  in  anderen  Ländern  haben,  wenn  man 
von  einem  in  England  ausgeführten  mit  Rheum  officinale,  der  angeblich 
gelungen  sein  soll,  absieht,  zu  keinem  Resultat  geführt.  Mährischer 
Rhabarber  wird  nach  Russland  cxportirt,  um  von  dort  als  chinesischer 
Rhabarber  in  europäische  Staaten  und  vielleicht  in  seine  Heimath  zurück- 
zuwandern. Alle  diese  Sorten  sind  bedeutend  minderwerthig 
oder  werthlos,  wandern  aber  leider  auch  in  die  Leiber  der  Menschen! 
Sind  sie  gepulvert,  so  ist  ein  Erkennen  ihrer  Beschaflenheit  kaum  mög- 
lich.    Der  Rhabarber    enthält    das    saure   Glycosid   C'athartinsäure    oder 
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einen  diesem  ähnlichen  Stoff,  der  die  Abführwirkinii;-  bedingt,  ferner  die 
kristallinische  Chrysophansäiire,  welcher  die  Gelbfärbung  von  Harn  und 
Koth  zuzuschreiben  ist,  und  die  Rhabarbergerbsäure,  die  den  Appetit 
anregt,  die  Verdauung  hebt  und  diarrhoische  Darmentleerungen  beseitigt, 
wemi  Rhabarber  in  kleinen  Mengen  gereicht  wird. 

Hysterische  Frauen  vertragen  häufig  den  Rhabarber  schlecht.  An 
diese  Droge  kann  Gewöhnung  eintreten.  Man  kennt  diese  Verhältnisse 
genauer,  weil  es  Rhabarberesser  giebt.  Es  müssen  nicht  nur  immer 
grössere  Dosen  zur  Hervorrufung  einer  Abführwirkung  gebraucht  werden, 
sondern  es  bildet  sich  auch  eine  Neigung  zu  Verstopfung,  eine  Atonie 
des  Darmes.  Fiel)erhafte  Zustände  sollen  den  Gebrauch  des  Rhabarbers 
contraindiciren.  Der  wirksame  Bestandtheil  desselben  geht  in  die 
Milch  über,  so  dass  Säuglinge  purgiren,  wenn  die  Nährende  Rhabarber 
genommen  hat.  Die  Milch  färbt  sich  gelb.  Auch  der  Schweiss  wurde 
\on  einem  älteren  Beobachter  gelblich  befunden.  Im  Harne  ist  diese 
Gelbfärbung  ausgesprochen.  Auf  Zusatz  von  Natronlauge  wird  er  kirsch- 
roth.  Die  Unterscheidung  dieses  Harns,  von  dem  nach  Santonin  ge- 
lassenen ist  bereits  bei  dem  letzteren  Stoff  erörtert  worden.  Längerer 
Gebrauch  des  Rhabarbers  soll  bisweilen  Schwindel  erzeugen  können. 

Auch  Hautausschläge  kommen  danach  vor.  Ein  gegen  dieses 
Mittel  mit  Idiosynkrasie  behafteter  ^lensch  bekam  jedesmal  auch  nach 
kleinen  Mengen,  nachdem  ein  Schüttelfrost  vorangegangen  war,  einen 
Ausschlag,  der  aus  einer  Mischung  eines  grossen,  fleckigen  Exanthems 
mit  einem  schweren  Pemphigus  bestand  und  sich  besonders  an  den 
Ellenbeugen,  den  Händen  u)kI  Füssen,  sowie  am  Hoden  und  Penis  fand. 
Derselbe  gab  zu  starken  Blutungen  des  Penis  Anlass.  Das  Epithel  der 
Mundschleimhaut,  Zunge  und  Lippe  löste  sich  ebenfalls  ab^). 

Aus  alter  Zeit  wird  berichtet,  dass  das  Extr actum  panchyma- 
gogum  (Extr.  Rhei  compositum)  gelegentlich  Priapismus  hervorgerufen 
habe.  Angeblich  reducirt  der  nach  Rhabarber  gelassene  Harn  wie  ein 
zuckerhaltiger.  A^ersetzt  man  einen  Rhabarberharn  mit  Salzsäure,  schüttelt 
mit  Chloroform,  hebt  die  obere  Schicht  ab  und  fügt  Kalilauge  hinzu,  so 
entsteht  an  der  Berührungsstelle  eine  violette  Zone,  eine  rothe  dagegen 
wenn  statt  des  Chloroforms  Xylol  genommen  wird.    (Vid.  auch  Santonin.) 

Oleimi  Riciiii. 

Das  Oel  besitzt  ein  höheres  specifisches  Gewicht  als  irgend  ein 
anderes  fettes  Oel.  Es  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Ricinol-  und 
Ricinisolsäure.  In  den  Ricinussamen  findet  sich  auch  ein  zu  der  Gruppe 
der  ungeformten  Fermente  gehörender  Eiweisskörper,  der  eigenthümliche 
Wirkung  auf  das  Blut  ausüben  soll.  Die  Magen-  und  Darmschleimhaut  ist 
nach  Aufnahme  derselben  bei  Thiercn  blutroth  verfärbt,  die  Darmcapil- 
laren  verstopft.  So  erklären  sich  vielleicht  jene  unangenehmen  Ein- 
wirkungen, die  mehrfach  nach  Aufnahme  der  Ricinussamen  zu  Abführ- 
zwecken beobachtet  wurden.  Bei  manchen  Personen  besteht  ein  un- 
überwindlicher Widerwille  gegen  das  Ricinusöl,  und  wenn  es  trotz- 
dem eingenommen  wird,  tritt  häufig  Ekel  und  Erbrechen  besonders  dann 


1)  Litten,  Deutsche  Medicinalzeituno-.   1889.    p.  157.   —  Goldoiiberg-,  Kew 
York  med.  Journ.   1889.  p.  652. 
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ein,  wenn  das  Oel  nicht  mehr  frisch  ist  und  sich  in  demselben  schon 
freie  Fettsäuren  gebildet  haben.  Um  den  schlechten,  eigenthümlich 
fettigen  Geschmack  des  Ricinusöls  zu  verdecken  und  so  dasselbe  leichter 
einnehmbar  zu  machen,  sind  zahlreiche  Vehikel,  wie  AVcin,  AVeissbier, 
Milch,  Kaffee  angegeben  worden.  Man  empfahl  auch,  das  Ricinusöl 
durch  Aufstreuen  von  Zucker  oder  Pulv.  Liquiritiae  corapos.  in  einen 
knetbaren  Teig  zu  bringen. 

Nach  Eingeben  der  Ricinolsäure  wurde  mehr  Ekel  und  Auf- 
stossen  als  nach  Ricinusöl  beobachtet.  Grössere  Dosen,  ca.  9  g,  riefen 
constant  Ekel  und  Erbrechen  hervor'). 

Selten  bilden  sich  Veränderungen  an  der  Haut  nach  Ricinusöl. 
Nach  wiederholtem  Gebrauch  entstand  in  einem  Falle  ein  juckender, 
mit  Röthe  an  Händen  und  der  Kniebeuge  einhergehender  Ausschlag. 
Häufigere  Anwendung  schafft  auch  wohl  Appetitverlust,  Verdauungs- 
schwäche, Pulsverlangsamung  und  angeblich,  wenngleich  selten,  leichtes 
Fieber.  Auf  Grund  einer  besonderen  Empfindlichkeit  kann  Collaps  ent- 
stehen. Nach  Einnehmen  von  3  Theelöffeln  voll  eines  Gemisches  von 
Ricinus-  und  Olivenöl  entstand  eine  auffällige  Lipurie.  Das  Fett  konnte 
durch  Aether  aus  dem  Harn  ausgeschüttelt  werden. 

Folia  Sennae. 

Die  alexandrinische  Senna  ist  gewöhnlich  mit  Blättern  von 
Solenostemma  Arghel,  und  Stielen  sowie  Schoten  von  Cassia  acutifolia 
verunreinigt.  Dieselbe  sollte,  obschon  die  Pharmacopoe  dies  nicht  ver- 
langt, gereinigt  werden.  Die  indische  Senna  aus  Tinnevelly  ist  meist 
frei  von  fremden  Beimengungen.  Die  Folia  Sennae  parva,  ein 
direct  nicht  verbotenes  Präparat,  bestehen  zum  Theil  aus  undefinirbarcn 
Pflanzentheilen. 

Die  Senna  ist  contraindicirt  bei  acutem  Magcncatarrh,  entzünd- 
lichen Zuständen  des  Darmkanals  und  Neigung  zu  L'terinblutuiigen. 
Infuse  der  indischen  Senna  schmecken  wegen  ihrer  schleimigen  Beschaffen- 
heit schlechter  als  solche  der  alexandrinischen.  An  Nebenwirkungen 
beobachtet  man  bisweilen  Ekel,  Erbrechen  und  Kolikschmerzen,  auch 
wohl  Frösteln.  Ist  die  Abführwirkung  gegen  Abend  beendet,  dann  ist 
meist  der  Schlaf  unruhig.  Der  Hiirn  wird  niich  Senna-Aufnahme  wie 
der  Rhabarberharn  gelb. 

(ilycei'in. 

Seit  vielen  Jahren  ist  Glycerin  für  die  verschiedenartigsten  Zwecke 
arzneilich  gebraucht  worden.  Was  hierbei  an  Nebenwirkungen  zur  Be- 
obachtung kam,  ist  entw^eder  auf  die  Unreinheit  des  Präparates  oder 
auf  dessen  Eigenschaft,  bei  hohei-  Conccntration  Schleimhäute  und 
Wundflächen  zu  reizen,  zurückzuführen.  Ich  glaube  nicht,  dass  als  Ur- 
sache dieser  Reizwirkung  die  wasserentzieliende  Fähigkeit  des  Glyccrins 
anzusprechen  i.st,  da  ähnlich  wirkende  Stoffe  derartiges  nicht  erzeugen. 
Reines  Glycerin  verursacht  auf  Wunden,  Schleimhäuten  und  im  Unter- 
hautzellgewebe mehr  oder  minder  starkes  Brennen.  Bei  starker  Concen- 
tration    soll    Entzündung    entstehen    können.      In    Frankreich,    wo    die 


1)  Gram,  Archiv  f.  exper.  Palliol.  u.  I'luirniakol.    f«'JO.   Bd.  28.   p.  151. 
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Untersuchungen  über  die  Yoriheilc  der  Anwendung  des  Glycerins  als 
Verbandmaterial  für  AVunden  u.  s.  w.  ihren  Ausgang  nahmen,  vermochte 
dasselbe  hierfür  wegen  der  eben  angegebenen  localen  Reizwirkungen 
keinen  festen  Fuss  zu  fassen.  Es  ergab  sich,  dass  der  Glycerinverband 
Stechen  und  Jucken,  Brennen,  heftige  Irritation  und  schliesslich  Schmer- 
zen hervorruft,  welche  die  Kranken  diese  \  erbandarr  verweigern  lässt. 
Auch  die  Vernarbung,  die  anfangs  gut  vor  sich  geht,  lässt  später 
zu  wünschen  übrig.  Es  wurde  als  Grund  die  Unreinheit  des  be- 
nutzten Glycerins  angeschuldigt.  Diese  durch  Glycerin  hervortretenden 
örtlichen  Reizerscheinungen  kommen  fast  nie  vor,  wenn  Glycerin  in 
kleinen  Mengen  zu  Salben  hinzugefügt  wird.  Die  gegentheilige  Be- 
hauptung pecuniär  interessirter  Salbenfabrikanten  und  ihrer  Beschützer 
ist  unwahr. 

Einspritzungen  von  Glycerin  oder  dessen  höher  concentrirten 
Lösungen  in  die  Vagina  vermehren  die  Secretion  derselben.  Die  äusser- 
liche  Anwendung  des  Mittels  nakm  in  der  Neuzeit  dadurch  zu,  dass  es 
zur  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  benutzt  wurde,  und  man  sich 
dessen,  nachdem  das  als  Geheimmittel  verkaufte  „Oidtmann'sche  Pur- 
gativ"  sich  als  wesentlich  aus  Glycerin  bestehend  erwiesen  hatte,  in 
Klystieren  und  Suppositorien  zur  schnellen  Darmentleerung  bediente. 
Die  3Iethode  wurde  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  gegen  die  Ver- 
stopfung gebraucht,  welche  sich  nach  Dysenterie  einstellt,  und  später 
wurde  allgemein  Glycerin,  mit  AVasser  verdünnt,  zu  entleerenden 
Klystieren  benutzt.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  diese  Abführwirkung 
durch  ein'e  directe  Reizung  der  nervösen  Darmgebilde  zu  Staude  kommt, 
insofern  Glycerin  sehr  schnell  die  oberflächlichen  Schichten  imbibirt,  in 
denen  diese  Elemente  sich  finden.  Dieses  Penetrations vermögen  des 
Glycerins  ist  gross  und  findet  sein  Analogon  nur  in  den  Aetzalkalien. 
Dass  auch  ein  Versagen  der  Abführwirkung,  meist  bei  habitueller 
Verstopfung  vorkommt,  kann  mit  Rücksicht  auf  die  mannigfaltigen  indi- 
viduellen Verhältnisse,  die  hierbei  obwalten,  nicht  AVunder  nehmen.  Ein 
Beobachter  sah  Fehlerfolge  in  16  pCt.  der  Fälle,  ein  anderer i)  in  mehr 
als  30  pCt.  bei  Dickdarmatonie.  Es  kann  dies  in  manchen  Fällen  auch 
daran  liegen,  dass  sich  keine  Kothmassen  im  Rectum  vorfinden.  Zu 
bemerken  ist,  dass  Glycerinzäpfchen  nicht  so  gut  wie  reines  Glycerin 
wirken. 

A^on  Nebenwirkungen  nach  Einspritzungen  in  Körper- 
höhlen ist  das  Brennen  zu  erwähnen,  das  sich  im  Mastdarm  in  ver- 
schieden starker  AA^eise  bald  nach  der  Beibringung  des  Mittels,  oder  nach 
erfolgter  Stuhlentleerung  bemerkbar  macht-).  Ä^ereinzelt  kommen  auch 
Kollern  oder  ziehende  Schmerzen  iiri  Leibe  vor.  Bei  Hämorrhoidariern 
erhöht  das  in  den  Mastdarm  gebrachte  Glycerin  oft  in  unangenehmer 
AVeise  die  Turgescenz  der  inneren  Hämorrhoiden.  Ulceröse  Processe 
im  Mastdarm  und  acute  Processe  in  seiner  Umgebung  (Prostatitis, 
Parametritis,  Cystitis)  lassen  seine  Anwendung  nicht  räthlich  erscheinen. 

Als  resorptive  Nebenwirkungen  entstanden  bei  Schwangeren  10  i\li- 
nuten  bis  1  Stunde  nach  der  unzulässigen  Einspritzung  von  ca.  100  ccm 
conc.  Glycerins   zwischen  die  Eihäute  und  der  Uteruswand:     Er- 


1)  Nieset,  Deutsche  med.  AVochenschr.   1889.  p.  407. 

2)  Reisinger,  Prager  med.  Wochenschr.   1888.  p.  209. 


Sulfur.  637 

brechen,  Selinilclfni-st.  Fieber  von  40,5  *^' C,  einen  l'ul.s  von  156,  einmal 
auch  Pulsvcrlangsamung,  Dyspnoe,  leichte  Benommenheit,  Cyanose, 
Hämoglobinurie,  Methämoglobinurie,  Albuminurie  und  Cvlindrurie-).  Die 
Hämoglobinurie  bestand  über  10  Minuten. 

Auch  bei  Thieren  ist  dieselbe  sowie  Glomerulonephritis  und  ev.  in- 
terstitielle Nephritis  durch  subcutane  Einspritzung  von  Glycerin  zu  er- 
zielen. Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieses  nicht  nur  die  Mutter,  son- 
dern auch  den  Fötus  zu  schädigen  resp.  zu  tödten  vermag. 

Mannigfache  AVandlungen  hat  der  innerliche  Gebrauch  des 
Glycerins  bisher  erfahren.  Die  Anschauung,  dass  dasselbe  bei  Diabeti- 
kern, auch  zur  Bekämpfung  der  Acetonurie,  nützlich  sei,  wurde  auf- 
gegeben. Bei  zuckerfreien  Diabetikern  erregt  Glycerin  von  Neuem  Gly- 
cosurie.  Die  Zuckermenge  stieg  bei  einem  solchen  Kranken  nach  100 
bis  150  g  des  Mittels  auf  46  g  täglich.  Abgesehen  von  dem  Unwcrthc 
desselben  in  dieser  und  anderen  Stoffwechselkrankheiten,  erzeugt  es  hierbei 
nicht  selten  unangenehme  Nebenwirkungen,  die  auch  im  Thierexperiracnt 
theilweise  hervorzurufen  sind^).  Bei  einem  Diabetiker,  der  grosse  Men- 
gen davon  per  os  und  per  anum  genommen  hatte,  stellte  sicli  nach 
14  tägigem  Gebrauche  ein  der  Cholera  nostras  ähnlicher  Zustand  ein: 
Verfallensein,  Erbrechen,  schmerzhafte  Durchfälle  und  Schmerzen  in 
den  Waden.  Nach  Aufhören  des  Gebrauches  besserte  sich  der  Zustand 3). 
^lan  braucht  nicht  anzunehmen,  dass  solche  Symptome  durch  das  oft 
im  Handelsglycerin  enthaltene  Arsenik  zu  Stande  kommen.  Concentrirtes 
Glvcerin  i.st  für  sich  allein  im  Stande  solche  Krankheitserscheinungen 
hervorzurufen.  Bei  der  Anwendung  von  40 — 60  g  täglich  gegen  Tu- 
berkulose, beobachtete  man  alkoholartige  Wirkungen,  Aufregung,  Schwatz- 
haftigkeit,  Schlaflosigkeit  und  Fieber,  und  die  Einführung  von  100  g 
Glycerin  veranlasste:  Kälte  der  Glieder,  Cyanose,  Benommensein,  Kopf- 
schmerzen, Schmerzen  in  der  Nierengegend  und  Fieber.  An  den  Neben- 
wirkungen, die  nach  Einspritzung  von  Jodoformglycerin  auftreten  (Fieber, 
Nephritis,  Hämoglobinurie  etc.)^),  ist  das  Jodoform  wesentlich  betheiligt. 
Vorhandene  Nierenerkrankungen  sollen  den  Gebrauch  des  Glycerins  con- 
traindiciren,  und  die  Verwendung  desselben  liir  Nahrunas-  und  Genuss- 
niiitel  ist  zu  untersagen. 

Sulfur. 

Arzneilich  verwendbar  sind  nur  der  durch  Waschen  mit  aminoniakali- 
schem  Wasser  gereinigte  (Sulfur  depuratura)  und  der  durch  Fällen  aus 
Schwefelalkali  gewonnene  (Lac  sulfuris)  Schwefel.  Die  Flores  sulfuris 
wirken  bei  gleicher  Gabe  nicht  so  stark  wie  die  Schwefelmilch,  sind 
aber    gerade   wegen    der  Milde    ihrer  Wirkung   der  letzteren  vorzuziehen. 


1)  Müller,  Münchener  med.  AVochenschr.  1894.  p.  63.  —  Pfannen  stiel, 
Centralbl.  f.  Gynäkologie.   1S94.  p.  81. 

■2)  bufh Singer,  Arch.  f.  die  ges.  Physiol.  B<1.  Xll.  p.  501.  —  Eckliar.l, 
Centralbl.  f.  med.  Wissensch.  1876.  p.  273.  -  Filehne,  Virch.  Archiv.  Bd.  GXVIl. 
p.  413.  _  L.  Lewin,  Zeitschr.  f.  Biologie.   1870.   Bd.  XV.   p.  249. 

3)  .laroschi,  Wiener  med.  Presse.   1889.  p.  33. 

4)  Schellenberg,  Arch.  f.  klln.Chir.  1894.  Bd. 49.  p.386.-- A  nt  ir  li  ie\  i  r  li . 
\m  liiv  f.  Kinderheilkunde.    1896.   p.  91. 
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Im  Darm  wird  aus  dem  Schwefel,  Stdiwclelalkali.  Dieses  kann  den 
Darm  reizen  und  wird  durch  die  immer  vorhandene  Kohlensäure  in 
Schwefelwasserstoff  und  kohlensaures  Salz  zerlegt.  Das  Gas  wird  zum 
Theil  durch  Ructus  nach  oben,  zum  Theil  per  anum  und  zu  weiteren 
Theilen  durch  die  Lungen  und  die  Haut  entleert.  Die  Haut  und  die 
ausgeathmete  Luft  riechen  nach  Schwefelwasserstoff.  Die  Nebenwirkun- 
gen, welche  durch  diese  beiden  Körper  gelegentlicli  erzeugt  werden, 
müssen  somit  auch  dem  Schwefel  zukommen.  Als  Contraindicationen 
für  den  innerlichen  Gebrauch  des  Mittels  sind  unter  Anderem  Schwanger- 
schaft und  Menstruation  anzusehen. 

An  der  Haut  kommen  nach  dem  Einnehmen  von  Schwefel  ge- 
legentlich eine  Acne  oder  ein  Miliaria  ähnlicher  Ausschlag,  sehr  selten 
Geschwüre  und  carbunkelähnliche  Bildungen  vor.  Ja  sogar  ein  Gurgel- 
wasser mit  Schwefel  (!)  soll  nach  jedesmaligem  Gebrauch  einen  schar- 
lachartigen Kash  über  den  ganzen  Körper,  besonders  Brust  und  Hals 
haben  entstehen  lassen.  Auch  von  einer  Dunkelfärbung  der  Haut  wird 
berichtet.  Diese  ist  jedoch  wohl  auf  andere  Gründe  zurückzuführen. 
Alkalische  Schwefelsalben  oder  Schwefelseifen  erregen  nicht  selten  an 
besonders  reizbarer  Haut  ein  Eczem,  das  bald  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  wieder  schwindet.  Nicht  so  häufig  sind  grössere  Blasen,  die  von 
einem  Entzündungshof  umgeben  sind  und  Schmerzen  erzeugen.  Be- 
lästigend ist  auch  der  Geruch  solcher  Salben  nach  Schwefelwasserstoff. 
Syphilitiker,  die  ev.  einige  Jahre  nach  einer  Quecksilberkur  z.  B.  wegen 
Scabies  Schwefelsalben  gebrauchen  und  Schwefelbäder  nehmen,  können 
Braunfärbung  an  Händen  und  Armen  bekommen,  die  angel)lich  durch 
Wasserstoffsuperoxyd  beseitigt  wird. 

Verdauungsbeschwerden  werden  selten  durch  das  Mittel  ver- 
anlasst. Dagegen  erscheinen  nach  grossen,  lange  gebrauchten  Dosen 
bisweilen  blutige  Stuhlgänge,  und  auch  Dysurie.  Bei  manchen  Lidi- 
viduen  entsteht  nach  äusserlichem  Schwefel  gebrauch  Reizung  der 
Augen.  Störungen  im  Centralnerven  System  sind  als  Schwefel- 
wasserstoffwirkung (vid.  pag.  593)  aufzufassen.  Sie  können  sich  auch  nach 
langer,  äusserlicher  Anwendung  von  Schwefel  bilden.  Man  beobachtet: 
Kopfschmerzen,  Schwindelanfälle  und  krampfartige  Symjjtome.  in  einem 
Falle  entstand  ein  Gefühl  von  Spannung  im  Nacken,  das  zeitweilig  so 
stark  war,  dass  der  Kopf  förmlich  nach  hinten  gezogen  wurde.  Auch 
Ohnmacht  ähnliche  Zustände  kiumen  hervorgerufen  werden.  Als  man 
noch  gegen  Krätze  innerlich  Schwefel  in  grossen  Dosen  gab,  beobachtete 
man  bisweilen  neben  Fieber  Delirien. 

Rhamnus  Fraii^ula.  Die  Faulbauinrinde  (]\hal»arbaruiii  prolcta- 
riorum)  wirkt  durcli  die  in  ihr  enthaltene  Franüulasäui-e.  Nur  eine  abge- 
lag-erte,  etwa  2  Jahre  alte  Rinde  ist  arzneilicli  verwertlif)ar.  In  frischem 
Znstande  erregt  sie  Uebelkeit,  Erbrechen,  Kollern  im  Leibe,  Koliksclimerzen 
und  selbst  blutige  Stuhlgänge,  während  die  alte  Rinde  nur  gelegentlich 
Erbrechen  hervorruft.  Die  Harnmenge  wird  durch  Alikoclumiicn  der  Rinde 
vermehrt. 

Rhamnus  cathartica.  Die  Kreuzdorn  beeren  enthalten  ;ils  al)fnlu-en- 
des  Princip  das  Khamnocathartin.  Maiu'he  Menschen  verhalten  sich  dem  Büttel 
^egenül)er  refractär.  Andere  weisen  als  Nebenwirkungen  auf:  Trockenheit 
des  Mundes  mid  Schlundes,  anhaltenden  Durst,  bisweilen  auch  Uelielkeit.  Die 
Hannnenge  ist  meist  danach  vermehrt. 
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Rliailiiius  Purshiaiia.  Ein  daraus  bereitetes  Fluidextract  versagt  oft 
bei  liartiiiickiger  Obstipation.  Die  Droge  wird  golegeiitlich  mit  Aloe  verfälscht. 
Manche  Menschen  zeigen  für  sie  Intoleranz.  Es  scheint  die  Punde  dieses 
Rliauinus  mit  Rhamnus  Frangula  die  Eigenschaft  zu  theilen.  in  frischeni 
Zustande  weit  mehr  Nebenwirkungen  zu  äussern,  als  wenn  sie  al)gelagert 
ist.  Von  letzteren  sind  anzuführen:  Uel)elkeit,  Erbrechen,  Leibweh,  das  sich 
bisweilen  als  brennende  Schmerzen  darstellt,  und  choleraartige,  auch  uiit  Blut 
vermischte  Stühle. 

Baptisiii,  das  Resinoid  aus  der  Wurzel  von  Baptisia  tinctoria,  durch 
Fällen  des  alkoholischen  Auszuges  mit  .Wasser  gewonnen,  führt  zu  0,1 — 0,.3  g 
ab,  macht  aber  nicht  selten  Koliken.  Es  ist  dieses  Resinoid  uicht  mit  dem 
Glycosid  Baptisin  zu  verwechseln,  das  sich  l)ei  Thieren  als  unwirksam  er- 
wiesen hat.     Das  Glyco.sid  Baptin  führt  schwach  ab. 

Evoiiyiniii.  Das  aus  Rinde  und  Zweigen  von  Evonymus  atr(»i)ur- 
purc US  dargestellte  Resinoid  führt  zu  0,1 — 0,4  g  ab,  macht  aber  nicht  selten 
Nausea,  Kratzen  im  Halse  und  ziemlich  heftige  Leibschmerzen. 

Ju^'iaii.s  cinerea  hat  in  der  Rinde  ein  abführendes  Princip.  Was  uutci- 
dem  Namen  Jiiglaiuliii  in  den  Haiulel  kommt,  ist  aber  ein  Resinoid.  ^lan 
verabfolgte  dassell)e  zu  0,1 — 0,3  g.  Die  dadurch  erzeugte  Darmreizung  kann 
über  das  gewünschte  Maass  hinausgehen  luid  dann  Koliken  und  selbst  mit 
Blut  gemischte  Stühle  herbeiführen. 

Pliytülacca  decandra.  Die  gemeine  Kerm  esbeere  enthält  in  ihreni  Kraut 
und  ilen  Beeren  einen,  Würgen  und  Brechdurchfall  erregenden  Stoff.  In  der 
Wurzel  findet  sich  ein  in  Wasser  lösliches  Alkaloid  Phytolaccin.  l'rüher 
wurde  ein  stickstofffreies  Phytolaccin  dargestellt.  Das  von  Amerika  aus  ini- 
portirte  Phytolaccin  ist  keines  der  beiden  letztgenaimten  Stoffe,  sondern  ein 
Resinoid.  Es  führt  zu  0,1 — 0,2  g  ab.  Höhere  Dosen  können  Iv-brechen  und 
daran  sich  anschliessend,  allgemeine  Depression,  seltner  Convulsioncii  ei- 
zeugen. 

Jatrupha  Cureas.  Die  Samen  dieser  iMiphorbiacee  (Semina  Ricini  ma- 
joris)  liefern  ein  farbloses  Gel  (Oleum  infernale),  das  zu  15  Tropfen  purgirend 
wirkt.  Die  Samen  können  Ekel,  Uebelkeit,  Breimen  im  Schlund  und  Magen, 
Fjbrechen  und  Durchfall  erzeugen. 

Euphorbia  Lathyris  liefert  die  Springkörner  (Semina  Cataputiae  mi- 
norisi,  die  ausser  ihrer  Abführwirkung  nicht  .selten  noch  Erbrechen,  sowie 
Ohmnachten  erzeugen.  Waren  die  Dosen  zu  hoch  gegriffen,  so  kann  ein 
choleraartiges  Stadium  algidum  der  Gastroenteritis  mit  kalten  Schweissen, 
Ohnmacht,  kleinem,  arhythmischem  Puls  entstehen,  und  darauf  ein  Stadium 
der  Excitation  mit  Schwindel.  Delirien  und  Zuckungen  folgen. 

Herba  (iratiolae,  das  früher  viel  als  Abführmittel  verwandte  Gottes- 
gnadenkraut, bewirkt  schon  nach  O.ö— 1  g  als  Pulver  oder  im  Decoct  statt 
der  Abführwirkung  Ekel  und  Erbi-echen  oder  neben  demselben  noch  Speichel- 
fluss,  Brennen  in  den  Harnwegen,  Appetitverlnst  und,  wie  man  bei  Frau<'n 
beobachtete,  in  Clystierform  angewaiult,  nymphomanische  Zufälle.  Wahr- 
scheinlich hat  das  Alter  der  Droge  und  ihr  Gehalt  an  Gratiosolin,  dem  wirk- 
samen Principe  der  Gratiola,  auf  das  Zustandekommen  der  genannt(>n  Er- 
scheinungen EinHuss.  Die  Milch  säugender  Frauen  erhält  dadurch  abführende 
Wirkung. 

Scaillllioniuill.  Der  wirksame  ilestaiultheil  dieses  Milchsaftes  aus  Con- 
volvulns  Scammonia  ist  das  Glycosid  .lalapin.  Das.selbe  ruft  zu  0,1—0,2  g 
in  wenigen  Stmulen  flüssige  Entleerung(>n  hervor.  Französisches  Scammonium 
ist  der  eingedickte  .Milchsaft  von  Cynanchum  monspeliacum.  Als  Neben- 
wirkungen erscheinen   nach  0,8— 1  g  Scammonium   in  refracta  dosi  gewöhn- 
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lieh  Leibsclnicidcii,  nicht  selten  auch  Krltreclieii.  .lalapin  geht  in  die  Milch 
über.  Ein  dreinionatliclier  Säugling  erkrankte  plötzlich  an  Brechdurchfall. 
Das  Gesicht  wurde  greisenhaft,  die  Haut  kalt,  der  Leib  schmerzhaft,  der  Puls 
häufig  und  fadenförmig.  Zwei  Tage  später  trat  der  Tod  ein.  Bei  der  Mutter 
war  auf  das  wahrscheinlich  in  grösserer  Dosis  eingenommene  Scammonium 
Ivcin  Stuhlgang  erfolgt. 

Jalape. 

Die  Wuzelknollen  von  Ipomoca  Purga  enthalten  ein  kratzend 
schmeckendes  Harz  (Eesina  Jalapae),  welches  das  Glycosid  Convolviüin 
besitzt.  Betrügerischerweise  kommen  im  Handel  Knollen  vor,  denen 
ein  Theil  oder  das  gesammte  Harz  entzogen  ist.  Für  den  arzneilichen 
Gehi'auch  gelten  Entzündungen  des  Magens  und  Darms  als  Contra- 
indicationen.  Die  gepulverte  Jalapenwurzel  soll  vermöge  der  feineren 
Vertheilung  des  darin  enthaltenen  Harzes  grössere  Wirkungen  erzeugen 
als  die  der  verabreichten  Dosis  entsprechende  Menge  chemisch  reinen 
Convolvulins. 

Als  Ausdruck  der  Reizwirkung  der  Jalape  und  des  Harzes  zeigt 
sich  ab  und  zu  Nausea  und  Erbrechen.  Grosse,  öfters  gereichte  Dosen 
vermögen  catarrhalische  Entzündung  der  Magen-Darmschleimhaut  zu 
Wege  zu  bringen.  Leibschmerzen  und  Kollern  sowie  Blähungen  begleiten 
oft  die  Abführwirkung.  Schon  im  vergangenen  Jahrhundert  gab  man  an: 
„Rcsina  quae  elicitur  ex  gia]a]»pa,  convulsivac  colicae  et  paresis  noii  in- 
frequens  est  productrix." 

ElateriuiH.  Dieser  ^lilchsaft  der  Früclite  von  Ecbalium  eiaterium  hat 
einen,  je  nach  der  .lahreszeit,  in  der  die  Droge  gesammelt  ist,  schwankenden 
Gehalt  an  Klaterin.  Dieses  Verhalten  erklärt  die  scheinbaren  Widersprüche 
der  Beobachter  über  die  Höhe  der  wirksamen  Elateriumdosen.  Der  Tod 
eines  Menschen  soll  einti'eten  k()nnen,  wenn  0,0  g  des  frischen  Saftes  ül)er- 
schritten  werden.  Vom  Elaterin  wird  angegeben,  dass  0,01  g  den  Tod 
einer  Frau  zu  Wege  gebracht  haben.  Vom  Eiaterium  genügen  0,02 — 0.05  g 
um  wässrige,  durch  directe  Darmreizung  entstehende  Stuhlgänge  zu  er- 
zeugen. Auch  auf  anderen  Schleimhäuten,  ja  selbst  auf  der  intacten  Haut 
kann  das  Eiaterium  bei  directer  Berührung  entzündungserregend  wirken. 
So  ist  bekannt,  dass  bei  der  Bereitung  desselben  die  Arbeiter  oft  von  Haut- 
entzündungen befallen  werden,  und  dass  bei  zufälliger  Berührung  des  Saftes 
mit  einei'  der  zugänglichen  Schleimhäute  Entzündungen  derselben  entstehen 
können.  Nach  Anwendung  medicinaler  Dosen  sind:  anhaltende  Nausea,  Er- 
brechen, Magenschmerzen,  kolikartige  Schmerzen,  Kollern  im  Leibe,  sowie 
Kopfschmerzen  und  ein  fieberhafter  Puls  beobachtet  worden.  Während  aber 
ein  Theil  der  Beobachter  diese  Nebenwirkungen  entweder  auf  die  schlechte 
Beschaffenheit  des  Präparates  oder  auf  niclit  individualisirte,  zu  grosse  Dosen 
zurückführt,  schreibt  <'in  anderer  Theil  dem  Mittel  als  solchem  die  angegelienen 
Begleitsymptome  zu. 

Aloe. 

Sehr  zahlreich  und  verschieden  bewerthet  sind  die  Handelspräparate 
dieses  eingekochten  Blattsaftes.  Auch  die  schlechten  finden  ein  Unter- 
kommen. Aus  verschiedenen  Angaben  geht  hervor,  dass  die  Droge 
schon  im  römischen  Alteilhum  verfälscht  wurde.  Der  wirksame  Be- 
standtheil  ist  das  krystallinische  Aloin.  Als  Contraindicationen 
für    den   Gebrauch    der  Aloe    gelten  Entzüiuhmgen    der    unteren  Darm- 
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abschnitte.  Früher  contraindicirte  auch  Fieber.  Auf  die  Menge  und 
die  Zahl  der  Entleerungen  hat  die  Constitution  grösseren  Einffuss  als 
die  Höhe  der  Do.sis.  Bisweilen  siclit  man  nach  0,03  g  Aloe  6  Ent- 
leerungen mit  Tenesmus,  während  bei  anderen  Mensehen  diese  AVirkung 
auch  nicht  durch  1  g  erzielt  wird.  Angeblich  soll  eine  grössere  Gallen- 
menge die  Wirkung  verstärken. 

An  Nebenwirkungen  kommen  vor:  -  Trockenheit  im  Munde 
und  Durst,  Wärme  und  Druck  in  der  Magengegend  sowie  häullges 
Aufstossen,  Druck  und  Spannung  im  rechten  Hypochondrium,  Kneifen 
oder  massige  Leibschmerzen.  Letztere  will  man  auch  nach  Resorption 
von  xAloin  von  der  Bauchhaut  aus  beobachtet  haben.  Wenn  wieder- 
holte Entleerungen  erfolgt  sind,  dann  kommt  auch  Stuhlzwang  vor. 
Experimentell  wurden  bei  Thieren  durch  Aloin  im  Magen  zerstreute 
Ecchymosen  und  im  unteren  Mastdarm  auf  der  Höhe  der  Falten  Exul- 
eerationen  hervorgerufen i). 

Der  nach  Aloe  entleerte  Koth  hat  einen  specifisch  fauligen  Ge- 
stank. Nur  nach  übermässigen  Dosen  ist  er  bluthaltig.  Werden  Aloe- 
präparate lange  Zeit  gebraucht,  so  entstehen  in  Folge  des  anhaltenden 
Congestionszustandes  im  Colon  descendens  und  Rectum  Erweiterungen 
der  Hämorrhoidalvenen,  die  sich  mit  der  Zeit  zu  Hämorrhoidalknoten 
ausbilden  können  und  zu  Blutungen  Anlass  geben.  „Aperit  aloe  ora 
venarum  ani  et  vulvae"  Ob  dies  jedoch  in  dem  umfange  stattfindet, 
wie  Fallo|)ia  angiebt,  dass  nämlich  von  100  Menschen,  die  sich  an- 
dauernd der  Aloe  als  Purgans  bedienen,  90  von  Hämorrhoiden  ergriffen 
werden,  ist  wegen  der  mannigfaltigen  anderen  zum  Theil  uncontrolir- 
baren  Verhältnisse,  die  zur  Entstehung  dieses  Leidens  beitragen,  zu  be- 
zweifeln. Hervorzuheben  ist  jedoch,  dass  viele  andere  Beobachter  die 
Meinung  des  Fallopia  theilt(>n.  Ijne  gewisse  Prädisposition  für  das 
Zustandekommen  der  genannten  Wirkungen  zeigen  alte,  schwache  und 
jugendliche  Individuen. 

Die  Harnabsonderung  wird  durch  Aloe  vermehrt.  Es  ist  eine 
alle  Regel,  dass  wer  Anlage  zum  Schwerharnen  hat,  AloT'  meiden  muss, 
weil  die  Harnbeschwei-den  dadurch  sehr  anwaclisen  können.  In  einem 
Falle  entstand  durch  häufigen  Aloegebrauch  Hämaturie,  die  nach  dem 
Fortlassen  des  Mittels  schwand.  Auf  experimentellem  Wege  kann  man 
durch  Aloin  Blutungen  in  der  Niere,  verschiedengradige  Reizzustände 
und  auch  Verkalkung  erzeugen 2).  Gelegentlich  entstehen  auch  durch 
Aloe  Congestivzustände  anderer  Enterleibsorgane,  z.  B.  des  Uterus. 
Schon  vorhandene  Blutungen  dieses  Organs  können  in  bedrohlicher  AVeisc 
gesteigert  werden.  Grössere  Gaben  der  Aloe  sollen  auch  Abort  herbei- 
führen können.  Die  Frauen  klagen  unter  diesen  Umständen  über 
Schmerzen  in  der  Nierengegend  und  dem  Uterus  und  über  ein  Gefühl 
von  Schwere  im  Becken. 

rodophyllin. 

Das  aus  dem  alkoholischen  Extracte  der  Wurzel  von  P(»(l()pli\  llum 
jH'itatum   mit  ^Vasser  abgeschiedene  Pixlophyllin  stellt  ein  Gemenge  ver- 


l)  Kolin,    licrliner  klin.  \Vochcn.schr.   1882.   No.  5.   p.  68. 

■2)  \.-ubuiirr.r^  Archiv  f.  fx|.or.  I^atliol.  u.  Plinrmak.    1.S90.   Bil.  27.    p.  39. 
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schiedener  Stoffe  dar.  Es  wirkt  in  ihm  das  Podophyllotoxin.  Podo- 
phylliii  soll,  um  nicht  unwirksam  zu  werden,  nicht  mit  Seife  in  Pillen- 
form gegeben  werden.  Die  abführende  Dosis  für  Erwachsene  beträgt 
0,05 — 0,1  g.  Dadurch  erfolgt  nach  8 — 10  Stunden  Entleerung.  Nach 
0,3  g  sah  man  den  Tod  einer  Frau  eintreten.  Dieselbe  hatte  die 
schlimmste  Einwirkung  dieses  Stoffes  bereits  überstanden,  war  wieder 
aufgestanden  und  erlag  dann  nach  2  Stunden  einem  Rückfalle. 

Das  auf  die  zugänglichen  Schleimhäute  gelangte,  pulverförmige 
Podophyllin  ruft  Entzündung  hervor.  So  können  die  Augen  sich  röthen, 
die  Umgebung  derselben  sich  gelblich  roth  ohne  sonderliche  Schwellung 
verfärben,  und  auch  in  allmählichem  Fortschreiten  der  übrige  Körper 
an  dieser  Veränderung  theilnehmen.  Dazu  gesellen  sich  Schmerzen. 
Die  Conjunctiva  ist  geröthet.  Es  besteht  Lichtscheu.  Der  Kranke  wird 
schlaflos.  Kalte  Umschläge  sowie  Einträuflungen  von  Atropinlüsung 
krmnen  Besserung  schaffen. 

Xach  innerlichem  Gebrauche  sah  man  an  Nebenwirkungen 
auftreten:  Speichelvermehrung,  Nausea,  Erbrechen,  Leibschmerzen  und 
übermässigen,  kaum  zu  stillenden  Durchfall.  Im  Harn  können  sidi 
Eiweiss  und  Blutkörperchen  finden.  Unangenehmer  als  die  bisher  ge- 
nannten Nebenwirkungen  ist  der  mehrfach  beobachtete  Collaps.  Bis- 
weilen entsteht  anfangs  Congestion  des  Gesichts  und  Kopfes,  während 
danach  der  Körper  kalt  wird,  sich  mit  Schweiss  bedeckt.  Frösteln  neben 
allgemeiner  Erschöpfung  erscheint,  der  Puls  klein  und  an  Zahl  ver- 
mehrt ist  tind  Pal|)itationen  sich  dazugesellen.  Die  Respiration  wurde 
in  dem  tödtlich  verlaufenden  Falle  stöhnend.  Man  bcoliachtete  ferner: 
Kopfschmerzen,  Schwindel,  grosse  Mattigkeit  (bei  Kindern,  die  erbrochen 
hatten)  sowie  Schlafsucht. 

Fructus  Coloc}  ntliidis. 

Als  Nebenwirkungen  kommen  vor:  Trockcidicit  und  Brennen 
im  Schlünde  und  unlöschbarer  Durst.  Der  Appetit  leidet  nach  häufigerer 
Verabfolgung.  Auch  Magenschmerzen  stellen  sich  bisweilen  ein,  und 
illustriren  das  Wort  des  Dioscorides  „Colocynthis  inimica  stomacho 
admodum.^'  Die  Entleerungen  erfolgen,  besonders  bei  bestehenden  Reiz- 
zuständen des  Darmes  unter  reissenden  Schmerzen  und  Tenesmus.  Der 
Leib  kann  dabei  aufgetrieben  sein.  Zu  grosse  Dosen  sind  geeignet  eine 
tödtliche  Dysenterie  zu  veranlassen.  Dem  Stuhlgang  kann  Blut  zuge- 
mischt sein.  Solche  Darmblutungen  werden  schon  in  den  ältesten 
Schriften  erwähnt  und  noch  im  vergangenen  Jahrhundert  durch  Hoff- 
mann bestätigt:  ..Colocynthiaca  vasa  aperiendo  sanguinem  sive  per 
alvum,  sive  etiam  per  alias  vias  praesertim  si  importunius  data  fuerint, 
effundunt."  Ja,  selbst  die  Einreibung  von  1  Theil  der  Coloquinthen- 
tinctur  mit  3  Theilen  Ricinusöl  auf  den  Unterleib  rief  heftige  Leib- 
schmerzen und  blutig  schäumenden  Durchfall  hervor.  Die  Harnab- 
sonderung ist  anfangs  vermehrt.  AVaren  die  Dosen  gross,  so  folgt  auf 
die  Vermehrung  eine  Verminderung  derselben  bis  zur  Anurie.  Den 
Puls  fand  man  nach  grossen  Gaben  klein,  beschleunigt,  ges[)annt.  Wenn 
Collaps  erfolgt,  so  geht  er  mit  Aussetzen  des  Pulses,  Kälte  der  Extre- 
mitäten. Gesiehtsverdunkelung,  Schwerhörigkeit,  Seliwindel  imd  seH»! 
Irrereden  einher. 
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Glitti.  Bei  manchen  Personen  rufen  0,1  —  0.2  g  dieses  Gummiharzes  Er- 
brechen, Leibschmerzen  und  Hypercatharsis  hervor.  Die  Harnmenge  wird 
vermehrt.     An  der  Hornhaut  erzeugt  Gutti  eine  heftige  Keratitis. 

Morisoii's  Pillen.  Diese,  unter  Anderem  Coloquintlien  und  Gunnuigntt 
enthaltenden  Pillen  riefen  in  einem  Falle  eine  plötzliche  Abnahme  des  Seh- 
vermögens hervor,  welche  in  2  Tagen  so  überhand  nahm,  dass  der  Kranke 
selbst  den  grossen  Druck  auf  dem  Titelblatt  eines  Buches  nicht  zu  erkennen 
vermochte.  Man  nahm  eine  geringe  Pupillenerv<eiterung  und  Trägheit  d(M- 
Iris  wahr.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Kranke,  der  schon  häutiger  die 
Pillen  ohne  Schaden  benutzt  hatte,  diese  Nebenwirkung  bekam,  als  dieselben 
keine  Abführwirkung  äusserten. 

Oleiiiii  rrotoiiis. 

E.S   i2,iebt  Individuen,    die  4 — 6  Tropfen  dieses  Ücles  ohne   Wirkuni; 

nehmen  k(>nnen,  während  Andere  schon  nach   1  Tropfen  heftigen  Dui"ch- 

fall    bekoniiiien.     Meistens    klagen    die    ersteren    dann    über   ein  Gefühl 

von  Schwere  in  der  Oberbauchgegend  oder  Spannen  in  der  Magengegend. 

Das    Crotonöl     bedingt    neben    seiner    drastischen    Abführwirkung    sehr 
«-,  ..  ..  .  .  . 

'häufig,    aber    bei    verschiedenen  Individuen   ungleichniässig   stark,    einen 

kratzenden,  brennenden  (icsclnnack  im  Munde,  auch  wohl  starken 
SpeichellUiss,  l^rennen  und  Trockenheit  des  Schlundes,  die  oft,  bis  zu 
nielircren  Stunden  anhalten  können,  Aufstossen,  üebelkeit.  Würgen,  Er- 
brechen und  kolikartige  Schmerzen  in  (\ün  verschiedenen  Theilen  des 
Unterleibes  und  an  den  lUiuchdecken,  Schmerzen  im  Rücken,  der  Lenden- 
gegend, an  den  Schultern,  im  Kreuz,  den  Beinen  und  der  JJrust.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  auch  die  Nieren  dadurch  verändert  werden 
und  als  sichtbarer  Ausdruck  dieser  Veränderung  All)uniiiHirie  eintritt. 
Die  Athmung  kami  beengt  und  schmerzhaft  werden  und  Husten  mit 
Auswurf,  und  selbst  leichte  Hämoptoe  und  Fieber  sich  dazu  gesellen. 
Mehrfach  beobachtete  man  Herzklopfen  neben  den  Athmungsstörungen, 
besonders  wenn  die  drastische  Wirkung  ausblieb.  Manche  Kranke 
klagen  über  Schwindel  und  Kopfschmerzen.  Bei  sehr  schwerer  Ein- 
wirkung kommt  es  auch  wohl  zu  allgemeinem  Kräfteverfall.  Bemerkens- 
werth ist  es,  dass  nach  innerlicher  Aufnahme  des  Mittels  ein  scharlach- 
äliiiliclier  Ausschlag  entstehen  kann. 

Die  örtliche  Einwirkung  des  Uelcs  lässt  dessen  Entzündung 
erregende  Fähigkeiten  alh^nthalben  erkennen.  So  veranlasst  die  Ein- 
athmung  der  Dämpfe  Heiserkeit.  An  den  Lippen  und  den  Augenlidern 
entsteht  Schwellung  und  selbst  Bläschenbildung.  Als  derivirendes  Mittel 
auf  die  äussere  Haut  gebracht,  zeigt  sich  nach  einiger  Zeit  unter 
Jucken  und  Brennen  sowie  leichtem  Fieber  ein  Erythem,  und  auf  dieser 
entzündeten,  bisweilen  auch  geschwollenen  Basis,  bald  alleinstehend,  bald 
conlluirend  zahlreiche,  hart  anzufühlende  weisse  oder  dunkelrothe  Bläs- 
chen mit  serösem  Inhalte,  der  nach  1—2  Tagen  eitrig  wird,  oder  es 
entsteht  sofort  eine  grosse  Zahl  \on  citrigen,  mit  einer  nicht  typischen, 
aber  doch  erkennbaren  leichten  Delle  versehenen  Pusteln,  die  nach 
24  Stunden  schon  Krusten  oder  ausnahmsweis  Geschwüre  bilden.  Bis- 
weilen sieht  die  Veränderung  an  Gesicht,  Nacken  und  Brust  einem 
Erysipelas  bnllosum  ähnlich.  Die  Entzündung  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  eingeriebene  Stelle,  sondern  geht  mehr  oder  weniger  weit  über  sie 
hinaus.     Sie  charakterisirt  sich  durch    eine  hellere  Köthe    und  sehr  leb- 
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haftes,  selbst  schmerzendes  Jucken.  Hisweilen  ist  Fieber  vorhanden. 
Auch  eine  keloidartige  Eruption  wurde  nach  einer  solchen  Einrei- 
bung einmal  gesehen. 

Nicht  selten  treten  auch  weit  von  der  Einreibungsstelle  ent- 
fernt Hautveränderungen  auf,  die  vielleicht  einer  zufälligen  Uebertragung 
ihre  Entstehung  verdanken,  wahrscheinlicher  aber  als  resorptives  Leiden 
aufzufassen  sind.  J\Ian  sah  solche  am  häufigsten  am  Hoden  und  am 
Gesicht  erscheinen,  gleichgültig  wo  die  Einreibung  geschah.  Nach  An- 
wendung an  den  Sclienkeln  erkrankte  die  Haut  der  Arme,  oder  auch 
des  ganzen  Körpers.  Die  Rückbildung  der  genannten  Hautaffectionen 
geht  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  in  3 — 8  Tagen  unter  leichter  Ab- 
schuppung vor  sich.  Es  bleibt  nur  eine  schwache  Gelbfärbung  der  be- 
treffenden Hautstellen  zurück.  Manchmal  sind  indessen  die  dauernden 
Spuren  auch  auffälliger.  Man  sollte  deshalb,  sow-eit  sichtbare  Theile  in 
Frage  kommen,  mit  dem  Mittel  bei  Frauen  vorsichtig  sein. 

Gelangt  etwas  Crotonöl  an  die  Conjunctiva,  so  entstehen 
Schmerzen,  Entzündung  des  Auges  und  der  betreffenden  Antlitzseite, 
Ohrensausen  und  Schwindel.  Die  endermatische  Beibringung  des 
Oeles  bedingt  Phlegmone  und  Eiterung. 


XII.  Amara.   Alkalina. 


Das  Feststeheiulsto  in  Bezug  auf  die  verdamingsben'n-dei-iideii  Bitter- 
mittcl,  die  zumeist  die  Gruppe  der  „Stoiuachica"  bilden,  ist  nicht  der 
l*]iits('lieid  über  die  Frage,  ob  sie  die  von  ihnen  verlangte  Wirkung  bei 
Kiaiiki'ii  haben  oder  nicht,  sondern  die  Thatsache,  dass  ein  übermässiger, 
also  aucli  übermässig  langer  Gebrauch  derselben  die  Verdauung  stört. 
Man  hat  behauptet,  dass  ein  mehrvvöchentlicher  Gebrauch  von  bitteren 
liifiisen  keine  Functionsveränderungen  weder  im  gesunden  noch  kranken 
Magen  erzeugt.  Dem  stelle  ich  die  gegcntheiligen,  besser  begründeten 
Erfahrungen  vieler  Aerzte  gegenüber,  soweit  es  sich  um  einen  Missbrauch 
solcher  Stoffe  handelt.  Schon  Werl  ho f  weist,  vielleicht  etwas  zn  schwarz 
malend,  hierauf  liin:  „Sed  et  nimio  amaricantium  horum  usu  fermentum 
.stomachi  adeo  debilitatum  esse  memini  ut  nonnulli  appetitum  amiserint, 
cibos  non  concoxerint,  mortem  hinc  potius  quam  sanitatem  accelerarint, 
mali(|ue  et  infausti  remedii  sacvas  dederint  pocnas." 

Manche  dieser  Stoffe  k(»nnten,  da  sie  meist  nicht  gut  dem  Kranken 
geliefert  werden,  aus  den  Pharmacopoeen  fortbleiben.  Die  |)epsin- 
haltigen  Alkoholpräparatc  sind  unnütz  und  vielleicht  auch  schlecht^). 
l)i('  alte  K'egel  ist  bei  der  Verordnung  der  Bittermittel  zu  befolgen, 
dieselben  kurz,  d.  h.  etwa  1/4  Stunde  vor  oder  mit  der  Mahlzeit  nelinien 
zu  lassen. 

Quassia  aniara. 

Seltener  als  Quassiaholz  hat  der  darin  zu  0,2  pCt.  belindlichc  Bitter- 
stoff, Quassiin,  Verwendung  gefunden.  Zu  0,005—0,01  g  regt  er  die 
Thätigkcit  der  Speicheldrüsen  und  Nieren  stark  an.  Reicht  man  mehr 
als  0,012  g,  so  können  Brennen  im  Schlünde,  Uebelkeit  und  Erbrechen, 
sowie  Kopfschmerzen  auftreten.  Doch  giebt  es  auch  Menschen,  die  das 
l)ieifache  der  genannten  Dosis  ohne  jede  Benachtheiligung  ertragen. 

Abkochungen  von  Quassia  (5— lö  :  150  Wasser)  rufen  leicht  Magen- 
drücken, Uebelkeit  und  Brechneigung  hervor.  Der  Harn  reducirt  die 
Fehling'sche  Lösung  nach  Einnehmen  von  Quassiin.  Vereinzelt  be- 
obachtete man  danach  heftige,  wehenartige  Schmerzen  im  Uterus 2). 
Behauptet  und  sehr  bestritten  wurde  auch  das  Vorkommen  von  Aiublyo|)i(' 


1)  Gluzinski,  Archiv  f.  klin.  Medicin.   1886.   Bd.  39.   p.  405. 

i)  Soiisii  Rf'foios,  Coni|it.  rcnd.  de  la  Societe  de  Biologie.    1884.   p.  \\. 
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und  Amaurose  in  Folge  des  längeren  Gebrauches  dieser  Droge.  Bei 
Kindern  und  scliwächlichen  Personen  kommen  Kopfweh,  Schwindel  und 
Betäubung  vor.  Bei  reizbaren  Frauen  beobachtet  man  gelegentlich  un- 
willkürliche Muskelbewegungen. 

Ciiicus  beiiedictus.  Der  in  d<;a  Blättern  und  Idülieiulen  Zweigen  der 
Spinnendistel  befindliche  Bitterstoff  Cnicin  ruft  in  kleinen  xMengen 
(04 — 0,3  g)  Hitze  mid  Brennen  im  Schlünde  inid  Oesophagus.  Erbrechen, 
Kolik,  Durchfall  und  manchmal  einen  2—3  Stunden  dauernden  febrilen 
Zustand  hervor.  Grössere  Dosen  von  Aufgüssen  der  Pflanze  l)e\virken  bisweilen 
ebenfalls  Erbrechen  und  Durchfall. 

Radix  Coloinlio.  Die  Wurzel  von  .Jateorrhiza  (^alumba  wird  nicht 
selten  mit  sogenainiter  amerikanischer  Colombo,  die  von  Frasera  carolinensis 
stammt,  verfälscht.  Nach  Einnelimen  von  Al)kochungen  der  Coloml)o  (10 
i)is  15  :  150)  können  sich  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Schmerzen  im  Epi- 
gastrium  einstellen.  Grössere  Dosen  sollen  gelegentlich  auch  Bewusstlosig- 
keit  hervorrufen. 

Cortex  Cascarillae  stammt  von  der  Eujjborbiacee  Groton  Eluteria.  An 
der  Wirkung  betheiligt  ist  neben  dem  Bitterstoff  Cascarillin  das  Gascarillöl. 
Manche  Personen  belcommen  auch  nach  kleinen  Mengen  des  Pulvers  Uebel- 
keit und  Erbrechen.  Bei  Anderen  tritt  höchst  lästige  Beunruhigung,  zeit- 
weilige Schlaflosigkeit  oder  doch  durch  schreckhafte  Träume  gestörter  Schlaf. 
Muskelzittern  und  Zucken  auf. 

Achillea  Millefolium.  In  dem  blühenden  Kraut  der  Schafgarbe 
wirken,  so  lange  es  frisch  ist.  der  Bitterstofl"  AchilleTn  und  ein  ätherisches 
Oel.  Nach  Gebrauch  von  Infusen  wurden  einige  Male  Ausschläge  beob- 
achtet. Dieselben  erstreckten  sich  über  den  ganzen  Körper  und  stellten  un- 
erträglich juckende,  kleine,  bis  erbsengrosse,  l)ald  eitrig  werdende  Bläschen 
dar,  die  nach  einigen  Tagen  eintrockneten.  Grosse  Gaben  der  Droge  können 
Schwindel  und  Betäubung  entstehen  lassen. 

Nux  moschata.  In  den  Muskatnüssen,  den  Samenkernen  von  Myristica 
fragrans,  ist  als  wirksamer  Bestandtheil  ein  ätherisches  Oel,  das  Muskatnussöl 
enthalten.  Das  aus  den  Samenmänteln  liereitete  Oleum  Macidis  steht  ihm 
auch  in  der  Wirkung  nahe.  Das  Macisöl  wird  sehr  häufig  verfälscht.  Manclu' 
der  unangenehmen  Nebenwirkungen,  die  bisher  nach  dem  Gebrauche  dieser 
Stoffe  als  Stomachica  gesehen  wurden,  ist  wohl  solchen  Fälschungen  oder 
Substitutionen  zuzuschreiben . 

Manche  Menschen  haben  eine  besondere  Idiosynkrasie  gegen  die 
Muskatpräparate,  so  dass  auch  kleine  Mengen  Schaden  stiften  können.  Auf 
einer  solchen  beruht,  wenn  die  Beobachtung  richtig  war,  das  Auftret(Mi  von 
l)lutigem  Schweiss  bei  einer  Frau,  die  auch  nach  anderen  aromatischen  Sub- 
stanzen dieses  Leiden  bekam.  Uebermässige  Schweissabsonderung,  sowie 
Röthung  und  Schwellung  des  Gesichtes  wurden  nach  grösseren  Mengen  der 
Muskatnuss  beobachtet i),  nach  kleineren  auch  Magenreizung,  Leibschmerzen. 
Harndraug,  Herzklopfen,  Niesen  und  Ohnmachtsanwandlungen. 

Häufiger  als  die  genannten  sind  die  Nebenwirkungen  seitens  des 
Central  nerven  Systems.  So  sah  man  nach  Einnehmen  von  Macispulver 
Sopor  mit  Bewegungs-  und  Gefühlsverlust  auftreten.  Die  Muskatnuss  er- 
zeugte nicht  selten:  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Stupor,  Geistesstörung  und 
ein  dem  alkoholischen  ähnliches  Delirium.  Das  Sensorium  kann  aber  frei 
sein,  und  doch  eigenthümliche  Krämpfe,  z.  B.  Vorwärtsbeugen  des  Körpers 
und  beissende  Bcweemisen  nach  den  umstehenden  Personen  eintreten.    Gleich- 


1)  Gillespie.  l^hiladelphia  Medic.  Times.   1887.   6.  Aug. 
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zeitig    mit    cerebralen  Symptomen    entstand  in  einem  Falle  Wrlust  des  Seh- 
vermögens und  der  Sprache  für  2  Tage. 

Cardamomulii.  Die  Samen  von  Elettaria  Cardamomum  enthalten  ein 
ätherisches  Uel.  Dieses  ist  wohl  die  Ursache  sehr  vereinzelt  vorkommender 
Nebenwirkungen.  Nur  eine  individuelle  Eigenthümlichkeit  kami  solche  ent- 
stehen lassen,  da  die  Menge  des  mit  dem  Samen  aufgenommenen  Oeles 
an  sich  zu  gering  ist  um  Störungen  zu  veranlassen.  Eine  Frau  bekam  da- 
nach Uebelkeit,  Erlirechen  und  krampfhafte  Zusanmienschnürung  der  Harn- 
blase. Eine  andere  zeigte  Geistesverwirrung,  die  mit  lauten  Phantasieen 
unter  fieberhafter  Bewegung  und  Ohnmacht  einherging  und  einige  Stunden 
anhielt. 

Lupiiliii.  In  den  Drüsen  des  Fruchtstandes  vom  Hopfen  findet  sich  ein 
an  der  Wirkung  und  den  Nebenwirkungen  wesentlich  betheiligtes  ätherisches 
()el  und  die  stickstofffreie  Ho])fenbittersäure.  Lupulin  soll  nicht  älter  als 
1  Jahr  sein.  Den  Käsegeruch  alten  Lupulins  leitet  man  von  der  aus  Valerol 
entstehenden  Baldriansäure  her.  Die  individuelle  Empfänglichkeit 
der  Menschen  für  diese  Droge  ist  sehr  verschieden.  Manche  vertragen  sehr 
hohe  Dosen  ohne  jede  Nebenwirkung,  andere  bekommen  schon  nach  1 — 2  g 
Schwere  des  Kopfes  und  der  Glieder,  Müdigkeit  oder  Brennen  im  Epi- 
gastrium,  Appetitmangel,  Uebelkeit.  Erbrechen  und  Sinken  der  Pulsfrequenz. 
Nicht  selten  mag  die  schlechte  Beschaffenheit  (\vv  Droge  an  diesen  Neben- 
wirkungen Schuld  sein.     Grosse  Mengen  sollen  Al)ort  erzeugen  kömien. 

(h'exiii.  Das  die  zugänglichen  Schleimhäute  heftig  reizende  Salzsäure 
Salz  des  IMienyldihydrochinazolin  ist  als  Stomachicum  in  Pillen  mit  viel 
Flüssigkeit  zu  nehmen,  em]jfohb'n  worden.  Angeblich  soll  es  das  Erscheinen 
freier  Salzsäure  im  Magen  l>eschleunigen.  Die  Erfolge,  die  mit  diesem  Mittel 
erzielt  wurden,  sind  viel  geringer  als  die  mit  anderen  Stomacliicis  eriialtenen, 
die  Nebenwirkungen  viel  grösser.  In  sehr  viehMi  Fällen,  und  besonders  bei 
Phtliisikern,  Herzkranken,  .Marastischen  und  bei  Parametritis  wurde  eine  sto- 
machale  Wirkung  verinisst.  Doch  sind  auch  vorübergehende,  gute  Resultate 
erhalten  worden,  für  deren  Erklärung  die  gerade  bei  dieser  Gruppe  von 
Medicameuten  sehr  in  Frage  kommende  Suggestion  in's  Feld  gefülirt  wor- 
den ist. 

Als  sehr  unangenehm  müssen  die  dem  basischen  Ore.xin  und  dessen  salz- 
saurem Salz  zukommenden  Nebenwirkungen  bezeichnet  W'erden.  Obenan 
.steht  das  heftige,  stundenlang  dauernde  Brennen,  ev.  die  Schmerzen  im  Munde. 
Auch  im  Oesophagus  und  Magen  wird  das  Brennen  und  ein  Aetzgefühl  wahr- 
genommen; oft  entstehen  heftige  Magenschmerzen  und  statt  der  Esslust,  als 
einziger  Erfolg,  Erbrechen,  das  zum  Aussetzen  nöthigt.  Zu  diesen  Symptomen 
kann  sich  noch  Durchfall  hinzugesellen.  Wie  die  Mundschleimhaut,  so  erialirt 
auch  die  Nasenschleimhaut  und  die  Conjunctiva  eine  Reizung.  Vereinzelt 
beobachtete  man  Gesichtsröthe,  Ohrensausen,  relativ  häufig  Schwindel  i),  bis- 
weilen erst  einige  Stunden  nach  dem  Einnehmen. 

Natrium  hicaiboiiicuni.     Kaliimi  (*aii)Oiiiciiin. 


Die   ffcwohnheitsmässiffc  Aufnahme    des    lUi  ilrichsalzes    führt 


't> 


in 


Folge  der  stetigen  Neutralisation  eines  Thciles  des  ^Magensaftes  sehr 
häufig  naoh  einer  gewissen  Zeit  zu  Verdauungsstörungen.  Der  Appetit 
nimmt  ab,  die  Betreffenden  werden  hinfällig  und  muskelschwach  und 
bei  Diabetikern,  die  mit  sehr  grossen  Tagesdosen  des  doppeltkohlen- 
sauren Natrons  behandelt  werden,  können  sich  Iler/palpitationcn  einstellen. 


i)  Podfi-orski,  Deutsche  Mcdicinalzeituiiji,-.    1S90.   p.  GSl, 
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Auch  .seorbutähnlielic  Zustände  sollen  sicli  entwickeln  können.  Es  ist 
ferner  nicht  umvahrscheinlich,  dass  die  häufige  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure im  Magen  zu  einer  wahrnehmbaren  Dilatation  desselben  führen 
kann.  Durchfälle  entstehen  dadurch  häufig.  Der  Harn  wird  alkalisch. 
Diese  Rcaction  kann  bei  alten  Leuten  lange  vorhalten.  Bisweilen  er- 
scheinen bei  älteren  Kranken  nach  dieser  Medication  Dysurie  und  Blasen- 
reizung mit  Schmerzanfällen,  Hämaturie,  häufigem  Harndrang  und  leich- 
tem Brennen  beim  Entleeren  des  letzten  Harns.  Das  hierbei  mit- 
entleerte Blut  sowie  die  Schmerzen  hören  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels  auf.  Da  die  Alkalien  einen  unbezweifelten  Einlluss  auf  die  ßlut- 
beschaffenheit  ausüben,  insofern  das  Blut  dünner  und  blasser  wird,  so 
können  dementsprechend  als  subjective  Nebenwirkungen  auftreten:  Blässe, 
Gedunsensein,  Abmagerung  und  allgemeine  Schwäche.  Diese  Alkali- 
Cachexie  schwindet  nach  kurzem  Bestand  schnell,  sehr  lange  fortgesetzter 
Alkaligebrauch  kann  sie  aber  chronisch  werden  lassen.  So  wie  Na- 
triiimbicarbonat  kann  auch  der  chronische  Gebrauch  alkalischer  (^)uell- 
wässer  wirken. 

Langer  Gebrauch  der  Pottasche  schafft  Störungen  im  Magen  und 
Darmkanal,  die  auf  eine  behinderte  oder  verminderte  Assimilation  hin- 
deuten. Man  nahm  früher  an,  dass  diese  einen  besonderen  Charakter 
ti'ügen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Es  ist  eine  „alkalische  Dyspepsie"  wie 
man  sie  nach  zu  langer  Einführung  aller  i^lkalien  findet,  und  wie  sie 
sich  zu  der  vorgenannten   „Alkali-Cachexie'*  hinzugesellen  kann. 

Maiiiiesiuiii  carboniciiin.     Magiieshim  ustuni.     ralciuin 
carboniciiin.     Lithium  carbonicuiiL 

Das  kohlensaure  Magnesium  und  die  gebrannte  Magnesia 
werden  als  säuretilgende  und  antidotarisch  wirkende  Mittel  gebraucht. 
Der  Harn  wird  oft  danach  alkalisch  gefunden,  wenn  kleine,  nicht  ab- 
fülirend  wirkende  Dosen  gereicht  werden.  Häufiger  ist  die  Beobachtung 
gemacht  worden,  dass  nach  längerem  Gebrauche  dieser  Verbindungen 
Concremente  im  Darm  entstanden.  So  sah  man  steinharte  Klumpen 
sich  nach  Aufnahme  von  kohlensaurem  Magnesium  bilden i).  Eine  Dame, 
die  in  mehreren  Jahren  9 — 10  Pfund  Magnesia  usta  verbraucht  hatte, 
fühlte  Schmerzen  in  der  linken  Seite  über  den  Schamtheilen,  die  mit 
einer  bemerkbaren  Geschwulst  zusammenzuhängen  schienen.  Sie  war 
verstopft,  hatte  oft  krampfliafte  Schmerzen  in  den  Eingeweiden  und 
grosse  Empfindlichkeit  des  J\Iagens.  Sie  entleerte  schliesslich  mit  den 
Stuhlgängen  unter  Schmerzen  in  der  Geschwulst  eine  grosse  Menge 
sandiger  Massen,  die  sich  als  Magnesia  erwiesen.  Nach  längerer  Zu- 
fuhr von  Magnesia  mit  Eisen  bildete  sich  bei  einem  Kranken  ein  sehr 
grosses  Concrement  im  Rectum.  Achnliches  w'urde  auch  nach  langem 
Gebrauch  des  aus  Vichywasser  hergestellten  Salzgemisches  (doppelt 
kohlensaures  Natron,  doppelt  kohlensaure  Magnesia  u.  A.  m.)  beobachtet. 
Eine  Frau  liess  bei  der  Untersuchung  in  ihrem  Becken  scybalöse  Massen 
erkennen.  Sie  hatte  in  5  Jahren  für  250  Eres,  von  dem  Vichysalze  in 
Lösung  verbraucht.     Die  Defäcation  war  sehr  schmerzhaft.     Durch  Ein- 


1)  Stewart,  Philadelphia  med.  Times.    1«»!».    15.  Mai. 
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gehen  mit  einer  .sLumpCen  Cürette  in  den  Darm  gelang  es,  ein  api'elsinen- 
grosses,  sehr  hartes  Concrement  hervorzuziehen,  das  aussen  eine  Lage 
trockener  Fäcalien  mit  Salzen  gemischt,  innen  eine  weisse  steinige  Salz- 
raasse  enthielt ').  Das  VichN^wasser,  im  Ucbermaas  gebraucht,  soll  gleich- 
falls Anlass  zur  Concrementbildung,  z.B.  von  Nieren-Phosphatsteinen  geben. 

Nach  jedesmaliger  Aufnahme  von  kohlensaurem  Kalk  in  der 
Form  der  Krebssteine  sah  man  bei  einer  Frau.  Gebärmutterblutung  ent- 
stehen. Zu  reichliche  Aufnahme  des  Salzes  besonders  von  Kindern  soll 
Nieren-  und  ßlasenreizung  oder  sogar  auch  Blutharnen  wie  Natrium- 
bicarbonat  veranlassen. 

Grössere  Mengen  von  Lithium  carbonicum  rufen  leicht  Magen- 
catarrh  hervor. 

Aqua  Calearlae.  Diese  stark  alkalisch  veagirende  Flüssigkeit  kann, 
weim  sie  in  concentrirter  Form  zu  Gurgelungeii  bei  Angina  benutzt  wird, 
Epithelablösungen  im  Munde,  Wuudsein  der  Zunge  und  des  Pharynx  erzeugen. 
Die  Einspritzung  in  die  Urethra  bei  Blenorrhagieen  ruft  bisweilen  einen 
mehr  oder  minder  lebhaften  Schmerz  hervor,  der  durch  Einspritzungen  von 
kaltem  Wasser  besänftigt  werden  muss.  Der  fortgesetzte  innerliche 
Gebrauch  des  Kalkwassers  führt  nicht  selten  wegen  der  andauernden  Neu- 
tralisation der  ^lagensäure  zu  Verdauungsstörungen  und  Ai)petitveiiust:  auch 
Erbrechen  ist  danach  beobachtet  worden.  Die  Harnsecretion  erfidnt  durch 
dieses  Mittel  eine  Steigerung,  der  Stuhlgang  wird  meistens  verlangsamt,  in 
seltenen  Fällen  entsteht  Diarrhoe.  Auch  ein  Hautausschlag  ist  nach  Kallc- 
wasser  beobachtet  worden.  Fntcr  Jucken  entstanden  grosse,  mit  rothem  Rande 
versehene  Flecke. 

Calcium  saceharatuni.  Die  Verbinchmg  des  Rohrzuckers  nnt  Kallc  wird 
z.  K.  geg<'n  chroiiisclie  i)urchlaih',  sowie  gegen  Carbolvergiftung  gereicht. 
Di'r  Zuckerkall<  darf  niclit  auf  nücliternen  Magen  gegeben  werden,  da  er  sonst 
Nausea  erreüt.     Seltener  entsteht  danach   Durchfall. 


1)  Loviot,  Brit.  med.  .lourn.    LSlK).   21.  June.   p.  }-iö[). 
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Acida. 

Die  verdünnten  anorganischen  Säuren,  wie  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Phosphorsäure,  Salpetersäure  und  die  Fruchtsäuren,  wie  Citronensäure, 
Weinsäure  etc.  bewirken  nidit  selten,  wenn  sie  eine  Zeit  lang  fortgegeben 
werden,  durch  Einwirkung  auf  die  StoflPwechselvorgänge,  durch  die  Ent- 
ziehung von  Alkali,  sowie  auch  durch  directe  Beeinflussung  der  31agen- 
sehleimhaut,  Störungen  in  der  Verdauung.  Der  Appetit  nimmt  ab,  die 
Zunge  wird  belegt,  die  Zähne  leiden,  und  es  entsteht  Magendrücken, 
Aufstossen  und  ab  und  zu  stellt  sich  auch  Speichelfluss  sowie  Durchfall 
ein.  Beim  anhaltenden  Gebrauche  der  verdünnten  Salpetersäure  sollen 
häufig  auch  Gaumen  und  Zunge  wund  werden,  das  Zahnfleisch  leicht 
bluten  und  die  Zähne  sich  lockern  —  Erscheinungen,  die  als  locale 
Wirkung  aufzufassen   sind. 

Acidiini  aceticuiii. 

Die  längerdauornde  Aufnahme  von  Essigsäure  enthaltenden  Flüssig- 
keiten, wie  sie  noch  immer  hin  und  wieder  z.  B.  zur  Beseitigung  von 
Fettleibigkeit  geübt  wird,  ruft  Magenschmerzen,  Sodbrennen,  Kolik- 
schracrzen,  Durchfall,  Schädigung  der  Herzthätigkeit,  Anämie  und  all- 
gemeine Schwäche  hervor.  Auf  Grund  einer  besonderen  Empfindlichkeit 
entstehen  in  sehr  seltenen.  Fällen  nach  Gebrauch  von  Essig  Blutungen. 

Zur  Zerstörung  von  Neubildungen,  Einbringung  in  cariöse  Knochen, 
hat  man  Essigsäure,  früher  auch  mehrfach  die  Villat'sche  Flüssigkeit 
verwandt.  Dadurch  können  schlimme  Nebenwirkungen,  selbst  mit 
tödtlichem  Verlaufe,  entstehen.  Bald  nach  der  Einspritzung  machen 
sich  Schmerzen  bemerkbar.  Das  Gesicht  wird  blass  oder  cyanotisch 
und  unter  Frostschauern  sinkt  die  Körperwärme,  selbst  bis  auf  34  "^  C. 
Der  Puls  wird  klein  und  beschleunigt.  Es  können  sich  ferner  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Durchfall  und  Somnolenz  hinzugesellen.  Ja  selbst  die  Ver- 
wendung conc.  Essigsäure  in  ^lischung  mit  Gummi  arabicum  als  Paste 
bei  Krebs  kann  unangenehme  Folgen  haben.  In  einem  Falle  zeigten 
sich  8  Standen  nach  dem  Auflegen  einer  solchen  Paste  Unruhe,  Angst, 
Nervenzufälle  und  daran  schloss  sich  der  Tod. 

Aeidiiiu  pyrolig^iiosuin,  der  Holzessig,  kaini  in  zu  conrentrirter  Lösunj:- 
auf  Schleimhäuten,  z.  E.  der  Vagina  und  des  Uterus,  energische  Keizwirkungen 
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bervoiTutVn.     Bei  der  Beliandluiig  des  Grindes  damit  kruinen  nel)eii  Schmerzen 
eine  Dermatitis  und  Abscesse  entstehen  ^j. 

Acidiiiii  eitricum.  Die  Citronensäure  ruft  bisweilen  auf  Grund  einer 
besonderen  Empfindlichkeit  Erbrechen  hervor,  dem  längerdauerndes  Kopf- 
weh folgt. 

Acidum  hydrochlorieum.  Verdünnte  Salzsäure  (0,1  pCt.)  ist  mehrfach 
zu  Einspritzungen  in  Carcinome,  z.  ß.  der  Brustdrüse  verwandt  worden. 
Sechs  Tage  nach  einer  solcher  Einwirkung  entstand  bei  einer  Frau  Fieber, 
das  drei  Monate  anhielt,  Morgens  remittirte  und  Abends  exacerbirte.  Dasselbe 
wurde  als  ein  Resorptionsfieber  aufgefasst,  zu  dem  die  in  der  Geschwulst  ent- 
standenen Zerfall.sniassen  Aulass  gegeben  haben  sollten.  Zwei  Wochen  nach 
der  dritten  Einspritzung  (2—5  Spritzen  einer  0,lproc.  Lösung)  stellten  sich  die 
Menses,  die  mehrere  Monate  fortgeblieben  waren,  wieder  reichlich  ein 2). 

Der  früher  geübte,  übermässige  Gebrauch  der  Säure  bei  Fieber  rief  nach 
dem  Verschwinden  des  letzteren  Verdauungsi)eschwerden,  hartnäckige  Unter- 
leibsbeschwerdeii,  Kopfschmerzen  und  Gehörsstürungen  hervor. 

Acidum  plio.sphoricuui.  Die  Phosphorsäure  kami  ausser  den  allen 
Säuren  beim  längeren  (iebrauch  zukommenden  und  bereits  erörterten  Neljeii- 
wirkungen  gelegentlich  auch  Magenkrampf  hervorrufen.  In  einem  Falle  ent- 
stand während  ihres  Gebrauches  ein  pemphigusartiger  Hautausschlag. 
Fortlassen  derselben  Hess  ihn  aufhören,  Wiedergebrauch  wieder  erscheinen. 

Acidum  nitricum. 

Der  nur  .seltene  innerliche  Gebrauch  der  Salpetei'säure  kann  die 
bei  der  allgemeinen  Besprechung  der  Sjiuren  aufgezählten  unangenehmen 
Folgen  haben.  Bei  der  längerdauernden  Verwendung  von  1/2 — Istiindigen 
Fussbädern  mit  Königswasser  (3  Th.  Salzsäure,  1  Th.  Salpctcrsänre) 
gegen  Icterus  und  Leberentzündung  sah  man  ausser  Rötliung  und  nach- 
folgender Abschuppung,  ebenso  wie  nach  langem  innerlichem  Gebrauche 
Speichelfluss  und  Kolikschmerzen  entstehen.  Fläufiger  sind  Neben- 
wirkungen nach  der  äusserlichen  i\.n Wendung  concentrirter,  oder 
rauchender  Salpetersäure  als  Aetzmittel.  Bei  nicht  gehörigem 
Schutze  der  gesunden  Umgebung  wird  diese  ebenfalls  in  den  Bereich 
der  Gewebszerstörun.i:'  hineingezogen.  Unter  Umständen  kann  die  letztere 
bis  zur  Gangrän  führen.  Bei  einem  10jährigen  Kinde  wurde  zur  Be- 
seitigung einer  AVarze  am  Finger  die  Spitze  dieses  mit  einer  in  Salpeter- 
säure getauchten  Compresse  umgeben.  Die  Schmerzen  w'urden  bald 
unerträglich.  Der  Finger  wurde  nach  einer  Stunde  gelb,  schwärzlich,  un- 
ompfindlicli,  eine  Demarkationslinie  zeigte  sich,  der  entsprechend  die 
Fingerspitze  sich  nach  einigen  Wochen  ablöste. 

Der  nach  Aetzung  von  Schleimhäuten,  z.  F].  der  Uterusschleimhaul, 
i'iitstehende  Schorf  stö.sst  sich  zwischen  dem  6.  und  9.  Tage  ab  und 
hinterlässt  eine  reine,  lange  zur  Heilung  brauchende  Wunde.  Manche 
Frauen  nehmen  gar  keinen  Schmerz  wahr.  Die  ]\[ehrzahl  derselben 
empfindet  im  Augenblicke  der  lierührung  des  Mittels  ein  schwaches 
Brennen,  und  nur  einzelne  einen  starken,  w^enige  Minuten  anhaltenden 
Schmerz.  Eigentliche  Fterinkoliken,  wie  sie  nach  Gebi'auch  anderer 
Aeiziniitcl  nicht   seilen  sind,    kommen  nicht  vor.      In  einii^cn  wenigen 


1)  Cadet  de  Gassioonrt,  iJidlct.  et  Mem.  ilf  la  Soc.  de  Th('ra|i.  ISS.").  p.  1G2. 
i)  Ff  eine,  Archiv  f.  Chirurgie.   Bd.   lö.    p.  <S.J. 
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Fällen  bestellt  eine,  mehrere  Tai:e  lang  anhaltende,  Drnckenipiindlirhkeii 
des  Uterus  und  seiner  Nachbarschaft  oder  eine  massige  Menorrhagie. 
Als  Contraindication  für  die  Vornahme  solcher  Aetzungen  ist  die 
nahe  bevorstehende  Menstruation  und' ein  entzündeter  Zustand  der  Sexual- 
organe anzusehen.  Es  sind  auch  Fälle  mitgetheilt,  in  denen  nach  solchen 
Aetznngen  Aetzverschluss  des  Uterus  auftrat,  welcher  stumpfe  oder  blutige 
Trennung  erforderte.  Der  Annahme,  dass  die  Folgen  der  geschilderten 
Einwirkung  Sterilität  erzeugen  können,  wird  widersprochen. 

Nach  mehrmaliger  Einreibung  einer  verdünnten  Salpetersäure  zeigte 
die  Haut  eine  diffuse  Röthe,  auf  welcher  anfangs  vereinzelte  Erhebungen 
aufscliossen,  die  den  bei  der  Gänsehaut  vorkommenden  ähnlich  waren.  Bei 
weiterer  Einreibung  gingen  dieselben  in  Pusteln  über,  und  nach  kurzem 
Bestehen  bildeten  sich  aus  diesen  oberflächliche,  runde  Geschwüre.  Im 
bräunlichen  Mittelpunkt  eines  jeden  stand  ein  Haar.  Um  diese  braune 
Zone  fand  sich  eine  weisse,  pseudomembranits  aussehende,  und  auf 
diese  folgte  eine  rotbe,  entzündete  Aureola.  Die  Affection  schwand  bald 
unter  Abschuppung. 

Acidiiüi  taniücuiii. 

Das  Tannin  des  Handels  variirt  selir  in  seiner  Beschaffenheit.  Es 
sollen  Präparate  vorkommen,  deren  Gelialt  an  reiner  Gerbsäure  zwischen 
54  und  89  pCt.  schwankt,  und  die  sich  auch  bezüglich  ihrer  LösHcli- 
keit,  des  speciflschen  Gewichtes  und  der  Feuchtigkeitsmenge  wesentlich 
von  einander  unterscheiden.  In  einigen  guten  Handelssorten  konnte  ich 
3,5  pCt.  Zucker  nachweisen')-  Es  ist  begreiflich,  dass  auch  die  the- 
rapeutische Wirkung  des  Tannins  sich  entsprechend  verschieden  ge- 
stalten wird. 

Wird  dasselbe  in  den  Mund  in  Substanz  eingeführt,  so  tritt 
reichliche  Speichelsecretion  ein,  während  nach  Einführung  concentrirter 
Lösungen  (2  :  120)  die  Mundschleimhaut  vorwiegend  stärker  zu  secerniren 
scheint.  Die  localen  Störungen  -in  der  Mundhöhle  können  bei  be- 
sonderer Disposition  in  mehr  als  Zusammenziehen  und  Brennen  be- 
stehen. Bei  einem  Kranken  trat  unmittelbar  nach  dem  Einpinseln  einer 
Tanninlösung  1  :  15  in  die  RachenAvand  eine  Schwellung  der  Schleim- 
häute und  Oedem  des  weichen  Gaumens  und  der  Uvula  auf.  Einspritzung 
einer  1  pCt.  Lösung  in  die  Nase  veranlasste  Hypersecretion  sowie  reich- 
liches Augenthränen.  Zu  den  Seltenheiten  gehört  es  aber,  dass,  wie  es 
in  einigen  Fällen  geschah,  an  die  localen  sich  allgemeine  Symptome 
anschliessen.  Athemnoth  und  Benommensein  begleiteten  ein  unter  Jucken 
auftretendes,  über  den  ganzen  Körper  verbreitetes,  besonders  an  den 
Armen  hervortretendes  Urticariaexanthem.  Nach  24  Stunden  waren 
alle  Erscheinungen  geschwunden 2).  Einspritzungen  von  3  pCt.  Gerbsäure- 
lösungen in  die  Nase  veranlassten  bei  einem  Kranken  Kopfschmerzen 
und  eine  Urticaria^).     Auch  Erytheme  kommen  vor. 

In   einem  Falle   von    besonderer  Idiosynkrasie    gegen  Tannin^),    die 


1)  L.  Lewin,  Virchow's  Archiv.  Bd.  81.   1880. 

2)  Lange,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1890.   p.  11. 

3)  Schramm,  D.med. Wochenschr.  1890.  p.250.  — Krüger,  ibid.  1S94.  No.  18. 

4)  Willi amson,  The  Practitioner.   Vol.  XXXVIl.    1886.   p.  37. 
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bei  jrdrr  An  der  Einvcrloibimg  (Klystier,  Eiiuitlmuini:,  Salbe)  sich  be- 
merkbar machte,  bestanden  die  Symptome  vorwiegend  in  beschwer- 
lichem, bis  zu  schwerer  Dyspnoe  gesteigertem  Athmen,  das 
gewöhnlich  durch  Tebelkeit  und  Erbrechen  eingeleitet  wurde  und  bis- 
weilen mit  einem  erytheraatösen  Ausschlag  auf  dem  Gesicht  und 
Nacken  verbunden  war.  AVährend  eines  solchen,  meist  vier  Stunden 
dauernden  Anfalles  war  auch  das  Sensorium  gt trübt,  so  dass  die  be- 
ti-efTende  Frau  später  nicht  die  Erinnerung  an  die  Einzellieiten  des  An- 
faHes  besass.  Die  Idiosynkrasie  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  reines 
Tannin,  sondern  auf  alle  gerbstoff haltigen  ^Materialien  einschliesslich  der 
Theeaufgüsse.  Dagegen  rief  Gallussäure  dieselbe  nicht  hervor.  Aehnlich 
rcagirte  ein  Kranker  auf  die  Insufflation  von  Gerbsäure  und  die  Pinselung 
des  Rachens  mit  einer  10  pCt.  Taiminlösung.  Sofort  stellten  sich  Würge- 
bewegungen, Husten  und  vermehrte  Secretabsonderung  ein.  Es  fand  sich 
hochgradiges  Oedem  der  Uvula  und  des  weichen  Gaumens,  eine  dunkel- 
rothe  Schwellung  des  Rachens  und  der  Kehlkopfschlcimhaut;  daneben 
bestanden  Schluckbeschwerden  und  massige  Dyspnoe.  Eispillcn  und 
Kisumsi-Iiläi;e  brachien  die  Erscheinungen  schnell  zum  Schwinden.  Va- 
nenie  Tanninverabfolgung  hatte  dieselben  unangenehmen  Folgen^).  Die 
Ailn'mnoth   kann  auch  von  Ohrensausen  und  Kopfschmerzen  begleitet  sein. 

Die  seitens  des  Nahrungskanals  auftretenden  Nebenwirkungen 
beruhen  im  AVesentlichen  auf  der  Eigenschaft  dieser  sowie  anderer  Gerb- 
säuren Eiweiss  zu  fällen.  Ist  der  Magen  leer,  so  wird  seine  Schlcinduuii 
in  diesem  Sinne  verschieden  stark  je  nach  der  eingeführten  Menge  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  werden.  Schleimhautveränderungen  können  ebenfalls 
nach  Einführung  grosser  Tanninmengen  bei  vollem  Magen  entstehen.  Aber 
auch  hierbei  spielt  die  Individualität  eine  Rolle,  insofern  bei  dem  Einen 
nach  mehrtägiger  Aufnahme  von  0,6  g  nur  geringfügige  Nausea  und  A|ipc- 
titlosigkeit,  bei  dem  Andern  nach  0,3  g  Schneiden  in  den  Dünndäinien, 
Drang  zum  Stuhlgang  ohne  Befriedigung  und  nach  0,7g  Steigerung  der  habi- 
tuellen Ilämorrhoidalcongestionen  sich  bemerkbar  macht.  Steigen  die  Dosen 
n(H:h  mehr  an,  so  können  Magendrücken,  auch  Magenschmerzen,  ver- 
mehrter Dui'st,  anhaltendes  Erbn>chen.  Leibschmerzen,  hai-tnäckig(>  \'or- 
slopfung,  die  nicht  auf  einer  Hemmung  der  Peristaltik  beruht  und  sich 
bis  zu  den  Symptomen  des  Ileus  zu  steigern  vermag,  bei  fehlender  oder 
geringfügiger  Auftreibung  des  Unterleibes  die  Folgen  darstellen.  Kommt 
später  Stuhlgang  zu  Stande,  so  können  die  entleerten  Massen  Blut  und 
Eifer  enthalten;  diese  rühren  von  der  Abstossung  des  durch  das  Tannin 
ncknitisirten  Darmepithels  und  der  darauf  entstehenden  reactiven  Ent- 
zündung her.  Diesen  Zustand  sah  man  mit  allgemeiner  Alattigkeit  und  Fieber 
einhergehen.  Die  Verstopfung  kann  bei  einigen  Individuen  auch  durch 
kleine  Dosen  erfolgen  und  bis  zu  8  Tagen  anhalten. 

Nach  häufigen  Eins|)ri(zungcn  von  Tanninlösungen  in  die  Vagina 
sollen  sich  hier,  wenn  nicht  .Ausspülungen  zur  Fortbringung  des  sich 
bildenden  Tanninalbuminats  gemacht  werden,  förmliche  feste  Schichten 
an  der  Schlejndiaut  bilden,  die  Brennen  und  andere  Symptome  hervor- 
rufen, und  eine  Verstopfung  durch  wnrstförmige  Concretionen  veranlassen. 
Dieselben  können  aniicblicli  eine  llernia  vaginalis  vortäuschen,  bisweilen 
zeigen     sich    bei   Fr;inen     in     der    Uteringegend    nach    k^irzdauei-ndeni 


D  .1  ürgcii  -  III  e}  LT,  L'ciiiMlit'  riiud.  Woclicnsclir.    1800.   Nu.  .'i4.    |i.  771). 

Ij.  Ijvwin,  Nebfinwirkunf^en  der  Arzneimittel.     3.  Aufl.  ^2 
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Tauningebrauch  eine  Eiupfiiulung  von  Brennen  und  ein  Druck  in  der 
Blasengegend,  die  nicht  länger  als  zwei  Tage  anhalten.  Bei  einer  Kranken 
mit  Menorrhagie  traten  nach  einer  grösseren  Tannindosis  in  gelöster  Form 
heftige  wehenartige  mid  kolikähnliche  Schmerzen  auf. 

In  dem  oft  etwas  verminderten,  beim  Stehen  an  der  Luft  dunkelnden 
Harn  findet  sieh  Tannin  in  kleinen  Mengen  i)  neben  Gallussäure. 

Um  die  Toleranz  für  Gerbsäure  auch  bei  längerem  Gebrauche,  besonders 
seitens  des  ^[agens  herbeizuführen,  wurde  empfohleu,  dieselbe  als  Alkalitannat 
oder  TanniualbuDiinat  oder  gelöstes  Tanninalbuminat,  also  Formen,  durch 
■welche  die  Magenschleimhaut  nicht  mehr  angegrift'en  werden  kann,  zu  reichen 
(Acid.  tannici  1 — 3.0  Acj.  dest.  150.  Natr.  bicarb.  q.  s.  ad  react.  alcalin.  oder: 
Acid.  tannici  1 — 3,0  Aq.  dest.  150,  Album,  ovi.  M.  D.  S.).  Diese  Formen 
werden  im  Vergleiche  zur  reinen  Gerbsäure  gut  vertragen  und  die  Verdauung 
wird  auch  hei  längerem  Gel)rauche  auf  diese  Weise  nicht  gestört.  Doch 
sollen  auch  Individuen  vorkommen,  die  nach  dem  Gebrauche  des  Alkali- 
tannats  Magen-  resp.  Darmstörungen  aufweisen-).  Andere  Gerbsäure- 
Eiweissverbinduugen  (Tannalbin  etc.)  können  selbstverständlich  bei  vor- 
handener Idiosynkrasie  resorptive  Gerbsäure-Nebenwirkungen  auftreten  lassen. 

Coto.  Paracoto.  Die  Abkunft  dieser  Drogen  ist  nicht  genau  bekannt. 
Die  Cotorinde  enthiUt  das  kristallinische  Glycosid  Cotoin.  Der  Staub  des- 
sell)en  verursacht  Niesen  und  Husten.  Das  kristallinische  Paracotoin  wird 
in  alkoholischer  Lösung  nicht  durch  Eisenchlorid  gefärbt.  Das  Cotoin  ist 
contraindicirt  bei  hyperämischen  Zuständen  des  Darmes  und  Neigung  zu 
Darmblutiuigen^).  Man  l)eobachtet  bei  der  Verabfolgung  gegen  Diarrhoeen 
als  Nebenwirkungen:  Erbrechen,  Schwindel.  Kopfschmerzen,  allgemeine 
Schwäche.  Blässe  des  Gesichts  und  Schweisse. 

Radix  Ratanhiae.  Sowohl  nach  dem  Gebrauche  des  Extractes  als  der 
Tinctur  aus  der  Wurzel  von  Krameria  triandria  entsteht  bei  gewissen  In- 
dividuen. sell)st  wenn  mit  der  letzteren  nur  das  ZahnÜeisch  bepinselt  wird. 
Uebelkeit  und  Erbrechen,  die  nach  jedesmaligem  Gebrauche  wiederkehren. 
Manche  Kranke  haben  deswegen  einen  unüberwindlichen  Widerwillen  gegen 
das  Mittel. 

Folia  Salviae.  Die  Sall)eiblätter  krtnnen,  wenn  sie  sehr  frisch  sind,  also 
vorzugsweise  viel  Salbeiöl  enthalten,  unangenehme  Erscheinungen  hervorrufen. 
Mau  l»eobachtete,  nachdem  ein  Infus  davon  kalt  aufgenommen  war,  reich- 
lichen, mehrere  Stiuulen  anhaltenden  Schweiss,  bitteren  Geschmack,  ein  Gefühl 
von  Trockenheit  im  Munde  und  Schlünde,  anhaltende  Obstipation  und  vermehrte 
Pulsfrequenz.  Diese  Erscheinungen  stellen  eine  combinirte  Wirkung  des  Tannin- 
und  ätherischen  Oelgehaltes  der  Pflanze  dar. 

Urtica  iireiis.  Decocte  der  Blätter  der  Brennnessel  oder  der  filtrirte 
Saft  derselben  riefen  bei  der  Verabfolgung  zur  Blutstillung  nicht  selteii 
Magenreizung  mit  schnierzhaftem  Gefühl  hervor.  Bei  einer  Frau,  die  ein 
Decoct  von  ca.  60  g :  2  Tassen  Wasser  nahm,  entstand  bald  Brennen  und 
Jucken  der  Haut  des  Gesichts,  der  Arme,  Schultern  und  der  Brust.  Lippen, 
Nase,  Ohren  und  Augenlider  waren  angeschwollen,  die  letzteren  so  stark, 
dass  sie  nicht  geöffnet  werden  konnten.  Die  ödematöse  Schwellung  setzte 
sich  bis  zum  Nabel  fort.  Die  geschwollenen  Theile  waren  mit  kleinen,  einen 
serösen  Inhalt  besitzenden  Bläschen  bedeckt.  Die  Sprache  war  erschwert. 
Die  Haruabsonderung  blieb  mehrere  Tage  aus.  Erst  nach  0  Tagen  endete 
die  Hautaffection  durch  AbscLuppung. 


1)  L.  Lewin,  Deutsche  med.  Woclienschr.   1882.   No.  G  und  I.  c 

2)  Briese,  Areliiv  f.  Idin.  Med.   Bd.  33.   Heft  2.   p.  220. 

3)  Albertoni,  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  PharmakoL   Bd.  17.   p.  301. 
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Canella  alba.  Tiiictiui'ii  des  weissen  Ziinints  iMiKleii  hei  Metrorrbagieen 
und  Menorrhagieon  Verwendung.  Dabei  beobacbtete  man  nacb  2  g  Wärme  im 
Ki)igastriiun  und  eine  vorübergebende,  allgemeine,  nicbt  unangenebme  Auf- 
regung. Zu  2 — 10  g  ruft  die  Tinctur  lebhafte  Hitze  im  Epiga.striura,  stärkere, 
nervöse  Aufregung,  Verringerung  der  Harnmenge  und  Schweisse  bervor. 

Ai'gentiiiii  iiiti'iciUM. 

Das  arzneiliche  Ansehen  des  salpetersauren  Silberoxyds  wechselte 
sehr.  Das  AVort  des  Boerhaave:  -..Si  intra  corpus  datur,  vcnenum  est 
escharoticum  praestantissiraum,  ideoqiic  nuncjuam  interne  datiim"  hat 
ilim  viel  geschadet.  Nichts  destoweniger  wurde  und  wird  es  noch  fast 
überreichlich  innerlich  und  äusserlich  gebraucht.  Viele  der  beobachteten 
Nebenwirkungen  des  Höllensteins  entstehen  nur  bei  gewissen  Personen, 
andere  ereignen  sich  immer  und  liegen  in  den  Eigenschaften  des  Stoffes 
selbst,  resp.  in  seiner  unvernünftigen  Anwendung. 

0  ertliche  Neben  Wirkungen. 

Die  äusserlichc  Anwendung  des  Silbernitrats  an  der  Haut  und  den 
Schleimhäuten  beruht  wesentlich  auf  seiner  Fähigkeit,  Eiweiss  /ai  fällen. 
Das  sich  bildende  Silberalbuminat  ist  in  Chloralkalien  löslich.  Diese 
\  eränderung  läuft  am  lebenden  Gewebe,  z.  B.  wenn  das  Silbernitrat 
lange  auf  die  äussere  Haut  einwirkt,  anfangs  unter  Wärmeempfindung, 
später,  wenn  unter  der  P>pidermis  gelegene  Theilc  in  der  angegebenen 
Weise  chemisch  verändert  werden,  unter  Schmerzen  ab.  Es  bildet  sich 
ein  Schorf  oder  eine  Blase.  Das  freigelegte  Corium  schmerzt.  Unter 
dem  Schorfe  entsteht  eine  neue  Epidermis.  Die  Narbe  ist  gewöhnlich 
glatt  und  eben.  Wird  eine  Höllensteinsalbe  (4— 12  g  :30  g  Fett)  auf 
ein  an  Tumor  albus  erkranktes  Gelenk  gebracht,  so  entstehen  unter 
Schmerzen  12 — 15  Stunden  nach  der  ersten,  meist  aber  erst  nach  der 
zweiten  Einreibung,  kleine,  zugespitzte,  in  der  Mitte  einen  schwarzen 
Fleck  tragende,  einen  kleinen  rothen  Hof  besitzende,  und  bald  eitrigen 
Inhalt  bekommende  Bläschen.  Schneller  spielen  sich  die  ersten  örtlichen 
Wirkungen  ab,  wenn  z.  B.  zur  Bekämpfung  von  Neuralgien  eine  feuchte 
Aetzung  vorgenommen  wird.  Nach  12  Stunden  ist  der  Papillarkörper 
stark  geschwollen  und  geröthet. 

Entsprechend  heftiger  gestalten  sich  die  Symptome  an  Schleim- 
häuten. Die  Aetzung  der  Augenbindehaut  bedingt  fast  immer  starken, 
ca.  1  Stunde  anhaltenden  Schmerz,  bedeutende  Thränenabsonderung  und 
Lichtscheu.  Die  ebenso  thörichte  als  grausame  Einspritzung 
von  2  —  5  pCt.  Lösungen  in  die  Urethra  hehufs  sogenannter  abor- 
tiver Behandlung  der  Gonorrhoe  ruft  weniger  schmerzhafte  Empfindung 
während  und  bald  nach  der  Vornahme  derselben  als  später  hervor.  Jede, 
besonders  aber  die  erste  Harnentleerung  nach  der  Aetzung  ist  von  un- 
erträgliclien  Schmerzenstpialen  begleitet.  Der  entleerte  Harn  enthält  ge- 
wöhnlicli  Blut,  das  aus  den  angeätzten  Selileimhautgefässen  stammt. 
Wohl  fiO  pCt.  aller  so  behandelten  Kranken  erlangen  durch  diese  Methode 
als  Naehkrankheit  eine  Sirictur. 

Die  Harnblase  verträgt  auch  kleine  Mengen,  selbsl  einer  nur 
0,.')  pCt.   Hidlensteinlösung    meist  schlecht.      Es  ti'itt  heftiges,   nnlnsiiin- 
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diges  Brennen  und  Harndrang  ein.  Bei  Cyslitis  tubcrcnlo.sa  sah  man 
durch  solche  Ehispritzungen  Blutungen  entstehen.  Die  intrathoracale 
Einbringung  von  Silbernitrat  in  Lungencavernen  bedingt  mehrstündige 
starke  Schmerzen.  Das  gleiche  tritt  ein,  wenn  nach  Einspritzung  solcher 
Lösungen  (1:30 — 1:10)  in  das  Ohr  bei  veralteten  Eiterungen  der 
Paukenschleimhaut  nicht  alsbald  Kochsalzlösung  zur  Bindung  über- 
schüssigen Silbers  nachfolgt.  Auch  wenn  der  Höllenstein  durch  die  Tube 
in  den  Schlund  gedrungen  ist,  nniss  Salzwasser  durch  die  Nase  gespritzt 
werden,  um  das  brennende  Gefühl   im  Nasenrachenraum  zu  beseitigen  i). 

Die  subcutane  Einspritzung  z.  B.  gegen  Ischias  (0,1  :  1  Wasser) 
hinter  dem  Trochanter  rief  anfangs  heftiges  Brennen,  dann  nach  2  bis 
•1  Tagen  Entwickelung  von  Abscessen  hervor.  Auch  eine  verdünnterc 
Lösung  (1  :  30  AVasseri,  an  der  Schulter  gegen  Neuralgie  eingespritzt, 
bewirkte  einen  l)is  in  die  Fingerspitzen  ausstrahlenden,  mehrstündigen 
Schmerz,  zweitägiges  Fieber  und  einen  umschriebenen  Abscess,  der  am 
7.  Tage  aufbrach. 

Die  dem  Lichte  ausgesetzten,  mit  HiUlenstcin  behandelten  Gewebe 
färben  sich  schwarz  oder  braun.  Piese  Flecke  lassen  sich,  was  aber 
wegen  der  grossen  Gefahr  einer  Yergiftmig  zu  verwerfen  ist,  durch 
sofortiges  Waschen  mit  Kaliumcyanid  beseitigen.  Es  empfiehlt  sich  als 
besser  hierfür,  entweder  das  Waschen  mit  folgender  Mischung:  Jod  2, 
Jodkalium  10,  Wasser  100,  Ammoniak  1,  oder  das  Betupfen  mit  einer 
Kupferchloridlösung  und  Abwaschen  des  Silberchlorids  mit  Natrium- 
hyposulfit. Schleimhäute,  wie  z.  B.  die  Conjunctiva,  färben  sich  nach 
häufigen  Touchirungen  mit  Höllenstein  ebenfalls  bläulich  oder  beinahe 
schwarz.  Bei  Photographen  sah  man  mehrfach  Argyrie  der  Conjunctiva, 
welche  sich  auf  die  Carunkeln  und  die  halbmondförmige  Falte  be- 
schränkte. Nach  einer,  ein  Jahr  hindurch  fortgesetzten  Einspritzung 
gegen  Gonorrhoe  (0,1  :  120)  erschien  die  Urethra  fast  schwarz.  Gegen 
das  äussere  Ende  der  Harnröhre  zu  nahm  die  Färbung  zu,  während  an 
einer  Stelle  weissliche  Narben  erkennbar  waren-). 

Eine  örtliche  Schwarzfärbung  der  Haut  kann  auch  erfolgen,  wenn 
Silbernitrat  als  Cosmeticum  und  dann  Schwefelbäder  gebraucht  werden. 
Es  entsteht  in  der  Haut  Schwefelsilber. 

Die  resorptive    Argyrie. 

Durch  resorbirtes  Silbernitrat  können  sich  nach  einiger  Zeit  die 
Haut  sowie  Schleimhäute  und  iimere  Organe  des  Kranken  theilweise 
oder  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  durch  Ablagerung  von  Silber  dunkel 
färben.  Solche  Menschen  köimen  ein  negerartiges  Aussehen  I)ekommen, 
und  durch  die  Verzweiflung  darübei-  in  den  Tod  getrieben  werden.  Seit 
Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  kennt  man  diesen  Zustand. 

Ein  Prediger  war  von  einem  Arzte  lange  mit  Silbernitrat  innerlich 
behandelt  worden,  bis  er  so  schwarz  wurde,  dass  sich  die  damalige 
Königin  von  Schweden,  die  den  Sachverhalt  nicht  kannte,  beim  Anblicke 
dieses  ]\Iannes  wunderte,  dass  man  einen  Neger  hahe  zum  Feldprediger 
machen  können.     Das  Zustandekommen   dieser  Aifection  wird  auch  noch 


1)  Schwartze,  Die  chirurgischen  Krankheiten  des  Ulues.   188Ö.   p.  199. 

2)  Griinfeld,  Sitzung  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte.    1887.    11.  Nov. 
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heute  beobachtet,    da  der  Ilöllonsteir.    in   der  Behaiidhiiii:  der  Epilepsie, 
der  Tabes  dorsualis    und    ähidicher    chronischer    Krankheiten    in  langen 
Zeiträumen    dem  Organismus   einverlcil)t  wird.      Wären  die  daduich  er- 
zielten Erfolge  sehr  gross,  so  würde  man  keinen  Grund  haben,  sich  von 
dieser  ßehandlungsweise    zu  trennen.      Man  würde   es    dem  Glücke  des 
Kranken  überlassen,    ob  er  von  diesem    unangenehmen    Zufall    betroffen 
oder  verschont  bliebe,  und  würde  sich   vielleicht  nur  nach  jener  Angabe 
richten,    dass    als    durchschnittliche    Gesammtraenge,    nach    welcher  die 
Argyrie    beobachtet  wurde,    30  g  anzusehen    seien.      Die  V^oraussetzung 
ist  aber  nicht  zutreffend.      Die  Erfolge  sind  gering    und  die  Gefahr  des 
Schwarzwerdens,    auch  wenn  man  w(ut  unter    einem  Gesammtverbrauch 
von  30  g  bleibt,  gross.      Schon  nach  etwas  über  4  g,    die    in   Y2  Jahre 
verbraucht  worden  waren,    trat    die    universelle  Argyrie   auf.      Obschon 
der  Arzt  optima  lide  diese  Therapie  einschlägt,   ist  er  doch  aus  den  an- 
gegebenen Gründen,  soweit  eine  langdauernde  Einführung  grosser  Silber- 
mengen in  Frage  kommt,    für  die  Folgen  verantwortlich.      Während  bei 
anderen  Nebenwirkungen   sehr   liäniig    ein  baldiger  Ausgleich  erfolgt,  so 
bleibt  diese  bis  zum  Tode  bestehen   trotz  Gebrau(;hs  von  Jodsalzen  oder 
heisser  Bäder,    und   beeinträchtigt  die   Eebensfrcudigkeit    der  davon  Be- 
fallenen in  hohem  Grade.      Die  Verfärbung    kann   die   ganze  Hautdecke 
gleichmässig  befallen    oder    auch    an   einzelnen,    dem  Licht  am  meisten 
ausgesetzten  Stellen,    z.  B.   dem  Gesicht,    besonders    vorherrschen,    oder 
überhaupt  nur  einen  K('>rp(>rtheil,  z.B.  die  Nackenhaut  befallen').      Selbst 
Nägel  und   Haare    erleiden    mitunter    Farbenveränderungen-).      Man  sah 
Lippen,  Zahnfleisch,  Ober-  und  Unterfläche  der  Zunge,  weichen  Gaumen, 
Tonsillen,  Sclera,  Conjunctiva  und  sogar  eine  vom  inneren  Augenwinkel 
bis  zur   Cornea    verlaufende    Pinguecula,    ferner    den    Nasenrachenraum, 
den  Kehlkopf,  die  Membrana  tynipani,  und  die  Schleimhaut  der  Nymphen 
und  des  Scheideneinganges  als  resorptive  Nebenwirkung  schwarz  werden. 
Auf  der  Innenfläche  der  Cornea  hatte  sich  in  einem  Falle  ein  glitzernder 
zackiger  Kranz,   dessen  Ausdehnung    von    der  Corneal-Scleralgrenze   ge- 
rechnet 2— 3  mm  betrug,   gebild(>t3).     Narben   der  Wange,  der  Nase,   des 
Arms,  auch  Schleimhautnarben  z.  ß.  der  Urethra  fand  man  hierbei  unver- 
ändert.    Das  Silber  gelangt  nicht  in  die  Epidermis,    sondern  nur  in  die 
Hautdrüsen.      Doch  wird  vereinzelt   auch  von  dem  Gegentheil  berichtet. 
Nicht  zutreffend    ist   aber    die  Behauptung,    dass    Narben,    die  vor  dem 
Ibdlensteingebrauch  vorhanden  waren,  piguientirt  würden,  in  der  Argyrie 
irworbene  aber  frei  blieben. 

Gelegentlich  gehen,  was  Unwissende  leugnen,  der  Argyrie  Oedeme 
z.  B.  der  unteren  Gliedmassen  und  allgemeine  Symptome,  die  weiter 
unten  noch  besprochen  werden,  voraus.  Die  Haut  nimmt  vor  dem 
eigentlichen  Bläulichwerden  meist  ein  eigenlhümliches  cachektisches  Aus- 
sehen an.  Die  Färbung  kann  scliiefergrau,  stahlgrau,  leicht  braun  oder 
blauschwarz  sein.  Man  beobachtete  auch  an  einem  Menschen  ein  schwarz- 
geHecktes  Gesicht,    stahlgraue  Haut,    während    die   übrigen   Körpertheile 


1)  Kraus,  AUgeni.  Wiener  med.  Zeit.   1896.  No.  7. 

2)  In  der  Real-Encyclopädie  der  ges.  IleilKunde,  S.Aull.,  Bd.  II,  p.  151,  wird 
diese  meine  Angabe  entstellt  wiedergegeben,  und  dann  bezweifelt.  Dies  beweist  nur 
Mängel  in  der  Auffassung  und  im  Wissen. 

;'>i  Kirli  borst,  C'orn'S|)ondcir/,bl.  f.  scliweiz.  Aor/te.    1S<M.    No.  .'). 
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schiefriii'  aussalien^).  An  Hautstellcn  mit  dünner  Hornschiclit  i.st  die 
Färbung"  gewölinlich  dunkler,  heller  im  entgegengesetzten  Falle  In  der 
Kälte  wird  die  Farbe  dunkler  als  in  der  Wärme. 

Die  mannigfaltigen  Resorptionsorte  können  dem  Silber  in  genügender 
.Menge  Einlass  geben,  um  eine  xVrgyrie  zu  erzeugen.  Man  sah  derartiges 
nach  jahrelanger  Touchirung  der  Papulae  circumvallatae  eintreten,  die 
der  Betreffende,  ein  Laie,  für  Condylome  hielt.  Als  Aetzraittel  für  den 
Schlund  lange  gebraucht,  entstand  in  eiuem  Falle  eine  Verfärbung  des 
Gesichts,  des  Halses,  der  oberen  liJauchhälfte  sowie  eine  blaugraue  Fär- 
bung des  Schlundes.  Ein  anderer  Kranker,  der  ebenfalls  solche  Touchi- 
rungen  an  sich  selbst  8  Jahre  lang  vornahm,  wurde  am  ganzen  Körper 
blau.  Nach  Touchirung  des  Kehlkopfes  und  Inhalation  von  10  pCt. 
Höllensteinlösung  entstand  an  Gesicht,  Händen,  Unterarm,  Lippen,  sicht- 
baren Schleimhäuten,  Nägeln  und  Stimmbändern  Bhiufärbung.  Auch  von 
der  intacten  äusseren  Haut  aus  kann  derartiges  zu  Stande  kommen. 
Eine  Frau,  die,  um  ihr  Haar  dunkel  zu  färben,  dasselbe  2Y2  Jahre  lang 
alle  14  Tage  mit  einer  „Höllenstein  enthaltenden  Pomade"  eingerieben 
hatte,  bekam  Argyrie.  Ein  minderer  gebrauchte,  um  seinen  Bart  zu 
färben,  eine  starke  Höllensteinlösuiig.  Die  Wangen  färbten  sich  dadurch 
graublau  bis  schwärzlich,  ebenso  die  Schleimhaut  der  Nase  und  des 
Rachens,  und  der  ganze  Zustand  war  von  allgemeinen  Krankheitssymptomen 
begleitet-).  Ja,  schon  das  Verbinden  ausgedehnter  Brandwunden  mit 
einer  1  pCt.  Höllensteinlösung  rief  diese  Nebenwirkung  hervor. 

Die  Gewebsveränderungen  sind  vielfach  einer  mikroskopi- 
schen Untersuchung  unterworfen  worden.  Die  Conjunctiva  eines 
Maiuies,  der  vier  ^lonate  lang  eine  HöUensteinlösung  zu  Umschlägen  gebraucht 
liatte.  war  in  Folge  dessen  intensiv  bläulich,  fast  schwarz  geworden.  Es  war 
eine  Autnalmie  des  Silbers  in  die  Substanz  erfolgt,  „so  zwar,  dass  an  der 
Obertiäche  das  Bindegewebe  eine  leicht  gelbbraune  Farbe  besass,  in  der  Tiefe 
al)er  nur  in  den  feineu  elastischen  Fasern  oder  Ivörperchen  des  Bindegewebes 
die  Ablagerung  stattgefunden  hatte ^).  Die  eigentliche  Grund-  oder  Inter- 
cellularsubstanz  war  frei  geblieben. 

Bei  der  Untersuchung  der  Haut  zeigte  sich  das  Silber  am  dichtesten 
im  Corpus  papilläre  angehäuft.  Einzelne  Körner  waren  auch  in  den  übrigen 
Lagen  der  Cutis,  dichter  an  der  Aussenwandtnig  der  Haarhälge  und  Talgdrüsen, 
namentlich  an  der  Wandung  der  Schweissfollikel.  Der  Pannicidus  adiposus 
zeigte  reichlichen  Silbergehalt.  Die  Epithelialelemente  —  Rete  Malpighi  — 
und  die  Auskleidungen  der  Wurzelscheiden  waren  frei. 

Bei  einem  Manne,  der  wegen  Epilepsie  Argentura  nitricura  in  grö.sseren 
Dosen  erhalten  hatte,  constatirte  raan^)  bei  der  Section  zwischen  Pylorus  und 
Cardia  ein  Geschwür.  Das  Duodenum  und  Jejunum  waren  mit  zahlreichen 
kleinen  schwarzen  Kr»rperchen  wie  übersät,  welche  entlang  deii  Furchen  der 
Falten  am  dichtesten  neben  einander  gedrängt,  sich  als  dunkle,  streifige  Pig- 
mentirung  der  Schleimhaut  markirten.  Im  Duodenum  bildeten  sie  runde,  etwa 
groschengrosse  Flecke,  die  iu  der  Mitte  am  dunkelsten,  zur  Peripherie  hin 
heller  wurden.  Die  Darmzotten  enthielten  Gruppen  von  tiefschwarzen  Körpern, 
die  sich  in  Cyankalium  leicht  lösten.  Angeblich  lösen  sich  aber  auch  gewisse 
Pigmente  des  Darms  in  Cyankalium.     Bei  eiuem  Tabiker,  der  in  einem  Jahre 


1)  Vvedenslvy,  London  medic.  llecorder.    1888.   p.  122. 

2)  Bresgen,  Berliner  Kiin.  Wochenschr.   1872.   j).  72. 

3)  Virchow,  Cellularpathologie.    1871.   p.  250. 

4)  Fromniann.  Archiv  f.  iiatiiel.  Aiialuniie.    Bil.  Wll. 


Argentuni  nitricum.  659 

5G72  Pillen  aiit  o4,Uü2  g  Argeutimi  nitricuiu  geiioinmen  li:itle,  war  div 
Nieren  Oberfläche  grau  mit  zahlreichen,  den  Malpighischen  Körperchen 
entsprechenden,  dunklen  Flecken  und  die  Schleimhaut  des  Nierenbeckens 
stellenweise  graulilau.  In  einem  anderen  Präparate  zeigte  sich  an  den  Mal- 
pigluscheu  Knäueln,  wo  die  Transsudation  der  Flüssigkeit  geschieht,  eine 
schwarzblaue  Färbung  der  ganzen  Gefässhaut,  welche  sich  auf  diesen  Punkt 
beschr:inkte  und  in  ähnlicher,  obwohl  schwächerer  Weise  nur  wieder  in  der 
Zwischensubstanz  der  .Markkanälchen  auftrat,  lu'^  der  ganzen  Niere  waren 
also  ausser  denjenigen  Theilen,  welche  den  eigentlichen  Ort  der  Absonderung 
ausmachen,  nur  diejenigen  verändert,  welche  der  letzten  Capillarauflüsung  in 
der  Marksubstanz  entsprechen.  Eine  andere  Untersuchung  von  solchen  ge- 
schwärzten Glomeruli  einer  argyrotischen  Niere  ergab,  dass  hier 
das  Silber  sich  innerhalb  der  die  Malpighischen  Schleifen  umhüllenden  Endo- 
thelzellen  befindet  und  nicht  als  Waiulauskleidung  der  Gefässschliugen  wi(! 
angenommen  wurdet).  In  manchen  anderen  Gew'oben,  z.B.  den  Gehirn- 
■  häuten,  der  Leber,  dem  Mesenterium  mit  Drüsen,  den  Darmzotten,  den  Gefäss- 
wäiulen,  dem  Herzen,  den  weissen  Blutkörperchen,  ist  noch  eine  Einlagerung 
\on  Silljor  gefunden  worden.    Am  meisten  soll  sich  im  Knocheiuuark  finden-). 

Ich  führe  das  Entstehen  der  Ariiyrie  auf  eine  Aufnahme  gelöster 
Silbersalze  im  Magendarrakanal  oder  von  anderen  resorbirenden  Flächen 
zurück  und  thcile  daher  die  Anschauung,  dass  die  Avgyrie  auf  chemischem 
,  "Wege  durch  Reduction  des  SiJbeinitrats  an  den  beti'eiTenden  Stellen  ent- 
steht. Für  die  Nieren  wurde  nachgewiesen,  dass  weder  Vas  afferens 
noch  deferens  der  Glomeruli  reducirtes  Silber  enthielten,  somit  letzteres 
in  Form  einer  gelösten  Verbindung  eingedrungen  und  erst  in  jenen  Zellen 
rcducirt  sein  rausste. 

Die  Unterscheidung  der  Argyrie  \  on  der  lironzeki-ankheit 
kann  bei  Unkenntniss  der  Ursache  Schwierigkeiten  bereiten.  Bei  der 
Bronzekrankheit  schwankt  die  Färbung  zwischen  iJronze  und  Schwarz, 
während  sie  bei  der  Argyrie  meist  schiefergrau,  mit  einem  Stich  ins 
Röthliclie  ist.  Wäscht  man  die  Haut  bei  der  letzteren  Krankheit  mit 
einer  Jodlösung,  so  zeigt  sich  angeblich  im  Gegensätze  zu  dem  Morbus 
Addisonii  eine  deutliche  Farbenveräiiderung.  Ich  lege  auf  diese  Angaben 
wenig  AVerth.  Sobald  die  Zweifel  nicht  anders  gelöst  werden  können, 
iiiuss  das  Pigment  mikroskopisch  und  mikrochemisch  untersucht  werden. 

In  einem  Falle  entstand  nach  längerem  innerlichem  (Tebrauche  des 
Silbernitrats  ein  papulöses  Exanthem  der  äusseren  Plaut. 

A  nd erweitige  Nebenwirk ungen. 

Nach  längerem  Gebrauche  des  Höllenstein  entsteht  nicht  selten  eine 
y  Stomatitis  ohne  Spcicheltluss.  Das  Zahnlleisch  ist  dunkelroth,  ge- 
schwollen und  zeigt  am  Zahnrande  einen  violetten  Saum.  Die  Schneide- 
zähne sind  schiefrig  verfärbt  und  die  Mundschleimhaut  besonders  für 
Wärme  empfindlich.  Als  Begleiter  rcsp.  Vorläufer  der  Argyrie 
zeigen  sich  in  einigen  Fällen  Gastritis  und  Darmcatarrh.  Nach  ge- 
wöhnlicher, arzneiliclier  i'^inführung  des  Silbernitrats  beobachtet  man  bis- 
weilen Druck  oder  Schmerzen  im  Magen,  Appetitverminderung,  nach 
grösseren  Dosen  P^rbrechen    und  selten  Diarrhoen  und  Koliken  oder  gar 


1)  Loew,  Archiv  f.  die  ges.  Physiologie.   Bd.  34.   p.  602. 

2)  Krysinski,  Bulletin  gcncr,  de  Therapeut.    ISSG.   T.  CXI.    \t.  2.S1. 
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Daniihliituiii^oii.  Zu  häiilii^c  oder  zu  starke  Aet/ung  des  Icterus  kann 
Aetz verschluss  desselben  zur  Folge  haben,  wckdier  blutige  oder  stumpfe 
Trennung  nothwendig  macht. 

Mehrfach  wurde  nach  innerlicliem  Silbcigebrauch  Herzklopfen, 
Irregularität  des  Herzens,  Dyspnoe  und  AI bumi  nurie ')  beobachtet.  Bei 
Menschen,  die  partielle  Argyrie  bekamen,  zeigten  sich  Dui'chfälle, 
Abgeschlagenheit,  Eingeiiommensein  des  Kopfes  mit  Gedächtniss- 
schwäche, Schmerzen  im  Hinterkopfe,  Schwindelanfälle,  Convulsionen, 
Gesichtsschwächc,  Ohrensausen  und  leichte  Schwerhörigkeit.  Die  Gehörs- 
störungen  neben  Benommensein  sind  melirfach  auch  ohne  Argyrie  bei 
Männern  und  Frauen  beobachtet  worden,  die  Höllenstein  zu  cosmetischen 
Zwecken  benutzten.  Mit  dem  Aussetzen  des  Mittels  schwanden  diese 
Nebenwirkungen,    um  beim  Wiedergebrauche  von  Neuem    zu  erscheinen. 

Pliiiiibuni  aceticiini.    Liquoi*  Pluiiibi  siibacetici. 
Lithargyriiiii. 

Bei  der  unter  Umstäjiden  \ei'dcrblichen  Wirkung  des  essigsauren 
Bleioxyds,  sowie  der  meisten  anderen  Bleiverbindungen,  und  bei  der 
ausgedehnten  inneren  und  äusseren  Anwendung  derselben  in  relativ 
grossen  Dosen  ist  es  auffallend,  dass  nicht  häufiger,  als  es  wirklich  der 
Fall  ist,  schädliche  Nebenwirkungen  danach  beobachtet  werden.  Es  ist 
jedoch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  den  Fällen  von  Satur- 
nismus, die  in  Folge  von  technischem  Gehrauche  oder  durch  Einführung 
von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  zu  Stande  kommen,  die  Bleieinfuhr 
meistens  unverhältnissraässig  länger  vor  sic.h  geht,  als  es  selbst  bei  der 
häufigsten  Anwendung  des  Mittels  zu  thera|)eutisclien  Zwecken  geschieht, 
und  dass  die  grösste  Zahl  der  functionellen  Störungen  in  der  Bleikrankheit 
durch  allmähliche  Ablagerung  kleinster  Bleimengen  in  den  Organen  und 
deren  spätere  cumulative  AVirkung  hervorgerufen  wird.  Nichtsdestoweniger 
ist  das  Blei  ein  insidiöses  Metall,  vor  dessen  zu  ausgedehnter  therapeu- 
tischer Anwendung  sehr  häufig  gewarnt  worden  ist.  Reicht  man  essig- 
saures Blei,  wie  es  geschehen  ist,  zu  7,8  g  in  14  Tagen  und  nach  einem 
Monate  noch  einmal  in  dem  gleichen  Zeitraum  ca.  9  g,  so  dass  der 
Kranke  Saturnismus  bekommt  und  zu  Grunde  geht,  so  muss  der  be- 
treffende Arzt  die  volle  strafi-echtliche  V'erantwortung  hierfür  tragen. 

Die  Aufnahme  von  Blei  Verbindungen  in  den  menschlichen 
Organismus  geht  von  den  einzelnen  Resorptionsflächen  verschieden  schnell 
und  vollständig  vor  sich.  Die  in  AVasser  löslichen  Verbindungen  werden 
von  allen  Schleimhäuten  aus  resorbirt  und  in  das  Blut  übergeführt.  Im 
Intestinaltractus  gelangen  auch  metallisches  Blei  sowie  einige  in  Wasser 
unlösliche  Salze  desselben,  wenn  auch  in  geringerer  Menge  zur  Lösung. 
Lösliche  oder  bereits  gelöste  Bleisalze  unterliegen  auch  der  Resorption 
von  der  Haut  aus  in  ziemlich  beträchtlichem  Maasse,  aber  es  gehören 
hierzu,  entsprechend  der  untergeordneten  Stellung,  welche  die  äussere 
Haut  unten  allen  Resorptionsorganen  einnimmt,  concentrirte,  lange  Zeit 
angewandte  Bleilösungen  oder  Bleisalben,    die    mit   BorstcMipinsel    einge- 


1)  Lionville,  Ciazette  medii-.  clo  Paris.    T.  XXXIX.    p.  an;}. 
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rieben  werden,  um  diesen  l'^rfolg  bei  Tliieren  liervorziirufen  ^).  NicJits- 
destoweniger  ist  es  möglich,  dass  auch  bei  dem  Jüngeren  arzneilichen 
oder  kosmetischen  Gebrauch  löslicher,  oder  an  der  Maut  durch  Fette 
oder  Schweisssäurcn  löslich  werdender  Bleiverbindungen  resp.  des  me- 
tallischen Bleies,  die  die  Hautdecke,  wenn  auch  leicht  chemisch  ver- 
ändern, ein  Eindringen  in  die  Haut  ev.  ein  Uebei'gang  des  .Mctalles  in 
die  Blutbahn  zu  Stande  kommt.  Die  Ausscsheidung  des  Bleies  aus 
diMH  Körper  findet  durch  Harn,  Ivoth,  ^lilch,  und  bei  häufiger  Zufuhr 
auch  durch  die  Haut  statt.  Nach  Anwendung  auf  Wunden  wird  im 
.Munde  ein  süsslich  styptischer  Geschmack  wahrgenommen,  wahrschein- 
lich durch  dorthin  ausgeschiedenes  Blei.  Eiweiss  oder  eiweissartige 
Substanzen  werden  durch  lösliche  Bleisalze  in  l]leialbuminate  umge- 
wandelt, die  sich  in  verdünnten  Säuren,  sowie  in  einem  Ueberschusse 
von  Eiweiss  lösen. 

Jede  Anwendung  von  Bleisalzen  kann  örtliche  und  allgemeine  Störungen 
hervorrufen.  \  on  den  örtlichen  ist  die  Verfärbung  der  Haut  durch 
Bleipräparate  zu  erwähnen.  Eiife  Dame,  die  auf  ärztliche  Anordnung 
Bleiwa.sser  als  Augenwasser,  und  entsprechend  der  \erordnung  eines 
anderen  Arztes  Schwefelbäder  gegen  Rheumatismus  gel)rauchte,  l)ekani 
eine  Schwarzfäibung  der  Augenränder,  die  sich  bis  über  die  Backen- 
knochen fortsetzte  und  erst  nach  6  Tagen  durch  Waschungen  mit  aroma- 
lischen Pflanzenwä.ssern  gehoben  wurde.  In  einem  anderen  Falle  schwand 
die  Schwarzfärbung  trotz  Anwendung  aller  erdenklichen  sauren,  alkali- 
schen und  alkoholischen  Waschmittel  erst  nach  30  Monaten,  Bisweilen 
entsteht  ein  vesiculäres  Eczem  nach  Verwendung  von  Bleiwasser  zu 
Umschlägen,  z.   B.  in  der  Inguinalgegend. 

Nach  innerlicher  Einführung  von  ßleicarbonat  sah  man  Petechien 
und  nach  Bleiacctat  in  sehr  seltenen  Fällen  ein  Erythem  entstehen. 
Schwellung  der  Gelenke  wurden  bei  einem  Kranken  beobachtet,  den 
man  innerlich  mit  Bleiacetat  gegen  Diarrhoe  behandelt  hatte-).  Nach  drei- 
tägiger Anwendung  von  Bleiwasserumschlägen  bei  Entzündung  der  Brust 
traten  bei  einer  Frau  brennende  Scdimerzen  und  Hartwerden  der  Brust, 
bald  nachher  Druck  unter  dem  Brustbein,  Trockenheit  des  Mundes, 
Fieber  und  Anschwellung  der  Halsdrüsen  ein. 

Nach  Umschlägen  mit  Bleiwasser  oder  Verbänden  mit  Hebra'scher 
Salbe  bei  Eczem  oder  innerli('hem  Gebrauche  von  Bieisalzen  erschien 
mit  anderen  Symptomen  ein  Bleisaura  am  Zahnfleisch.  Auch  Sto- 
matitis mit  Speichelfluss  ev.  Parotitis  kann  der  Bleigebrauch  hervorrufen. 

Ein  Mann,  der  wegen  Hämaturie  4  Tage  lang  Morgens  und  xVbends 
0,06  g  Plumbum  aceticum  nahm,  bekam  Appetitlosigkeit,  Schmerzen 
im  Magen  und  Verstopfung  und  ein  anderer  nach  dreitägigem  Gebrauche 
von  je  0,24  g  mehrmonatliche  Kolikanfälle.  Bei  Phthisikcrn,  die  mit 
Bleiacetat  behandelt  werden,  stellen  sich  schnell  Leibschmerzen  ein, 
selbst  wenn  dem  Mcdicament  Opium  hinzugefügt  wird.  Ja,  manche 
dieser  Kranken  sind  so  empfindlich  für  dieses  Mittel,  dass  sie  nach 
einer  einzigen  Dosis  einen  Bleisaum,  Constipation  und  Koliken  be- 
kommen 3).     Dieselben  Nebenwirkungen    können  sich    auch  nach  äusser- 


1)  L.  Lew  in  u.  0.  Ivosi-iilliai ,  Deutsche  Medicinalzeitung.    l.S«:j.    Nu.  12. 

2)  Bninion,  La  Semaine  inedic.    1888.   p.  178. 

•  '.    van  Ifuvc.  Anna!,  i-t  Bull,  do  la  Snc.  de  Medcf.  flr-  Ciand.  1889.  Mai.    p.  LVJ, 
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lichem  Gebrauche  von  Bleiverbliidungen  bilden,  fc;ci  es,  dass  Bleiwasser- 
umschläge oder  Verwendung  von  Goulard'schem  Wasser  gegen  Con- 
tusionen  gemacht  oder  Bleipflaster  auf  entzündliche  Körperstellenaufge 
legt  werden  oder  dass  ßleiweiss  auf  Schweissfüsse,  Wunden  oder  einen 
Schanker  gestreut  oder  in  Salben  aufgebracht  wird.  Im  letzteren  Falle 
erschien  die  Kolik  neben  nervösen  Symptomen  nach  40  Stunden.  Leich- 
tere oder  schwerere  Nephritis  saturnina  kann  aus  denselben  Gründen 
entstehen.  Eine  besondere  Empfindlichkeit  veranlasste  sogar  bei  einem 
mit  Hebra'scher  Salbe  behandelten  eczematösen  Kinde  ausser  Stomatitis 
eine  hämorrhagische  >^ephritis  mit  anfänglich  sehr  verminderter  Harn- 
abscheidung,  Anasarca  und  urämischen  Symptomen,  die  nach  Beseitigung 
des  Bleies  schwanden').  Bei  einem  Kranken,  der  Bleizucker  eingenommen 
hatte,  schwollen  unter  Schmerzen  die  Hoden  an.  Die  geschlechtliche 
Potenz  ging  für  einige  Zeit  gänzlich  verloren.  Die  alten  Aerzte  rühmten 
die  Eigenschaft  dieser  Substanz,  den  Geschlechtstrieb  herunterzusetzen. 
Nach  Bleiwasserumschlägen  sah  man  bei  einem  jungen  31ädchen  neben 
nervösen  Symptomen  die  gerade  vorliandene  Menstruation  fortbleiben 
und  erst  nach  Fortlassen  des  Mittels  wiederkehren.  Vaginismus  ent- 
stand nach  Gebrauch  bleihaltiger  Schminke  in  einem  Falle  neben  anderen 
Symptomen. 

Auch  an  den  Augen  können  Nebenwirkungen  entstehen.  Nach 
dem  Gebrauche  eines  bleihaltigen  Haarfärbemittels  zeigte  sich  eine 
Ophthalmie  an  einem  Auge  mit  Lichtscheu,  Schmerzen,  Thränenfluss, 
Funkensehen  und  zuletzt  entstand  ein  Hornhautgeschwür.  Viel  häufiger 
sind  die  durch  Bleiwasserumschläge  am  Auge  hervorgerufenen  A'er- 
änderungen.  Man  weiss  seit  50  Jahren,  dass  das  gelöste  basisch  essig- 
saure Bleioxyd,  welches  das  Bleiwasser  liefert,  oder  die  Aqua  Goulardi 
auf  gesunder,  mehr  aber  noch  auf  kranker,  geschwüriger  Hornhaut  grau- 
weisse  Bleialbuminatniederschläge  erzeugt,  welche  mitunter  breite,  milch- 
artig,  körnig  und  rauh  aussehende  Bänder  darstellen,  ziemlich  fest  haften 
und  eine  undurchsichtige  Trübung  bilden.  Dieselben  lösen  sich  meist 
nach  langer  Zeit  unter  Zurücklassung  von  hartnäckigen  Hornhautgeschwüren, 
die  das  Sehvermögen  sehr  beeinträchtigen.  AVerden  sie  durch  Abschaben 
entfernt,  so  kann  darauf  eine  sehr  starke  Reaction  folgen.  Einträullungen 
mit  Natrium  aceticum  (0,3  :  100)  sollen  den  Zustand  bessern.  Solche 
xVuflagerungen  oder  Licrustationen  kommen  auch  nach  Anwendung  von 
Bleiwasser  an  den  Palpebralrändern  bei  ulceröser  Blepharitis  vor.  Es 
ist  geboten,  bei  Verordnungen  von  Bleiwasser  an  die  hier  geschilderte 
Möglichkeit  zu  denken,  dieselben  auf  einen  kurzen  Zeitraum  zu  be- 
schränken oder  besser  bei  Hornhautgeschwüren  ganz  zu  unterlassen. 

Eine  Amaurosis  saturnina  ist  bisher  nach  arziieilichem  Gebrauche 
von  Bleiverbiudimgen  nicht  beobachtet  ^vordeu.  Die  Möglichkeit  des  Ent- 
stehens ist  aber  bei  einer  geeigneten  Individualität  durchaus  vorhanden.  Es 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  eine  solche,  bei  clu-onischeni  Saturnismus  wohl 
entstehende  Amaurosis  ohne  und  mit  Veränderungen  im  Auge  einhergehen 
kann.  Man  beobachtet:  1.  Fälle  mit  entweder  gajiz  oder  nahezu  normalem 
Spiegelbefund,  2.  chronische  Amblyopien  mit  den  ausgesprochenen  Symptomen 
der  retrobulbären  Neuritis,  3.  Amblyopien  mit  dem  Befunde  hochgradiger 
Papillitis,   4.  Fälle,  in  denen  die  Sehstörung  mit  einer  Retinitis  albuminurica 


Y)  l'assler.  Münclu-ncr  med.  Wochenschr.    1894.   p.  84. 
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einhergelit^).  Die  :i('ute.  doppelseitige  Erblindung  tritt  gewrihiilich  gegen 
Ende  eines  Anfalles  von  Eleikolik  oder  nach  einem  epileptischen  Anfalle  auf. 
Während  die  Erscheinungen  der  letzten  schwinden,  stellt  sich  biinien  wenigen 
Stunden  ein  rascher  Verfall  des  Sehvermögens,  eventuell  bis  zum  Mangel 
quantitativer  Lichteniptindnng  ein.  Die  Pupillen  sind  dabei  weit  und  reac- 
tionslos.  Das  Bewusstsein  kann  ungetrübt  oder  gestört  sein.  Dabei  kann 
ferner  Lähmung  der  äusseren  Augenmuskeln,  Asthenopie,  Accommodationsbe- 
schränkung.  P^inengung  der  Farbengrenzen  und  Herabsetzung  des  Lichtsinnes 
bestehen.  In  einem  Falle  voji  Amblyopia  saturnina  mit  Papillitis  fand  man 
hyaline  Degeneration  der  Opticus-,  Re.tinal-  und  Chorioidealgefässe.  Die  Pa- 
pillitis giebt  eine  ungünstige  Prognose,  doch  kamen  auch  hier  Heilungen 
vor.  Bei  schnellem  Eintritt  der  Sehstörung  ist  die  Prognose  relativ  günstig, 
bei  langsamer  Entwicklung  sehr  ungünstig.  Saturnine  Hemianopsie  sah  man 
bestehen  bleiben.  In  2  Fällen,  die  auf  die  angegebene  Weise  entstanden 
waren,  wurde  mit  dem  Augenspiegel  weisse  Atrophie  des  Sehnerven  und 
\  crengerung  der  Gefässe  nachgewiesen. 

Nach  Einspritzung  des  Bleiessigs  (1  :  20  Wasscrj  in  das  Uhr  bei 
chronisch  eitriger  Entzündung  der  PaukenhiUile  können  weisse 
Niederschläge  von  Blcialbumiiuit  entstehen,  welche  Reizung  der  Gewebe, 
Ketention'  des  Secrets-)  und  sogar  fest  mit  dem  gelockerten  Gewebe 
verbundene,  scheinbar  organisirte  Membranen  darstellen:  Es  ist  ein 
li-rthum,  wenn  man  glaubt,  dass  dieses  Vorkoraraniss  sich  durch  Ver- 
wendung ganz  frischer  Bleilösungen  vermeiden  lässt.  Der  Mieder- 
schlag stellt  eben  IMeialbuminat  dar,  das  sich  auf  Grund  chemischer 
Wahlverwandtschaft  des  Bleies  zu  Eiweiss  bildet.  Die  aus  alten,  kohlen- 
saures Blei  enthaltenden  Lösungen  ins  Ohr  gelangenden  Fremdkörper 
können  leicht  durch  Nachspülen  entfernt  werden.  Sie  sind  in  keiiu^ 
chemische   Vei'bindiini:  eingetreten. 

Nach  Aufnalmic  von  drei  Dosen  Plumbum  aceticum  zu  je  0,03  g 
seitens  eines  phthisischen  Anstreichers  beobachtete  man  mehrmaliges 
Erbrechen,  Collaps  mit  kalten  Schweissen,  Kleinheit  und  erhöhte 
Frequenz  des  Pulses,  Kälte  der  Flände  und  Füsse,  Benommensein  des 
Sensoriums,  erschwerte  Athmung  uiul  Di-uckemplindlichkeit  des  Epi- 
gastriums.  Am  nächsten  Tage  hatten  die  Symptome  an  Schw^ere  nach- 
gelassen. Dyspnoe  bestand  fort.  Schmerzen  und  ein  Gefühl  von  Wund- 
sein im  Halse  erklärten  sich  durch  eine  nachweisbare  Röthe  der  Rachen-, 
Gaumen-  und  Wangenschleimhaut.  An  einzelnen  Stellen  waren  diese 
Organe  weisslich  gefärbt,  gerade  so,  als  ob  sie  oberilächlich  gegerbt 
worden  wären.  Ivs  bestand  Foetor  ex  ore.  Aehnliche  Symptome: 
.Magenschmerzen,  Collaps,  Cheyne-Stokes'sche  Athmung,  Benom- 
mensein etc.  traten  später  auch'  nach  2  Dosen  Bleiacetat  von  je  0,03  g 
Bleizucker  ein.  Neben  (\cn  bereits  erwähnten  Symptomen  können  bei 
Phthisikern,  die  viel  Bleiacetat  geg(Mi  Lungenblutungen  gebrauchen, 
asthmatische  Anfälle  von  V2 — Lstündigei-  Dauer  entstehen,  die  sich  lange 
am  Tage  und  in  der  Nacht  wiederholen  und  auch  wohl  mit  Harndi-ang 
einhergehen.  Nach  ausser! icher  Anwendung  von  Bleiglätte  sah  man 
Engl)rüstigkeit  und  Ohnmacht  entstehen. 

Jedes  auf  irgend  welcher  Bahn  in  den  Körper  eingedrungene  Blci- 
piäparat  kann  ferner  nach   kürzei'er  oder  längerer  Zeit  Neben  wii-k  u  ngen 


1)  Bergmeister,  Wiener  mcfl.  BiäUer.    188G.    p.  IG'.). 
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seitens  des  Cen  traJnervciisystcms  veranlassen.  Die  Jiidividuaiität 
des  Kranken  isl  sehr  an  dem  Zustandekommen  derselben  betheiligt.  »So 
sah  man  nach  Anwendung  von  Bleiwasser  auf  ein  Geschwür  Steifigkeir 
des  Halses  neben  süsslieh  styptischem  CJeschmack  im  Munde,  und  nach 
äusserlichem  Gebrauche  von  Bleiwassei'  und  nacli  innerem  des  ßlei- 
zuckers  entstehen:  allgemeine  Schwäche,  Schwindel,  Ameisenkriechen, 
Zittern  und  Schmerzen  der  ]\Iuskeln  und  Parese  oder  Lähmung,  auch  wohl 
begrenzte  oder  allgemeine  Zuckungen  der  Gliedmassen  oder  auch  Unver- 
mögen den  Kopf  und  den  Mund  zu  bewegen.  Steigerung  der  Patellar- 
reflexe  und  Convulsionen  mit  Ausgang  in  den  Tod  entstanden  bei 
einem  Kinde,  das  wegen  eines  Eczems  längere  Zeit  mit  Hebra'scher 
Salbe  behandelt  worden  war.  Die  Lähmungen  schwinden  meistens  nach 
einigen  Wochen  oder  längstens  Monaten.  Selten  ist  die  Sensibilität  in 
umfangreicher  Weise  gestört.  Mehrfach  sah  man  aucli  das  Allgemein- 
befinden nach  äusserlicher  oder  innerlicher  Bleianwendung  leiden.  Nach- 
dem z.  B.  mehrere  Tage  lang  Umschläge  von  Bleiwasser  gegen  Feig- 
warzen gemacht  worden  waren,  entstand  Fieber,  Hitze,  Beklemmung 
und  Unruhe.  Aussetzen  des  Bleiwassei's  sowie  Abfiihrmittel  beseitigten 
die  Symptome. 

Für  d'w  Thei-apic  der  nach  Blei  auftretenden  Nebenwirkungen  kommt 
in  erster  Reibe  die  Anregung  der  Diurese.  behufs  schnellerer  Ausscheidung 
des  Metalls  und  die  Anregung  der  Darmperistaltik  durch  grössere  Mengen 
von  Glauber-  oder  Bittersalz  in  Frage.  Durch  Einführung  von  Jodkalium 
soll  das  Blei  schneller  den  Körper  verlassen.  Es  scheint  aber  durch  längeren 
Gebrauch  dieses  Mittels  gelegentlich  eine  Verschlimmerung  des  bestehenden 
Uebels  veranlasst  werden  zu  können.  Man  nannte  diesen  Zustand  .Todo- 
plumbisraus.  Mehrmals  beohachtete  man  danach:  Frostgefülil.  Fieber  mit 
lioher  Pulszahl,  Nausea,  Zunahme  der  Kolikschmerzen,  Empfindlichkeit  in  der 
Leber-  und  Milzgegend,  Conjuiu-tivitis,  Schnupfen,  Pustelaussclilag  auf  einer 
Schulter  und  im  Gesicht  und  Prostration i),  also  z.  Th.  .lod-  z.  Th.  ßlei- 
nebenw'irkungen. 

Bismutum  subiiitriciiin. 

Das  Mittel  kann  nach  innerlicher  oder  äuss(M'licher  Anwendung 
Störungen  der  Gesundheit  hervorrufen.  Diese  Lrkeimtniss  ist  das  Re- 
sultat sehr  langer  Erfahrungen,  und  trotzdem  bestritten  worden.  Man 
hielt  vielfach  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  das  Magistcrium  Bismuti 
füi-  eine  unschädliche  Substanz,  die  von  Wundflächen  aus  nicht  resorbirt 
würde,  und  die  man  auch  theelöffelweise  ohne  jede  Unbequemlichkeit 
für  den  Kranken  einführen  könne.  Die  Verschiedenheit  in  den  Ansichten 
suchte  man  dadurch  zu  überbrücken,  dass  man  für  diejenigen  Fälle,  in 
denen  Nebenwirkungen  auftraten,  eine  Unreinheit  des  Präpai'ates,  speciell 
dessen  Arsen-  und  Bleigehalt  (1 — 10  pCt.)  annahm.  Diese  Mengen 
reichen  aber  nicht  aus,  um  Störungen  im  Organismus  zu  bewirken,  und 
ausserdem  rufen  weder  Blei  noch  Arsen  Symptome  wie  Wismuth  hervor. 
Die  Ursachen  der  Nebenwirkungen  liegen  theilweise  in  einer  ab- 
normen Empfindlichkeit  des  Kranken  für  dieses  j\littel,  oder  in  der 
Eigenart  des  letzteren,  bisweilen  auch  in  einer  unrichtigen  Anwendung. 
Das  Vorhandensein    grösserer  Mengen    von  Säure    im    Magen    kann  aus 


1)  Thoinsüii.  Brit.  nicd.  .lournal.    1S71.   I.    p.  '.\C)-2. 
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dem  basischen  Wisiuiilhiiitrat  das  ''orrodircude,  neutrale  Salz,  resp., 
wenn  sich  dieses  mit  Wasser  umsetzt,  das  saure  Salz  in  grösseren  Quan- 
titäten entstehen  lassen.  Das  neutrale  und  saure  Wismuthnitrat 
sind  aber  Gastroenteritis  hervorrufende  Gifte.  Der  gleiche  Vorgang 
Avürde  sich  natürlich  abspielen,  wenn  man  das  basische  Salz  zugleich 
mit  sauren  Mitteln  verabfolgt,  oder  wenn  der  Patient  saure  Substanzen 
nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  einführt.  Da.;s  sich  ferner  überall  da, 
wo  Schwefelwasserstoff  auf  Wismuth  einwirken  kann,  schwarzes  Schwefel- 
wismuth  auf  und  in  den  Geweben  bilden  und  einlagern  kann,  ist  selbst- 
verständlich. Wismuth  wird  unter  anderem  secundär  in  den  Mund  aus- 
geschieden und  geht  auch  in  die  Milch  über. 

Meist  sind  es  grössere  Dosen,  welche  Nebenwirkungen  hervor- 
rufen, obschon  auch  solche  sehr  oft  ohne  jeden  Nachtheil  genomnuMi 
werden.  Hat  man  doch  sogar  bei  Magengeschwüren  10^ — 20  g  Bismutum 
subnitric.  auf  einmal  gegeben,  und  den  Kranken  sich  im  Bett  verschieden 
Jagern  lassen,  um  das  AVismuth  mit  den  Magenwänden  möglichst  aus- 
gedehnt in  Berührung  zu  bringen,  und  wurde  ferner  mitgetheilt,  dass 
einem  Kranken  1600  g  des  Mittels  in  80  Tagen  gereicht  wurden,  ohne 
dass  er  starb!  Sogar  gegen  einen  solchen  ungeheuerlichen  Arzneimiss- 
brauch zeigt  gelegentlich  ein  Mensch  Widerstandskraft.  Andererseits  sah 
man  den  Tod  schon  nach  dem  AVismuth-Pulverband^)  und  nach  inner- 
licher Aufnahme  von  ca.  7,5  g  Wismuthsubnitrat  entstehen.  Schnell 
zeigten  sich:  Brennen  im  Schlünde,  Erbrechen,  widerlicher  Metall- 
geschmack und  Dysphagie,  später  Kälte  der  Haut,  Aussetzen  des  Pulses, 
am  dritten  Tage:  Singultus  und  Dyspnoe,  Schwellung  von  Händen  und 
Gesicht,  am  vierten:  Spannung  und  Auftreibung  des  Unterleibes,  Schwel- 
lung der  Zunge,  am  5.  und  6.  Tage:  Speichelfluss  und  Delirien  und 
am   9.  der  Tod. 

Diesem  ausnahmsweise  bösartigen  Verlauf  stehen  Nebenwirkungen 
gegenüber,  von  denen  eine  Eückkehr  zur  Norm  fast  immer  möglich  ist. 
Der  knoblauchartige  Geruch,  welcher  nach  dem  Einnehmen  von 
Bismutum  subnitricum  zuweilen  auftritt,  ist  auf  eine  geringe  Verunreini- 
gung des  Präparates  mit  Tellur  zurückzuführen.  Nach  dem  Einnehmen 
von  0,015  g  Tellurdioxyd  trat  sofort  der  widerliche  iAthem  auf;  bald 
darauf  hatten  auch  der  Seh  weiss  und  der  Urin  den  Knoblauchgeruch, 
welcher  im  Urin  382  Stunden,  im  Schweiss  452  Stunden,  in  den  Fäces 
79  Tage  anhielt.  Der  widerliche  Geruch  des  Athems  zeigte  sich  noch 
nach  237  Tagen.  Es  ist  dieser  Geruch  als  physiologisches  Reagens  auf 
Tellur  zu  benutzen;  denn  noch  0,0000005  g  rufen  denselben  hervor. 
Die  Verbindung,  welche  hier  entsteht,  ist  Methyltellur. 

Seit  lange  kennt  man  die  bisweilen  sich  zeigende  Eigenschaft  auch 
kleinei'  Mengen  dieser  Wismuthvei-bindung,  nach  jeder  Art  der  Aufnahme 
in  den  Körper  im  Munde  folgende  Veränderungen  zu  erzeugen: 

1.  Bisniutosis  buccalis-).  Es  entstehen  entweder  vereinzelte,  dunkle, 
violette  Flecke  oder  Streifen  ;in  einzelnen  Theilen  der  Mund-  und  Raclien- 
höhle,  t)f'son(l<M's  an  den  Wangen,  oder  ein  dunkelvioletter  Zalnifleischsauni 
von  versrliicdcii  grosser  Ausdehming.  oder  Sauni  und  Flecke  zugleich.  Auch 
der  Gastrointestinaltractus  kann   \on  der  Hisnuitosis  befallfn  sein. 


1)  Gaucher  et  Balli,  Gaz.  med.  de  Paris.    1S95.   No.  49.    p.  585. 
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2.  Stomatitis  simplcx.  Mit  der  Bisnmtosis  verbiiuleii  sich  Speicliei- 
fliiss,  Ocdcm  der  Lipi>en,  Autwiilstuiig  der  inneren  Backenfläclie,  Entzündung 
und  Sclnvellung  des  Zahnfleisches,  der  Zimge  und  des  Rachens,  sowie  Exco- 
riationen.  Der  wismnthhaltige  Speicliel  ist  in  späteren  Stadien  dick,  faden- 
ziehend. 

3.  Stomatitis  ulcerosa.  Die  Mundveränderungen  nehmen  mitunter 
ein  croupöses  oder  croupös-diphtheritisches  Aussehen  au  und  können  von 
Schlingbeschwerden  und  Schmerzen  längs  des  Oesophagus  eingeleitet  werden. 
Es  erscheinen  am  Gatimensegel,  dem  Zäpfchen,  den  Mandeln  und  weiter  auch 
wohl  an  den  Lippen,  meistens  auf  vorher  dunkel  gefärbten  Stellen,  grauweisse, 
anfangs  festsitzende,  nach  2 — 3  Tagen  lösbare  Pseudomembranen.  Sie 
bedecken  oft  Geschwüre,  die  entweder  glatte  Ränder  oder  ein  fungöses  Aus- 
sehen hahen  und  leicht  l)luten.  Die  Zähne  lockern  sich,  imd  Erbrechen  uud 
Durchfälle,  Symptome  einer  Bismutosis  intestinalis,  ev.  ihrer  Weiter- 
entwicklung im  Magen  und  Darm  sowie  schwerere  secinuläre  Allgemein- 
störnngen  gesellen  sich  dazu. 

4.  Stomatitis  gangraenosa.  In  seltenen  Fällen  werden  einzelne  der 
erkrajikten  Mnndtheile,  Gaumensegel,  Mandeln  etc.,  besonders  nach  langem 
Bestellen  der  Bisnmtosis  lirandig.  Schon  vor  70  Jahren  deutete  man  solche, 
in  der  Leiche  gefundene  Schwarzfärbungen  auf  Brand,  und  glaubte  um  so 
mehr  hierzu  Anlass  zu  haben,  als  auch  der  Magen  und  Darm  Entzündung 
und  stellenweis  Gangrän  aufwies.  Ist  es  auch  möglich,  dass  die  letztere  viel- 
leicht nicht  in  dem  angegebenen  Umfange  vorhanden  war  vmd  einzelne  der 
für  brandig  gehaltenen  Schleimhautstellen  nur  eine  starke  Bisnuitosis  auf- 
wiesen, so  ist  es  doch  zweifellos,  dass  umschriebener  Schleimhautbrand  auch 
durch  Arsen-  und  bleifreies  Wismuthsubnitrat  vorkonunt^).  Vielleicht  ist 
es  der  Druck  des  massenhaft  in  die  Schleimhaut  eingelagerten  Schwefel- 
wismuths  resp.  von  metallischem  Wisnuith.  der  bei  einer  gewissen  Höhe  dies 
veranlasst. 

Auch  bei  Thieren  rief  man  durch  AVisnuitlieinführung  Ciceration, 
Schorfbildung,  diphtheritisclie  Plaijues  besonders  an  Zalmfleisch  und  Ober- 
lippe, Diarrhoeen,  ^lagenblutung  und  doppelseitige  Hornhauttrübung  hervor. 

Als  fernere  Symptome  kommen  nach  dem  arzneilichen  innerlichen 
und  äusserlichen  Gebrauch  des  Magisterium  ßismiiti  vor:  Erythem  des 
ganzen  Körpers,  Nausea,  Erbrechen,  Darracatarrh  mit  Leibschmerzen 
und  ermattende,  auch  blutige  Durchfalle,  seltener  Verstopfung.  In  einem 
zur  Obduction  gelangten  Falle  fand  man  Schwefelwismuth  entlang  den 
Lymphgefässen  der  Darmwand  abgelagert.  Anhaltender  Gebrauch  des 
Mittels  kann  solide,  concremeiitartige  Massen  im  Magen  und  Darm 
entstehen  lassen.  Bei  einer  Frau  fand  sich  ca.  Yo  ^^i^o  Wismuthsubnitrat 
mit  Schleim  vermischt  neben  krebsigen  Geschwüren  im  Magen  vor-). 
In  anderen  Fällen  enthielt  der  Darm  grosse,  harte,  schwarze  Massen  von 
AVismuthsubnitrat  und  Schwefelwismuth,  welche  ihn  blokii'ten,  oder  wenn 
gleichzeitig  Zinkoxyd  als  Klysma  gegeben  woi-den  war,  Concremente, 
die  aus  Zinkoxyd,  Wismuthsubnitrat  und  Schwefelwisnmtli  bestanden. 
Zu  den  Störungen  im  Magen-Darmkanal  können  sich  noch  Hitzegefühl, 
Kopfschmerzen,  Schwindel  und  allgemeine  Mattigkeit  hinzugesellen. 

Nach  der  Resorption  des  Wismuths  von  AVundflächen  wurde  bei 
einem  Kranken  auch  eine  leichte  desquamative  Nephritis  mit  Aus- 
scheidung von  Eiweiss  und  körniüen  Cylindern  im  Harn  beobachtet.  Im 
dunklen  Harn  fand  sich  AVisnmtb.      Die  Harnabsonderuni^  kann   fast  bis 


1)  Dal  che,  Annal.  d'hygiene.   publ.    188G.    II.    p.  o5ö. 

2)  Papini,  Rivista  clinica  di  Bologna.    1881.   2.  Ser.   T.  XI.   Mai.    [i.  287. 
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zur  xVnurie  vorminderi  sein,  wcsonrlich  wolil  deswci;cn,  weil  sich  auch 
in  den  Harnkanälehen  AVismuth  niederschlägt.  Auch  Aussetzen  des 
Pulses  und  Stüruni:en  der  xAthraung  kommen,  wie  oben  mitgethcilr 
wurde,  vor. 

Xach  Einspritzung  des  Magisterium  Bisrauti  in  Schüttelraixtur  gegen 
Gonorrhoe  kann  bald  das  Harnlassen  mühevoll  werden  und  Schmerzen 
i  in  der  Gegend  des  Anus  auftreten.  Sondirt  mun,  so  fühlt  man  in  irgend 
''inem  Theile  der  Harnröhre,  z.  B.  der  Pars  prostatica  einen  Wider- 
-laud.  Genauere  Untersuchung  lässt  dann  das  Vorhandensein  von  harten 
<  oncretionen   erkennen. 

Alumeii. 

Die  schwefelsaure  Kali-Thonerde  ruft  nach  liäufigerer  innerlicher  An- 
wendung bei  einigen  Menschen  Nebenwirkungen  seitens  des  Magen- 
Harnikanals  liervor.  Hsslust  und  Verdauung  werden  gestört.  Ein  chronischer 
.Magencatarrh,  Abmagerung  und  Schwäche  schlicssen  sich  hieran.  Grosse 
Dosen  veranlassen  Speichelfluss.  F'>rbrechen  sowie  Magen-  und  Leibschmerzen 
l»ei  Diarrhoe.  Diese  Wirkung  rührt  von  einer  directen  Reizung  der  -Magen- 
DannscljbMinhaüt  durcli  das  Mittel  her  und  ist  abhängig  von  dem  Füllungs- 
grade des  Magens.  Denn  wenn  die  eingeführten  Alaunmengen  im  Magen  nicht 
genug  Eiweiss  oder  eiweissartige  Substanzen  finden,  die  sie  fällen  können,  so 
wird  die  Schleimhaut  dieses  Organs  von  dem  Mittel  angegriffen.  Es  sind  aber 
nur  grosse  Dosen,  welchen  die  angeführten  jSebenwirkungen  zukommen.  Sie 
äussern  keine  adstringirenden.  sondern  nur  reizende  Einwirkungen.  Diese 
Thatsache  kann  auch  als  Ursache  der  so  häufigen  Fehlerfolge  in  dem 
äusserlichen  (iebrauche  des  Mittels  für  Secretionsbeschränkung  auf  ca- 
tarrhaliscb  erkrankten  Schleimhäuten  angesehen  werden.  .Je  höher  die  ver- 
wandten Dosen  sind,  und  je  länger  der  tlel)rauch  des  Alauns  fortgesetzt  wird, 
um  so  sicherer  ist  der  Fehlerfolg.  Mehrfach  fand  man  auch,  dass  der 
längere  Gebrauch  desselben  liei  Personen  mit  empfindlichen  Bronchien  Husten 
hervorrief. 

Nicht  unmriglich  scheint  es  zu  sein,  dass  grössere  Dosen  von  Alaun 
Abort  erzeugen  können.  Eine  Frau,  die  aus  Versehen  statt  eines  Stückes 
Zucker  ein  Stück  Alaun  genommen  hatte,  abortirte  nach  einer  Stunde.  Der 
Foetus  sah  buchstäblich  wie  gegerbt  aus.  Vorsicht  ist  deshalb  bei  Schwan- 
geren gel  toten. 

'  Aluiiiiitiuni   acetico-tartaricuiu.     Wird  diese  Verbindung    pulverförmig 

auf  die  Schleindiaut  der  Nase  oder  des  Larynx  gebracht,  so  sieht  diesell)e 
bereits  nach  einer    halben   Minute  weissgrau,    wie  verätzt  aus.     Bald  entsteht 

I      ein  intensiver   seröser  Ausfluss  aus  der  Nase,    der  mehrere  Stunden  andauert. 

P)ei  einer  Wiederholung  der  Insufflation    entwickelt    sich    bimien    48  Stunden 

in    Eczem    der  Oberlippe.     Nach    dieser    Zeit    begimien    sich    kleine   Aetz- 

.^chorfe  abzusto.ssen,  ])isweilen  mit  leichten  capillären   Blutungen.     Nach  5  bis 

I,      7  Tagen   ist  die  Wirkung  ties  Mittels    und    die    dadurch    hervorgerufene  Ver- 

I      ändernng  geschwunden. 


XIV.  Dermatiea. 


Pix  li^iuida. 

Der  Holztheer  stellt  ein  Gemenge  aromatischer  Suhstanzrii,  Benzolen, 
PhenüJen,  Kresolen  dar.  Die;  Nebenwirkungen  sind  die  Kesultate  aller 
dieser  Bestandtheile,  hängen  aber  in  der  Stärke  ihres  Auftretens  von  der 
Individualität  des  Kranken  ab.  Sowohl  die  Haut  als  die  inneren  Organe  kömien 
sich,  freilich  in  nicht  sehr  weiten  Grenzen,  an  das  Mittel  gewöhnen,  so  dass 
es  anfangs  schlecht,  später  besser  vertragen  wird. 

Die  Nebenwirkungen  an  der  Haut  beruhen  auf  einer  entzündlichen 
Reizung  des  intacten.  in  noch  höherem  Grade  des  kranken  Gewebes.  VjS 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  welchem  der  Bestamltheile  dieses 
Gemisches  dieselben  zuzuertheilen  sind.  In  Folge  dieser  örtlichen  Reizung 
konnnt  es  zu  einer  Acne,  die  sich  in  der  Form  von  rothen,  kugligen,  in  der 
Mitte  durch  einen  schwarzen  Punkt  oder  ein  Haar  gekennzeichneten  Knoteji 
darstellt,  und  so  lange  dauert,  als  der  Einfluss  des  Theers  vorhanden  ist. 
Die  einmal  entwickelte  Theeracne  bildet  sich  im  Durchschnitt  in  einem  Zeit- 
raum von  2^4  Wochen  zurück,  und  schwindet  ohne  Hinterlassung  von  Narben 
oder  Pigmentflecken.  Die  Wilkinson'sche  Theerschwefelsalbe,  gegen  Krätze 
bringt  gleichfalls  entweder  durch  Verschleppung  auf  gesunde  Theile.  oder 
durch  eine  vorhandene  übergrosse  Empfindlichkeit  gegen  Sall)eu,  Eczeme 
hervor.  Diese  letztere  Form  der  Hauterkrankung  entsteht  auch  nach  Ein- 
reibungen mit  gewöhnlichem  Theer.  und  bildet  sich,  wie  die  Acne  nur  langsam 
zurück.  Die  Haut  kann  ödeniatös  anschwellen.  Meist  bewirkt  die  Theer- 
aufnahme  nach  24 — 48  Stunden  eine  reichliche  Transpiration. 

Resorptive  Nebenwirkungen  können  sich  nach  jeder  Ai-t  der  Theer- 
aufnahme  bilden.  Ausser  der  Individualität  kommt  hierfür  noch  l)esonders 
die  Grösse  der  eingepinselten  Fläche,  eventuell  der  irgendwie  resorbirten  Dosis 
in  Frage.  Man  beobachtet:  Appetitlosigkeit,  Uebelkeit,  Brechneigung  und 
Erbrechen.  Durchfälle  mit  Leibschmerzen,  bisweilen  auch  Fieber,  Koiif- 
schmerzen  oder  Benommensein,  Schwindelgefühl,  Harnlassen  unter  Schmerzen, 
Ischurie  und  Strangurie.  Ein  Mann,  der  zur  Vertreibung  eines  Eczema  sqa- 
mosum  an  den  Streckseiten  sämmtlicher  Gliedmassen  an  drei  Tagen  je  eine 
Theereinpinselung  mittelst  Borstenpinsels  erhalten  hatte,  bekam  nicht  nur 
viele  der  bisher  genannten  Nebenwirkungen,  sondern  auch  wässrige  Ergüsse 
der  Haut,  Schmerzen  in  der  Nierengegend,  Albuminurie,  alsdann  Anasarca 
und  Lungenödem.  Das  letztere  wurde  beseitigt.  Doch  hielten  die  übrigen 
Symptome,  die  sich  in  ihrer  Gesammtheit  als  ein  mit  Mngencatarrh  compli 
cirter  Morbus  Brightii  dlrstellten,  noch  relativ  lange  an.  Die  Oedeme  und 
das  Eiweiss    schwanden  erst    allmählich^).     Die  Albuniiiiurie    ist    ein,    be- 


1}  Kirchheim,  Berliner  klin.  Worhensclir.    1S72.   Nu.  10.   p.  224. 
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siiiulers  Ix'i  Kiiuloni.  nicht  iselten  vorkommendes  Ereiguiss.  auch  wenn  der 
Tlieer  vei'dünnt  wird').  Der  Harn  riecht  thecrartig  und  sieht  oft  dunkel- 
schwarzbraun aus.  Hydrochiuon  oder  Carbolsäure,  die  mit  dem  Theer  ein- 
geführt werden,  bewirken  diese  Veränderung. 

Oleimi  Juniperi  empyreiiiiiaticuni. 

Nach  dem  Aufbringen  von  Oleum  Cadinum  auf  leidende  Haut 
bemerkte  man  bei  selbst  nur  massiger  Entzündung  Schwellung  und  Röthung 
unter  lebhaften  Schmerzen,  bald  darauf  aber  Hervortreten  der  Haarbälge  in 
Gestalt  hanfkorngrosser  Knoten  über  die  Haut,  eine  Aft'ectiou,  die  sich  also 
als  identisch  mit  der  Theeracne  erweist.  Bazin  beobachtete  bei  Kranken, 
die  wegen  Psoriasis  Cadelöl-Einreibungen  erhielten,  einzelne,  oder  in  Gruppen 
stehende,  wenig  confluircnde,  harte,  ziemlich  grosse,  mit  einem  Hof  ver- 
sehene Papeln  (Sycosis  cadi(|ue),  besonders  au  den  Körperstellen  mit  gut 
entw ickeltera  Haarwuchs.  Sie  sitzen  in  der  Haut  mit  einer  breiten  knotigen 
Basis  und  laufen  nach  oben  spitz  zu,  manchmal  in  einem  Bläschen  endigend. 
An  der  Spitze  befindet  sich  stets  ein  schwarzes,  von  einem  Haar  herrührendes 
Pünktchen.  Zur  Vereiterung  dieser  Eftlorescenzen  kommt  es  fast  nie.  und 
selbst  beim  Kratzen  eitert  nur  die  Spitze  der  Papel.  Sitz  der  Affection  sind 
die  Haarbälge. 

In  manchen  Fällen  setzen  sich  Anschwellung  und  Entzündung  von  der 
ursprünglichen  Einreibungsstelle  aus  über  grössere  Körperbezirke  fort,  und 
kiinnen  daim  das  Bild  einer  Dermatitis  darbieten;  ja,  es  kömien  selbst  die 
Lymphgefässe  und  ccnsensuell  auch  die  Lymphdrüsen  an  dem  Phitzündungs- 
piocesse  theilnehmen.  Bei  der  zuerst  geschilderten  leichteren  Form  genügen 
liydropathische  Umschläge  und  reizmildernde  Sall)en  neben  dem  Aussetzen 
des  Mittels,  um  die  Affection  zum  Schwinden  zu  bringen.  Zur  Liiulerung  der 
Schmerzen  bei  der  weit  ausgedehnten,  dermatischen  Form  em[)tiehlt  es  sich, 
wanne  Vollbäder  mit  V2 — 1  stündigem  Aub'uthalte  in  denselben,  sowie  kleine 
.Mengen  von  Opiaten  zu  reichen. 

Eine  Nebenwirkung  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung  ist  die  durch 
das  Cadelöl  entstehende,  schwer  zu  beseitigende  Braunfärbung  der  Haut. 
Um  dieselbe  zu  verhindern,  kann  man  das  Gel  in  Seifenform  geben  (Butyr. 
Cacao  12.0.  (H.  Cadini  9.0.  Ol.  Lini,  Liq.  Ammonii  caust.  ana  4,0). 

lehtliyol.  Ich  würde  dieses  lieclamepräparat.  das  manchen  bezahlten 
Lobredner  hat,  nicht  erwähnen,  wenn  es  nicht  wäre,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
danach  allerlei  Nebenwirkungen  vorkommen  kömien.  So  entstanden  bei  einer 
Frau  nach  Gebrauch  einer  50  pCt.  Ichthyol-Salbe  gegen  arthritische  Knie- 
schmerzen erst  Hautröthe,  dami  Schwellung  und  Weiterschreiten  der  Haut- 
röthc  auf  andere  Körperstdlen.  An  den  Beinen  war  die  äussere  Fläche  des 
Kniegelenks,  sowie  des  unteren  Theiles  des  Oberschenkels  und  des  oberen 
Theiles  des  Unterschenkels  von  einem  ummterbrochenen,  12 — 15  cm  breiten 
Streifen  eines  Erythema  papulosum  eingenommen.  Auch  die  Haut  beider 
Arme  und  der  Brust  erkrankte  in  ähnlicher  Weise.  An  beiden  Wangen  und 
Obren  fand  sich  ein  starkes  Erythem  von  fast  braunrother  Färbung,  dasselbe 
war  mit  Schwellung  verbunden-).  Die  Erytheme  gehen  meist  mit  Jucken 
und  Brennen  einher.  Hyperliidrosi.<.  Miliaria-Ausschläge  und  Blasenbildung 
werden  oft  beoi)achtet.  Bei  einem  Kiiule,  das  äusserlich  mit  Ichthyol  be- 
handelt worden  war,  entstand  ein  stuporöser  Zustand. 

Aiithrakokali.  Das  Steinkohlenkali  (feinstes  Steinkolilenpulver  mit 
schmelzeudeui   Kali   gemischt)  erregte  bei   llautkranken  beschleunigten,   vollen 


1)  Jacubasch,  Charite-Aunalcn.    1^61.    \1.  Jahrg.   p.  514, 

2)  Werner,  Württemb.  Corrcspondenzbl.   1888,   p.  130. 

L.  Lew  in,  .Sebciiwirkuiigeii  der  Arzneimittel,    a.  Auf!  43 
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Puls,  nach  mehrereu  Tagen  allgemeine  Schweisse,  Gefühl  von  Brennen  in  der 
Haut  und  wohl  auch  juckende  Ausschlagsformen:  Urticaria,  erysipe- 
latöse  Hauti-öthe,  oder  auch  ein  pustulöses  Exanthem.  Bisweilen  entstehen 
Reizung  des  Intestinaltractus,  sowie  Kopfschmerzeu. 

Sapo  Kalmus.  Manche  Menschen  bekommen  nach  Einreibung  der  Kali- 
seife bei  Drüsenscliwellungen,  Peritonitis  etc.  eine  entzündete  Haut  oder 
Eczeme,  und  vertragen  das  Mittel  überhaupt  so  schlecht,  dass  die  Anwendung 
nur  in  grösseren  Pausen  erfolgen  kann^).  Reizerscheinungen,  besonders  an 
kranker  Haut,  kommen  auch  nach  Gebrauch  fester  Seife  vor,  nicht  nur,  weim 
dieselbe  freies  Alkali  hat,  sondern  auch  bei  neutraler  Beschaffenheit. 

Kalium  siilfuratum. 

Sowohl  die  Schwefelleber  als  andere  Verbindungen  des  Schwefels  mit 
Alkalien  oder  alkalischen  Erden  üben  als  solche  örtliche  Wirkungen,  und 
nach  ihrer,  durch  die  Kohlensäure  der  Gewebe  oder  anderweitige  Säuren  des 
Kfirpers  veranlassten  Zersetzung,  durch  den  entstehenden  Schwefelwasserstoff 
auch  entferntere  Wirkungen  aus.  Manche  Menschen  sind  gegen  dieses  Mittel 
ganz  besonders  empfindlich.  Nach  dem  Einnehmen  von  0,1 — 0,2  g  er- 
scheinen bei  Einigen  Uebelkeit  und  Erbrechen,  während  Andere  auch  1  g 
ohne  Nebenwirkungen  verti'agen.  Nachdem  einem  Kinde  mehrere  Dosen  von 
0,36  g  Schwefelleber  gegen  Keuchhusten  gereicht  worden  waren,  entstand  ein 
fieberhafter  Zustand,  brennende  Hitze,  unstillbarer  Durst,  peinigende  Kopf- 
schmerzen und  leises  Irrereden.  Bei  einem  anderen  Kinde  verband  sich  das 
Fieber  mit  Erbrechen. 

Die  äussere  Anwendung  der  Schwefelalkalien,  meistens  des  Schwefel- 
kaliums, in  Form  von  Salben,  Waschungen  und  Bädern,  kann  bei  einzelnen, 
besonders  dazu  disponirteu  Personen  zu  Hautreizungen  Veranlassung 
geben,  deren  Intensität  in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Menge  des  ange- 
wandten Salzes  steht.  Es  bilden  sich  auf  gerötheter  Basis  unter  lebhaften 
Schmerzen  confluirende  Bläschen,  die  sich  mit  eitrigem  oder  serösem  Inhalte 
füllen,  und  von  einem,  ihren  Durchmesser  2 — 3  mal  übertreffenden  Hof  um- 
geben sind.  Die  Affection  verschwindet  in  einigen  Tagen.  Aber  auch  ernstere 
Erscheinungen  können  sich  nach  Schwefelkalium  -  Einreibungen  bemerkbar 
machen.  So  sah  man  nach  vier  bis  fünf  Eim-eibungen  einer  Lösung  von  4  g 
Schwefelkalium  auf  30  g  Wasser  in  der  Lumbargegend  eine  Phlegmone  mit 
Pustel-  oder  Abscessbildung  entstehen.  Eigenthümlicherweise  wurde  die 
Schenkel-,  sowie  die  Gesässhaut,  auf  die  das  Mittel  in  gleicher  Weise  gelangt 
war,  nur  in  sehr  geringem  Grade  von  der  Entzündung  betroffen. 

Ariiica  montana. 

Die  arznei liehen  Wirkungen  der  Blüthe  des  Wohlverleih  bauen  sich 
wesentlich  auf  dem  Gehalt  an  ätherischem  Arnicaöl  und  dem  darin  enthaltenen 
Arnicacampher  auf.  Alte  Blüthen  werden  missfarbig,  geruch-  und  wirkungslos. 
Der  Widerspruch  vieler  Aerzte  gegen  die  Anwendung  des  Mittels  hat 
dasselbe  nicht  aus  der  Gunst  des  Volkes  verdrängen  können.  Man  benutzt 
es  äusserlich  als  ein  gutes  Mittel  für  Blutergüsse  in  die  Haut,  gegen  (^luetschungen 
u.  a.  m.  Bedingung  für  einen  solchen  Gebrauch  ist,  dass  die  Oberhaut  ge- 
sund ist.  Nur  die  aus  Blüthen  bereitete  Arnicatinctur.  aber  nicht  die  Wurzel- 
tinctur  wirkt  stark  entzündungserregend.  Man  meinte  deshalb,  dass  gewisse, 
in  den  Blüthen  sich  immer  findende  Insecten  (Atherix  niaculatus).  die  mit- 
verarbeitet würden.  Ursache  der  hautverändernden  Eigenschaft  der  Arnica 
seien.  Es  ist  zweifellos,  dass  diese  Insecten  auch  entzündungserregend  wirken, 
aber  ebenso  sicher,    dass  die  Arnicablütlien  an  sich  das  Gleiche  thun. 


1)  Dornblülh,  Deutsche  med.  Woclienschr.    188-1.   No,  33.  p.  535. 
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Kleiiic,  in  den  Ki'oislauf  aufgenommene  Mengen  der  Ami  cati  iietur 
verlangsamen,  grosse  beschleunigen  die  Herzthätigkeit.  Es  kommt  vor,  dass 
Menschen  die  Tinctur  mehrfach  ohne  Schaden  anwenden,  dann  aber  doch 
einmal  Nebenwirkungen  danach  bekommen. 

Bringt  man  die  Tinctur  auf  eine  empfindliche  Haut,  so  entsteht,  je 
nach  der  Beschaftenheit  des  Präparates,  Jucken  oder  Brennen  und  nach  einiger 
Zeit  Rüthung  und  Schwellung  besonders  im  Gesicht,  so  dass  die  Augen  nicht 
geöffnet  werden  können,  und  Dysphagie  durch  Schwellung  des  Halses.  Ein 
Mann  wandte  l)ei  einer  Luxation  seines  rechten  Armes  Arnicatinctur  unver- 
dünnt an.  Bald  nach  der  Einreibung  empfand  er  an  der  betreffenden  Stelle 
ein  schmerzhaftes,  brennendes  Gefühl,  dem  Entzündung  und  Schwellung  der 
Haut  folgten.  Auch  die  linke  Hand,  che  Arnica  eingerieben  hatte,  war  roth 
und  entzündet.  Hierzu  gesellte  sich  Fieber,  so  dass  der  Kranke  acht  Tage 
das  Bett  hüten  musste.  Bei  seiner  Frau  trat  nach  Einreibung  derselben 
Tinctur  keine  derartige  Reaction  ein.  Bisweilen  schwellen  in  solchen  Fällen 
auch  die  Lymphdrüsen  an.  Manche  Menschen  bekommen  nach  Arnica  auf 
einem  ödematösen  Hauterythem  miliare  bis  linsengrosse,  eiterhaltige 
Bläschen  und  selbst  ausgebildete  Bullae.  Diese  Veränderungen  haben  eiit- 
s|)rechende  xMlgemeinerscheinungen  im  Gefolge.  Als  Beispiel,  wie  der 
Verlauf  einer  solchen  Veränderung  sich  gestaltet,  sei  Folgendes  angc^führt: 
Es  machte  Jemand  zweimal  Umschläge  mit  Arnicatinctur  auf  eine  durch  Stoss 
am  Schienltein  veranlasste  Excoriation.  Die  bestehende  Röthe  nahm  bald  zu; 
es  entstanden  Phlyctänen  von  Fünfmarkstückgrösse.  die  von  kleinen,  dunkel- 
rothen  Erlialxidieiten  umgeben  waren.  Trotzdem  wurden  die  Umschläge  noch 
zweimal  wiederholt.  Als  sich  das  gesunde  Bein  mit  dem  kranken  im  Bett 
l)erührte,  erkrankte  auch  dieses  mit  einem  Ausschlag.  Schmerzen  raubten 
dem  Kranken  den  Schlaf.  Auch  im  Gesicht  erschienen,  vielleicht  durch 
üebertragung,  Bläschen.  Die  Hände  blieben  aber  frei.  Der  Ausschlag  ähnelte 
einem  Eczema  rubrum.  Erst  nach  14  Tagen  war  er  verschwunden.  Ist 
ein  solches  Eczem  durch  Arnica  entstanden,  dann  wird  leicht  an  irgend  einer 
entfernteren  Stelle,  z.  B.  dem  Gesicht  oder  Nacken,  die  dem  Druck,  einer 
Reibung  oder  der  Hitze  ausge.setzt  ist,  reflectorisch  ebenfalls  ein  Eczem  entstehen. 
In  seltenen  Fällen  gehen  die  örtlichen  Verändca-ungen  bis  zu  oberfläch- 
licher Gangrän.  Ein  Kranker,  der  mehrfach  geg<>n  ein  Eczem  Arnicatinctur 
angewandt  hatte,  sah  sehr  bald  das  ursprüngliche,  eng  begrenzte  Leiden  sich 
weiter  ausdt'bnen.  Die  Haut  wurde  roth,  schmerzhaft,  geschwollen  und  be- 
deckte sich  mit  Papeln.  Blasen  und  Pusteln.  Nach  10 — 12  Tagen  bestanden 
diese  Verändeiauigen  noch,  niul  dazu  hatten  sich  Stellen  mit  je  einem  ober- 
flächlichen, centralen,  blauschwarzen,  bis  bohnengrossen  Brandschorf  gesellt. 
Da  wo  dieselben  schwanden,  entstanden  Ulcerationen  i). 

Arnica-Aufgüsse  (0,3—1  :  120  Wasser),  die  in  den  Magen  einge- 
führt werden,  erzeugen  Brennen  und  Kratzen  im  Munde  und  auch  wohl 
Dysphagie.  Die  letztere  erschien  in  einem  Falle  sogar  nach  Aufbringen  von 
Arnicatinctur  auf  eine  Contusion.  Man  beobachtet  ferner  bisweilen:  Auf- 
treibung des  Magens,  oder  Magenschmerzen,  Ekel,  Aufstossen,  Leibschneiden 
und  ab  und  zu  auch  Tenesmus  und  Diarrhoe.  Der  Harn  kami  eine  icterische 
Färbung  aimehnien.  In  manchen  Fällen  zeigen  sich:  drückender  Kopf- 
schmerz, Benommenheit,  Schwindel  und  unruhiger  Schlaf.  Grosse  Dosen 
lassen  neben  gastroTntestinalen  Nebenwirkungen  noch  Collaps  mit  fadigem 
Puls  und  Kopfweh  selbst  mehrere  Tage  anhalten.  Auch  eine  gleichzeitige 
Erschwerung  der  Athmung  und  Schwere  im  Kopfe  kommen  vor.  Bei  einem 
Manne,  der  gegen  Inflnenza  0,18  g  Pulv.  rad.  Arnicae  genommen  hatte,  er- 
erschienen nach  8  Minuten  starkes  Herzklopfen,  allgemeine  Kälte  des 
Körpers,  Angst  und  Schwindelgefühl.  Die  beiden  letztgenannten  Symi)t(tme 
sind  häufiger  beobachtet  worden.    Ganz  vereinzelt  wird  von  Tetaiuis  berichtet. 

1)  Secheyron,  Annales  d'hyg.  publ.   1«SG.   o.  Sor.   11.    p.  158. 
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Acidum  pj  rogallicum. 

Das  Pyrognllol  nimmt  in  Lösung  an  der  Luft  begierig  Sauerstoff  auf  und 
färbt  sieh  allmählich  braun  bis  braunsclnvarz.  Um  die  \Väsche  vor  P'ärbuug 
zu  bewahren  wird  bei  ausgedehnterer  Einreibung  ein  Flanellgewand  angezogen. 
Die  caustische  Wirkung  ersti'eckt  sich  nicht  nur  auf  das  erkrankte,  sondern 
auch  auf  gesunde  Gewebe. 

Die  äusserliche  Anwendung  von  Salben,  Pflastennull  etc.  kann  re- 
sorptive  Nebenwirkungen  entstehen  lassen.  Gerathen  erscheint  es  des- 
wegen, nicht  mehr  als  höchstens  5  g  täglich  verschmieren  zu  lassen.  Sie  er- 
scheinen nicht  bei  jedem  Kranken.  Wenn  sie  aber  auftreten,  so  geschieht  es 
stets  mehr  oder  minder  plötzlich.  Kopfweh  macht  meistens  den  Anfang. 
Für  die  unter  Umständen  Itösartige  Wirkung  der  Pyrogallussäure  ist  mit  Un- 
recht oft  der  folgende  Fall  angeführt  worden:  Bei  einem  mit  Psoriasis  be- 
hafteten ^Laime  wurde  zum  Vergleiche  die  rechte  obere  und  untere  Extremität 
und  der  Rücken  mit  Unguentum  Rhei  (Extr.  Rhei  spirit.  als  20  proc.  Salbe). 
die  linke  Seite  und  die  Brust  mit  Pyrogallussalbe  ejiergisch  eingerieben,  dann 
noch  einmal  mit  einer  dünnen  Schicht  Salbe  überstrichen,  der  ganze  Körper 
schliesslich  mit  Gummipapier  bedeckt  und  letzteres  durch  Bindentouren  be- 
festigt. Einige  Stunden  nach  dieser  Operation  stellten  sich  Schüttelfrost, 
Diari'hoe,  Erbrechen  ein  und  hielten  drei  Tage  bis  zu  dem  unter  Collaps  er- 
folgenden Tode  an.  Der  Harn  zeigte  Blntfarbstoffgehalt.  Die  Section  ergai) 
als  Todesursache  Bhitzersetzung.  Nephritis  haemoglobinica  und  eine  dissemi- 
lu'rte  Fettentartung  des  Herzmuskels  i).  Der  grösste  Theil  dieser  Symptome 
kam  durch  die  gehinderte  Körperperspiration  zu  Stande,  da  der  Effect  einer 
so  ausgedehnten,  unverständlichen  und  kunstwidrigen  Einreibung  der  Wirkiuig 
des  Firnissens  gleichkommen  muss. 

Als  wirkliche  resorptive  Nebenwirkungen  kommen  vor:  Gastro- 
enteritische Reizung,  Erbrechen,  Durchfall-)  und  Strangurie.  Der  Harn  wird 
schwarz,  grünlich  schimmernd  und  kann  bei  schwerer  Einwirkung  Blut  oder 
Hämoglobin  enthalten.  Nach  Bestreichen  beider  Vorderarme  mit  einer  10  pCt. 
Pyrogallolsalbe  erschien  neben  Schmerze]i  und  erysipelatöser  Schwellung  für 
14  Tage  Albuminurie^).  Auch  Frostschauer,  Erhöhung  und  späteres  Sinken 
der  Körperwärme,  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen.  Kleinheit  des 
Pulses  und  Erhöhung  der  Pulszahl,  eine  eigenthümliche,  blassgelbe  Ver- 
färbung der  Haut,  verfallenes  Aussehen,  allgemeine  Schwäche  und  schnell 
sich  steigernde  Prostration  sowie  Kopfweh  wurden  beobachtet. 

Die  Haut  wird  an  der  Einreibungsstelle  braun  resp.  schwarz.  Gelegent- 
lich vermisst  man  diese  Färbung.  Seifenbäder  verstärken  dieselbe.  Erscheint 
ein  Erythem,  dann  muss  das  Büttel  ausgesetzt  werden.  Innerhalb  eines  Tages 
findet  Rückkehr  zur  Norm  unter  Schuppung  statt.  Auch  Blasen  können 
sich  auf  der  entzündeten  Haut  bilden.  Bisweilen  bleibt  nach  Abstossung  der 
schwarzen  Masse  eine  geschwürige  Fläche  zurück.  Nach  Aufbringung  \on 
Pyrogallol-Lösungen  (1  :  10 — 20  Wasser)  auf  Schanker  entstehen  Schmerzen, 
vereinzelt  auch  ausgedehntes  Erythem  oder  Phlegmone. 

Clirysarobiii. 

Thierversuche  lelu-ten.  dass  nach  Einführung  des  Chrysaroljiiis  im  Harn 
Chrysophansäure  neljen  unverändertem  C'hrysarobiu  erscheinen  *).  Reibt  man 
das  Chrysarobin  auf  psoriatische  Stellen  ein,  so  tritt  je  nach  der  Vulne- 


1)  Neisser,  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin.   Bd.  L   Heft  1. 

2)  Besnier,  Annales  de  Dermatol.  et  de  Syphiligr.    1882.   No.  12. 

3)  Vollmar,  Deutsche  med.  Wochensclir.    1896.   p.  45. 

4)  L.  Lewin  u.  Roscnthal,  Archiv  f.  path.  Anat.  1881.  Bd.  LXNXV.  p.  118. 
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rabilität  der  Haut  bei  einigen  Personen  Iriiher,  hei  anderen  später  l^iitzüiulung 
an  dem  Orte  der  Anwendung  auf,  die  sich  auch  auf  die  gesinule  Haut,  häufig 
unter  bedeutender  Schwelhuig,  in  grosser  Ausdehnung  fortsetzen  kann,  ^hinche 
Individuen  scheinen  hierzu  besonik-rs  disponirt  zu  sein,  und  dann  nelunen 
diese  Entzündungen  an  Heftigkeit  sowie  au  örtlicher  und  zeitlicher  Ausdeh- 
nung ausserordentlich  zu.  Eine  besondere  Reizbarkeit  scheinen  das  Gesicht 
und  die  Genitalien  für  die  Chrysarobinsalbe  zu  besitzen.  Schlaf  und  voller 
Magen  sollen  die  Wirkung  des  Ohrysarobins  modificiren.  Bei  einigen  Men- 
schen äussert  es  keine  unangenehmen  Wirkungen.  Folgeiule  Ausschlagsformen 
beo1)achtete  man: 

1.  Dermatitis  diffusa.  Bei  manchen  Personen  erscheint  die  Ent- 
zündung als  Hof  um  jeden  Psoriasis-Piaijue  schon  nach  4 — 15  Einpinselun- 
gen. Hört  man  mit  dem  F^inpinseln  auf,  so  endet  diese  Röthe  nach  10  bis 
14  Tagen  mit  Abstossung  der  Epidermis.  Oft  jedoch  breiten  sich  F^ntzün- 
dung,  Schwellung,  Oedeine,  besonders  im  Gesicht,  trotz  der  Sistirung  weiter 
aus  und  bewirken  Schmerzen,  Fieber,  Schlaflosigkeit,  Drüsenauschwellung  etc. 

2.  Knötchen.  Dieselben  sind  stecknadelkopfgross  und  derb,  einzelne 
von  ihnen  tragen  auch  Bläschen  und  Pusteln.  Sie  entsprechen  den 
Follikelmüiulnngen.     Der  Kranke  enii)(indct  lästiges  .lacken   und   Brennen. 

3.  Schmerzhafte  Furunkel. 

Zur  Linderung  der  Schmerzen  und  der  Entzündung  sind  Kaltwasser- 
umschläge oder  Schwefelbäder  empfohlen  worden.  Prophylaktisch  schützt 
man  die  Umgebung  der  kranken  Stelle  durch  Heftpflaster.  Andere  glauben, 
durch  allmähliche  Steigerung  mit  dem  Chrysarobingehalte  der  Salben  diese 
Nachtheile  vermeiden  zu  köimen.  Im  (iesicht  uiul  an  der  behaarten  Kopf- 
haut soll  das  ('hrysaroi)in  gar  nicht,  und  an  den  Genitalien  nur  unter  sorg- 
fältiger Isolirnng  der  Hautfalte  anginvendet  werdtMi.  Man  setzt  es  aus,  sobald 
Höfe  um  die  Psoriasis-Pla([ucs  entstehen.  Die  Mischung  des  (Hi  rysarobins 
mit  Collodium  (1  :  10)  macht  nicht  inuner  die  Verbreitung  der  Entzündung 
auf  gesunde  Theile  unmöglich.  Auch  hierbei  treten  vereinzelt  sogar  energische 
Reizzustände  auf.  So  kann  auf  diese  Weise  eine  Psoriasis  nunnnularis  zu 
einer  diffusen  Psoriasis  werden.  Dagegen  soll  die  Methode,  Chrysarobin 
mit  Gelatine  zu  verwenden,  die  schädlichen  Nebenwirkungen  vermeiden 
lassen,  was  zu  bezweifeln  ist. 

Als  Begleiterscheinung  der  genannten  entzündlichen  Neben- 
wirkung zeigt  sich  fast  inuner  eine  Verfärbung  der  mit  dem  Mittel 
in  Berührung  kommenden  Hautgewebe.  Die  normale  Haut,  sowie  die 
Nägel  gewinnen  ein  rothbrauncs  oder  violettbraunes  Aussehen  uiul  die  Haare 
werden  goldgelb,  grünlich  schilleriul  verfärbt.  Kommt  Seife  auf  die  so  in 
ihrer  normalen  Farbe  verändeiten  Theile,  so  geht  die  rothbraune  Farbe  in 
Folge  der  Einwirkung  des  Kali  auf  das  Chrysarobin  in  dunkelviolett  über. 
Am  stärksten  ist  diese  Farbeiuunwandlung  an  dem  entzündlichen  Hofe,  der 
sich  um  die  Psoriasis-Pla(|ues  bildet.  Ebenso  wie  die  Haut  wird  auch  die 
Leibwäsche  mehr  oder  miiuler  purpurbraun  oder  violett  gefleckt,  und  diese 
Flecke  sind  schwer  austilgbar. 

Erwähnenswerth  ist  ferner  eine  nach  äusserlicher  Anwendung  des  Ohry- 
sarobins oder  des  Goa-Pulvers  beobachtete  Conjunctivitis,  die  sogar  zu 
St.iiule  kam,  ohne  dass  Chrysarobin  im  Gesicht  verwandt  wurde.  Bei  4—5  pCt. 
il' I-  mit  Chrysarobin- Chloröformlösung  behandelten  Hautkranken  fand  man  i) 
meist  nach  12  bis  24  Stunden  erst  auf  einem  Auge,  sodann  einige  Stunden  später 
auch  auf  dem  anderen  eine  Entzündung.  Der  Kranke  fühlt  anfangs  lebhaftes 
Brennen,  Stechen  und  ein  unangenehmes  (Jefühl  der  Schwere  am  Auge,  der 
Schmerz  nimmt    allmählich  zu,    es  entstehen  Blepharospasmus,    Thränciufluss, 


1)  Trousseau,  Annales  de  Dermatol.  et  Sypliil.   IL  Ser.   Tome   VII.     p.  275, 
—  Linde,  D.  med.  Wochenschr.    1898.  p.  589, 
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bisweilen  auch  ein  leichter  Grad  von  Photophobie,  die  Conjunctiva  bulbi 
und  Conjunctiva  palpebrarum,  besonders  die  des  unteren  Augenlides,  ist  stark 
injicirt,  die  Conjunctiva  des  oberen  Lides  kann  aber  auch  ganz  intact  sein;  die 
Cornea  findet  sich  meistens  nicht  verändert,  doch  Averden  gelegentlich  neben 
einer  Conjunctivitis  und  Myosis  Zerfall  des  Cornealepithels  mit  Lähmung  der 
Sensibilität  der  Hornhaut  und  Cornealgeschwüre  beobachtet.  Die  acute  Pe- 
riode dieser  Affection  dauert  3 — 4  Tage;  die  Injection  der  Conjunctiva  hält 
länger  an.  E)rst  nach  8 — 10  Tagen  sind  auch  ohne  Behandlung  die  Augen 
wieder  normal.  Zu  einer  Secretion  der  Conjimctiva  kommt  es  nicht.  An  dem 
später  ergriffenen  Auge  sind  die  Entznndungserscheinungen  etwas  geringer 
uiul  von  kürzerer  Dauer,  wie  -am  primär  erkrankten.  Eine  Behaiullung  ist 
nicht  nothwendig,  da  die  Affection  spontan  verschwindet. 

Diese  Conjunctivitis  ist  als  resorptive  Wirkung  anzusehen,  vorwiegend 
deshalb,  weil  kleine  Mengen  der  Chrysarobin-Chloroformlösung,  die  direct  in 
das  Auge  gebracht  werden,  schleimig-eitrige  Entzündung  hervorrufen,  dieses 
aber  bei  der  „Chrysarobinconjunctivitis"  nicht  der  Fall  ist.  weil  man  ferner  bei 
den  Kranken  eine  üebertragung  mit  den  Fingern  sicher  ausschliessen  konnte, 
weil  die  Affection  bei  jeder  neuen  Ap}»lication  des  Chrysarobins  auftritt  uncl 
immer  doppelseitig  ist,  und  weil  ich  die  Resorption  von  der  Haut  aus  nach- 
wies. Gelangt  Chrysarobiu  pulverfönnig  oder  in  Salben  in  den  Conjunctival- 
sack,  so  erkrankt  die  Bindehaut  catarrlialisch  und  (hizu  krmnen  sich  ('hemosis. 
ja  selbst  Geschwüre  an  der  Cornea  gesellen. 

Die  innere  Anwendung  des  Chrysarobins  hat  ebenfalls,  auf  der 
entzündungserregenden  Eigenschaft  dieses  Mittels  l)asirende,  Nebenwirkungen 
zur  Folge.  Man  beobachtete  seltner  nach  0,01 — 0,03  g,  wohl  aber  nach  grösse- 
ren Dosen:  gastrische  Störungen,  Appetitlosigkeit,  Magenschmerzen,  Erbrechen, 
Durchfälle,  Herzklopfen  mit  Präcordialangst,  Schwindel  und  abwechselnd 
Frost  und  Hitze.  Erbrechen  und  Durchfall  können  2 — 3  Tage  anhalten. 
Steigt  man  mit  der  Dosis  bis  etwa  0,18  g,  so  ist  es  möglich,  dass  ausser  den 
bisher  erwähnten  Symptomen  noch  Blasenreizung.  Urinverhaltung  und  Häma- 
turie, sowie  starker  Tenesnms  auftreten.  Die  reizende  Einwirkung  auf  die 
Nieren  durch  das,  der  Oxydation  im  Körper  entgehende  und  unverändert  aus- 
geschiedene Ciu-ysarobin,  koimte  mit  Sicherheit  an  Thieren  dargethan  werden. 
Es  zeigte  sich  Blut  im  Harn  nach  Einführung  von  ca.  0,1  g  und  Albuminurie 
nach  Einreiben  des  Mittels  in  die  Haut.  Dieselben  schweren  Nieren - 
Veränderungen  können  auch  nach  äusserlicher  Anwendung  bei 
Menschen  vorkommen.  Die  gegentheilige  Meinung^)  ist  falsch.  Tn  ge- 
wissen Grenzen  scheint  Gewöhnung  an  das  Mittel  einzutreten,  derart,  dass 
trotz  Auftretens  gastrischer  Erscheiimngen  beim  Fortgebrauche  oder  Steigen 
der  Tagesdosis  die  anfänglichen  Nebenwirkungen  verschwinden.  Manche  Men- 
schen sollen  Dosen  von  1  g  imd  mehr  vertragen,  und  besonders  kleine  Kinder 
Toleranz  für  dieses  Mittel  aufweisen. 

Die  sul)cutane  Einspritzung  von  Chrysarobiu  ruft  Schmerzen, 
Entzüiidung  und  Abscesse  an  der  Injectionsstelle  hervor. 

Naplitol. 

Von  der  Haut  aus  findet  eine  Aufnahme  des  yJ-Naphthols  statt.  In 
den  Harn  geht  es  über.  Die  Wäsche  wird  dadurch  nach  einiger  Zeit  rosa- 
roth  gefärbt:  diese  Flecke  sind  durch  heisses  Wasser  und  Seife  auswaschbar. 
Bei  längerer  Berührung  des  Naphtols  mit  der  Haut,  die  zu  eczema- 
töser  Eruption  geneigt  ist,  treten  rotbe  Knötchen  auf,  die  nach  Beiseitigung 
des  Mittels  eintrocknen  und  abschilfern 2).  Bei  anderen  entzündlichen  Zu- 
ständen   zeigte    sich    nach    mehrmaliger    Einpinselung    einer    Naphtolhisung 


1)  Müller,  Münchener  med.  Wochenschr.   1896.  No.  49. 

2)  Kaposi,  Wiener  med.  Wochenschr.    1881.  No.  22.  p.  G09. 
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diffuse  Röthuiig  der  Haut,  welche  ([uaddelförmig  vorsprang-  und  an  der 
Applicationsstelle  begrenzt  war.  Nach  öfterer  Anwendung  von  10 — 15  proc. 
Salbe  klagen  die  Kranken  über  Brennen,  das  eine  viertel  bis  eine  ganze 
Stunde  anhält.  Die  alkoholischen  Lösungen  wii"ken  schon  auf  die  gesimde, 
und    entsprechend   stärker  auf  die  kranke  Haut  ein  als  ölige. 

Neben  der  schmerzerregenden  Wirkung  wurde  auch  die  Bildung  von 
Blasen  bei  einem  Psoriasiskranken  beobachtet. 

Das  Mittel  ist  wie  andere  ähnliche,  local  reizende,  bei  bestehenden 
Nierenleiden  mit  Vorsicht  anzuwenden.  Bei  Thieren  kommt  dadurch  eine 
Hämoglobinurie  zu  Stande  i).  Eine  Anhäufung  des  Naphtols  im  Körper 
in  Folge  einer  bestehenden  Nephritis  würde  diese  giftige  Wirkung  natürlich 
begünstigen.  Gewölinlich  wird  der  Harn  der  mit  dem  Mittel  behandelten 
Kranken  nach  12 — 30  Stunden  trüb,  olivgrün  oder  gelb  röthlich. 

Als  unangenehme  entferntere  Nelsenwirkungen  wurden  bei  einem 
mit  Prurigo  behafteten  Knaben  nach  Nnphtolapplication  l)eol)achtet:  blutiger 
Urin,  die  Symptome  eines  acuten  Morbus  Brightii,  Ischurie.  Erbrechen  und 
Bewusstlosigkeit.  Darauf  folgten  noch  mehrere  Tage  hindurch  eklamptische 
Anfälle  mit  halbseitigen  Zuckungen.  Nach  der  Genesung  wurden  Einpinselun- 
gen mit  5  proc.  NaphtoUösung  vier  Wochen  lang  gemacht,  ohne  dass  Eiweiss 
im  Harn  erschien.  Nach  Verbrauch  von  15  g  Napbtol  gegen  Krätze  ent- 
standen bei  einem  Manne  ein  uni  verscl  les  Eczem  und  nach  14  Tagen  eine 
acute  Nephritis.  Das  erstere  brach  unter  Frösteln  am  ganzen  Körper  mit 
Ausnahme  des  Kopfes  hervor  und  erschien  der  Variola  sehr  ähnlich.  Ein- 
zelne der  zahlreichen,  von  rothen  Höfen  umgebenen  Pusteln  zeigten  Dellen- 
hildmig.  Der  Harn  i-ntliielt  Eiweiss.  In  noch  anderen  Fällen  erschienen 
impetiginöse  Hautausschläge  auch  nach  2  proc.  /?-Naphtolsalbe,  die 
gegen  Krätze  gebraucht  wurde  und  neben  Schwellung  der  Schenkel  des  Scro- 
tums.  Schmerzen  in  der  Nierengegeiid  und  Albuminurie.  Ein  so  l)ehandeltes 
Kind  starb,  nachdem  noch  Itronchopneunionische  Symptome  hinzugetreten 
waren  2). 

Naphtoleainplier.  (1  Theil  Naphtol  und  2  Th.  Campher)  ruft  auf 
Wunden  leiciites  Brennen  oder  Schmerz  und  zuweilen  auf  der  gesunden  Haut 
juckende  Erytheme  hervor.  Nach  Einspritzung  von  jedesmal  0.15  g  in 
Lungtncavernen  klagten  einige  Kranke  über  Schmerzen,  die  längs  des  Armes 
empfunden  wurden,  oder  über  hartnäckigen  Husten,  oder  es  entstand  ßlut- 
auswurf.  Nach  Einbringen  grosser  Mengen  von  Camphernaphtol  (20 — 50  g) 
in  Abscesshöhlen  entstanden:  Verlust  des  Bewusstseins,  stundenlange  epi- 
leptiforme  Krämpfe,  und  bei  einem  Knaben  endete  dieser  Zustand  mit  dem 
Tode^'  . 

Asaprol.  Das  /5-Naphtolnionosul  fonsaure-("a  Iciuni  rief  bei  seiner 
Verwendung  gegen  Gelenkrheumatismus  folgende  Nebenwirkungen  bei  einigen 
Kranken  hervor:  Erbrechen.  Durchfall,  Schweisse,  Verminderung  der  Puls- 
zahl, Ameisenlaufen  in  den  Fingern  uiul  Sinken  der  Körperwärme  unter  die 
Xorin  '  . 

lietol  (Naphthalol).  Das  ,5-N  aplit  o  Isalicy  lat  kann  Erbrechen,  Magen- 
-rhmerzen,  Kopfschmerzen  und  Ohrensausen  veranlassen. 

Anthrarobin.  Die  Erfolge  dieses  Reductionsproductes  des  Alizarins  waren 
unbefriediüend.  Die  Leib-  und  Bettwäsche  wird  dadurch  dunkelviolettroth 
und  dauernd  ruinirt.  Nägel  und  Haare  färben  sich  roth.  Nach  Gebrauch 
einer  10—20  proc.  Salbe,  sowie  von  Spirituosen  Lösungen  am  Kopfe,  klagten 


1;  Neisser,  Centralbl.  f.  die  med.  Wissenschaft.   1881.  No.  30. 

2)  Baatz,  Centralbl.  f.  innere  Medicin.    1894.  p.  857. 

3)  Calot  et  Menard,  Soc.  de  Chirurgie  de  Paris.   1893.   Seance  du  5  juillct. 

4)  Dujardin-Beaumetz  et  Stackler,  Bull.deThi'rap.  T.C.X'XV.  189:;.  p.49. 
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manche  Kranke  über  heftiges,  oft  mehrstündiges  Brennen.  Bei  einem  Manne 
mit  Mycosis  tonsurans  colli  stiess  sich  nach  Benutzung  einer  Spirituosen  Lü- 
smig  die  Epidermis,  wie  nach  dem  Gebrauch  eines  Vesicans  ab.  Nach 
ca.  siebentägigem  (lebrauche  einer  20  proc.  Salbe  entstand  in  einem  Falle 
eine  diffuse  Dermatitis. 

Aristol.  Das  Dithymol-Dij  odid,  dieser  „beste  Stoff-'  leistet  nicht 
das,  was  wir  vom  Jodoform  an  Gutem  zu  sehen  gewöhnt  sind.  Bei  Psoriasis 
ist  die  Wirkung  viel  langsamer  als  nach  Pyrogallol  und  in  schweren  Fällen 
ganz  ungenügend.  Die  Reinigung  von  Geschwürsflächen  tritt  nicht  ein  und 
der  Process  geht  weiter.  Auch  bei  Intertrigo,  Ozaena  syphilitica  etc.  war 
kein  Erfolg  wahrnehmbar.  Bei  acuten  Mittelohreiterungen  wagte  man  es  nicht 
anzuwenden,  wegen  der  Gefahr  der  Concrementbildung  mit  Verlegung  der 
Perforationsüffnung  und  Verhalten  des  Eiters,  und  bei  chronischen  Mittelohr- 
eiterungen bewährte  es  sich  nicht.  Oft  klagten  die  Kranken  über  heftige 
Schmerzen  im  Gehörgang.  Nur  in  8  von  49  Fällen  trat  Beseitigung  der 
Eiterung  ein,  und  in  10  Fällen  eine  erhebliche  Steigerung  der  Eiterung^;. 
Subcutane  Injectionen  von  .\ristol-()ellösuugen  bei  Tuberkulösen  erzeugen  leb- 
hafte Schmerzen,  Schwellung  und  Entzündung  an  der  Injectionsstelle.  Bis- 
weilen entstanden  bei  der  Anwendung  an  der  Nase  Kopfschmerzen.  Es 
braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  eine  Zerlegung  des  Aristols  im 
Körper  zu  Stande  kommt.  Ist  auch  das  Thymol  in  Bezug  auf  Nebenwirkun- 
gen nicht  zu  fürchten,  so  kann  doch  das  freiwerdende  Jod  solche  erzeugen. 

Derinatol.  Das  gallussaure  Wismuth  muss  die  Nachtheile  anderer 
Wisnuithverbindungen  äussern  kötnnen.  Kaninchen  gehen  durch  subciitan 
beigebrachtes  Derinatol  (3  g)  an  Diarrhoe  und  Lähmung  in  2 — 3  Wochen  zu 
Grunde,  und  man  findet  in  Darm  und  Nieren  Wisrauthablagerungen.  Bis  jetzt 
beobachtete  man  bei  Menschen  nach  Gebrauch  von  20 — 30  g  in  10 — 12  Tagen 
an  Üiiterschenkelgeschwüren  keinerlei  Besserung,  dafür  aber  Schwindelgefühl 
und  Hautjucken,  und  bei  einer  aiuleren  Kranken  nach  Verbrauch  von  15  g  in 
3  Tagen  für  em  grosses  Unterschenkelgeschwür  Schmerzhaftigkeit,  Erhöhung 
der  Körperwärme  auf  39 o,  Kopfschmerzen,  Müdigkeit  in  allen  Gliedern, 
Appetitlosigkeit  und  einen  über  den  ganzen  Körper  verbreiteten  Ausschlag.  An 
dem  Fusse  fanden  sich  bis  ca.  1^/2  cm  grosse,  mit  Serum  gefüllte 
Bläschen  oder  Blasen.  Aussetzen  des  Mittels  schaffte  Besserung-).  Auch 
eine  Dermatitis  mit  Al)Sonderung  von  wässriger  Flüssigkeit  und  eine  uni- 
verselle Urticaria  kamen  vor. 

(iallobromol.  Die  Dibromgallussäure  erzeugt  schon  in  i'^o  pi"Oc.  Lösung 
in  die  Harnröhre  gespritzt,  Schmerzen.  Ein  Kranker  l)ekam  danach  Dysurie 
mit  tropfenweisem  Ausfliessen  des  Harns.  Nach  Einführung  in  den  Magen 
entsteht  bisweilen  drückender  Schmerz  und  Brechreiz.  Das  Gallobromol  geht 
zum  Theil  unzersetzt  durch  den  Körper,  zum  Theil  spaltet  sich  Brom  ab. 
Deswegen  müssen  auch  noch  aligemeine  Brom-Nebenwirkungen  entstehen. 

Hydroxylaminum  liydrochlorieum.  Das  salzsaure  Hydroxylamin  ist 
ein  starkes  Keductionsmittel.  Es  geht  im  Thierkörper  in  salpetrige  Säure 
über:  2  (NH3O)  +  04  —  2  HNO,  +  2  HoO.  Seine  Resorption  könnte 
unangenehme  Folgen  haben.  Die  spectroskopisch  erkennbare  Einwirkung 
des  Hydroxylamin  auf  todtes  oder  circulirendes  Blut  besteht  in 
der  Bildung  von  Methämoglobin  neben  Hämatin.  Die  rothen 
Blutkörperchen  leiden  morphologisch.  Es  entsteht  eine  zusehends  stärker 
werdende  Granulirung  ihres  Inhalts;  der  Farbstoff  drängt  sich  bald  hier  und 


1)  Bürkner,  Berliner  Idin.  Wochenschr.   1891.  No.  26.  p.  648. 

2)  Weismüller,    Berliner  klin.  Wochenschr.     1891.  p.  1201.  —    AbrainO' 
Viitsch,  Eschenedeln.,  Med.  Obosr.   1898. 
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(l:i  in  denselheii  zusammen  und  nach  weiterer  Zeit  werden  zahlreiche  rothe 
Bhitzellen  farbstofffrei  gefunden.  Die  energischere  Wirkung  des  Hyih-oxy- 
lamins  gegenüber  derjenigen  der  salpetrigen  Säure  ist  auf  die  Abspaltung  der 
letzteren  in  statu  nascendi  zurückgeführt  worden  i).  Der  arzneiliebe  Gel)rauch 
des  Mittels  hat  fast  ganz  aufgehört,  was  im  Interesse  der  Kranken  von  vorn- 
herein zu  wünschen  war.  Dasselbe  hat  wenige  oder  keine  Erfolge  geliefert 
und  oft  geschadet,  da  es  in  1 — 5  proc.  Salben  L  ngwierige  ?>zeme,  Derma- 
titis, bei  Herpes  tonsurans  Entzündung  und  Eiterung  der  Kopfhaut,  bei  Pso- 
riasis Schmerzen  und  Blasen  erzengte.  In  einem  Falle  entstand  nach  Re- 
sorption desselben  von  Psoriasispla'ques  aus  starke  Albumiiuirie,  die  nach 
dem  Aussetzen  des  Mittels  schwand-). 

Thiosiiiainin.  Der  Allylthioharnstoff  rief  subcutan  injicirt  bei 
Psoriasis  für  einige  Tage  locale  Anästhesie  am  Vorderarm  hervor ^j.  Die 
Eins|)ritzung  alkoholischer  Lösungen  in  Drüsentumoren  sollte  keine  Neben- 
wirkungen veranlasseji.  Man  sah  aber  einige  Male  recht  schmerzhafte  In- 
tiltrationen  in  der  Nähe  der  lujectionsstelle  eintreten.  Bestehende  scrophulö.se 
Peizungen  der  Conjunctiva  und  Cornea  werden  dadurch  gesteigert^).  Des- 
wegen soll  bei  eben  abgelaufenen  oder  bestehenden  entzündlichen  Pro- 
cessen das  Mittel  nicht  gebraucht  werden.  Es  ist  aber  auch  ferner  darauf 
hinzuweisen,  dass  nach  (ler  innerlichen  Verablolgung  von  0,()  g  Kopfweh, 
Schwindel,  Mattigkeit,  Ohrensausen,  Farbensehen,  üebelkeit,  Erbrechen,  Durch- 
fall und  Leibschmerzen  entstehen  können,  und  derartiges  auch  nach  einer 
anderen  Anwendungsform  möglich  ist. 

Eiirophon.  Das  Isobutylorthokresoljodid  spaltet  bei  Berührung  mit 
feuchten  (ieweben  Jod  ab.  Wird  eine  5 — 10  proc.  Salbe,  z.  B.  bei  Ulcus 
cruris,  gebraucht,  so  entsteht  häutig  so  heftige  Beizung  der  Wundränder, 
dass  eine  andere  Art  der  Anwendung  statttinden  muss.  Die  subcutane  Ein- 
spritzung einer  1,5  proc.  öligen  Lösung  in  grösseren  Mengen  veranlasst  Kopf- 
und  l^eibschmerzen. 

MetoL  Methylamidokresol  kann  bei  häufiger  Einwii-kung  auf  die  Haut 
Schmerzen.  Kältegefühl,  Taubsein,  bläuliche  Verfärbung  und  Verdickung  ver- 
anlassen. 

ParapheiiyleiHliaiiiiii.  Dieses  als  Haarfärbemittel  (.luvenin,  Nussextract) 
gebrauchte  Mittel  hat  sehr  oft  Nebenwirkungen  erzeugt,  wenn  die  Lösung 
direct  auf  die  Haut  kam.  Unter  heftigem  Jucken  entsteht  ein  Erythem  mit 
Oedem  der  Augenlider,  der  Stirn,  der  Wangen,  des  Halses  und  der  Schul- 
tern. An  der  Kopfhaut,  den  Augenbrauen,  selbst  auf  den  l>einen  bilden  sich 
auch  Bläschen,  die  ihren  Inhalt  austreten  und  sich  zu  Krusten  umwandeln 
lassen.  Nachschiibe  ktinnen  noch  an  irgendwelchen  Köri)ertheilen  erscheinen''). 
Ich  halt(!  si(;  für  resorptive  Symptome,  da  auch  die  innerliche  Beibringung 
bei  Thieren  Lidschwellung  hervorruft.  Grössere  Mengen  erzeugen  bei  den 
letzteren  Krämpfe,  Erbrechen,  Blutharnen  und  Tod. 

Caleiiim  chloratuin  kann  in  grösseren  Dosen  (über  2  g  pro  dosi)  Urti- 
ticaria  erzeu";en. 


1)  L.  Lew  in,  Archiv  f.  exper.  Palhol.  u.  Pharmak.   Bd.  25.   1889. 

2)  Fabry,  Archiv  f.  Dermatol.  u.  Syphil.   1889.  No.  2.  p.  204. 
n)  Kcitel,  Charite-Annalen.   1893.   p.  639. 

4)  B.5k(''ss,  Archiv  f.  Kinderheilkunde.   1895.  p.  439,  44G. 

5)  Calholinoau,  Aniud.  de  Dermatol.    1895.   T.  VI.    p.  24. 


XV.  Epispastiea.   Caustiea. 


Unberülirt  von  jenen  zahlreichen  meclicinisclien  Anschauungen  und 
Systemen,  die  im  Laufe  von  melir  als  zwei  Jahrtausenden  einander  ab- 
lösten, büeb  die  arzneiliche  Anwendung  hautröthender  oder  blasenziehender 
Mittel  als  eherner  Bestand  arzneilichen  Thuns.  Wer  humoralpathologisch 
dachte,  brauchte  sie  wie  der  solidarpathologisch  Denkende.  Für  die 
Erklärung  dieses  Festhaltens  ist  der  häufig  beobachtete  Nutzen  dieser 
Stoffe  heranzuziehen.  Selbstverständlich  erwuchsen  auch  ihnen  Feinde, 
entweder  durch  Nichterfolge  der  Vesicantien,  oder  durch  den  Naehtheil, 
den  sie  gelegentlich  hervorriefen.  Aber  giebt  es  denn  absolut  Werth- 
voUcs  in  der  Therapie?  Die  rechte  Wahl,  das  Maass  und  die  Art  des 
Gebrauches  sind  am  meisten  für  die  Grösse  des  relativen  Werthes  be- 
stimmend. Die  derivatorische  oder  revulsive  Heilmethode,  wodurch  tief 
oder  entfernt  gelegene  Entzündung  abgeleitet,  Granulationsbildung  oder 
Suppuration  angeregt,  schmerzhafte  Nervenleiden,  Ischias,  Intercostal- 
neuralgie  gemildert  und  AViederbelebung  bei  Scheintod  herbeigeführt 
werden  kann,  ist,  wenngleich  nicht  in  ihren  Leistungen  ganz  erklärt,  so 
doch  physiologisch  durch  manche  bemerkenswcrtbc  Thatsache  gestützt. 
Sowohl  die  örtliche  Hyperämie  mit  der  Aenderung  der  ßlutvertheiking  als 
auch  die  reflectorische  Wirkung  auf  manche  Organe,  wie  z.B.  auf  die  kleinsten 
und  gi'össeren  Gefässe,  auf  das  Herz,  das  Athraungscentrum  müssen 
zur  Deutung  der  verschiedenen  Einwirkungen  herangezogen  werden. 
Viele  der  Vorwürfe,  die  den  Vesicantien  im  Allgemeinen  gemacht  werden, 
sind  von  unangenehmen  Folgen  abgeleitet  worden,  welche  die  Cantha- 
riden  zu  Wege  brachten.  Diesen  ist  wirklich  viel  Uebles  nachzusagen. 
Aber  nur  verschwindend  wenig  von  ihren  Untugenden  findet  sich  bei 
anderen  Vesicantien. 

Nierenleiden  erlieischen  Vorsicht  in  dem  Gebrauche  dieser  IMittel, 
wenn  sie  gar  dieselben  nicht  ganz  ausschliessen.  Für  frische  entzünd- 
liche Affectionen  mit  hohem  Fieber,  wie  Pneumonie,  Pleuritis,  Bronchitis 
der  Kinder  gilt  das  Gleiche.  Auch  Gicht,  Erysipelas  und  Phlegmone 
werden  von  manchen  Beurtheilern  hierher  gerechnet.  Doch  ist  hervor- 
zuheben, dass  der  Gebrauch  von  sogenannten  fliegenden  Vesicatoren, 
die  gewechselt  werden  und  nicht  bis  zur  vollen  Ausbildung  einer  Blase 
liegenbleiben,  auch  bei  den  vorgenannten  Krankheiten  von  Einigen  geübt 
wird.     Man  gestattet  z.  B.  im  Gegensatz  zu  den  bleibenden  Vesicatoren 
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die  fliegenden  bei  Pneumonie,  wenn  die  Entzündung  über  der  Höhe  ist, 
weil  dadurch  die  Resolution  der  Hepatisation  der  Lunge  begünstigt  wird. 
Es  kommt  besonders  an  der  Brust  vor,  dass  die  durch  ein  solches  Mittel 
geröthete  und  blasig  veränderte  Hautfläche  geschwürig  wird,  dass  die 
Geschwüre  keine  Neigung  zum  Verheilen  zeigen  wollen,  Erysipelas  hin- 
zutritt oder  Brand  erscheint.  Mehrfach  bedingten  solche  Zufälle  den  Tod 
des  Individuums.  Kinder,  Greise  und  cachektische  Menschen  scheinen 
diesem  Ausgange  am  meisten  ausgesetzt  zu  sein.  Gelegentlich  erscheinen 
auch  Hautausschläge  nach  Vesicatörien,  die  sich  vom  Anwendungsorte 
aus  über  den  ganzen  Körper  verbreiten  können.  Alle  jene  Fälle  sind 
aber  als  nicht  hierhergehörig  auszuscheiden,  in  denen  Medicamente,  wie 
7..  B.  Morphin,  auf  die  blasigen  Stellen  gestreut  wurden,  da  hierdurch 
ebenfalls  gelegentlich  Arzneiexantheme  erzeugt  werden. 

Sinapis. 

Die  iu  den  Senfsamen  enthaltenen  Eiweisskörper  Myrosin  und  Sinigriii 
liefern  mit  Wasser  Allylscnföl.  Dieses  Oleum  Sinapis  soll,  soweit  es 
arzneilich  gebraucht  wird,  aus  Senfsamen  und  nicht  synthetisch  hergestellt 
werden.  Nichtsdestoweniger  wird  auch  das  letztere  zu  Arzneizwecken  verkauft. 
Senfsamen  werden  durch  längeres  Aufbewahren  feucht  und  dadurch  schlecht. 

Bei  besonderer  Empfindlichkeit  entstehen  örtlich  nach  langem 
Liegen  eines  Senfteiges  eine  erysipelatöse  Entzündung,  auch  wohl  hart- 
näckige Geschwüre  und  ganz  ausnahmsweise  selbst  Brand.  Bisweilen  kommt 
iladurch  ein  universelles  Eczem  zu  Stande,  das  Monate,  ja  angeblich  sogar 
•lahre  lang  anhalten  kann,  oder  auch  ein  pustulöser  Ausschlag.  Das 
ätherische  Senföl  ruft  bald  Blasen  und  weitergehende  Veränderungen  bis  zum 
Brand  hervor,  wenn  es  längere  Zeit  mit  der  Haut  in  Berührung  bleibt. 
(Crosse  Senfteige  bedingen  resorptiv  bisweilen  Albuminurie  auf  Cirund 
einer  durch  sie  veranlassten  Nephritis.  Auch  Blasenreizuiig  oder  Blasen- 
entzündung kommen  vor.  Der  (iebrauch  allgemeiner  Senf  bade  r  schafft  bald 
nach  dem  Begiini  Kältejrefühl  und  Schauern  am  Leib,  dem  Rücken,  i\Q.\\ 
•  iliedern,  dann  Zittern,  Zähneklappern  und  ein  Gefühl  eisiger  Kälte.  Diese 
Symptome  sind  um  so  ausgesprochener,  je  mehr  die  Wärme  des  Wassers  unter 
BÖ"  sinkt.  Grössere,  innerlich  genommene  Dosen  von  Senf  rufen  Bremieu 
und  Stechen  in  den  ersten  Wegen,  Erbrechen  und  Durchfall  hervor.  Auch 
das  fette  Oel  der  Samen  soll  das  letztere  veranlassen. 

CapsicuiH  aiiiiuiiiii.  Wird  spanischer  Pfeffer  oder  die  daraus  bereitete 
Tinctur  auf  die  Haut  gebracht,  so  ruft  der  wirksame  Bestandtheil,  das  Cap- 
-icol,  Röthe  und  bei  längerem  Liegen  Blasen  hervor.  Auf  Schleiud)äuten  macht 
sich  neben  der  Keizuns;  Schmerzemptindung  bemerkbar.  Grössere,  innerlich 
z.  B.  gegen  Blutungen  oder  Delirium  tremens  gereichte  Mengen  erzeugen 
Erbrechen,  Durchfall,  Benonunensein  und  Schwindel.  Nach  Capsicumpulver 
wurde  Dysurie  beobachtet  i).  Auch  starke  Vermehrung  von  Schweiss  und 
Harn  konunen  vor. 

Daphiie  Mozereum.  Die  Kinde  des  Seidelbastes  wird  nur  noch  selten, 
in  friscliem  Zustantle.  oder  in  Wasser  geweicht,  als  blasenziehendes  Mittel 
benutzt.  Nach  dem  Platzen  der  Blasen  können  Geschwüre  zurückbleiben. 
Diese  sind  schmerzhaft,  heilen  nur  äusserst  langsam,  und  haben  an  ihrer 
Peripherie  oft  noch  einen  pustulösen  Ausschlag.  Nach  dem  Auftreten  der 
entzündlichen  Symptome  können  durch  Resorption  schwere  Fernwirkungen 
und  selbst  der  Tod  eintreten.    In  einem  solchen  Falle  zeigten  sich  nach  Ein- 


1)  Di'lioux  de  Savi^nac,  Bullet,  gem-r.  de  Therap.   T.  XC.    p.  222, 
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reiben  an  den  \Vangen.  Geschwulst  des  ganzen  Gesichts,  sodann  ein  Erysipelas 
bullosum,  schmerzhaftes  Niesen,  Delirien,  Kopfschmerzen,  Trockenheit  des 
Schlundes,  Hustenreiz  und  Fieber.  Auch  Nierenreizung  und  Blutbarnen  soll 
dadurch  entstehen  können.  Der  länger  dauernde  innerliche  Gebrauch  kann 
imerti-ägliches  Jucken  über  den  ganzen  Körper  und  Ausschläge  Aoranlassen. 
In  den  ersten  Wegen  entstehen  Reizsymptome. 

Die  Baccae  Coccognidii,  die  Früchte  von  Daphue  Gnidium  rufen 
in  grösseren  Dosen  gastroenteritische  Symptome  neben  Collaps  hervor. 

Thapsia  Gargaiiiea.  Die  bei  äusserlicher  Anwendung  dieser  Droge  vor- 
kommenden Nebenwirkungen  kannte  man  schon  im  Alterthum.  Sonst  wäre 
Galen  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Simulation  jenes  Sclaven  zu  entlarven, 
der,  um  von  einer  Reise  mit  seinem  Herrn  entbunden  zu  werden,  durch  Auf- 
legen von  Thapsia  sich  eine  künstliche  Kniegeschwulst  verschafft  hatte. 
Nach  Gebrauch  eines  mit  Thapsia  bereiteten  Pflasters  auf  der  Brust 
bildet  sich  bei  manchen  Menschen  ein  Eczem,  das,  vielleicht  durch  Ueber- 
tragung  des  entzündungserregenden  Princips  mit  den  Händen,  oder  dm-ch 
Verbreitung  desselbeii  in  den  Lymphbahnen  der  Haut  auch  an  entfernteren 
Körperstellen,  z.  B.  am  Gesicht,  sich  einstellen  kann.  In  anderen  Fällen 
erscheinen  neben  Bläschen  auch  tiefe  Eiterungen,  welche  den  Variola-Narben 
ähnliche  Narben  hinterlassen.  Besonders  scrophulösc  und  ..lymphatische" 
Menschen  sollen  dazu  neigen. 

Als  resorptive  Nebenwirkung  sah  man  bei  ganz  fieberlosen  Menschen 
gelegentlich  Fieber  auftreten.  Nach  Auflegen  eines  Thapsiaflasters  von  10  (jcm 
auf  die  Brust,  entstand  bei  einer  Dame  plötzlich  K) — 15  Stunden  später  acute 
Cystitis,  dumpfer,  nach  den  Genitalien  aussti-ahlender  Schmerz  im  Hypo- 
gastrium, Jucken,  Blasen-Tenesmus,  heftiger  Schmerz  nach  Entleerung  einiger 
Harntropfen  und  Tenesmus  des  Rectums.  Nach  Fortlassen  des  Pflasters 
schwanden  diese  Symptome. 

ßauimculus  acris,  biübosiis,  sceleratus,  flammula. 

Diese  Hahnenfüsse  enthalten  ein  flüchtiges,  leicht  zersetzliches,  sich 
in  Anemonin  und  Anemonsäure  umwandelndes  (>el  ( Anemonencampher).  Je 
nach  der  Dauer  der  Berührung  und  der  Güte  der  Pflanze  kann  man  4  Stadien 
der  Einwirkung  an  di^r  Haut  unterscheiden:  1.  Rüthe  mit  lebhaftem 
Jucken.  12 — 48  Stmiden  nach  der  Anwendung  beginnend  und  3 — 4  Tage  an- 
haltend. Es  folgt  leichte  Abschuppung.  2.  Ausser  Röthe  erscheint 
Schwellung  in  10—15  Stunden  und  hält  5—6  Tage  an.  Auf  der  entzün- 
deten Basis  schiessen  Blasen  auf,  die  später  zusammeufliessen  und  eintrocknen. 
3.  Die  Entzündung  ist  heftiger.  Nach  6 — 8  Stunden  findet  sich  bereits  eine 
grosse  Blase  mit  gelblichem  Inhalte.  Sie  ist  von  kleinen  Phlyctänen  und 
einem  rothen  Hof  umgeben.  Die  Blase  platzt  und  entleert  3 — 4  Tage  lang 
reichlich  Serum.  Bisweilen  bilden  sich  noch  im  Umkreis  der  entzündeten 
Haut  sehr  schmerzhafte  Furunkel.  4.  Es  erscheinen  Phlyctänen  und  ober- 
flächliche, bei  schwachen  Individuen  auch  tief  gehende  Gewebszerstörung. 
Dass  die  einzelnen  Stadien  in  einander  relativ  schnell  übergehen  können, 
beweist  folgendes  Vorkommniss:  Eine  Frau,  die  sich  Avegen  Gliederschmerzen 
die  Unterschenkel  mit  einer  Abkochung  von  Ranunculus  acris  Abends 
gewaschen  und  diese  dann  als  Umschlag  darauf  hatte  liegen  lassen,  bekam 
in  der  Nacht  Schmerzen.  Trotzdem  der  Umschlag  entfernt  imd  das  Bein  ab- 
gewaschen wurde,  sahen  am  nächsten  Morgen  beide  Füsse  bis  zu  den  Kjiieen 
wie  verbrannt  aus,  waren  heiss,  roth  und  stellenweis  mit  Blasen  bedeckt. 
Am  dritten  Tage  wurden  mehrere  Stellen  l)randig.  Allgemeinerscheinungen 
können  mit  diesem  Zu.stande  verbunden  sein,  z.  B.  Betäubung.  Schwindel, 
Schwere  im  Kopfe,  Ohnmächten  beim  .\ufrichten  und  kleiner,   schneller  Puls. 
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Faba  Auacardii. 

Die  als  Elcphantenläuse  benannten  Bohnen  enthalten  das  blasenziehende 
Caj-dol.  das  wegen  seiner  Eigenschaft,  Dermatitis  und  selbst  Erysipelas  zu 
erzeugen,  nicht  verwendbar  ist.  Nach  der  Application  desselben  findet  meist 
keine  begrenzte  Wirkung  statt,  insofern  weitgreifende  entzündliche  Oedeme. 
sowie  Eczeme  an  entfernteren  Körperstellen,  z.  B.  dem  Gesichte  entstehen 
können.  Die  Anacardium-Bohne  findet  im  Volke  vielfach  Verwendung  und 
giebt  in  Folge  dessen  zu  typischen  Hauterkrankungen  Veranlassung. 

Bei  einer  Frau,  die  sich  wegen  Zahnschmerzen  und  Reissen  im  Gesicht 
eine  halbe  Bohne  in  das  Ohr  gesteckt  hatte,  entstand  ein  Erysipel  von  enormer 
Ausdehnung.  Das  Gesicht  war  aufgedunsen,  die  Augenlider  beiderseits  serös 
infiltrirt,  Ohr,  Wange,  vordere  Halsgegend  bis  zur  CLivicula  geschwollen  und 
geröthet.  Der  äussere  Gehörgang,  die  Ohrmuschel  und  die  angrenzenden 
Hautpartien  zeigten  blasige  Abhebungen.  Die  Heilung  erfolgte  in  einigen 
Tagen.  In  einem  anderen  Falle  war  wegen  Brustschmerzen  eine  Anacardium- 
Bohne  der  Länge  nach  durchbohrt  auf  einen  Faden  gezogen  und  so  um  den 
Hals  gehängt  worden,  dass  die  Bohne  dem  Manubrium  sterni  auflag.  Zwei 
Tage  darauf  hatte  sicli  ein  Erysipel  entwickelt,  das  die  ganze  vordere  Brust- 
wand, die  .Mammae  und  die  Scliultergegend  bis  zum  Unterkiefer  hinauf  ein- 
nahm und  zahlreiche  Blasen  aufwies.  Es  kann  sich  auch  auf  diese  Weise 
ein  universelles,  mehn-re  Wochen  dauerndes  Eczem  i)ilden.  Der  inner- 
liche Gebrauch  des  Cardol  zu  0,1  g  erzeugt  heftige  Koliken. 

Kiiphorbiiiin.  Der  Milchsaft  verschiedener  Wolfsniilcharten  z.  B.  von 
Eui)horbia  resinifera  ruft  an  der  Luft  Anätzung  und  Gew(>l)szerstörung 
hervor.  Das  Bestreichen  geschlossiMier  Lider  mit  dem  Milchsafte  von  Euj)horl)ia 
Esula  verursachte  heftige  Augenentzündung  und  Verlust  des  Gesichts.  Eine 
Frau,  die  wegen  einer  Warze  am  äusseren  Augenwinkel  eine  Einreibung  mit 
dem  Safte  von  Euphorl)ia  resinifera  vornahm  und  der  etwas  davon  in 
das  Auge  gelangte,  empfand  nach  2  Stunden  reissende,  stechende  und  aus- 
strahlende Schmerzen  in  der  Warze.  Die  Lider  schwollen  an.  Kopfschmerzen 
und  innerliche  Augenschmerzen  gesellten  sich  hinzu.  Nach  18  Stimden  schwoll 
auch  die  Schläfengegend  an  und  wurde  roth  und  heiss.  Die  geschwollenen 
oberen  Lider  hingen  über  den  unteren  Augenhöhlenrand  herab  und  waren 
unbeweglich.  Dabei  l)estanden  Funkensehen,  Lichtscheu  und  mattes  Aussehen 
der  Cornea.  Nach  5  Tagen  trat  Wiederherstellung  ein.  Nach  Aufstieichen 
(\c^  gleichen  Saftes  auf  das  Gesicht  entstand  in  eiiiem  anderen  Falle  Erysi- 
pelas  bullosum.  Auch  Euphorbia  marginata  kann  Dermatitis  mit 
Blaseidiildung  hervorrufen. 

Grössere,  innerlich  aufgenommene  Mengen  von  Euphorbium  können 
Heizungen  in  .Magen,  Dann  und  Niere  hervorrufen.  Ziegen,  welche  giftige 
Euphorbiaarten  fressen,  können  dadurch  eine  schädliche,  gastroenteritische 
Syini)tome  erzeugende  Milch    bekommen. 

Klnis  Toxicodeiidroii. 

Die  Blätter  des  Giftsumach  besitzen  die  Eigenschaft,  die  Haut  ent- 
zündlich zu  verändern.  Auch  die  Emanationen  der  lebenden  Pflanze  rufen 
Aehnliches.  wie  man  aimimmt.  heftiger  im  Sonuner  wie  im  Winter  hervor. 
Es  scheint  indessen  die  individuelle  Empfindlichkeit  hierfür  in  weitesten 
•  Ireiizen  zu  wechseln.  Es  giebt  Menschen,  die  gegen  diese  Einwirkung  un- 
I  nij)(indlich  sind.  Meist  besteht  bei  den  Empfindlichen  eine  P(M-iode  der  In- 
<  nhation  von  Stunden-  bis  zu  Tagedauer,  ehe  die  Hautveränderung  kommt, 
l'ie  Natur  des  wirksamen  Principes  ist  bisher  nicht  erkannt  worden.  Die 
"rtliclio  Wirkung  tritt  beim  Berühren  der  Blätter  des  Giftsuniachs  am 
intensivsten  auf,    doch  soll    auch  ein  von  der  Pflanze,    besonders   im  Dunklen 
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{geliefertes  Gas  (?)  GewobsentziiiuUing  hervorrufen  köiinoii.  Der  in  allen  Theilen 
dieser  Pflanze  vorhandene  Milchsaft,  der  an  der  Luft  schwarz  wird  und  auch 
die  Haut  so  echt  schwarz  färbt,  dass  nur  nach  Loslösung  der  Epidermis 
die  Färbung  verschwindet,  hat  bei   Menschen  öfter  locale  Entzündung  erzeugt. 

Gewöhnlich  treten  die  ersten  P^ntzündungserscheinungen  nicht  vor 
24  Stunden  nach  der  Berühnuig  der  Sumachblätter  ein,  oft  erst  nach  3  Tagen 
und  noch  später.  Dieselben  beschränken  sich  nicht  auf  den  Ort  der  Appli- 
cation des  Giftes,  sondern  erstrecken  sich  auf  weit  entferntere  Körpertheile, 
häufig  und  mit  Vorliebe  sogar  auf  das  Scrotum.  Die  Haut  wird  roth,  die 
Hände.  Vorderarme  und  das  Gesicht  schwellen  an.  werden  «idematös  und 
heiss  und  Jucken  und  Brennen  treten  hinzu:  es  erscheinen  sodann  unter 
heftigem  Jucken  miliare  Bläschen  in  grosser  Zahl,  aus  welchen  sich  der  se- 
röse oder  eiterige  Inhalt  entleeren,  und  als  gelbliche  Kruste  die  entzündete 
Fläche  bedecken  kann.  Fünf  bis  zehn  Tage  nach  dem  Beginn  dieser  Einwirkung 
vermindert  sich  die  Geschwulst,  die  Flüssigkeitsabsonderung  lu'M-t  auf  und  es 
erfolgt  Desquamation  gewöhnlich  in  grösseren  Fetzen.  Während  dieser  Periode 
ist  der  erkrankte  Theil  gegen  Berührung  ziemlich  unempfindlicli.  Ein  solches 
acutes  Eczeni  kann,  wenn  es  sich  auf  grössere  Hautgebiete  erstreckt,  mit 
allgemeinen  Störungen  z.  ß.  mit  Schwäche  und  Prostration  einher- 
gehen i).  ISach  dem  Waschen  der  durch  Berühren  von  Giftsumach  ent- 
standenen Pusteln  mit  Alkohol  und  Wasser  wurde  ein  Kranker  pnlslos  und 
fiel  besinnungslos  nieder,  machte  dann  Brechversuche,  hatte  Schaum  vor  dem 
Munde  und  besserte  sich  mir  ganz  allmählich. 

Nach  dem  innerlichen  Gebrauche  normaler  Dosen  der  Tinctür  von 
Rhns  Toxicodendron  können  ebenfalls  Ausschläge  von  ervsipelatöser,  bläscheu- 
oder  pustelartiger  Beschaffenheit  auftreten.  Bei  Gelähmten  sollen  Jucken 
und  Prickeln,  oder  leichte  Zuckungen  die  Rückkehr  der  P.mpfindung  an- 
zeigen. Auch  kleine,  öfter  verabfolgte  Mengen  rufen  bei  empfindlichen 
Menschen  Schmerzen,  gastroenteritische  Symptome  oder  grosse  Entkräftung. 
Schwindel.  Betäubung,  Delirien,  Anästhesie  und  lähmungsartige  Zustände  hervor. 

Cantharides. 

Sehr  oft  sind  die  spanischen  Fliegen  und  das  Caiitluiridin  für  weitere 
Indicationen  eine  kurze  Zeit  hindurch  benutzt  w'orden,  um  dann  wieder 
in  ihr  eigentliches  Leistungsgebiet  als  Vesicans  zurückgewiesen  zu  werden. 
Die  Aufnahme  des  letzteren  in  das  ßlut  findet  von  der  Haut  aus 
leicht  statt.  Ausgeschieden  wird  es  in  den  Magen,  Darm  und 
durch  die  Nieren.  Die  Glomeruli  und  das  Epithel  der  Harnkanälchen 
betheiligen  sich  an  der  Ausscheidung.  Die  Contraindicationen 
für  den  Gebrauch  decken  sich  mit  den  bei  dem  Capitel  „Vesicantia" 
besprochenen. 

Jede  Anwendungsart  der  Cantliariden  und  jedes  aus  ihnen  dar- 
gestellte Präparat  kann  Nebenwirkungen  erzeugen.  Die  Dauer  und 
Stärke  derselben  steht  meistens  in  einem  geraden  Verhältnisse  zur 
Grösse  der  Dosis,  Grösse  des  Pflasters  und  Verweilens  desselben  auf 
der  Haut.  So  wird  z.  B.  häufig  ein  Pflaster  von  12  X  12  cm  vertragen, 
während  ein  solches  von  15  X  lo  Schaden  stiftet.  Indessen  ändert  eine 
besondere  individuelle  Empfindlichkeit  für  das  Mittel  dieses  Verhalten 
bedeutend  ab.  Leichte  Nebenw-irkungen  schwinden  schnell,  schwere  be- 
stehen lange.  Todesfälle,  die  durcli  Canthariden-Gebi-auch  entstanden 
sind,    verzeichnet  die  Literatur  reichlich.     Die  Wirkungsart  des  Cantha- 


1)  Brown,  Biit.  med.  Jouinal.   1889.   14.  Dec.  p.  1333. 
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ridin,  von  dem  0.0002  g  eine  gefährliche  Dosi.s  daivstellt,  niaclit  dies 
verständlich.  Alle  mit  Blutgefässen  versehenen  thierischen  Gewebe 
werden  dadurch  in  Entzündung  versetzt.  An  der  Gewebsveränderung 
nehmen  auch  die  Capillarwände  theil.  Sie  erleiden  eine  Ernährungs- 
störung und  werden  für  Blut  durchgängiger. 

Vielfältig  sind  die  örtlichen  Nebenwirkungen  des  Mittels.  Ein- 
spritzung der  Tinctur  ruft  Schmerzen,  Röthun^,  Schwellung  und  nach 
2 — 4  Tagen  einen  Abscess  hervor.  Aehnliches  verursachen  in  verschie- 
denen Intensitätsgrenzen  die  ebenso  angewandten  cantharidinsauren 
Salze,  die  u.  A.  '24stiindige,  heftige  und  nicht  einmal  durch  Cocain  zu 
beseitigende  Schmerzen  hervorrufen^). 

Nach  Auflegen  eines  Pflasters  mit  Canthariden  entsteht  vermehrtes 
AVärmegefühl,  Brennen,  Röihung,  Entzündung  und  Ausschwitzung  zwischen 
l'^pidermis  und  Corium  in  8 — 12  Stunden.  Es  wird  angegeben,  was  auch 
leiciit  erklärlich  ist,  dass  bei  robusten,  vollsaftigen  Individuen  diese  Ein- 
wirkung stärker  als  bei  schwächlichen  abläuft.  Sehr  kleine  Giengen 
<  antharidin  rufen  diese  Wirkung  in  sehr  viel  kürzerer  Zeit  —  auf  der 
Haut  in  2 — -4  Stunden,  auf  Schleimhäuten  in  15  Minuten  —  hervor. 
Gehingen  Spuren  dieses  Stoffes  in  das  Auge,  so  können  an  der  Con- 
junctiva  Bläschen  und  weiterhin  Verhist  des  Sehvermögens  für  einige 
Tage  entstehen. 

Es  giebt  Menschen,  bei  denen  fast  jedes  Pflaster  wie  ein  Zugpflaster 
wirkt.  Bei  solchen  erregt  Cantharidenpflaster  meist  sehr  ausgebreitetes 
Erysipel  mit  Fieber.  Man  beobachtet  ferner:  eine  weitgreifeude 
Dermatitis  bullosa,  ferner  papulöse  Ausschläge  oder  einEczem, 
das  sich  von  der  nächsten  Umgebung  des  Anwendungsortes  über  den 
ganzen  Körper  ausdehnen  und  jahrelang  bestehen  kann 2),  seltener  Ecthyma- 
pusteln,  die  sich  über  den  Körper  verbreiten.  Bisweilen  entstehen  nach 
Berstung  d'^r  grossen  Blase,  zumal  bei  jungen  und  alten,  geschwächten, 
auch  an  Mo  .  us  Brightii  Leidenden,  Geschwüre.  Manchmal  ist  Brand 
bei  dieser  liierapie  erzeugt  Avorden,  z.  B.  24  Stunden  nach  Auflegen 
eines  solchen  Pflasters  auf  die  Wade.  Man  nahm  früher  an,  dass  diese 
Gefahr  bei  Menschen,  die  acute  Exantheme  überstanden  haben  oder  noch 
an  solchen  leiden,  und  bei  Greisen,  besonders  gross  sei.  Bei  Kindern 
kann  dieses  Leiden  direct  den  Tod  veranlassen.  In  einem  Falle  ge- 
brauchte man  auf  einer  durchgelegenen  Stelle  ein  Cantharidenpflaster. 
Es  entstanden:  ausgesprochener  Wundbrand,  Fieber,  Delirien  und  später 
gangränöse  „Aphten"  im  Munde  und  Schlünde.  Auch  nach  Einspritzung 
von  cantharidinsaurem  Kali  kommt  es  zu  Fieber  neben  örtlichen  Ver- 
änderungen^). 

Veränderungen  in  den  ersten  AVegen  sowie  im  Lrogenital- 
apparat  kann  jede  Art  der  Anwendung  erzeugen.  Man  beobachtet 
neben  brennendem  Geschmack  Durst,  Trockenheit,  Entzündung  und  wohl 
auch  Blasenbildung  im  Munde,  gelegentlich  Speichelfluss  und  Schwellung 
der  Speicheldrüsen,  brennenden  Schmerz  im  Schlünde  und  der  Speise- 
röhre, sowie  Schlingbeschwerden,  3Iagenkrampf*),  Uebelkeit  und  eventuell 


1)  Coccia,  Bollet.  d.  r.  Accad.  di  Roma.    1894.   XIX.   p.  697. 

2)  Fonssagri ves,  Gazette  hebdoinad.  de  Medecine.   1869.   p.  129. 

3)  Rosenbach,  Deutsche  med.  Wochenschr.   1891.   No.  5. 
4;  Bressler,  The  Therapeutic  Gazette.    l-'sOO.    p.  450. 
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blutiges  Erbrcclicii.  Schmorzhaftigkeit  des  Leibes,  Durchfall  niii  srhlei- 
migeii  und  auch  blutigen  Entleerungen  kommen  nach  grossen  Dosen  der 
Canthariden  vor.  Fieber,  Abnahme  des  Körpergewichts,  Druck  in  der 
Brust  und  blutige  Streifen  im  Auswurf,  auch  wirkliche  Hämoptoe 
sah  man  nach  Einspritzung  eines  cantharidinsauren  Salzes 
entstehen. 

Am  häufigsten  sind  die  seitens  der  Nieren  auftretenden  Ver- 
änderungen durchforscht  worden.  Von  leichter  Nierencongestion  bis  zu 
einer  schweren  Nephritis  diffusa  mit  Betheiligung  aller  Nierenelemente 
kommen  alle  Stadien  mit  oder  ohne  Fieber  zur  Beobachtung.  Die 
Kranken  klagen  über  unerträgliche,  auch  einen  paroxysmalen  Charakter 
tragende  Schmerzen  in  der  Nierengegend.  IManchraal  ist  dei-  Schmerz 
gleichmässig  stark  und  hat  z.  B.  alle  5  Minuten  Exacerbationen.  Es 
entsteht  häufig  Harndrang,  auch  Ischurie,  die  so  stark  sein  kann,  dass 
der  Harn  mittelst  Catheters  entleert  werden  muss.  Durchnittlich  ent- 
stehen die  Harnbeschwerden  6 — 12  Stunden  nach  der  Einführung  und 
halten  12 — 24  Stunden,  aber  auch  länger  an.  Nach  Einspritzung  von 
cantharidinsaurem  Kalium  in  sehr  kleinen  Mengen  sah  man  Anurie  und 
Blasentenesmus  erscheinen^). 

Für  das  x\uftreten  von  Störungen  in  der  Harnblase  wird  eine 
besondere  Empfindlichkeit  der  letzteren  für  das  sie  durchströmende 
Mittel  in  Anspruch  genommen,  da  manche  Menschen  grosse  Vesicatoren 
ohne  derartige  Einwirkung  vertragen,  andere,  besonders  neuropathische, 
schon  nach  kleinen  Cystitis  bekommen.  Das  AVesentliche  hierfür  ist 
jedoch  eine  genügende  Resorption  von  der  Haut  aus.  Die  Beschaifenheit 
des  angewandten  Mittels  ist  auch  von  Bedeutung.  Die  Häufigkeit  der 
Blasenstörungen  ist  deshalb  als  verschieden  gross  bezeichnet  worden. 
Als  starke,  zu  Klagen  Anlass  gebende  Beschwerden  kommen  vor: 
ein  fixer  Schmerz  in  der  Blase,  dumpfer  Schmerz  und  ein  Gefühl 
von  Schwere  im  Mittelfleisch,  sowie  nach  dem  Unterleibe  ausstrahlende 
Schmerzen.  Bei  zwei. 'mit  Cantliariden  behandelten  Mensch -n  fand  man 
grosse  Ecchymosen  auf  der  Blasenschleimhaut  sowie  zahlreiche  Phlyctänen 
mit  Erhebungen  des  Epithels  und  Auftreibung  des  submucösen  Zell- 
gewebes. Acute  Prostatitis  sowie  Neuralgie  der  Prostata, 
d.  h.  abnorme  Schmerzhaftigkeit  ohne  nachweisbare  Grundlage  wurden 
ebenfalls  beobachtet.  Häufig  kommt  ein  brennendes  Gefühl  oder  Hitze 
in  der  Harnröhre  vor.  Jucken  in  der  Eichel  geht  oft  dem  Harndrang 
voraus.  Angeblich  soll  auch  nach  Auflegen  eines  Fliegenpflasters  auf 
die  Brust  ein  ürethralcatarrh,  und  nach  einer  abermaligen  Anwendung 
des  Mittels  ein  stark  eitriger  Substanzverlust,  der  sich  bis  über  die  Co- 
rona glandis  erstreckte,  entstanden  sein.  Gelinde  oder  schmerzhafte  und 
häufige  Erectionen  oder  Kitzel  mit  wollüstiger  Wärme  in  der  Harnröhre, 
unaufhörlicher  Trieb  zum  Beischlafe  sind  nach  jeder  Art  des  Canthariden- 
gebrauches  gesehen  worden.  Aus  alter  Zeit  wird  auch  von  Brand  des 
Penis  berichtet,  der  dadurch  entstanden  sein  soll. 

Albuminurie  ist  eine  häufige  Folge  dieser  Therapie.  Sie  entsteht 
ev.  auch  da,  wo  Harndrang  oder  Schmerzen  fehlen.  Pflaster,  die  auf 
Wunden,  z.  B.  nur  Schröpfwunden,  liegen,  lassen  in  Folge  besserer  Re- 
sorption des  Cantharidins  diese  Nebenwirkung  leichter  entstehen.     Unter 


1)  Guttmanii,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1891.  p.  320. 
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35  Kranken  war  11)  Mal  Eiweis.s  vorhanden.  Schmerzen  beim  Harnlassen 
hatten  von  diesen  35  Kranken  15  Männer  und  nur  8  Albuminurie.  Bei 
den  Frauen  fielen  Schraerzempfindung  und  Albuminurie  stets  zusammen. 
Selbstverständlich  ruft  das  canth  arid  insaure  Salz  das  Gleiche  hervor. 
Man  beobachtete  nach  Einspritzung  sehr  kleiner  Mengen  neben  zahl- 
reichen hyalinen  und  Fibrincylindern,  Epithelien  aus  den  Nierenbecken 
und  der  Blase  sowie  Albuminurie.  Hämaturie  kommt  ebenfalls  vor. 
Bisweilen  sieht,  auch  nach  Auflegen  von  Pflastern,  der  unter  Schmerzen 
gelassene  Harn  wie  reines  Blut  aus. .  Oedeme  und  urämische  Symptome 
ev.  mit  fast  absoluter  Amaurosis  und  Dyspnoe  können  die  Albu- 
minurie und  die  Anurie  begleiten').  Die  beste  Hülfe  für  solche  Zu- 
stände wird  die  Verabfolgung  gummöser  und  schleimiger  jMittel  und  An- 
wendung von  blutigen  Schröpflvöpfen  in  dei'  Lumbaigegend,  sowie  von 
Wasserklystieren  sein.  Camplier,  auch  zu  den  Pllastern  gesetzt,  heilt 
und  verhütet  nicht  diese  Zufälle,  und  ebensowenig  das  Trinkenlassen  al- 
kalischer Wässer,  z.  B.  von  Vichy.  Hülfreich  erwies  sich  die  Anregung 
der  Diurese  durch  Thees  mit  Natrium  bicarbonicum. 

Schwangere  Frauen  können  durch  grosse  Dosen  von  Cantharidcn 
abortiren.  In  seltenen  Fällen  veranlassen  die  letzteren  Colla])S.  Die 
Stimme  wird  schwach,  zitternd,  das  Athmen  mühsam,  die  Pulszahl  sinkt. 

Das  Canthai'idenpflaster  bereitet  bisweilen  förmliche  Schmerzens- 
kriscn  an  den  verschiedensten  Kör|)ertheilen.  Nach  Auflegen  von  zwei 
derselben  gegen  Pleuritis  entstanden  erst  heftige  Schmerzen  in  Brust, 
Kopf,  Leib,  alsdann  für  0  Stunden  leichte  convulsivische  Zuckungen, 
Delirien  heiterer  Natur,  Singen  und  Schreien.  Noch  eine  Woche  lang  be- 
standen Abgeschlagensein  und  geistige  Störung.  Bei  einem  h]pilopliker 
sah  man  nach  einigen  innerlich  genommenen  Tropfen  der  Canthariden- 
tinctur  neben  Reizerscheinungen  im  Intestinaltractus  klonische  und  toni- 
sche Zuckungen  sowie  Delirien  auftreten.  Es  wird  auch  angegeben,  dass 
sich  durch  Gebrauch  der  Canthariden  secundäre  Spinallähmung  viclleichl 
von  der  gereizten  Blase  oder  Niere  oder  den  Geschlechtsorganen  aus 
entwickeln  kann.  Das  Kaliumcantharidat  veranlasste,  subcutan  ein- 
gespritzt, Abstumpfung  des  Denkvermögens  und  Niedcrgeschlagensein. 

I*apain.  Dieser,  mit  verdnuondrn  Kigcnsciinftcn  für  Eiweiss  versehene 
Krirpcr  kommt  oft  in  sclileclitoi-  BcschafVrnheit  in  den  Handel.  Auch  gute 
Präparate  werden  schleclit,  wemi  sie  lange  stehen,  rapainlösiuiüen,  die  in 
Geschwülste  eingespritzt  werden,  erzeugen  heftige  Schmerzen,  ("irtliclie  Ent- 
zündung und  Schüttelfrost  mit  nachfolgendem  Fieber,  das  als  Kesor])tion8tiel)er 
aufzufassen  ist.  Thiere  vertragen  auch  grosse  Mengen  vom  Magen  aus,  sterben 
aber  durch  kleine  (0,05 — 0.1  g),  subcutan  beigebrachte. 

Acidum  chromicuni. 

Die  rhromsiiure  fällt  Eiweiss.  Ihre  Resorption  geht  von  der  Haut. 
Wunden  und  Schleimliäuten  vor  sich.  Die  Ausscheidung  geschieht  durch  die 
Nieren:  vielleicht  g(>lan,ut  auch  ein  geringer  Theil  durch  die  Luftwej:;e  zur 
Absondeninir.  .lede  Art  ihrer  Anwendung;"  kann,  wenn  sich  dieselbe  häufii;er 
wiederholt,  unangenehme  Wirkungen  zeitigen.  Das  Gleiche  gilt  auch  für 
den    Gebrauch    des  Mittels    ffesren  Fussschweisse.      Man  hat  gemeint,    dass  es 


1)  Hucharcl,  Revue  de  'riierapciit.    1S9(;.    |..  l'.»»'.. 

1-.  Lpwiii,   nie  Nplicnwiikurigeii  iler  Arzneimittel.    :i.  Aufl.  J.4 
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imbctleuklicli  sei,  uiul  einphihl  mit  Vcrbaiulwutte.  die  iti  eine  5 — JOpCt. 
Chromsäurelösuiig  getaucht  wird,  die  schweissigeu  Stellen  zu  bestreichen. 
Ich  halte  diese  Therapie  für  bedenklich,  da  sowohl  von  solchen  macerirten 
Hautstellen  als  von  Wunden  aus  eine  reichliche  Aufnahme  von  Chromsäure 
in  das  Blut  zu  Stande  kommen  kann  und  damit  die  Möglichkeit  von  Niereu- 
veränderungen  gegeben  ist.  Manche  Zustände,  wie  schwere  Formen  von 
Glossitis  mit  ülceration,  verschlimmern  sich  durch  Chromsäurebehandlung. 
Todesfälle  in  Folge  des  Gebrauches  dieses  Stoffes  sind  mehrfach  be- 
obachtet woi-den.  So  starb  eine  Frau,  t)ei  der  zur  Beseitigung  von  papillomatösen 
Wucherungen  der  Nymphen  im  Ganzen  3  g  Chromsäure  in  Lösung  verbraucht 
worden  waren,nacli  27  Stunden. 

Die  örtlichen  Nebenwirkungen  können  vielgestaltig  sein.  Die  An- 
wendung nach  Zahnextractionen  veranlasst  bisweilen  lange  dauernde  Geschwüre. 
Auch  der  Gebrauch  bei  wunden,  schweissigeu  Füssen  kann  derartiges  hervor- 
rufen. Die  Aetznng  durch  (,'hromsäure  ist  schwer  begrenzbar.  In  der  Nase 
blieb  der  Aetzschorf  in  einem  Falle  31/2  Monate^).  Durch  die  Aetzung  in 
der  Nase  entstehen  bisweilen  Congestionen  nach  dem  Auge  und  Schmerzen  2), 
und  Brennen  im  Halse  nach  Aetzung  der  Mandeln.  Häufigere  Aetzung  der  Vagina 
schuf  neben  allgemeinem  Krankheitsgefühl,  Schwäche  und  Abmagerung  und 
als  örtliche  Zerstörung,  eimm  mit  grauem  Belag  liedeckten  Defect,  der  von  dem 
Aetzer  selbst  als  krebsig  angesehen  wurde.  Im  Krankenhause  wurde  die  Frau, 
die  durch  Weiterätzung  eine  Blasen-Scheidentistel  itekommen  hatte,  vor  weiterem 
Unfall  bewahrt. 

Das  Kalium  bichromicum  vermag  tiefgehende  Geschwüre  und  auch 
papulöse,  vesiculäre  und  pustulöse  Eruptionen  hervorzurufen.  Nicht  nur  da- 
durch, dass  beim  Aetzen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle  kleine  Mengen  in 
den  Magen  gelangen,  sondern  auch  auf  resorptivem  Wege  von  anderen 
Körperstellen  aus  können  Durstgefühl,  Schmerzen  im  Epigastrium,  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Schmerzen  im  Hypochondrium  und  Durchfall'')  entstehen.  In 
einem  zur  Section  gekommenen  Falle  fand  sich  eine  Muskatiuissleber.  Die 
Harnabsonderun g  kami  für  viele  Stunden  dadurch  unterdrückt  werden. 
Die  Nieren  leiden  vielleicht  am  stärksten  unter  diesem  Mittel.  Bei  voller 
Einwirkung  entsteht  eine  parcncliymatöse  Entzündung  derselben.  In  den 
Harnkanälchen  hiulen  sich  Rundzcllen,  in  den  Kapseln  der  (ilomernli  Exsudat. 
Die  Epithelien  der  gewuiulenen  Harnkanälchen  erkranken  in  entsprechender 
Weise.  Allein,  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Nebenwirkungen  kaiui 
auch  Collaps  entstehen.  Eine  ausgesprochene  Todesfurcht,  Blässe  des  Ge- 
sichts, Kälte  der  Gliedmassen,  Ruhelosigkeit  leiten  denselben  ein.  Der 
Puls  wird  klein,  die  Pupillen  siml  leicht  contrahirt,  uiul  auch  Taubheit  kommt 
bei  Collaps  vor. 

Acidiiin  lacticiiiii. 

Wird  die  Gährungsmilchsäure  in  concentrirtem  Zustande  auf  fungöse 
Granulationen  etc.  gebracht,  so  verwandelt  sie  diese  in  einen  schwärzlichen 
Brei.  Das  pathologische  Zellenlager  sammt  seinem  Stroma  und  seinen  Ge- 
lassen wird  aufgel()st  und  zerstört.  Gesunde  Haut  bleibt  angeblich  von  dem 
Mittel  unberührt,  wenn  auch  deren  Epidermis  erweicht  und  abstreifbar  er- 
scheint, weil  die  biologische  Energie  ihrer  Formelemente  der  chemischen 
Einwirkung  mehr  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Ich  halte  diese  Aimahme 
für  nicht  richtig.  Gesundes  Gewebe  wird  gleich  krankem  bei  genügend 
langer  Einwirkung  zerstört.  Ein  Unterschied  ist  luir  in  Bezug  auf  die  Zeit 
zu    constatiren,    innerhalb    deren    die  Zerstörung    vor    sich    geht.     Die  Säure 

1)  Neumann,  Petersburger  med.  Wochenschr.    1886.   No,  />. 

2)  Bresgen,  Deutsche  Medicinalzeitung.   1886.  No.  7. 
o)  Fowler,  Brit.  med.  .Journal.    1889.   18.  May.  p.  llo. 
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dringt  in  kiMiikcs  Geweltc  leichter  als  in  gesundes  ein.  Hat  sie  sich  in 
letzterem  einmal  den  Weg  gebahnt,  dann  zerfällt  das  Gewebe  in  gleicher 
W-ise. 

Man  brachte  die  Milchsäure  in  10 — 80  proc.  Lösung  auch  in  den 
Kehlkopf,  um  tid)erkulöse  Veränderungen  zu  beseitigen.  Bei  grossen  Infil- 
ti'ationeu  erwies  sich  das  Mittel  als  unwirksam.  Von  50  Kranken  bekamen 
25 — 30  Rückfälle,  und  nur  3  blie])en  1 — 2  Jahre  davon  verschont.  Einige 
Kranke  sträuben  sich  gegen  die  Einpinselung.  Unangenehme  subjective 
Empfindungen  entstehen  und  gehen  bald  wieder  vorüber,  wenn  50  proc.  Lö- 
.sungen  verwandt  werden.  Bei  einer ,  höheren  Concentration  sind  die  Er- 
sclieinungen,  wie:  Glottiskrampf.  Gefühl  \on  Brennen  und  Trockenheit  sowie 
Husten,  ziemlich  stürmisch.  Würgen  und  Erbrechen  kommt  ebenfalls  hier- 
bei vor. 

Zu  den  störendsten  Neljcnwirkungen,  die  nach  innerlichem  Gebrauche  der 
Milchsäure  vorkommen,  gehören  diejenigen  seitens  des  Digestionstractus: 
Aufstosseji,  Kollern  im  Leibe,  Uebelkeit,  Erbrechen  und  Durchfall.  Er- 
brechen stellt  sich  besonders  nach  grösseren  Dosen  ein,  aber  kleinere  rufen 
die  ül)rigen  Symptome  hervor  und  erregen  dadurch  Al)neigung  gegen  das 
Mittel.  Die  Länge  des  Zeitraums  zwischen  der  letzten  Mahlzeit  und  der 
Daireichung  der  Milchsäure  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht.  In  einzel- 
nen Fällen  erschienen  eigenthümliche  rheumatoide  Gelenkschnu'rzen.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  nach  Einathmung  von  Milchsäure  geg<^n  Croup, 
sich  in  Folge  localer  tieferer  Einwirkungen  des  Mittels  eine  Pneumonie 
entwickelt. 

Acidum  foniiicicuiii.  Die  Ameisensäure  ruft  bald  nach  Berührung 
mit  der  Haut  Schmerzrn,    Entzündung,    bisweilen  auch   Schorfliildung  hervcn-. 

Aeidiiiii  triehloracetifum.  Unmittelbar  nacli  der  Berühi-ung  der 
Trichloressigsäure  mit  der  Nasen-  oder  Mundschleimhaut,  entsteht  an 
diesen  Geweben  ein  trockner,  elfenbeinweisser,  glatter,  fest  anhaftender  Schorf, 
der  sich  in  37  Fällen  am  2.-4.,  in  00  Fällen  am  4.-6.,  imd  nur  in  2  Fällen 
später  als  am  fJ.  Tage  abstiess.  In  der  Umgebung  der  Aetzung  soll  keine; 
entzündliche  Reaction  eintreten.  Trotz  vorhergegangener  Cocainisirung  ent- 
steht massiges  Breimen  oder  einige  Zeit  nach  der  Einpinselung  Schmerzen. 
Flinige  Kranke  klagten  über  Reissen  in  ilt^n  Zähnen.  Manchmal  stellte 
sich,  nach  Verätzimg  der  mittleren  oder  unteren  Muschel,  Thränen  (hu- 
Augen  und  Niesen  ein^).  In  2  von  56  Fällen  entstanden  Kopfschmerzen  als 
Nachwirkung. 

Zincüüi  cliloratuni. 

Das  Chlorzink  ätzt  und  zerstört  die  mit  ihm  in  Iknührung  kom- 
menden weichen  Ge\vebe.  Der  Aetzschorf  ist  weich.  Subjeetiv  wird 
dabei  Kriebehi,  Bronnen,  vermehrte  Wärme  oder  auch  brennender  und 
stechender,  den  Schlaf  störender  Schmerz  empfunden.  Unruhe.  Frost 
und  Hitze  halten  bisweilen  so  lange  an,  bis  die  Zerstörung  des  organi- 
schen Gebildes  erfolgt  ist.  Nach  Anwendung  einer  Chlorzinkpaste 
bei  Krebsgeschwülsten  sah  man  manchmal  Fieber  für  2 — 3  Tage  auf- 
treten^).  Auf  Varicen  in  Salbenform  eingerieben  (0,6  :  4  Fett),  entstand 
am  3.  Tage  Hautröthe.  Fortsetzung  der  Einreil)ung  schafft  Eiterpusteln. 
Die  Gewebszerslörung  geht  bisweilen  so  energisch  uiul  übei-  das  ge- 
wünschte Ziel   hinaus,  dass  si-hliessiicb   entslellende,    dem   iiiiterliegenden 

1)  Ehrnianii,  Münchener  med,  Woi'henschr.    1890.   No.  i>.    |i.  l.j'.l. 

2)  Sleintlial,  ßeilinor  l<liii.  Wochenscln-.    1887.   p.  75*.). 
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KiiocliLMi  adhärircnde  Nai'ben  auch  da  zurückbleiben,  wo  früher  gesundes 
Gewebe  war. 

Die  subcutane  Einspritzung  von  melireren  Tropfen  einer  10  pCt. 
Lösung  ruft  Schmerzen,  Schwellung,  ein  ziemlich  hartes  Oedem  hervor. 
Die  Haut  erhält  ein  eigenthümliches  glänzendes  Aussehen.  Auch  kleine 
rothe  Flecke  können  an  ihr  erscheinen.  Bisweilen  werden  blutige,  sub- 
cutane Infiltrationen  und  selbst  grössere  Blutergüsse  einige  Tage  nach 
der  Injection  sichtbar.  Wird  die  Einspritzung  bei  Gelenktuberculose  in 
die  Gelenke  gemacht,  dann  entsteht  einfache  oder  eitrige  Gelenk- 
entzündung. 

Aetzung  des  Uterus  ruft  nicht  selten  Schmerzen  hervor.  Mehr- 
fach wurde  auch  durch  Section  solcher  Individuen  festgestellt,  dass 
häufige  Chlorzinkätzungen  z.  B.  bei  mit  Metritis  versehenen  Frauen,  den 
Cervicalkanal  zum  Verschluss  bringen  können  i).  Ja,  nicht  nur  Stenose 
und  narbige  Atresie  des  Collum  uteri,  sondern  sogar  ein  vollkommenes 
Verschwinden  der  Gebärmutterhöhle  kann  auftreten,  wenn,  wie  es  vor- 
kam, in  zu  ergiebiger  Weise  die  Uterusschleimhaut  mit  dem  Chlorzink- 
stift geätzt  wurde  2). 

Kali  causticiini. 

Das  Aetzkali  vernichtet  lebendes  und  todtes  eiweissartiges  Gewebe  durch 
C(»lli(|uation,  gleichgültig  ob  es  als  geschmolzene  Masse  oder  in  concentrirter 
L("isniig  mit  demselben  in  Berührung  kommt.  Um  so  schneller  geht  dies  vor 
sich,  je  höher  die  Temperatur  des  Anwendungsortes  ist.  Die  Ausdehnung 
der  Aetzung  in  die  Tiefe  wird  kaum  von  einem  anderen  Aetzmittel  er- 
reicht. Sie  kann  leicht  weiter  als  beabsiclitigt  gehen  und  damit  Schadeu 
stiften.  Es  ist  dies  einer  der  wichtigeren  Unterschiede  der  basischen  Aetz- 
stoffe  von  anderen.  Auch  die  Umgebung  der  zu  ätzenden  Stelle  muss  sorg- 
fältig durch  Heftpflaster  oder  rh;u-pie  geschützt  werden.  Nicht  immer  genügt 
jedoch  ein  solcher  Schutz.  Früher  wandte  man  dieses  Mittel  auch  an  den 
weiblichen  Geschlechtstheilen  an.  Es  entstanden  dadurch  unbeabsichtigte 
Verletzungen  der  Vagina  und  tlieilweiser  Verschluss  des  Cervicalkanals. 
Solche  Vorkommnisse,  wie  Narbenbildung.  Stenosen  und  Atresieen  des  Ostium 
externum  und  internum  uteri  und  selbst  cystöse  Entartung  in  Folge  von  Ver- 
schluss der  Drüsennn'indung  sind  iiuch  nach  Missl)rauch  anderer  Aetzmittel 
beobachtet  worden.  In  ungeschickten  Händen  kann  aber  gerade  dm-ch  Aetz- 
alkalien  gWlssere  Gefahr  heraufbeschworen  werden.  Die  Vernarbung  solcher 
Aetzstellen  dauert  lange.  Sie  kann  an  dem  grösseren  Theil  derselben  beendet 
sein,  während  kleinere  Heerde  noch  geschwürig  sind  und  stark  alkaliscli 
reagiren.  Fortkriechend  kann  sich  vom  Genital kanal  die  Wirkung  der  Lauge 
auf  den  Uterus  und  w-eiter  erstrecken. 

Wiener  Aetzpaste.  Die  Mischung  von  4  Tb.  Aetzkalk  mit  5  Th.  Aetz- 
kali  kann  unangenehme  Folgen  zu  Wege  bringen.  Nach  der  mehrstelligen 
Anwendung  derselben  gegen  Geschwüre  in  der  Nacken-,  unteren  Achsel- 
und  Inguinalgegend.  sah  man  nach  36  Stunden  um  jeden  Aetzschorf  eine 
Entzündung  entstehen,  die  mit  Fieber  von  zweitägiger  Dauer  einherging.  Am 
7.  Tage  nach  der  Aetzung  starb  der  Kranke  an  Trismns  und  Tetanus. 
Aehnliche  Symptome,  besondei's  Fieber,  erzeugt  auch  die  Landol  fi"  sehe 
Aetzpaste. 


1)  Koutier,  Gazette  des  höpit.   1890.  p.  1097. 

2)  Pozzi,  Gazette  des  hÖpit.   1890.  p.  1097. 
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Collodium.  Dieser  Stoff  ist  mehrfach  angesclnildigt  worden  unangenehme 
Nebenwirkungen  hervorgerufen  zu  halben.  Einem  an  Variola  leidenden  Manne 
wurde  das  Gesicht  mit  Collodiuni  besti-ichen  um  die  Narhenbildung  zu  ver- 
meiden. Das  Eruptionsstadium  wurde  dadurch  wohl  verzögert,  dafür  l)ildete 
sich  imter  dem  Collodium  eine  sehr  schmerzhafte  Eiterung,  wie  man  sie  ge- 
wöhnlich nach  Verbrennungen  antrifft.  Man  nahm  irriger  Weise  an,  dass 
dies  den  nach  fünf  Tagen  erfolgenden  Tod  veranlasst  habe.  Tritt  nach  Auf- 
tragen von  Jod  collodium  auf  einen  kranken  Finger  Brand  ein,  so  braucht 
nicht  das  Collodium  diesen  durch  ('onstriction  veranlasst  zu  haben,  sondern 
es  liegt  viel  näher,  dem  Jod  eine  solche  Wirkung  bei  l)esonders  dafür  rniplind- 
lichen  Individuen  zuzuertheilen. 

Eleilli.  Nach  Anwendung  einer  Salbe  aus  30  Elenii  auf  l(»o  l'ett  am 
Kinn  entstand  bei  einem  Mamie  am  ganzen  Halse,  Nacken  bis  zu  den  Schul- 
tern und  durch  Verschleppen  der  Sall)e  mit  den  Fingern  auch  an  den  Ge- 
schlechtstheilen  ein  Eczem.  Die  Bläschen  Hessen  reichlich  Flüssigkeit  aus- 
sickern, die  zu  Krusten  eintrocknete.  Die  ergriffenen  Hautgebiete  waren  ge- 
schwollen, der  Penis  so,   dass  die  Harnabsonderung  dadurch  erschwert  war^). 

Fette.     Oele.     Pttaster.     Yaseliii. 

Auch  ohne  da.ss  die  einzelnen  liierhergehörigen  Stoffe  verfälscht  oder  ver- 
dorben sind,  erzeugen  sie  nicht  selten  nur  auf  Grund  einer  besonderen  indi- 
viduellen Em|)tindlichkeit  Nei)enwirkungen.  Dass  viele  von  ihnen  verfälscht 
werden,  oder  verdorl)en  in  den  Handel  konnnen.  ist  bekannt  genug.  Wird 
doch  sogar  Schweinefett  in  umfangreicher  Weise  mit  Baumwollensamenöl  ver- 
fälscht, so  dass  von  77  darauf  hin  untersuchten  Proben  nur  34  normal 
waren!  Sehr  häufig  werden  aber  schlechte,  hierhergehörige  Stoffe  gebraucht, 
ohne  dass  eine  Nebenwirkung  auftritt,  so  dass  die  hervorgehobene  Schädigung 
der  Haut  durch  ranzig  gewordene  Fette  wohl  für  einzelne  Fälle  und  unter 
bestimmten  Verhältnissen  (ieltung  hat,  aber  nicht  ausschliesst,  dass  die 
dafür  als  bess<'r  angepriesenen  Präparate  das  Gleiche  bei  gewissen  Menschen 
hervorrufen.     Einige  solcher  Beispiele  sollen  in  Folgendem  angeführt  werden. 

Nach  Einreibung  von  Mohnöl  bei  scrophulösen  Individuen,  sah  man  fast 
unmittelbar  nach  der  erstr-n  P^inreil»uiig  ein<'n  den  Röthein  ähnlichen  Aus- 
schlag entstehen,  der  einige  Stunden  anhielt.  Fett-  oder  Wachssalben 
riefen,  gleichgültig,  ob  dieselben  frisch  oder  alt  waren,  bei  einem  Manne  ein 
heftiges  Hauterythem  mit  Papeln  hervor.  Das  Wollfett,  das  am  langsam- 
.sten  von  allen  Fetten  in  die  Haut  eindringt^),  erzeugt  vermöge  seiner  Klebrig- 
keit minimale  Hautzerreissungen,  wie  sie  auch  Honig,  Syrup  und  ähnliche 
klebrige  Massen  Ijedingen.  Dasselbe  veranlasste  in  einigen  Fällen  von  acutem 
imd  subacutem  Eczem  Heizung 3). 

Das  Vaselin  ruft,  obschon  es  nicht  ranzig  wird,  und  auch  wenn  es  ein 
gutes  Präparat  darstellt,  bisweilen  Hautreizung  hervor.  Es  sei  auch  hierbei 
hervorgehoben,  dass  sehr  geringwerthige  Präparate  in  den  Handel  kommen. 
So    sah    man   mich  Einreiltung  an  einem   Ueingeschwür,    am  anderen  Morgen, 


Ij  Cathelineau,  Annal.  de  Dcrmat.  et  de  Syphil.    18W.   ?>.  Ser,  V.   p.  40' 

2)  Aubert,  Congrös  intern,  de  Dermat.  et  de  Syphil.   1889.   5.— 10.  Aout. 

3)  Stelwagon,  Journ.  of  out.  and  vener.  diseases.   1887,   Vol.  IV.   No.  10. 
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im  Umkreis  tlesselben  ein  schweres  Eczem  sich  :iusbil(lt'ii.  das  sich  beim  Fort- 
gebrauch dos  Mittels  über  das  ganze  Bein  fortsetzte.  Auch  an  Gesicht  und 
Händen  kommt  Aehnliches  vor.  Excoriation  der  Eichel,  des  Präputiums  und 
der  Vaginalscbleimlumt  sah  man  nach  entsprechender  Anwendung  des  Mittels 
entstehen.  Ergänzend  füge  ich  hinzu,  dass  der  innerliche  Gebrauch  des 
Vaselin  bei  3  Kindern,  die  je  1/2  TheelüftVl  davon  mit  Zucker  gegen  Er- 
kältung genommen  hatten.  Schmerzen  in  den  Knieen,  Krämpfe  in  den  unteren 
Gliedmassen  und  Erbrechen  veranLasste. 

Nicht  selterr  rufen  Pflaster  Hautveränderungen  hervor.  Eines  meiner 
Kinder,  dessen  Idiosynkrasie  für  Perubalsam  ich  bereits  erwähnte,  bekam 
nach  Aulegen  eines  schmalen  Streifens  von  Emplastrum  Cerussae  au  ein 
Ohr,  ein  schweres  Eczem,  mit  enormer  Schwellung  des  Ohres,  das  als  eine 
unförmige  Masse  vom  Kopfe  abhiiig.  Schwellung  und  erysipelatösc  Röthe 
setzten  sich  bis  zum  inneren  (iehitrgange  fort.  Vier  Jahre  später  bekam 
dieses  Kind  plötzlich  ein,  die  Stirn-  und  Schläfoigegend  sowie  den  vorderen 
Theil  der  Kopfhaut  eimiehmendes  vesiculäres  Eczem  auf  stark  gerötheter 
Basis.  Es  ergab  sich,  dass  die  vorderen  Kopfhaare  mit  Pomade,  behufs 
Festliegens  bestrichen  worden  waren.  Ueberall  wo  sie  die  Haut  berührt 
hatte,  entstand  das  Eczem. 

Auch  nach  Anwendung  von  Emplastr.  diachylon  compositum 
komiuen  Hautverändernngen  vor,  wie  ich  dies  bei  den  Bleiverinndungen  aus- 
einandersetzte. 

Weisse  Bläschen  oder  Pusteln  sah  man  sogar  nach  längerem  äusserlichen 
Gehrauch  von  Leinsamen  entstehen. 


Saeh  -  Register. 


Die  fettgedruckten  Zahlen  geben  die  Ueherschriften    der  TTauptartiijcl  an.     Beim  Aul- 
siichen   eines   Präparates  sind  auch  die  Synonyma  zu  berücksichtigen. 


A. 

Abführmittel  ();>,-2. 

Abortiva  608. 

Abrin  388,  17. 

Abstinenzsymptome  19. 

Absvnthiin   621. 

Acetal   14(). 

Acetanilid  478. 

Aceton  81. 

Acetura  Digitalis  558. 

Acetylen  555. 

Acetylparamidosalol  455. 

Acetylphenylhydrazin  500. 

Achillea  Millefolium  64(5. 

Acida  651. 

Acidum  aceticura  650. 

—  arsenicosum  358. 

—  benzoicum  i304. 

—  boricum  547. 

—  chromicum  683. 

—  citricum  651. 

—  formicicum  687. 

—  hydrochloricum  651. 

—  hydrolluoricum  547. 

—  hyperosmicum  230. 

—  lacticum    686. 

—  nitricum  651. 

—  phosphoricum  651. 

—  pyrogallicum  672. 

—  pyrolignosuni  650. 

—  sulfurosum  545. 

—  taunicum  652. 

—  trichloraceticum  687. 
Acokanthera  Schimperi  176. 
Aconitin   195,  196. 
Aconitinum     nitricum     196, 

197. 
Aconitum  Napellus  195. 
.\conitinum    oieVnicum    198. 


Adonidin  572. 
Adonis  vernalis  572.   172. 
Adstringentia  650. 
Aether  58. 

—  bromatus  70. 
Aethersucht  67. 
AethoxvcoffeTn   175. 
Aethylalkohol  235. 
Aethvibromid   70. 
Aethylchlorid  234. 
Aethylenchlorid  80. 
.Aethyl-Guajacol  540. 
Aethylidendiäthylsiilfon  125. 
Aethylidenchlorid  79. 
Aethylnitrat  81. 
Aethylnitrit  81,  204. 
Aetzkali  688. 
Aetzpaste,  LandoHi'sche  688. 

—  Wiener  688. 
Affecte  32,  39. 
Agaricin   195. 
Agathin  501. 
Airol  532. 

Alaninquecksilber  327. 
Alant  596. 

Aldehvd  81. 

Alkaiina  (;45. 

Alkohol  235,  16,  20,  106. 

Alkoholismus  237. 

Allotropie  7. 

Allylthioharustoff  677. 

Alöü  640.  22. 

Aloin  281,  641. 

Alterantia  266. 

Aiumen  667. 

Aluminium    acetico-'artnri- 

cum  667. 
Amara  645. 
Ameisensäure  687. 
Amidoacetphenetidin  494. 


Ammoniacum  596. 
Ammoniak  249. 
Ammonium  bromatum    158, 
160. 

—  chloratum  589. 
Ammoiiiumfluorid  547. 

—  jodatum    342,  348,  350. 

—  salicylicum  447. 
Amylcn  81. 
Amvlenhydrat  144. 
Amylnitrit  204. 

Amylum    jodatum     v.     Jod- 

stärke. 
Anacardiurabohne  681. 
Anästhctica  30. 
Anaigen  457. 
Anemone  pratensis   175. 

—  Pulsatilla  175. 
Anhalonium  Lewinii    149. 

—  Williamsi  149. 
Anhydroglucochloral  142. 
Anilin  385. 
Anilinfarbstoffe  543. 
Anilinroth  583. 

Anis  5. 

Anthrakokali  669. 
Anthrarobin    675. 
Antiaris  toxicaria  22. 
Antifebrilia  400. 
.■\ntifebrin  478. 
Antimon  602,  11. 
Antimonsaurcs  Kalium  593. 
Antinervin  486. 
Aiitipyrin  458. 
Anti.septica  400,  40. 
Antispasmin   111. 
.Antispirochätenserum  699. 
Antistreptococcenserum  399. 
.■\  71  tisyphilitisclies  Serum  399. 
Antithermin  502. 
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Autitoiin  18. 
Anthelmintica  617. 
Apocynum  caniiabinum  572, 
Apolysin  494. 
Apomorphinum  liydrochlori- 

cum  598. 
Aqua     amygrlalarum      ama- 

rarum    176. 
Aqua  Calcariae  649. 
Aqua  Chlori  544. 

—  Goulardi  662. 
Arbutus  Uva  Ursi  573. 
Areca  Cateehu  628. 
Arecclin  628. 

Argentum  nitricuin  655.  450. 
Aristol  676. 
Ariiica  moiitana  670, 
Arsenicismus  360. 
Arsenige  Säuren  358,  4. 
Arsenjodid  365,  366. 
Arsen  säure  358. 
Arsensalbe  Hellrauth's    364. 
Artemisia   Absinthiuin    621. 

—  vulgaris   174. 
Arzneiexantheme  4,  27. 
Arzneiformen  24. 
Arzneiprüfungen      an      Ge- 
sunden 3. 

Arzneiwirkung  1,  2. 

Asa  foetida  174. 

Asant  174. 

Asaprol  675. 

Aseptol  542. 

Asparagus  573. 

Aspidium  Filix  mas  622. 

Aspidosperma     Quebracho 
597. 

Athmung,  künstliche  57. 

Atropa  Belladonna  177. 

Atropin   177,  6,   13,  17.  18, 
22,  55. 

Atroscin    190. 

Auranin  543. 

Auripigment  364,  366. 

Auro-Natrium  chloratum 
380.  20. 

Aurum  chloratum  380. 

Ausscheidung    von    Medica- 
menten  10. 

Autenrieth'sche  Salbe  605. 

B. 

Baccae  Coccognidii  680. 
Baldriansäure  647. 
Balsamum  Cannabis  indicae 
154. 

—  Copaivae  573. 

—  Gurjun  577. 

—  Peruvianum  628,  5. 
Baptin  639. 
ßaptisin  639. 
Bärentraube  573. 
Barium  chloratum  3S1. 
Bariumchlorid  20. 


Beifuss  174. 
Belladonna  177,  6,  22. 
Benzacetin  451. 
Benzanilid  488,  19. 
Benzoö  596. 
Benzoesäure  504,  596. 
Benzokoll  495. 
Benzol  ?»3. 
Benzosol  540. 
Benzoyl-Pseudotropin  228. 
Benzylmorphin   110. 
Berberin  615. 
Besenginster  572. 
Betelnüsse  628. 
Betol  675. 
Bewegung,  Einfluss  von   10, 

13. 
Bier  238. 
Bilsenkraut  186. 
Bismutum  salicylicum    451. 

—  subnitricum  664. 
BittermandeUvasser  176. 
Bittermittel  645. 
Bittersalz  633. 

Blatta  Orientalis  583. 
Blaugummibaum  507. 
Blausäure  176,  324. 
Blei660.  vid.  auchPlumbuni. 
PJleiacetat  660. 
Bleicarbonat   vid.  Bleiweiss. 
Bleie?sig  660,  663. 
Bleiglätte  vid.  Lithargvrum. 
Bleipflastcr  662. 
ßleikolik  14. 

Bleiwasser  661,  662,  664. 
Bleiweiss  661,  662,  690. 
Blutmenge  9. 
Blutvertheilung  9,  678. 
Borax  551. 
Boraxweinstein  580. 
Borsäure  547. 
Brechmittel  598. 
Brech-weinstein  602,  1,  2,  15. 
Brenunessel  654, 
Brcnzcatechin  504. 

—  -Methyläther  539. 
Brenzcatechinacetsäure  540. 
Brom  545,  4. 
Bromammonium   158. 
Bromäthyl  70. 
Bromäthylen  73. 
Bromcampher  174. 
Bromgallussäure  676. 
Bromismus   168. 
Bromkalium  155,  4. 
Bromlithium  158. 
Bromnatrium  160,   165. 
Bromoform  79. 
Bromwasser  545. 
ßronchialpastillen  577. 
Brucin  255. 
Brunnenkresse  5. 
Buchweizen  5. 

Bulbus  Scillae  568. 


Bullrichsalz  647. 
Butylehloralhydrat   144. 

€. 

Cacao  249. 
Cadelöl  669. 

Cadmium  sulfuricum  382. 
Calcium  carbonicum  648. 

—  chloratum  677. 

—  saccharatum  649. 
Calciumcarbid  555. 
Calomel  296,  269,  270,  274, 

279,  II.  13. 

—  und  Jod  268,  297 
Calotropis  gigantea  607. 
Camphersäure  595. 
Camphora  250. 

—  monobromata  174. 
Cancroin  390. 
Canella  alba  655. 
Cannabindon   155. 
Cannabinismus  151. 
Cannabinon   154. 
Cannabinum  tannicuni    153. 
Cannabis  iudica  149,  22, 106. 
Cantharides  682.  678.  ' 
Cantharidin  583,  683. 
Capsicum  annuum  679. 
Carbolöl-Kaik Wasser  509. 
Carbolsäure  507,  9,  14,  669. 
Carboneura  sulfuratum  148. 
Cardamomum  647. 
('ardiaca  557. 

Cardol  681. 
Cathartica  632. 
Caustica  678. 
Cauteret  594. 
Cerium  oxalicum  607. 
Chabert's  Oel  628. 
Chelerythrin  383. 
Chelidonium  majus  383. 
Chinarinde  422. 
Chinidin  432,  401. 
Chinin  400,  3,  10. 
Chininäthylearbouat  432. 
Chininismus  430. 
Chininsulfat  400,  11. 
Chinoidiu  435. 
Chinolin  456. 
Chinosol  457. 
Chlor  544. 

Chloralformamid  140. 
Chloralhydrat  125,  20,  107. 
Chloralismus  137. 
Chloralose  142. 
Chloräthyl  234. 
Chlorbarium  381,  20. 
Chlorgoldnatrium  20. 
Chlorkalium   172.   168. 
Chlorkohlenstoff  80. 
Chlormethyl  233. 
Chlornatrium  589,  11,  17. 
Chloroform  35,  2,  16,  30. 
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Chlüroformäthernarkose  55. 
Chloroformsucht  51. 
Chlorphenole  517. 
Chlorsalol  455. 
Chlorsaures  Kalium  589. 
Chlorzink  687. 
Cholerische    Constitution    8. 
Chromsäure  G83. 
Chrysaniiindinitrat  KT. 
Chrysarobin  672. 
Chrvsophansäure  (i72. 
Cinä  617. 

Cinchonidin  434.   401.   43;5. 
Cinchonin  433.  401. 
CinnameVn  628. 
Citroneiis<äure  651. 
Claviccps  purpurea  608. 
Cuicin  646. 

Cnicus  benedictus  646. 
Cocain  206,  106. 
''"Cainismus  222. 
'  ■H'hlearia  officinaiis  596. 
Codein   111.   106,   172. 
Coffein  247. 
CoffeVnismus  248. 
Coffeinsulfo^aures  Natrium 
249. 

(''ilchicin  570. 
•  'iilchicum    autiimnalc    570. 
22. 

Collödium  689. 

Colombo  646. 

<  'iiiicliiniii  432. 

'nniin  201.  20. 

'    ■liiinuiii  hvdrobromicum 

201. 
Conium  maculatum  201. 
Constitution  7.  8. 
Convallaraarin  571. 
Convallaria  majalis  571. 
Convolvulin  640. 
Copaivbalsam  573. 
Copaivharz  576. 
Cornutin  613. 
Coronillin  572. 
Cortcx  Azedcrach  628. 
— Cascarillae  646. 

—  Granati  625. 

—  Quillajae  595. 
Coto  654. 
Cotoin  654. 
Cremor  tartari  633. 
Creolin  556. 
Cresotal  539. 
Crocus  615. 
Crotonül  643. 
Cubcbae  577. 
Cumulative  Wirkung  16. 
Cuprum  sulfuricum  600. 
Curare  202,  9,   14,  17,  20. 
Cyanquecksilber  324. 
Cyan  wasserstoffsäure   1 77. 
''ti.sus  Laburnum   176. 


Daphue  Gnidium  680. 

—  Mczereum  679. 
Darmsaft  11. 

Datura  Stramoniuni   190. 
Dermatica  668. 
Dermatol  676. 
Diaphoretica  584. 
Diaphterin  556. 
Diäthylacetal   146. 
Diäthyiendiamin  583. 
DigitaleVn  557,  558. 
Digitalin  557,  562  u.  ff. 
üigitaline  Homolle  562. 

—  Nativello  558. 
Digitalis  purpurea    557,  16, 

22,  450. 
Digitonin  557. 
Digitoxin  557  u.  ö'. 
Dimcthylacctal  80. 
Dimethyläthylcarbinol   144. 
Dimethylxanthin  569. 
Diphtherieheilserum  395. 
Disposition,  begrenzte   10. 
Dithymoljodid  675. 
Diuretica  557. 
Diuretin  569. 
Dower'sches   Pulver  87. 
Drastica  632.  10. 
Duboisin   191. 
Düfte  5. 
Duicin  556. 
Dyskrasie    11. 

E. 

Eaux  Bonnes  594. 

I^ierstock  388. 

Eisen    11,    373,    vid.    auch 

Ferrum. 
Eisencitrat  374. 
Eisensesquichlorid  375. 
Eiweissstoffe  386. 
Elaterin  640. 
Elaterium  640,  22. 
Elemi  689. 
Elephantenlaus  681. 
Elimination  13. 
Emetica  598. 
Emetin  601. 
Emmenagoga  608. 
Emplastr.  Belladonnae   179, 

180,  182. 

—  Cautharidum  682. 

—  Ccrussae  690. 

—  de  Vigo  272. 

—  diachylon  comp.  <i90. 

—  Hvdrargyri  287. 

—  Flumbi  662.     . 
Thapsiae  680. 

Ephedra  vulgaris  193. 
Epispastica  678. 
Erdheeren  5. 


Ergotinin   613. 

EriodictA-on  glutino.sum  430. 

Ernährung  10  u.  Giftwirkung 

13. 
Erstickungsmethode  32. 
Erwärmung     von     Medica- 

meuten  21. 
Erythrophläin  229. 
Eserinum  sulfuricum  263. 
Essig  650. 
Essigsäure  650. 
Essigsaures  Kalium  581. 
Eucain  228. 
Eucalyptol  507. 
Eucalyptus  globulus  507. 
Eucalyptusöl  507. 
Euchi'nin  432. 
Eugenia  Chekan  596. 
Eupatorium  perfoliatum  597. 
Euphorbia  Lathyris  639. 

—  pilulifera  597. 

—  resinifera  u.  A.  681. 
Euphorbium  681. 
Euphorin  496. 
Europheu  677. 
Evonvmiu  639. 
Exalgin  486. 
Excitaiitia  235. 
Expectorantia  589. 
Extractura  Aeoniti   196,  197. 

—  Belladonnae  179,  180. 

—  Cannabis  indicae  149. 

—  Colchici  570. 

—  Fabae  Calabaricac  263. 

—  Filicis  623. 

—  Grindeliae  597. 

—  Hydrastis  615. 

—  Hyoscyami  23. 

—  Ratanhiae  654. 

—  Rhci  634. 

—  Seealis  609. 

—  Viburni  615. 

F. 

Faba  Anacardii  6S1. 
— •  Calabarica  262. 
J'arnwurzel  622. 
Faulbaum  638. 
Fermente  1. 
Ferratin  377. 
Ferrum  373. 

—  albuminatum  374. 

—  citricum    374,  377,  378. 

—  lacticum  374. 

—  natro-pyrophosphoricum 
374. 

—  nitricum  374. 

—  peptonatum  374. 

— ■  pyrophosphoricum  c.  Am- 
monio  eitrico  375. 

—  sesquichloratum  375. 

—  sulfuricum  374,  376. 

—  tartaricmn  374. 
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Fette  689. 
Eettsalben  689. 
Fieber  u.ArzneiwirkuDgen  15. 
Filix  raas  622. 
Filixsäure  622. 
Fingerhut,  rother  557. 
Flohkraut  616. 
Flores  Cinae  617. 

—  Koso  626. 

—  Sulfuris  637. 
Fluorammouium  547. 
Fluornatrium  547. 
Flusssäure  547. 

Folia  Belladoiinae  170. 

—  Bucco  573. 

—  Jaborandi  584. 

—  Salviae  654. 
• —  Sennae  635. 

—  Uvae  Ursi  574. 
Forensisches     über     Neben- 
wirkungen 25. 

Formaldehydum  solutum553. 
Formalin  553. 
Formamid-Quecksilber  327. 
Formanilid  489. 
Friar's  Balsam  505. 
Fructus  Colocyuthidis  642. 

—  Sabadillae'l98. 
Fuchsin  583.  . 

Galbanum  596. 
Galle  1. 

Gallobromol  676. 
Gamander  384. 
Gartenkresse  5. 
Gaultheria  procumbens  451. 
Gefässvertheilung  6,  8. 
Gehirn  388. 
Gelatina  388. 

Gelseminismus  chronicusl  94. 
Gelseminsulfat  194. 
Gelsemium  sempervirens  193. 
Gemischte  Narkose  33. 55, 73. 
Genista  tinctoria  573. 
Gerbsäure  652. 
Geschlecht  6. 
Gewöhnung    an    ArzneistolTe 

16,  18. 
Giftsumach  681. 
Ginster  572,  573. 
Glaubersalz  633. 
Glutinpeptonsublimat  323. 
Glycerin  635. 
Glycocollquecksilber  327. 
Glycyrrhizin  431. 
Goapulver  673. 
Goldchlorid  380. 
Goldregen   176. 
Goldschwefel  11,  593. 
Gottesgnadenkraut  639. 
Goulard'sches  Wasser  662. 
Granatrinde  625. 
Gratiola  639. 


Graue  Salbe    vid.  I  )ig.  Hy- 

drargyri. 
Grindelia  robusta  597. 
Guaethol  540. 
Guajacetin  540. 
Guajacol  539,  535. 
Guajacolbenzoat  540. 
Guajacolcarbouat  540. 
Guajacum  383. 
Guarana  248. 
Gummi  Ammoniacum  596. 

—  Gutti  643. 
Gurjun-Balsam  577. 
Gutti  643. 
Gyranema  silvestre  430. 

H. 

Ilahneufuss  (;80. 
Hamamelis  virginica  614. 
Hanf,  amerikanischer  572. 

—  indischer  149,  22. 
Harnstoff  583. 
Hauhechel  573. 
Hautausschläge  4. 
Hebra'sche  Salbe  661,  662, 

664. 
Heilserum  395. 
Helleborus  572. 
Helmintochortos  621. 
Herba  Absinthii  621. 
• —  Cannabis  ind.   149. 

—  Conii   201. 

—  Gratiolae  639. 

—  Nicotianae  255. 

—  Thymi  532. 
Herbstzeitlose  570. 
Heroin  699. 

Herzkrankheiten    und  Chlo- 
roform 38. 

Hexamethylentetramin    583. 
Hexen-Hasel  614. 
Himbeeren  5. 
Hoden  387. 
Hodeusaft  387. 
Höllenstein  655. 
HoUunder  573. 
Holocainum  muriaticum  229. 
Holzessig  650. 
Homatropinum  hydrobr.  192. 
Hopfen  647. 
Humoralpathologie  7. 
Hundeholzbaum   172. 
Hydrargyrum  vid.  auch 
(^luecksilber. 

—  alalinatum  327. 

—  albuminatum  322. 

— -  amidato  bichloratum  306. 

—  benzoicum  327. 

- —  bichloratum  308.  v.  auch 
Sublimat. 

—  —  carbamidatum  327. 

—  bijodatum  307. 

—  carbolicum  325. 

—  chloratum    vid.  Calomel. 


Hydrargyrum  cum  Greta  286. 

—  cyanatum  324. 

—  formamidatum  327. 

—  glutino-peptonat.  323. 

—  glvcocollat.  327. 

—  jodatum    307,   272,  274. 

—  jodo-haemolicum  328. 

—  Kaliurahyposulfuros.  328. 

—  nitricumoxydulatum  308. 

—  oleinicum  287. 

—  oxydatum  274. 

—  oxydatum  flavum  304. 

—  —  rubrum  305. 

—  oxydulatum  nigrum  306. 

—  peptonatum  322. 

—  salicylicum  325,  274. 

—  sozojodolicum  328. 

—  succiniraidatum  327, 

— •  sulfuratum  rubrum   308. 

—  sulfuricum  basicum  306. 

—  tannicum   oxvdulatum 
324. 

—  thymoloaceticum  326. 
Hydracetin  500. 
llydrastin  615. 
Hydrastiniu  615. 
Hvdrastis  caiiadensis  614. 
Hydrochinon  502,  574,  669. 
Hydrogenium  peroxvdatum 

554. 
llydroxylamin  676. 
Hyoscin   187. 
Hyoscyamin   187. 
Hyoscyanius  23. 

—  niger  186. 
Hypnal   140. 
Hypnon  147. 

I.   J. 

Jaborandi  584. 

.Jaborin  584. 

Jahreszeit     und    Arzneiwir- 
kung 19. 

Jalape  640. 

.Jalapin  640. 

Jatropha  Curcas  639. 

Ichthyol  669. 

Idiosynkrasie  4,  5,  10,  33. 

Jequirity  17,  388. 

Immunität  2. 

Indigo   175. 

Individualität.  Bedeutung 
der  6. 

Inhalationsanästhetica  30. 

Inula  Helenium  596. 

Jod  328,  4.   10. 

Jodammonium  342,  348,  350. 

Jodarsen  365,  366. 

Jodcollüdium  689. 

Joddampf  336. 

Jodeisen  377,  378. 

.lodjodkalium  329,  333.335. 

Jodismus  338,  356. 
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.rodkaliui.iL>89, -ilH.  Ü.  10, 1-2, 
ii'2'i).  oüS.  vid.  auch  Ka- 
lium jodat. 

—  und   Calomel   1-2.  297. 
Jödmethyl  81. 
Jodnatriuin  34:2,  350. 
.Jodoform  518. 
-Todoformglvceriii  («37. 
Jodol  530.' 
.Jodophcnin  495. 
.Jodothvrin  388. 
.Todquecksilber     289,      294, 

304,  323. 
Jodquecksilberhaemnl  328. 
.Jodrubidium  342. 
.Jodstärke  342. 
Jodstrontium  342. 
-Jodtinctur  329.  332.  33.'). 
.lodtrichlorid  532. 
.lödwatte  329. 
Ipecacuanha  601. 
Isoamvien  82. 
Isobutylchlnrid  h2. 
Isobutyhiitrit204. 
I>omerie  4,  7. 
.luglandin   <i39. 
Juglans  cinerea  639. 
Juuiperus  communis  573. 
.Tuniperus  Sabina  61(i. 
.Juvenin  677. 

K. 

Kaffee  247.  248. 
Kairin  457. 
Kali  causticum  CSS. 
Kalisalpeter  581. 
Kaliseiie  670. 
Kalium  aceticum  581. 

—  antimoniat  593. 

—  arsenicosum  vid.  Sol. 
Fowleri. 

—  bichromicum  686. 

—  bromatum  155. 

—  cautharid.  682,  683. 

—  carbonicum  647. 

—  chloratum  172,   168. 

—  chloricum  589. 

—  jodatum  338,  450. 

—  nitricum  581. 

—  permanganicum  552. 

—  -Quecksilberhvposulfit 
328. 

—  sulfuratum  670. 

—  sulfuricum  616. 

—  tartaricum  633. 

—  telluricum  195. 
Kamala  627. 
Kaputin  482. 
Karthäuser-Pulver  593. 
Kawa  230. 
Kawaharz  230. 
Kermes  minerale  593. 
Ki-rmcsbeerc  639. 


Kerosolen  82. 

Kirs  chlorbeer  Wasser  176. 

Klima  und  Arzneimittclwir- 

kung  20. 
Kochsalz   vid.   Chloriiatrium. 
Kohle  554. 
Kohlenoxyd  257. 
Kohlensäure  233. 
Kokkelskörner  265. 
Kola  248. 
Königswasser  651. 
Kosso  626. 

Krankheit,  Definition  2. 
Krebse  5. 
Krebsserum  399. 
Krebssteinc  649. 
Kreosol  535. 
Kreosot  535. 
Kreosotcarbonat  539. 
Krcsol  507. 
Kresole  556. 
Krcsotinsäure  436. 
Kresotinsaures  Natron    506. 
Kresse  5. 

Kreuzdornbeereu  638. 
Kryofin  495. 
Küchenschelle   175. 
Künstliche  Athmung  57. 
Kupfersulfat  600. 


L. 

Las  sulfuris  637. 
Lactophenin  494. 
Lactucarium  155. 
Lactviphenetidin  494. 
Landolli's   Paste  688. 
Laudan  um  84,  85. 
Lauge  688. 
Läusesamen   198. 
Laxantien   18,  632. 
Lebensbaum   616. 
Leberthran  384,  3. 
Leim  388. 
Leinsamen  690. 
Lepidium  sativum  5. 
Limatura  t'erri  377. 
Linimentum  Aconiti  197. 

—  Belladonnae  180. 
LiquorAmmonii  anisatus589. 

—  Ammonii  caustici  249. 

—  Ferri  scsquichlorati  375. 

—  llollandicus  80. 

—  Plumbi  subacetici  660. 

—  van  Swicten   272. 
Litharg}-rum  660,  663. 
Lithium  bromatum   158. 

—  carbonicum  648. 

—  salicylicum  451. 
Lithiumbromid  158. 
Lobelia  delessa  597. 

—  indata  596. 

—  syphilitica  597. 


LölVelkraut  596. 

Ijugol'sche  Lösuug  vid.  -lod- 

jodkalium. 
Lupulin  647. 
Lysol  556. 

M. 

Macisöl  646. 

Magisterium  Bismuti  11.  451, 

664. 
Magnesium  carbonicum  648. 

—  sulfuricum  633. 

—  ustum  648. 
Maiglöckchen  571. 
IVIaiwurm  583. 
Malakin  494. 
Manna  633. 
Mauerpfeffer  507. 
Mechanica  689. 
Meco-Narcein   111. 
Medulla     oblongata     wuth- 

kranker  Thiere  389. 
Meerzwiebel  568. 
Melia  Azederach  628. 
Meloö  583. 

Mentha  Pulegium  616. 
Mercurius    solubilis    Hahnc- 

mannii  306. 
Metadioxybenzol  503. 
Methacetiu  495. 
Methvlal  144. 
Methylchlorid  233. 
Methylchloroform  76. 
Methylen  74,  76. 
Methylen äthcr  80. 
Methylen bichlorid  14.  76. 
Methylenblau  506. 
Methylenchlorid  80. 
Methylendimethyläther   144. 
Methylenjodid  81. 
Methvlglycolsäurephenetidid 

495. 
Methvijodid  81. 
Methylviolett  543. 
Meto!  677. 
Migraenin  477. 
Milchsäure  686. 
Mixtura  exhilarans  609. 
Mohnköpfe  84,  88. 
Mohnöl  689. 
Mohnsyrup  85. 
Monnina  polystachia  595. 
Monobroraacetanilid  4b8. 
Monocitrylphenetidin  494. 
Morison's  Pillen  643. 
Morphin  90,  5.  553. 

—  bei  Chloroformirung    55. 
Morphinismus  98,  33. 
Morphiumcyanid  90. 
Morrhuiu  384. 

Moschus  265. 
Mudar  607. 
Muskatiiuss  646. 
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Muskatöl  646. 
Mutterkorn  608. 
Myrrha  595. 
Myrthenöl  535. 
Myrthol  535. 

N. 

Nachwirkungen  16,  34,  und 
bei  den  Specialartikeln. 

Napiitalin  540. 

Naphtol  674. 

Naplitolcampher  675. 

Naphtosulfosaures     Calcium 
675. 

NarceVn   111. 

NarceVn  n  atrium  111. 

Narcissus    Pseudonarcissus 
176. 

Narcotin  111, 

Xarkosenlährauug  51. 

Nasturtium  officinale  5. 

Natrium  arsenicosum  369. 

—  benzoicum  504. 

—  biboracicum  551. 

—  bicarbonicum  647. 

—  bromatum  160. 

—  dithiosalicylicum  452. 

—  hyposulfurosum  546. 

—  jodatum  342.  350. 

■ —  paracresotinicum  506. 

—  salicylicum  436. 

—  sulfuricum  633. 
■ —  sulfurosura  546. 

—  tetraboricum  552. 
Natrium  11  uorid  547. 
Natriumnitrit  582. 
Natronsalpeter  581. 
Nebennieren  388. 
Nebenwirkungen  3. 
Nerviua  excitantia  235. 

—  narcotica  30. 
Neurin  390. 
Neurodin  496. 
Nicotin  255. 
Nicotinismus  256. 
Nierenerkrankung  u.  Arznei- 
wirkung 14. 

Nieswurz  198. 
Nitroglycerin  5Sl,  107. 
Nuces  Arecae  628. 
Nuklein  388. 
Nussextract  677. 
Nux  moschata  646. 

0. 

Oele  689. 

Oleum  Absinthii  621. 

—  animale  foetidum  628. 

—  cadinum  669. 

—  Chaberti  628. 

—  Cinae  617. 

—  cinereum  287. 

—  Crotonis  643. 


Oleum  Eucalypti  507. 

—  Gaultheriae  451. 

—  Hydrargyri  2^7,  270. 

—  Jecoris  aselli  384. 

—  infernale  639. 

—  J uniperi  empyreumaticum 
669. 

—  Macidis  646. 

—  Petrae  631. 

—  Pini  silvestris  573. 

—  Pulegii  616. 

—  Pumilionis  573. 

—  Ricini  634. 

—  Sabinae  616. 

—  Sautali  579. 

—  sinapis  679. 

—  strobilorum  Pini  573. 

—  Tanaceti  627. 

—  Terebintbinae  574. 

—  Thymi  532. 
Ononis  spinosa  573. 
Opian  111. 
Opiophagie  98. 

Opium  J>3,  1.  14,   19.   102. 
Opiumpflaster  84. 
Opiumtinctur  84,  85,  87, 102, 
Orexin  647. 
Organotherapie  386. 
Orthin  502. 

Orthoamidosalicylsäurc  455. 
Orthodioxybenzol  504. 
Orthomethylacetanilid  486. 
Osmiumsäurc  231. 
Ouabain  176. 
Ovarium  388. 
Oxychinaseptol  556. 
Oxypiperidinsäure  228. 


P. 

Papain  683. 
Paraacetanisidin  495. 
Parachlorphenol  517. 
Paracoto  654. 
Paradioxybenzol  502. 
Paradoxe  Arzneiwirkung  3. 
Paraldehyd  112. 
Paraphenylendiamin  677. 
Pasta  Guarana  248. 
Pelletierin  625. 
Pellotin  149. 
Pental  82. 
Pepsin  1,  645. 
Peptonquecksilber  322. 
Pcronin  HO. 
Perubalsam  5,  628. 
Petroleum  18.  631. 
Petroleumbenzin  83. 
Pfeffer  506. 
—  spanischer  679. 
Pferdeserum  395. 
Pflaster  689. 
Plienacetin  489. 


Phenetidin  489. 
Phenetolcarbamid  556. 
Phenocollum  hydrochl.  (494. 
Phenol  507. 
Phenylhydrazin  -  Laevulin- 

säure  502. 
Phenylmethylaceton  147. 
Phenylurethan  496. 
PhlegmatischeConstitution  8. 
Phosgen  40,  41. 
Phosphin  177. 
Phosphor  37S. 

—  amorpher  380. 
Phosphorsäure  651. 
l^hysostigrain  262,   16. 
Physostigminum  salicylicum 

263. 
Phytolacca  dc-candra  639. 
Phytolaccin  639. 
Pikrinsänre  627. 
Pikrotoxin  265. 
Pilocarpin  5,  584. 
Pilze  in  Arzneien  24. 
Piper  methysticum  230. 
Piperazin  583. 
Piperiu  506. 
Piscidia  erythrina  172. 
Pix  liquida  66*S. 
Platinum  chloratum  3Sl. 
Plumbum  aceticum  660. 

—  carbonicum  690. 
Podophyllin  641. 
Podophyllotoxin  642. 
Polychroit  615. 
Polyporus  officinalis  195. 
Pomade  690. 
Pomeranzen  5. 
Pottasche  648. 
Präcipitat,  rothes  305. 

—  weisses  306. 
Proteine  386. 
Pseudoephedrin  193. 
Pulpa  Tamarindorum  633. 
Puly.  Doweri  87. 

Py oktanin  543. 
Pyramiden  477, 
PVridiu  596. 
Pyrodin  500. 
Pyrogallol  672. 


Q. 

Quassia  araara  645. 
Quassiin  645. 
Quebracho  597. 
Quecksilber  266,  20  u.  vid. 
Hydrargyrum. 

—  metallisches  285. 

—  unlöslich  287. 
Quecksilberalbuminat     322, 

268. 
Quecksilberbäder   282,  313. 
Quccksilbcrbenzoat  327. 
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Quecksilherbijodid  -  Jodka- 
lium  307,  öOS. 

Quecksilberbromür  158. 

Quecksilberchlorid-Chlorna- 
trium 321. 

—  -Harnstoff  o27. 
Quecksilbercyanat  324. 
Quecksilberdampf  286. 
Quecksilber-Formamid  327. 
Quecksilberjodid  307. 
Quecksilberjodür  307. 
Quecksilbernitrat  308. 
Quecksilberöl  287. 
Quecksilberoxyd,  gelbes  304. 

—  rothes  305. 
Quecksilberpeptonat  322. 
Quecksilberptlaster  2S7. 
Quecksilberpflastermuli  2S7. 
Quecksilberphenolat  325. 
Quecksilbersalicylat  325. 
Quecksilbersalze,   unlösliche 

269,  270,  278. 
Quecksilberseife  287. 
Quecksilbertannat  324. 
Quecksilberverbindungen 

266. 
Quillaja  595. 
• —  Saponaria  232. 
Säure  232,  15. 

R. 

Race  und  Arzneiwirkung  20. 
Radix  Belladonnac   ISO. 

—  Colombo  646. 

—  Ipecacuanhae  601. 

—  Ratanhiac  654. 

—  Rhei  633. 

—  Sarsaparillae  382  1. 

—  Senegae  505. 
Rainfarn  627. 
Ranunculus  acris  etc.  680. 
Rauschpfeffer  230. 

P.aute  616. 
Rautenül  616. 
Ratanhia  654. 
Recurrens-Serum  699. 
Regulation  13. 
Reinheit  der  Arzneimittel  21. 
Resina  .lalapae  640. 
Resorcin  503. 

Resorption    und    Arzneiwir- 
kung 14. 
Rhabarber  618,  633. 
Rhamnus  cathartica  638. 

—  Frangjla  638. 

—  Purshiana  630. 
I'hododciidroii    chrvsaiithum 

58S. 
lihus  tiixjcodcrjdron  6HI. 
Ricinolsäurc  635. 
Ricinussamen  634. 
Iioncegno-Wasser  364. 
Roob  sambuci  573. 
Rosanilin  -543. 


Rubidium  342. 
Rückenmark  388. 
Rückenmark  wuthkranker 

Thiere  389. 
Ruhe  und  Arzneiwirkung 

10,  13. 
Ruta  graveolens  616. 

s. 

Sabin a  616. 

Sacharin  555.' 

Sadebaum  616. 

Safran  615. 

Salacetol  455. 

Salbei  654. 

Salicylamid  455. 

Salicyl-Methylphenyiliydra- 

zon  501. 
Salicylphenetidin  494. 
Salicylsäure  435. 
Salicyisäuremethylester  451. 
Salicylsäurephenyläther  453. 
Salicin  452. 
Saligenin  453. 
Salipyrin  478. 
Salmiak  589. 
Salmiakgeist  249. 
Salol  453. 
Salophen  455. 
Salpetersäure  651. 

—  rauchende  651. 

—  -Aethyläther  582. 

Amyiäther  204. 

Salpetrigsaures  Kalium   und 

Natrium  582. 
Salzhungcr  19. 
Salzsäure  544,  651. 
Sambucus  nigra  573. 
Sandelöl  579. 

Sanguinische  Constitution  8. 
Santonin  617. 
Santnninoxim  <>21. 
Sapo  kalinus  ()7U. 
Sapo  mercurialis  287. 
Snponaria  oflicinalis  232. 
Saponin  232,  .595. 
Sapotoxin  232,  15. 
Sarsaparille  382,  1. 
Sassafras  officin.  383. 
Säuren  650. 
Säure  im  Magen   1 1. 
Scammonium  030. 
Schabe  583. 
Schafgarbo  646. 
Schafserum  395. 
Schierling  201. 
Schilddrüse  386. 
Schimmelpilze      in      Arznei- 

lüsungcn  24. 
Schöllkraut  383. 
Schwefelalkalien  (wO,  638. 
Schwefelbäder  594,  661. 
Schwefelkaliuni  670,  638. 


Schwefelkohlenstoff  148. 
Schwefeileber  670. 
Schwefelquellen  594. 
Schwefelwasserstoff  593,  638. 
Schweflige  Säure  545. 
Schwefiigsaures  Natron  546. 
Scilla  568. 
Scillain  568. 
Scillipikrin  568. 
Sclerotinsäure  614. 
Scopolamin   107. 
Scopolaminum    hydrobromi- 

cum  187. 
Seeale  cornutum  608;  450. 
Sedum  acre  507. 
Seidelbast  679. 
Seife  670. 
Semina  Cataputiae  639. 

—  Lini  690. 
Senecio  .Jacobaea  616. 

—  vulgaris  616. 
Senf  679. 
Sennesblättcr  635. 
Serumtherapie  395..  699. 
Siedepunkt      der     Anästhe- 

tica  30. 
Silbernitrat  655. 
Sinapis  670. 
Smilacin  382. 
Solanin   193. 
Solanum  carolinense  193. 

—  Duicamara  103. 

—  tuberosum  193. 
Solidarpathologie  7. 
Solutio  Fowleri  23,  358,  368. 
Somnal  148. 

Spanische  Fliegen  682. 
Spargel  5,  573. 
Spartein   107,  572. 
Spartium  Scoparium  572. 
Spiessglanzoxyd  593. 
Spigelia  anthelmintica  621. 
Spinnendistel  646. 
Spiritus  x\etheris  nitrosi  582. 
Springkörner  639. 
Stahlwasser  378. 
Stannum  chloratum  174. 
Staphylococcus  pyogenes 

aureus  5. 
StecJiapfel  190. 
Steinkohlenbenzin  83. 
Steinkohlcnkali  669. 
Sterilisirung  von  Arzneien  24. 
Stibium  sulfuratum  rubrum 

503. 
Stickstoffoxydul  76. 
Stramoniunicigarreti    191. 
Streptococcen-Toxine  390. 
Strontium  bromatum  158. 

—  lacticum  382. 
Strontiumbromid  382. 
Strophantin  567. 
Strophantus  567, 
Strvchiiiu  252,  C,  9.  13. 
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Slrvcliiios    uux  vomica    252. 

Styrax  630. 

Sublimat     308,     2(;8.     274, 
280,  283,  296,  297.  302.  3. 

Sublimatbäder  313. 

Sublimatsalbe  316. 

Substitutive  Arzneiwir- 
kung 4. 

Sulfocarbol  542. 

Sulfonal  115,  33. 

Sulfur  637. 

—  auratum  593,   11. 
Sumach  681. 
Summitates  Sabin ac  616. 
Symphorol  249. 
Synipus  diacodii  84,  85. 

—  Scillae  569. 

—  Papaveris  84,  85. 

T. 

Tabak  255. 
Tabakkauen  257. 
Tabakrauchen  257. 
Tabakschnupfen  257. 
Tageszeit  und  Arzneiwir- 
kung 19. 
Tamarindenmus  633. 
Tanacetum  vulgare  627. 
Tanacetylbydrür  627. 
Tannalbin  654. 
Tannin  652. 
Tanuinalbuminat  654. 
Tartarus  boraxatus  580. 
Tartarus  depuratus  633. 

—  stibiatus  602^   1.  2. 
Tellur  195. 
Tellurdioxyd  665. 
Temperamente  4.  7. 
Temperatur  und   Arzneiwir- 
kung 20. 

Terpentinöl  574. 

Terpinhvdrat  573. 

Testikef  387. 

Tetanu-sheilserum  308. 

Tetrajodpyrrol  531. 

Tetronal  125. 

Teucrium  Scordium  384. 

Thaliin  496. 

Thapsia  Gargan ica  680. 

Thee  248. 

Theer  668. 

Theobroma  Cacao  249. 

Theobromin  569,  249. 

Theobrominum     uatrio  -  sali- 

cylicum  569. 
Thermodin  496. 
Thierorgane  386. 
Thiophendijodid  542. 
Thioresorcin  542. 
Thiosinamin  677. 
Thymacetin  147. 
Thymiankraut  532. 
Thymiauöl  533. 


Thymol  533. 
Thymoljodid  676. 
Thymolquecksilber  326. 
Thvmus  3S7. 
Thyraden  387. 
Thyreoidea  386. 
Thyreoidinum  388. 
Thuja  occidentalis  616. 
Ticunagift  13. 
Tinetura  Aconiti    196,    197. 

—  Arnicae  670. 

—  Belladonnae  6,  177. 

—  Benzoes  505. 

—  Canellae  655. 

—  Capsici  679. 

—  (.'helidonii  3S3. 

—  Couvallariae  571. 

—  Digitalis  557. 

—  Gelsemii  193,   194. 

—  Hamamelis  614. 

—  Jodi  329. 

—  Lobeliae  597. 

—  Moschi  265. 

—  Mvrrhac  595. 

—  Opii  87. 

—  —  crocata  84. 

—  Piscidiae  172. 

—  Pulsatillae  176. 

—  Ratanhiae  654. 

—  Seealis  608. 

—  Thujae  616. 

—  Toxicodendri  682. 

—  Veratri  200. 
Toleranz  für  Medicamente  15. 
Toivpyrin  47». 
Tolysar478. 

Toluifera  Pereirae  628. 
Toxidermie  27. 
Toxine  390. 
Triäthylcarbinol  148. 
Trichloressigsäure  687. 
Trichlorphenol  517. 
Trimethylamin  202. 
Trimethyläthylen  82. 
Trimethylxanthin  247. 
Trinker  und  Chloroform  37. 
Trional  123. 
Tropacocain  228. 
Tuberkulin  390,  4. 
Tuberkulin  R.  394.  699. 
Tuberkulose-Serum  399. 
Turpethum  minerale  306. 

u. 

Uebermaugansauri's    Kalium 

552. 
Ueberosmiurasäurc  231. 
Unguentuni  Aconiti  198. 

—  Belladonnae  179. 

—  cinereum    vid.    Unguent. 
Hydrargvri. 

—  Hvdrargvri  289.  269. 
272,  274,"  280. 


L'iigurntum   Hvdrargvri   und 
Jod  268,    289,  294. 

—  praecipitati  rubr.  305. 

—  Veratrini  199. 
Unterschwefligsaures  Na- 
trium .546. 

Urethan  143. 
Urotropin  5S3. 
Urtica  urens  654. 


Valeriana  officinalis  173. 
Vaselin  689. 

Verantwortlichkeit    für    Ne- 
benwirkungen 25,  35. 
Veratri n  I9*>. 
Veratrum  album  198. 
Verfälschung  von  Drogen  23. 
Viburnum  prunifolium  615. 
Vichy  648. 

Vierfach-Chlorkohlensloff  80. 
Villat'sche  Flüssigkeit  650. 
Vinum  Colchici  570. 

w. 

Wachholder  573. 
Wachssalben  689. 
Wasserkraut,  canadisches 

614. 
Wasserstoffsuperoxvd  554. 
Weilbaoh  594. 
Wein  238. 
Weinstein  633. 
Wermuth  621. 
Wiener  Aetzpaste  688. 
Wiesennarcisse  176. 
Wintergrünöl  451. 
Wismuth  281,  664. 
Wismuthoxyjodogallat  532. 
Wismuthsalicylat  451. 
Wismuthsubnitrat  1 1 . 
Wohlverleih  670. 
Wolfsmilch  681. 
Wollfett  689. 
Wurmtang  621. 
Wuthgift  389. 

z. 

Zimmt  631.  5. 
Zimmt,  weisser  655. 
Zimmtöl  631. 
Zimmtsäure  631. 
Zimmt;iäureester    628,    630. 
Zincum  chloratum  687. 
—  sulfuricum  601. 
Zinkacetat   174. 
Zinkoxvd  173.   11,  666. 
Zinksuifat  601. 
Zinnchlorür  174. 
Zinnober  308. 
Zittwerblüthen  617. 


Berichtigungen  iiud  Zusätze. 

Sfili;   111.  McroTii.     Der  Diessigsäureester  des  Morphins  hat  bisher  bei  seiner  arznei- 
lichen   Anwendung    einmal    vorübergehenden    Schwindel    erzeugt.      Weitere 
Nebenwirkungen  werden  nachkommen. 
144.  Acetonchloroform.     Trichlorpseudobutylalkohol    rief    zu     1,8    g    Kopf- 
schmerzen hervor. 
„      287,  Zeile  31  von  oben  lies:  gelbem  Quecksilberoxyd  in  Oelsiiure. 
„      333,  Zeile  2  von  oben  lies-.  Jodjodkaliumlösung. 

395  (Tuberkulin  R.),  Zeile  9  von  oben  lies:  Auswurf  aus  der  Lunge  mit  Bacillen, 
Hämoptoe  .  .  . 
„  399  anzufügen:  Antispirochäten -Serum.  Bei  der  Serotherapie  des  Febris 
recurrens  verspürten  einige  Kranke  bald  nach  der  lujcction  Brennen  oder 
Spannungsgefühl  im  Unterleib:  vereinzelt  erschienen  Durchfälle,  Urticaria 
und  Purpura  haemorrhagica  (Loeventhal,  Deutsche  med.  Wochenschr. 
189S.   No.  43.   p.  680). 


Gedruckt  bei  L.  Scliuiuaclier  in  Berlin. 
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